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SITZUNG  VOM  2.  JÄNNER  1862. 


Gelesen: 

Meine  Forscliimgen  in  fremden  und  einheimischen  Archiven, 

Von  Dr.  Ast«!  fiiidely. 

Nachdem  ich  mich  ununterbrochen  durch  drei  Jahre  mit  dem 
Studium  in-  und  ausländischer  Archive  fQr  die  Zeit  von  1600 —  1648 
beschäftigt  habe,  erlaube  ich  mir  der  kais.  Akademie  der  Wisseur- 
schaflen  den  Antrag  zu  stellen,  das  sämmtliche  von  mir  aufgefundene 
historische  Material  veröffentlichen  zu  wollen.  Ich  will  mich  hier 
desshalb  näher  über  Umfang  und  Inhalt  meiner  Forschung  aus- 
sprechen. 

Die  europäischen  Ereignisse  des  17.  Jahrhunderts  bekamen 
ihren  ersten  Impuls  von  der  Thätigkeit  der  calvinischen  Partei  in 
Deutschland,  welche  dem  alten  katholischen  Staatsgebäude,  so  weit 
es  noch  bestand,  den  letzten  Gnadenstoss  geben  wollte.  Diese  Partei, 
deren  Haupt  der  Kurfürst  von  der  Pfalz ,  deren  eigentliche  Seele 
aber  der  Fürst  Christian  von  Anhalt  war,  stand  in  der  Fremde  vor- 
nämlich mit  den  Generalstaaten  und  mit  Heinrich  IV.  in  Verbindung. 
Sie  selbst  bekam  die  erste  Veranlassung  zur  Action  im  Jahre  1605. 
Durch  irgend  welche  Verbindung  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
zur  Kenntniss  der  Thatsache  gelangt,  dass  Spanien  dem  Erzherzog 
Albrecht  auf  den  deutwschen  Kaiserthron  verhelfen  wolle,  um  hiedurch 
für  die  Vertheidigung  von  Belgien  das  deutsche  Reich  selbst  ver- 
antwortlich zu  machen.  Drei  Mächte  hatten  ein  gleich  grosses 
Interesse,  diesen  Plan  nicht  gelingen  zu  lassen,  Frankreich,  die 
Generalstaaten  und  endlich  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  selbst,  in 
dessen  Planen   eine  künftige  Säcularisirung  der  geistlichen  Kiir- 
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fursten  lag  und  der  also  keine  starke  Macht  in  den  Rheinlanden  auf- 
kommen lassen  mochte. 

Zur  Hintertreibung  dieser  Absicht  Spaniens  unternahm  der 
FQrst  von  Anhalt  eine  Reise  nach  Frankreich  im  Jahre  1606,  um 
Heinrich  IV.  aufzufordern,  alles  zur  Verhinderung  einer  Wahl 
Albrecht's  zu  thun.  Dem  König  schien  es  aber  etwas  zu  gering- 
fügiges, sich  um  dieses  einzigen  Zweckes  willen  in  Thätigkeit  zu 
setzen;  sollte  er  etwas  thun,  so  war  dies  allein  um  den  Preis,  dass 
sich  ihm  die  Protestanten  verbanden  das  Haus  Habsburg  ganz  vom 
Kaiserthron  zu  verdrängen  und  bei  dem  dabei  erfolgenden  allge- 
meinen Zusammenstoss  Belgien  zu  gewinnen.  Die  gänzliche  Beseiti- 
gung der  Habsburger  hielt  jedoch  Anhalt  selbst  für  unmöglich  und 
desshalb  schlug  er  vor,  durch  Begünstigung  eines  Gliedes  der  Familie 
diese  selbst  zu  verderben.  Er  hatte  auf  den  Erzherzog  Maximilian 
den  dritten  Bruder  Rudolfs  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  wollte 
diesem  die  Nachfolge  im  Reiche  verschaffen  und  dadurch  Zwiespalt 
zwischen  den  kaiserlichen  Brüdern  erzeugen.  Dabei  sollten  Böhmen 
und  Ungern  Maximilian  zu  ihrem  Herrscher  wählen,  damit  durch 
eine  solche  Verletzung  des  Erbfolgerechts  diese  Länder  später 
desto  leichter  völlig  dem  Hause  Habsburg  entzogen  würden. 

Dieser  Plan  war  sinnreich  genug  ausgedacht  und  konnte  sicher 
das  Verderben  der  deutschen  Habsburger  herbeiführen,  wenn  sich 
Maximilian  willig  dazu  hergab,  fiir  eine  ephemere  Grösse  sein  Haus 
anzufeinden.  Heinrich  IV.  ging  darauf  ein,  nachdem  er  zugleich 
erklärt  hatte,  dass  zur  Durchführung  aller  folgenden  Pläne  die 
Einigung  der  deutschen  Protestanten  eine  unerlässliche  Bedingung 
sei.  Die  Anregung  zur  Begründung  der  Union  ging  also  von  Frank- 
reich aus;  der  Plan  dieselbe  unter  der  Direction  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  zu  gründen,  wurde  von  dem  Fürsten  von  Anhalt  feurig 
aufgefasst  und  seine  ganze  Thätigkeit  war  jetzt  auf  dessen  Durch- 
führung gegründet.  In  den  Jahren  1606  und  1607  bereiste  er  alle 
protestantischen  Höfe,  um  sie  für  diesen  Bund  zu  gewinnen  und 
zugleich  suchte  er  durch  den  Kurfürsten  von  Mainz  den  Erzherzog 
Maximilian  für  die  Rolle  vorzubereiten ,  die  ihm  zugedacht  war.  Die 
ganze  Sache  nahm  einen  vielversprechenden  Anlauf,  da  Erzherzog 
Maximilian  die  Hinweisungen  auf  den  deutschen  Thron  freundlich 
iiufzunehmen  schien  und  durch  die  Thätigkeit  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  ausser  Mainz  auch  Trier  und  Cöln  gewonnen  wurden,  bei 
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der  küiiAigen  Kaiserwahl  dem  Erzherzog  Maximilian  ihre  Stimmen 
zu  geben.  Sie  verbanden  sich  hiezu  im  Laufe  des  Jahres  1607  durch 
einen  Eid  und  Anhalt  und  Heinrich  IV.  schienen  in  ihren  Bestre- 
bungen zu  triumphiren. 

Dieser  ganzen  Angelegenheit  gab  jedoch  Mathias  durch  sein 
Losschlagen  eine  andere  Wendung.  Durch  seinen  Zug  nach  Böhmen 
(1608)  hatte  er  Rudolf  zur  Abtretung  aller  seiner  Besitzungen 
ausser  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz  genöthigt  und  selbst 
auch  auf  dieses  die  Anwartschaft  erhalten.  Das  sah  nun  Anhalt  ein, 
dass  er  die  Candidatur  Maximilian^  eines  Fürsten,  der  keine  Länder 
besass  und  keine  zu  hoffeo  hatte,  nicht  länger  unterstützen  könne 
und  desshalb  änderte  er  seine  Thätigkeit  den  Umständen  angemessen. 
Mathias  hatte  gegen  Rudolf  fast  allein  mit  Hilfe  der  Protestanten 
obgesiegt;  wenn  er  nun  nicht  nach  dem  Siege  ihre  Forderungen 
gewährte,  so  konnte  er  noch  weit  leichter  die  errungene  Herrschaft 
verlieren,  als  er  sie  gewonnen  hatte.  Es  trat  wirklich  der  Fall  ein, 
dass  Mathias  den  österreichischen  Protestanten  nicht  die  verlangte 
Religionsfreiheit  bewilligen  wollte,  während  auch  in  Böhmen  Rudolf 
durch  gleiche  Unnachgiebigkeit  das  ganze  Land  gegen  sich  aufregte. 

Bei  diesen  Wirren  fasste  Anhalt  den  Plan  durch  Unterstützung 
der  Gähruiig  in  Österreich  und  Böhmen  die  Stände  zu  den  ausser- 
sten  Beschlössen  zu  treiben  und  durch  Gewinnung  einer  Partei 
unter  ihnen  sich  selbst  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen.  Desshalb 
reizte  er  die  österreichischen  Stände  durch  TschernembI  und 
Stahrenberg  und  verlangte»  sie  sollten  sich  abermals  von  Mathias 
losreissen  (1609)  und  mit  Rudolf  neuerdings  verbinden,  dessen 
Herrschaft  dann  desto  leichter  abzuschütteln  wäre.  In  Böhmen  spielte 
er  ein  doppeltes  Spiel;  einerseits  stand  er  mit  den  Häuptern  der 
Stände,  mit  Rosenberg,  Budowa  und  Thurn  in  Verbindung  und  reizte 
s>c»  g^g^n  den  Kaiser  mit  aller  Gewalt  aufzutreten,  andererseits  trat 
er  in  geheime  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser,  dem  er  gegen  einen 
bestimmten  Lohn  den  Wiedergewinn  der  an  Mathias  verlorenen 
Länder  versprach.  Aus  Hass  gegen  seinen  Bruder  ging  Rudolf  auf 
diese  Anträge  ein  und  Anhalt  war  es,  der  im  Jahre  1609  förmlich  die 
Ereignisse  in  Österreich  wie  die  Züge  auf  einem  Schachbrette  lenkte. 

Nichtsdestoweniger  nahmen  die  Dinge  keinen  solchen  Verlauf, 
wie  ihn  Anhalt  wünschte.  Die  protestantischen  Stände  in  Österreich 
und  Böhmen  waren  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  geneigt  das  Ausserste  zu 
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wagen,  wofern  nur  ihren  religiösen  Forderungen  Genüge  geschah; 
sie  gaben  sich  in  Österreich  zur  Ruhe»  nachdem  Mathias  das  Ver- 
langte bewilligt  hatte  und  so  misslang  zuerst  der  Plan  ihn  mittelst 
Rudolfs  zu  vertreiben ,  um  mit  dem  letztern  dann  dasselbe  zu  thun. 
Desto  aufmerksamer  verfolgte  nun  Anhalt  die  Rewegung  in  Böhmen, 
da  Rudolf  den  Majestätsbrief  zu  unterzeichnen  sich  weigerte,  und 
heftete  auf  dies  Land  alle  seine  Hoffnungen. 

Das  Jahr  vorher  (1608)  war  in  Deutschland  die  Union  zu 
Stande  gekommen.  Ihre  Begründung  fiel  fast  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Zuge  Mathias  gegen  Rudolf  zusammen.  Damals  schon  wollte 
sie  Anhalt  ftir  seine  Pläne  benützen  und  schlug  desshalb  vor*  sie 
solle  in  Böhmen  interveniren  und  die  Sehlichtung  des  Streites 
zwischen  den  zwei  Brüdern  als  Schiedsrichterinn  übernehmen.  Bei 
einer  solchen  Schlichtung  konnte  er  mit  Recht  hoffen»  dass  der 
Gegenstand  des  Streites  nicht  den  Kämpfenden ,  sondern  den 
Schiedsrichtern  und  zwar  ihm  als  dem  ersten  Anführer  derselben 
zufallen  würde.  Da  die  Union  jedoch  auf  diesen  Vorschlag  nicht 
einging,  so  wollte  Anhalt  mit  Hilfe  der  Böhmen  selbst  zu  Stande 
bringen,  wozu  ihm  seine  natürlichen  Freunde  die  Mitwirkung 
versagt  hatten.  In  der  Kühnheit  bei  der  Conception  seiner  Pläne  und 
in  der  Ausdauer  bei  ihrer  Durchführung  hatte  er  an  dem  berühmten 
Paolo  Sarpi  den  einzigen  ebenbürtigen  Berather.  Mit  diesem  Manne 
trat  er  im  Jahre  1608  in  Verbindung  und  beide  begegneten  einander 
auf  halbem  Wege.  Sarpi*s  einziges  Ziel  des  Lebens  war  die  Ver- 
nichtung der  päpstlichen  Auctorität.  Anhalt  wollte  die  deutschen 
Habsburger  um  ihre  Länder  bringen,  beide  waren  also  natürliche 
Bundesgenossen.  Durch  einen  Agenten  Anhaltes,  der  in  Venedig 
seinen  Sitz  hatte,  schürte  Sarpi  das  Feuer  seiner  Entschlüsse, 
ermuthigte  ihn  gegen  Kaiser  Rudolf  loszuschlagen,  mit  Hilfe  der 
Böhmen  ihn  gefangen  zu  setzen  und  selbst  dann  die  Regierung  des 
Landes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Alles  dies  war  wie  aus  Anhaltes 
Seele  gesprochen,  alles  seinen  Wünschen  entsprechend.  Die  Sache 
gedieh  zuletzt  so  weit,  dass  Anhalt,  nach  getroffenem  Einverständ- 
nisse mit  einigen  höhmischen  Häuptern  das  Commando  des  böhmi- 
schen Aufgebots  (Juli  1609)  übernehmen  sollte,  weil  Rudolf  hart- 
näckig der  Religionsfreiheit  die  Anerkennung  versagte.  Was  erfolgt 
wäre,  wenn  er  die  bewaffnete  Macht  des  Fjandes  iu  seiner  Gewalt 
gehabt  hätte,   lässt  sich  leicht  denken.  Im  äussersten  Augenblicke 
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gab  jedoch  Rudolf  nach  uud  als  Anhalt  nach  Prag  kam ,  hatte  er  nur 
das  getäuschte  Nachsehen»  denn  die  Aufregung  im  Lande  minderte 
sich  plötzlich  und  nachhaltig. 

Davon,  dass  Anhalt  in  so  entscheidender  Weise  die  Fäden  der 
ständischen  Bewegung  in  Österreich  in  den  «lahren  1608  —  1610 
k^nkte»  hat  man  bisher  keine  Kenntniss  gehabt.  Eben  so  wenig  sind 
bisher  irgend  welche  genügende  archivalische  Nachrichten  über  die 
nächsten  Intentionen  bei  Gründung  der  Union  und  über  deren  Verhält- 
niss  zu  Frankreich  bekannt  geworden  und  noch  weniger  weiss  man, 
dass  der  Kaiser  im  Jahre  1610  und  am  Ende  des  Jahres  1611  sich  mit 
der  Union  in  allem  Ernst  verbinden  wollte»  um  mit  ihrer  Hilfe  gegen 
seine  Brüder  aufzutreten  und  dass  diese  Verhandlungen  zuletzt  so 
weit  gediehen  waren,  dass  die  Union  Rudolf  mit  Geld  unterstützte. 
Ich  habe  das  darauf  bezügliche  und  bisher  vollslündig  unbekannte 
Material  theils  in  Bernburg,  theils  in  München  aufgefunden.  Das 
jetzige  bairische  Regentenhaus,  einer  pfalzischen  Linie  ungehörig, 
vereinigte  seiner  Zeit  die  Besitzungen  des  bairischen  und  pfälzischen 
Hauses  und  damit  auch  die  Archive  derselben.  So  kömmt  es,  dass  iu 
München  das  für  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  wahrhaft 
unsehälzbare  Pfälzer  Archiv  zu  finden  ist,  dessen  Studium  ich  die 
Keimtniss  der  oben  angegebenen  Thatsachen  danke.  Das  Bernburger 
Archiv  enthält  einen  guten  Theil  der  Correspondenz  des  Fürsten 
von  Anhalt  und  ist  namentlich  für  dessen  persönliche  Pläne  und 
Wünsche  voll  der  wichtigsten  Aufschlü3se.  Der  interessanteste  Theil 
ist  unzweifelhaft  der,  welcher  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Anhalt  und  Paolo  Sarpi  Aufschlüsse  gibt.  Wer  hat  wohl  bisher 
gedacht,  dass  Sarpi  auf  die  Geschicke  Deutschlands  einen  unmittel- 
baren Einfluss  ausgeübt  habe?  Über  Heinrich's  IV.  Verhältniss  zu 
Deutschland  habe  ich  das  wichtigste  auch  in  München  und  Bernburg 
gefunden;  in  Paris  selbst  hatte  ich  nach  Berger  de  Xivrey,  welcher 
die  Correspondenz  dieses  Fürsten  in  den  Documents  in^dits  her- 
ausgab, nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Nachlese,  immer  aber 
von  Bedeutung,  weil  sie  durch  die  Entdeckungen  in  Deutschland 
sammt  und  sonders  in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden.  Es  zeigt 
sich  auf  die  klarste  und  unwiderleglichste  Weise,  dass  Heinrich  IV. 
vom  Jahre  1605 — 1610  eine  Politik  verfolgte,  welche  von  allen 
idealen  Träumereien,  wie  man  sie  ihm  theilweise  beilegt,  abse* 
hend,  das  Verderben   des    Hauses   Habsburg    in    Deutschland    und 
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Meine  FovHcIningen  in  fremden  und  einheimischen  Archiven. 

Von  Dr.  AbUd  fiindeiy. 

Nachdem  ich  mich  ununterbrochea  durch  drei  Jahre  mit  dem 
Studium  in-  und  ausländischer  Archive  fQr  die  Zeit  von  1600 —  1648 
beschäftigt  habe»  erlaube  ich  mir  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften den  Antrag  zu  stellen»  das  sämmtliche  von  mir  aufgefundene 
historische  Material  veröffentlichen  zu  wollen.  Ich  will  mich  hier 
desshalb  näher  Ober  Umfang  und  Inhalt  meiner  Forschung  aus- 
sprechen. 

Die  europäischen  Ereignisse  des  17.  Jahrhunderts  bekamen 
ihren  ersten  Impuls  vpn  der  Thätigkeit  der  calvinischen  Partei  in 
Deutsehland»  welche  dem  alten  katholischen  Staatsgebäude >  so  weit 
es  noch  bestand»  den  letzten  Gnadenstoss  geben  wollte.  Diese  Partei» 
deren  Haupt  der  Kurfürst  von  der  Pfalz»  deren  eigentliche  Seele 
aber  der  Fürst  Christian  von  Anhalt  war,  stand  in  der  Fremde  vor- 
nämlich mit  den  Generalstaaten  und  mit  Heinrich  IV.  in  Verbindung. 
Sie  selbst  bekam  die  erste  Veranlassung  zur  Action  im  Jahre  1605. 
Durch  irgend  welche  Verbindung  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
zur  Kenntniss  der  Thatsaehe  gelangt»  dass  Spanien  dem  Erzherzog 
Albrecht  auf  den  deutschen  Kaiserthron  verhelfen  wolle,  um  hiedurch 
für  die  Vertheidigung  von  Belgien  das  deutsche  Reich  selbst  ver- 
antwortlich zu  machen.  Drei  Mächte  hatten  ein  gleich  grosses 
Interesse,  diesen  Plan  nicht  gelingen  zu  lassen»  Frankreich,  die 
Generalstaaten  und   endlieh   der  Kurfürst  von  der  Pfalz  selbst,   in 

dessen   Planen   eine  künftige   Säcularisirung  der  geistlichen  Kur- 
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fürsten  lag  und  der  also  keine  starke  Macht  in  den  Rheinlanden  auf- 
kommen lassen  mochte. 

Zur  Hintertreibung  dieser  Absicht  Spaniens  unternahm  der 
Fürst  von  Anhalt  eine  Reise  nach  Frankreich  im  Jahre  1606,  um 
Heinrich  IV.  aufzufordern,  alles  zur  Verhinderung  einer  W^ahl 
Albrech t's  zu  thun.  Dem  König  schien  es  aber  etwas  zu  gering- 
fügiges, sich  um  dieses  einzigen  Zweckes  willen  in  Thätigkeit  zu 
setzen;  sollte  er  etwas  thun,  so  war  dies  allein  um  den  Preis,  dass 
sieh  ihm  die  Protestanten  verbanden  das  Haus  Habsburg  ganz  vom 
Kaiserthron  zu  verdrängen  und  bei  dem  dabei  erfolgenden  allge- 
meinen Zusammenstoss  Belgien  zu  gewinnen.  Die  gänzliche  Beseiti- 
gung der  Habsburger  hielt  jedoch  Anhalt  selbst  für  unmöglich  und 
desshalb  schlug  er  vor,  durch  Begünstigung  eines  Gliedes  der  Familie 
diese  selbst  zu  verderben.  Er  hatte  auf  den  Erzherzog  Maximilian 
den  dritten  Bruder  Rudolfs  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  wollte 
diesem  die  Nachfolge  im  Reiche  verschaffen  und  dadurch  Zwiespalt 
zwischen  den  kaiserlichen  Brüdern  erzeugen.  Dabei  sollten  Böhmen 
und  Ungern  Maximilian  zu  ihrem  Herrscher  wählen,  damit  durch 
eine  solche  Verletzung  des  Erbfolgerechts  diese  Länder  später 
desto  leichter  völlig  dem  Hause  Habsburg  entzogen  würden. 

Dieser  Plan  war  sinnreich  genug  ausgedacht  und  konnte  sicher 
das  Verderben  der  deutschen  Habsburger  herbeiführen^  wenn  sich 
Maximilian  willig  dazu  hergab,  fiir  eine  ephemere  Grösse  sein  Haus 
anzufeinden.  Heinrich  IV.  ging  darauf  ein,  nachdem  er  zugleich 
erklärt  hatte,  dass  zur  Durchführung  aller  folgenden  Pläne  die 
Einigung  der  deutschen  Protestanten  eine  unerlässliche  Bedingung 
sei.  Die  Anregung  zur  Begründung  der  Union  ging  also  von  Frank- 
reich aus;  der  Plan  dieselbe  unter  der  Direction  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  zu  gründen,  wurde  von  dem  Fürsten  von  Anhalt  feurig 
aufgefasst  und  seine  ganze  Thätigkeit  war  jetzt  auf  dessen  Durch- 
führung gegründet.  In  den  Jahren  1606  und  1607  bereiste  er  alle 
protestantischen  Höfe,  um  sie  für  diesen  Bund  zu  gewinnen  und 
zugleich  suchte  er  durch  den  Kurfürsten  von  Mainz  den  Erzherzog 
Maximilian  für  die  Rolle  vorzubereiten,  die  ihm  zugedacht  war.  Die 
ganze  Sache  nahm  einen  vielversprechenden  Anlauf,  da  Erzherzog 
Maximilian  die  Hinweisungen  auf  den  deutscheu  Thron  freundlich 
aufzunehmen  schien  und  durch  die  Thätigkeit  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  ausser  Mainz  auch  Trier  und  Cöln  gewonnen  wurden,  bei 
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der  kunfkigeii  Kaiserwahl  dem  Erzherzog  Maximilian  ihre  Stimmen 
lu  geben.  Sie  verbanden  sieh  hiezu  im  Laufe  des  Jahres  1607  durch 
einen  Eid  und  Anhalt  und  Heinrich  IV.  schienen  in  ihren  Bestre- 
bungen zu  triumphiren. 

Dieser  ganzen  Angelegenheit  gab  jedoch  Mathias  durch  sein 
losschlagen  eine  andere  Wendung.  Durch  seinen  Zug  nach  Böhmen 
(1608)  hatte  er  Rudoir  zur  Abtretung  aller  seiner  Besitzungen 
ausser  Böhmen ,  Schlesien  und  der  Lausitz  genöthigt  und  selbst 
auch  auf  dieses  die  Anwartschaft  erhalten.  Das  sah  nun  Anhalt  ein, 
d'dss  er  die  Candidatur  Maximilian^s,  eines  Fürsten,  der  keine  Länder 
besass  und  keine  zu  hoffen  hatte,  nicht  länger  unterstützen  könne 
und  desshalb  änderte  er  seine  Thätigkeit  den  Umständen  angemessen. 
Mathias  hatte  gegen  Rudolf  fast  allein  mit  Hilfe  der  Protestanten 
obgesiegt;  wenn  er  nun  nicht  nach  dem  Siege  ihre  Forderungen 
gewährte,  so  konnte  er  noch  weit  leichter  die  errungene  Herrschaft 
Tcrlieren,  als  er  sie  gewonnen  hatte.  Es  trat  wirklich  der  Fall  ein. 
dass  Mathias  den  österreichischen  Protestanten  nicht  die  verlangte 
Religionsfreiheit  bewilligen  wollte,  während  auch  in  Böhmen  Rudolf 
durch  gleiche  Unnachgiebigkeit  das  ganze  Land  gegen  sich  aufregte. 

Bei  diesen  Wirren  fasste  Anhalt  den  Plan  durch  Unterstützung 
der  Gährung  in  Österreich  und  Böhmen  die  Stände  zu  den  ausser- 
sten  Beschlössen  zu  treiben  und  durch  Gewinnung  einer  Partei 
unter  ihnen  sich  selbst  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen.  Desshalb 
reizte  er  die  österreichischen  Stände  durch  TschernembI  und 
Stahrenberg  und  verlangte*  sie  sollten  sich  abermals  von  Mathias 
losreissen  (1609)  und  mit  Rudolf  neuerdings  verbinden,  dessen 
Herrschaft  dann  desto  leichter  abzuschütteln  wäre.  In  Böhmen  spielte 
er  ein  doppeltes  Spiel;  einerseits  stand  er  mit  den  Häuptern  der 
Stände,  mit  Rosenberg,  Budowa  und  Thurn  in  Verbindung  und  reizte 
si^t  gegen  den  Kaiser  mit  aller  Gewalt  aufzutreten,  andererseits  trat 
er  in  geheime  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser,  dem  er  gegen  einen 
bestimmten  Lohn  den  Wiedergewinn  der  an  Mathias  verlorenen 
Länder  versprach.  Aus  Hass  gegen  seinen  Bruder  ging  Rudolf  auf 
diese  Anträge  ein  und  Anhalt  war  es,  der  im  Jahre  1609  förmlich  die 
Ereignisse  in  Österreich  wie  die  Zöge  auf  einem  Schachbrette  lenkte. 

Nichtsdestoweniger  nahmen  die  Dinge  keinen  solchen  Verlauf, 
wie  ihn  Anhalt  wünschte.  Die  protestantischen  Stände  in  Österreich 
und  Böhmen  waren  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  geneigt  das  Ausserste  zu 
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wagen,  wofern  nur  ihren  religiösen  Forderungen  Genüge  geschah; 
sie  gaben  sieh  in  Österreich  zur  Ruhe ,  nachdem  Mathias  das  Ver- 
langte bewilligt  hatte  und  so  misslang  zuerst  der  Plan  ihn  mittelst 
Rudolfs  zu  vertreiben,  um  mit  dem  letztern  dann  dasselbe  zu  thun. 
Desto  aufmerksamer  verfolgte  nun  Anhalt  die  Bewegung  in  Böhmen, 
da  Rudolf  den  MajestStsbrief  zu  unterzeichnen  sich  weigerte,  und 
heftete  auf  dies  Land  alle  seine  Hoffnungen. 

Das  Jahr  vorher  (1608)  war  in  Deutschland  die  Union  zu 
Stande  gekommen.  Ihre  Begründung  fiel  fast  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Zuge  Mathias  gegen  Rudolf  zusammen.  Damals  schon  wollte 
sie  Anhalt  für  seine  Pläne  benutzen  und  schlug  desshalb  vor*  sie 
solle  in  Böhmen  interveniren  und  die  Sehlichtung  des  Streites 
zwischen  den  zwei  Brüdern  als  Schiedsrichterinn  übernehmen.  Bei 
einer  solchen  Schlichtung  konnte  er  mit  Recht  hoffen,  dass  der 
Gegenstand  des  Streites  nicht  den  Kämpfenden ,  sondern  den 
Schiedsrichtern  und  zwar  ihm  als  dem  ersten  Anführer  derselben 
zufallen  würde.  Da  die  Union  jedoch  auf  diesen  Vorschlag  nicht 
einging,  so  wollte  Anhalt  mit  Hilfe  der  Böhmen  selbst  zu  Stande 
bringen,  wozu  ihm  seine  natürlichen  Freunde  die  Mitwirkung 
versagt  hatten.  In  der  Kühnheit  bei  der  Conception  seiner  Pläne  und 
in  der  Ausdauer  bei  ihrer  Durchführung  hatte  er  an  dem  berühmten 
Paolo  Sarpi  den  einzigen  ebenbürtigen  Berather.  Mit  diesem  Hanne 
trat  er  im  Jahre  1608  in  Verbindung  und  beide  begegneten  einander 
auf  halbem  Wege.  Sarpi^s  einziges  Ziel  des  Lebens  war  die  Ver- 
nichtung der  päpstlichen  Auctorität.  Anhalt  wollte  die  deutschen 
Habsburger  um  ihre  Länder  bringen,  beide  waren  also  natürliche 
Bondesgenossen.  Durch  einen  Agenten  Anhaltes,  der  in  Venedig 
seinen  Sitz  hatte,  schürte  Sarpi  das  Feuer  seiner  Entschlüsse, 
ermuthigte  ihn  gegen  Kaiser  Rudolf  loszuschlagen,  mit  Hilfe  der 
Böhmen  ihn  gefangen  zu  setzen  und  selbst  dann  die  Regierung  des 
Landes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Alles  dies  war  wie  aus  Anhaltes 
Seele  gesprochen,  alles  seinen  Wünschen  entsprechend.  Die  Sache 
gedieh  zuletzt  so  weit^  dass  Anhalt,  nach  getroffenem  Einverständ- 
nisse mit  einigen  böhmischen  Häuptern  das  Commando  des  böhmi- 
schen Aufgebots  (Juli  1609)  übernehmen  sollte,  weil  Rudolf  hart- 
näckig der  Religionsfreiheit  die  Anerkennung  versagte.  Was  erfolgt 
wäre,  wenn  er  die  bewaffnete  Macht  des  Fjandes  iu  seiner  Gewalt 
gehabt  hätte,  lässt  sich  leicht  denken.  Im  äussersten  Augenblicke 
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gab  jedoch  Rudolf  nach  uud  als  Anhalt  nach  Prag  kam ,  hatte  er  nur 
das  getäuschte  Nachsehen,  denn  die  Aufregung  im  Lande  minderte 
sieh  plötzlich  und  nachhaltig. 

Davon,  dass  Anhalt  iu  so  entscheidender  Weise  die  Fäden  der 
ständischen  Bewegung  in  Österreich  in  den  Jahren  1608  —  1610 
lenkte,  hat  man  bisher  keine  Kenntniss  gehabt.  Eben  so  wenig  sind 
bisher  irgend  welche  genügende  archivalische  Nachrichten  über  die 
nächsten  Intentionen  bei  Gründung  der  Union  und  über  deren  Verhält- 
niss  zu  Frankreich  bekannt  geworden  und  noch  weniger  weiss  man, 
dass  der  Kaiser  im  Jahre  1610  und  am  Ende  des  Jahres  1611  sich  mit 
der  Union  in  allem  Ernst  verbinden  wollte,  um  mit  ihrer  Hilfe  gegen 
seine  Brüder  aufzutreten  und  dass  diese  Verhandlungen  zuletzt  so 
weit  gediehen  waren,  dass  die  Union  Rudolf  mit  Geld  unterstützte. 
Ich  habe  das  darauf  bezügliche  und  bisher  vollslündig  unbekannte 
Material  theils  in  Bernburg,  theils  in  München  aufgefunden.  Das 
jetzige  bairische  Regentenhaus,  einer  pfalzischen  Linie  ungehörig, 
vereinigte  seiner  Zeit  die  Besitzungen  des  bairischen  und  pfälzischen 
Hauses  und  damit  auch  die  Archive  derselben.  So  kömmt  es,  dass  in 
München  das  für  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  wahrhaft 
unschätzbare  Pfälzer  Archiv  zu  finden  ist,  dessen  Studium  ich  die 
Kenntniss  der  oben  angegebenen  Thatsachen  danke.  Das  Bernburger 
Archiv  enthält  einen  guten  Theil  der  Correspondenz  des  Fürsten 
von  Anhalt  und  i^t  namentlich  ftir  dessen  persönliche  Pläne  und 
Wünsche  voll  der  wichtigsten  Aufschlüsse.  Der  interessanteste  Theil 
ist  unzweifelhaft  der,  welcher  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Anhalt  und  Paolo  Sarpi  Aufschlüsse  gibt.  Wer  bat  wohl  bisher 
gedacht,  dass  Sarpi  auf  die  Geschicke  Deutschlands  einen  unmittel- 
baren Einfluss  ausgeübt  habe?  Über  Heinrich's  IV.  Verhältniss  zu 
Deutschland  habe  ich  das  wichtigste  auch  in  München  und  Bernburg 
gefunden;  in  Paris  selbst  hatte  ich  nach  Berger  de  Xivrey,  welcher 
die  Correspondenz  dieses  Fürsten  in  den  Documents  jn^dits  her- 
ausgab, nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Nachlese,  immer  aber 
von  Bedeutung,  weil  sie  durch  die  Entdeckungen  in  Deutschland 
sammt  und  sonders  in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden.  Es  zeigt 
sich  auf  die  klarste  und  unwiderleglichste  Weise,  dass  Heinrich  IV. 
vom  Jahre  1605 —  1610  eine  Politik  verfolgte,  welche  von  allen 
idealen  Träumereien,  wie  mau  sie  ihm  theilweise  beilegt,  abse* 
hend,  das  Verderben   des    Hauses   Habsburg    in    Deutschland    und 
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Italien   und   die   Eroberung   von    Belgien  zum  alleinigen    Zwecke 
hatte. 

Die  Kenntniss  der  Zeit  von  1600  —  1612  wird  begreiflicher- 
weise erst  vollständig,  wenn  man  Ober  das  aufgeklärt  ist,  was  die 
anderen  katholischen  Staaten,  angeführt  von  Spanien,  beabsichtigten 
und  wenn  man  weiss ,  in  welcher  Stellung  sich  Rudolf  und  Mathias 
zu  denselben  befanden.  Das  was  die  Wiener  Archive  und  namentlich 
das  Staastarchiv  darüber  bieten,  ist  bereits  gutentheils  bekannt 
geworden  und  es  erübrigt  nur  noch  eine  wenn  auch  nicht  uner- 
giebige Nachlese.  Sehr  viel  bleibt  aber  noch  fär  eine  richtige 
Auffassung  des  in  Wien  befindlichen  Materials  zu  thun.  Den 
Schlüssel  zu  demselben  und  Zugaben,  die  mehr  als  dreimal  den 
Reichthum  des  Wiener  Archivs  übersteigen,  bekömmt  man  in  den 
Archiven  von  Brüssel,  Simancas  und  München.  Man  wird  dies  leicht 
begreifen  und  zugeben ,  wenn  ich  sage,  dass  in  München  die  Corre- 
spondenz  der  katholischen  Liga,  in  Brüssel  die  Correspondenz  Peter 
Vischer's,  der  als  Gesandter  des  Erzherzogs  Albrecbt  am  Prager  Hof 
weilte  und  tief  in  alle  Vorgänge  daselbst  eingeweiht  war,  endlich 
in  Simancas  die  Correspondenz  der  spanischen  Gesandten  aus  Prag 
und  Rom  befindlich  ist.  Wer  wusste  es  bisher,  dass  in  Prag  in  der 
einfachen  Zelle  eines  Kapuziners  der  päpstliche  Nuncius,  der  spani- 
sche, belgische  und  bairische  Gesandte,  endlich  die  Häupter  der 
böhmischen  Katholiken  ihre  regelmässigen  Zusammenkünfte  in  den 
Jahren  1608  —  1611  hatten,  dass  daselbst  eingehende  Berathungen 
über  die  katholische  Liga  gepflogen  wurden ,  dass  von  da  aus  das 
Verhältniss  Spaniens  und  Roms  zu  den  österreichischen  Angelegen- 
heiten theilweise  bestimmt  wurde.  Die  Relationen  über  das ,  was  in 
dieser  Zelle  vorging,  finden  sich  einzig  und  allein  in  Simancas  und 
Brüssel.  Ich  bemerke,  dass  das  spanische  Staatsarchiv  in  Simancas 
das  erste  der  Welt  f&r  die  Zeit  von  ISOO  —  1648  ist,  dass  bezüg- 
lich des  17.  Jahrhunderts  noch  nie  Forschungen  in  demselben  von 
einem  Ausländer  angestellt  wurden,  und  dass  Inländer  sich  fast  nur  auf 
das  Studium  einiger  Inquisitionsprocesse  in  dieser  Zeit  beschränkten. 

Das  Studium  dieser  Archive  gestattet  über  die  Pläne  des  Erz- 
herzogs Leopold  und  sein  Verhältniss  zum  Kaiser  das  letzte  Wort 
zu  sprechen,  den  Passauer  Einfall  als  das  Ergebniss  langer  Vorbe- 
reitungen und  wohlbedachter  Pläne  aufzufassen  und  die  Behauptung 
aaftuttelleo ,  dass  in  dem,   was  dabei  vorging,  nie  und  nirgends 
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Zufalle  Torgewaltet  haben.  Neben  dem  überraschenden  Lichte,  das 
Simaucas  auf  die  Politik  Rudolfs  und  Leopo!d*s  wirft,  verbreitet  sie 
aber  ein  noch  überraschenderes  über  die  spanische  selbst.  Es  ist 
durch  die  Forschungen  im  Wiener  Archive  bekannt,  dass  Spanien  in 
den  Jahren  1616  und  1617  Ansprüche  auf  die  österreichische 
Erbschaft  machte  und  dieselben  an  Ferdinand  gegen  bestimmte 
Versprechungen  cedirte.  Aber  schon  im  Jahre  1609  hatte  der 
schlimme  Zustand  der  dsterreichischen  Länder  in  Spanien  die 
Absicht  hervorgerufen,  dieselben  der  deutschen  Linie  zu  entziehen 
und  dem  zweiten  Sohne  Philipp^s  lU.  Don  Carlos  zuzuwenden.  Dies 
waren  nicht  blos  nebelhafte  Pläne,  sondern  reiferwogeiie  Absichten, 
für  deren  Realisirung  alles  Mögliche  vom  Jahre  1609  an  gethan 
wurde,  um  derentwillen  sich  die  spanischen  Gesandten  in  Prag  in 
Verhandlungen  mit  den  Häuptern  des  Adels  einliessen  und  fiQr 
welche  dadurch  die  Bahn  geebnet  werden  sollte,  dass  Don  Carlos 
mit  Cbergehung  Mathias  auf  den  deutschen  Kaiserthron  gebracht 
werden  sollte. 

Ich  könnte  ebensogut  durch  eine  einfache  Auseinandersetzung 
nachweisen,  dass  diejenigen,  welche  bisher  die  Geschichte  von 
1618  —  1620  schrieben,  der  Kenntniss  der  Zeit  und  ihres  Ver- 
ständnisses gar  sehr  ermangelt  haben.  Nicht  in  Wien,  sondern  in 
München  und  Simancas  sind  die  wichtigsten  Quellen  zu  finden,  und 
das  Kartengebäude,  das  man  sich  bei  völliger  Ignorirung  dieser 
Fundgruben  zusammenzustellen  beliebt  hat,  wird  bald  genug  in 
Nichts  versinken. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  aber  die  Aufschlüsse, 
welche  die  von  mir  beabsichtigte  Ausgabe  der  Quellen  für  die  Zeit 
von  1620  —  1640  liefern  wird.  In  diese  Zeit  fällt  die  Thätigkeit 
Gustav  Adolfs,  Richelieu^s,  Wallenstein^s,  des  Kapuziners  Joseph, 
Bernhardts  von  Weimar,  des  Herzog  -  Grafen  von  Olivarez;  und 
alle  jene  Ereignisse,  welche  für  eine  lange  Zeit  die  Gestaltung 
Europa's  bestimmten,  erfüllten  sich  in  ihr  oder  bereiteten  sich  vor. 
Dass  für  diese  Zeit  ebensowenig  wie  für  die  vorangehende  und 
nachfolgende  die  Schätze  der  zwei  ersten  Archive  Deutschlands, 
nämlich  Wien  und  München,  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden, 
ist  bekannt,  aber  ebensowenig  sind  Frankreich  und  Spanien  mit 
ihren  Archiven  dieser  Aufgabe  nachgekommen.  Man  sollte  meinen, 
für  Frankreich  habe   die  Thätigkeit  des  Cardinais  Richelieu  die 
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höchste  Bedeutung  und  müsse  mit  einer  Art  zauberischer  Gewalt 
französische  Historiker  zum  Quellenstudium  mahnen.  Nichtsdesto- 
weniger haben  es  die  Franzosen  noch  immer  nicht  zu  einer  Kennt- 
niss  der  diplomatischen  Correspondenz  Richelieu^s  gebracht.  Einige 
nicht  unbedeutende  Sachen  wurden  bereits  vor  200  Jahren  edirt» 
vor  40  Jahren  veranstaltete  man  eine  Edition  von  Richelieu's 
Memoiren,  hiebei  aber  blieben  die  Leistungen  stehen.  Als  unter 
dem  Ministerium  Guizot  eine  systematische  Herausgabe  der  franzö- 
sischen Archivschätze  beabsichtigt  wurde  und  mit  der  Collection 
des  Documents  inddits,  wovon  bereits  viele  Bände  erschienen  sind» 
thatsächlich  Bedeutendes  geleistet  wurde»  hat  man  auch  die  Lücke» 
welche  die  Zeit  Richelieu  s  betrifft»  gefühlt  und  auszufüllen  gesucht 
und  einen  Gelehrten»  Avenel,  mit  der  Aufgabe  Richelieu\s  Correspon- 
denzen  zu  ediren  betraut. 

Diese  Arbeit  nun»  von  welcher  bisher  vier  Quartbände»  welche 
bis  zum  Jahre  163S  reichen»  erschienen  sind»  gibt  über  Richelieu^s 
diplomatische  Thätigkeit  keine  solchen  Aufschlüsse»  als  wir  diese 
wohl  mit  Recht  erwarten  durften.  Avenel  nämlich  fasste  seine 
Aufgabe  bei  der  Edition  der  Correspondenzen  in  der  Weise  auf» 
dass  er  nur  jene  Briefe  edirte»  welche  Richelieu  selbst  betra- 
fen» also  von  ihm  unterzeichnet  oder  an  ihn  adressirt  waren. 
Ein  Unterschied  wird  von  ihm  nur  bei  Briefen  von  und  an  den 
König  gemacht»  deren  Edition  Avenel  gleicherweise  besorgte.  So 
lange  der  Cardinal  nicht  die  Seele  der  französischen  Staatsgeschäfte 
war»  so  lange  hat  es  gewiss  seinen  guten  Grund»  wenn  die  Edition 
streng  sich  an  die  Person  Richelieu*s  band.  Von  dem  Momente  aber, 
wo  er  die  Seele  der  ganzen  französischen  Politik  zu  werden  begann 
und  erweislicher  Massen  dieselbe  in  ihren  geringsten  Details  leitete» 
Tou  dem  Momente  an  kann  einzig  und  allein  die  Edition  der  gesammten 
diplomatischen  Correspondenzen  ein  Bild  von  Richelieu*s  Thätigkeit 
geben.  In  der  Regel  unterzeichnete  Richelieu  in  der  Glanzperiode 
meiner  Thätigkeit  nur  Briefe»  welche  an  fremde  Souveraine  gerichtet 
waren»  sehr  selten  Instructionen  für  die  Gesandten;  gewöhnlich 
wurden  die  letzteren  ausser  vom  König  nur  noch  vom  Staats- 
secretär  Bouthillier  unterzeichnet.  In  gleicher  Weise  sind  auch 
die  Relationen  der  Gesandten»  mit  den  seltensten  Ausnahmen»  an  den 
genannten  Staatssecretär  gerichtet.  Wenn  man  nun  dies  alles  bei 
Seite  lässt»  wie  dies  Avenel   that»   kann  man   wohl   in   W^ahrheit 
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behaupten»  es  sei  die  Correspondenz  Richelieu^s  edirt  worden  und 
die  Intentionen  dieses  Mannes  seien  genau  gezeichnet?  An  folgen- 
den Fällen  zeigt  sieh  die  Mangehaftigkeit  der  AvenePschen  Edition 
bis  in*s  Schlagende.  Von  den  Verhandlungen,  welche  durch  den  fran- 
zösischen Gesandten  Charnac^  in  den  Jahren  1629  und  1630  noit 
Gustav  Adolf  geführt  wurden,  um  diesen  zu  vermögen,  gegen  den 
Kaiser  aufzutreten,  und  die  denn  doch  nm  ihres  Resultates  willen 
von  welthistorischer  Bedeutung  sind,  hat  Avenel  gar  nichts  ver- 
öffentlicht, von  den  Correspondenzen  des  Kapuziners  Joseph  vom 
Regensburger  Reichstag  aus,  wo  durch  französische  Intriguen  der 
Kaiser  schmählich  verrathen  ward,  bringt  Avenel  zwei  Briefe,  weil 
diese  zufällig  die  Adresse  Richelieu*s  und  des  Königs  tragen.  End- 
lich von  den  Correspondenzen  mit  Wallenstein,  die  denn  doch  von 
einer  handgreiflichen  Wichtigkeit  sind,  bringt  Avenel  nichts.  Es 
genügen  diese  Angaben,  um  zu  zeigen,  dass  durch  AveneFs  Edition 
die  Kenntuiss  der  diplomatischen  Thätigkeit  Richelieu^s  nicht  im 
entferntesten  in  jenem  Grade  gefördert  worden  ist,  wie  man  dies 
annehmen  könnte.  Nach  diesen  Angaben  brauche  ich  wohl  nicht 
hinzuzusetzen,  dass  es  ein  vorzOglicher  Gegenstand  meiner  For- 
schung war,  die  gesammte  diplomatische  Correspondenz  Frank- 
reichs vor  Allem  in  den  Jahren  1628  —  1642  auf  das  Genaueste  zu 
Studiren  und  dass  ich  alles  das,  was  von  Bedeutung  war,  copirte. 
Wenn. die  kaiserliche  Akademie  den  Druck  der  von  mir  gesammel- 
ten Quellen  ermöglicht,  wird  man  endlich  aus  denselben  erfahren,  in 
welchen  Verhältnissen  Frankreich  zur  Zeit  Richelieu *s  zu  den 
Mächten  Europa^s  und  namentlich  zu  Gustav  Adolf  und  den  deutschen 
Fürsten  sich  befand. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  die  Publicationen  aus 
dem  spanischen  Archive  sein,  theils  wegen  der  eigenthümlichen 
Stellung  dieses  Staates  zu  dem  Papste  und  Kaiser,  theils  wegen  der 
Vollständigkeit  des  spanischen  Staatsarchivs.  In  allen  übrigen  Archi- 
ven Europa*s,  soweit  ich  diese  besucht  habe,  findet  man  nichts  mehr 
wie  die  diplomatische  Correspondenz,  also  die  Berichte  der  Gesand- 
ten und  die  ihnen  ertheilten  Instructionen,  selten  findet  sich  in 
denselben  das  Protokoll  einer  Staatsratiissitzung,  welche  über  das 
Werden  der  Entschlüsse  und  über  den  Antheil,  den  die  verschiede- 
nen Glieder  eines  Cabinets  an  denselben  gehabt  haben,  Aufschluss 
gäbe.  In  Spanien  fliesst  diese  so  wichtige   Quelle  reichlich    und 
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ununterbrochen.  Säinmtiiche  diplomatische  Correspondenzen  wurden 
sobald  sie  einliefen  dem  Staatsrath  vorgelegt,  welcher  aus  ehemaligen 
Gesandten  und  den  ersten  WOrdenträgern  der  Krone»  dann  dem 
Generalinquisitor  und  dem  Beichtvater  bestand »  und  jeder  einzelne 
von  ihnen  gab  Ober  das  einzuschlagende  Benehmen  ein  umständliches 
Votum  ab.  Das  auf  diese  Weise  zusammengesetzte  und  oft  viele 
Bogen  starke  Protokoll  wurde  darauf  dem  König  vorgelegt,  der  am 
Ende  selbst  seine  eigene  Meinung  bald  mit  grösserer  bald  mit 
geringerer  Umständlichkeit  niederschrieb;  es  gibt  königliche  Gut- 
achten, welche  4  —  S  Blätter  lang  sind.  Selten  ist  eines  kürzer  als 
eine  Blattseite.  Was  fQr  ein  ungeheuerer  Schatz  in  diesen  Protokollen 
för  die  Kenntniss  der  Absichten  und  des  Einflusses  Spaniens  auf 
das  übrige  Europa  sich  befindet,  kann  man  sich  denken;  es  sind  die 
interessantesten  Documente,  die  mir  je  in  die  Hand  kamen,  und 
glQeklicherweise  haben  sie  sich  vollständig  in  Simancas  erhalten. 
An  diese  Protokolle  schliessen  sich  die  Gutachten  Olivarez\  der 
unter  Philipp  IV.  die  Seele  des  spanischen  Cabinets  war,  und  die 
begreiflich  von  wo  möglich  noch  grösserer  Bedeutung  wie  jene  sind. 
Von  den  Correspondenzen  mit  den  verschiedenen  Staaten  sind  die 
aus  Rom  und  Wien  die  wichtigsten.  Die  römischen  Correspon- 
denzen sind  von  staunenswerther  Bedeutung  und  unter  diesen  vor 
Allem  die  Berichte  aus  den  Conclaven.  In  Wien  war  der  spanische 
Gesandte  in  alle  Vorgänge  auf  das  Genaueste  eingeweiht,  ohne 
seinen  Beirath  wurde  namentlich  von  Ferdinand  II.  und  III.  nichts 
unternommen.  Wenn  man  die  österreichische  Geschichte  wirklich 
kennen  lernen  will  und  nicht  willkörliche  Combinationen  anstellen 
oder  es  gar  für  vortheilhafter  halten  will,  über  das  Wichtigste  im 
Dunkeln  zu  bleiben,  so  muss  man  nach  Spanien  gehen  und  dort 
studiren.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Wien  mündlich  verhandelt 
wurden  und  daselbst  wenig  oder  keine  Veranlassung  vorlag  sie  zu 
verzeichnen.  Der  spanische  Gesandte  musste  hierüber  aber  nicht 
nur  auf  das  Genaueste  referiren,  sondern  er  bemühte  sich  auch 
Jahr  aus  Jahr  ein  über  die  wichtigsten  Personen  am  Wiener  Hofe 
Charakteristiken  einzusenden,  die  von  dem  bedeutendsten  Interesse 
sind.  Ja  in  den  wichtigsten  Jahren  des  30jährigen  Krieges  ist  man 
nicht  einmal  auf  die  Berichte  eines  einzigen  Gesandten  angewiesen, 
denn  vom  Jahre   1626  —  1630  befanden  sich  am   Wiener  Hofe 
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stets  zwei  spanische  Gesandte  und  vom  Jahre  1632  an  sogar  durch 
längere  Zeit  vier.  Jeder  von  ihnen  war  mit  dem  Stande  der  Ange- 
legenheiten genau  bekannt  und  da  unter  ihnen  fast  stete  Meinungs- 
verschiedenheit herrschte,  ergänzen  sich  ihre  Relationen  auf  das 
Vortrefflichste. 

Neben  den  vielen  Funden  in  diesem  Archive  will  ich  nur  noch 
über  einen  einzigen  und  zwar  den  bedeutsamsten  etwas  mittheilen. 
Man  weiss  es,  wie  unausgesetzt  die  Wallensteinfrage  die  Historiker 
Deutschlands  und  Österreichs  beschäftigt  und  bald  so,  bald  anders 
beantwortet  wird.  Bekannt  mit  den  Versuchen  Anderer,  sich  Licht 
ober  diese  Frage  zu  verschaffen,  wusste  ich  auch,  dass  es  Niemanden 
bisher  gelang  solches  Material  zu  finden,  welches  endgiltig  diese 
Frage  entschiede.  Der  Verlauf  meiner  Forschungen  brachte  mich 
auch  zu  diesem  Gegenstande  und  ich  beschloss  so  kritisch  und  so 
ungläubig  wie  möglich  vorzugehen,  um  mir  Ober  die  etwa  aufge- 
fundenen Beiträge  keine  Illusionen  zu  machen.  Wie  erstaunte  ich 
jedoch  als  ich,  statt  Weniges  und  Unwichtiges  zu  finden,  in  Paris 
und  Simancas  auf  eine  überaus  reiche  Quelle  stiess.  Dass  die  Pariser 
Archive  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  von  Franzosen  durchforscht 
wurden,  nimmt  mich  bei  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  über  Richelieu 
nicht  Wunder,  aber  dass  diejenigen  Historiker  in  Deutschland,  welche 
für  die  Unschuld  Wallenstein^s  plaidirten,  dies  mit  aller  möglichen 
Sicherheit  thaten,  ohne  sich  doch  in  Paris  genau  umzusehen,  muss 
als  eine  Insolenz  bezeichnet  werden.  Nach  dem  Archive  in  Paris  und 
Simancas  stellt  sich  dio  Wallensteinfrage  in  folgender  Weise  heraus. 

Wallenstein  hatte  nach  seiner  Absetzung  zu  Regensburg  ent- 
schieden die  Absicht,  sich  am  Kaiser  zu  rächen  und  trat  desshalb  mit 
Gustav  Adolf  in  Verbindung.  Bevor  er  jedoch  mit  diesem  zu  einem 
Einvernehmen  gelangen  konnte,  wurde  er  vom  Kaiser  hauptsächlich 
durch  spanische  Vermittlung  zum  zweiten  Male  zum  Commando 
berufen.  Bei  der  Übernahme  desselben  versprach  ihm  der  Kaiser 
mündlich  einen  Kurhut  und  glaubte  dies  Versprechen  durch  die 
Abtretung  der  Pfalz,  die  noch  immer  von  den  Spaniern  occupirt 
war,  losen  zu  können.  Wallenstein  gab  sich  mit  diesem  Versprechen, 
so  lange  Gustav  Adolf  lebte,  zufrieden;  er  sah  wohl  ein,  dass  er  von 
diesem  selbst  nicht  günstigere  Bedingungen  für  einen  Verrath 
erlangen  könnte.  Kaum  war  jedoch  Gustav  Adolf  todt,  so  verlangte 
Wallenstein,   der  Kaiser  solle   den   Kurfürsten   von   Brandenburg 
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wegen  seiner  Verbindung  mit  df-ti  Schweden  ächten,  ihm  dessen 
L»Nd,  tibertragei)  und  dazu  wollte  er  noch  Pommern  und  Mecklen- 
burg erobern  und  damit  Terbinden.  Spanien  stützte  diese  Forderun- 
gen und  trat  noch  überdies  in  einem  geheimen  Vertrag  Ostfriesland 
an  Wallenslein  ab,  der  so  einen  norddeutschen  Staat  zu  gründen 
die  Absicht  hatte.  Es  bedurfte  nur  eines  luslimmenden  Winkes  vor 
Seite  des  Kaisers  —  und  er  wurde  hie  für  von  Spanien 
unablässig  bearbeitet  —  so  war  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg für  immer  aus  der  Reihe  der  deutschen  Fürsten  entfernt. 
Aber  Ferdinand  wollte  um  diese  Zeit  ernstlich  den  Frieden  und  gab 
dessfaalb  SU  dieser  Combination  seine  Zuslimmung  nicht  Nun  ver- 
langte Wallenstein,  man  solle  ihm  ta  der  angeboteneu  Pfalz  noch 
Württemberg  und  Hessen  geben  und  deren  bisherige  Besitzer 
Hebten,  allein  auch  hierin  willfahrte  Ferdinand  nicht,  trotzdem 
dua  Spanien  unablSssig  zu  solcher  Nucbgiebigkelt  rielb.  —  Alle 
diese  Nachrichten  schöpfte  ich  aus  dem  spanischen  Archive,  das 
begreiflicher  Weise  hierin  von  entschiedener  Auctoritöt  ist.  —  Es 
war  ungefähr  im  Hai  1633,  dass  Wallenstein  zu  der  Einsicht  ge- 
langte, der  Kaiser  werde  über  das  ursprüngliche  Angebot  der  Pfalz 
nicht  gehen  und  desslialb  beschloss  er  durch  französische  Vermittlung 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ist  durch  das  eben  Gesagte  begreiflich, 
wesshalb  Wallenstein  bis  dahin  dem  Kaiser  gedient  hatte  und  wess- 
halb  er  nunmehr  sich  von  ihm  abwendete.  Über  die  nunmehr  einge- 
leiteten Verhandlungen  gebe  ich  absichtlich  keine  nüheren  Nach- 
richten, sondern  verweise  auf  den  künftigen  Druck  der  Quellen. 
Das  scbtiessliche  Resultat  war,  dass  Ludwig  XIII.  seine  Zustimmung 
dazu  erlbeilte,  dass  Wallensteiii  Böhmen  als  sein  künftiges  Reich 
occupire  und  zur  Zahlung  von  bedeutenden  Suhsidien  sich  ver- 
pflichtete. 

Von  dem  Beginn  dieser  v er rätberi sehen  Verhandlungen  und 
ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte  man  in  Wien  fast  gleiehteitig  Nach- 
richt erhulten  und  nainenllich  waren  es  die  spanischen  Gesandten 
daselbst,  die  zuerst  Verdacht  fassten.  Als  sie  hierOber  nach  Spanien 
berichteten,  war  Olivarez  darüber  entrostet,  dass  man  Wallenstein 
verdichtige,  bedrohte  desshalh  die  Gesandten  mit  Abberufung  und 
veranlasste  den  König  zur  Absendung  des  Grafen  Oiiate  nach  Wien, 

^  dieser  die  anderen  Gesandten  controlire  und  nuch  Ermessen 
trüfuiig  lurücksende.   Oiiate   reiste  im  Herbst  1633  nnch 
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Wien,  um  Wallenstoin  zu  schützen,  kaum  aber  da  angelangt,  mehrten 
sich  die  Beweise  gegen  den  letzteren,  so  dass  er  vorerst  selbst  zu 
forschen  beschloss.  Der  Wachsamiceit  der  spanischen  Gesandten 
und  ihren  Verbindungen  mit  der  Umgebung  Wallenstein^s  gelang  es 
endlich  im  Jänner  1634  dem  Beweise  fQr  den  Verrath  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Mit  diesem  ging  Onate  unmittelbar  zu  Ferdinand  II.  und 
Terlangte,  dass  gegen  die  Person  Wallenstein^s  alle  Massregeln 
getroffen  werden  sollten^  um  ihn  unschädlich  zumachen.  Trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  des  Gesandten  konnte 
sich  aber  Ferdinand  zu  nichts  weiterem  entschliessen  als  zu  Anord- 
nungen, durch  die  das  Heer  gewonnen  werden  sollte;  gegen  Wallen- 
stein*s  Leben  erliess  er  keine  Ordre  trotz  des  wiederholten  Drängens 
der  Spanier.  Als  nun  Wallenstein  in  Folge  der  Vorgänge  im  Heere 
sich  nach  Cger  wandte,  übernahm  daselbst  der  Commandant  auf 
seine  eigene  Verantwortung  hin  die  Execution.  Oiiate  schrieb  hier- 
über an  Philipp  IV.  am  3.  März,  am  Tage,  als  die  Nachricht  vom 
Tode  Wallenslein's  nacli  Wien  gelangte  und  sagt  ausdrücklich,  der 
Commandant  habe  die  Execution  ohne  Autorisation  vorgenommen. 
Diese  Angabe  ist  wohl  von  entscheidender  Wichtigkeit,  denn  der 
Gesandte,  welcher  dem  Kaiser  die  ganze  Tiefe  des  Abgrundes,  in 
den  er  zu  stürzen  im  Begriffe  stand,  gezeigt,  und  der  mit  ihm  die 
Massregein  zur  Abwendung  der  Gefahr  berathen  hatte,  muss  wohl 
darum  gewusst  haben ,  ob  der  Kaiser  einen  Befehl  zur  Hinrichtung 
Wallenstein*s  gegeben  habe  oder  nicht. 

Es  erübrigt  nur  noch  Über  die  Form  und  den  Umfang  der  von 
mir  beabsichtigten  Quellenpublication  etwas  zu  sagen.  Sämmtliche 
von  mir  veranstaltete  Forschungen  denke  ich  ohne  Unterschied  der 
Archive  unter  Beobachtung  der  chronologischen  Ordnung  an  ein- 
ander zu  reihen.  Wichtige  Actenstücke  habe  ich  stets  vollständig 
eopirt,  in  der  Regel  dabei  jedoch  die  ersten  Zeilen  weggelassen, 
welche  die  langen  Titulaturen  enthalten.  Überall  soll  dies  durrh 
einige  Puncte  angedeutet  werden.  Von  roinderwichtigen  Acten- 
stücken  habe  ich  blös  die  bedeutenderen  Stellen  abgeschrieben  und 
das  übrige  in  einem  kurzen  Auszuge  zusammengefasst.  Endlich  von 
der  ganzen  ungeheuern^  Menge  von  Deductions-  und  Streitschriften, 
von  den  selten  nur  einen  Kern  von  Wahrheit  enthaltenden  Corre- 
spondenzen  zwischen  zwei  verschiedenen  Höfen  habe  ich  nur  Aus- 
züge verfasst  und  darin  den  Gegenstand  angegeben,  um  den  es  sich 
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handelt,  sobald  dieses  zur  Sicherstellung  eines  Datums  oder  sonst 
Eur  näheren  Kenntnis  der  Ereignisse  diente.  Da  ich  von  jedem 
Aetenstücke,  mag  es  nun  vollständig  copirt  oder  nur  im  Auszuge 
gegeben  sein,  stets  nicht  blos  das  Archiv  angeben  werde,  wo  sich 
dasselbe  befindet,  sondern  auch  den  Fascikel  oder  Folianten,  ja 
selbst  die  Seitenzahl  desselben  genau  mittheilen  will,  so  wird  sich 
nicht  ein  einziges  ActenstOck  oder  Excerpt  in  meiner  Quellen- 
sammlung  befinden.  Ober  deren  Authenticität  man  sich  nicht  leicht 
Gewissheit  verschaffen  oder  zu  dem  ein  zweiter  Forscher  nicht  nach 
Belieben  noch  weitere  Niichrichten  in  dem  betreffenden  Fascikel 
finden  könnte.  Die  ganze  Quellensammlung  soll  einen  Kanon  fTir  die 
Geschichte  von  1600 — 1648  bilden  und  die  Einwirkung  jedes 
Staates  auf  die  allgemeinen  Ereignisse  soll  erschöpfend  aus  den 
verschiedenen  Archiven  dargestellt  werden.  Man  wird  noch  immer 
in  den  von  mir  besuchten  und  anderen  Archiven  Ober  die  genannte 
Zeit  neue  und  interessante  Beitrage  zu  einzelnen  Fragen  finden, 
aber,  dessen  bin  ich  gewiss,  nichts  mehr  was  die  allgemeine  Auf- 
fassung alteriren  könnte.  Zum  bessern  Verständnisse  und  zum 
leichtern  Gebrauche  der  Sammlung  will  ich  in  Einleitungen  und 
Anmerkungen  diejenigen  Actenstucke  genau  bezeichnen,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  zusammen  gehören,  um  so  ein  mühsames  Suchen 
Jedermann  zu  ersparen. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  die  Absicht 
habe,  in  dieser  Sammlung  Actenstucke  zu  veröffentlichen,  welche 
der  böhmischen  Sprache  angehören,  weil  dieselben  von  einander 
gerissen  zur  allgemeinen  Geschichtskenntniss  wenig  beitragen 
wQrden,  während  sie  doch  vereint  für  Böhmen  von  Werth  sind. 
Ich  denke  sie  desshalb  vereint  zu  veröffentlichen  und  glaube .  dass 
dies  auf  Landeskosten  wird  geschehen  können,  ich  also  nicht  nMhig 
haben  werde  die  Akademie  in  dieser  Beziehung  um  eine  Unterst üunng 
tu  bitten.  Was  den  Tmfang  der  Pablication  betrifft,  so  dürfte  sich 
dieselbe  auf  12  Bände  belaufen,  wenn  ich  das  Format  und  den  Druck 
der  Fontes  rerum  austrtacamm  zum  Muster  nehme,  nnd  den  Band 
tu  mindestens  30  höchstens  36  Bögen  berechne.  Hierbei  wurdon 
auf  die  Zeit  von  1600^-1612  etwa  2  i  .  Bände,  auf  die  von 
1612  —  1621  drei  Bände,  auf  die  von  1621— 162S  ein  Band,  auf 
die  von  1628—1637  3  <  «  Bände  and  auf  den  Rest  des  dmssijr- 
jährigen    Krieges   zwei    Bände   fallen. 
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Dem  Schlüsse  der  Arbeit  gedenke  ich  ein  Verzeichniss  aller 
Qaellenpublicationen  über  die  Zeit  von  1600 —  1648,  mögen 
sie  welcher  Nation  immer  angehören,  beizufügen,  damit  es  auf 
diese  Weise  für  die  erwähnte  Zeit  nicht  so  sehr  Geschichts- 
forscher als    nur  noch  Geschichtsschreiber  zu  geben  brauche  <). 


^)  Der  Verf.  legte  den  Plan  zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  zuerst  in  der  Sitzung  vom 
17  Jali  d.  J.  vor.  —  Die  Classe  hat  seitdem  den  ßeschluss  gefasst ,  die  Heransgabe 
SammluBg  auf  ihre  Rosten  lu  Gbemelmen. 
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SITZUNG  VOM  8.  JANNER  1862. 


Die  Too  dem  wirklichen  Hitgliede  dem  hochwfirdi^n  Heiri 
PrSlaten  «od  St.  Floriaa  Jodok  Stöli  übersandte  Abhaadlnf 
.Zur  Geschichte  der  Herreo  and  Grafen  von  Schaumberg*  «tn 
TOn  der  Classe  für  die  Deuhschriflen  bestimmt. 


Zur  Geueahgie  der  Handtehrifleu  de*  Schwabeutpiegtl*, 
Von  tt.  Jaliu  VIcker, 

In  einer  früheren,  der  kais.  Akademie  Torgelegten  und  in  di< 
Silxungsberichte  der  philosoph.  -  historisch.  Classe  (XXDl,  115  ff. 
aufgenommenen  Abhandlung  ..Ober  einen  Spiegel  deutscber  Leute' 
gab  ich  Nachricht  Ober  die  auf  der  Innsbrucker  Untrersilätsbiblio- 
thek  befindliebe  Handschrift  eines  Rechtsbuches,  welches  den  ^ 
nannten  Titel  fuhrt,  unsere  Kenntniss  des  Recbtsstoffes  selbst  xwai 
nicht  wesentlich  erweitert,  aber  für  die  Einsicht  in  die  Textgestal 
tnng  unserer  anderen  RechlsbQcber.  insbesondere  des  Schwaben- 
spiegels, von  bäum  zu  flberschftlz ender  Wichtigkeit  ist,  falls  ander: 
meine  doK  entwickelten  Ansichten  über  die  Stellung  dieser  eigeo- 
thomliehen  Form  lu  Sachsenspiegel  und  Schwaben  Spiegel  und  di« 
daraus  gezogenen  Fulgerutigen  sich  als  stichhaltig  erwiesen. 


Zar  Genealogie  der  Handschriften  des  Schwabenspiegels.  j[9 

Da  seit  der  Veröffentlichung  jener  Arbeit  nahezu  fünf  Jahre 
rerflossen  sind,  nicht  lange  nachher  die  freigebige  Unterstützung 
der  kaiserl.  Akademie  es  auch  ermöglichte,  den  gesammten  Text, 
wie  ihn  die  Handschrift  bietet,  und  damit  das   Hilfsmittel  zu  ge- 
nauerer Prüfung  meiner  Annahmen  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
80  durfte  sich  immerhin  schon  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden 
lassen,  was  von  jenen  Annahmen  als  allgemein  anerkannt  gelten  darf. 
Dahin  wird  nun  wohl  vor  Allem  das  Hauptergebniss  jener  Ab- 
handlung zu  rechnen  sein,  dass  nämlich  der  Deutschspiegel  auf  dem 
Sachsenspiegel  beruhe,  selbst  aber  nächste  Quelle  des  Schwaben- 
spiegels sei.  Nachdem  Homeyer  in  einem  Vortrage  in  der  Sitzung 
der  philosophisch-historischen  Classe  der  königl.  Akademie  zu  Berlin 
Tom  14.  December  1867  ausdrücklich   zugestimmt  hatte,  war  bei 
dem   Gewichte,  welches  eine  Anerkennung  durch  einen  hier  so 
massgebenden  Fachgelehrten  beanspruchen  durfte»  vorauszusehen, 
dass  jenes  Ergebniss  ziemlich  allgemein  als  feststehend  betrachtet 
werden  würde;  es  ist  anstandslos  in  seitdem  erschienene  allgemei- 
nere Darstellungen  der  Rechtsgeschichte  aufgenommen,   mehrfach 
bei  gelegentlichen  Anführungen  in   Einzelabhandlungen  als  nicht 
mehr  zweifelhaft  behandelt  worden.  Bedenken  wurden  freilich  auch 
später  wohl  noch  ausgesprochen,  aber  bis  jetzt  nicht  näher  begrün- 
det; so  von  Zoepfl  in  den  Alterthümern  des  deutschen  Rechts 
(2,  217).  Ausdrücklichen  Widerspruch  fand  es  nur  von  einer  Seite, 
wo  eine  gewisse  Befangenheit  des  Urtheiles  doch  sehr  nahe  lag, 
weil  mit  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  einer  schon  bis  dahin  ziem- 
lich vereinzelt  vertheidigten  wissenschaftlichen   Lieblingsmeinung 
der  letzte   Boden   entzogen  war.   Die  von  v.  Daniels  in  seiner 
Schrift:  „Spiegel  der  deutschen  Leute,  Handschriftfund  des  Prof. 
Dr.  Ficker  zu  Innsbruck.  Berlin»  1858",  geltend  gemachten  Gegen- 
gründe suchte  ich  in   einer  eigenen  Abhandlung:  „Ober  die  Ent- 
stehnngszeit  des  Sachsenspiegels  und  die  Ableitung  des  Schwaben- 
spiegels aus  dem  Deutschenspiegel.  Innsbruck,  1889*',  zu  wider- 
legen und  meine  eigene  Beweisführung  nochmals  übersichtlicher  zu 
wiederholen.  Die  seitdem  erschienene  Vorrede  zum  dritten  Bande 
der  Rechtsdenkmäler   des   deutschen   Mittelalters   (Berlin,   1860), 
ergibt  nun  allerdings  wohl,  dass  v.  Daniels  auf  seiner  abweichenden 
Meinung  beharrt;  da  aber  eine  Widerlegung  meiner  Gegengründe 
von  ihm  bis  jetzt  nicht  versucht  wurde,  so  wii;d  die  blosse  Behaup- 
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tiiii^,  dass  die  Vergleichuiig  des  Textes  selbst  ihm  seioe  erstgefasste 
Ansicht  bestätigt  habe,  kaum  hindern  dürfen,  hier  davon  auszu- 
gehen, dass  jenes  Hauptergebniss  sieh  als  stichhältig  erwiesen  habe. 

bass  damit  die  letzten,  doch  nur  noch  von  Wenigen  getheilten 
Zweifel  über  die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwabenspiegel 
schwinden  mussten,  konnte  von  untergeordneter  Wichtigkeit  er- 
scheinen; wichtiger  war  es,  dass  sich  auf  jenes  Hauptergebniss 
nun  umfassende  Folgerungen  für  die  Textentwickelung  jener  Rechts- 
bürher  gründen  liessen. 

War  diese  für  den  Sachsenspiegel  schon  nach  den  früher  be- 
kannten Hilfsmitteln  im  Allgemeinen  genügend  sichergestellt»  so 
konnte  der  Üeutsehspiegel  hier  wesentlich  nur  noch  bestätigend 
und  ergänzend  eingreifen;  und  in  dieser  Richtung  hat  er  denn 
nun  bereits  in  Homeyer*s  Abhandlung:  „Die  Genealogie  der  Hand- 
schriften des  Sachsenspiegels.  Berlin,  ISSO**,  und  in  der  dritten 
Ausgabe  des  sächsischen  Landrechtes  (Berlin,  1861)  erschöpfende 
Verwerthung  gefunden. 

Die  kaum  zu  unterschätzende  Wichtigkeit  des  Fundes  lag  aber 
darin,  dass  nun  nach  Nachweis  der  nächsten  Vorlage  für  die  noch 
zu  keinem  gesicherten  Ergebnisse  durchgeführten  Untersuchungen 
über  das  Vcrhältniss  der  verschiedenen  Formen  des  Schwaben- 
spiegels  ein  so  sicher  leitendes  Hilfsmittel  geboten  war,  wie  es  nur 
selten  bei  ähnlichen  Forschungen  zur  Hand  ist,  vielleicht  aber  auch 
nirgends  bei  der  grossen  Zahl  der  Handschriften  und  ihren  jedem 
Versuche  einheitlicher  Ableitung  spottenden  Abweichungen  grösseres 
Bedürfniss  war.  Ich  versuciite  es  nun ,  schon  in  jener  ersten  Ab- 
handlung auch  in  dieser  Richtung  den  Fund  zu  verwerthen,  so  weit 
nächstliegende  Hilfsmittel  das  gestatteten,  die  bekannteren  Formen 
des  Schwabenspiegels  mit  dem  Deutschenspiegel  zu  vergleichen  und 
mir  darnach  ihren  genealogischen  Zusammenhang  zu  vergegen- 
wärtigen; es  ergab  sich  dabei  das  auffallende,  der  bisherigen  Auf- 
fassung entgegengesetzte  Resultat,  dass  der  herrschende  Charakter 
der  Textentwickelung  der  einer  Verkürzung  sei,  wornach  sich  denn 
auch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften 
zur  Urform  und  unter  einander  ganz  anders  gestalten  musste.  Mir 
selbst,  so  weit  mich  spätere  Studien  auf  die  Frage  zurückrührten, 
bot  sich  keine  Veranlassung,  von  der  früher  gewonnenen  Anschau- 
L  ung  abzugehen;  eine  abermalige   Prüfung,  wozu    die  Anfertigung 
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der  der  Ausgabe  des  Deutschenspiegels  zugefügten  Vergleiehungs- 
tafeln  auffordern  musste,  veranlasste  mich  nur,  ein  mir  selbst  auf- 
gestiegenes untergeordnetes    Bedenken   ergänzend   zu   widerlegen 
während  ich  übrigens  nur  auf  das  frühere  Ergebniss  zurückweisen 
bflnte  (Tergl.  Vorrede  XXVI). 

Eine  genauere  Prüfung  dieses  Ergebnisses  auch  durch  Andere 
nusste  allerdings  sehr  wunschenswerth  sein,  da  im  Falle  seinei 
Stichhaltigkeit  Vorfragen  als  gelöst  betrachtet  werden  können,  derei. 
Erledigung  ein  weiteres  Vorschreiten  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Textentwirrung  des  Schwabenspiegels  wesentlich  fördern  muss. 
Sich  einer  solchen  genaueren  Prüfung  durch  Vergleichung  trockener 
Zahlenreihen  und  einzelner  Textesstellen  zu  unterziehen,  dazu  wird 
freilich  selbst  bei  den  Fachmännern  nicht  zu  viel  Neigung  voraus- 
gesetzt werden  dürfen,  wenn  ihre  Studien  nicht  ohnehin  in  näherer 
Beziehung  zum  Gegenstande  stehen.  Eine  solche  war  für  Homeyer 
dadurch  gegeben,  dass  er  zuletzt  vor  der  Auffindung  des  Deutschen- 
spiegels eine  umfassende  Classification  aller  Handschriften  des 
Sehwabenspiegels  versuchte  (deutsche  Rechtsbücher  41  ff.),  welche 
meinen  eigenen  Untersuchungen  vorzugsweise  zur  Grundlage  diente; 
war  ihm  demnach  der  Stoff,  wie  kaum  einem  andern  gegenwärtig, 
so  glaube  ich  es  um  so  höher  anschlagen  zu  müssen,  wenn  er  mit 
einem  Vorbehalte,  dessen  vollste  Berechtigung  ich  selbst  am  wenig- 
sten je  hätte  bezweifeln  mögen,  meiner  Classification  zustimmt,  in- 
dem er  sagt:  „Diesem  Ausgehen  von  den  volleren  Formen,  wie  sehr 
es  der  bisherigen  Anschauung  widerstrebt,  wird  man  doch,  nachdem 
einmal  die  Stellung  des  Deutschenspiegels  so  wohl  begründet  worden, 
die  Anerkennung  im  Ganzen  nicht  versagen  dürfen.  Das  schliesst 
nicht  au.H,  nach  Massgabe  der  weiteren  Durchforschung  der  Texte, 
die  Gruppirung  im  Einzelnen  zu  berichtigen  und  zu  vervollstän- 
digen**.  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  18S7,  Seite  638.) 
Nähere  V^eranlassung  zur  Prüfung  meiner  Ansicht  musste  weiter  für 
denjenigen  vorliegen,  welcher  eine  eingehendere  Darlegung  der 
Geschichte  unserer  Rechtsquellen  versuchend,  eine  Entscheidung 
für  oder  gegen  dieselbe  nicht  wohl  umgehen  konnte;  und  in  dieser 
Richtung  glaube  ich  besonderen  Werth  darauf  legen  zu  müssen, 
düss  Stobbe  in  seiner  so  umsichtig  und  mit  vollster  Beherrschung 
der  gesammten  einschlagenden  Forschung  gearbeiteten  Geschichte 
der  deutschen  Reehtsquellen  (1,  349)  keinen  Anstand  nahm,  sich 
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wegen  seiner  Verbindung  mit  den  Schweden  ächten,  ihm  dessen 
Land,  übertragen  und  dazu  wollte  er  noch  Pommern  und  Mecklen- 
burg erobern  und  damit  verbinden.  Spanien  stutzte  diese  Forderun- 
gen und  trat  noch  überdies  in  einem  geheimen  Vertrag  Ostfriesland 
an  Wallenstein  ab,  der  so  einen  norddeutschen  Staat  zu  gründen 
die  Absicht  hatte.  Es  bedurfte  nur  eines  zustimmenden  Winkes  von 
Seite  des  Kaisers  —  und  er  wurde  hiefür  von  Spanien 
unablässig  bearbeitet  —  so  war  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg för  immer  aus  der  Reihe  der  deutschen  Fürsten  entfernt. 
Aber  Ferdinand  wollte  um  diese  Zeit  ernstlich  den  Frieden  und  gab 
desshalb  zu  dieser  Combination  seine  Zustimmung  nicht.  Nun  ver- 
langte Wallenstein,  man  solle  ihm  zu  der  angebotenen  Pfalz  noch 
Württemberg  und  Hessen  geben  und  deren  bisherige  Besitzer 
ächten,  allein  auch  hierin  willfahrte  Ferdinand  nicht,  trotzdem 
dass  Spanien  unablässig  zu  solcher  Nachgiebigkeit  rieth.  —  Alle 
diese  Nachrichten  schöpfte  ich  aus  dem  spanischen  Archive»  das 
begreiflicher  Weise  hierin  von  entschiedener  Auctorität  ist.  —  Es 
war  ungefähr  im  Mai  1633,  dass  Wallenstein  zu  der  Einsicht  ge- 
langte, der  Kaiser  werde  über  das  ursprüngliche  Angebot  der  Pfalz 
nicht  gehen  und  desshalb  beschloss  er  durch  französische  Vermittlung 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ist  durch  das  eben  Gesagte  begreiflich, 
wesshalb  Wallenstein  bis  dahin  dem  Kaiser  gedient  hatte  und  wess- 
halb  er  nunmehr  sich  von  ihm  abwendete.  Über  die  nunmehr  einge- 
leiteten Verhandlungen  gebe  ich  absichtlich  keine  näheren  Nach- 
richten, sondern  verweise  auf  den  künftigen  Druck  der  Quellen. 
Das  schliessliche  Resultat  war,  dass  Ludwig  XIU.  seine  Zustimmung 
dazu  ertheilte,  dass  Wallenstein  Böhmen  als  sein  künftiges  Reich 
occupire  und  zur  Zahlung  von  bedeutenden  Subsidien  sich  ver- 
pflichtete. 

Von  dem  Beginn  dieser  verrätherischen  Verhandlungen  und 
ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte  man  in  Wien  fast  gleichzeitig  Nach- 
richt erhalten  und  namentlich  waren  es  die  spanischen  Gesandten 
daselbst,  die  zuerst  Verdacht  fassten.  Als  sie  hierüber  nach  Spanien 
berichteten,  war  Olivarez  darüber  entrüstet,  dass  man  Wallenstein 
verdächtige,  bedrohte  desshalb  die  Gesandten  mit  Abberufung  und 
veranlasste  don  König  zur  Absendung  des  Grafen  Onate  nach  Wien» 
damit  dieser  die  anderen  Gesandten  controlire  und  nach  Ermessen 
zur  Bestrafung   zurücksende.   Onate  reiste   im  Herbst  1633  nach 


.Mt'ine  Korscliuiigeii  in   tVcindeii   und  eiiih(Mini»oiifii  Archiven.  J  O 

Wien,  um  Wallenstein  tu  schutzeii,  kaum  aber  da  auji^elangt,  mehrten 
sieh  die  Beweise  gegen  den  letzteren,  so  dass  er  vorerst  selbst  zu 
forschen  beschloss.  Der  Wachsamkeit  der  spanischen  Gesandten 
und  ihren  Verbindungen  mit  der  Umgebung  Wallenstein^s  gelang  es 
endlich  im  Jänner  1634  dem  Beweise  fQr  den  Verrath  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Mit  diesem  ging  Onate  unmittelbar  zu  Ferdinand  II.  und 
Terlangte,  dass  gegen  die  Person  Wallenstein's  alle  Massregeln 
getroffen  werden  sollten^  um  ihn  unschädlich  zumachen.  Trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  des  Gesandten  konnte 
sich  aber  Ferdinand  zu  nichts  weiterem  entschliessen  als  zu  Anord- 
nungen, durch  die  das  Heer  gewonnen  werden  sollte;  gegen  Wallen- 
Steines  Leben  erlicss  er  keine  Ordre  trotz  des  wiederholten  Drängens 
der  Spanier.  Als  nun  Wallenstein  in  Folge  der  Vorgänge  im  Heere 
sich  nach  Cger  wandte,  öbernahm  daselbst  der  Commandant  auf 
seine  eigene  Verantwortung  hin  die  Execution.  Onate  schrieb  hier- 
über an  Philipp  IV.  am  3.  März,  am  Tage,  als  die  Nachricht  vom 
Tode  Wallenslein*s  nacli  Wien  gelangte  und  sagt  ausdrücklich,  der 
Commandant  habe  die  Execution  ohne  Autorisation  vorgenommen. 
Diese  Angabe  ist  wohl  von  entscheidender  Wichtigkeit,  denn  der 
Gesandte,  welcher  dem  Kaiser  die  ganze  Tiefe  des  Abgrundes,  in 
den  er  zu  stürzen  im  Begriffe  stand,  gezeigt,  und  der  mit  ihm  die 
Massregein  zur  Abwendung  der  Gefahr  berathen  hatte,  muss  wohl 
darum  gewusst  haben ,  ob  der  Kaiser  einen  Befehl  zur  Hinrichtung 
Wallenstein*s  gegeben  habe  oder  nicht. 

Es  erübrigt  nur  noch  Über  die  Form  und  den  Umfang  der  von 
mir  beabsichtigten  Quellenpublication  etwas  zu  sagen.  Sämmtliche 
von  mir  veranstaltete  Forschungen  denke  ich  ohne  Unterschied  der 
Archive  unter  Beobachtung  der  chronologischen  Ordnung  an  ein- 
ander zu  reihen.  Wichtige  Aetenstücke  habe  ich  stets  vollständig 
copirt,  in  der  Bcgel  dabei  jedoch  die  ersten  Zeilen  weggelassen, 
welche  die  langen  Titulaturen  enthalten.  Überall  soll  dies  durch 
einige  Puncte  angedeutet  werden.  Von  minderwichtigen  Acten- 
stücken  habe  ich  blos  die  bedeutenderen  Stellen  abgeschrieben  und 
das  übrige  in  einem  kurzen  Auszuge  zusammengefasst.  Endlich  von 
der  ganzen  ungeheuere  Menge  von  Deductions-  und  Streitschriften, 
von  den  selten  nur  einen  Kern  von  Wahrheit  enthaltenden  Corre- 
spondenzen  zwischen  zwei  verschiedenen  Höfen  habe  ich  nur  Aus- 
züge verfasst  und  darin  den  Gegenstand  angegeben,  um  den  es  sich 
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handelt,  sobald  dieses  zur  Sicherstelhing  eines  Datums  oder  sonst 
zur  nähereu  Kenntnis   der  Ereignisse   diente.    Da  ich   von  jedem 
Aetenstöcke,  mag  es   nun   vollständig  copirt  oder  nur  im  Auszuge 
gegeben  sein,  stets  nicht  blos  das  Archiv  angeben  werde,  wo  sich 
dasselbe   befindet,   sondern  auch  den   Fascikel   oder  Folianten,  ja 
selbst  die  Seitenzahl  desselben  genau  mittheilen  will,  so  wird  sich 
nicht  ein  einziges  Actenstück   oder  Excerpt  in   meiner    Quellen- 
sammlung befinden,  über  deren  Authenticität  man  sich  nicht  leicht 
Gewissheit  verschaffen  oder  zu  dem  ein  zweiter  Forscher  nicht  nach 
Belieben  noch  weitere  Nachrichten  in   dem   betreffenden   Fascikel 
finden  könnte.  Die  ganze  Quellensammlung  soll  einen  Kanon  für  die 
Geschichte  von   1600 — 1648   bilden  und  die  Einwirkung  jedes 
Staates  auf  die  allgemeinen  Ereignisse  soll  erschöpfend  aus  den 
verschiedenen  Archiven  dargestellt  werden.  Man  wird  noch  immer 
in  den  von  mir  besuchten  und  anderen  Archiven  über  die  genannte 
Zeit  neue  und   interessante   Beiträge  zu  einzelnen  Fragen  finden, 
aber,  dessen  bin  ich  gewiss,  nichts  mehr  was  die  allgemeine  Auf- 
fassung  alteriren   könnte.    Zum    bessern    Verständnisse    und   zum 
leichtern   Gebrauche   der  Sammlung  will  ich  in  Einleitungen  und 
Anmerkungen   diejenigen   Actenstücke  genau  bezeichnen,    welche 
ihrem  Inhalte  nach  zusammen  gehören,  um  so  ein  mühsames  Suchen 
Jedermann  zu  ersparen. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  die  Absicht 
habe,  in  dieser  Sammlung  Actenstücke  zu  veröffentlichen,  welche 
der  böhmischen  Sprache  angehören,  weil  dieselben  von  einander 
gerissen  zur  allgemeinen  Geschichtskenntniss  wenig  beitragen 
würden,  während  sie  doch  vereint  für  Böhmen  von  Werth  sind. 
Ich  denke  sie  desshalb  vereint  zu  veröffentlichen  und  glaube,  dass 
dies  auf  Landeskosten  wird  geschehen  können,  ich  also  nicht  nöthig 
haben  werde  die  Akademie  in  dieser  Beziehung  um  eine  Unterstützung 
zu  bitten.  Was  den  Umfang  der  Publication  betrifft,  so  dürfte  sich 
dieselbe  auf  12  Bände  belaufen,  wenn  ich  das  Format  und  den  Druck 
der  Fontes  rerum  austriacarum  zum  Muster  nehme,  und  den  Band 
zu  mindestens  30  höchstens  36  Bögen  berechne.  Hierbei  würden 
auf  die  Zeit  von  1600jr-1612  etwa  2  y.  Bände,  auf  die  von 
1612  —  1621  drei  Bände,  auf  die  von  1621—1628  ein  Band,  auf 
die  von  1628—1637  3  i/.  Bände  und  auf  den  Best  des  dreissig- 
jährigen    Krieges   zwei    Bände   fallen. 
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Dem  Schlüsse  der  Arbeit  gedenke  ich  ein  Verzeichiiiss  aller 
Quellenpublicationen  über  die  Zeit  von  1600 —  1648,  mögen 
sie  welcher  Nation  immer  angehören,  beizufügen,  damit  es  auf 
diese  Weise  für  die  erwähnte  Zeit  nicht  so  sehr  Geschichts- 
forscher als   nur  noch  Geschichtsschreiber  zu  geben  brauche  9. 


1)  Der  Verf.  legte  den  Plan  zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  zuerst  in  der  Sitzung  vom 
17  Juli  d.  J.  vor.  —  Die  Classe  bat  seitdem  den  ßeschluss  gefasst ,  die  Herausgabe 
dieser  Sammluag  auf  ihre  Rosten  lu  übernehmen. 
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SITZUNG  VOM  8.  JÄXXER  1862. 


Die  TOD  dem  wirklichen  Hitgliede  dem  hoehwürdigeD  Herrn 
Prälaten  too  St  Florian  Jodok  Stolz  übersandte  Abhandlung: 
»Zmr  Geschichle  der  Herren  and  Grafen  von  Schaumberg*  vird 
Ton  der  Classe  für  die  Denkschriften  bestimmt. 


(ielesei  X 

Zur  Genealogie  der  HaHdschrifleu  de»  Schwabefispiegeis. 

Von  fr.  Jalias  Flrker, 

PrafrtMr  aa  itr  k.  k.  raitcniüt  la  laaskrvek. 

In  einer  früheren,  der  kais.  Akademie  Torgelegten  and  in  die 
Sitzungsberichte  der  philosoph.- historisch.  Classe  (XXUI,  115  ff.) 
aufgenommenen  Abhandlung  „über  einen  Spiegel  deutscher  Lente*' 
gab  ich  Nachricht  über  die  auf  der  Innsbrucker  rniversitätsbiblio- 
thek  befindliche  Handschrift  eines  Rechtsbuches,  welches  den  ge- 
nannten Titel  fuhrt,  unsere  Kenntniss  des  Rechtsstoffes  selbst  zwsir 
nicht  wesentlich  erweitert,  aber  fijr  die  Einsicht  in  die  Textgestal- 
tung unserer  anderen  Rechtsbücher ,  insbesondere  des  Schwaben- 
Spiegels,  Ton  kaum  zu  fiberschätzender  Wichtigkeit  ist,  falls  anders 
meine  doK  entwickelten  Ansichten  über  die  Stellung  dieser  eigen- 
thümliehen  Form  zu  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  sich  als  stichhaltig  erwiesen. 
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Da  seit  der  Veröffentlichung  jener  Arbeit  nahezu  fünf  Jahre 
rerflossen  sind,  nicht  lange  nachher  die  freigebige  Unterstützung 
der  kaiserl.  Akademie  es  auch  ermöglichte,  den  gesammten  Text, 
wie  ihn  die  Handschrift  bietet,  und  damit  das   Hilfsmittel  zu  ge- 
nauerer Prüfung  meiner  Annahmen  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
80  durfte  sich  immerhin  schon  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden 
lassen,  was  von  jenen  Annahmen  als  allgemein  anerkannt  gelten  darf. 
Dahin  wird  nun  wohl  vor  Allem  das  Hauptergebniss  jener  Ab- 
handlung zu  rechnen  sein,  dass  nämlich  der  Deutschspiegel  auf  dem 
Sachsenspiegel  beruhe,  selbst  aber  nächste  Quelle  des  Schwaben- 
spiegels sei.  Nachdem  Homeyer  in  einem  Vortrage  in  der  Sitzung 
der  philosophisch-historischen  Classe  der  königl.  Akademie  zu  Berlin 
Tom  14.  December  1867  ausdrücklich   zugestimmt  hatte,  war  bei 
dem   Gewichte,  welches  eine  Anerkennung  durch  einen  hier  so 
massgebenden  Fachgelehrten  beanspruchen  durfte»  vorauszusehen, 
dass  jenes  Ergebniss  ziemlich  allgemein  als  feststehend  betrachtet 
werden  würde;  es  ist  anstandslos  in  seitdem  erschienene  allgemei- 
nere Darstellungen  der  Rechtsgeschichte  aufgenommen,   mehrfach 
bei  gelegentlichen  Anfuhrungen  in   Einzelabhandlungen  als  nicht 
mehr  zweifelhaft  behandelt  worden.  Bedenken  wurden  freilich  auch 
später  wohl  noch  ausgesprochen,  aber  bis  jetzt  nicht  näher  begrün- 
det; so  von  Zoepfl  in  den  Alterthümern  des  deutschen  Rechts 
(2,  217).  Ausdrücklichen  Widerspruch  fand  es  nur  von  einer  Seite, 
wo  eine  gewisse  Befangenheit  des  Urtheiles  doch  sehr  nahe  lag, 
weil  mit  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  einer  schon  bis  dahin  ziem- 
lich vereinzelt  vertheidigten   wissenschaftlichen  Lieblingsmeinung 
der  letzte   Boden  entzogen  war.   Die  von  v.  Daniels  in  seiner 
Schrift:  „Spiegel  der  deutschen  Leute,  Handschriftfund  des  Prof. 
Dr.  Ficker  zu  Innsbruck.  Berlin,  ISSS**,  geltend  gemachten  Gegen- 
gründe suchte  ich  in   einer  eigenen  Abhandlung:  „Ober  die  Ent- 
«tehungszeit  des  Sachsenspiegels  und  die  Ableitung  des  Schwaben- 
spiegels aus  dem  Deutschenspiegel.  Innsbruck,  ISSO**,  zu  wider- 
legen und  meine  eigene  Beweisführung  nochmals  übersichtlicher  zu 
wiederholen.  Die  seitdem  erschienene  Vorrede  zum  dritten  Bande 
der  Rechtsdenkmäler   des   deutschen   Mittelalters   (Berlin,   1860), 
ei^bt  nun  allerdings  wohl,  dass  v.  Daniels  auf  seiner  abweichenden 
Meinung  beharrt;  da  aber  eine  Widerlegung  meiner  Gegengründe 
Ton  ihm  bis  jetzt  nicht  versucht  wurde,  so  wii;d  die  blosse  Behaup- 
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tiinsf.  Ja**  die  Venjlt^iehun:;  Je*  Texte*  selbst  ihm  «ine  erj:^-  t.»*o*r»- 
AiufttrlLt  be:»{iti^t  habe,  kaum  kioJerA  dirfen,  bier  da^oa  ;aii5iu- 
ärebeo.  da«4  jeae:»  Haapter^biiis«  sieb  al*  «tiebbüti^  enriesea  habe. 

[hii«  daiiit  die  LeCzteiu  doea  a;xr  ao4f^  T«>a  Wea'^efi  ^eche  .te« 
Zweifel  über  die  Svüuag  des  Saeb^eas-piegtri*  ium  S^fbirabeo^pieicei 
äebttindea  müs^tea.  L>Qate  T«>a  uatergcvrdueter  Wiehti^fkeiL  «er- 
srcbeiaea:  »icbti^er  war  es.  da;»»  iieb  auf  jeae$  Haapcerzt^bai>5 
uask  :iaitad<Mude  Folgerungen  tur  die  Textentv^ickeiang  jeaer  Re«.'!i:s- 
büirber  ^nrüi^den  lieä;»en. 

\Wr  die^e  tur  den  Saebäeu^piegel  soboa  aacb  *:eti  cirliicr  be- 
k^oiiteo  Hl  t'>mitrciEi  im  A.igeaeiaeQ  z«^:iügead  ?icber^:>:ei.:.  **f 
konnte  der  beuche L«pir*ze;  Ler  vc:»eiiCjtcb  ntir  noeb  b*rsü::^e:id 
nnd  erziuxead  ein^rr^rif^n:  n.id  in  dieser  Riebcun^  ba:  er  •i-'un 
nan  bei-eic»  in  Hooiejer':»  Abband; in^:  ^Die  Genealo-^rie  drr  rtaü<i> 
:k.*bri:trn  Cka  Saebiea»piegei:i.  Berlin,  1839*,  und  In  der  d.'ikiea 
Ausgab«  de?»  ^irb:^'ben  Laniireehceti  ^Beriin«  ISÖl)  er^'n«'»^ün:e 
Verwercn  iujz  :^er'ui:drn. 

ric  kj>MU  Id.  ^nkef^-bäueiide  WlebuZ^ett  :»  Fiinie^  .ju:  ji>T-.* 
djrin.  dj^i  u>in  n^eb  NarbveL?  •:•■:  :iä>.*a^cen  V>rL^e  fi/  -::e  :i>k'J 
lu  keinem  i^esiebertea  Er;ebQis»e  d  ^ri^bget'^'Ccn  l  2Cers:cJ  :i^»fij 
ilb«r  da?  Vcrba.ui.«^  der  Tcr^biedcnea  F>>i*mea  dr»  S«.'äv joest* 
»pie*zei.'»  ein  <<>  *[c..er  leitende:»  Üi::?mi.:e:  gcb*)U[k  «ar.  «  e  «lis  i;.* 
weiten  bei  äa.iAleben  Furv:biii:zeii  i'ic  Hand  L?r,  Tiei-e^eiic  jöer  j.*'J 
nir'^end:»  b«rk  der  zrusäen  Zabi  ier  Haadj^'b/iren  j..;d  .XL-fii  >.'':-:r  :i 
Verweb«  ei-b-jitiicber  Aöiei:»;:!^  spottenden  Ai*-fei^*b'i!£'2ii  jt"  i.>>e-': - 
Bedlrtnii^  war.  t:b  Te»:sue:ite  es  n.i*i,  *«*b/s  :a  jener  ersiea  .\j~ 
baa«L.ia^  aucb  ia  «ileser  Riontiiaz  den  F«ad  Z'i  T^rw^.-U'^a,.  ?«)  wei: 
■äcbitiie^enue  Hiiüm  nei  da^  ze^ttcreten,  die  a*fkju:i:es>'a  Fir'neu 
des  ä<bwaoea.*piegeU  mit  dem  L*eaL*eben:»pie^fl  ^a  Ter^'ei^:äeii  ui*l 
mit  darnaeb  ihren  ^eueaiogiieben  Zfuauifflenaan^  z'.i  ^^ir^Z'^-iC^S'-i- 
vartigea:  t^  erz^  i>cb  dabei  di.*  aiifiilenie.  der  Ji»;jerij:*^tt  A  ii'- 
6fci)Min)r  enCzie^n^eMUte  *:4e:»u;tat,  da.s&  «1er  aerr*4:iLen<ie  L  !ian«  rr«.* 
itr  Texteniwitf&eiono:  der  tfi:ier  VerkiL*z:inAr  i^-V  Wicnacb  «icti  ie-üi 
aotfk  da*  Terwau*;Ca^iwiu»ebe  V'^rb^LoL«*  der  euuei^^en  Eiandäciir'r.Mi 
nur  fi'form  urui  uater  einajider  xani  Ander»  x^taicen  mtLx^a.  H.r 
adhcl»  **  vetC  oLdk  späcere  Scudiea  auf  die  Fra^e  xuruckiliirC'-j. 
b«C  SK&  ktfiae  VeraiLadäan:;.  ▼<>»  der  oniber  zewoonenen  Ajä«:'i..<i~ 

akiigckeft:  eine  abermalige   PnL'ua:r»  von   die   Airerr^ui^ 
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der  der  Ausgabe  des  Deutsehenspiegels  zugefugten  Vergleichungs- 
tafeln auffordern  musste,  veranlasste  mich  nur,  ein  mir  selbst  auf- 
gestiegenes untergeordnetes    Bedenken  ergänzend   zu   widerlegen 
während  ich  öbrigens  nur  auf  das  frühere  Ergebniss  zurückweisen 
bunte  (yergl.  Vorrede  XXVI). 

Eine  genauere  Prüfung  dieses  Ergebnisses  auch  durch  Andere 
mnsste  allerdings  sehr  wünschenswerth  sein,  da  im  Falle  seinei 
Stichhaltigkeit  Vorfragen  als  gelöst  betrachtet  werden  können,  derei. 
Erledigung  ein  weiteres  Y^orschreiten  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Textentwirrung  des  Schwabenspiegels  wesentlich  fördern  muss. 
Sich  einer  solchen  genaueren  Prüfung  durch  Vergleichung  trockener 
Zahlenreihen  und  einzelner  Textesstellen  zu  unterziehen,  dazu  wird 
fireilieh  selbst  bei  den  Fachmännern  nicht  zu  viel  Neigung  voraus- 
gesetzt werden  dürfen,  wenn  ihre  Studien  nicht  ohnehin  in  näherer 
Beziehung  zum  Gegenstande  stehen.  Eine  solche  war  für  Homeyer 
dadurch  gegeben,  dass  er  zuletzt  vor  der  Auffindung  des  Deutschen- 
spiegels eine  umfassende  Classification  aller  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  versuchte  (deutsche  Rechtsböcher  41  ff.),  welche 
meinen  eigenen  Untersuchungen  vorzugsweise  zur  Grundlage  diente; 
war  ihm  demnach  der  Stoff,  wie  kaum  einem  andern  gegenwärtig, 
so  glaube  ich  es  um  so  höher  anschlagen  zu  müssen,  wenn  er  mit 
einem  Vorbehalte,  dessen  vollste  Berechtigung  ich  selbst  am  wenig- 
sten je  hätte  bezweifeln  mögen,  meiner  Classification  zustimmt,  in- 
dem er  sagt:  „Diesem  Ausgehen  von  den  volleren  Formen,  wie  sehr 
es  der  bisherigen  Anschauung  widerstrebt,  wird  man  doch,  nachdem 
einmal  die  Stellung  des  Deutschenspiegels  so  wohl  begründet  worden, 
die  Anerkennung  im  Ganzen  nicht  versagen  dürfen.  Das  schliesst 
nicht  aus,  nach  Massgabe  der  weiteren  Durchforschung  der  Texte, 
die  Gruppirung  im  Einzelnen  zu  berichtigen  und  zu  vervolLstän- 
digen**.  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1857,  Seite  6«38.) 
Nähere  Veranlassung  zur  Prüfung  meiner  Ansicht  musste  weiter  für 
denjenigen  vorliegen,  welcher  eine  eingehendere  Darlegung  der 
Geschichte  unserer  Rechtsquellen  versuchend,  eine  Entscheidung 
für  oder  gegen  dieselbe  nicht  wohl  umgehen  konnte;  und  in  dieser 
Richtung  glaube  ich  besonderen  Werth  darauf  legen  zu  müssen, 
dass  Stobbe  in  seiner  so  umsichtig  und  mit  vollster  Beherrschung 
der  gesammtea  einschlagenden  Forschung  gearbeiteten  Geschichte 
der  detit^ehen  Reehtsquellen  (1,  349)  keinen  Anstand  nahm,  sieh 
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meiner  Auffassung  der  Ent Wickelung  des  Textes  des  Sehwabenspiegels 
anzusehliessen. 

Im  Allgemeinen  hat  sieh  aber  doch  die  Specialforschung  der 
letzten  Jahre  mit  dem  Schwabenspiegel  weniger  beschäftigt,  als 
nach  der  durch  die  Auffindung  des  Deutschenspiegels  gegebenen 
Anregung  vielleicht  zu  erwarten  gewesen  wäre;  und  so  hoch  ich 
die  Zustimmung  der  genannten  Fachgelehrten  auch  anschlage,  so 
durfte  sie  doch  kaum  dazu  berechtigen»  meine  Ansicht  über  die 
Genealogie  der  Texte  des  Schwabenspiegels  in  ähnlicher  Weise  als 
gesichert  hinzustellen,  als  die  über  die  Stellung  des  Deutschenspie- 
gels. Um  so  erfreulicher  ist  es  mir,  auf  eine  kürzlich  erschienene 
Schrift  hinweisen  zu  können,  M'elche  einige  auf  die  Geschichte  des 
Schwabenspiegels   bezügliche   Fragen    mit  grosser    Umsicht    und 
Gründlichkeit  erörtert;  und  glaube  ich  allerdings  den  meiner  Ansicht 
zuwiderlaufenden   Ergebnissen  derselben  grossentheils  nicht  bei- 
pflichten zu  dürfen,  ist  ihre  Widerlegung  der  nächste  Zweck  dieser 
Erörterung,   so    wird  das  selbst   im  Falle  des  Gelingens  meines 
Gegenbeweises  dem  Werthe  einer  Arbeit  nur  wenig  Eintrag  tbun, 
welche  auch  ganz  unabhängig  davon  erhebliche  und,  wie  mir  scheint, 
durchaus  stichhaltige  Ergebnisse  bietet;   und  sollte  es  mir  jetzt 
gelingen,  meine  Ansicht  fester  als  früher  zu  begründen,  so  würde 
doch  auch  das  in  so  weit  ein  Erfolg  dieser  Arbeit  sein,  als  dieselbe 
bisher  unbeachtete  Umstände  in  den  Kreis  der  Untersuchung  hinein- 
zog und  dadurch  Anregung  zu  wiederholter  Prüfung  bot,  für  welche 
mir  sonst  die  Veranlassung  gefehlt  haben  würde.  Die  Schrift  fQhrt 
den  Titel:  „Beiträge  zur  Kunde  des  Schwabenspiegels  von  Dr.  Paul 
La  band,  Privatdocenten  der  Rechte  an  der  Hochschule  zu  Heidel- 
berg. Berlin,  1861«'. 

Nichts  wird  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete  mehr  fordern 
können,  als  eingehende  Untersuchung  einzelner  bisher  ungenügend 
bekannter  Handschriften  und  Feststellung  ihrer  Verwandtschafts- 
▼erhältnisse  zu  anderen  Handschriften,  in  Vergleichung  mit  dem  im 
Deutschenspiegel  vorgezeichneten  Urtexte;  die  Gruppen  werden 
sich  dadurch  schärfer  scheiden,  es  wird  sich  ergeben,  welchen 
Handschriften  in  den  einzelnen  Gruppen  wegen  ihrer  grösseren  An- 
näherung an  den  Urtext  besonderes  Ansehen  beizulegen  ist,  welche 
vorzugsweise  heranzuziehen  sind,  um  nach  ihnen  über  die  Stellung 
der  gaoien  Gruppe  zu  anderen  zu  entscheiden.  Einer  solchen  Auf- 
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gkhe  hat  sich  Laband  in  dem  umfangreichsten  dritten  Tbeile  seiner 
Arbeit  (S.  37 — 80)  mit  grosser  Umsicht  und  einem  die  Muhe  loh- 
nenden Erfolge  unterzogen.   Er  gibt  Nachricht  ?on  der  bisher  nur 
ganz    ungenügend     bekannten    und    nie    benutzten    Übersehen 
Schwabenspiegel- Handschrift  zu  Breslau  (U.)»   ?ergleicht 
dieselbe  mit  dem  Deutschenspiegel  und  den  verschiedenen  zugäng- 
lichen Texten  des  Schwabenspiegels  und  gelangt  zunächst  zu  dem 
Resultate,  dass  U.  mit  der  Lassberg^schen  (L.),  Telbanger*schen  (T.) 
ond    der   französischen   Berner  Handschrift  (B.)   eine   näher  ver- 
wandte, von  den  anderen  bekannten  Handschriften  bestimmt  geschie- 
dene Gruppe  bildet.  War  diese  Gruppe  in  ihrer  schärferen  Umgren- 
zung bisher  nicht  hervorgehoben,  seist  ihre  genauere Kenntniss  von 
besonderem  Werthe,  weil  sie  sich  einmal  durch   grosse  Güte  des 
Textes  auszeichnet,   weil  weiter  die   in  dieser  Gruppe   vertretene 
Form  in  vieler  Beziehung  als  die  normalste,  för  die  Weiterentwicke- 
lung am  meisten  massgebende  betrachtet  werden  muss,   wie  man 
auch  immer  ihren  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  mit  anderen 
älteren  Formen  beurtheilen  mag.   Gerade  hier  war  es  nun  zudem 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  ein  neues  nächstverwandtes  Glied, 
wenn  es  auch  an  und  für  sich  von  minderer  Güte  gewesen  wäre, 
nachgewiesen  wurde,   da  L.  sehr  unvollständig,   B.   übersetzt  ist, 
wir  also  für  umfangreiche  Stücke  des  deutschen  Textes  sonst  ledig- 
lieh auf  T.  angewiesen  sein  würden.  Aber  nicht  das  allein;  man  wird 
nicht  nur  dem  Verfasser  darin  beistimmen  müssen,  dass  U.  wenig- 
stens keinem  der  anderen  Texte  der  Gruppe  nachsteht,  sondern  nach 
Erwägung  alles  dessen,  was  er  hervorhebt,  dürfte  es  kaum  zu  gewagt 
sein,  U.  geradezu  als  das  beachtenswertheste  Glied  der  Gruppe  zu 
bezeichnen.  Und  diese  Ergebnisse,  welche  wenigstens  mir  durch- 
weg als  vollkommen  gesicherte  erscheinen,  dürften  weitere  Unter- 
suchungen ganz  wesentlich  zu  fördern  geeignet  sein. 

Was  die  früheren  Theiie  der  Arbeit  betrifft,  so  beschäftigt  sich 
der  erste  mit  dem  Ursprünge  des  Schwabenspiegels  und 
sucht  zu  erweisen,  dass  derselbe  ein  Werk  Bruder  Bertold*s  von 
Regensburg  und  demnach  vor  1272  verfasst  sei.  Diesem  Ergebnisse 
beizustimmen,  kann  ich  mich  freilich  nicht  entschliessen ;  sobeach- 
tenswerth  mir  das  über  den  Zusaninieuhang  BertoId*s  mit  dem  Schwa- 
benspiegel Gesagte  auch  scheint,  so  wird,  worauf  ich  zurückkomme, 
ein  zwingender  Grund,  ihn  für  den  Verfasser  zu  halten  doch  kaum  darin 
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gefunden  werden  dürfen»  während  ich  andererseits  glaube,  an  der 
bisht'rigen  Ansieht,  die  Abfassung  des  Sehwabenspiegels  dürfe 
wegen  der  staatsrechtlichen  Spitze  nicht  vor  die  ersten  Jahre  König 
Rudolf  *s  gesetzt  werden,  auch  nach  Erwägung  der  TooLaband  aufge- 
stellten Gegengrunde  festhalten  zu  müssen.  Hier  auf  diese  einzugehen 
würde  auf  fremde  Gebiete  fuhren  und  den  nächsten  Zweck  der 
Arbeit  nicht  fordern;  doch  denke  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darauf 
zurückzukommen.  Dagegen  stimme  ich  der  BeweisfQhrung  des  Ver- 
fassers, dass  das  Verhältniss  zum  Augsburger  Stadtrechte  eine  Ab- 
fassung nach  1276  nicht  nötbig  mache,  bereitwilligst  bei,  wie  ich 
das  ja  auch  schon  früher  nur  bedingt  für  diesen  Zweck  geltend 
machte  (rergl.  Sitzungsber.  23,  286). 

Nächste  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  bot  der  zweite  Abschnitt 
der  Schrift,  welcher  sich  mit  der  Genealogie  der  Sehwaben- 
spiegel-Handschriften  beschäftigt,  also  mit  dem  ron  mir  früher 
bebandelten  Gegenstande ,  bezuglich  dessen  mir  selbst  eine  weitere 
Prüfung  der  Stichhaltigkeit  meiner  Ergebnisse  besonders  wünschens- 
werth  erseheint. 

Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  der  Verfasser 
meine  Untersuchungen  Terfolgt  bat,  der  Umsicht,  mit  welcher  er 
seine  eigene  Forschung  durchfährt,  darf  ich  wohl  besondern  Werth 
darauflegen,  dass  er  meinen  Ergebnissen  in  so  weit  zustimmt,  als 
auch  er  die  grossere  oder  geringere  Anlehnung  an  den  Deutsch- 
spi^el  als  entscheidendes  Kriterium  (ur  die  grossere  oder  geringere 
Ursprünglichkeit  der  einzelnen  Texte  betrachtet  und  demnach  meiner 
lediglich  darauf  gestützten  Annahme  beitritt,  dass  die  Textentwicke- 
iung  Torwiegend  auf  Verkürzung  gerichtet  gewesen  sei  und  dass  die 
vollere  Form  der  Freihurger  Handschrift  (F.)  unter  allen  bekann- 
ten Formen  der  Urschrift  am  nächsten  stehen  (S.  26,  34,  35). 

Heine  Classification  stützte  sich  nun  aber  nicht  lediglich  auf 
dieses  Kriterium,  sondern  fasste  auch  noch  andere  Momente  in*s 
Auge,  für  welche  das  Verhältniss  zum  Deutschspiegel  weniger 
massgebend  war.  Das  Landrecht  des  Sohwabenspiegels  lässt  sich 
nach  seinen  Quellen  in  drei  Theile  zerlegen.  Der  erste  bis  L.  117 
beroht  auf  dem  schon  wesentlich  zum  Schwabeuspiegel  umgearbei- 
teten Deutschspiegel;  der  zweite  bis  L.  313  auf  der  im  Deutsoh- 
sfiegel  ▼•riiqpeadeo  CberCragung  des  Sachsenspiegels;  der  dritte 
ist  nBakhiagig  vom  Sachsenspiegel  und  Deutschspiegel   nach   an- 
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deren  Quellen  gearbeitet.  Ich  nahm  nun  an,  der  dritte  Theil  sei 
später  entstanden,  als  die  beiden  ersten;  weiter  es  sei  auch  für  die 
Textentwickelung  des  dritten  Theiles  die  Richtung  auf  Verkörxung 
gegangen.  Daraus  ergaben  sich  (rergl.  Sitzungsber.  23,  264)  vier 
Haopteiitwickeluugsstnfen : 

I.  Theil  1.  2.  Tollständig. 

II.  „      1.  2.  verkürzt. 

ID.  y,     1.  2.  yerkörzt;  Theil  3.  vollständig. 

IV.  „      1.  2.  verkürzt;  Theil  3.  verkürzt. 

Die  weiter  von  mir  aufgestellten  Nebenformen  glaube  ich 
hier  nicht  weiter  berücksichtigen  zu  dürfen;  ist  die  Stellung  der 
Hauptformen  anerkannt,  so  wird  ihre  Einreihung  kaum  erheblichen 
Schwierigkeiten  unterliegen»  wenn  auch  die  von  mir  versuchte  sich 
Hiebt  überall  erproben  sollte,  da  bei  manchen  Gruppen  die  Ent- 
scheidungsmomente noch  zu  wenig  zu  Obersehen  sind. 

Laband  nun  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  einer  spätem  Ent- 
stehung des  dritten  Theiles ,  wodurch  der  Scheidungsgrund  Rjr  II. 
und  III.  entnilt;  er  bestreitet  ferner,  dass  die  Verkürzungen  regel- 
mässig fortschreitend  zugenommen  haben,  womit  auch  die  Schei- 
dung zwischen  ID.  und  IV.  unhaltbiir  wird  (S.  34).  Ist  das  richtig,  so 
fällt  allerdings  meine  Classification  im  wesentlichen;  meine  vier  Haupt- 
stufen sind  auf  zwei  zurückzuführen :  I.  Die  Freiburger  Handschrift, 
iL  die  verkürzten  Formen,  welchen  Laband  dann  noch  zufügt: 
III.  die  verkürzten,  später  aber  mit  neuen  Zusätzen  wieder  ver- 
mehrten Formen  (8.  35),  welche  ich  als  spätere  Ent Wickelung  der 
vierten  Hauptstufe  einordnete.  Es  fehlt  dann  für  die  ganze  Masse  der 
Ton  mir  als  II.  III.  IV.  geschiedenen  Handschriften  jedes  Anzeichen 
grosserer  Ursprünglichkeit,  welches  aus  dem  äussern  Umfange  her- 
genommen wäre;  alles  erscheint  noch  als  ein  buntes  Gemisch  sehr 
zahlreicher,  nach  den  mannigfachsten  Richtungen  sich  nähernder 
und  wieder  von  einander  entfernender  Handschriften  (S.  38), 
deren  Entwirrung  um!  Gruppirung  erst  mit  der  Zeit  von  einer 
genaueren  Untersucliung  der  Textgestaltung  innerhalb  der  einzelneu 
Capitel  zu  erwarten  ist,  bezüglich  deren  der  Verfasser  zugibt,  dass 
sie  uns  bis  jetzt  noch  ein  völlig  unentwirrbares  Labyrinth  darstellt 
(S.  67). 
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Damit  wfirde  also  nicht  allein  meine  Classification  faOen,  sondern 
auch  die  MögUchkeit,  auf  der  Ton  mir  in*s  Aoge  gefassten  Gnindlage 
fiberfcaopt  xn  einer  genaueren  Gliederang  xo  gelangen,  während 
das  auf  dem  Tom  Verfasser  angedeuteten  Wege  erst  nach  langen 
Yorarbeiteo  in  Aussicht  stehen  wQrde.  bt  diese  Aussicht  wenig 
tröstlich,  so  werden  wir  uns,  wenn  auch  ungern,  doch  darin  fügen 
müssen,  wenn  anders  die  Behauptungen  des  Verfassers  stichhaltig 
sind;  aber  es  wird  darin  jedenfalls  eine  doppelte  Aufforderung  liegen 
müssen ,  diese  Stichhaltigkeit  xu  prüfen.  Und  ist  mir  der  Stoff  in- 
zwischen fremder  geworden,  möchte  ein  Anderer  hier  rielleicht 
grössere  Unbefangenheit  des  Urtheils  in  Anspruch  nehmen  können, 
80  werde  ich  mich  dieser  Aufgabe  doch  kaum  entziehen  dürfen, 
zumal  der  Yerbsser  selbst  mich  in  zurorkommendster  Weise  darum 
ersuchte. 

Zunickst  ghube  ich  nun  mehr  im  Allgemeinen  auf  einen  Umstand 
eingehen  zu  müssen,  bezüglich  dessen  mir  scheint,  dass  Laliand  ihm 
Tielfach  fast  unwillkürlich  grossem  Einfluss  auf  die  Bildung  seiner 
Ansicht  gestattete,  ab  bei  unbefangener  Erwigung  zu  rechtfertigen 
aeu  dürfte.  Er  beschifligte  sich  mit  einer  Gruppe  Ton  Handschriften, 
weiche  nach  meiner  Ansicht  einer  Terhähnissmassig  spiten  Entwiche* 
Inngsstufe  angehören  würden,  wihrend  doch  diese  Handschriften  nicht 
allein  durch  ihr  Alter  einen  herrorragenden  Platz  einnehmen,  sondern 
seine  Forschungen  für  sie  auch  durchweg  auf  besondere  Güte  des 
Textes  hinwiesen;  bei  diesen  Ergebnissen  schien  es  ihm  ungerecht- 
fMÜgt,  die  grössere  Vollständigkeit  des  iossem  Umfangs  allein  als 
mas^ebend  für  die  Einreihung  hinzustellen  (S.  34). 

D^iB  gegenüber  wird  nun  doch  zu  betonen  sein,  dass  das 
Verhiltniss  zwischen  der  Entwicklungsstufe  der  Hand- 
schrift und  dem  Alter  und  der  Güte  derselben  keineswegs 
ein  entsprechendes  sein  müsse.  Für  jede  Entwicklungsstufe  werden  mir 
eine  Stammhandschrift  annehmen  müssen,  welche  uns  selbst  in  der 
R^el  nicht  erhalten  sein  wird,  sondern  nur  auf  ihr  beruhende  Hand- 
schriften. Darnach  wird  sich  meine  firühere  Classification  für  die  Tier 
Hauptstufen  in  folgender  W^eise  auflösen  lassen : 
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I.  Schwsp. 


Besässea  wir  die  Stammhandschriften  1.  —  IV.,  so  müssten  bei 
diesen  allerdings  Alter  und  Entwickelungsstufe  in  entsprechendem 
Verhältnisse  stehen;  ebenso  auch  Entwickelungsstufe  und  Güte  der 
Textgestaltung,  soweit  diese  durch  deren  Ursprönglichkeit  bedingt  ist, 
da  wir  annehmen  mössen,  dass  jede  weitere  Vervielfältigung  auch 
grössere  oder  kleinere  Verschlechterungen  des  Textes  mit  sich  bringt, 
und  also  etwa  die  aus  III.  abgeleitete  Handschrift  IV.  alle  Corruptionen 
Ton  III.,  soweit  diese  nicht  etwa,  wie  auffallende  Schreibfehler,  auch 
ohne  Vergleichung  mit  anderen  Texten  leicht  zu  emendiren  waren, 
enthalten  muss  und  ausserdem  noch  eigenthömliche  Corruptionen, 
mögen  diese  auch  noch  so  gering  sein ;  einen  bessern  Text  als  III. 
könnte  sie  nur  haben  in  Folge  eines  Zurückgreifens  auf  I.  oder  IL, 
um  nach  ihnen  die  Corruptionen  von  III.  wieder  zu  tilgen ,  ein  so 
ungewöhnliches  Verfahren,  dass  es  ausser  Rechnung  bleiben  muss, 
so  weit  es  sich  nicht  etwa  für  einen  vereinzelten  Fall  ganz  bestimmt 
erweisen  lässt. 

Für  die  aus  jenen  Stammhandschriften  abgeleiteten  Handschrif- 
ten F.  bis  L.  ist  nun  aber  ein  gleiches  Wechselverhältniss  in  keiner 
Weise  von  vornherein  anzunehmen.  Diese  können  durch  eine  Reihe 
unbekannter  Glieder  mit  ihrer  Stammhandschrift  zusammenhängen,  und 
es  kann  auf  dem  Wege  von  I.  bis  F.  der  Text  viel  mehr  corrumpirt 
sein,  als  auf  dem  Wege  von  I.  bis  L. ,  so  dass  L.  trotz  seiner  nach 
dem  äussern  Umfange  bestimmten  späteren  Entwickelungsstufe  die 
Güte  in  den  Einzelheiten  des  Textes  vor  F.  voraus  hätte,  während 
dieses  sich  den  äussern  Umfang  der  Stammhaudschrift  bewahrt 
haben  kann.  Eben  so  wenig  würde  es  dem  angenommenen  Zusammen- 
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hange  widersprechen,  wenn  zufällig  U.  und  L.  älter  wären,  als 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  älterer  Stufen;  es  kann  ja  auch  der 
zwischen  I.  und  F.  liegende  Zeitraum  grösser  sein,  als  der  zwischen  I. 
und  L.  Und  für  beides  dürfen  wir  uns  nicht  mit  einer  blos  theore- 
tischen V^ersiunlichung  begnügen;  es  triflTt  ja  thatsächlich  zu  für 
Stufen,  welche  auch  Laband  als  ältere  anerkennt.  Die  Innsbrucker 
Handschrift  I.,  welche  allein  die  Vorstufe  des  Deutschspiegels 
vertritt,  ist  nicht  allein  jünger,  sondern  unzweifelhaft  auch  corrum- 
pirter  als  L.  oder  U.;  ebenso  scheint  die  einzige  Handschrift  F.  der 
ersten  Stufe  jünger  zu  sein  als  L.  und  U.,  und  wir  haben  noch 
keinerlei  Bürgschaft»  dass  die  Vergleichung  im  Allgemeinen  einen 
bessern  Text  ergeben  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  trotzdem  möglich  ist,  nach  Massgabe 
der  uns  vorliegenden  Handschriften  auf  die  Beschaffenheit  und  den 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  verlorenen  Stammhandschrif- 
ten zurückzuschliessen.  Bei  einer  Vergleichung  der  vorliegenden 
Handschriften  werden  sich  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedensten 
Art  aufSnden  und  darnach  Gruppen  näher  verwandter  Handschriften 
aufstellen  lassen,  und  zwar  so,  dass  einmal  jede  Einzelgruppe  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  zeigt,  andererseits  sich  aber 
auch  wieder  umfassendere  Gruppen  daraus  ergeben,  dass  mehrere 
Eiuzelgruppen  anderen  gegenüber  durch  eine  Eigenthümlichkeit  als 
näher  verbunden  erscheinen,  wobei  sich,  je  nachdem  wir  verschie- 
dene Merkmale  in*s  Auge  fassen,  auch  die  Gruppirung  verschieden 
gestalten  wird.  Den  näheren  Zusammenhang  jeder  engern  und  weitern 
Gruppe  müssen  wir  uns  aber  durch  eine  Stammhandschrift  vermittelt 
denken,  in  welcher  die  Eigenthümlichkeit,  nach  welcher  die  Gruppe 
bestimmt  wurde,  bereits  vorhanden  war.  Der  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Stammhandschriften  unter  sich  wird  sich  aber  nur  dann 
darnach  bestimmen  lassen,  wenn  sich  genügende  Anhaltspuncte  flir 
die  Entscheidung  der  Frage  bieten,  ob  die  massgebende  Eigen- 
thümlichkeit schon  der  Urschrift  augehörte,  oder  nicht.  Die  Ge- 
siimnitheit  aller  Gruppen  haben  wir  uns  durch  die  Stammhandschrilt 
I.  oder  die  Urschrift  des  Schwabenspiegels  verbunden  zu  denken. 
Zei^^t  nun  lediglich  die  Gruppe  F.  eine  Eigenthümlichkeit  (Vorhanden- 
sein gewisser  Capitel) ,  welche  keine  andere  Gruppe  mit  ihr  theilt, 
während  sich  das  Vorhandensein  derselben  Eigenthümlichkeit  in  I. 
erweisen  lässt,  so  müssen  alle  anderen  Gruppen  durch  eine  Stamm- 
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bandschrifl  II.  rerbunden  sein,  fQr  welche  eben  das  Fehlen  jener 
ursprünglichen  Eigentbömlichkeit  charakteristisch  ist,  welche  wir 
desshalb  aber  auch  auf  eine  spätere  Bntwickelungsstufe  zu  stellen 
haben.  Dasselbe  Verfahren  lässt  sich  nun  so  lange  fortsetzen,  als 
genügende  Scheidungsgrunde  vorhanden  sind.  Es  wird  auch  umge- 
kehrt von  der  Ausscheidung  jüngster  Stufen  ausgehen  können,  wenn 
es  in  einer  Gruppe  eine  Eigenthümlichkeit  nachweist,  welche  allen 
andern  Gruppen  fehlt  und  auch  der  Urschrift  gefehlt  haben  muss;  so 
z.  B.  das  Vorhandensein  eines  vierten  Theiles  in  der  Kraft*schen 
Handschrift  (vergl.  Sitzungsber.  23,  249). 

Welcher  Art  die  Eigenthumlichkeiten  sind,  welche  wir  zunächst 
in^s  Auge  fassen,  ist  an  und  fär  sich  gleichgiltig,  wenn  sie  nur 
geeignet  sind,  eine  sichere  Entscheidung  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung zu  ermöglichen.  Verkürzungen  und  Erweiterungen,  so  weit 
dieselben  nicht  regellos  in  einzelnen  Handschriften  auftreten,  sondern 
eine  Gruppirung  ermöglichen,  werden  gewiss  den  am  leichtesten 
zu  übersehenden  und  sichersten  Anhaltspunct  bieten,  sobald  wir,  wie 
hier,  in  der  Lage  sind,  über  den  Umfang  der  Urschrift  mit  Sicher- 
heit urtheilen  zu  können.  Als  für  eine  frühere  Entwickelungsstufe 
entscheidende  Eigenthümlichkeit  betrachten  wir  jedes  Mehr  einer 
Handschrift,  welches  in  der  Urschrift  in  derselben  Einordnung  vor- 
handen war,  so  dass  die  Annahme  eines  späteren  Wiederzufügens 
ausgeschlossen  scheint;  ebenso  jedes  dem  Urtexte  entsprechende 
Weniger,  von  dem  sich  nicht  annehmen  lässt,  dass  es  auch  auf 
einer  späteren ,  nicht  durch  den  Urtext  bedingten  Kürzung  beruhen 
könne. 

Es  würde  unzweifelhaft  auch  möglich  sein,  von  den  Einzel- 
heiten der  Textgestaltung  auszugehen,  nach  ihnen  die  Entwickeluiigs- 
stufen  zu  bestimmen.  Die  blosse  Güte  der  Handschrift,  der  Umstand, 
dass  ihr  Text  häuOger  mit  dem  Urtexte  stimmt,  als  der  anderer 
Handschriften,  wird  daftir  nicht  entscheidend  sein  dürfen,  wie  wir 
bereits  ausführten.  Der  Text  einer  Gruppe  wird  nur  dann  auf  eine 
frühere  Entwickelungsstufe  deuten,  wenn  er  wiederholt  an  Stellen 
mit  der  Urschrift  stimmt,  wo  alle  anderen  Gruppen  nicht  blos 
abweichen,  sondern  an  den  abweichenden  Stellen  auch  unter  sich 
übereinstimmen,  also  insgesammt  auf  eine  Stammhandschrift  zurück- 
gehen, welche  die  Abweichung  schon  enthielt,  während  sie  der 
Stammhandschritt  jener   ersten  Gruppe  noch   fremd  war.   Aber  es 
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wird  nicht  zweckmässig  erscheinen  können,  für  die  yorläufige 
Gruppirung  von  der  Textgestaltung  auszugehen,  wenn  jenes  andere 
Mittel  zu  Gebote  steht.  Nicht  allein,  dass  die  Untersuchung  unend* 
lieh  mühsamer  ist,  Trugschlüsse  viel  näher  liegen;  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Vorarbeiten  stehen  uns  auch  fiir  die  Textgestaltung  viel 
weniger  Hilfsmittel  zu  Gebote,  als  für  den  Umfang,  welcher  uns, 
so  weit  es  der  nächste  Zweck  erheischt,  von  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Handschriften  bekannt  ist.  Die  genauere  Unter- 
suchung der  Einzelheiten  des  Textes  wird  mit  viel  grösserer 
Sicherheit  geführt  werden  können,  wenn  die  Entwickelungsstufen  im 
allgemeinen  anderweitig  schon  festgestellt  sind.  Sie  wird  dann 
allerdings  zunächst  auch  die  Aufgabe  haben,  die  Richtigkeit  der  ander- 
weitig aufgestellten  Genealogie  nach  dem  augedeuteten  Gesichts- 
puncte  zu  prüfen;  zeigen  sich  Widersprüche,  so  wird  sie  zu 
Versuchen  auffordern  müssen ,  den  muthmasslichen  Zusammenhang 
so  zu  modificiren,  dass  er  mit  beiden  Entscheidungsmomenten  ver- 
einbar ist.  Es  wird  dann  aber  weiter  die  Textgestalt  dazu  dienen 
müssen,  die  Gliederung  weiter  fortzuführen,  als  jenes  andere  Moment 
das  erlaubte. 

Dass  der  äussere  Umfang  an  und  für  sich  auch  ohne  Berück- 
sichtigung anderer  Entscheidungsgründe  genügen  kann,  eine  rich- 
tige, wenn  auch  noch  wenig  gegliederte  Genealogie  aufzustellen, 
wird  nicht  zu  bezweifeln  sein;  die  Richtigkeit  der  von  mir  darnach 
aufgestellten  wird  von  der  Stichhaltigkeit  der  Entscheidungsgründe 
in  der  angegebenen  Richtung  abhängen. 

Der  Entseheidungsgrund  fUr  die  Aufstellung  einer  ersten  Stufe, 
das  Vorhandensein  einer  Reihe  von  Capiteln  in  ursprunglicher  Ein- 
ordnung in  F.,  welche  in  allen  anderen  Handschriften  fehlen,  ist 
nicht  bestritten. 

Eine  zweite  Stufe  bildete  ich  auf  den  Grund  hin,  dass  in  S. 
und  den  verwandten  Handschriften  der  dritte  Theil  fehlt,  welcher  in 
anderen  Handschriften  vorhanden  ist,  und  weil  ich  glaubte  annehmen 
zu  müssen ,  der  dritte  Theil  habe  auch  der  ersten  Stufe  oder  der 
Urschrift  des  Schwabenspiegels  gefehlt.  Gegen  diese  Annahme  er- 
klärte sich  Laband  (S.  28  ff.)  und  veranlasste  mich  dadurch  zu  einer 
wiederholten  Prüfung,  in  Folge  deren  ich  auch  jetzt  noch  glaube  an 
ihr  festhalten  zu  sollen. 
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Die  ürsprünglichkeit  des  dritten  Theiles  ist  nicht  von 
mir  zuerst  Terneint,  sondern  schon  früher  ron  Homeyer  (Rechts- 
bucher  40,  41)  auf  Grunde  hin,  welche  mir  zu  genügen  schienen. 
Gerade  desshalb  legte  ich  weniger  Gewicht  darauf,  die  schon  ander- 
weitig ausgesprochene  Annahme  mit  grösserer  Strenge  zu  begrün- 
den; es  schien  beim  ersten  Berühren  des  Umstandes  (rergl.  Sitzungs- 
berichte 23,  235)  zu  genügen,  mich  zunächst  auf  die  schon  von 
Homeyer  geltend   gemachten  und  einige  andere  nächstliegende 
Gründe  zu  stützen;  erst  im  Fortgange  meiner  Untersuchung  ergab 
sich  noch  ein  wichtiger  weiterer  Grund.  Ich  wiederhole  und  ergänze 
nun  die  Beweisgründe,  suche  das  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  ein- 
zelnen   Vorgebrachte    zu  entkräften   und   versuche    es  dann,   die 
Gegengründe  zu  widerlegen. 

1.  Von  den  bekannten  Handschriften  scbliessen  sechs,  Hom. 
n.  232,  321,  330,  352,  dann  236,  576  das  Landrecht  schon  mit 
Capitel  313,  ohne  sich  äusserlich  unToilständig  zu  zeigen,  da  ins- 
besondere in  den  vier  erstgenannten  noch  das  Lehenrecht  folgt. 
Dass  rein  zufallig  mindestens  sechsmal  an  derselben  Stelle  abge- 
brochen wurde,  ist  schwer  denkbar.  Die  Übereinstimmung  lässt  sich 
aUerdings  dadurch  erklären,  dass  nur  ein  Schreiber  an  jenem  Puncto 
abbrach  und  die  ?on  ihm  gefertigte  Handschrift  nun  Stammhand- 
Schrift  f&r  eine  Gruppe  unvollständiger  Handschriften  wurde;  eben 
so  nahe  Hegt  aber  auch  der  Gedanke,  dass  das  Werk  ursprünglich 
nicht  weiter  gereicht  habe. 

2.  Letztere  Möglichkeit  wäre  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  der  Gruppe  zufällig  sehr  später 
Zeit  angehörten.  Aber  wenigstens  eine  von  ihnen,  die  Innsbrucker 
Handschrift  S.  (n.  352)  gehört  ihrem  Alter  nach  zu  den  beachtens- 
werthesten  Handschriften  des  Rechtsbuches  überhaupt.  Ich  gab 
schon  früher  an,  sie  dürfte  spätestens  im  Beginne  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  geschrieben  sein  (vergl.  Sitzungsber.  23,238);  seitdem 
äusserte  mir  einer  der  competentesten  Kenner»  Merkel  (welchem 
ich  vor  wenig  Monden  unsere  Handschriften  der  Rechtsbücher  zeigen 
konnte,  während  mir  der  Abschluss  dieser  dem  Kreise  seiner  Studien 
so  nahetretenden  Arbeit  verbittert  wurde,  durch  die  Nachricht  von 
dem  harten  Verluste,  welchen  die  Wissenschaft  durch  seinen  Tod 
erlitten  hat),  er  würde  die  Handschrift  noch  in  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert setzen;  das  von  mir  gegebene  Facsimile,  welches  bei  mehr- 
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maliger  Übertragung  wenig  gelungen  ist,  lasse  den  älteren  Schrift- 
eharakter  weniger  erkennen,  als  die  Handschrift  selbst.  Das  sehliesst 
nun  freilieh  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  Schreiberwillkur  schon 
bald  nach  Entstehung  des  Rechtsbuehes  mit  313  abbrach. 

3.  Viel  beachtenswerther  ist  der  Umstand,  dass  das  Abbrechen 
bei  313  genau  einem  wichtigen  inneren  Textabschnitte  entspricht. 
Es  endet  hier  die  Verarbeitung  des  Deutschenspiegels;  das  Fol- 
gende beruht  auf  anderen  Quellen ,  wie  sogar  im  Werke  selbst  in 
Capitel  331  angedeutet  ist.  S.  zeigt  demnach  ein  Weniger  gegen- 
über anderen  Handschriften  in  genauem  Anschlüsse  an  die  aner- 
kannte Vorstufe  des  Ganzen;  wollen  wir  das  nicht  als  ursprüngliche 
Kürze  fassen,  so  müsste  sich  wahrscheinlich  machen  lassen,  dass 
diese  genaue  Übereinstimmung  sich  auch  bei  späterer  Verkürzung 
hätte  ergeben  können.  Hier  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  annehmen 
zu  müssen,  wäre  gewiss  bedenklich;  auch  Laband  (S.  30)  scheint 
dazu  nicht  geneigt,  meint  vielmehr,  eben  jener  Abschnitt  hätte  für 
einige  Abschreiber  Veranlassung  bieten  können ,  hier  einzuhalten. 
Aber  jener  innere  Abschnitt  tritt  äusserlich  gar  nicht  hervor;  er 
ergibt  sich  erst  aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Sachsenspiegel 
oder  Deutschenspiegel  oder  aus  der  Rücksichtnahme  auf  eine  erst 
im  weiteren  Verlaufe  des  Werkes  folgende  Notiz;  und  auch  diese 
Einsicht,  wenn  sie  vorhanden  war,  legte  es  doch  kaum  nahe,  nur 
das  Weitere  für  überflüssig  oder  minder  werthvoll  zu  halten  und  es 
fallen  zu  lassen.  Ein  derartiges  Vorgehen,  von  mehreren  selbststän- 
dig wiederholt,  scheint  mir  nahezu  undenkbar;  es  kann  freilich 
genügen,  wenn  es  nur  einmal  bei  Fertigung  der  Stammhandschrift 
massgebend  war;  und  so  unwahrscheinlich  mir  auch  das  ist,  so  will 
ich  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten.  Ungleich  wahr- 
scheinlicher ist  aber  doch  gewiss  die  Annahme,  dass  der  Verfasser, 
der  doch  zunächst  mit  einer  Umarbeitung  des  Deutschenspiegels 
beschäftigt  war,  sein  Werk,  sobald  er  diese  Aufgabe  gelöst  hatte, 
in  Umlauf  setzte. 

4.  In  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe,  Hom.  n.  330, 
haben  sich  Bestand theile  der  Vorstufe«  des  Deutschenspiegels  er- 
halten, nämlich  die  Vorrede  und  zwei  Gedichte  des  Stricker,  welche 
in  allen  bekannten  Handschriften  fehlen,  ausser  in  der  die  erste  Stufe 
rcpräsentirenden  Handschrift  F.,  welche  die  Gedichte  enthält  und 
die  Vorrede  enthalten  zu  haben  scheint  (vergl.Sitzungsber.  23,249, 
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rergl.  ^der  Spiegel  deutscher  Leute",  Vorr.  XU.).  Es  handelt  sich 
hier  allerdings  um  Stucke,   welche  mit  dem   Rechtsbuche  uur  in 
losem  Zusammenhange  stehen,  welche  mehrfach  ganz  selbstständig 
ausgeworfen  sein  könnten;  ihr  Fehlen  wurde  nicht  hindern,  einer 
Handschrift  die  erste  Stufe  zuzusprechen,   wie  es  nicht  auffallen 
kann,  wenn  sie  auch   den  anderen  Handschriften  der  Gruppe  S. 
fehlen;  auch  in  n.  330  sind  die  Gedichte  bereits  aus  dem  Text 
gerückt.  Das  Vorhandensein  in  einer  nicht  der  Stufe  I.  angehören- 
den Handschrift  muss  aber  doch  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie 
io  einer  Stamrohandschrift  H.  noch  vorhanden  waren,  dann  erst  aus- 
gelassen wurden  und  zwar  von  verschiedenen  Abschreibern  unab- 
hängig von  einander,  wie  sich  aus  der  Unsicherheit  des  Textes  an 
der  Stelle,  wo  eines  der  Gedichte  ausgelassen  wurde,  zu  ergeben 
scheint  (vergl.  Sitzungsber.  23, 166).  Jedenfalls  wird  das  Vorhanden- 
sein erweislich  ursprünglicher  Bestandtheile,  welche  allen  anderen 
Handschriften  fehlen,  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  früheren  Ab- 
zweigung der  Gruppe,  welcher  die  Handschrift  angehört,  sprechen 
müssen. 

5.  Dieselbe  Handschrift  ist  die  einzige,  welche  das  Könige- 
buch unvollständig  und  zwar  genau  mit  dem  Deutschenspiegel  ab- 
brechend gibt;  dasselbe  kann  in  der  im  Anfange  defecten  Hand- 
schrift F.  der  ersten  Stufe  der  Fall  gewesen  sein,  in  allen  anderen 
Handschriften  erscheint  das  Königebuch  vervollständigt.  Auch  daraus 
lässt  sich  schliessen,  dass  es  auf  einer  Stufe  II.  vollständig  noch 
nicht  vorhanden  war,  erst  auf  einer  weiteren  Stufe  vervollständigt 
wurde,  demnach  jene  ursprüngliche  Unvolbtäudigkeit  ebenfalls  für 
firuhere  Abzweigung  der  Gruppe  S.  spricht. 

6.  Weist  uns  manches  auf  eine  Abzweigung  der  Gruppe  S.  auf 
der  Stufe  U.  hin,  so  darf  dem  nach  unserer  früheren  Ausführung  die 
Textgestaltung  im  einzelnen  nicht  widersprechen.  Bei  der  Richtig- 
keit unserer  Annahme  raüssten  zunächst  alle  Handschriften  der 
Gruppe  auch  in  ihrer  Textgestaltung  ein  gemeinsames,  sie  von  den 
anderen  Gruppen  unterscheidendes  Element  zeigen.  Das  lässt  sich 
hier  nicht  prüfen,  da  mir  nur  der  einzige  Text  S.  zur  Hand,  über 
keinen  anderen  Näheres  bekannt  ist.  Aber  auch  S.  allein,  ohnehin 
das  beachtenswertheste  Glied  der  Gruppe,  kann  genügende  Anhalts- 
puncte  geben  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zu  andern  Gruppen. 
Soll  die  von  mir  angenommene  Genealogie  richtig  sein,  so   muss 
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sich  lunüchüt  zeigen,  üass  S.  in  aeiuem  Texte  EigenthümlichkeiteD 
seigt,  weiche  es  mit  lieiaer  ailer  Qbrigen  Gruppeo,  weiche  wir 
durcli  III.  verbunden  deniien,  theiit.  Dass  das  Oberaus  häufig  der 
Fall  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem,  was  ich  früher  über  S.  mit- 
Iheiite.  Dass  hiet>ei  S.  immer  den  ursprijngiicben  Text  bewahrt  hat, 
ist  nach  den  früheren  Ausfillirungen  nicht  n&thig.  Die  in  S.  zahlreich 
vorhandenen  Abweichungen  Ton  allen  durch  Ol.  verbundenen  Grup- 
pen sind  vielmehr  auf  einen  doppelten  Ursprung  lurückzufQbren. 
Die  einen  sind  zugleich  Abweichungen  von  IL,  entstanden  auf  dem 
Wege  von  11.  bis  S. ;  hier  können  überall  die  Handschriften  III.  den 
ursprünglicheren  Text  bewahrt  haben.  Und  S.  zeigt  unzweifelhaft 
sehr  viele  solcher  Stellen,  hat  oft  bedeutendere  Abweichungen  vom 
Urlexte,  als  sie  die  gewähnliche  gedankenlose  Vervielfältigung  der 
Handscbriß  mit  sich  zu  bringen  pflegt;  bei  der  Vergleicbung  gewann 
ich  oft  den  Eindruck,  als  sei  hier  die  Hand  eines  nachdenkenden 
Abschreibers  thätig  gewesen,  welcher  seine  Vorlage  in  vielen  Ein- 
telnbeiten  glücklieb  oder  auch  etilscbieden  unglücklich  zu  bessern 
und  zu  ergänzen  bemüht  war.  Diese  Abweichungen  sprechfn  weder 
für  noch  gegen  die  angenommene  Stellung  von  S. ;  sie  brauchen 
nicht  einmal  Eigen thümlichkeiten  der  Gruppe  zu  sein;  andere  Hand- 
schriften der  Gruppe  dürften  sich  vielleicht  viel  weniger  abwei- 
chend darstellen.  Soll  aber  die  angenommene  Stellung  richtig  sein. 
80  muss  sich  unter  den  Abweichungen  von  S.  auch  ein  weiterer  Be- 
atandtbeil  ergeben,  in  welchem  nur  S.  mit  dem  Urtexte  stimmt, 
während  alle  durch  111.  verbundenen  Handschriften  abweichen;  denn 
wü-  müssen  natürlich  annehmen,  dass  sich  auch  auf  dem  Wege  von 
11.  bis  111.  manches  Ursprüngliche  verwischte,  was  auf  dem  Wege 
von  11.  bis  S.  erhalten  blieb.  Ich  habe  nun  bereits  in  meinen  frülieren 
Mittheiiungen  darauf  hingewiesen,  dass  S.  eine  Heihe  von  Lesarten 
mit  dem  Deutschenspiegel  Iheilt,  welche  sich  in  anderen  bekannten 
Texten  nicht  erhallen  haben,  und  einige  bezügliche  Textproben 
gegeben.  Gewohnlich  bandelt  es  sich  dabei  nur  um  einzelne  Worte: 
so  etwa,  wenn  S.  mit  Deutscbenspiegel  74  muKtter  schreibt,  während 
L.  82  und  alle  tu  W.  67  verglichenen  Texte  von  der  kirchen  reden. 
Ich  hebe  noch  eine  Stelle  aus,  welche  auch  Laband  _(S.  SO)  zum 
B«lege  der  Güte  von  U.  aus  diesem  mitibeilt;  der  Schluss  von  L.  2 
:  Ben.  eibenden  herschiU  hevet  ein  igelich  mau  der 
i  aigeit  iat.  vnd  (der  ein)  i  ehint  itt.  lekenreht  geil  mmt  nUil 
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die  vrL  vor  dem  siebendem  herschilt  sint.  swenne  aber  ez  der 
harre  der  einem  lihet,  (der  des  sibenden  herschiltes  niht  enhat.) 
der  hat  als  gut  reht  dar  an,  als  der  in  dem  sechsten  herschili 
vert.  Im  Vorhandensein  des  in  einigen  Texten  fehlenden ,  aber 
dureh  den  Deutschenspiegel  als  ursprünglich  erwiesenen   Satzes 
stimmt  S.  mit  U.  und  anderen  Handschriften.  Das  Eingeklammerte 
seheinen  willkQrliche  Erweiterungen  in  S.  zu  sein.  In  vert  weicht 
S.  mit  U.  und  den  anderen  Handschriften  vom  Deutschenspiegel  ab; 
in  vri  vor  stimmt  es  nur  mit  U.  Aber  nur  mit  dem  Deutschenspiegel 
stimmt  es  nicht* allein  in  dem  Wörtchen  sint,  sondern  insbesondere 
dtrioy  dass  es  mit  jenem  Satze  schliesst,  während  in  allen  anderen 
Handschriften  noch  etwas  folgt  (vergl.  W.  ß.  n.  25).  Und  auch  da» 
wo  der  Deutschenspiegel  eine  Prüfung  nicht  gestattet,  scheint  sich 
hie  und   da  nur  fQr  S.  der  ursprungliche  Text  zu  ergeben;  ich 
eriDDere   insbesondere    an   die    beachtenswerthe    Stelle  über  das 
ReichsTicariat  im  Lehenrechte  (vergl.  Sitzungsber.  23,  241).  Auch 
ergibt  sich  oft  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Texte  der  alten 
Drucke,  welcher  mit  der  ersten  Stufe  näher  zusammenzuhängen 
seheint;  doch  würde  nach  dieser  Seite  hin  ein  Erfolg  der  Unter- 
suchung nur  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  uns  über  den  Text  ron 
F.  Näheres  bekannt  wäre.  So  weit  demnach  das  mangelhafte  Material 
eine  Prüfung  gestattet,    dürfte  auch   die  Textgestaltung  für  ein 
frohes  Abzweigen  dieser  Gruppe  sprechen. 

7.  Die  Annahme ,  dass  der  dritte  Theil  später  hinzugefügt  sei, 
würde  die  Erscheinung  weniger  auffallend  machen,  dass  sich  im 
dritten  Theile  ungleich  bedeutendere  Schwankungen  des  Textes 
zeigen,  als  in  den  früheren,  dass  insbesondere  die  Handschrift  Z. 
eine  Reihe  späterer  Capitel  genau  an  den  Beginn  des  dritten  Theiles 
Tersetzt  (vergl.  Sitzungsber.  23,  236). 

8.  Die  bisher  aufgeführten  Gründe  müssen  es  gewiss  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  einer  älteren  Form  des 
Schwabenspiegels  der  dritte  Theil  noch  fehlte.  Ganz  entscheidend 
seheint  mir  aber  ein  Grund  zu  sein,  auf  welchem  ich  allerdings  schon 
früher  hinwies  (vergl.  Sitzungsber.  23,  257),  aber  getrennt  von  den 
anderen  Gründen,  wie  es  der  Gang  meiner  Darlegung  mit  sieh 
brachte,  wesshalb  Laband  ihn  wohl  nicht  näher  beachtete.  Wir 
setzen  F.  auf  die  erste  Stufe,  weil  es  in  den  ersten  Tbeilen  eine 
Reihe  von  Capiteln  zeigt,  welche  in  den  anderen  Handschriften  fehlen, 
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obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Einordnung  durch  Sachsenspiegel  und 
Deutschspiegel  als  ursprünglich  erwiesen  werden.  Von  diesen  Cupitela 
finden  wir  nun  aber  eilf  auch  im  dritten  Theile,  was  doch  geradezu 
unerklärlich  erscheinen  müsste»  wenn  dieser  ursprünglich  wäre;  der 
Verfasser  hätte  sich  selbst  in  ein  und  demselben  VTerke  abgeschrie- 
ben, ohne  dass  sich  eine  Veranlassung  nachweisen  liesse.  Veranlas- 
sung, sie  in  einen  dritten  Theil  aufzunehmen,  war  erst  dann  geboten, 
nachdem  sie  in  den   ersten  Theilen  ausgefallen  waren;  dann  aber 
muss  der  dritte  Theil  einer  späteren  Entwickelungsstufe  angehören. 
Dieser  Grund  würde   mir  nur  etwa  dann  als   nicht   entscheidend 
erscheinen,  wenn  sich  die  Annahme  begründen  liesse,  diese  Capitei 
hätten  dem  dritten  Theile  ursprunglich  gefehlt,  seien  ihm  erst  später 
wieder  zugefügt;  aber  dagegen  spricht  nicht  allein,  dass  der  dritte 
Theil  ohne  einer  Anzahl  dieser  Capitei  gar  nicht  nachweisbar  ist,  son- 
dern insbesondere  auch,  dass  die  Handschrift  F.,  in  welcher  wir  zunächst 
einen  solchen  ursprünglicheren  Text  vermuthen  dürften,  auch  einen 
Theil  dieser  Capitei  hat,  welche  hier  also  in  ein  und  derselben  Hand- 
schriftdoppeltvorkommen. Finden  wir  nun  wirklich  eine  Gruppe  Hand- 
schriften, welchen  der  dritte  Theil  fehlt,  so  werden  wir  doch  gewiss 
nicht  anstehen  dürfen,  das  als  grössere  Ursprünglichkeit  zu  fassen. 
Dieser   Grund   erscheint   mir  in  Verbindung  mit  den  früher 
besprochenen  Anhaltspuncten  so  entscheidend,  dass  wohl  nurGegen- 
gründe,  welche  die  Ursprünglichkeit  des  dritten  Theiles  unwider- 
leglich erweisen,  uns  bestimmen  dürften,  nach  einer  andern  Erklä- 
rung jener  Umstände  zu  suchen. 

Was  nun  Laband  für  die  Ursprünglichkeit  geltend  macht,  ist 
allerdings  sehr  beachtenswerth;  aber  unter  seinen  Gegengründen 
scheint  mir  keiner  zu  sein,  welcher  sich  nicht  entkräften  liesse.  Ich 
gehe  sie  durch,  mit  den  minder  wichtigen  beginnend: 

1.  Führt  meine  Ansicht  nothwendig  zu  der  Annahme,  dass  in 
den  einzelnen  Handschriften  die  verschiedenen  Theile  nicht  immer 
auf  entsprechender  Entwickelungsstufe  stehen,  dass  neben  einem 
mehr  ursprünglichen  ersten  und  zweiten  Theile  ein  weniger 
ursprünglicher  dritter  Theil  vorkommen  kann  und  umgekehrt 
(Laband  28),  so  ist  das  wohl  ein  die  Forschung  erschwerendes 
Moment,  wird  aber  doch  nach  der  ganzen  Sachlage  nicht  auffallen 
können.  Kam  das  Werk  mit  dem  Schlüsse  313  in  Umlauf,  wurde 
dann  erst  der  dritte  Theil  hinzugefugt,  so  lag  es  sehr  nahe,  einzelne 
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ältere  Handschriften  später  durch  den  dritten  Theil  zu  vervollstän- 
digen,  wobei  natürlich  die  Entwickelungsstufe  der  verbundenen 
Texte  sehr  verschieden  sein  konnte.  In  dem  Wunsche,  das  Werk 
Tollständig  zu  haben»  werden  wir  auch  den  Grund  suchen  mössen, 
wesshalb  uns  so  wenige  Handschriften  der  ersten  Stufen  erhalten 
sind;  man  wird  in  der  Regel  nur  noch  die  vollständigen  Hand- 
schriften vervielfältigt  haben. 

2.  Auf  das  Bedenkliche,  die  datirte  Handschrift  L.  vom 
Jahre  1287  bereits  auf  eine  vierte  Entwickelungsstufe  setzen  zu 
müssen,  wies  ich  selbst  früher  hin;  aber  mit  Nothwciidigkeit  lässt 
4as  vielleicht  nur  einer  Vorlage  entnommene  Datum  nur  auf  ein 
Vorhandensein  der  Stufe  H  im  Jahre  1287  schliessen  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  260).  Ist  aber  weiter,  wie  ich  denke  und  worauf 
insbesondere  auch  die  noch  spätere  Stufe  der  Handschrift  K.  hinzu- 
weisen scheint  (vergl.  Sitzungsber.  23,  248),  die  ganze  Entwicke- 
lang zu  Augsburg,  so  zu  sagen  in  ein  und  derselben  Werkstätte  vor 
sich  gegangen,  so  können  die  Stufen  sehr  schnell  gefolgt  sein.  Das 
Werk  sollte  offenbar  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen; 
der  Verfasser  oder  die  Verfasser  werden  sogleich  auf  Vervielfälti- 
gung bedacht  gewesen  sein ,  vielleicht  selbst  wieder  andere  Aus- 
gaben gemacht  haben;  es  erscheint  dann  ganz  erklärlich,  wenn  die 
Stufen  nur  durch  kleine  Zeiträume  getrennt  sind;  ich  würde  mir 
unter  dieser  Annahme  die  ganze  Entwicklung  der  vier  Hauptstufen 
recht  wohl  auch  auf  ein  Jahrzehent  zusammengedrängt  denken 
können. 

3.  Wichtiger  ist  die  vom  Gegner  geltend  gemachte  Einheit 
des  Styles  im  ganzen  Werke,  wohin  insbesondere  auch  gehört, 
dass  die  Verwandtschaft  mit  Bertold  von  Regensburg  sich  nicht 
lediglich  in  den  ersten,  sondern  auch  im  dritten  Theile  zeigt 
(Laband  33,  3  t). 

Laband  (S.  7)  hält  nun  überhaupt  Bertold  Air  den  Verfasser 
des  ganzen  'Schwabenspiegels  und  der  von  ihm  hervorgehobene 
Umstand,  dass  die  Verwandtschaft  des  Rechtsbuches  mit  seinen  Pre- 
digten sich  nicht  auf  wörtliches  Abschreiben  einzelner  Stellen 
beschränke,  sondern  der  Verfasser  sich  so  sehr  in  die  Gedanken 
und  die  Redeweise  Bertold*s  eingelebt  haben  müsse ,  dass  sie  ihm 
fast  unwillkürlich  in  die  Feder  kamen ,  ist  gewiss,  sehr  beaehtens- 
werth.    Starb   aber   Bertold    bereits    1272,    während    gewichtige 
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GrQnde  «s  zu  verbieteo  scheinen,  die  Entalehunf;  oder  doch  Voll- 
endung des  Schwaben  spiegeis  soweit  zurlickzuröeken,  so  wird  sich 
doch  die  Frage  aufwerfen  mOsaen,  ob  sich  jener  Umstand  nicht 
anderweitig  erklären  läset  Dass  die  ganien  S&tte,  welche  wörtlich 
oder  nahezu  wörilicb  mit  den  Predigten  stimmen,  aus  diesen  ?on 
einem  Andern  abgeschrieben  sein  können,  wird  nicht  bestritten  und 
dieses  Verhältniss  dürfte  doch  eher  gegen  die  Autorschaft  Bertold's 
sprechen;  es  mOsste  auffallen,  dass  ein  so  gewandter  Mann  sich 
selbst  so  oft  wörtlich  ausgeschrieben,  dass  er  in  solchen  Fallen  »icbt 
die  ihm  ohnebin  geläußgen  Gedanken  ohne  Zuziehung  seiner  Pre- 
digten und  dann  aoihwendig  in  abweichenderer  Form  wiederhole 
haben  sollte.  Gewichtiger  sind  jedenfalls  die  Stellen,  wo  dem  Ver- 
fasser die  Aus  drucks  weise  Bcrtold's  unwillkürlich  in  die  Feder 
gekommen  tu  sein  scheint.  In  unseren  Tagen,  wo  sich  die  Schreib- 
weise des  Einzelnen  nach  Hunderlen  verschiedener  in  der  Mutter- 
sprache geschriebener  Werke  gestallet,  würde  so  etwas  sehr  auf- 
fallen ,  obwohl  doch  auch  jetzt  ein  rorzugsweise  gelesener  Schrift- 
steller in  dieser  Richtung  sehr  bestimmend  einwirken  kann.  Was 
aber  lag  damals  dem  Verfasser,  welcher  in  oberdeutscher  Prosa 
schreiben  sollte,  vor,  um  seinen  Styl  zu  bilden?  Er  kannte  einen 
Tractat  David's  von  Augsburg  und  entnahm  diesem  eine  Stelle  der 
Vorrede,  ohne  dass  bisher  auf  sonstigen  nfiheren  Zusammenhang 
hingewiesen  wSre.  Kann  es  irgend  gewagt  sein,  anzunehmen,  dass 
Bertold's  Predigten  vielleicht  das  einzige  waren,  was  der  Verfasser 
zur  Hand  hatte,  um  durch  Studium  desselben  Gewandtheit  im  Schrei- 
ben der  Mattersprache  tu  erlangen?  Und  kann  es  dann  befremden. 
Wenn  ihm  Gedanken  und  Wendungen  desselben  häufig  in  die  Feder 
kamen?  Bei  Erwägung  des  damaligen  Bestandes  der  prosaischen 
oberdeutschen  Literatur  scheint  mir  dieser  Gesichtspunct  die  Ver- 
vandtschaft  genügend  zu  erklären,  ohne  dass  wir  Bertold  selbst  für 
den  Verfasser  halten.  Damit  will  ich  nicht  gerade  leugnen,  dass 
Berlold,  welcher  gewöhnlich  zu  Augsburg  lebte,  in  seinen  Predigten 
ungewölinlicbe  Kennlniss  rechtlicher Verhittnisse  zeigt,  denDeutseb- 
spiegel  kannte ,  selbst  im  Schwabenspiegel  ausgeschrieben  wurde, 
der  Entstehung  des  letzteren  ganz  fremd  gewesen  sei ;  diese  war  im 
Dtiulsclispiegel  schon  vorhereilet,  dieArbeit  mag  schon  vor  Bertold's 
^e  weiter  gediehen,  wenn  auch  nicht  abgeschlossen  gewesen  sein, 
rtuld  mag  die  Vorarbeiten  wesentlich  gefordert  haben ;   alles   das 
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wurde  aber  nur  dazu  dienen  können,  jenen  Umstand  auch  bei 
Annahme  eines  andern  Verfassers  weniger  auffallend  erseheinen  zu 
lassen. 

Ganz  Ähnliches  würde  sich  nun  auch  geltend  machen  lassen 
lor  Eridärniig  der  Übereinstimmung  in  Styl  und  Ausdrucksweise 
iwiscben  dem  ersten  und  dritten  Theile,  falls  wir  für  diesen  einen 
aadern  Verfasser  annehmen  mfissten;  es  wäre  gewiss  nichts  natür- 
Heher,  als  dass  er  sich  ganz  in  die  Ausdrucksweise  des  Vt^erkes, 
dessen  Fortsetzung  er  unternahm,  eingelesen  hatte. 

Aber  wir  können  von  allem  Gesagten  absehen,  können  die  Ein- 

.  heit  des  Verfassers   fiir   das   ganze   Vl^erk   vollkommen   zugeben, 

welche  auch  mir  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  können  selbst, 

wenn  nicht  Anderes  dagegen  spräche,  Bertold  für  den  Verfasser  des 

Ganzen  halten,  ohne  dass  dadurch  die  Ursprönglichkeit  des  dritten 

Theiles  in  dem  Sinne,  wie  er  für  die  Grenealogie  der  Handschriften 

geltend  sein  muss,   irgendwie   erwiesen  wird.    Worauf  es   dafilr 

ankömmt,  ist  nur  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Sckwaben- 

spiegel,  als  er  bis  zu  dem  Hauptabschnitte  bei  313  vollendet  war, 

schon  in  Umlauf  kam,  ob  demnach  die  hier  schliessenden  Hand- 

schriflen  als  früher  abgezweigt  zu  betrachten  sind.  Es  ist  damit 

keineswegs  ausgeschlossen ,  dass  derselbe  Verfasser  nun  auch  den 

dritten  Theil  noch  hinzufügte. 

4.  Am  gewichtigsten  muss  unzweifelhaft  der  Gegengrund 
erscheinen,  dass  sich  im  ersten  Theile  dreimal  Verweisungen  auf 
etwas  Gnden,  welches  erst  im  dritten  Theile  folgt  (Laband  32.  33). 
Ich  gestehe,  dass  mir  das  vor  näherer  Vergleichung  bedeutende 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erweckte;  um  so 
bestimmter  glaube  ich  jetzt  auch  diesen  Gegengruud  entkräften  zu 
können. 

Liesse  sich  vielleicht  gegen  die  Nothwendigkeit  der  Beziehung 
gerade  auf  die  bezeichneten  Stellen  des  dritten  Theiles  noch  ein 
oder  anderes  Bedenken  erheben,  so  sehe  ich  davon  ab  und  nehme 
an,  die  Beziehungen  seien  zweifellos.  Eine  Angabe  des  Verfassers, 
dass  er  auf  einen  Gegenstand  später  zurückkommen  werde,  dürfte 
sich  unter  folgenden  Voraussetzungen  entstanden  denken  lassen :  — 
1.  Der  Verfasser  hat  nur  im  Allgemeinen  die  Absicht,  auf  etwas 
saruckzukomraen ;  wo,  mag  noch  ganz  uugewiss  sein;  die  Absicht 
wird  auch  vielleicht  gar  nicht  ausgeführt.  —  2.  Kv  hat  bereits  den 
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Plan  des  Ganzen  entworfen,  weiss  schon  genauer  die  Stelle,  wo  er 
darauf  zurQckkommen  wird.  —  3.  Er  hat  die  späteren  Theile»  auf 
welche  er  sich  bezieht,  bereits  ausgearbeitet,  wird  vielleicht  dadurch 
erst  daran  erinnert,  dass  er  Ähnliches  schon  früher  besprach  und 
sieht  sich  dadurch  vor  dem  Abschlüsse  des  Ganzen  veranlasst,  im 
früheren  Theile  die  Verweisung  hinzuzufdgen. 

Nur  beim  Zutreffen  des  dritten  Falles  wäre  durch  jene  Bezie- 
hungen die  Ursprünglichkeit  des  dritten  Theiies,  wie  wir  sie  hier  zu 
fassen  haben ,  erwiesen ;  dass  derselbe  aber  gerade  hier  zutreffen 
muss,  dQrfte  sich  schwer  begründen  lassen;  und  bleiben  die  ersten 
Fälle  auch  nur  möglich,  so  würde  diese  Möglichkeit  genügen  können, 
um  dem  Gegengrund  entscheidende  Beweiskraft  gegenüber  den  so 
gewichtigen  gegen  die  Ursprünglichkeit  vorgebrachten  Gründen 
absprechen  zu  dürfen. 

Bei  dieser  allgemeinen  Erwägung  dürfen  wir  uns  aber  hier 
nicht  einmal  beruhigen.  Ein  glücklicher  Zufall  ermöglicht  es  nämlich 
von  zweien  jener  Citate  zu  erweisen,  dass  wohl  nur  der  erste  Fall, 
sicher  nicht  der  dritte  bei  ihnen  zutreffen  kann.  Laband  selbst 
(S.  32)  sagt  von  dem  ersten  jener  Citate,  dass  es,  ^wie  natürlich'', 
im  Deutscbspiegel  41  fehle ,  scheint  also  ausdrücklich  anzuer- 
kennen, dass  die  Beweiskraft  fortfallen  würde,  wenn  es  auch  in  dem 
des  dritten  Theiies  ganz  entbehrenden  Deutschspiegel  vorkäme. 
Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  er  (wie  ich  mir  Ähnliches  einmal 
in  der  frühern  Arbeit  zu  Schulden  kommen  Hess;  vergl.  Lab.  14.  n.  1) 
übersah,  dass  die  beiden  andern  Citate,  L.  47  und  32,  sich  nicht 
blos  im  Schwabenspiegel,  sondern  in  genauester  Obereinstimmung 
auch  im  Deutscbspiegel  finden  ,  nämlich  Deutschspiegel  4S :  als 
wir  wohl  gesagen  hemahe,  und  Deutscbspiegel  32 :  die  wir  her- 
nahe  wohl  gesagen.  Beim  Verfasser  des  Deutschspiegels  deutet 
nun  gewiss  nichts  daraufhin,  dass  er  auch  nur  die  Absicht  hatte, 
den  Rahmen  des  Sachsenspiegels  in  der  Vi^eise  zu  überschreiten, 
wie  das  im  dritten  Theile  des  Schwabenspiegels  geschehen  ist,  wenn 
er  jenem  Rahmen  auch  noch  so  viel  Selbstständiges  einzufiigen  ge- 
dachte; hatte  er  überhaupt  einen  genaueren  Plan  entworfen,  so  ent- 
sprach derselbe  schwerlich  dem  im  vollständigen  Schwabenspiegel 
durchgeftihrten ;  und  hätte  er  ihm  auch  entsprochen,  so  würde  sich 
doch  immer  höchstens  der  zweite  Fall  ergeben ;  der  dritte  Theil  war 
jedenfalls  nicht  vorhanden,  als  jene  Beziehungen  geschrieben  wurden. 
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Darnach  wird  es  nun  doch  gewiss  nicht  mehr  das  mindeste 
Bedenken  erregen  können ,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  das  auf 
den  Verfasser  des  Schwahenspiegels  zurückzuführende  Citat  W.  38 
daz  sagen  wir  uch  baz  hemoch  von  der  e  geschrieben  wurde»  ohne 
dass  L.  377  II:  «Ton  der  Ehe*'   schon  vor  Augen  lag.  Bedenken 
gegen  die  Ursprunglichkeit  dieses  Capitels,  welches  in  den  meisten 
Handschriften  fehlt,  möchte  ich  allerdings  jetzt  nicht  mehr  geltend 
machen,  nachdem  das  Ansehen  der  Handschrift  U.  und  andere  Gründe 
dafür  bürgen  und  ein  frühes  und  mehrfach  selbstständiges  erfolgen- 
des Auslassen  gerade  hier  sehr  glaublich  erscheinen  muss;   es  ist 
das  ein  auch  f&r  die  weiteren  Untersuchungen  über  die  Genealogie 
der  Handschriften  beachtenswerthes  Ergebniss  der  Forschungen  La- 
band*s  (vergl.  S.  31,  45,  46).  Wollten  wir  aber  selbst  annehmen,  es 
sei  dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels  sogar  schon  der  Wortlaut 
dieses  Capitels  genau  bekannt  gewesen,  als  er  jene  Verweisung  auf 
dasselbeschrieb,  so  würde  das  gerade  bei  diesem  Capitel  am  wenig- 
sten dafür  bürgen  können ,  dass  auch  der  dritte  Theil  selbst  schon 
Torbanden  war;   fast  Tollständig  den  Predigten  Bertold*s  entlehnt, 
war  es  seinem  Bestände  nach  früher  vorhanden,  als  der  Schwaben- 
spiegel überhaupt;  es  durfte  nur  die  Absicht  bestehen,  diese,  viel- 
leicht schon  bei  den  Vorarbeiten   ausgehobenen  Stellen  Bertald*s 
später  zu  verwerthen,  um  jene  Verweisung  selbst  dann  ohne  Vor- 
handensein des  dritten  Theils  zu  erklären ,  wenn  wir,  was  mir  an 
und  für  sich  nicht  geboten  scheint,  annehmen  wollen,  dieselbe  hätte 
nur  unter  Kenntniss  des  genaueren  Inhalts  des  angezogenen  Capitels 
erfolgen  können. 

Ich  glaube  damit  genügend  erwiesen  zu  haben,  dass  Fehlen  und 
Vorhandensein  des  dritten  Tbeiles  uns  vollkommen  berechtigen,  dar- 
nach eine  zweite  und  dritte  Entwickelungsstufe  des  Reöhtsbuclies  zu 
scheiden. 

Ich  habe  nun  weiter  eine  dritte  und  vierte  Hauptstufe  geschie- 
den nach  der  ursprünglichen  Gestalt  des  dritten  Theils. 
Ich  wies  nämlich  nach,  dass  in  diesem  manchen  Handschriften  eine 
grössere  Zahl  von  Capiteln  fehlt,  welche  da,  wo  sie  sämmtlieh 
oder  theilweise  vorhanden  sind,  immer  in  derselben  Stellung  erschei- 
nen und  zwar  in  einer  Stellung,  welche  sich  für  eine  Reihe  dieser 
Capitel  als  durch  die  früheren  Entwickelungsstufen  bestimmt  bedingt 
ergibt;    dass   sich    demnach   die  grössten    Unwahrscheinlichkeiton 
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erflehen  mOssten,  wollten  wir  hier  Erweiterung  der  volleren,  nicht 
Verkünung  der  weniger  umfangreichen  Formen  annehmen  (vergl. 
Sitiungsber.  23,  257).  Lahand  scheint  auch  meine  Beweisführung 
f&r  den  nächsten  Zweck  nicht  (ür  unrichtig  zu  halten,  rersucht  es 
wenigstens  nicht,  sie  zu  widerlegen,  zeigt  nur  im  Allgemeinen  eine 
Abneigung,  die  Verkürzungen  als  regelmässig  fortschreitende  zu 
betrachten  und  darnach  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte  des  Textes  zu 
classificiren  (S.  34).  Ich  darf  mich  nun  wohl  um  so  mehr  begnügen, 
hier  auf  meine  frühere  Beweisfähmng  und  auf  das  oben  über  die 
Kriterien  der  Classification  im  Allgemeinen  Gesagte  zurückzuweisen, 
als  eben  die  Uniersuchongen  Ton  Laband  es  nun  ermöglichen, 
jenem  ersten  einen  entsprechenden  zweiten  Entscheidungsgrund  zur 
Seite  zu  stellen,  bei  dem  die  Stichhaltigkeit  viel  aufiaUender  her- 
Tortritt. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Lehnrechts  konnte  ich 
beim  Mangel  genügender  Hiifsmittel  fUr  die  Classification  kaum  rer- 
weräien;  ich  konnte  die  aus  dem  Landrecht  gewonnene  Eintheilung 
nur  einigermassea  dadurch  stützen,  dass  die  Handschrift  E.  der 
Gmppe  ID.  a  allen  anderen  Handsehnften  gegenüber  ein  Mehr  zeigt, 
welches  sich  bestimmt  als  ur^irünglich  erweisen  las$t(Tergl.Sitzungsb. 
23»  268).  Die  Verkürzungen  einzelner  Handschriften  konnten  als 
regellose  betrachtet  werden;  insbesondere  schien  nichts  auf  eine 
dem  dritten  Tbeile  des  Landrecht  ^  entsprechende  regdmissig  fort- 
schreitende Verkürznng  in  der  Richtung  Ton  Hl.  nach  IV.  zu  deuten, 
da  L. ,  die  Norm  fiir  IV. ,  in  dem  erhaltenen  Theile  bb  93  kein 
Minder  anderen  Handschriften  gegenüber  ze^e.  Das  stellt  sich  na« 
anders,  nachdem  Laband  überzengend  die  enge  Verwandtschaft  Ton 
U.  und  L.  dargethan  hat,  darnach  auch  C  als  Norm  dienen  kann, 
nnd  zugieicb  durch  die  Cbereinstimmnng  mit  dem  gleichfalls  nächst- 
Terwandten  T.  (^Telbanger'sche  Handschrift)  Büi^chaft  geboten  ist, 
dass  wir  es  mit  keiner  Eigenthüadicbkeit  der  Handschrift  T.,  sondern 
der  ganzen  Gmppe  zu  thun  haben.  Weitere  Bürgschaft  konnte  dafür 
noch  der  gleichlalls  nachstTcrwandte  französische  Text  bieten,  dessea 
Lehnrecht  mir  nicht  zur  Hand  i$t  Bezeicbncn  wir  die  aar  in  der 
Handschrift  E.  Torkommenden,  bei  Lassberg  als  Landrecht  377  111, 
IV.  gedruckten  Capitel  aacb  Ma&»$abc  ikrrr  KInrcibniuKr  in  E.  mit 
tat  6.  c,  so  fehlen  in  der  Handschrift  T.  zwölf  AbschuiUe«  welche 
unter  Angabe  der  ihnen  entsprechenden  Stacke  des  Sachscnspic^U 
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io  den  Handschriften  E.,  Z.,  A.  (Ambras),  B.  (Berger),  F.  (Frey- 
berg) und  U.  in  folgender  Zahl  vorkommen : 

Sachs.  Lehenr.  68.  §.    3.  Schwab.  Lehenr.  121.     E.  Z.  A. 

„           f»       69*  §•    2.  M  „  128  a»  E.  Z.  A.  B.  F- 

„       69.  §.  12.  ,  „  131  b.  E. 

,       70.  „  „  131  c.  E. 

f>          n       <!•  §•    !•  n  »  132  a.  E.  Z. 

,       71.  §.21.  „  „  143  6.  E.Z.A. 

71.  §.21.  „  ,  144  a.  E.Z.  A. 

„       71.  §.  22.  „  ,  144  b.  E.  Z.  A.  B.  F.  U. 

m           f»       79.  y,  ^  155.     E.  Z.  A. 

»»           «9       80.  „  „  156.     E.  Z. 

«           yt       80.  ^  ^  157.     E.  Z. 

M           9)       —  ^  »  158.     E.  Z. 

Hier  kann,  wie  auch  Laband  (S.71)  zugibt,  über  dieUrsprüiig- 
lichkeit  der  ausgefallenen  Capitel  gar  kein  Zweifel  bestehen,  da  sie 
nicht  allein  aof  Sachsenspiegel  und  Deutschspiegel  beruhen,  sondern 
Oberall  genau  an  der  dadurch  vorgezeichneten  Stelle  vorkommen; 
die  Verkürzung  muss  demnach  eine  regelmässig  fortschreitende 
gewesen  sein;  wo  sich  eine  grössere  Zahl  der  Capitel  findet,  kann 
die  Handschrift  nicht  auf  einer  Stammhandschrift  beruhen,  welcher 
diese  Capitel  schon  fehlten ;  in  der  von  ans  angenommenen  Stamm- 
bandsehrift  III.  müssen  alle  vorhanden  gewesen  sein.  Wollen  wir  von 
den  geringeren  Abweichungen,  welche  möglicher  Weise  auch  zu- 
ftllig  in  einzelnen  Handschriften  erfolgen  konnten,  absehen,  so  würde 
der  verwandtschaftliche  Zusammenbang  in  folgender  Weise  zu 
denken  sein: 

IIL  a 

A.  IV. 
BrFTü.  T. 
Dieses  Resultat  stimmt  wesentlich  mit  demjenigen  übereiu, 
welches  sich  für  den  dritten  Theil  des  Landrechtes  ergab  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  258) ;  dieser  und  das  Lehenrecht  scheinen  dem- 
nach in  den  bezüglichen  Handschriften  auf  entsprechender  lüut- 
wickelungsstufe  zu  stehen ;  um  zu  entscheiden,  ob  wir  das  über- 
haupt als  das  massgebende  Verhältuiss  betruchten  dürfen,   wäre   es 
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freilich  nöthig,  den  Umfang  des  Lehenrechtes  in  einer  grösseren 
Anzahl  ¥on  Handschriften  genauer  zu  kennen. 

Die  Untersachangen  Ton  Laband  (S.  72)  ergeben  nun  aller- 
dings» dass  in  Z.  innerhalb  der  einzelnen  Capitel  des  Lebenreehts 
sich  manches  Mehr  findet,  welches  als  Erweiterung  des  Urtextes  zu 
erweisen  ist,  während  U.  die  kürzere  ursprüngliche  Fassung  bewahrte. 
Ichstimme  diesem  Ergebnisse  vollkommen  bei,  glaube  aber  doch 
nochmals  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  das  nicht  gegen  den 
angenommenen  Zusammenhang  sprechen  kann.  Da  Z.  nicht  gleich 
ni.  a  zu  setzen  ist,  kann  es  die  mannigfachsten  Abweichungen  vom 
Urtexte  enthalten,  ohne  dass  auch  III.  a  dieselben  enthalten  musste; 
nur  das  in  allen  abgeleiteten  Handschriften  Cbereinstimmeude, 
weiter  das  in  jeder  dieser  Handschriften  mit  dem  Urtexte  Stimmende 
wird  uns  den  Massstab  für  HI.  a  geben  dOrfen.  Dagegen  ist  bei 
Vergleichung  mit  dem  Urtexte  jeder  Zusammenhang  ausgeschlossen, 
welcher  E.  Z.  und  A.  erst  aus  IV.  ableiten  würde,  eine  Form,  welche 
dadurch  bestimmt  ist,  dass  ihr  eine  Reihe  ron  Capiteln  des  Urtextes 
fehlt,  welche  in  jenen  Handschriften  in  ursprönglicher  Einordnung 
vorkommen. 

Es  ist  nun  aber  wohl  zu  beachten,  dass  der  Entsebeidungs* 
grund  für  dieAbleitung  von  IV.  aus  III.  nur  den  dritten  Theil  und  das 
Lehenrecht  triflFt  Und  für  die  ganzen  Handschriften  U.  und  L.  muss 
das  entscheidend  sein;  sie  können  erst  geschrieben  worden  sein, 
als  die  KOrzung,  welche  lU.  und  IV.  scheidet,  schon  vorgenommen 
war.  Wir  wiesen  aber  schon  früher  auf  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung verschieden  entwickelter  Theile  in  einer 
Handschrift  hin;  es  liegt,  sobald  nur  anerkannt  wird,  dass  der 
dritte  Theil  nicht  ursprünglich  ist,  der  Annahme  nichts  im  Wege, 
dass  die  Form  IV.  dadurch  entstand ,  dass  man  einer  sehr  guten 
Handschrift  der  Form  II. ,  welche  nur  die  beiden  ersten  Theile  ent- 
hielt, den  dritten  Theil  aus  einer  schon  verkürzten  Handschrift  der 
Form  UI.  zufugte.  Und  dass  das  wirklich  der  Fall  war,  ist  mir 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Dagegen  scheint  zu  sprechen,  dass  in  der  Gruppe  U.  L.  auch 
das  Lehenrecht  nur  der  Stufe  IV.  angehören  kann,  während  es  doch 
auf  der  Stufe  U.  schon  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  151).  Aber  Anschluss  des  Lehnrechtes  an  das 
Landrecht  ist  in  den  Handschriften  nur  die  Regel,  welche  häufige  Aus- 
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nähmen  nicht  ausschliesst;  von  198  Handschriften  des  Landrechtes 
haben  31  das  Lehnrecht  nicht ,  in  3  geht  das  Lehnrecht  dem 
Laodrechte  Turan  und  von  178  Handschriften  des  Lehnrechtes 
haben  11  das  Landrecht  nicht;  insbesonders  fehlt  das  Lehnrecht 
auch  in  2  von  den  6  Handschriften  der  Gruppe  S.,  welche  uns  für  U. 
die  Norm  gab  (vergl.  Homeyer,  Rechtsbücher  172»  60).  So  hätte 
immerhin  auch  der  Handschrift,  welche  die  Grundlage  für  IV.  wurde» 
das  Lehenrecht  fehlen  können.  Oder,  wäre  es  auch  vorhanden 
gewesen,  so  wäre  noch  immerhin  denkbar»  dass  man»  nachdem  mau 
den  dritten  Theil  einmal  einer  andern  Handschrift  entnommen  hatte» 
sieb  nun  auch  an  diese  für  das  Lehenrecht  hielt. 

Was  mir  jene  Wahrscheinlichkeit  besonders  nahe  legte»  waren 
die  Ergebnisse  einer  Vergleichung  der  Textgestaltung  von  S.  mit 
anderen  bekannten  Texten.  Eine  vollständige  Vergleichung  derselben 
dOrfte  allerdings  sehr  lohnend  sein;  aber  abgesehen  davon»  dass  ich 
jetzt  wegen  Mangel  an  Zeit  dieselbe  nicht  wohl  unternehmen 
konnte »  wurde  dieselbe  doch  wohl  nur  dann  bedeutendere  Erfolge 
versprechen»  wenn  auch  über  den  Text  der  Freiburger  Handschrift 
und  wenigstens  einer  der  S.  nach  ihrem  Umfange  nächstverwandten 
Handschriften  so  viel  bekannt  wäre,  dass  sich  ein  Urtheil  über  die 
Stellung  der  Texte  zu  einander  gewinnen  Hesse.  Was  ich  bisher 
verglich»  schien  mir  auf  folgenden  Zusammenhang  zu  deuten : 

1.  Ldr.  I.  n.  2.  Ldr.  III.  Lhr. 


Es  fragt  sich,  ob  der  hier  für  den  dritten  Theil  des  Landrechts 
und  das  Lehenreeht  aufgestellte  Zusammenhang,  welcher  nach 
unseren  früheren  Ergebnissen  für  die  gesammten  Handschriften  L.  U. 
massgebend  sein  muss,  auch  für  die  ersten  Theile  des  Landreehtes 
massgebend  sein  kann.  S.  zeigt  im  Texte  die  nächste  Verwandt- 
schaft, so  weit  die  bisher  verglichenen  Texte  das  erkennen  lassen, 
mit  Z.  B.  (Basel-Faesch,  n.  18)  und  A.  (Ambras),  welche  sämmtlich 
der  dritten  Gruppe  angehören,  da  auch  B.  im  dritten  Theile  noch 
eilf  von    den    in  IV.   ausgefallenen  Capiteln  hat  (vergl.  Homeyer, 
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Rechtsbücher  43).  Das  würde  nun  allerdings  ao  und  für  sich  dem 
Zusammenhange  2.  vollkommen  entsprechen.  Ebensowenig  wird 
diesem  an  und  für  sich  nach  unseren  früheren  Erörterungen  der 
Umstand  widersprechen ,  dass  L.  U.  vielfach  einen  ursprünglicheren 
Text  erhalten  haben»  als  die  uns  vorliegenden  aus  II.  und  III.  abge- 
leiteten Handschriften. 

Weiter  steht  nun  aber  S.  oft  auch  in  nfiherer  Verwandtschaft 
mit  U.,  wo  die  Texte  der  Stufe  III.  abweichen.  Das  ist  jedenfalls  bei 
Annahme  des  Zusammenhanges  2.  nur  bedingt  möglich.  Stimmen 
S.  und  U.  in  solchen  Fällen  mit  dem  Urtexte,  was  allerdings  meisten- 
theils  der  Fall  zu  sein  scheint  (vergl.  auch  Laband,  66)»  so  lässt 
sich  das  gemeinsame  Abweichen  von  Z.  B.  A.  noch  erklären,  wenn 
wir  sie  durch  ein  III  6,  welchem  diese  Abweichungen  zur  Last  fallen 
würden ,  näher  verbunden  denken.  Würden  dagegen  Z.  B.  A.  mit 
dem  Urtexte  stimmen  bei  gemeinsamen  Abweichen  von  S.  und  U.»  so 
würde  der  Zusammenhang  2.  nicht  mehr  statthaft  sein. 

Für  dieses  letzterwähnte  Verhältniss  sind  mir  nun  allerdings 
kaum  genügende  Haltpunkte  aufgefallen.  Dagegen  scheint  mir  der 
Zusammenhang  2.  dadurch  ausgeschlossen,  dass  l\  und  L.  häu6g  mit 
dem  Urtexte  stimmen»  wo  S.  und  Z.  B.  A.  von  demselben  abweichen 
und  zwar  gemeinsam  abw*eichen.  Diese  gemeinsame  Abweichung 
kann  nicht  durch  U.  und  HI.  vermittelt  sein »  da  das  zur  Annahme 
einer  künstlichen  Wiederannäherung  des  Textes  in  IV.  ftihren  würde. 
Sie  scheint  vielmehr  bestimmt  darauf  hinzuweisen»  dass  der  Text 
der  ersten  Theile  des  Landrechtes  in  L.  U.  sich  schon  auf  der 
Stufe  IL  abzweigte,  wührend  für  S.  und  Z.  B.  A.  noch  eine  sie  näher 
verbindende  Slammhandschrift  dieser  Stufe  anzunehmen  ist.  Ergibt 
sich  daraus  der  Zusammenhang  1.»  so  6nden  durch  diesen  alle 
berührten  Verwandtschaftsverhältnisse  ihre  genügende  Erklärung. 

Mag  nun  eine  genauere  Untersuehung  einen  solchen  Zusam- 
menhang Kestitigen  oder  nicht»  jedenAdls  dürften  die.9e  Momente  vor- 
läniii;  gewichtig  genug  erscheinen,  um  bei  weiteren  Ferscbvngen 
von  der  Annahme  verscbiedenerTextent  Wickelung  (ür  die  ersten  Theile 
des  Landrechtes  euerseits ,  ftir  den  dritten  und  ftir  das  Lehenrecht 
andererseits  auszugehen;  das  Nicktbeachlen  könnte  Terwirrend 
einwirken«  während  die  Beachtm^«  «eilte  sidi  meine  Annahme 
andi  nidit  bew  äbren «  sich  höchstens  ab  öbecAösstg  erweisen 
könnte. 
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HeiDe  vorläaüge  Gruppiruog  wird  sich  durch  die  Einzelunter- 
snehung  gewiss  vielfach  ergänzen  und  modificiren;  schon  jetzt 
sind  einzelne  Haltpunkte  dafür  gewonnen;  im  Allgemeinen  aber 
seheint  sie  mir  hinreichend  begründet ,  um  der  weiteren  Forschung 
als  vorläufiger  Anhaltspunct  dienen  zu  konneu.  Glaubte  ich  bei 
Verdffentlichung  des  Textes  des  Deutschspiegels  (Vorw.  IX)  darauf 
hinweisen  zu  sollen ,  wie  dringend  nun  das  Bedurfniss  nach  einer 
genügenderen  Herausgabe  des  Sehwabenspiegels  geworden  sei ,  so 
ist  es  natürlich,  dass  diesem  Bedürfnisse  bei  der  Kürze  der  Zeit  bis- 
her noch  nicht  genügt  wurde;  aber  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt 
geworden»  dass  die  L&sung  der  Aufgabe  irgendwo  bestimmter  in*8 
Auge  gefasst  worden  wäre.  Und  es  ist  das  erklärlich;  so  schön  und 
lohnend  die  Aufgabe ,  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  ist  sie  ver- 
knüpft, Schwierigkeiten»  welchen  der  Einzelne  selbst  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  kaum  gewachsen  sein  dürfte»  welche  die 
Lösong  vielleicht  noch  in  weite  Ferne  steilen»  wenn  nicht  etwa 
gelehrte  Kdrpersehaflen  oder  sonstige  Gönner»  welchen  die  Mittel 
xnr  Förderung  solcher  Bestrebungen  zu  Gebote  stehen»  sich  ihrer 
annehmen  sollten. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  so  umfassenden  und 
abschliessenden  Lösung  der  Aufgabe»  wie  wir  sie  Homeyer  für  den 
Sachsenspiegel  verdanken,  entgegenstellen,  schliessen  aber  doch 
nicht  aus,  dass  hier  sehr  dankbare  Aufgaben  vorliegen»  welchen 
auch  der  Einzelne  vollkommen  gewachsen  sein  dürfte,  sei  es,  dass 
er  sieh  bescheidet,  nur  der  umfassenderen  Lösung  vorzuarbeiten, 
sei  es»  dass  er  eine  vorläufige  Lösung  in  engeren  Grenzen  versucht. 
Fast  jedem,  welcher  sich  mit  einschlägigen  Studien  beschäftiget, 
wird  eine  oder  die  andere  beachtenswerthe,  aber  erst  unzureichend 
bekannte  Handschrift  zugänglich  sein;  und  dass  eine  eingehendere 
Beschäftigung  auch  nur  mit  einer  einzelnen  Handschrift  unter  Zu- 
ziehung des  allgemein  zugänglichen  Materiales  zu  sehr  dankens- 
werthen  Ergebnissen  führen  kann,  hat  eben  erst  die  genauere  Unter- 
soehung  der  Handschrift  U.  recht  deutlich  bewiesen.  Und  in  dieser 
Richtung  dürfte  wohl  vor  allem  der  Wunsch  auszusprechen  sein, 
dass  die  Handschrift  F.  doch  recht  bald  genauer  untersucht  werden 
möge.  Aber  anch  die  Aufgabe  einer  genaueren  und  umf^issenderen 
Feststellung  des  genealogischen  Zusammenhanges  der  beachtens- 
werthesten  Handschriften  dürfte  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  über- 
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steigen,  insofern  zu  erwarten  wäre,  dass  manche  Faehgenossen 
durch  die  nöthigen  Hittheilunge'n  über  ihnen  zugängliche  Hand- 
schriften ihn  gewiss  vielfach  gern  unterstützen  würden.  Cber  das 
Vorhandensein  und  Fehlen  der  einzelnen  Capitel  in  den  Handschriften 
sind  wir  allerdings  schon  ziemlich  ausreichend  unterrichtet,  ob- 
wohl auch  in  dieser  Richtung  noch  manches  zu  vervollständigen 
wäre.  Für  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Textgestaltung 
im  Einzelnen  genügt  allerdings  das  allgemein  zugängliche  Material 
trotz  der  dankenswerthen  Arbeit  Wackernagers  noch  in  keiner 
Weise;  und  Abschriften  oder  Collationen  ganzer  Handschriften  wird 
der  Einzelne  in  genügender  Menge  sich  schwer  beschaffen  können. 
In  dieser  Richtung  nun,  meine  ich,  dürfte  ein  vorläufig  genügendes 
Resultat  sich  erreichen  lassen  durch  Vergleichung  einer  geringeren 
Anzahl  von  ausgewählten  Capiteln  in  möglichst  vielen  Handschriften; 
es  dürften  vielleicht  genügen  einige  Capitel  des  ersten  Theiles ,  bei 
welchen  der  Schwabenspiegel  dem  Deutschenspiegel  möglichst  nahe 
tritt;  einige  Capitel  des  dritten  Theiles,  wobei  insbesondere  L.  3iß, 
316,  317  zu  berücksichtigen  sein  dürften,  da  diese  nicht  allein  in 
F.  im  zweiten  und  nochmals  im  dritten  Theile  vorkommen,  sondern 
auch  auf  Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  beruhen;  endlich 
einige  Capitel  aus  dem  Theile  des  Lehenrechtes,  welcher  in  F.  und 
S.  vorhanden  ist.  In  solcher  Beschränkung  dürften  sich  Abschriften 
oder  Vergleichungen  leicht  in  genügender  Menge  beschaffen  lassen, 
und  bei  zweckmässiger  Auswahl  müsste  das  Ergebniss  doch  ge- 
nügen, den  genealogischen  Zusammenhang  der  Handschriften  mit 
Sicherheit  erkennen  zu  lassen  und  zu  entscheiden,  für  welche  Hand- 
schriften vollständige  Benützung  bei  einer  allen  Forderungen  ent- 
sprechenden Ausgabe  geboten  wäre. 

Aber  auch  eine  Ausgabe  des  Rechtsbuches,  welche  sich  ihr 
Ziel  so  eng  steckt,  dass  der  Einzelne  der  Aufgabe  in  nicht  zu  langer 
Frist  gewachsen  wäre,  würde  mir  ein  sehr  dankenswerthes  Unter- 
nehmen scheinen.  Wird  darauf  verzichtet,  die  ganze  Fülle  der  Text- 
gestaltung in  erschöpfender  Bearbeitung  vor  Augen  zu  stellen,  wird 
zunächst  nur  im  Auge  behalten,  einen  Text  des  Rechtsbuches  in 
ursprünglicher  Vollständigkeit  und  Ordnung,  wie  ihn  die  vollsten 
Formen  tiir  die  einzelnen  Theile  bieten,  vorzulegen  und  unter 
Nichtberücksichtigung  unwesentlicher  Abweichungen  bemerklich  zu 
machen,  in  wie  weit  einige  beachtenswerthe  Glieder  der  verschie- 
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deneo  Gruppen  ein  Hehr,  Weniger  oder  Anderes  zeigen,  so  dürfte, 
da  einige  der  beachtenswerthesten  Texte  allgemein  zugänglich  sind, 
diese  Aufgabe  auch  mit  einem  nicht  sehr  ausgedehnten  handschrift- 
lichen Apparat  leicht  so  zu  lösen  sein,  dass  den  nächstliegenden 
praktischen  Bedürfnissen  ungleich  mehr,  als  durch  die  bisherigen 
Ausgaben  (vgl.  Spiegel  deutscher  Leute,  Vorr.  IX.)  genügt  und  die 
Vorarbeiten  für  eine  abschliessende  Lösung  wesentlich  erleichtert 
sein  wurden. 

Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Arbeit»  welche  die  Torstehende 
Erörterung  veranlasste,  in  einigen  Punkten  glaubte  entgegentreten 
zu  müssen,  so  fühle  ich  mich  um  so  mehr  yerpflichtet,  schliesslich 
nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass  seine  mühevollen  Untersuchungen 
doch  auch  zu  sehr  dankenswerthen  Ergebnissen  führten  und  dass 
die  ganze  Arbeit  nur  den  Wunsch  nahe  legen  kann,  er  möge  den 
einmal  ergriffenen  Stoff  festhalten  und  sich  ferner  der  Bearbeitung 
eines  zwar  schwierigen,  aber  doch  auch  lohnenden  Erfolg  yerspre- 
ehenden  Gebietes  der  Wissenschaft  widmen. 


Sitib.  d.  pbil..hist.  Cl.  XIXIX,  Bd.  I.  Hft. 
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SITZUNG  VOM  15.  JÄNNER  1862. 

Der  Classe  wird  vorgelegt  der  von  Herrn  Johann  Kachelmao n, 
Gerichts-Advocaten  in  Sebemnitz,  eingesandter  Aufsatz:  «Eiofluss 
deutscher  Heirathen  ungarischer  Könige  auf  die  Cultur  ihres  Landes; 
—  oder  Tiroler  in  Ungarn". 


Gelesen: 


Das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiimaier. 

Zu  den  alten  Büchern  des  Mittellandes  findet  sich  ein  Gegen- 
stand erwähnt,  der,  anscheinend  von  geringer  Bedeutung,  von  uns 
vielleicht  nur  als  dem  Sprachgebrauche  angehörend  betrachtet 
werden  würde,  wenn  derselbe  nicht,  vor  den  Augen  der  abergläu- 
bischen Furcht  zu  einem  Schreckbild  von  riesigen  Ausmessungen 
erwachsen,  die  Ursache  eines  blutigen  un(]  beklagenswerthen  Ereig- 
nisses der  Geschichte  gewesen  wäre. 

Schon  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  findet  sich  das  Wort 

c^  Ku,  welches,  um  einen  gleichen  Ausdruck  für  seine  mannigfaltige 

Anwendung  zu  haben,  durch  ^Wurmfrass^  wieder  gegeben  werden 
kann.  Dasselbe  hat  nach  demSchue-wen  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„Eingeweidewürmer*",  über  deren  Entstehung  man  sich  schon  früh- 
zeitig abergläubische  Vorstellungen  gemacht  zu  haben  scheint,  indem 
zur  Erläuterung  des  genannten  Wortes  gesagt  wird:  Man  erzeugt 
den  Wurmfrass  auf  folgende  Weise:  Man  gibt  die  hundert  Arten 
von  Kerbtbieren  in  eine  Schale  und  lässt  sie  gegenseitig  sich  auf- 
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xebren.  Diejenigen,  welche  öbrig  bleiben,  sind  der  Wurmfrass.  — 
lo  Gbereinstimroung  ist  auch  die  Gestalt  des  Wortbildes»  welches 

aus  JOL  Ming  «Schale^  und  ^,  Tsch*hung^Kerbthier**  zusammen- 

gesetzt  ist. 

Der  Arzt  Ho  (S41  vor  unserer  Zeitr.),  zu  dem  kranken  Fürsten 
Ton  Tsin  gerufen»  verkQndet  dessen  Krankheit  als  den  Wurmfrass. 
VoD  Tschao-meng  befragt,  was  der  Wurmfrass  sei,  gibt  er  zur  Ant- 
wort: In  dem  Buchstabenschmuck  bilden  Schale  und  Kerbthiere  den 
Wurmfrass.  Die  fliegenden  Kerbthiere  des  Getreides  sind  ebenfalls 
der  Wurmfrass.  Es  ist  enthalten  in  den  Verwandlungen  der  Tscheu: 
Das  Weib  bringt  in  Verwirrung  den  Mann.  Der  Wind  macht  fallen 
aof  den  Bergen.  Man  nennt  dies  den  Wurmfrass,  und  die  Sache  ist 
ein  und  dasselbe. 


Der  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  enthaltene  Abriss  E^ 

Ku  „Wurmfrass"  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  obere  Theil  ^~^ 

fährt   den  Namen    ^  Ken,    „stillstehen**  auch  ^^fest**,    hat   die 

Gestalt  einer  umgestürzten  Schale  und  bedeutet  einen  unerwachsenen 

Mann.  Der  untere  Theil   "^^^    führt  den  Namen    ^  Siuen  «,ein- 

dringen",  auch  ^schwach**,  ^niedrig*',  ist  von  Gestalt  unten  durch- 
schnitten und  bedeutet  ein  erwachsenes  Weib.  In  dem  Abrisse  des 
Wurmfrasses  befindet  sich  das  erwachsene  Weib  unten,  der  uner- 
wachsene Mann  oben.  Somit  bringt  das  erwachsene  Weib  den  uner- 
wtehsenen  Mann  in  Verwirrung.  Daher  steht  Wurmfrass  auch 
fär  „Verwirrung**. 

Ausserdem  bedeutet  Siuen  auch  den  Wind,  weil  derselbe  überall 
eindringt.  Ken  bedeutet  auch  den  Berg,  weil  dieser  feststeht.  Dem- 
gemäss  gibt  der  Abriss  den  neuen  Sinn :  ^Unter  dem  Berge  weht 
der  Wind**.  Wenn  der  Wind  unter  dem  Berge  weht,  so  rerrängt  er 
sich  and  wirft  Bäume  und  Setzlinge  zu  Boden. 

Dies  zum  Verständniss  der  Worte  des  Arztes  Ho.  Nach  dem 
Schue-wen  sind  die  Geister  derjenigen  Menschen,  deren  Häupter 
naeh  der  Hinrichtung  auf  Bäume  gehängt  oder  deren  Leichen 
ausgespannt  worden,  ebenfalls  der  Wurmfrass. 

In  der  früheren  Geschichte  wird  der  Wurmfrass  nur  ein  einziges 
Mal  erwähnt,  indem  das  Sse-ki  bei  dem  zweiten  Jahre  des  Fürsten 

4* 
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Te  von  Thsin  (676  vor  unserer  Zeitr.)  mit  ganz  kurzen  Worten 
sagt:  Man  schützte  sieh  durch  Hunde  vor  dem  Wurmfrass.  —  Zur 
Verdeutlichung  dieser  Stelle  dient  nichts  anderes»  als  eine  eben  so 
kurze  Angabe  in  den  zeitberechnenden  Blättern  des  Sse-ki»  wo  es 
heisst:  Man  stellte  zur  Schau  Leichen  von  Hunden  an  allen  Thoren 
der  Hauptstadt.  —  Da  Fürst  Te,  in  seinem  dreiunddreissigsten 
Lebensjahre  zur  Lenkung  gelangt,  schon  in  dem  hier  genannten 
zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  starb,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  dessen  Leben  vom  Wurmfrass  bedroht  glaubte  und  zur  Abwehr 
dieses  Übels  den  Geistern  die  Leichen  von  Hunden  darbrachte. 

Erst  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-wu 
begann  der  Glaube  an  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  Einfluss 
auf  die  Ereignisse  der  Geschichte  zu  nehmen.  Der  genannte  Ge- 
bieter, in  seiner  Jugend  einem  sehr  weit  gehenden  Wunderglauben 
zugethan,  ward  in  seinen  letzten  Lebensjahren  die  Beute  einer  nicht 
minder  ausschweifenden  abergläubischen  Furcht  und  Hess  sich,  als  eia 
arglistiger  Günstling  diese  Gemüthsstimmung  zur  Förderung  ver- 
derblicher Anschläge  benätzte,  zu  Handlungen  hinreissen,  durch 
welche  der  Glanz  einer  vorausgegangenen  ruhmreichen  und  in  vieler 
Hinsicht  freisinnigen  Lenkung  vollständig  verdunkelt  ward. 

Unter  der  Anklage,  durch  Hervorbringung  des  Wurmfrasses 
dem  Anhalter  nach  dem  Leben  zu  trachten,  wurden  unzählige 
Menschen,  unter  ihnen  die  höchsten  Würdenträger  und  die  zwei 
Töchter  des  Allhalters,  in  Untersuchung  gezogen  und  hingerichtet. 
Als  zuletzt  die  Anklage  auch  gegen  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohn  des  Allhalters  sich  kehrte,  entstand  in  Folge  dessen  Aufruhr, 
und  ein  durch  mehrere  Tage  fortgesetzter  erbitterter  Kampf,  in 
welchem  mehrere  Zehntausende  Gelen,  tränkte  die  Gassen  der 
Hauptstadt  Tschang-ngan  mit  Blut.  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  und  dessen  Mutter,  die  erste  Gemahlin  des  Himmelssohnes, 
nahmen  sich  hierauf  dasLeben,  während  die  bei  schweren  Verbrechen 
übliche  Ausrottung  der  Geschlechter  selbst  in  dem  Hause  des 
Himmelssohnes  als  Strafe  zur  Anwendung  kam.  Der  Enkel  des  Nach- 
folgers, der  spätere  Allhalter  Hiao-siuen  ward,  obgleich  noch  ein 
Kind  von  wenigen  Monaten,  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt,  in 
dem  Gefängnisse  mit  Stricken  gebunden  und  gleich  seinen  AKern 
und  übrigen  Verwandten  zur  Hinrichtung  verurtheilt.  Nur  mit  Mühe 
gelang  es  einem  mitleidigen  Angestellten  der  Gerichte,  Namens  Fing- 
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ke,  diesen  Sprössling  vor  den  Mordwaffen  der  Diener  der  Gerichte 
zu  schützen  und  im  Verborgenen  aufzuziehen. 

Bemerkenswerth  ist  die  damals  gehegte  Meinung  von  der  Ent- 
stehung des  Wurmfrasses,  indem  man  den  Angeklagten  allgemein 
lur  Last  legte,  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  an  den  von  dem 
Hiromelssohne  besuchten  Orten  vergraben  und  dabei  Flüche  und 
Verwünschungen  ausgestossen  zu  haben,  was  mit  dem  auf  das  Wort- 
bild bezüglichen  Erläuterungen  nicht  übereinstimmt.  Die  Verfolgung 
ward  nach  zwei  Jahren  eingestellt,  indem  der  Allhalter  sich  von  der 
Schuldlosigkeit  seines  Sohnes  allmählich  überzeugte,  übrigens  von 
Glauben  an  das  Vorhandensein  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  dem 
Doeh  immer  nicht  abliess. 

In  der  Geschichte  wird  gemeldet,  dass  das  Unglück  des  Wurm- 
frasses der  Beschwörer  in  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Tscbing-ho  (92  vor  unserer  Zeitr.)  seinen  Anfang  genommen  und 
dass  die  Aassagen  des  Schirmgewaltigen  Tschü-ngan-schi  davon  die 
Veranlassung  gewesen.  Aus  anderen  Nachrichten  der  Geschichte 
geht  indessen  hervor,  dass  schon  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes 
Yuen-kuang  (130  vor  unserer  Zeitr.),  also  achtundzwanzig  Jahre 
früher,  eine  ähnliche,  jedoch  auf  den  Wohnsitz  des  Himmelssohnes 
besehränkte  Untersuchung  stuttgefunden.  Das  Ereigniss  wird  in  der 
Zeitgeschichte  der  früheren  Hau  einfach  erwähnt  und  nur  noch  in  den 
Naehriehten  über  die  Gemahlinnen  der  Himmelssöhne  mit  einigen 
wenigen  Einzelheiten  wieder  erzählt. 

In  Bezug  auf  das  eben  genannte  Ereigniss  wird  berichtet,  duss 
/p     R£  Tschin-wu,  Fürst  von  Thang-yi,  ein  Enkel  des  unter  den 

Fahnen  Hiang-yü's  kämpfenden  Heerführers  Tschin-ying,  mit  i(® 

Piao»  einer  Tochter  des  Himmelssohnes,  vermählt  gewesen.  Die 
Fürstin  von  Thang-yi  brachte  es  durch  ihren  Einfluss  dahin,  dass 
ihre  Tochter,  die  spätere  erste  Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Tschin, 
an  den  zur  Nachfolge  in  dem  Hause  der  Han  bestimmten  Sohn, 
den  späteren  Allhalter  Hiao-wu,  vermählt  ward.  Nach  dem  Lenkungs- 
aotritte  des  Allhalters  Hiao-wu  zur  Allhalterin  und  Königin  erhoben, 
besass  diese  Tochter  des  Fürsten  von  Thang-yi  durch  zehn  Jahre 
ausschliesslich  die  Gunst  des  Himmelssohnes,  wobei  sie,  stolz  auf  ihr 
hohes  Ansehen,  übrigens  kinderlos  blieb.  Nachdem  sie  erfahren,  dass 
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der  Allhalter  seine  Gunst  ^     HT   Tse-fu,  der  späteren  ersten 

Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Wei»  zugewendet,  ereignete  es  sieh 
öfters,  dass  diese  beinahe  gestorben  wäre,  was  den  Zorn  des  All- 
halters immer  mehr  anfachte.  Ausserdem  befasste  sich  die  Gemahlin 
von  dem  Gesehlechte  Tschin  mit  der,  wie  angegeben  wird,  bei 
Weibern  üblichen  Heryorbringung  des  Wurmfrasses,  ein  Beginnen, 
welches  man  bald  bemerkte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kuang  (130  vor  unserer 
Zeitr.)  leitete  der  Himmelssohn  in  Selbstheit  die  bezügliche  Unter- 
suchung. Das  Mädchen    B^  ^p-  Tsu-fo  und  noch  Andere  wurden 

angeklagt,  im  Auftrage  der  ersten  Gemahlin  des  Himmelssohnes  den 
Wurmfrass  der  Beschwörer  hervorgebracht,  an  den  Anbetungsorten 
den  Geistern  Gaben  gereicht  und  dabei  Flüche  und  Verwün- 
schungen ausgestossen  zu  haben.  Sie  wurden  des  Verbrechens 
der  grossen  Widersetzlichkeit  und  Buchlosigkeit  schuldig  erkannt 
und  mit  allen  Betheiligten»  im  Ganzen  dreihundert  Menschen,  hin- 
gerichtet. Das  Haupt  des  Mädchens  Tsu-fo  ward  auf  dem  Verkaufs- 
räume an  einen  Baum  gehängt.  Die  erste  Gemahlin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschin  ward  als  solche  abgesetzt,  wobei  ihr  der  Himmels- 
sohn durch  einen  Abgesandten  ein  mit  folgenden  Worten  bemaltes 
Rohrbret  zukommen  Hess:  Die  erhabene  Königin  ward  verlustig  der 
trennenden  Wände  und  gerieth  auf  die  Abwege  der  Beschwörungen 
und  Verwünschungen.  Sie  kann  nicht  in  Empfang  nehmen  den  Befehl 
des  Himmels.  Die  Abdrucksmarke  und  das  breite  Band,  die  ihr  gereicht 
worden,  sind  ungültig.  Sie  wird  sich  zurückziehen  und  wohnen  in 
dem  Gebäude  von  Tschang-men. 

In  der  Zeitgeschichte  der  früheren  Han  wird  das  Ereigniss  des 
Wurmfrasses  der  Beschwörer,  dem  gewöhnlichen  Vorgange  gemäss, 
mit  wenigen  Worten  und  in  sehr  gedrängter  Kürze  erzählt.  Die 
Einzelnheiten  wurden  in  den  Nachrichten  über  die  bei  dem  Ereignisse 
betheiligten  Männer  vorgefunden  und  in  dieser  Abhandlung,  welche 
den  Gegenstand  möglichst  vollständig  beleuchtet,  zusammengestellt. 
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iuig-sfli-b«. 

^  W  j5\  Kung-sün-ho ,   dessen  Jünglingsname  ^fc?    HP 

Tse-scho,  war  in  >|^  ^  I-khiü«)»  einem  Kreise  der  damali- 
gen Landschaft  Pe-ti  (die  nördliche  Erde)  geboren.  Dessen  Gross- 
niter  TO   ^    Hoen  -  sie    war    zur    Zeit    des    Allhalters    King 

Statthalter  von  ^  R^  Lung-si  gewesen  und  hatte  sich  als 
HeerfiQhrer  in  dem  Angriffe  auf  die  abgefallenen  Länder  U  und  Tsu 
Verdienste  erworben ,    wofür   ihm  das  Lehen    eines  Fürsten   von 

^  ^  Ping-khio  zu  Theil  ward.  Hoen -sie  veröffentlichte  ein 
Werk  über  die  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  in  zehn 
Büchero*). 

Kang-sün-hung  war  in  seiner  Jugend  ein  Kriegsanführer  zu 
Pferde,  in  welcher  Eigenschaft  er  dem  Heere  folgte  und  sich  mehr- 
mals hervorthat.  Seit  der  Zeit,  als  der  spätere  Allhalter  Wu  zum 
Nachfolger  in  den  Ländern  der  Han  bestimmt  worden,  war  Kung- 
sfin-hong  ein  Hausgenosse  dieses  Fürsten,  der  ihn,  nachdem  er  zur 
Lenkung  gelangt ,  zuletzt  zu  seinem  ^^  yC  Thai-p5  „obersten 
Haosdiener*'  erwählte. 


Kiün-ju,  die  Gemahlin  Kung-sün-hung*s,  war  die  ältere 
Schwester  der  Allhalterin  von  dem  Gesclilechte  Wei ,  was  die  Ur- 
sache war,  dass  er  zu  den  Günstlingen  zählte.  In  dem  Zeiträume 
Tuen-kuang  (134  bis  129  vor  unserer  Zeitrechnung)  ward  er  der 
Heerführer  der  leichten  Wagen  und  bezog  ein  Lager  in  der  an  den 
Marken  des  Landes  der  Hiung-nu^s  gelegenen  Stadt  Ma-yi,  von  wo 
er  ein  Jahr  später  nach  Yün-tschung  auszog.  Fünf  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  in  Ha-yi  zog  er  als  Heerführer  der  Wagen  und 
Reiter  mit  dem  obersten  Heerfilhrer  Wei-tsing  in*s  Feld  und  erwarb 
sich   kriegerische   Verdienste ,    für  welche    ihm   das  Lehen  eines 

Fürsten  von  -^h    m   Nan-piao  zu  Theil  ward. 


')  nie  Gegend  des  heutigen  King-yang  in  Kaii-sü,  ehemaU  ei»  fremdländisches  Gebiet. 

')  In  A^T  Bncherkande  der  früheren  Hau  findet  sich  über  diesen  (iegenstand  ein  Werk 

Kung-tün-huen-8ie*s  in  fünfzehn  Büchern.  Daselbst  ist  hei  ilem  Namen  des  Verfassers 

j  -  -  • 

das  Wort    *[&   Hoen  durch  */S  Hoen  ersetzt. 
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Später  rockte  er  als  Heerführer  der  Linken  nach   S    J^ 

Ting-siang  <),  wo  er  keine  Verdienste  aufweisen  konnte.  Zugleich 
wurde  er,  weil  das  von  ihm  in  seiner  Eigenschaft  alsLehensfürst  dem 
Himmelssohne  als  Zoll  dargebrachte  Gold  von  Beschaffenheit  schlecht 
war,  in  Anklagestand  versetzt  und  zum  Verluste  seines  Lehenf&rsten- 
thums  verurtheilt.   Er  rückte  jedoch  wieder  als   «vorQbergehend 

schreckender**  Heerf&hrer «)  nach  ]S   J7  U-yuen ») ,  wo  er  auf 

einem  Zuge  durch  ein  Gebiet  von  zwei  tausend  Weglängen  sich 
ebenfalls  keine  Verdienste  erwarb. 

Acht  Jahre  später  (103  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 
Stelle    des    mit    Tode    abgegangenen   ^    ^  SchY-khiog  som 

Landesgehilfen  so  wie  zum  Lehenftirsten  von  j^  J^  Ko-yi 
ernannt. 

Um  diese  Zeit  war  man  an  dem  Hofe  von  Han  mit  GeschäfteA 
überhäuft,  und  die  grossen  Würdenträger  wurden  häufig  überwacht 
und  zur  Verantwortung  gezogen.   Seit  dem  Tode  Kung-sön-hung*fl 

(122  vor  unserer  Zeitr.)  waren  drei  Landesgehilfen  ^^  ^ 
Li-tsai  ^^  ^   j^    Yen-tsing-thT  und   ^  j^  Tsehao-tscheu 

in  kurzen  Zwischenräumen  ihrer  Verrichtung  willen  in  Anklagestand 
versetzt  worden  und  hatten  sich  selbst  getödtet.  Der  oben  genannte 
Schi-khing  hatte  es  zwar  seiner  Behutsamkeit  zu  danken,  dass  er 
ein  gutes  Ende  nahm,  war  aber  dessen  ungeachtet  mehrmalt  zur 
Verantwortung  gezogen  worden. 

Als  jetzt  Kung-sün-ho  zum  Landesgehilfen  ernannt  ward,  wollte 
er  die  Abdrucksmarke  und  das  breite  Band,  die  ihm  in  seiner  neaen 
Würde  gebohrten,  nicht  annehmen.  Er  senkte  das  Haupt  gegen  dei 
Boden  und  sprach  weinend :  Ich  habe  ursprünglich  in  einer  seitwärts 
liegenden  Kleinstadt  das  Satteln  des  Pferdes,  Reiten  ond  Pfeil- 
sehiessen  für  mein  Amt  gehalten.  Ich  bin  in  Wahrheit  nicht  gewach- 
sen der  Stelle  eines  hohen  Dieners  und  Landesgehilfen.  —  Der 
Allhalter  selbst,  von  seinem  Gefolge  umgeben,   besuchte  hierauf 


* )  Der  beutige  gleichnmaige  Unterkreis  in  Tlmi-jaen. 
')  Dies  eine  der  fielen  Benennun^n  von  Heerfihrerm. 
')  Die  Gegend  der  heutifren  Kreise  Yen-agan  «nd  Ti-lia  in  Schen-sL 
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Komg-sön-ho.  Er  war  von  dessen  Gemuthszustand  ungewöhnlich 
geröhrt  und  sprach  zu  dem  Gefolge  unter  Thränen :  Helft  mir  den 
LaDdesgehilfeo  emporheben !  — Aber  Kung-sün-ho  wollte  durchaus 
•icht  aufstehen,  worauf  ihn  der  Allhalter  selbst  emporhob  und  sich 
dann  entfernte.  Kung-suu-ho,  der  sich  nicht  anders  zu  helfen  wusste, 
nahiD  eodlich  die  Würde  an  und  yerliess  sein  Haus.  Von  dem  Gefolge 
om  die  Ursache  seiner  Weigerung  befragt,  antwortete  er:  Indem 
ieh  huldige  der  oben  befindlichen  Weisheit  und  Erleuchtung,  bin  ich 
nicht  würdig,  genannt  zu  werden.  Ich  furchte,  dass  ich  auf  dem 
Bücken  tragen  werde  eine  schwere  Verantwortung,  und  hierdurch 
schwebe  ich  in  Gefahr. 

f&  e%  King-sching,  der  Sohn  Kung-sün-ho*s ,  war  an  der 
Stelle  seines  Vaters  oberster  Hausdiener  des  Allhalters  geworden,  und 
Vater  und  Sohn  bekleideten  jetzt  zu  gleicher  Zeit  die  WOrde  von 
Forsten  und  Erlauchten.  King-sching,  der  sich  als  Sohn  der  älteren 
Schwester  der  Allhalterin  viel  zu  Gute  that,  war  stolz  und  uber- 
muthig  und  richtete  sich  in  seinen  Handlungen  wenig  nach  den 
Gesetzen.  Beim  Beginne  des  Zeitraumes  Tsching-ho  (92  vor  unserer 
Zeitr.)  hatte  er  einen  ffir  das  nördliche  Kriegsheer  bestimmten 
Betrag  von  ein  tausend  neun  hundert  Mal  zehntausend  Geldstöcken 
für  sich  selbst  verausgabt  und  ward,  nachdem  dieser  Unterschleif  ent- 
deckt worden,  dem  Gerichte  fibergeben  und  in  einGefängniss  gesetzt. 
Um  diese  Zeit  erschien  eine  höchste  Verköndung  des  Inhalts, 

da5s  man  nach  einem  gewissen  4^    ^-^  /£t  Tschü-ngan-schi  von 

Tang-Iing  fahnden  solle.  Man  konnte  indessen  des  Gesuchten  nicht 
habhaft  werden,  und  als  der  Allhalter  die  Aufsuchung  mit  noch  grös- 
serer Eile  betreiben  Hess,  erbot  sich  Kung-süu-hung,  selbst  Tschü- 
Dgao-schi  zu  verfolgen  und  festzunehmen,  um  dadurch  King-schiug 
Too  der  Strafe  für  sein  Verbrechen  zu  befreien.  Hierauf  wurde  man 
auch  wirklich  Tschü-ngan-schi*s  habhaft. 

Der  hier  erwähnte  Tschü-ngan-schi  war  ein  grosser  Schirm- 
gewaltiger  der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes.  Als  er  hörte,  dass 
Kung-sün-hung  durch  ihn  seinen  Sohn  von  der  Strafe  befreien 
wolle,  lachte  er  und  rief  aus:  Das  Unglück  des  Landesgehilfen 
erstreckt  sich  auf  das  Heiligthum  der  Ahnen!  Die  Rohrstauden 
des  sudlichen  Gebirges  reichen  nicht  hin,  um  aufzunehmen  meine 
Worte.  Die  Bäume  des  Thaies  Ye  reichen  nicht  hin,  um  für  mich 
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Hand-  und  Pussringe  su  sein  *).  —  Er  Qberaandte  hiwaof  ««■ 
seinem  Gefängnisse  dem  Allhalter  einen  Buchstabenanfsati ,  worin 
er  die  Aoseige  machte .  dass  King-sching  mit  /^  ||@  Vang-acUf, 
der  Tochter  des  Allhalters,  geheimen  Umgang  hahe,  ferner  Leateo 
den  Auftrag  gebe,  im  Wege  der  Beschwörung  den  Geistern  Gaben 
darzubringen  und  dabei  den  Allhalter  zu  verwflnschea.  Ausserdem 
wfiren  diese  Leute  nach  Kan-tsiuen  hiaaufgereist*),  wo  sie  unter 
dem  für  den  Himmelssohn  bestimmten  Wege  des  „schnellen  Einher- 
Jagens"  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  vergraben ,  dabei  FlQclie 
und  VerwQnscbungen  ausgestossen  und  sich  abscheulicher  Werte 
bedient  hätten. 

Die  Sache  wurde  an  die  Gerichte  verwiesen,  und  der  mit  der 
Untersuchung  betraute  Vorsteher  bestStigle,  daas  Kung-sUn-ho  nichts 
lu  seiner  Vertheidigung  vorzubringen  wisse  and  richtete  ihn  daher 
dem  angegebenen  Verbrechen  gemftss.  Kung-sfin-ho  und  dessen  Solu 
wurden  hierauf  in  dem  Geßngnisae  hingerichtet  und  ihre  Verwand- 
schaften  ausgerottet. 

Das  UnglQck  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  hatte  somit 
durch  TschQ-ngan-adii  seinen  Anfang  genommen.  Es  ward  vollstftadig 
durch  Kiang-tsch*bung  und  erreichte  zuletzt  die  Töchter  und  die 
Gemahlin  des  Aühalters,  ferner  dessen  zur  Nachfolge  hestimmtea 
Sohn,  die  sSmmtlich  su  Grunde  gingen. 

ItMg-tBCh'hllg. 

3^  ^  Kiang-tsch'hung  (ilbrte  den  Jonglingsnameu  j^  m^ 
Thse-thsien  und  stammte  aus  Han-tan ,  der  Hauptstadt  von  Tschao. 
Kiang-tsch'hung  hiess  ursprünglich  ^^  t]x  Kiang-Isi.  d.  i.-Tsi  reo 
dem  Gescblecbte  Klang.  Er  hatte  eine  jüngere  Schwester,  welche 
eine  vortreffliche  Lautenspielerin ,  zugleich  auch  Sängerin  und  T&n- 
zerin  war  Dieselbe  vermählte  er  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten 

i|[<rii  Wo-kung.  Krei*  Si-npn  ia 
iD-9?hi  vollte  ftgtm  Ata  L«ttd«t- 
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Königssohn  -}^  Tan  von  Tschao  und  setzte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  in  die  Gunst  des  Königs  W  ^k  King-su  von  Tschao,  der 
ihn  zu  seinem  ersten  Gaste  ernannte. 

Nach  längerer  Zeit  schöpfte  der  Königssohn  Tan  Argwohn» 
dass  die  Geheimnisse  seines  Lebenswandels  durch  Kiang-tsi  an  den 
König  yerrathen  würden.  Er  überwarf  sich  mit  Kiang-tsi  und  liess 
dorch  die  Angestellten  der  Gerichte  nach  ihm  fahnden.  Da  man  des 
Gesuchten  nicht  habhaft  werden  konnte,  wurden  dessen  Vater  und 
ältere  Brüder  aufgegriffen  und  gebunden,  durch  behördlichen  Aus- 
spruch Terurtheilt  und  öffentlich  hingerichtet.  Kiang-tsi  selbst  floh, 
ohne  eine  Spur  zurückzulassen,  aus  dem  Lande  und  trat,  die  west- 
liehe Richtung  einschlagend,  in  den  Durchweg  von  Han-ko,  wo  er 
seinen  Namen  veränderte  und  sich  Kiang-tsch*hung  nannte.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Thorwarte  des  Himmelssohnes  und  machte 
daselbst  eine  Anzeige  folgenden  Inhalts :  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  Tan  treibt  mit  seinen  leibliehen  älteren  Schwestern  und  mit 
den  Gemahlinen  des  Königs  Unzucht.  Er  verkehrt  mit  den  Gewaltigen 
und  Tückischen  der  Landschaften  und  Fürstenländer.  Indem  er  Über- 
ftlle  macht  und  einschüchtert,  begeht  er  Verrath.  Die  Angestellten 
der  Gerichte  sind  nicht  im  Stande,  ihm  zu  wehren. 

Als  der  bezügliche  Aufsatz  überreicht  wurde,  ward  der  Himmels- 
sohn sehr  zornig  und  schickte  einen  Gesandten  mit  der  Weisung, 
in  den  Landschaften  die  den  Angestellten  der  Gerichte  zugetheilten 
Kriegsmänner  ausrücken  zu  lassen.  Diese  Mannschaften  umzingelten 
das  Wohngebäude  des  Königs  von  Tschao,  ergriffen  den  Königssohn 
Tan  und  führten  ihn  gebunden  nach  der  Landschaft  Wei.  In  einer 
höchsten  Verkündung  ward  befohlen,  dass  der  Angeklagte  in  ein 
Gefängniss  gesetzt  und  die  Sache  dem  „Beruhiger  des  Vorhofes'' 
(obersten  Richter)  übergeben  werden  solle ,  der  hier  wie  in  jedem 
anderen  Falle  zu  entscheiden  habe.  Das  Gesetz  erkannte  auf  die 
Todesstrafe. 

Der  König  von  Tschao  war  der  ältere  Bruder  des  Allhalters 
von  einer  verschiedenen  Mutter.  Derselbe  richtete  jetzt  an  den  Allhalter 
einen  kurzen  Aufsatz,  worin  er  die  Schuld  des  Königssohnes  Tan 
bestritt  und  unter  anderem  sagte:  Tsch*hung  ist  ein  entlaufener  kleiner 
Diener.  Er  spricht  offenbar  Worte  des  Verraths,  reizt  zum  Zorne 
den  höchstweisen  Hof    Er  will  für  sich  benutzen  die  zehntausend 
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Gespanne,  um  zu  befriedigen  seine  geheime  Raohsueht.  Sollte  er 
später  auch  gesotten  werden»  sein  Fleisch  eingelegt,  die  Anschlftge 
würden  ihn  noch  immer  nicht  reaeo.  Es  ist  mein  Wunsch»  auszu- 
wählen und  zu  begleiten  die  kühnen,  waghalsigen  Kriegsmänner  des 
Landes  Tschao,  mich  anzuschliessen  dem  Heere  und  den  raschen 
Angriff  auszufuhren  gegen  die  Hiung-nu*s.  Ich  werde  auf  das  Aus* 
serste  anstrengen  die  sterbende  Kraft,  um  loszukaufen  Tan  yoo 
seiner  Schuld.  —  Der  Allhalter  gewährte  diese  Bitte  nicht.  Zuletzt 
ward  der  Königssohn  Tan  zwar  begnadigt,  aber  von  der  Nachfolge 
in  Tschao  ausgeschlossen. 

Als  Kiang-tsch^hung  das  erste  Mal  in  das  mit  dem  Namen 
«Erdstufe  der  Hunde**  ^  belegte  Wohngebäude  beschieden  wurde, 
bat  er  um  die  Erlaubniss,  in  der  Kleidung,  die  er  gewöhnlich  zu 
tragen  pflegte,  vor  dem  Allhalter  erscheinen  zu  dürfen.  Es  ward 
ihm  erlaubt  Kiang-tsch*hung  bekleidete  sich  mit  einem  ungefütterten 
Oberkleide  aus  netzartig  gewebter  Seide,  ferner  mit  einem  buehtigen 
Schlepprock,  dessen  ausgeschnittenes  Ende  zu  beiden  Seiten  rück- 
wärts in  Gestalt  eines  Schwalbenschweifes  herabhing.  Auf  dem 
Haupte  trug  er  eine  Mütze  von  seidenem  Flor  mit  grossen  yier- 
eckigen  Augen ,  die  Schnüre  der  Mütze  bestanden  aus  zerspaltenen 
bunten  Federn.  Kiang-tsch^hung  war  ein  grosser  ehrwürdig  aus* 
sehender  Mann  von  ungemein  kräftiger  Gestalt.  Der  Allhalter,  der 
ihn  von  weitem  erblickte,  hielt  ihn  für  eine  ganz  nngewöhnliclie 
Erscheinung  und  äusserte  sich  gegen  die  Umgebung:  In  Yen  und 
Tschao  gibt  es  doch  viele  wunderbare  Männer! 

Als  Kiang-tsch*hung  hierauf  vor  den  Allhalter  trat,  befragte 
ihn  dieser  in  Sachen  der  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  angemessenen 
Lenkuug.  Der  Allhalter  war  sehr  befriedigt,  worauf  Kiang-tseh'hung 
den  Wunsch  äusserte»  als  Gesandter  zu  den  Hiung-nu*s  geschiekt 
zu  werden.  Als  in  einer  höchsten  Verkündung  die  Frage  über 
das  Vorgehen  des  Gesandten  aufgeworfen  wurde,  bemerkte  Kiang- 
tsch*hung  in  seiner  Antwort:  Je  nachdem  Veränderungen  geschehen, 
triffk  man  die  VerfQgungen.  Es  ziemt  sich,  den  Feind  zum  Lehrer 
in  nehmen.  Die  Sache  lässt  sich  nicht  im  Voraus  entwerfen.  —  Der 
AUhalter  ernannte  hierauf  Kiang-tsch*hung  zum  Gesandten  für  die 
Giste,  in  welcher  Eigenschaft  er  auch  zu  den  Hiung-nu*s  geschickt 

*)  A«r4ia  Gebiete  Schaag-Iin.  Vor  diesem  Gebiude  befand  sich  die  «Warte  der  lau- 
Hmde«. 
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wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  erhielt  er  die  Würde  eines  „gerade 
zeigenden»  in  buntes  Stickwerk  gekleideten  Gesandten**.  Als  solcher 
hatte  er  die  Räuber  und  Mörder  der  drei  »stützenden  Landschaften**  i) 
zu  überwachen,  ferner  den  Ausschreitungen  und  der  Verschwendung 
zu  wehren  und  beides  zu  untersuchen. 

Unter  den  mütterlichen  Verwandtschaften  und  vertrauten  Dienern 
des  Allhalters  waren  ?iele  hochmütbig  und  anmassend.  Kiang-tsch'hung» 
zu  dessen  Obliegenheiten  es  gehörte»  Ausschreitungen  hintanzuhaiten» 
zieh  alle  diese  Menschen  im  Hinblick  auf  ihre  Sitten  einer  Schuld 
Qod  erstattete  an  dem  Hofe  einen  Bericht»  worin  er  bat»  dass  deren  Wa- 
gen ond  Pferde  gerichtlich  weggenommen»  sie  selbst  aber  zur  Dienst- 
leistung bei  dem  Heere  des  Nordens,  welches  den  Angriff  gegen  die 
Hiuog-nu's  ausführte»  verurtheilt  werden  mögen.  Dieser  Antrag  erhielt 
die  Zustimmung  des  Allhalters. 

Kiang-tsch*hung  sandte  sofort  einen  Aufsatz  an  den  Kuang-io- 
hiün  (das  Verdienst  des  glänzenden  Gehaltes,  d.  i.  den  Vorsteher 
der  Leibwächter)  und  die  Wächter  des  inneren  „gelben  Thores**» 
worin  er  die  Namen  der  vertrauten  Diener  und  der  die  nächste  Umge- 
bung des  Anhalters  bildenden  Männer,  welche  sich  zu  dem  Heere 
des  Nordens  begeben  sollten,  anzeigte.  Demnach  ward  auch  die  Thor- 
wache  angewiesen»  die  Verurtheilten  zurückzuhalten  und  dafür  zu 
sorgen,  dass  Niemand  in  der  Vorhalle  des  höchsten  Wohngebäudes 
ein-  oder  ausgehe.  Den  Söhnen  und  Brüdern  der  angesehenen  Verwandt- 
schaften begann  jetzt  bange  zu  werden.  Sie  verfilgten  sich  zu  dem  All- 
halter, Tor  dem  sie  sich,  um  Gnade  flehend»  zu  Boden  warfen  und  die 
Begünstigung  nachsuchten ,  durch  Erlegung  eines  Geldbetrages  sich 
Too  der  Schuld  loskaufen  zu  dürfen.  Der  Allhalter  gewährte  ihre  Bitte 
und  gab  Befehl»  dass  jeder  von  ihnen  je  nach  seinen  Verhältnissen 
eine  Anxahl  Geldstücke  an  das  Heer  des  Nordens  abführe,  auf  welche 
Weise  ein  Betrag  von  mehreren  tausendmal  zehntausend  Geldstücken 
herbeigeschafft  wurde. 

Bei  dem  Allhalter  galt  übrigens  Kiang-tsch*hung  flir  einen 
redlichen  und  geraden  Mann»  der  sich  genau  nach  den  Gesetzen 
richtete  und  nie  etwas  verdrehte,  daher  auch  alles,  was  er  sprach, 
lait  den  Ansichten  des  Gebieters  übereinstimmte. 


')  Die  drei  .^tuUesdea  LandAclmnen  WHren  das  Gebiet  der  HanpUUdt  des  HimmelMohnes, 
daDQ  das  liake  and  recbte  Fu-Iung. 
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EioAt  befand  sich  KiaDg-tsch'hang  aof  eiDeai  seiner  AasgSnge, 

als  erder  ältesten  AllhalterstocbterTon  RS  gg  Koan-thao  <)t  welehe 
den  aussehliesslieh  f&r  den  Gebraoeh  des  Himmelssohnes  bestimmten 
Weg  »des  schnellen  Einherjagens*  flir  eine  Fahrt  benOtite,  begeg- 
nete. Kiang-tsch'hung  schrie  sie  an  und  stellte  sie  zur  Rede.  Die 
Allbalterstochter  antwortete»  dass  ihre  Tochter,  die  Gemahlin  des 
Himmelssohnes,  sie  zn  sich  bfemfen  habe.  Kiang-tsch*hung  erwiederte : 
Nur  die  Allbalterstocbter  darf  den  Weg  benutzen.  Die  Wagen  und 
Reiter*)  dürfen  es  nicht.  —  Das  ganze  Gefolge  der  Allbalterstocbter 
ward  hierauf  der  Betretung  des  verbotenen  Weges  willen  einer 
Schuld  geziehen  und  zum  Verluste  der  Wagen  und  Pferde,  welche 
den  Obrigkeiten  anheimfielen,  yerurtheilt 

Später  folgte  Kiang-tseh*bung  dem  Allbalter  nach  Kan-tsiuen. 
Vor  diesem  Orte  traf  er  einen  von  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohne  des  Allhalters  zur  Begrössung  seines  Vaters  abgeschickten 
Hausgesandten ,  der  gleichfalls  mit  seinem  Wagen  den  Weg  «des 
schnellen  Einherjagens"  befuhr.  Kiang-tsch'huug  wies  den  Wagen 
und  die  Pferde  dieses  Mannes  den  Obrigkeiten  zu.  Als  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  des  Allhalters  diesen  Vorfall  erfuhr,  schickte 
er  einen  Abgesandten  mit  Entschuldigungen  an  Kiang-tsch*hung, 
dem  er  zugleich  sagen  liess:  Es  thut  mir  nicht  leid  um  Wagen  und 
Pferde,  aber  ich  wünsche  in  Wahrheit  nicht,  dass  man  es  den 
Allhalter  hören  lasse,  indem  man  dadurch  belehrt  und  aufmerksam 
macht  die  Uneingeweihten.  Nur  der  Gebieter  von  Kiang  möge  dies 
grossmuthig  nachsehen.  —  Kiang-tsch*bung  gab  indessen  diesen 
Worten  kein  Gehör,  sondern  meldete  den  Vorfall  unTerzilglich  dem 
Himmelssohne,  der  sich  beiftllig  äusserte:  Ein  Diener  unter  den 
Menschen  soll  auf  diese  Weise  handeln. 

Kiang-tsch*hung  besHSS  jeszt  das  rolle  Vertrauen  seines  Ge- 
bieters, Ton  dem  er  häufig  Terwendet  wurde,  und  Qbte  eine  solche 
Macht,  dass  die  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  Tor  ihm  zitterte.  Er 
ward  hierauf  versetzt  und  zu  einem  mit  dem  Namen  ^ffir  7J/  Schui- 
heng  belegten  „Beruhiger  der  Hauptstadt**,  mit  welchem  Amte  die 


M  DieMibe  hiess  mit  Nrnnen  i^  Piao  and  war  an  itl    R£Tachin-v«,  Lekeaa- 

firslen  Ton  Than^-yT,   Termihlt  worden.    Ihre  Tochter,  die  AUbalteria  roa   den 
üeaehleclite  Taehia  ^aaaat,  war  die  Geaiahlin  de«  Alikaltera  Hiao>wa. 
*)  Die  daa  Gefolge  d»r  Allkalterslochler  bildendea  Wagea  and  Iteiter. 
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Aufsicht  ober  die  Abgaben  von  den  Teichen  und  Gärten  verbunden 
war,  ernannt  Sein  Schutz  erstreckte  sich  auf  viele  seiner  Verwandten, 
Bekannten  und  Freunde.  Nach  längerer  Zeit  ward  auch  er  von 
dem  gewöhnlichen  Lose  der  damaligen  Würdenträger  getroffen  und 
wegen  Übertretung  der  Gesetze  angeklagt.  Es  erfolgte  jedoch  seine 
Freisprechung. 

Während  der  öffentlichen  Thätigkeit  Kiang-tsch^hung*s  machte, 
wie  bereits  erzählt  worden,  Tschü-ngan-schi  von  Yang-ling  die 
Anzeige,  dass  der  oberste  Hausdiener  King-sching,  der  Sohn  des 
Landesgehilfen  Kung-sün-ho,  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  her- 
Torbringe,  worauf  auch  des  Allhalters  Töchter  Yang-schi  und 
S  PH  'I'schfl-  yi  in  die  Sache  hineingezogen  und,  sowie  Kung- 
ftän-ho  und  dessen  Sohn,  angeklagt  und  hingerichtet  wurden. 

Nach  diesem  Erreignisse  begab  sich  der  Allhalter  nach  Kan- 
tsiuen  und  ward  daselbst  plötzlich  krank.  Kiang-tsch*hung  zog  das  hohe 
Alter  des  Himmelssohnes  in  Betracht  und  fürchtete  nicht  ohne  Grund, 
nach  dessen  Tode  auf  Befehl  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
hingerichtet  zu  werden.  Er  erstattete  daher  an  dem  Hofe  einen 
verrätherischen  Bericht,  worin  er  sagte,  dass  die  Krankheit  des 
Anhalters  von  den  Geistern  geschickt  worden  und  in  dem  Wurm- 
frasse  der  Beschwörer  ihren  Grund  habe.  Der  Allhalter  ernannte 
hierauf  Kiang-tsch*hung  zu  einem  Abgesandten ,  der  die  Sache  des 
Wurmfrasses  der  Beschwörer  in's  Reine  zu  bringen  habe. 

Kiang-tsch*hung  setzte  sofort  seinen  Auftrag  in*8  Werk,  indem 
er  unter  der  Leitung  eines  Beschwörers  aus  Huan  verschiedenen 
Orten  die  Erde  aufgraben  und  nach  Bildsäulen  von  Menschen  suchen 
liess.  Er  verwendete  den  Beschwörer  aus  Hu,  weil  dieser  nicht  in 
dem  Hittellande  geboren  war.  Die  vermeintlichen  Urheber  des  Wurm- 
frasses ,  sowie  diejenigen ,  welche  in  der  Nacht  an  den  Anbetungs- 
orten Gaben  darbrachten  und  die  Geister  beobachteten,  wurden  fest- 
genoromcD.  Ausserdem  liess  er,  um  die  Leute  ungerechter  Weise 
beschuldigen  zu  können,  durch  den  Beschwörer  den  Boden  an 
gewissen  Stellen  mit  Wein  verunreinigen  und  ihm  das  Aussehen 
geben,  als  ob  daselbst  den  Geistern  Gaben  dargebracht  worden 
wären.  Hierauf  wurden  alle  diese  Menschen  ohne  Umstände  auf- 
gegriffen, dem  gerichtlichen  Verfahren  unterworfen  und,  indem  man 
sie  mit  glühenden  Zangen  knipp  oder  mit  glühenden  Eisen  brannte, 
zum  Geständnis«  gezwungen.  Die  Menschen  des  Volkes  bekannten 
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Sohn,  der  den  Namen  ^W  Tsin  erhielt  und  später  „der  Allhalters- 
enkel von  dem  Geschlechte  Sse**  9  g^n'-^nnt  wurde. 

Gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Alihalters  Hiao-wu  sank  die 
Königinn  von  dem  Geschlechte  Wei,  die  Mutter  des  Nachfolgers»  in 
der  Gunst  des  Himmelssohnes ,  und  gleichzeitig  ward  auch  Kiang- 
tsch*hung  zu  den  Geschäften  verwendet.  Dieser  Mann  hatte  mit  dem 
Nachfolger  und  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  Wei  aus  Ursachen, 
welche  früher  angegeben  wurden,  ein  Zerwurfniss  und  fQrchtete 
desshalb,  wenn  einst  der  Allhalter  sterben  sollte,  von  dem  Nachfol- 
ger mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden.  Als  daher  Tschä-ngan-schi 
ein  neues  Verbrechen :  die  Hervorbringung  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  anzeigte,  benützte  Kiang-tsch*hung  diese  Gelegenheit 
zu  verderbliclien  Bänken. 

Der  hochbejahrte  Himmelssohn,  der  gegen  Vieles  feindlich  ge- 
sinnt war,  glaubte,  dass  seine  ganze  Umgebung  sich  mit  Hervor- 
bringung  des  Wurmfrasses  befasse  und  auf  den  Wegen  Verwün- 
schungen und  Flöehe  ausstosse,  wesshalb  er  die  Gerichte  mit  der 
vollständigen  Untersuchung  der  Sache  beauftragte.  Nebst  Kuog- 
sün-ho  und  dessen  Sohne  King-sching,  den  beiden  Allhalterstöchtern 
Yang-schi  und  Tschü-yi,  wurde  auch  >|]^  ^^T  W^ei-khang,  Forst 
von  ^    -M*  Tschang-ping,   der   ein  Sohn  des  jüngeren  Bruders 

der  ersten  Gemahlinn  des  Himmelssohnes,  in  Anklagestand  versetzt 
und  hingerichtet. 

Nachdem  Kiang-tsch^hung,  der  die  Untersuchung  leitete,  ein- 
mal die  Stimmung  des  Himmelssohnes  kannte,  meldete  er,  dass  in 
den  fürstlichen  Wohngebäuden  der  Geist  des  Wurmfrasses  walte. 
Er  drang  hierauf  nicht  allein  in  das  höchste  W^ohngebäude,  sondern 
auch  in  die  abgeschlossenen  Gemächer  des  Himmelssohnes,  liess  den 
Sitz,  auf  welchem  der  Himmelssohn  zu  sitzen  pflegte,  niederreissen 
und  daselbst  die  Erde  aufgraben.  Dabei  waren  ihm  =^  ^^  Han- 


yue,  Fürst  von  ^g  tW  Ngan-tao,  der  oberste  Vermerker  gg     e 

Tsch'hang-kung,  "^    fiJP  Su-wen  von  dem  gelben  Thore  und  An- 
dere  von  dem  Allhalter  als  Gehilfen  beigegeben  worden. 


*)  Dil*  (iiiimiiiii^  licsoiiderer  (ieschifoliler  mit  dem  (ieschlerhtsnaiiieii  der  Mutter  war 
dNiiiMl-s  Mlit^iMiieiii  und  diente  dHzu.  die  Söhne  verschiedener  Abstiiiniiiunjf  ron  eioNnder 
XU  uDter^L'iieiden. 


Das  Ereigoiss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer.  67 

Bald  gelangte  KiaDg-tsch*hung  zu  dem  Wobngebäude  des  Nach- 
folgers und  liess  daselbst  nach  den  Gegenständen  des  Wurmfrasses 
graben,  wobei  die  Bildsäule  eines  Menschen  von  Eibenholz  aufge- 
funden ward.  Um  diese  Zeit  hatte  der  Ailhaiter  seinen  Sommeruuf- 
enthalt  in  dem  Wohngebäude  von  Kan-tsiuen  genommen,  und  nur 
des  Allhalters  erste  Gemahlinn  und  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
Li  waren  in  der  Hauptstadt  zurückgeblieben.  Der  Nachfolger  berief 

den  die  Stelle  eines  A^  /j^  Schao-fu  ,,kleinen  Zugesellten**  be- 
kleidenden ^9  ^  Schi-te,  den  Sohn  des  im  Eingange  genann- 
ten Landesgehiifen  Schi-khing,  zu  sich  und  fragte  ihn  um  Rath. 

Scbi-te  f&rchtete,  dass  er  als  Lehrer  und  Zugeseilter  des 
Nachfolgers  zugleich  mit  diesem  hingerichtet  werden  würde,  und 
gab  daher  dem  Nachfolger  den  Rath,  Kiang-tsch*hung  bei  Seite  zu 
schaffen,  indem  er  sprach :  Früher  sind  der  Landesgehilfe  und  sein 
Sohn,  die  beiden  Töchter  des  Allhalters,  der  Mann  des  Geschlech- 
tes Wei  dieser  Sache  wegen  in  Anklagestand  versetzt  worden.  Jetzt 
lässt  der  Beschwörer  mit  dem  Gesandten  aufgraben  die  Erde  und 
findet  die  Beweise.  Man  weiss  nicht,  ob  der  Beschwörer  sie  viel- 
leicht hingelegt  hat:  sie  werden  in  Wirklichkeit  vorhanden  sein. 
Du  hast  nichts,  um  dich  von  dem  Verdachte  zu  reinigen.  Du  kannst, 
indess  du  vorgibst  den  höchsten  Befehl,  mit  Hilfe  eines  Abschnitts- 
rohres aufgreifen  Tsch^hung  sammt  den  Übrigen  und  sie  binden 
lassen  in  dem  Gefängnisse.  Du  selbst  hältst  dann  Gericht  über  ihren 
Verrath  und  Trug.  Auch  ist  der  Himmelssohn  krank  und  befindet 
sich  in  Kan-tsiuen.  Die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes  und  deren  An- 
gestellte, die  bitten  und  anfragen,  erhalten  sämmtlich  keine  Antwort. 
Ob  der  Himmelssohn  am  Leben  bleiben  oder  sterben  wird,  kann  man 
noch  nicht  wissen,  da  aber  verrätherische  Diener  sich  benehmen  ^uf 
solche  Weise,  wirst  du  da,  o  Nachfolger,  nicht  bedenken  das  Schick- 
sal Fu-su's  von  ThsinO? 

Der  bedrängte  Nachfolger  war  mit  diesen  Worten  Schi-te*8 
einverstanden.  In  dem  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.),  und  zwar,  wie  besonders  angeführt  wird ,  an 
dem  in  den  siebenten  Monat  fallenden  Tage  Jin-wu  (dem  neunzehn- 


1)  Nach  dem  Tode  den  Allhalters  des  Anfangs  tödtete  Tschao-kao  durch  seine  Ränke  den 
zain  Nachfolger  bestimmten  Sohn  Fu  -  su  und  bewirkte  die  Einsetaoag  des  Sohnes 
Ha-kiai. 
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ten  des  sechzigtheiligen  Kreises)  schickte  der  Nachfolger  Li  eioeo 
seiner  Gäste,  den  er  mit  dem  zur  Beglaubigung  diene  nden  Abschnitts- 
rolire  des  Allhalters  versah,  als  Gesandten  aus  und  Hess  durch  ihn 
Kiang-tsch^hung  sammt  dessen  Genossen  festnehmen.  Unter  diesen 
hegte  blos  Han-yue»  Fürst  von  Ngan-tao,  einen  Zweifel,  dass  der 
Gesandte  einen  Auftrag  von  dem  Himmelssohne  habe  und  weigerte 
sich,  dem  Befehle  zu  gehorchen.  Er  ward  jedoch  von  dem  Gaste  des 
Nachfolgers  ohne  weiteres  getödtet.  Der  oberste  Vermerker 
Tsch^hang-kung  schlug  sich  durch  und  entkam,  obgleich  verwundet, 
nach  Kan-tsiuen. 

Hierauf  hiess  der  Nachfolger  einen  seiner  Hausgenossen  ohne 
Verzug  das  Absehnittsrohr  nehmen  und  bei  nächtlicher  Weile  in  die 
Säle  i)  des  Wohngehäudcs  von  Wi-yang  so  wie  in  das  Thor  des 
„langen  Herbstes''  2)  treten.  Nachdem  man  mit  Hilfe  der  vornehmen 
Gesellschafterinn  <)  ffi  j^  I-hoa  die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes 
von  dem  Vorgefallenen  benachrichtigt,  holte  man  aus  dem  inneren 
Harstall^)  die  Wagen  hervor  und  Hess  in  dieselben  die  Bogen- 
schützen einsteigen.  Ferner  bemächtigte  man  sich  der  Waffen  des 
Rusthauses  und  liess  die  Leibwachen  des  Gebäudes  von  Tschang-lo 
ausrucken,  indem  man  in  einem  Befehle  den  Obrigkeiten  verkündete, 
dass  Kiang'tsch'hung  sich  empört  habe.  Demgemäss  ward  Kiang- 
tsch'hung  enthauptet,  der  Beschwörer  aus  Hu  öffentlich  umherge- 
fahrt  und  in  Schang-lin  verbrannt. 

Der  Nachfolger  vertheilte  hierauf  seine  Gäste,  indem  er  ihnen 
die  Stellen  von  Anfuhrern  übertrug,  und  nahm  mit  dem  unterdessen 
herbeigekommenen  Landesgehilfen  Lieu-khie-li  ^)  und  anderen  Heer- 
führern den  Kampf  auf.  In  der  Haupstadt  Tschang-ngan  entstand 
grosse  Verwirrung,  und  bald  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass  der 
zu^  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des  Allhalters  sich  empört  habe,  was 


>)  Die»«  Säle  waren  ron  der  ersten  Gemtiblinii  des  Himmeissohnes  bewohnt. 
*)   Oer  »lang:«  Herlisf*  ist  der  Name  eines  Amtes,  welches  einer  der  Angestellten  in  dem 
Hause  der  ersten  Gemahlinn  des  Himmelssohnea  bekleidete. 

*)  Kine  solche  ward  damals  r^     rltU  Tsch'hang-yü  genannt  und  war  dasselbe  bei  der 

Allhalterin,    was  ein    nj    flp  Sse-tichung   «ein  in  dem  Inneren  Aufwartender* 

bei  dem  Allhalter. 
4)  !•  :l«m  inneren  Marstall  beranden  sich  die  Wagen  und  Pferde  der  ersten  Gemahlinn 

de«  Himmelssohnes. 
&)  L^eu-khie-li  ist  weiter  unten  der  Gegenstand  eines  besonderen  Abschnittes. 
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die  Ursache  war»  dass  die  Menge  sich  Li-yueri  nicht  anschliesseii 
wollte.  Die  Kriegsmacht  des  Nachfolgers  ward  demgemäss  ge- 
schlagen, er  selbst  entfloh  und  entzog  sich  für  den  Augenblick  den 
Nachforschungen. 

Auf  die  Kunde  Yon  diesen  Ereignissen  war  der  Allhalter  auf  das 
Äusserste  entrüstet.  Die  Niederen  empfanden  Trauer  und  Furcht, 

WQssten  jedoch  keinen   Rath.   Auf  dem  Gebiete  ^^    ^  Khiuen- 

kuan^)  lebte  ein  Greis,  Namens  r\f  Meu^).  Derselbe  übersandte  dem 
Allhalter  den  folgenden  Aufsatz: 

Ich  habe  gehört:  Der  Vater  ist  gleichsam  der  Himmel.  Die 
Mutter  ist  gleichsam  die  Erde.  Die  Söhne  sind  gleichsam  die  zehn- 
tausend Dinge.  Wenn  daher  der  Himmel  gleichmässig,  die  Erde  ruhig, 
80  waltet  zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
Eintracht,  und  die  Dinge  gedeihen  in  Fülle.  Wenn  du  Vater  wohl- 
wollend, die  Mutter  zärtlich,  so  haben  die  Häuser  ihre  Bestimmung, 
und  die  Söhne  sind  ihrer  Pflicht  gedenk  und  gehorsam.  Wenn 
zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  keine  Ein- 
tracht waltet,  so  wird  den  zehntausend  Dingen  unzeitiger  Tod  und 
Schaden.  Wenn  zwischen  Vater  und  Sohn  keine  Eintracht  waltet, 
so  zertheilen  sich  die  Häuser  und  gehen  zu  Grunde.  Wenn  daher  der 
Vater  kein  Vater,  so  ist  der  Sohn  kein  Sohn.  Wenn  der  Gebieter 
kein  Gebieter,  so  ist  der  Diener  kein  Diener.  Dann  mag  immerhin 
Torhanden  sein  das  Getreide,  wie  kämen  wir  dazu,  es  zu  verzehren  <)? 


^)  Khiuen-kuan  geh«>rte  %h  dein  frühere ii  Schang-Uog  «  welches  «Jas  heutige  Tschang-le 

in  Ho-osD. 

•  I  ^    7^ 

*)  Wie  S«e-ku  angibt,  fuhrt  dieser  Mann  in  M^Jl     ^gl  Siün-yue's  gedriingterGeschichle 

der  Um  den  Namen     r\7   Ath    >^^   Ling-ku-ineu.  Da  jedoch  Piinn-ku  iu  seiner 


Geschichte  keinen  Geschlechtanaineii  angebe ,  so  wisse  mau  nicht,  woher  Siun-yue 
den  Gescblechtanamen  Ling-ku  genommen  hnhe. 
')  Die  Worte  dieses  Satzes  sind  dem  Liia-yü  entnommeu.  lu  diesem  Werke  richlel  Kin;^, 
Ffirit  roB  Tsi,  eine  Frage  au  Khung-tse  wfgen  der  Lenkung.  Khuiig-tse  antwortete: 
Der  Gebieter  sei  der  (lebieter.  der  Diener  der  Diener,  der  Valer  der  V»ler,  der  Sohn 
der  Sohn.  —  Hierauf  erwiederte  der  Ffirst  von  T.si:  Vorlrefflich  und  wahr!  Wenn 
der  Gebieter  kein  Gebieter,  der  Diener  kein  Diener,  der  Vater  kein  Valer,  der  Sühn 
kein  Sohn,  dann  mag  man  immerhin  besitzen  das  Getreide,  wie  kamen  wir  dazu,  es 
zu  Terxekren?  —  Der  Sinn  ist:  Wenn  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Vater  und 
Sohn,  Gebieter  und  Diener  nicht  zu  Grunde  geleq-t  wird  ,  so  schweben  die  Länder  in 
Gefahr.  Es  mag  dann  noch  so  viele  Vorrathshäuser  j^eben,  man  kann  das  darin  helind- 
liche  Getreide  nicht  geoiessen. 
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Einst  war  Yü-schöo  die  Tolleodete  Tugend  des  Sohnes,  aber 
er  £«nd  keine  Anerkennung  bei  Ku-seu  <).  Hiao-ki  ward  Terleumdet» 
Pe-khi  ging  in  die  Verbannung  <).  Fragt  man,  warum  Knochen  und 
Fleisch,  die  nächsten  Verwandten.  Väter  und  Söhne  einander  miss- 
trauten: es  war  die  Folge  forts^esetzter  Verkleinerung.  Hieraus  lässt 
sich  ersehen,  dass  unter  den  Söhnen  keiner,  der  kein  guter  Sohn, 
aber  unter  den  Vätern  gibt  es  einige,  die  nicht  untersuchen  die 
Befehle. 

Der  erhabene  Nachfolger  ist  der  Sohn  in  erster  Reihe  tou 
Han.  Er  ist  der  Gehilfe  bei  der  Beschäftigung  von  zehntausend 
Geschlechtsaltern.  Er  schliesst  in  sich  das  Gewicht  des  Heiligthu- 
mes  der  Ahnen.  Was  die  Verwandtschaft  betrifil,  so  ist  er  der  stamm- 
haltende Sohn  des  erhabenen  Allhalters.  Kiang-tsch*hung  war  nur  ein 
Mensch  der  baumwollenen  Kleider,  ein  geringer  Diener  der  Durch- 
wege und  Gänge.  Du,  ror  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  brach- 
test ihn  zur  Berühmtheit  und  verwendetest  ihn.  Er  trug  in  dem 
Munde  den  Befehl  des  Geehrtesten  und  trieb  dadurch  in  die  Enge 
den  erhabenen  Nachfolger.  Er  erfand  und  putzte  heraus  Verrath 
und  Löge,  sämmtliche  Verkehrtheiten  mengten  sich  unter  einander. 
Auf  diese  Weise  ward  der  Weg  der  nahen  Verwandtschaft  abge- 
schlossen, rersperrt,  und  man  konnte  auf  ihm  nicht  rerkehren. 

Wenn  der  Nachfolger  aufstieg  bei  Hofe,  so  brachte  er  es  nicht 
dahin,  dass  der  Allhalter  ihn  empfangen  hätte.  Wenn  er  sich  zurück- 
zog Ton  dem  Hofe,  so  wurden  ihm  Verlegenheiten  bereitet  durch 
aufwieglerische  Diener.  Er  wurde  nur  verknöpft  durch  Schuld,  aber 
hatte  nicht  die  Möglichkeit,  dies  zu  melden.  Er  konnte  nicht  bezäh- 
men den  Zorn  in  seinem  Herzen,  er  erhob  sich  und  tödtete 
Tschliung.  Voll  Furcht  und  Bangen  begab  er  sich  auf  die  Flucht. 
Wenn  der  Sohn  stiehlt  die  Waffen  des  Vaters  und  zu  Hilfe  kommt 
bei  dem  Unheil ,  so  hat  er  sich  nur  gerettet.  Ich  vermesse  mich, 
dafür  zu  halten,  dass  seine  Absicht  keine  böse.  Das  Gedicht  sagt: 


1)    £p     ^Si  K«-»en  war  4tr  Vater  dc>  Allhalter»  Schüa. 

^  Sae-kttsagi,  daM  die  .Naaea    p^   ^JF'    Hiao-ki  uod  -pj  iH    Pe-kbi  bereits 

ftihti  criiaCcrt  wordea,  ohne  jedoch ,  wie  e«  sonst  za  ireschehen  pflegt,  die  betreff 
fcadc  Stelle  an^efcehea.  Da  in  dem  Werke  der  fraheren  Hsn  iveiandse^hxif  Bicher 
vwWrgvhen,  so  konnte  ihcr  die  genannten  Namen,  trots  liojceren  Snehens  sowohl 
in  diene«  als  in  anderen  Werken,  von  den  Ver&sser  nicHts  anf^efunden  werden. 
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Es  sumsen  rings  die  grünen  Fliegen, 
Sie  bleiben  sitzen  auf  der  Hecke  *). 
Bei  dem  Gebieter  leicht  von  Sinn 
Nicht  Glauben  die  Yerläomdung  wecke. 
Verläumdung  thStig  ohne  Ende, 
Mengt  und  verwirrt  die  vier  Gelände. 

In  Tergangeuer  Zeit  hat  KiaDg-tsch^hung  verläumdet  und 
getödtet  den  Nachfolger  von  Tsebao :  in  der  Welt  ist  Niemand,  der 
nicht  daTon  gehört.  Seine  Schuld  ist  ganz  gewiss  gegründet.  Du» 
vor  denn  ich  stehe  unter  den  Stufen ,  untersuchtest  nicht  weiter  und 
zogest  streng  zur  Rechenschaft  wegen  seiner  Schuld  den  Nachfolger. 
Da  schottetest  aus  die  Fülle  des  Zornes»  liessest  aufbrechen  eine 
grosse  Kriegsmacht  und  ihn  aufsuchen.  Einer  der  drei  Fürsten 
befebh'gle  in  Seibstheit  das  Heer.  Die  Verständigen  hatten  nicht  den 
Muth  zu  sprechen.  Die  scharfsinnigen  Männer  hatten  nicht  den 
Mutb»  Auseinandersetzungen  zu  machen. 

Ich  habe  gehört:  Tse-siü  trieb  auf  das  Ausserste  die  Redlich- 
keit«  und  er  rerlor  seinen  Namen  ').  Pi-kan  trieb  auf  das  Ausserste 
die  Menschlichkeit,  und  er  liess  zurück  seinen  Leib  <).  Ein  redlicher 
Diener  erschöpft  die  Wahrheit,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Hinrichtung  durch  das  Schneidemesser  und  die  Axt,  indess  er  kund- 
gibt, dass  es  seines  Unverstandes  Absicht,  zurecht  zu  bringen  den 
Gebieter  und  zu  beruhigen  die  Landesgötter.  Das  Gedicht  sagt: 

Man  nehme  den  yerlfiumderischen  Mensehen 
Und  werf  ihn  hin  den  Hunden  und  den  Tigern. 

Mögest  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  nur  mit  gross- 
müthigem  Sinne,  mit  tröstenden  Gedanken  ein  wenig  untersuchen, 
welcher  Art  die  rechte  Verwandtschaft^).  Mögest  du  nicht  ungehal- 
ten sein,  dass  der  Nachfolger  nicht  eilends  abstellte  Panzer  und 
Angriffswaffen,  mögest  du  nicht  heissen  den  Nachfolger  lange  Zeit 
sich  auf  der  Flucht  befinden.  Ich  kann  nicht  bezähmen  meine  Unge- 
duld, möge  man  erlassen  den  Befehl  eines  Morgens,  dass  jener  zu 


*)  Mit  den  Fliegen,  welche  umher^innmen  'iml  die  tioi^eiiütümie  viM'iinrtMiiigen .   indem. 

•ie  das  Weisse  in  Schwarte  verwandeln,  werden  die  VerlÄunider  verseuchen. 
*)   Da  König Pu-tschai  ihn  hinrichten  lie.is,  ward  .>ein  Ktif  •retrüht,  und  er  verlur  »einen 

^nlen  Namen. 
')  Er  ward  auf  Befehl  des  Könign  Tuch'hen  von  Vin  hint^eriehtet. 
*)  Das  Verhaltiiiss  zwischen  Vater  und  Sohn  heis^t   die  nahe  Verw:indt6chafl  der  Au>;e- 

borenheit  des  Himmels. 
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warten  habe  wegen  seiner  Schuld  unter  der  Thorwarte  von  Kien- 
tschang 9* 

Nachdem  dieser  Aufsatz  an  dem  Hofe  eingereicht  worden,  kam 
der  Himmelssohn  erst  zur  Besinnung.  Unterdessen  war  der  Nach- 
folger, der  seine  Flucht  in  östlicher  Richtung  fortsetzte,  auf  dem 
Gebiete  von  Wä  Hu  ^)   eingetroffen.  Daselbst  verbarg  er  sich  in 

einer  Gasse,  Namens  j^g  ^  Thsiuen-khieu  <).  Der  Hauswirth, 
bei  dem  er  wohnte,  war  arm  und  pflegte  Schuhe  zu  verkaufen, 
um  den  Nachfolger  mit  dem  Nöthigen  versehen  zu  können.  Der  Nach- 
folger hatte  auf  dem  Gebiete  von  Hu  einen  alten  Bekannten,  den  er, 
nachdem  er  erfahren,  dass  derselbe  hinlänglich  begütert  sei,  zu  sich 
rufen  Hess.  Dadurch  ward  jedoch  der  Aufenthaltsort  des  Nachfol- 
gers Li  entdeckt  und  bald  umringten  die  Angestellten  der  Gerichte 
das  von  diesem  bewohnte  Haus,  um  ihn  festzunehmen. 

Der  Nachfolger  erkannte,  dass  er  nicht  mehr  entkommen  werde. 
Er  begab  sich  in  das  Innere  des  Hauses,  wo  er  die  ThOre  ver- 
schloss  und  sich  erhängte.  Ein  junger  Mann,  Namens 

Tsch*hang-fu-tschang,  der  zu  den  Kriegsleuten  von  p@  |h  San- 
yang  gehörte^  sprengte  die  Thüre  mit  einem  Fusstritt,  während 
^p  ^  Li-scheu,  der  Vermerker  des  Befehlshabers  von  ^t^  Ör 
Sin-ngan^  hinzueilte^  den  Leichnam  des  Nachfolgers  in  seine  Arme 
nahm  und  ablöste,  ^j^  jj^  ^y^N  Kung-sui-ke,  der  Hauswirth  des 
Allhaltersohnes,  setzte  sich  zur  Wehr  und  verlor  das  Leben.  Zu 
gleicher  Zeit  wurden  auch  die  zwei  Enkel  des  Allhalters  und  Söhne 
des  Nachfolgers,  welche  ihren  Vater  begleitet  hatten,  getödtet. 

Als  der  Allhalter  sich  bereits  um  seinem  Sohn  kränkte,  eriiess 
er  eine  höchste  Verkflndung,  worin  er  sagte :  Indem  man  bei  seinen 
Handlungen  zweifelt  an  den  Belohnungen,  hierdurch  legt  man  an  den 
Tag  die  Treue. — Er  ernannte  hierauf  Li-scheu,  der  den  Nachfolger 


^}    -gr    l^p  Kien-Ucbang,  ein  VVohngehüude  dnr  Allhulter  von  Hhh,  bffHiid  sich  im 

Wetten  der  SUdimauem  von  Tachaiig-ngau. 
*)  Dieaee  Gebiet   entspricht  dem    heiilig^en  Unteik reise  Weii-hiaiig,  Kreis  Ho-uan  in 

Ho-nan. 
*)  Thaiaeii-k^eo  heiaat  jetit,  wie  Sse-ku  an^i^ibt,  einFlos»  fünfzehn  Weglangen  südöstlich 

voi  der  Hanptatadt  des   Unterkreises  Wen-hiang.     Das  Grab  des   Nachfolgers    Li. 

welekM  man  in  dieser  Gegend   zeigt,  soll   sich  im  Osten  des  Flit»aea  VlRj   i^ien 
btiidM. 
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von  der  Schnur  losmachte  und  ihm  Hilfe  bringen  wollte,  zum  Le- 
heiisförsten  von  +R  Yü  «),  während  Tsch*hang-fu-tschang ,  der  die 

•  Thure  mit  dem  Fusseeinstiess,  das  Lehen  eines  Fürsten  von  ^p  Ti  ') 

erhielt 

Nachdem  längere  Zeit  vergangen,  ward  die  Hervorbringung 
des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  von  Vielen  nicht  geglaubt,  und 
auch  der  Allhalter  erkannte,  dass  Furcht  und  Schrecken  die  ßeweg- 
grQnde  der  Handlungen  des  Nachfolgers  gewesen  und  dieser  sonst 
keine  andere  Absicht  gehabt  habe.  Zuletzt  bestritt  noch  Tsch*he- 
thsien-thsieu <)  die  Schuld  des  Nachfolgers  Li,  worauf  der  Allhalter, 
jetzt  gänzlich  veränderten  Sinnes,  Tsch*he-thsien-thsieu  zum  Landes- 
gehilfen erhob,  hingegen  sämmtliche Verwandte Kiung-tsch*hung^s  hin- 
richten und  Su-wen,  den  Genossen  Kiang-tsch*hung's,  auf  der  Ober  den 
Fluss  Wei  führenden  BrHcke   des  Thores    A^J    Kuang    verbrennen 

Hess.  Derjenige,  der  in  der  Gasse  Thsiuen-khieu  gegen  den  Nach- 
folgern von  den  Waffen  Gebrauch  gemacht  hatte,  war  anfanglich  zum 
Statthalter  der  Landschaft  „der  nördlichen  Erde  **  ernannt  worden, 
später  jedoch  wurde  derselbe  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Allhalter,  von  dem  grössten  Schmerze  erfüllt,  dass  der 
Nachfolger  unschuldig  getödtet  worden,  liess  auf  dem  Gebiete  Hu 
das  Prachtgebäiide  „der  Sehnsucht  nach  dem  Sohne^  erbauen ,  wo 
zugleich  auch  die  Erdstufe  „der  Erwartung  und  Sehnsucht**,  die  der 
Geist  des  Nachfolgers  besuchen  sollte,  hergerichtet  wurde.  In  sämmt- 
lichen  Ländern  des  Himmelssohnes  hörte  man  mit  gleich  tiefem 
Bedauern  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Die 
letztere  war  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Fürsten  von 
1^  ^Ping-yü*)  vermählt.  Nach  dem  Sturze  des  Nachfolgers  wurden 

dessen  Kinder  so  wie  die  übrigen  Angehörigen  desselben  zu  gleicher 
Zeit  getödtet.  Unter  diesen  wurden  der  Fürst  von  dem  Gescblechte 
Wei  (d.  i.  Wei-khang,  Fürst  von  Tschang-ping)  und  die  „vortrefF- 


')  Yä  befindet  »ich  io  dem  Lande  innerhalb  de«  Flueses. 

*)  Ti  »oll  ein  Unterkreis  gewesen  »ein,  der  jtidocli  in  der  Läuderbeschreibuiij;  uicbl 
Torkommt.  Nach  den  Blüttern  der  venlieiistvollen  Diener  von  Man  bezog  Tschibang- 
fa-t«ch«ng,  Fürst  ron  Ti,  seine  Einkünfte  von  der  Stadt  Khiü-Iö. 

')  Tseh*he-ih8ien-thsiea  ist  weiter  unten  der  Gegi^nstand  eines  besonderen  Abschnittes. 

*)  Dieses  Leheufärstenthuiii  lag  iu  der  Landücbaft  Ju-nan. 


^-  ..-^-—  -»n  »lern  Geschlechle  Sse,  die  Gemahlinndes 
.  >.',r-.i  1^:^  Stadtmauern  von  Tschang-ngan  begraben. 


%   ■    '«^ 


VI  i'.n  Gesehlechte  Sse  und  dessen  königliche 
..a  ;^>*.'hiechte   +  Wang.  ferner  die  Enkelinn  des 

w.  ,1  ieniiartenvon  BH   1^ Kuang-ming*) begraben. 

-,    iK'<  Anhalters,   welche  den   Nachfolger  begleitet 

^iiiiii:  ihrem  Vater  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben. 

N         .  '*v  Li  hatte  einen  damals  neugehornen  Enkel,  den 

^   :»-,r>iiols  von  dem  Geschlechte  Sse  und  der  Königin 

^  »;ci:o^^""?»   hinterlassen.    Dieser   Enkel»    dessen 

,  t    to<''\  erzählt  werden  wird,    mühsam  gelang,   ward 

iM  Jahre  alt.  zur  Würde  des  Himmelssohnes  erhoben 

t  u  txrr  Hiao-tsiuen. 

^v    lllhalter    seiner   Zeit    die   Lenkung    angetreten, 

..  1^»  ic^ohste  Verkündung,  worin  er  sagte,  dass  der  ehe- 

V  *t  •  i^'«*  4uf  dem  Gebiete  Hu  begraben  liege  und  weder 

^  -    .,  »o  ^•»t"""»r«  "**^**  einen  nach  dein  Tode  gegebenen  Namen 

j'c  /«'it    *'^*r  jährlichen   Darhriiigung    tiir   die   Geister 

. .    .„  herannahte,   berieth  man  darüber,  welche  unter 

,^.  „  |\*jo  gegebenen  Namen  für  den  Nachfolger  und  dessen 

. .  •  vfc  ahlon.  ferner,  welche  „Städte**,  d.  i.  bewachende  Hau- 

^    .       *  ti  «rlen.  wo  dieselben  begraben  lagen,  zu  bestimmen  seien. 

•       .  '  ilem  Vorsteheramte  in  dieser  Angelegenheit  bekleidete 

»  machte  hierauf  die  bezüglichen  Vorschläge,  indem  er  an 

*^  I.,.  f.Jir,»n(|oii  Bericht  erstattete:   Nach  den  Gebräuchen 

, ,     ^\^^f  einem  Menschen  naehfoli^t.  für  diesen   der  Sohn. 

^»Itcn  Vater  und  Mutter,  denen  er  entsprossen,  nicht  die 

,  ... »  in  dem  lleiligthum.  Dies  ist  der  Weise,  den  Stamm- 

•hron.   n».  V****  *^^'"  '^**^  stehe  unter  den  Stufen,  bist  der 

.    ,    I  »jj   Allhalters  Hiao-tschao.    Indem    du   darbringst  die 

ri    den  Geist  des  Ahnen,  gibst  du  Gestalt  den  Gebräuchen 

.'»'  vIeiKsl  nicht  die  Schranken.  Du  bist  sorgfällig  in  deinen 

•  oM  und  brirachlest,  was  der  Allhalter  lliao-tschao  gethan. 

n  »  ,,ui'ii|'lhürmte  Anhöhe  des  früheren  Nachfolgers  des  Allhalters 

I  »i  \ieh  in  Uli.  Das  Grabmal  der  vortrefflichen  jüngeren  Schwester 

i.iii  ili'iM  >»m»'»  ll/l      j^Z  Kniijf-miii«;  beiejjte  Kroi».  dtT  «uldfin  iJehiele 
II ..iii«.!« '••'>"•'"  »»'"■•'"'^  •*'■**  "»"I'l'tHtlt  TMlunic-iigHii  ^relcgoii  war. 
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Ton  dem  Geschlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  des  Gartens  der 
weiten  Aussicht  <).  Die  Anhöhe  deines  Vaters,  des  Allhalterenkels 
Ton  dem  Geschlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  der  Aussenwerke 
von  Kuang-ming. 

Das  Gesetz  für  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  sagt: 
Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  ist  die  Fussspur  der  Handlungen.  — 
Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  dafür,  dass  der  nach  dem  Tode 
gegebene  Name  des  Vaters  lauten  solle:  der  Allhalter  TaG').  Die 
Hotter  heisse:  die  Königin  Tao.  Beide  seien  gleichgestellt  den 
Lehensfursten  und  Königen.  Für  den  Garten  möge  man  einsetzen  an 
der  Stelle  einer  darreichenden  Stadt  dreihundert  Häuser.  Der  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  des  frühern  Nachfolgers  des  Allhalters 
heisse  Li  3).  Man  möge  einsetzen  an  der  Stelle  einer  darreichenden 
Stadt  zweihundert  Häuser.  Die  yortrefiliche  jüngere  Schwester  von 
dem  Geschlechte  Sse  heisse:  die  Gemahlinn  Li.  Man  möge  einsetzen 
als  Wächter  des  Grabmals  dreissig  Häuser.  Für  den  Garten  möge  man 
einsetzen  die  umgebenden  Leibwachen  des  ältesten  Gehilfen^),  damit 
sie  sich  befassen  mit  der  Bewachung  gemäss  dem  Gesetze. 

Die  schrägen  Gassen  des  Guues  Wen  ^)  in  Hu  mögen  vereinigt 
werden,  damit  sie  bilden  den  Garten  von  Li^').  Der  Osten  des  weissen 
Einkehrhauses  7)  in  Tschang-ngan  sei  der  Garten  der  Königin  Li, 


^)  Dieser  Garten  gehörte,  wie  früher  an^^eg^eben  worden,   zu  dem  Wohn^ehäude  des 


Nachfolgers. 


'l  0.  i.  der  bedauernswürdige  Allhalter.    Nach  den  (ieaetzen  für  die  nach  dem  Tode 
gegebeneu  Namen  erhält  derjeni;^e,  der  eines  frühzeitigen  und  durch  ungewöhnliche 

Einflüsse  herbeigeführten  Todes  gestorben,  den  Namen  m^  Tao  „bedauernswürdig**. 
3)  D.  i.  der  Widersetzliche.  Nach  den  Gesetzen  für  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
erhilt  derjenige  ,  der  seine  früheren  Fehler  nicht  bereut  hat ,   den  Namen    hli.    Li 
,  widersetzlich". 

♦)  Der  ^VC    -1^   Tsch'hang-sching,  „älteste  Gehilfe**    war  ein   Angestellter   iu   dem 

Hause  des  zur  Nachfolge  bestimmten  AllhaltersohneM.    Dieser  Angestellte  war  den  das 
Wohngebäude  umgebenden  Leib\v:4cben  vorgesetzt. 

^)   9Kh    I'^I   ^^ii'hiang  (der  Gau  Wen)  ist  noch  heut  zu  Tage  der  Name  eines  bereits 

in  einer  früheren  Anmerkung  erwähnten  Unterkreises. 
^)  ..Der  Garten  von  Li**  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  dem  Nachfolger  Khin  beige- 
legten Namenn  Li-yuen. 

')    #■=»     y    Pe-ting.  das  weisise  Rinkehrbaus. 


4  t^  Dr.  P  f  i  z  m  a  i  e  r 

Der  G»a  Sohing  ^  in  Kuang-ming  sei  der  Garten  von  Tao.  Bei  allen 
«^rde  der  Be^ribui&sort  verändert. 

Acht  Jahre  spftter  machte  der  mit  d^m  Vorsteheramte  bekleidete 
Ang^tellte  wieder  den  folgenden  Vorschlag:  Die  Gebräuche  yerian- 
g^n:  Wenn  der  Vater  ein  Diener  der  Lande,  der  Sohn  derHimmels- 
4iMhii%  »0  erhfiU  jener  die  Darbringung  als  Himmelssohn.  Der  Garten 
Y^ii  Tao*)  soll  mit  ehrender  Benennung  genannt  werden:  der  Ali- 
kalter»  der  verstorbene  Vater.  Man  erbaue  ein  Ahnenheiligthum 
und  aiaohe  aus  dem  Garten  die  erhabene  Anhöhe  der  Darbringung. 
Man  reiche  daselbst  zur  angemessenen  Zeit  die  Gaben.  Man  vermehre 
da»  darreichende  Volk  des  Gartens  bis  auf  volle  eintausend  sechs- 
hundert  Httuser  und  bilde  einen  Kreis  des  Lichtes  der  Darreichung*). 
Man  ehre  die  Gemahlinn  Li  und  nenne  sie :  die  Königinn  Li.  Man 
ht^^limme  einen  Garten  mit  einer  darreichenden  Stadt  Man  vermehre 
ft^iiier  die  Gfirten  von  Li,  einen  jeden  bis  zu  vollen  dreihundert 
HlM^eru. 

Ueo-khie-U/ 

J^iS  ^\  ^'^""'^**'®"''  ^^^  ^^^  Sohn  des  Königs  Jä|  Tsing 
v\m  TMohung-san,  eines  zur  Nachfolge  nicht  berechtigten  älteren 
llrudor«  dos  Allhalters  Hiao-wu.  Die  Umstände,  unter  denen  er  im 
M)Vn(liohon  Dienste  vorrückte,  sind,  wie  angegeben  wird,  nicht  be- 
kannt Im  Frühling  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
IVI  vor  uns.  Zeitr.)  liess  der  Allhalter  für  ihn  einen  höchsten 
ilolVhl  In  (loslall  folgender  Verkündung  ausfertigen: 

d>or  hOohste  Vermerker,  der  frühere  Landesgehilfe  Ho  stützte 
aioh  auf  dio  alte  Bekanntschaft«),  machte  sich  zu  Nutzen  seine 
h\»hiM}»»\vaU  und  that  Unrecht.  Er  hob  heraus  die  trefflichsten  Felder, 
MmY»»rlholl  «u  bringen  seinen  Söhnen.  jüngerenBrüdern  und  denGästen. 
(Cv  nahm  nioht  llOcksicht  auf  die  Menge  des  Volkes,  er  wusste  nicht 

h  \^l»»M  »U»«  I  •B«»  •••"  ''•"**•    Kjr  Scbing  konnte  niehU  aufgefunden  werden. 

*\     \W\  Uwrli««  »"»i  Tno*  Int  der  Verstorbene  selbst,  sowie  der  Nachfolger  Li  nit  dem 

i\iim«Mi  I.«  >««•»  -•*«"•  <*'"'^«n  ^<>"  *-•'*  benannt  wird. 
*»  l<UM|l  mJH«  «•!«•  I''^'^'^  **•■*  Oarreichung**    heisst  seitdem  der  oben  genannte  Rrei& 

M  Km»»i|  *"»«  •♦»•  **•'•  ^^**  fr'lher  angegeben  worden,  der  Hausgenosse  des  AlUialtera 
UiHt«  WM.  *•■  «Ji«»««""  ••°*^**  **•''  *"'*  ^'^•<^**f®'&«  bestimmte  Sohn  gewesen. 
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ZU  vermehren  das  Getreide  an  den  Marken  ^).  Er  machte  der  Beste- 
chung zugänglich  die  oberen  Strömungen.  Ich  der  Himmelssohn  ertrug 
dies  lange  Zeit.  Er  veränderte  sich  durchaus  nicht.  Da  machte  er 
die  Landmarken  zum  Gegenstande  der  Anziehung  <)  Er  hiess  die 
inneren  Landschaften  abkürzen  die  Arbeiten  und  verfertigen  die 
Wagen.  Er  befahl  ferner  den  Ackersleuten,  selbst  fortzuführen  die 
Vorräthe.  Er  belästigte  dadurch  den  Ackerbau ,  störte  die  Viehzucht, 
die  trächtigen  Pferde  kamen  zu  Schaden,  die  Mittel  des  Krieges 
wurden  vermindert.  Er  sandte  hernieder  an  die  Angesteliten  nichtige 
Abgaben,  die  hundert  Geschlechter  gingen  in  die  Verbannung.  Er 
verfertigte  ferner  lügnerisch  einen  Aufsatz  der  höchsten  Verkündung» 
indem  er  wegen  Verrath  fahnden  Hess  nach  Tschüngan- schi.  Die 
Sache  ward  in  dem  Gefängnisse  bereits  geschlichtet  auf  die  an- 
gemessene Weise. 

Ich  ernenne  Khie-li,  den  Statthalter  der  Landschaft  Tscho,  zum 
Landesgehilfen  der  Linken.  Ich  theile  die  Stelle  des  ältesten  Ver* 
merkers  des  Landesgehilfen  in  zwei  Amtsgebäude  und  warte  auf  die 
Erwählung  aus  den  fernen  Gegenden  der  Welt  ^).  In  die  Nähe  ziehen 
die  nahen  Verwandten,  das  Vertrauen  schenken  den  weisen  Männern, 
ist  der  Weg  von  Tscheu  und  Thang.  Ich  belehne  mit  zweitausend 
zweihundert  Thüren  von  Peng&)  den  Landesgehilfen  der  Linken  und 
ernenne  ihn  zum  Fürsten  von  Peng. 

Lieu-khie-li  wurde  somit  der  Landesgehilfe  von  Han.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  ereignete  es  sich,  dass  der  Nachfolger  Li  den  Ver- 
läomder  Kiang-tsch*hung  enthaupten  liess  und  sich  des  Kriegsheeres 
der  Hauptstadt  bemächtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  drang  eine 
bewaffnete  Macht  auch  in  das  Amtsgebäude  des  Landesgehilfen.  Khie-li 

')  Er  bewirkte,  das*  die  an  den  Marken  liegenden  Rriegsrölker  Mangel  an  Lebensmitteln 
battrn,  vkussle  aber  für  die  Vermehrung  an  Gedeidevorr^tbe  nicht  zn  sorgen. 

*)  Dem  Landesgehi^fen  wird  hier  xum  V^orwiirfe  gemacht,  dass  er  habsficlitig  gewesen 
uad  rnn  Niederen  (ieschenke  angenommen  hahe.  Er  hStte  daher  bewirkt,  dass  daa 
Volk  die  in  den  „oberen  Strömungen"  befindlichen  Leiter  der  üesthäfte  be»tach. 

')  Kr  suchte  al«  Wohithäter  der  an  den  Marken  liegenden  Gegenden  zu  erscheinen, 
wodurch  diese  von  seinem  Namen  angezogen  werden  sollten.  Er  bewirkte  dies,  indem 
er.  wie  sofort  angegeben  wird,  in  dem  Innern  des  Landen  Wagen  verfertigen,  durch 
die  Ackersleute  selbst  das  Getreide  wegführen  und  damit  die  an  den  Marken  liegen- 
den Gegenden  versorgen  liess. 

*)  E«  wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  ein  weiser  Mann  vorfindet,  der  dann  zum  LMndes- 
^ehilfen  der  K«fchten  ernannt  werden  wird- 

*)  )A^  Peng  war  ein  Kr.^i5  der  Landschaft  des  ostlichen  Meeres. 


Dr.  Pfizmiier 

(tai  .:^aa«erNoth  fii'r  sich  selbst  und  verlor  auf  der  Flucht  die 
.14»  ^  ^^aeWirdereriiehene  Abdrucksmarke  mit  dem  breiten  Bande. 


l/tit  hatte  der  Alihalter  seinen  Sommeraufenthalt  in 

«Ml    %  iiiijeföa^ide  von  Kan-tsiuen  genommen.  Der  älteste  Vermer- 

tf>   ^xaiie*cehilfen   bestieg  einen  Eilwagen   und  brachte  dem 

v«i4«    ati    Ittu^iis  von    dem  Vorgefallenen.    Der  Allhalter   fragte, 

«ii*  ,*j»ia<i^i^hilfe  thue.  Der  Vermerker  antwortete :  Der  Landes- 

,r*iMW    fc**<  -i**^  Sache  geheim,  er  hat  es  noch  nicht  gewagt,  die 

^^ j^y  ■>£  jtisrüoken  lu  lassen.  —  Hierüber  zürnte  der  Hinimels- 

iit^  .■*^-  \Veun  die  Sache  schon  so  ruchbar,  wie  lässt  sich  da 

'  .K'iwilattuna;  reden?  Der  Landesgehilfe  hat  nichts  von  dem 

-w«>  f'Ursten   von  Tscheu!   Hat  der  Fürst  von  Tscheu  nicht 

wdTsaiO? 

i4^»Hta{   übersandte    der  Allhalter    dem  Landesgehilfen     eine 

hKA^t^i^  Abdrucksmarke  verschlossene  Urkunde,  worin  es 

VtHtti  lest  und   lasse  enthaupten  die  Abtrünnigen,   du  hast 

i>>v>»launKen  und  Strafen.  Die  mit  Rindern  bespannten  Wagen 

^*  •»  A  Jedier  Sehntzwehr  2).    Lasse  nicht  zusammentreffen   die 

^^Jmi  und  nicht  in  grosser  Anzahl  getödtet  und  verwundet 

J\^  Kriegsnitinner  und  die  Menge  des  Heeres.  Verschliesse 

ii  k  I1wrv  der  Stadt  und  lass*  es  nicht  dahin  kommen,  dass  die 

Cs.^  W*  hemustrelen  können. 

IM'  NjwrbfolSt*«"  l^»^*^»  g'^^c^  nachdem  auf  seinen  Befehl  Klang- 

ÄKiHrf  hingt'richlet  und  die  Kriegsmacht  in  Bewegung  gesetzt 

JiAA  Cierücht  verbreiten  lassen,  dass  der  Allhalter  in  Kan- 

kt-^ttk  darnieder  liege   und   dass,    wenn  eine  Veränderung 

ikah      \t>rrtttherische  Diener  die  Absicht  hätten,  einen  Aufruhr 

^*  ^        Hierauf  kam  der  Allhalter  selbst  von  Kan-tsiuen  herbei 

jjjji  wosllich   von  den  Mauern  der  Hauptstadt  gelegene 

KAudt^Kien-tscIiang.  Daselbst  befahl  er  in  einer  Verkündung, 

die  Streitkräfte  der  drei  schützenden  Landschaften  und 

i  ^      K  II  Kreise  ausrücken   lasse   und   wies  den  Würdenträgern, 

'^^  .  njifon,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel  betrug,  abwärts, 

w  n.«  nii    Der  Landesgehilfe  führte  über  sämmtliche  Streit- 

I  T.ui.arho  wnren  die  eiGfCiien  Oheime  des  Königs  Tachine  von  Tscheu. 
"  ^'  inii/iMi    mit  J«*»n  K<*inde  aus  der  Ferne  zu  kämpfen  und  sich  dabei  durch 
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Aber  auch  der  Nachfolger  schickte  einen  Gesandten  aus»  der 

den  vorgeblichen  Befehl   des  Himmelssohnes  überbrachte,  sämmt- 

liehe  in   den   Gefängnissen  der  Amtsgebäude   von  Tschang- ngan 

befindlichen  Gefangenen  freizulassen.  Nachdem  er  hierauf  die  Waffen 

des  Rusthauses  hervorgeholt,  befahl  er  dem  die  Stelle  eines  »klei- 

nen  Zugesellten**  bekleidenden  SchT-te  und  seinem  Gaste  -W-  ^-fc 

Tsch*  hang-kuang,  so  wie  noch  anderen  Gästen,  sich  an  die  Spitze 

der   getrennten    Heerhaufen    zu    stellen.    Ausserdem    entsandte  er 

lyt  >(P  •'""^**'^>  einen  Gefangenen  von  Tschang-ngan,  mit  einem 

Abschnittsrohr,   damit  er  die  zum  Theile  unter  dem  Befehle  des 

^  ^fe  Tschang-sehui  <)  stehenden  ,  zum  Theile  in  dem  Försten- 

gebäude  I^  ^  Siuen-khio  lagernden  Reiter  des  Landes  Hu  zum 
Aufbruche  bewege. 

Diese  Reitf^rschaarcn  waren  eben  im  BegriiTe,  aufzubrechen,  als  der 
„aufwartende  Leibwächter**  i^  3s:  Mang-thung,  der  im  Auftrage 
des  Hi^nmelsohnes  nach  Tschang-ngan  geschickt  worden,  Ju-heu 
nachsetzen  und  ihn  festnehmen  Hess.  Mang-thung  verkündete  sofort 
deu  Kriegern  von  Hu.  dass  das  Abschnittsrohr  trügerischer  Weise 
nachgemacht  sei  und  dass  sie  dem  Befehle  nicht  Folge  zu  geben 
haben.  Hierauf  liess  er  Ju-heu  enthaupten  und  zog  mit  den  Reitern 
Yon  Hu  in  Tschang-ngati  ein.  Er  entsandte  ferner  die  Rndervor- 
steber  und  stellte  sie  dem  die  Würde  eines  B|S  ^ß^  ]>^  Ta-hung- 
liä<),  d.  i. Obmannes  der  die  fremdländischen  Gäste  empfangenden  Leute» 
bekleidenden  kV  J^  pEj  Schang-khieu-sching  zur  Verfügung. 

Die  Abschnittsröhre  von  Han  waren  bisher  von  reiner  rother 
Farbe  gewesen.  Da  jedoch  der  Nachfolger  seinen  Gesandten  rothe 
Abschnittsröhre  einhändigte,  wurden  dieselben  für  Han  verändert, 
indem  man  zum  Unterschiede  an  deren  oberen  Ende  einen  gelben  Kuh- 
schweif anbrachte.  Der  Nachfolger  beschied  deu  zur  Beaufsicht- 
gung  des  nördlichen  Heeres  bestimmten  Gesandten  ^-  /fiP  Jin- 
Dgan   zu   sich,    indem   er  ihm  zugleich    auftrug,    die    Krieger  des 


I)  Der  Hiao  (niederer  Heerführer)  von  T»chang-srhui  befehligte  die  in  deu  Diensten 
TOD  Han  !it**henden  Reiter.sch;<aren  der  Hiun^-nu's.  Durch  dws  hier  gesetzte  Tarhang- 
«rhui  %o\\  Hu,  du.H  Land  der  Hiung-nu*8,  »usgedruckt  werden. 

')  Der  Sinn  des  hier  «reuannten  Namen  i^t,  da>s  der  Inhaber  dieser  Würde  mit  lauter 
.stimme  Lob.t)irüe!M>  erth«*iit  und  die  (lisfe  den  CiebrSui'hen  gemäss  in  Reihen  stellt. 


_i^M«l 


I  *  «  1  e  r 


«»*»«.  .»actvivm  VL  lassen.  Als  Jin-ngan  das  Abschnitts- 

»    MCtvii»  die  Thore  des  Lagers  verschlossen 

^m  f^'im^^iie  des  Nachfolgers  zu  entsprechen. 

^^     v.,Mv»H;*r^  4.  7i^  hierauf  seine  Streitkräfte  zurück  und 

^•i    t  «li^tihi^iiMie  •  wo  er  neue  Mannschaften  för  sein 

^^  .^    VsbTiN^mi.  j^ine  Kriegsmacht  auf  diese  Weise  zu 

„^jj^j^    ,.^  ^.to:-<<:y«  Zehntausenden  angewachsen,  gelangte  er 

*^*^*<»4^««   ri^'»*rte  des  Gebäudes  Tschang-lo.    Daselbst 

^.    ^c^  kA^r  i^3^  Landes.» ehilfen,   und  es  entspann  sich 

i   ^ük.    teutf^K^t  des  Himmelsohnes   ein  Kampf,   der  fönf 

.-^<*tv»t  »lUhK^   I"  diesem  Kampfe  fielen  auf  beiden  Seiten 

%■^«^««^«^^i  SIenschen,  und   Ströme  Blutes  ergossen  sieh 

^     ^an^jj^  4t«a  tj4S*«^  der  Stadt  angelegten  Wassergräben.  Da 

^*.%*<»^^»»^*i^  attÄH*r  neue  Verstärkungen  an  sich  zog,  ward  da» 

tov»   *^j^  V*»*ii^^sy<r*  Li  zuletzt  geschlagen.  Der  Nachfolger  selbst 

^^    ii   >MU:v«hrc  K»^htung  zu   dem  Stadtthor   ,,des  umgestürzten 

^^^^.^    \  Ä»>A  %^lches  er  glücklich  entkam.  Schi-te,  der  „kleine 

^i^^^^wU  *   Ar*  S^vhfolgers,  ward  durch  einen  Mann  aus  Tschang- 

^^M^  \m»<«s  ^l^  y*  King-kien,  der  sich  Mang-thungangeschlos- 
>v*»  v»%nN  i^*»^^tt  genommen.  Auf  gleiche  Weise  ward  Tsch*hang- 
^iMu^  >«•  »ivrti  Kwipfe  durch  Schang-khieu-sching  zum  Gefangenen 

IKt  Ji^  SW^lle  eines  jg^  p]  Sse-tsch'  hi  „dem  Rechte  Vor- 
x;^^s4U\Ht*  mnehnbonde  Würdenträger  ^  g  Tien-jin  war  in  der 
VavJ|<  jm^^v^i^se«  worden,  die  Thore  der  Hauptstadt  verschlossen  zu 
'WA.IcM.  lVc*<^lbe  ward  jetzt  in  Anklagestand  versetzt,  weil  er  dem 
\»v^ii>I^vr  Jio  Flucht  aus  der  Stadt  ermöglicht  halte.  Demgemäss 
^ilv  iKu  J^^r  Landesgehilfe  enthaupten  lassen.  Dagegen  machte 
.^j4wk  ^kr  dio  Stelle  eines  höchsten  Vermerkers  bekleidende 
^v.NÄV.  Jo.^'»*^"  N*""^  ^l\%  ^  Pao- schlug -tschi,  Vorstel- 
u««^v«^  miWm  ^r  XU  dem  Lande.sgehilfen  sprach:   Der  dem  Rechte 

»    t»  >^A  \\^ill<»u  tt^»«"*  **'*'  Kriegskunnt  wini  gelehrt,  dass  man  auch  uDgeubte  Streiter 
V»i<i«K«'  '"'  K»««*».'«^  viTwendeii   könne.   In  dieser  Beziehung  heisst  es  an  eiaer 

\v**  HftM  Mrt.  He<»rfühier  von  Han,  angeführten  Stelle:  Man  sprenge  unter  die  Men- 

x^>^^  ^i^%  \>rk«uf»r«M»»»e»  und  heisse  sie  kämpfen. 
•»^  V^^x  ,sii<^  TN«»«".  ««*•**'•*'•  *'*'^  '"  *^*''"  «"'"»chen  Theile  von  Tsehang-ngan  befand  «ad 

*-*\*  ^M«^«  fuhr!««,  hiess  das  Stadtthor  des  umgestürzten  Napfes. 
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Vorstehende  ist  ein  Angestellter  von  zweitausend  Scheffeln,  und  ntzn 
mass  seinetwegen  früher  anfragen.  Wie  könntest  du  ihn  eigen- 
mächtig enthaupten  lassen?  —  Der  Landesgehilfe  Hess  hierauf 
Tien-jin  frei  ausgehen. 

Als  dies  der  Allhalter  erfuhr,  ward  er  sehr  zornig  und  Ober- 
gab Pao-sching-tschi  den  Gerichten,  inden)  er  ihn  mit  folgenden 
Worten  zur  Rede  stellen  liess:  Der  dem  Rechte  Vorstehende  hatte 
Nachsicht  mit  den  Empörern.  Wenn  der  Landesgebilfe  ihn  hfttt« 
enthaupten  lassen,  so  war  dies  gemäss  dem  Gesetze.  Warum 
hast  du,  0  Grosser  des  Landes,  ihn  eigenmächtig  zurückgehalten? 
—  Pao-sching-tschi  ward  bei  diesem  Verfahren  von  Furcht  befallen 
und  tödtete  sich  selbst. 

Auch  Jiu-ngan,  der  Gesandte  für  das  Heer  des  Nordens,  ward 
in  Anklagestand  versetzt,  weil  er  das  Abschnittsrohr  des  Nach- 
folgers angenommen  und  dadurch,  wie  man  ihm  vorwarf,  eine 
zweideutige  Gesinnung  bekundet  hatte.  Das  Gleiche  wiederfuhr  dem 
die  Stelle  eines  Vorstehers  des  Rechtes  bekleidenden  Tien-jin,  weil 
er  die  Flucht  des  Nachfolgers  Li  geschehen  liess.  Beide  Würden- 
träger wurden  in  der  Mitte  des  Leibes  entzweigehauen. 

Der  Allhalter  zog  in  Betracht,  dass  der  aufwartende  Leibwächter 
Mang-thung,  der  Ju-heu,  einen  Heerflihrer  der  Aufständischen  gefan- 
gen nahm,  und  King-kien,  der  den  kleinenZugestellten  Schi-te  gefangen 
nahm,  sich  Grundverdienste  erworben  haben.  Ebenso  berücksichtigte 
er  den  mit  der  Leitung  bei  dem  Empfange  der  fremdländischen  Gäste 
betrauten  Scbang-khieu-sching,  derThatkraft  in  dem  Kampfe  gezeigt 
and  Tsch*bang-kuang,  einen  anderen  Heerführer  der  Aufständischen, 
gefangen  genommen  hatte.  Er  ernannte  daher  Mang-thung  zum 
Lehensfursten  von  ^^  Jg  Tsch*hung-ho,  King-kien  zum  Lehens- 

fSrsten  von    ^^  Te ,  Schang-khieu-scbing  zum  Lehensflirsten  von 

iß  Tu  0- 

Sämmtliche  Gäste  des  Nachfolgers,  welche  bei  dem  Thore 
seines  Wohngebäudes  aus-  und  eingegangen  waren,  wurden  in  Anklage- 


')  Die  hier  geDaonten  drei  Lehensfürsteo  verloren  schoD  nach  zwei  Jahren  das  Leben. 
Schang-kliiei-schinf? ,  angeklagt,  in  dem  Ahnenheiligthum  des  Anhalters  Hiao-wen 
«ich  betrunken  und  unehrerbietig  betragen  zu  haben,  tödtete  sich  selbst.  Mang- 
thung  uud  King-kien,  angeklagt ,  sich  zum  Abfall  Terschworen  zu  haben,  wurden  in 
der  Hitie  des  Leibes  entzwei  gehauen. 
Silxb.  d.  phiL-hiaL  CI.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  6 
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stand  versetzt  und  hingerichtet.  Unter  diesen  wurden  von  denjenigen, 
welche  mit  dem  Nachfolger  die  Kriegsmacht  zum  Ausrücken  bewogen 
und  an  dem  Aufstand  theilgenommen  hatte,  in  Gemässheit  des  Ge- 
setzes auch  die  Verwandtschaften  ausgerottet.  Die  Angestellten  und 
Kriegsmänner,  welche  man  durch  Drohungen  zur  Theilnahme  an  dem 
Aufstande  gezwungen  hatte,  wurden  zur  Auswanderung  nach  der 
im  Nordwesten  aus  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gebildeten  neuen 
Landschaft  jM^  jjjg.  Tun-hoang  <)  verurtheilt.  Da  der  Nachfolger 
sich  ausserhalb  der  Hauptstadt  befand .  ward  jetzt  zum  ersten  Male 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  sänimtliche  Thore  von  Tschang-ngan 
mit  einer  Ahtheilung  Krieger  besetzt  wurden.  Nach  zwanzig  Tagen 
ward  indessen  der  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  aufgefunden 
und  verlor,  wie  bereits  früher  erzählt  worden,  das  Leben. 

Im  nachten  Jahre  (90  vor  unserer  Zeitr.)  ward  %u  IS  ^5- 
Li-kuang-li,  der  Oberbefehlshaber  ^der  Hälfle  des  Heeres**  mit 
einer  grossen  Macht  gegen  die  Hiung-nu*s  ausgeschickt.  Der  Lan- 
desgehilfe Khie-li  besorgte  die  Darbringung  für  den  Gott  der  Wege 
und  begleitete  den  Heerführer  bis  zu  der  Brücke  des  Flusses  Wei, 
woselbst  beide  eine  Verabredung  trafen.  Li-khuang-li  sprach: 
Mögest  du ,  0  Gebieter  und  Lehensfürst,  bei  Zeiten  bitten,  dass  der 
König  vott  Tschang-yi  Nachfolger  werde.  Wenn  er  eingesetzt  wird 
zum  Allhalter,  was  hättest  du,  o  Gebieter  und  Lehensfürst»  dann 
für  die  Länge  zu  besorgen?  —  Khie-li  versprach,  dies  zu  thun. 

Der  hier  genannte  König  von  Tschang-yT  war  der  Sohn  des 
Allhalters  Hiao-wu  und  der  Gemalin  von  dem  Geschlechte  ^^  Li, 
welche  ihrerseits  eine  jüngere  Schwester  des  Befehlshabers  der 
Hälfte  des  Heeres.  Andererseits  war  die  Tochter  Li-kuang-Ii's  an 
den  Sohn  Lieu-khie-li's  vermahlt,  wesshalb  beide  wünschten»  dass 
der  König  von  Tschang-yT  zum  Nachfolger  des  Himmelssohnea  er- 
nannt werde. 

Um  diese  Zeit  ward  die  Untersuchung  wegen  des  Wurmfrasae« 
der  Beschwörer  noch  mit  aller  Strenge  geführt.  Der  die  Einladung 
der  Gäste  des  Inneren  besorgende  TJS  ^fj  4^  Ling-ko-jang  er- 
kühnte sich    daher,    folgende   Anzeige  zu  machen:    Die    Gemahlin 

I)   Diese   LniiilsehMn    wurde  diirrh  Tlieiliiii)?  des   dainHli<;on     ^X^    Jj^ß   Tsieii-tflioMi, 
weichet  dem  heuti^^en  ilthl     J^   Sö-Ucheu  eiit.Hprieht.  gebildet. 
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des  Landesgehilfen  lässt,  weil  der  Landesgehilfe  mehrmals  zur 
Rede  gestellt  worden,  durch  Beschwörer  an  den  Anbetungsorten 
fluchen  und  verwunschen.  Indem  sie  voranstellt  den  Himmelssohn» 
bedient  sie  sich  abscheulicher  Worte.  Ferner  hat  sie  mit  dem  Be- 
fehlshaber der  Hälfte  des  Heeres  gebetet  an  den  Anbetungsorten, 
und  sie  wollte  bewirken,  dass  der  König  von  Tschang-yT  der  Allhalter 
wird.  —  Der  mit  der  Untersuchung  betraute  Vorsteher  erstattete  an 
dem  Hofe  Bericht»  dass  sich  die  Sache  bestätige  und  bat,  dass  die 
Strafe  gegen  ein  Verbrechen  grosser  Widersetzlichkeit  und  Ver- 
roehtheit  ausgesprochen  werden  möge. 

In  Gemässheit  eines  öffentlich  verkündeten  höchsten  Befehles  ward 
hierauf  Lieu-khie-Ii  auf  einem  Küchenwagen  umhergeführt  und  auf  dem 
östlichen  Verkaufsräume  von  Tschang-ngan  in  der  Mitte  des  Leibes 
eDtxweigehauen.  Seine  Gemahlin  und  Kinder  wurden  ebenfalls  hin- 
gerichtet, und  deren  Häupter  in  der  Gasse  ^^  3E  Hoa  -  yang  auf 
BSome  gehängt  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  die  Gemahlin  und  die 
Kinder  des  Heerführes  Li-kuang-li  aufgegriffen  und  in  Untersuchung 
gezogen.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereignisses  ergab  sich  Li-kuang-li 
mit  seinem  Heere  den  Hiung-nu*s,  wo  er  anfönglieh  in  grossen  Ehren 
gehalten,  nach  einem  Jahre  jedoch  zur  Darbringung  in  dem  Anbe- 
tuDgsorte  des  Kriegsgottes  bestimmt  und  getödtet  ward.  Daheim 
ward  indessen  sein  ganzes  Geschlecht  ausgerottet. 

Tsch'he  -  tkslei  -  tkslei. 

^d^  -4-    ffl]    Tsch'he-thsien-thsieu  führte  ursprünglich 

den  Geschlechtsnamen  |Q  Tien,  wesshalb  er  von  Einigen  auch 
Tien-thsien-thsieu  genannt  wird.  Sein  Vorfahr,  der  zu  dem  in  Tsi 
ehemals  angesehenen  Geschlechte  Tien  gehörte ,  war  in  früherer 
Zeit  cur  Übersiedelung  nach  Tschang-ling  bewogen  worden.  Tsch*he- 
thaien-thsieu  war  einer  der  Leibwächter,  welche  die  Gemächer  des 
hohen  Ahnenheiligthums  der  Han  bewachten. 

Thsien-thsieu  hatte  das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Be- 
sehwörer  erlebt.  Längere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Nachfolgers  Li 
(Doch  im  Jahre  90  vor  unserer  Zeitr.)  machte  er  bei  dem  Allhalter  eine 
Eingabe  „der  Dringlichkeit  und  Veränderung''  <)>  ^^Iche  zum  Zwecke 


*)  So  geoanat,  weil  da*  xo  Meldende  etwas  Ungewöhnliches  war. 
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hatte,  den  Naclifolger  als  schuldlos  darzustellen.  Diese  Eingabe  ent- 
hielt nur  die  wenigen  Worte :  Wenn  der  Sohn  spielt  mit  den  W^affeo 
des  Viiters,  so  ist  diess  ein  Verbrechen,  fQr  das  ihm  die  Rutht 
gebührt.  Wenn  der  Sohn  des  Himmelssohnes  aus  Versehen  t5dtet 
einen  Menschen,  was  fdr  ein  Verbrechen  sollte  diess  sein  ?  Ich  habe 
im  Traum  gesehen  einen  Greis  mit  weissem  Haupte,  der  mich  lehrte, 
so  zu  sprechen. 

Damals  neigte  sich  der  Allhalter  schon  zu  der  Ansieht  hin»  dan 
kein  anderer  Grund,  als  die  Furcht  seinen  Sohn  zur  Empdnmg 
getrieben.  Die  W^orte  Thsien-thsieu\s  machten  daher  auf  ihn  einei 
grossen  Eindruck  und  öfTneten  ihm  die  Augen.  Kr  beschied  den  Leib- 
wächter zu  sich.  Tseh'he-thsieu-tlisieu  war  ein  Mann  von  sehr  ^tt* 
liebem  Aussehen  und  ungewöhnlich  hoher  Gestalt.  DerAIIhalterHiao* 
wu  war  beim  ersten  Anblick  von  ihm  eingenommen  und  redete  ihn  an: 
Was  zwischen  Vater  und  Sohn  vorgeht,  ist  etwas,  wovon  die  MenschM 
nur  schwer  sprechen  können.  Du,  o  Fürst,  hast  allein  gezeigt,  dasi 
dem  nicht  so  ist.  Hier  hat  der  göltliche  Geist  des  hohen  Heiligthumes 
der  Ahni'n  dich,  o  Fürst,  geheinsen  mich  belehr^'.n.  Du,  o  Fürst,  sollst 
auf  der  Stelle  sein  mein  Stützer  und  Helfer. 

TschMie-thsien-thsieu  ward  augenblicklich  zum  Ta-hung-lifi 
(Obmann  für  den  Empfang  der  fremdländischen  Gäste)  befördert 
Nach  einigen  Monaten  ward  er  eben  so  plötzlich  an  der  Stelle  Lieu- 
khio-li\s  zum  Landesgehiifen  ernannt  und  erhielt  das  Lehen  eines 
Fürsten  von    hr-    ^^    Fu-min. 

Thsien-thsieu  hesass  sonst  weder  Fähigkeiten,  noch  eine  wis- 
senschaftliche Bildung  oder  Fertigkeit.  Er  hatte  auch  keinerlei 
Verdienste  aus  irgend  einer  Zeit  aufzuweisen.  Er  brachte  blos  durch 
ein  einziges  W^ort  seinen  Gebieter  zum  Nachdenken  und  ward  dafOr 
binnen  einigen  Monaten  Landesgehilfe  und  Lehensförst,  was  in  der 
damaligen  Zeit  noch  nicht  vorgekommen. 

Als  später  ein  Gesandter  von  Han  bei  dem  Hiung-nu*8  eintraf, 
fragte  ihn  der  Schen-yü:  Ich  habe  gehört,  dass  Han  einen  neuen 
Landesgehilfen  ernannt  hat.  W^ie  ist  dieser  dazu  gekommen?  — 
Der  Gesandte  antwortete:  Weil  er  einen  Aufsatz  eingereicht  und 
über  eine  Sache  gesprochen  hal. —  Der  Schen-yO  bemerkte  hierauf: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  kümmert  sich  Han  bei  der  Einsetiung 
der  Land('Sgeiiilf(Mi  nicht  um  die  Weisheit.  Sobald  unnützer  Weise 
ein  Mann  einreicht  einen  Aufsatz,  erhält  er  sofort  die  Stelle. —  Nach 
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seiner  Röckkehr  erzählte  der  Gesandte »  was  der  Schen-yu  gesagt. 
Der  Anhalter  Hiao-wu  betrachtete  dies  als  eine  Schmähung  des 
des  höchsten  Befehles  und  wollte  den  Gesandten  vor  Gericht  stellen 
\uBeH.  Erst  nach  längerer  Zeit  liess  er  ihm  Verzeihung  zu  Theil 
werden.  Bei  alledem  war  Thsien  -  thsieu  ein  gesetzter  und  ver- 
äindiger  Mann.  Er  selbst  rühmte  sich  während  seiner  Amtsthätigkeit, 
dass  er  mehrere  Forsten  dejs  Himmelssohues,  welche  sowohl  früher 
ils  ^äter  im  Amte  gestanden,  überschritten  habe. 

Als  Thsien-thsleu  die  erste  Einsicht  in  die  Geschäfte  nahm, 
fand  er,  dass  der  Allhalter  im  Laufe  der  Jahre  nicht  allein  den  Nach- 
folger in  Untersuchung  gezogen ,  sondern  dass  auch  Hinrichtungen 
ond  Strafen  häufiger  geworden  und  sämmtliche  Untergebene  von 
Fareht  und  Bangigkeit  erfüllt  seien.  Er  richtete  daher  sein  Streben 
darauf,  wie  er  den  Allhalter  zur  Hilde  und  Versöhnlichkeit  stimmen 
,  oad  die  Gemüther  der  Menge  beruhigen  könne.  Zu  diesem  Behufe 
überreichte  er  in  Gemeinschaft  mit  den  obersten  Vermerkern,  deren 
Gehalt  zweitaut^end  SchefTel  betrug,  dem  Allhalter  ein  Geschenk  auf 
deetsen  lange  Lebensdauer,  wobei  er  die  Tugenden  und  Vorzüge 
des  Gebieters  rühmte  und  ihn  aufforderte ,  Gnade  und  Wohlthaten 
zo  üben  und  die  Strafen  zu  mildern,  uebstbei  auch  sich  an  die  An- 
hörung des  Klangspiels  zu  gewöhnen,  um  dadurch  den  Geist  zu 
Bäbrea,  den  Einklang  der  Seele  zu  Stande  zu  bringen  und  in  der 
Welt  die  aufrichtige  Freude  wach  zu  rufen. 

Der  Allhalter  ertheilte  hierauf  folgende  Antwort:  Ich  der  Hirn- 
adssohn  besitze  keine  Tugend.  Seit  der  Landesgehilfe  der  Linken 
iDit  den  Befehlshaber  der  Hälfte  des  Heeres  sich  verschworen  zu 
Widersetzlichkeit  und  Aufruhr,  zog  das  Unglück  des  Wurmfrasses 
der  Beschworer  umher  wie  ein  Strom  und  gelangte  zu  den  vorzüg- 
liehen  Männern  und  Grossen  des  Landes.  Bei  der  einzigen  Mahlzeit, 
die  ich,  der  Himmelssohn,  an  einem  Tage  halte,  wozu  nützte  mir  durch 
eine  Reihe  Yon  Monden  das  Anhören  des  Klangspiels  ?  Der  Schmerz 
über  die  vorzüglichen  Männer  und  die  Grossen  des  Landes  nagt  mir 
beständig  im  Herzen.  Den  Dingen,  die  bereits  geschehen,  lässt  sich 
nicht  die  Schuld  geben. 

Bei  alledem,  als  der  Wurmfrass  der  Beschwörer  zuerst  sich 
zeigte,  erliess  ich  eine  höchste  Verkündung  an  den  Landesgehilfen 
ond  die  obersten  Vermerker,  dass  sie  überwachen  die  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel  und  aufsuchen  und  festnehmen.  Indess  der 
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liehe  jüngere  Schwester'^  von  ilemGeschleehte  Sse.die  Gemahlinn  des 
Nachfolgers,  im  Süden  der  Stadtmauern  ron  Tsehang-ngan  begraben. 
Der  Allhalterenkel  von  dem  Geschleehte  Sse  und  dessen  königliche 
Gemahlinn  von  dem  Geschlechte  ^  Wang,  ferner  die  Enkelinn  des 

Allhalters  wurden  in  dem  Garten  von  pH  )§  Kuang-ming<)  begraben. 
Die  zwei  Enkel  des  Allhalters,  welche  den  Nachfolger  begleitet 
hatten,  wurden  sammt  ihrem  Vater  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  einen  damals  neugebornen  Enkel,  den 
Sohn  des  Allhalterenkels  von  dem  Geschlechte  Sse  und  der  Königen 
von  dem  Geschlechte  Wang,  hinterlassen.  Dieser  Enkel,  dessen 
Rettung,  wie  noch  erzählt  werden  wird,  mühsam  gelang,  ward 
später,  achzehn  Jahre  alt,  zur  Würde  des  Himmelssohnes  erhoben 
und  ist  der  Allhalter  Hiao-tsiuen. 

Als  dieser  Allhalter  seiner  Zeit  die  Lenkung  angetreten, 
erliess  er  eine  höchste  Verkilndung,  worin  er  sagte,  dass  der  ehe- 
malige Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben  liege  und  weder 
eine  Ehrenbenennung,  noch  einen  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
habe.  Als  die  Zeit  der  jährlichen  Darbringung  tlir  die  Geister 
der  Verstorbenen  herannahte,  berieth  man  darüber,  welche  unter 
den  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  für  den  Nachfolger  und  dessen 
Angehörige  zu  wählen,  ferner,  welche  „Städte**,  d.i.  bewachende  Häu- 
ser, fjr  die  Gärten,  wo  dieselben  begraben  lagen,  zu  bestimmen  seien. 

Der  mit  dem  Vorsteheramte  in  dieser  Angelegenheit  bekleidete 
Angestellte  machte  hierauf  die  bezüglichen  Vorschläge,  indem  er  an 
dem  Hofe  den  folgenden  Bericht  erstattete :  Nach  den  Gebräuchen 
ist  derjenige ,  der  einem  Menschen  nachfolgt,  f[ir  diesen  der  Sohn. 
Daher  erhalten  Vater  und  Mutter,  denen  er  entsprossen,  nicht  die 
Darbringung  in  dem  Heiligthum.  Dies  ist  der  Weise,  den  Stamm- 
vater zu  ehren.  Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  bist  der 
Nachfolger  des  Allhalters  Hiao-tschao.  Indem  du  darbringst  die 
Gaben  fiir  den  Geist  des  Ahnen,  gibst  du  Gestalt  den  Gebräuchen 
und  übersteigst  nicht  die  Schranken.  Du  bist  sorgfältig  in  deinen 
Handlungen  und  betrachtest,  was  der  Allhalter  Hiao-tschao  gethan. 

Die  aufgethürmte  Anhöhe  des  früheren  Nachfolgers  des  Allhalters 
befindet  sich  in  Hu.  Das  Grabmal  der  vortrefflichen  jüngeren  Schwester 

1)  Der  spater  mit  dem  Namen  üu     ^&  Fiiiig-miiig  belegte  Kreis,  der  aur  dem  (jebiele 
des  llimiiieLtsohiies  uäciist  der  Hauptstadt  Tschaii^-ngan  gelegen  war. 
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Ton  dem  Geschlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  des  Gartens  der 
weiten  Aussicht^).  Die  Anhöhe  deines  Vaters,  des  Allhalterenkels 
Ton  dem  Geschlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  der  Aussenwerke 
Ton  Kuang-ming. 

Das  Gesetz  für  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  sagt: 
Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  ist  die  Fussspur  der  Handlungen.  — 
Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  dafür,  dass  der  nach  dem  Tode 
gegebene  Name  des  Vaters  lauten  solle :  der  Allhalter  Tao  >).  Die 
Mutter  heisse:  die  Königin  Tao.  Beide  seien  gleichgestellt  den 
Lehensfursten  und  Königen.  Für  den  Garten  möge  man  einsetzen  an 
der  Stelle  einer  darreichenden  Stadt  dreihundert  Häuser.  Der  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  des  frühem  Nachfolgers  des  Allhalters 
heisse  Li  >}.  Man  möge  einsetzen  an  der  Stelle  einer  darreichenden 
Stadt  zweihundert  Häuser.  Die  vortreffliche  jüngere  Schwester  von 
dem  Geschlechte  Sse  heisse:  die  Gemahlinn  Li.  Man  möge  einsetzen 
als  Wächter  des  Grabmals  dreissig  Häuser.  Für  den  Garten  möge  man 
einsetzen  die  umgebenden  Leibwachen  des  ältesten  Gehilfen^),  damit 
sie  sich  befassen  mit  der  Bewachung  gemäss  dem  Gesetze. 

Die  schrägen  Gassen  des  Gaues  Wen  ^)  in  Hu  mögen  vereinigt 
werden,  damit  sie  bilden  den  Garten  von  Li  *).  Der  Osten  des  weissen 
Einkehrhauses  7)  in  Tschang-ngan  sei  der  Garten  der  Königin  Li. 


*)  Dieser  Ciarten  gehörte,  wie  früher  «n^e^eben  worden,   zu  dem  Wohngebäude  des 

Nachfolgers, 
'l  Ü.  i.  der  bediuernswürdige  Allhalter.    Nach  den  (ieseUen  für  die  nach  dem  Tode 

gegebenen  .Namen  erhült  derjeni<;e,  der  eines  frühzeitigen  und  durch  ungewöhnliche 

Einflüsse  herbeigeführten  Todes  gestorben,  den  Nam«'n  mf?  Tao  „bedMuernswiirdig**. 
')  Ü.  i.  der  Widersetzliche.  Nach  den  Gesetzen  für  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
erhält  derjenige,  der  seine  früheren  Fehler  nicht  bereut  hat,  den  Namen    /T^    L.i 
..widersetzlich". 

*)  Der  ^VC    -J^   Tsoh'haug-sching,   „älteste  (üehilfe**    war   ein   Angestellter   in   dem 


Hause  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Allhaltersobne.H.    Dieser  Angestellte  war  den  das 
Wohngehaude  umgebenden  Leibwachen  vorgesetzt. 

^)   9k|I    \*^\   ^^n-hiang  (der  Gau  Wen)  ist  noch  heut  zu  Tage  der  Name  eines  bereits 

in  einer  früheren  Anmerkung  erwähnten  Uiilerkreises. 
*)  ^Der  Garten  von  Li**  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  dem  Nachfolger  Khin  beige- 
legten Namens  f^i-yuen. 


')    *— _»     Ö    Pe-ting,  d:)S  weisse  Rinkebrhaus. 
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Der  Gau  Sching  <)  in  Kuang-ming  sei  der  Gartea  von  Tao.  Bei  allen 
werde  der  Begräbnissort  verändert. 

Acht  Jahre  später  machte  der  mit  d^m  Vorsteheramte  bekleidete 
Angestellte  wieder  den  folgenden  Vorschlag:  Die  Gebräuche  yerlan- 
gen:  Wenn  der  Vater  ein  Diener  der  Lande,  der  Sohn  der  Himmels- 
sohn, so  erhält  jener  die  Darbringung  als  Himmelssohn.  Der  Garten 
TOn  Tao^)  soll  mit  ehrender  Benennung  genannt  werden:  der  All- 
halter, der  verstorbene  Vater.  Man  erbaue  ein  Ahnenheiligthum 
und  mache  aus  dem  Garten  die  erhabene  Anhöhe  der  Darbringung. 
Man  reiche  daselbst  zur  angemessenen  Zeit  die  Gaben.  Man  vermehre 
das  darreichende  Volk  des  Gartens  bis  auf  volle  eintausend  sechs- 
hundert Häuser  und  bilde  einen  Kreis  des  Lichtes  der  Darreichung*). 
Man  ehre  die  Gemahlinn  Li  und  nenne  sie:  die  Königinn  Li.  Man 
bestimme  einen  Garten  mit  einer  darreichenden  Stadt  Man  vermehre 
ferner  die  Gärten  von  Li,  einen  jeden  bis  zu  vollen  dreihundert 
Häusern. 

Lien-khle-U, 

IS  J^\\  Lieu-khie-li  war  der  Sohn  des  Königs  yg|  Tsing 
von  Tschung-san,  eines  zur  Nachfolge  nicht  berechtigten  älteren 
Bruders  des  Allhalters  Hiao-wu.  Die  Umstände,  unter  denen  er  im 
öffentlichen  Dienste  vorrückte,  sind,  wie  angegeben  wird,  nicht  be- 
kannt. Im  FrOhling  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.)  liess  der  Allhalter  für  ihn  einen  höchsten 
Befehl  in  Gestalt  folgender  Verkündung  ausfertigen: 

Cer  höchste  Vermerker,  der  frühere  Landesgehilfe  Ho  stützte 
sich  auf  die  alte  Bekanntschaft*),  machte  sich  zu  Nutzen  seine 
hohe  Gewalt  und  that  Unrecht.  Er  hob  heraus  die  trefflichsten  Felder, 
umVortheil  zu  bringen  seinen  Söhnen,  jüngerenBrüdern  und  denGästen. 
Er  nahm  nicht  Rücksicht  auf  die  Menge  des  Volkes,  er  wusste  nicht 


*)  Ober  die  Lage  den  Gaues    fjjT  Sching  konnte  nichts  aufgefunden  werden. 

2)  j.Der  Garten  von  Tao"  ist  der  Verstorbene  selbst ,  sowie  der  Nachfolger  Li  mit  dem 

ISamen  Li-yueii  „der  Garten  von  Li**  benannt  wird. 
*)  Pung-miiig  „das  Licht  der  Darreichung**    heisst  seitdem  der   oben  genannte  Krei» 

Ruang-min^. 
*)  Kun^-sün-ho  war,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Hausgenosse  des  Anhalters 

Hiao-wu,  als  dieser  noch  der  xur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  gewesen. 
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20  rermehren  das  Getreide  an  den  Marken  ^).  Er  machte  der  Beste- 
chung zugänglich  die  oberen  Strömungen.  Ich  der  Himmelssohn  ertrug 
dies  lange  Zeit  Er  veränderte  sich  durchaus  nicht.  Da  machte  er 
die  Landmarken  zum  Gegenstande  der  Anziehung  >)  Er  hiess  die 
inneren  LandschaRen  abkürzen  die  Arbeiten  und  verfertigen  die 
Wagen.  Er  befahl  ferner  den  Ackersleuten,  selbst  fortzuföhren  die 
Yorräthe.  Er  belästigte  dadurch  den  Ackerbau  ,  störte  die  Viehzucht« 
die  trächtigen  Pferde  kamen  zu  Schaden,  die  Mittel  des  Krieges 
wurden  vermindert.  Er  sandte  hernieder  an  die  Angestellten  nichtige 
Abgaben ,  die  hundert  Geschlechter  gingen  in  die  Verbannung.  Er 
Terfertigte  ferner  lügnerisch  einen  Aufsatz  der  höchsten  Verkündung, 
indem  er  wegen  Verrath  fahnden  Hess  nach  Tschü  ngan-schi.  Die 
Sache  ward  in  dem  Gefangnisse  bereits  geschlichtet  auf  die  an- 
gemessene Weise. 

Ich  ernenne  Khie-li,  den  Statthalter  der  Landschaft  Tscho,  zum 
Landesgehilfen  der  Linken.  Ich  theile  die  Stelle  des  ältesten  Ver- 
merkers des  Landesgehilfen  in  zwei  Amtsgebände  und  warte  auf  die 
Erwählung  aus  den  fernen  Gegenden  der  Welt  ^).  In  die  Nähe  ziehen 
die  nahen  Verwandten,  das  Vertrauen  schenken  den  weisen  Männern, 
ist  der  Weg  von  Tscheu  und  Thang.  Ich  belehne  mit  zweitausend 
zweihundert  Thfiren  von  Peng»)  den  Landesgehilfen  der  Linken  und 
ernenne  ihn  zum  Fürsten  von  Peng. 

Lieu-khie-li  wurde  somit  der  Landesgehilfe  von  Han.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  ereignete  es  sich,  dass  der  Nachfolger  Li  den  Ver- 
läumder  Kiang-tsch*hung  enthaupten  liess  und  sich  des  Kriegsheeres 
der  Hauptstadt  bemächtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  drang  eine 
bewaflfnete  Macht  auch  in  das  Amtsgebäude  des  Landesgehilfen.  Khie-li 

')  Er  bewirkte,  da.^s  die  ao  den  Markeu  liegenden  KriegSTÖlker  Mang^el  «n  Lebensmitteln 
h:itt«*n,  wussle  aber  für  die  Vermehrung  an  Getreiclevorräthe  nicht  zo  sorgen. 

*)  Den  Landesgehiifen  wird  hier  xum  Vorwurfe  gemacht,  dass  er  habsüchtig  gewesen 
nnd  rnn  Niederen  (ieschenke  angenommen  habe.  Er  h&tte  daher  bewirkt,  dass  das 
Volk  die  in  den  ^oberen  Strömungen"  befindlichen  Leiter  der  Geschfifte  betttach. 

')  Kr  suchte  als  Wohithäter  der  an  den  .Marken  liegenden  Gegenden  zu  erscheinen, 
wodurch  diese  von  seinem  Nnmen  angezogen  werden  sollten.  Er  bewirkte  dies,  indem 
er,  wie  sofort  angegeben  wird>  in  dem  Innern  de.H  Lando  Wagen  verfertigen,  durch 
die  Ackersleute  selbst  das  Getreide  wegfiihren  und  damit  die  an  den  Marken  liegen- 
den Gegenden  versorgen  iiess. 

*)  Es  wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  ein  weiter  Mann  vorfindet,  der  dann  £um  Landes- 
gehilfen  der  Kfchten  ernannt  werden  wird- 

*)    Vn^  Pcin?  wir  ein  Kfi'i*«  der  Landschaft  des  ostlichen  Meeres. 
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cQtkam  mit  genauer  Noth  für  sich  selbst  und  yerlor  auf  der  Flucht  die 
ihm  fär  seine  Würde  verliehene  Abdrucksmarke  mitdemhreiten  Bande. 

Um  diese  Zeit  hatte  der  Allhalter  seinen  Sommeraufenthalt  in 
dem  Wohngebäude  von  Kan-tsiuen  genommen.  Der  älteste  Vermer- 
ker des  Landesgehilfen  bestieg  einen  Eilwagen  und  brachte  dem 
Hofe  die  Meldung  von  dem  Vorgefallenen.  Der  Allhalter  fragte, 
was  der  Landesgehilfe  thue.  Der  Vermerker  antwortete:  Der  Landes- 
gehilfe hält  die  Sache  geheim,  er  hat  es  noch  nicht  gewagt»  die 
Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen.  —  Hierüber  zürnte  der  Himmels- 
sohn und  rief:  Wenn  die  Sache  schon  so  ruchbar,  wie  lässt  sich  da 
von  Geheimhaltung  reden?  Der  Landesgehilfe  hat  nichts  von  dem 
Geiste  des  Fürsten  von  Tscheu !  Hat  der  Fürst  von  Tscheu  nicht 
gestraft  Kuan  und  Tsai  ^  ? 

Hierauf  übersandte  der  Allhalter  dem  Landesgehilfen  eine 
mit  der  höchsten  Ahdrucksmarke  verschlossene  Urkunde,  worin  es 
hiess:  Nimm  fest  und  lasse  enthaupten  die  Abtrünnigen,  du  hast 
dabei  Belohnungen  und  Strafen.  Die  mit  Rindern  bespannten  Wagen 
mache  zu  deiner  Schutzwehr  ^).  Lasse  nicht  zusammentreffen  die 
kurzen  Waffen  und  nicht  in  grosser  Anzahl  getödtet  und  verwundet 
werden  die  Kriegsmänner  und  die  Menge  des  Heeres.  Verschliesse 
fest  die  Thore  der  Stadt  und  lass*  es  nicht  dahin  kommen,  dass  die 
Abtrünnigen  heraustreten  können. 

Der  Nachfolger  hatte,  gleich  nachdem  auf  seinen  Befehl  Kiang- 
tsch*  hung  hingerichtet  und  die  Kriegsmacht  in  Bewegung  gesetzt 
worden,  das  Gerücht  verbreiten  lassen,  dass  der  Allhalter  in  Kan- 
tsiuen  krank  darnieder  liege  und  dass,  wenn  eine  Veränderung 
geschähe,  verrätherische  Diener  die  Absicht  hätten,  einen  Aufruhr 
zu  erregen.  Hierauf  kam  der  Allhalter  selbst  von  Kan-tsiuen  herbei 
und  bezog  das  westlich  von  den  Mauern  der  Hauptstadt  gelegene 
WohngehäudeKien-tschang.  Daselbst  befahl  er  in  einer  Verkündung, 
dass  map  die  Streitkräfte  der  drei  schützenden  Landschaften  und 
der  nahen  Kreise  ausrücken  lasse  und  wies  den  Würdenträgern, 
von  denjenigen,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel  betrug,  abwärts, 
ihre  Stellen  an.  Der  Landesgehilfe  führte  über  sämmtliche  Streit- 
kräfte den  Oberbefehl. 


1)  Kunn-schö  und  Tsai-si>hö  wnren  die  eigenen  Oheime  des  Königs  Tsching  von  Tscheu. 
^)  Es  wird  auFgetrageu,  mit  dem  Feinde  aus  der  Ferne  xu  kämpfen  und  sich  dabei  durch 
Wagen  zu  schützen. 
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Aber  auch  der  Nachfolger  schickte  einen  Gesandten  aus,  der 
den  vorgeblichen  Befehl  des  Himmelssohnes  überbrachte,  sämmt- 
liche  in  den  Geföngnissen  der  Amtsgebäude  von  Tscliang-ngan 
befindlichen  Gefangenen  freizulassen.  Nachdem  er  hierauf  die  Waffen 
des  RQsthauses  hervorgeholt,  befahl  er  dem  die  Stelle  eines  «klei- 
nen  Zugesellten'^  bekleidenden  Schi-te  und  seinem  Gaste  -W-  Rfc 
Tsch*  hang-kuang,  so  wie  noch  anderen  Gästen,  sich  an  die  Spitze 
der  getrennten  Heerhaufen  zu  stellen.  Ausserdem  entsandte  er 
lA  3(P  •'""'^**'^»  ®'"®"  Gefangenen  von  Tschang-ngan,  mit  einem 
Abscbnittsrohr ,  damit  er  die  zum  Theile  unter  dem  Befehle  des 
;jC  ^fe  Tschang-schui «)  stehenden  ,  zum  Theile  in  dem  Fürsten- 
gebäude t^  g  Siuen-khiö  lagernden  Reiter  des  Landes  Hu  zum 
Aufbruche  bewege. 

Diese  Reiterschaarcn  waren  eben  im  Begriffe,  aufzubrechen,  als  der 
„aufwartende  Leibwächter**  ^S  :^  Mang-thung,  der  im  Auftrage 
des  Himmelsohnes  nach  Tschang-ngan  geschickt  worden,  Ju-heu 
nachsetzen  und  ibn  festnehmen  Hess.  Mang-thung  verkündete  sofort 
den  Kriegern  von  Hu,  dass  das  Abschnittsrohr  trügerischer  Weise 
nachgemacht  sei  und  dass  sie  dem  Befehle  nicht  Folge  zu  geben 
haben.  Hierauf  liess  er  Ju-heu  enthaupten  und  zog  mit  den  Reitern 
von  Hu  in  Tschang-ngan  ein.  Er  entsandte  ferner  die  Rudervor- 
steher und  stellte  sie  dem  die  Würde  eines  ffla  yl&  /s^  Ta-hung- 
liü<),  d.  i.Obmannes  der  die  fremdländischen  Gäste  empfangenden  Leute» 
bekleidenden  kV   Kr    [5xj  Schang-khieu-sching  zur  Verfügung. 

Die  Abschnittsröhre  von  Han  waren  bisher  von  reiner  rother 
Farbe  gewesen.  Da  jedoch  der  Nachfolger  seinen  Gesandten  rothe 
Abschnittsröhre  einhändigte,  wurden  dieselben  für  Han  verändert, 
indem  man  zum  Unterschiede  an  deren  oberen  Ende  einen  gelben  Kuh- 
schweif anbrachte.  Der  Nachfolger  beschied  den  zur  Beaufsicht- 
gung  des  nördlichen  Heeres  bestimmten  Gesandten  ^'  >(J  Jin- 
Dgan   zu   sich,    indem   er  ihm  zugleich    auftrug,    die    Krieger  des 


M  Der  Hi«o  (niederer  Heerführer)  von  THchang-schui  befehJii^te  die  in  den  Diensten 
▼nn  Hao  »tfiiendcn  Reltentchaaren  der  Hiuug;-nu's.  Durch  dus  hier  gesetzte  Tnrhing- 
»<*hoi  »oll  Hu,  d»A  L;ind  der  Hiung-nu's,  ausgedruckt  werden. 

')  Der  Sinn  des  hier  benennten  Namen  i.st«  da«s  der  itihaber  dieser  Würde  mit  Ixuter 
Stimme  Lnbs|iriiriu*  ertheilt  und  die  (iS^le  den  nebraui'hen  ^emä»s  in  Reihen  stellt. 
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nördlichen  Heeres  ausrücken  zu  lassen.  Als  tlin-ngan  das  Abschnitts- 
rohr empGng,  hatte  er  bereits  die  Thore  des  Lagers  verschlossen 
und  weigerte  sich,  dem  Wunsche  des  Nachfolgers  zu  entsprechen. 
Der  Nachfolger  Li  zog  hierauf  seine  Streitkräfte  zurfick  und 
sprengte  auf  alle  Verkäufsräume ,  wo  er  neue  Mannschaften  för  sein 
Heer  aushob*).   Nachdem   seine  Kriegsmacht  auf  diese  Weise  zu 
einer  Stärke  von  mehreren  Zehntausenden  angewachsen,  gelangte  er 
zu  der  westlichen  Thorwarte  des  Gebäudes  Tschang-Io.    Daselbst 
stiess  er  auf  das  Heer  des  Landes!;ehilfen,   und  es  entspann  sich 
mitten  in  der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes   ein  Kampf,   der  fiinf 
Tage  hindurch  wüthete.   In  diesem  Kampfe  fielen  auf  beiden  Seiten 
mehrere  zehntausend  Menschen ,  und   Ströme  Blutes  ergossen  sich 
in  die  längs  den  Gassen  der  Stadt  angelegten  Wassergräben.  Da 
der  Landesgehilfe  immer  neue  Verstärkungen  an  sich  zog,  ward  das 
Heer  des  Nachfolgers  Li  zuletzt  geschlagen.  Der  Nachfolger  selbst 
floh  in  südlicher  Richtung  zu   dem  Stadtthor   »des  umgestürzten 
Napfes**  2),  durch  welches  er  glücklich  entkam.  Schi-te,  der  ^kleine 
Zugesellte**  des  Nachfolgers,  ward  durch  einen  Mann  aus  Tschang- 

ngan,  Namens  iß^  ^  King-kien,  der  sich  Mang-thung  angeschlos- 
sen hatte,  gefangen  genommen.  Auf  gleiche  Weise  ward  Tsch*hang- 
kuang  in  dem  Kampfe  durch  Schang-khieu-sching  zum  Gefangenen 
gemacht. 

Der  die  Stelle  eines  [^  pj  Sse-tsch*  hi  „dem  Rechte  Vor- 
stehenden** innehabende  Würdenträger  "fz  ^  Tien-jin  war  in  der 
Nacht  angewiesen  worden,  die  Thore  der  Hauptstadt  verschlossen  zu 
halten.  Derselbe  ward  jetzt  in  Anklagestand  versetzt,  weil  er  dem 
Nachfolger  die  Flucht  aus  der  Stadt  ermöglicht  hatte.  Demgemäss 
wollte  ihn  der  Landesgehilfe  enthaupten  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  die  Stelle  eines  höchsten  Vermerkers  bekleidende 
Grosse,  dessen  Name  ^^ÜM-  ^  Pao-sching-tschi,  Vorstel- 
lungen, indem  er  zu  dem  Lande.^gehiifen  sprach:  Der  dem  Rechte 


*)  In  den  Werken  über  die  Kriegskunst  winJ  gelehrt,  dass  man  auch  ungeübte  Streiter 
und  NeuJiuge  im  Kriege  verwenden  könne.  In  dieser  Beziehung  heisst  es  an  einer 
von  Han-sin,  Heerführer  von  Han,  angeführten  Stelle:  Man  sprenge  unter  die  Men- 
schen des  Verkaufsraumes  und  heisse  sie  kämpfen. 

')  D»s  erste  Thor,  weiches  sich  in  dem  südlichen  Theile  von  Tschaug-ngtn  befand  and 
nach  Osten  führte,  hiess  da«  Stadtthor  des  omgestörzten  Napfes. 


Da«  fireigniss  des  WonnfraMes  der  Beschwörer.  8 1 

Vorstehende  ist  ein  Angestellter  Yon  zweitausend  Scheffeln,  und  man 
muss  seinetwegen  früher  anfragen.  Wie  könntest  du  ihn  eigen- 
mäehtig  enthaupten  lassen?  —  Der  Landesgehilfe  Hess  hierauf 
Tien-jin  frei  ausgehen. 

Als  dies  der  Allhalter  erfuhr,  ward  er  sehr  zornig  und  Ober- 
gib Pao-sching-tschi  den  Gerichten,  indem  er  ihn  mit  folgenden 
Worten  zur  Rede  stellen  Hess:  Der  dem  Rechte  Vorstehende  hatte 
Nachsicht  mit  den  Empörern.  Wenn  der  Landesgebilfe  ihn  hätte 
enthaupten  lassen,  so  war  dies  gemäss  dem  Gesetze.  Warum 
bast  du,  0  Grosser  des  Landes,  ihn  eigenmächtig  zurückgehalten? 
—  Pao-sching-tschi  ward  bei  diesem  Verfahren  von  Furcht  befallen 
ond  tödtete  sich  selbst. 

Auch  Jiu-ngan,  der  Gesandte  fiir  das  Heer  des  Nordens,  ward 
in  Anklagestand  versetzt,  weil  er  das  Abschnittsrohr  des  Nach- 
folgers angenommen  und  dadurch,  wie  man  ihm  vorwarf,  eine 
xweideutige  Gesinnung  bekundet  hatte.  Das  Gleiche  wiederfuhr  dem 
die  SteUe  eines  Vorstehers  des  Rechtes  bekleidenden  Tien-jin,  weil 
er  die  Flucht  des  Nachfolgers  Li  geschehen  Hess.  Beide  Würden- 
träger wurden  in  der  Mitte  des  Leibes  entzweigehauen. 

Der  Allhalter  zog  in  Betracht,  dass  der  aufwartende  Leibwächter 
Hang-thung,  der  Ju-heu,  einen  Heerftihrer  der  Aufständischen  gefan- 
gen nahm,  und  King-kien,  der  den  kleinenZugestelltenSchi-te  gefangen 
nahm,  sich  Grundverdienste  erworben  haben.  Ebenso  berücksichtigte 
er  den  mit  der  Leitung  bei  dem  Empfange  der  fremdländischen  Gäste 
betrauten  Scbang-khieu-sching,  derThatkraft  in  dem  Kampfe  gezeigt 
und  Tsch^hang-kuang,  einen  anderen  Heerführer  der  Aufständischen, 
gefangen  genommen  hatte.  Er  ernannte  daher  Mang-thung  zum 
Lehensi&rsten  von  >^  ^  Tsch'hung-hö,  King-kien  zum  Lehens- 

f&rsten  von    ^^  Te ,  Schang-khieu-sching  zum  Lehensitlrsten  von 

^  Tu  0- 

Sämmtliche  Gäste  des  Nachfolgers,  welche  bei  dem  Thore 
seines  Wohngebäudes  aus-  und  eingegangen  waren,  wurden  in  Anklage- 


*)  Die  hier  geoannteD  drei  Lehensfursten  verloren  schon  nach  zwei  Jahren  das  Leben. 
Schang-kkiea-schin^ ,  angeklagt,  in  dem  Ahnenheiligthum  des  Allhalters  Hiao-wen 
sich  betrunken  und  unehrerbietig  betragen  zu  haben ,  tödtete  sich  selbst.  Mang- 
thuDfT  Hud  Riog-kien,  angeklagt,  sich  xum  Abfall  Terschworen  zu  haben,  wurden  in 
der  Mitte  des  Leibes  entzwei  gehauen. 
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stand  versetzt  und  hingerichtet.  Unter  diesen  wurden  von  denjenigen, 
welche  mit  dem  Nachfolger  die  Kriegsmacht  zum  Ausrucken  bewogen 
und  an  dem  Aufstand  theilgenommen  hatte,  in  Gemässheit  dos  Ge- 
setzes auch  die  Verwandtschaften  ausgerottet.  Die  Angestellten  und 
Kriegsmänner,  welche  man  durch  Drohungen  zur  Theilnahme  an  dem 
Aufstande  gezwungen  hatte,  wurden  zur  Auswanderung  nach  der 
im  Nordwesten  aus  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gebildeten  neuen 
Landschaft  ^P  jjjg  Tün-lioang  <)  vernrtheilt.  Da  der  Nachfolger 
sich  ausserhalb  der  Hauptstadt  befand,  ward  jetzt  zum  ersten  Male 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  sänmitliche  Thore  von  Tschang-ngan 
mit  einer  Abtheilung  Krieger  besetzt  wurden.  Nach  zwanzig  Tagen 
ward  indessen  der  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  aufgefunden 
und  verlor,  wie  bereits  früher  erzählt  worden,  das  Leben. 

Im  nachten  Jahre  (90  vor  unserer  Zeitr.)  ward  %n  l§  ^ 
Li-kuang-li,  der  OberbefehUhaber  ^der  Hälfte  des  Heeres**  mit 
einer  grossen  Macht  gegen  die  Hiuiig-nu*s  ausgeschickt.  Der  Lan- 
desgehilfe Khie-li  besorgte  die  Darbringung  für  den  Gott  der  Wege 
und  begleitete  den  Heerftihrer  bis  zu  der  Brücke  des  Flusses  Wei, 
woselbst  beide  eine  Verabredung  trafen.  Li-khuang-li  sprach: 
Mögest  du,  0  Gebieter  und  Lehensfürst,  bei  Zeiten  bitten,  dass  der 
König  von  Tschang-yi  Nachfolger  werde.  Wenn  er  eingesetzt  wird 
zum  Allhalter,  was  hättest  du,  o  Gebieter  und  Lebensfürst,  dann 
für  die  Länge  zu  besorgen?  —  Khie-li  versprach,  dies  zu  thun. 

Der  hier  genannte  König  von  Tschang-yT  war  der  Sohn  des 
Allhalters  Hiao-wu  und  der  Gemalin  von  dem  Geschlechte  3^  Li, 
welche  ihrerseits  eine  jüngere  Schwester  des  Befehlshabers  der 
Hälfte  des  Heeres.  Andererseits  war  die  Tochter  Li-kuang-li*8  an 
den  Sohn  Lieu-khie-li*s  vermählt,  wesshalb  beide  wünschten,  dass 
der  König  von  Tsehang-yT  zum  Nachfolger  des  Himmelssohnes  er- 
nannt werde. 

Um  diese  Zeit  ward  die  Untersuchung  wegen  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  noch  mit  aller  Strenge  geführt.  Der  die  Einladung 
der  Gäste  des  Inneren  besorgende  feg  ^.fj  ^  Ling-ko-jang  er- 
kühnte sich    daher,    folgende   Anzeige  zu  machen:    Die    Gemahlin 

>)  Dic.te  l^nnilsi'hMn    wurde  durch  Tlieiluug:  den   daiiiHli{;on     uf^    Vj^l   Tsieu-tsiut'n, 
welches  dem  heuti<;eii  |luil     pjd   S6-Ueheu  entspricht,  gebildet. 
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des  Landesgehilfen  lässt,  weil  der  Landesgehilfe  mehrmals  zur 
Rede  gestellt  worden,  durch  Beschwörer  an  den  Anbetungsorten 
fluchen  und  ?erwunschen.  Indem  sie  voranstellt  den  Himmelssohn, 
bedient  sie  sich  abscheulicher  Worte.  Ferner  hat  sie  mit  dem  Be- 
fdüshaber  der  Hälfte  des  Heeres  gebetet  an  den  Anbetungsorten, 
und  sie  wollte  bewirken,  dass  der  Konig  ?on  Tschang-yi  der  Allhalter 
wird.  —  Der  mit  der  Untersuchung  betraute  Vorsteher  erstattete  an 
dem  Hofe  Bericht,  dass  sich  die  Sache  bestätige  und  bat,  dass  die 
Strafe  gegen  ein  Verbrechen  grosser  Widersetzlichkeit  und  Ver- 
ruchtheit  ausgesprochen  werden  möge. 

In  Gemässheit  eines  öffentlich  verkündeten  höchsten  Befehles  ward 
hierauf  Lieu-khie-li  auf  einem  Küchen  wagen  umhergeführt  und  auf  dem 
östlichen  Verkaufsräume  von  Tschang-ngan  in  der  Mitte  des  Leibes 
eotiweigehauen.  Seine  Gemahlin  und  Kinder  wurden  ebenfalls  hin- 
gerichtet, und  deren  Häupter  in  der  Gasse  ^^  3p  Hoa-yang  auf 
Biome  gehängt.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  die  Gemahlin  und  die 
Kinder  des  Heerführes  Li-kuang-li  aufgegriffen  und  in  Untersuchung 
gezogen.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereignisses  ergab  sich  Li-kuang-li 
mit  seinem  Heere  den  Hiung-nu*s,  wo  er  anfönglieh  in  grossen  Ehren 
gehalten,  nach  einem  Jahre  jedoch  zur  Darbringung  in  dem  Anbe- 
tuDgsorte  des  Kriegsgottes  bestimmt  und  getödtet  ward.  Daheim 
ward  indessen  sein  ganzes  Geschlecht  ausgerottet. 

Tsch^he  -  tkslei  -  tkslei. 

^^  -4^    ffl]    Tsch'he-thsien-thsieu  führte  ursprünglich 

den  Geschlechtsnamen  |Q  Tien,  wesshalb  er  von  Einigen  auch 
Tien-thsien-thsieu  genannt  wird.  Sein  Vorfahr,  der  zu  dem  in  Tsi 
ehemals  angesehenen  Geschlechte  Tien  gehörte ,  war  in  früherer 
Zeit  zur  Übersiedelung  nach  Tschang-ling  bewogen  worden.  Tsch*he- 
fhsien-thsieu  war  einer  der  Leibwächter,  welche  die  Gemächer  des 
hohen  Ahnenheiligthums  der  Han  bewachten. 

Thsien-thsieu  hatte  das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Be- 
schwörer erlebt.  Längere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Nachfolgers  Li 
(noch  im  Jahre  90  vor  unserer  Zeitr.)  machte  er  bei  dem  Allhalter  eine 
Eingabe  „der  Dringlichkeit  und  Veränderung**  <)>  ^^Iche  zum  Zwecke 


')  So  geninal«  weil  das  xo  Meldende  etwas  ungewöhnliches  war. 
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hatte,  den  Nachfolger  als  schuldlos  darzustellen.  Diese  Eingabe  ent- 
hielt nur  die  wenigen  Worte:  Wenn  der  Sohn  spielt  mit  den  W^affen 
des  Vaters,  so  ist  diess  ein  Verbrechen,  fQr  das  ihm  die  Ruthe 
gebührt.  Wenn  der  Sohn  des  Himmelssohnes  aus  Versehen  tddtet 
einen  Menschen,  was  für  ein  Verbrechen  sollte  diess  sein  ?  Ich  habe 
im  Traum  gesehen  einen  Greis  mit  weissem  Haupte,  der  mich  l<fhrte, 
80  zu  sprechen. 

Damals  neigte  sich  der  Allhalter  schon  zu  der  Ansicht  hin«  duss 
kein  anderer  Grund,  als  die  Furcht  seinen  Sohn  zur  Empörung 
getrieben.  Die  Worte  Thsien-thsieu*s  machten  daher  auf  ihn  einen 
grossen  Eindruck  und  öffneten  ihm  die  Augen.  Er  beschied  den  Leib- 
wächter zu  sich.  T8ch*he-thsieu-thsieu  war  ein  Mann  von  sehr  statt- 
lichem Aussehen  und  ungewöhnlich  hoher  Gestalt.  DerAllhalterHiao- 
wu  war  beim  ersten  Anblick  Ton  ihm  eingenommen  und  redete  ihn  an: 
Was  zwischen  Vater  und  Sohn  vorgeht,  ist  etwas,  wovon  die  Menschen 
nur  schwer  sprechen  können.  Du,  o  Fürst,  hast  allein  gezeigt,  dasi 
dem  nicht  so  ist.  Hier  hat  der  göltliche  Geist  des  hohen  Heiligthumes 
der  Ahnen  dich,  o  Fürst,  geheissen  mich  belehr«^n.  Du,  o  Fürst,  sollst 
auf  der  Stelle  sein  mein  Stützer  und  Helfer. 

Tsch'he-thsien-thsieu  ward  augenblicklich  zum  Ta-hung-Iiü 
(Obmann  für  den  Empfang  der  fremdländischen  Gäste)  befördert. 
Nach  einigen  Monaten  ward  er  eben  so  plötzlich  an  der  Stelle  Lieu- 
khie-li\s  zum  Landesgehilfen  ernannt  und  eriiielt  das  Lehen  eines 
Fürsten  von  ^    g    Fu-min. 

Thsien-thsieu  hesass  sonst  weder  Fähigkeiten,  noch  eine  wis- 
senschaniiche  Bildung  oder  Fertigkeit.  Er  hatte  auch  keinerlei 
Verdienste  aus  irgend  einer  Zeit  aufzuweisen.  Er  brachte  blos  durch 
ein  einziges  Wort  seinen  Gebieter  zum  Nachdenken  und  ward  dafür 
binnen  einigen  Monaten  Landesgehilfe  und  Lehensförst,  was  in  der 
damaligen  Zeit  noch  nicht  vorgekommen. 

Als  später  ein  Gesandter  von  Han  bei  dem  Hiung-nu*8  eintraf, 
fragte  ihn  der  Schen-yü:  Ich  habe  gehört,  dass  Han  einen  neuen 
Landesgehilfen  ernannt  hat.  Wie  ist  dieser  dazu  gekommen?  — 
Der  Gesandte  antwortete:  Weil  er  einen  Aufsatz  eingereicht  und 
über  eine  Sache  gesprochen  hal. —  Der  Schen-yü  bemerkte  hierauf: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  kümmert  sich  Han  bei  der  Einsetzung 
der  Landesgeiiilfen  nicht  um  die  Weisheit.  Sobald  unnützer  W^eise 
ein  Mann  einreicht  einen  Aufsatz,  erhält  er  sofort  die  Stelle. —  Nach 
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seiner  Rftekkehr  erzählte  der  Gesandte,  was  der  Sehen-yu  gesagt. 
Der  Anhalter  Hiao-wu  betrachtete  dies  als  eine  Schmähung  des 
des  höchsten  Befehles  und  wollte  den  Gesandten  vor  Gericht  stellen 
lassen.  Erst  nach  längerer  Zeit  liess  er  ihm  Verzeihung  zu  Theil 
werden.  Bei  alledem  war  Thsien  -  thsteu  ein  gesetzter  und  ver- 
ständiger Mann.  Er  seihst  rühmte  sich  während  seiner  Amtstbätigkeit, 
dass  er  mehrere  Fürsten  dejs  Himmelssohiies,  welche  sowohl  früher 
als  später  im  Amte  gestanden,  üherschritten  habe. 

Als  Thsien-thsieu  die  erste  Einsicht  in  die  Geschäfte  nahm, 
fand  er,  dass  der  Allhalter  im  Laufe  der  Jahre  nicht  allein  den  Nach« 
folger  in  Untersuchung  gezogen,  sondern  dass  auch  Hinrichtungen 
und  Strafen  häufiger  geworden  und  sämmtliche  Untergebene  von 
Fureht  und  Bangigkeit  erfüllt  seien.  Er  richtete  daher  sein  Streben 
darauf,  wie  er  den  Allhalter  zur  Milde  und  Versöhnlichkeit  stimmen 
und  die  Gemüther  der  Menge  beruhigen  könne.  Zu  diesem  Behufe 
Qberreiehte  er  in  Gemeinschaft  mit  den  obersten  Vermerkern,  deren 
Gehalt  zweitausend  Scheffel  betrug,  dem  Allhalter  ein  Geschenk  auf 
dessen  lange  Lebensdauer,  wobei  er  die  Tugenden  und  Vorzüge 
des  Gebieters  rühmte  und  ihn  aufforderte,  Gnade  und  Wohlthaten 
zu  fibeii  und  die  Strafen  zu  mildern,  nebstbei  auch  sich  an  die  An- 
hörung des  Klangspiels  zu  gewöhnen,  um  dadurch  den  Geist  zu 
»ährea,  den  Einklang  der  Seele  zu  Stande  zu  bringon  und  in  der 
Welt  die  aufrichtige  Freude  wach  zu  rufen. 

Der  Allhalter  ertheilte  hierauf  folgende  Antwort:  Ich  der  Hirn- 
melssobn  besitze  keine  Tugend.  Seit  der  Landosgehilfe  der  Linken 
mit  dem  Befehlshaber  der  Hälfte  des  Heeres  sich  verschworen  zu 
Widersetzlichkeit  und  Aufruhr,  zog  das  Unglück  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  umher  wie  ein  Strom  und  gelangte  zu  den  vorzüg- 
lichen Männern  und  Grossen  des  Landes.  Bei  der  einzigen  Mahlzeit, 
die  ich,  der  Himmelssohn,  an  eiiiem  Tage  halte,  wozu  nützte  mir  durch 
eine  Reihe  von  Monden  das  Anhören  des  Klangspiels?  Der  Schmerz 
Ober  die  vorzüglichen  Männer  und  die  Grossen  des  Landes  nagt  mir 
beständig  im  Herzen.  Den  Dingen,  die  bereits  geschehen,  lässt  sich 
nicht  die  Schuld  geben. 

Bei  alledem,  als  der  Wurmfrass  der  Beschwörer  zuerst  sich 
zeigte,  erliess  ich  eine  höchste  Verkündung  an  den  Landesgehilfen 
und  die  obersten  Vermerker,  dass  sie  überwachen  die  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel  und  aufsuchen  und  festnehmen.  Indess  der 
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Beruhiger  des  Vorhofes  untersuchte»  habe  ich  noch  nicht  gehört, 
dass  der  Beruhiger  des  Vorhofes»  der  einer  der  neun  Erlauchten» 
Jemanden  Qberftihrt  hätte. 

Unlängst  bat  Kiaog-tsch^hung  zuerst  gerichtet  die  Menschen 
des  Wohngebäudes  von  Kan-thsiuen»  und  er  gelangte»  indess  er 
sich  umwendete»  zu  den  Pfeffergemächern  i)  von  Wi-yang.  Als  jedoch 
King-sching  und  seines  Gleichen»  Menschen  wie  Li-yü^)  sich  ver- 
schworen» zu  gehen  zu  den  Hiung-nu*s,  ward  von  dem  Inhaber  des 
Versteh eramtes  nichts  entdeckt.  Wenn  jetzt  der  Landesgehilfe  in 
Selbstheit  aufgraben  lassen  wollte  die  Erdstufe  der  Luftblume  *),  so 
wäre  die  Bestätigung  des  Wurmfrasses  etwas»  das  ich  deutlieh 
erkenne. 

Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  hat  die  noch  übrige 
Beschwörung  sich  ein  wenig  entzogen»  sie  hat  aber  nicht  aufgehört 
Verborgene  Mörder  dringen  gegen  meinen  Leib»  in  der  Nähe  und  Ferne 
bringt  man  hervor  deo  Wurmfrass.  Ich  der  Himmelssohn  schäme 
mich  dessen  sehr.  Was  fQr  lange  Lebensdauer  sollte  ich  wohl  haben? 
In  meiner  Ehrfurcht  erbebe  ich  nicht»  o  Gebieter,  eure  Weingeßsse. 
Voll  Achtung  melde  ich  dem  Landesgehilfen  und  den  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel ,  dass  ein  jeder  sich  begeben  möge  in  sein 
Amtsgebäude/ 

Das  Buch  sagt:  Die  ohne  Hinneigung,  ohne  Genossen,  der 
Königsweg  ist  Tür  sie  weit  erschlossen.  —  Möget  ihr  nicht  mehr 
davon  reden. 

Nach  ungefähr  einem  Jahre  erkrankte  der  Allhalter  und  er- 
nannte den  Sohn  der  Gemahlin  von  *V  ^^  Keu-yi*)  zum  Nach- 
folger. Ferner  ernannte  er  den  grossen  Heerführer  Ho-kuang»  den 
Heerführer  der  Waj^en  und  Reiter  ^ffip     Q     4^  Kin-je-ti,   den 

obersten   vermerkenden   Grossen     ^    cV.    ^  Sang-hung-yang 
und  den  Landesgehilfen  Tsch*he-thsien-tsieu  zu  Vollstreckern  seines 


1)  Diesen  Namen  führte  das  von  der  ersten  Gemahlin  des  Himmel.isohnes  bewohnte 
Gebinde,  weil  der  Mörtel,  der  zu  dessen  Mauern  verwendet  wurde,  aus  Pfefferkörnern 
bereitet  war. 

^)    i^L   ^C  Li-yü  war  ein  Bnkel  des  berühmten  Heerführer!»   J-j^    ^^    Li-kuaeg. 

der  übrigens  mit  dem  früher  vorgekommenen  Li-kuang-li  nicht  zu  verwechseln.  • 

'j  Eine  Erdstufe  vor  dem  Wohngebaude  des  Himmelssohnes. 

*)  Reu-yl  ist  der  Name  des  GebSudes,  in  welchem  die  Mutter  des  nachfoi{;enden  An- 
halters Hiao-tschao  zu  wohnen  pflegte. 
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leUtea  Willeos  und  beauftragte  sie  in  einer  höchsten  Verkündigung, 
den  jungen  Gebieter  zu  unterstützen  und  zu  leiten. 

Der  Allhalter  Hiao-wu  starb  nach  einer  vierundfünfzigjährigen 
Lenkung  in  seinem  einundsiebenzigsten  Lebensjahre  (87  vor  unserer 
Zeilr}.  Sein  Nachfolger,  der  Allhalter  Hiao-tschao,  war,  als  er  zur 
Würde  des  Himmelssohnes  gelangte,  erst  acht  Jahre  alt  und  nicht 
im  Stande,  in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  In  allen  An- 
gelegenheiten der  Lenkung  ward  daher  ausschliesslich  durch  Ho- 
kuang  entschieden. 

Thsin-thsieu  benahm  sich  als  Landesgehilfe  ehrerbietig  und  ernst, 
wobei  er  schätzenswerthe  Eigenschaften  an  den  Tag  legte.  So  oft  die 
Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmelssohnes  sich  an  dem  Hofe  versam- 
melten, sprach  Ho-kuang  zu  Thsien-thsieu:  Ursprünglich  habe  ich 
mit  dir,  o  Gebieter  und  Lehensfürst,  gemeinschaftlich  in  Empfang 
genommen  das  Vermächtniss  des  früheren  Allhalters.  Jetzt  bringe 
ich  zureeht  das  Innere,  du,  o  Gebieter  und  Lehensfurst,  bringst  zu- 
recht das  Äussere.  Du  solltest  billiger  Weise  dabei  belehren,  über- 
wachen und  bewirken,  dass  ich  nicht  allein  auf  dem  Rücken  trage 
die  Welt.  —  Thsien-thsieu  erwiederte:  Wenn  nur  du,  o  Heerführer, 
auf  ihr  verweilst  mit  den  Gedanken,  so  ist  die  Welt  auch  schon 
überaus  glücklich.  —  Er  weigerte  sich,  hierüber  zu  sprechen,  und 
Ho-kuang  schätzte  ihn  desswegen  besonders  hoch.  So  oft  sich  etwas 
von  glucklicher  Vorbedeutung  oder  entschieden  Günstiges  ereignete, 
wurden  dem  Landesgehilfen  wiederholt  Lohsprüche  und  Belohnungen 
zu  Theil. 

Zur  Zeit  des  Allhalters  Tschao  wurden  Länder  und  Häuser  nur 
¥on  wenigen  Geschäften  in  Anspruch  genommen,  und  der  Wohlstand 
des  Volkes  begann  allmählich  sich  zu  vermehren.  Im  sechsten  Jahre 
des  Zeitraumes  Schi-yuen  (81  vor  unserer  Zeitr.)  erschien  eine  höchste 
Verkündigung,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  die  in  den  Land- 
schaften und  Fürstenländern  beforderten  „Weisen  und  Vortrefflichen'*, 
so  wie  die  mit  dem  Verfassen  von  Aufsätzen  und  mit  Lernen  sich  be- 
schäftigenden Männer  darüber  befragt  werden  sollen,  worin  die  Leiden 
des  Volkes  ihren  Grund  haben.  Auf  diese  Weise  kam  die  Angele- 
genheit des  Salzes  und  Eisens  das  erste  Mal  zur  Sprache.  Unter  dem 
vorigen  Allhalter  waren  nämlich  die  Einkünfte  des  Landes  für  den 
ufTentlichen  Bedarf  nicht  hinreichend,  und  es  ward  ein  Gesetz  er- 
lassen, dem  gemäss  Salz,  Eisen  und  Wein  nur  vun  den  Obrigkeiten 
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erieugt  und  rerkauft  werden  durften.  Unter  dem  Allhalter  Tschao 
ward  dieser  Alleinhandel  der  Lenkung  wieder  aufgehoben»  da  es 
unwürdig  erschien,  sich  mit  dem  Volke  in  einen  Wettstreit  um  den 
Nutzen  einzulassen.  Tsch*he-thsien-thsieu  starb»  nachdem  er  zwölf 
Jahre  Landesgehilfe  gewesen,  und  erhielt  nach  seinem  Tode  den 

Namen:  Lehensfürst   ^   Ting. 

Thsien-thsieu  war,  als  er  die  Stelle  eines  Landesgehilfen  be- 
kleidete, schon  hochbejahrt  und  ward  von  dem  Allbalter  mit  unge- 
wöhnlicher Röcksicht  behandelt.  Wenn  er  an  dem  Hofe  zu  erschei- 
nen hatte,  ward  ihm  gestattet,  in  einem  kleinen  Wagen  in  den  Vor- 
saal des  höchsten  Wohngebäudes  zu  fahren.  Die  Zeitgenossen 
nannten  ihn  daher  ,,den  Landesgehilfen  des  Wagens",  und  er  erhielt 

in  Folge  dessen  den  neuen  Geschlechtsnamen   m|  Tsch^he  „Wagen", 

mit  dem  er»  der  sonst  Tien-thsien-thsieu  geheissea,  gewöhnlich 
Tsch*he-thsien-thsieu  genannt  wird. 

Schön,  der  Sohn  Thsien-thsieu\  folgte  seinem  Vater  als 

Lehensfürst  von  Fu-min  und  brachte  es  bis  zu  der  Wörde  eines 
Statthalters  von  Yün-tschung.  Derselbe  unternahm  zur  Zeit  des 
Allhalters  Hiao-siuen  (71  vor  unserer  Zeitr.)  als  Heerführer  „des 
Tigerzahnes"  einen  Angriff  gegen  die  Hiung-nu's.  Dabei  angeklagt, 
unerlaubter  Weise  Plönderungen  und  Gefangennehmungen  verviel- 
fältigt zu  haben,  tödtete  er  sich  selbst,  worauf  sein  Förstenthuro 
eingezogen  wurde. 

Sang-hung-yang,  den  der  Allhalter  Hiao-wu  zugleich  mit 
Tsch'he-thsien-thsieu  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt 
hatte,  bekleidete  noch  durch  acht  Jahre  das  Amt  eines  obersten 
vermerkenden  Grossen  des  Landes.  In  der  Meinung,  dass  man  in 
den  Förstenländern  und  Häusern  den  Alleinhandel  einzuführen  beab- 
sichtige, prahlte  er  mit  seinen  um  die  Abschaffung  desselben  erwor- 
benen Verdiensten.  Zugleich  wollte  er  seinen  Söhnen  und  jüngeren 
Brüdern  zu  Ämtern  verhelfen  und  betrachtete  Hö-kuang  mit  Miss- 
gunst. Als  er  sich  hierauf  mit  :^±  B'  ^  Schang-kuan-khie  und 

Anderen  in  eine  Verschwörung  einliess,  ward  diese  entdeckt  und  er 
selbst  (80  vor  unserer  Zeitr.)  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet 
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Ping-ke. 

rj  j^  Ping-ke  f&hrte  den  jQnglingsnamen  jUeR  ^j^  Schao- 
khing  und  war  in  dem  FQrstenlande  Lu  geboren.  Er  verlegte  sich 
aaf  die  Gesetzabschnitte  und  Erlässe,  und  ward  in  Lu  ein  Vermerker 
für  die  Gefängnisse.  Da  er  sich  in  seinem  Wirkungskreise  viele  Ver- 
dienste sammelte»  rockte  er  allmählich  vor  und  brachte  es  bis  zu  einem 
Beaufsichtiger  der  Linken  bei  dem  Beruhiger  des  Vorhofes.  Gleich 
den  meisten  Angestellten  seiner  Zeit  wegen  einer  Übertretung  der 
Gesetze  angeklagt,  verlor  er  sein  Amt.  Er  kehrte  in  seine  Heimat 
zurfiek  und  ward  ein  Dienstthuender,  der  „den  Geschäften  fiir  die 
Landstriche  nachging"  ^). 

Als  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Wu  das  Ereig* 
niss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  eintrat,  ward  Ping-ke  in 
seiner  Eigenschaft  als  ehemaliger  Beaufsichtiger  bei  dem  Beruhiger 
des  Vorhofes  nach  der  Hauptstadt  Tschang-ngan  berufen.  Daselbst 
erhielt  er  in  einer  höchsten  Verköndung  den  Auftrag,  die  Unter- 
suchung wegen  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  in  den  Gefäng- 
nissen der  für  die  Gäste  aus  den  Landschaften  bestimmten  Einkehr- 
häuser vorzunehmen. 

Um  diese  Zeit  ward  der  spätere  Allhalter  Siuen,  ein  erst  einige 
Monate  altes  Kind,  dessen  Name  ^  </^  Ping-ki ,  als  Urenkel  des 
Allhalters  wegen  des  durch  den  Nachfolger  von  dem  Geschlechte 
Wei  erregten  Aufstandes  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt  und  lag, 
mit  Stricken  gebunden,  in  dem  Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Beim  Anblick  dieses  Kindes  ward  Ping-ke  von  Mit- 
leid bewegt.  Da  er  überdies  im  Grunde  seiner  Seele  erkannte,  dass 
der  Nachfolger  kein  eigentliches  Verbrechen  begangen,  bedauerte 
er  doppelt  den  unschuldigen  Urenkel.  Er  wählte  eine  sorgfaltige 
und  zuverlässige  Wärterin,  der  er  den  Auftrag  gab,  den  Urenkel 
zu  pflegen,  indem  er  diesen  zu  gleicher  Zeit  an  einem  geräumigen 
and  trockenen  Orte  des  Gefängnisses  unterbrachte. 

Ping-ke  befasste  sich  durch  eine  Reihe  von  Jahren  mit  der 
Untersuchung  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer,  ohne  jedoch  in 
dieser  Sache  einen  Ausspruch  zu  thun.  Als  endlich  im  zweiten  Jahre 


*)  Was  dies  eigenUich  g^ewesen,  kounte  bisher  uicht  ermittelt  werden. 
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des  Zeitraumes  Heu-yuen  (87  vor  unserer  Zeitr.),  also  vier  Jahre 
nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse,  der  Allhalter  Wu  sieh  krank 
fühlte  und  zwischen  den  Prachtgebäuden  der  „ausgewachsenen  Wei- 
denbäume**  und  der  j,funf  Ulmen*'  >)  unstet  umherzog,  machten  die 
Leute,  welche  sich  mit  der  Beobachtung  der  Luft  beschäftigten,  die 
Bemerkung:  In  den  Gefängnissen  von  Tschang-ngan  waltet  die  Luft 
des  Himmelssohnes.  —  Der  Allhalter  schickte  hierauf  einen  Abge- 
sandten mit  dem  Auftrage,  die  Leute  ^des  Amtsgebäudes  der  mittle- 
ren Hauptstadt*'*)  an  verschiedene  Stellen  zu  vertheilen.  Eine  höchste 
Verkündigung  befahl,  sämmtliche  in  den  Gefängnissen  mit  Stricken 
gebundene  Menschen,  gleichviel,  ob  sie  etwas  Leichtes  oder  Schweres 
verbrochen,  rücksichtslos  zu  tödten. 

Ling-kö-jang  *) ,  der  Abgesandte  für  die  Gäste  des  Inneren, 
erschien  in  der  Nacht  vor  dem  Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Ping-ke  verschloss  das  Thor  und  stellte  sich  dem  Ab- 
gesandten, dem  er  den  Eintritt  wehrte,  entgegen.  Dabei  rief  er: 
Der  Urenkel  des  Allhalters  befindet  sich  hier!  Dass  andere  Menschen, 
welche  nichts  verbrochen  haben,  sterben,  darf  nicht  einmal  geschehen, 
um  wie  viel  weniger  der  eigene  Urenkel!  —  Er  vertheidigte  sich 
bis  Tagesanbruch,  ohne  dass  der  Abgesandte  einzutreten  i<n  Stande 
gewesen  wäre.  Ling-kö-jang  kehrte  zurück  und  brachte  die  Sache 
zur  Kenntniss  desHimmelssobnes,  indem  er  im  Wege  der  Beschuldi- 
gung über  Ping-ke  ^ericbt  erstattete.  Der  Allhalter  Wu  kam  jetzt 


1)  Das  Praehtgebaude  A^    H^  Tschang-yani:,    <i.   i.   „die  nusg-ewachsenen   Weiden- 
bSume*  und   jKrZ  -//      t*-Uo,  d.  i.   „die  fünf  Ulmen,**  befanden  sich  beide  in  dem 


Kreise  J'*p  Z^r  Tscheu-tschT,  der  noch  heute  diesen  Namen  fuhrt  und  dessen 
Hauptstadt  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  westlich  von  Si-ng^u  an  dem  Klusse 
Wei  gelegen  ist. 

S)  Das  Amtsgebäude  der  mittleren  Hauptstadt  ist  der  Versammlungsort  der  ObrigkeiU.*n 
der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(89  vor  unserer  Zeitr.)  errichtete  der  Alihnlter  Hiao-wu  eine  Schaar  von  eintausen«! 
zweihundert  „in  ^^^i*  Hand  das  Abschuittsrohr  haltenden,  die  4)brij;keiten  der  mitt- 
leren Hauptstadt  begleitenden  Dienstmännern*'.  Die  Obliegenheit  dieser  Leute  war, 
die  mit  dem  Wurmfrass  der  Beschworer  sich  beschäftigenden  Menschen  festzunehmen 
und  über  grossen  Verrath  und  Arglist  zu  wachen.  Später  ward  das  mit  dem  obigen 
Namen  belegte  Amt  wieder  abgeschafft. 

')  Dieser  Mann  hatte,  wie  früher  erzählt  worden,  auch  den  Landesgehilfen  Lieu-khie-li 
Migexeigt. 
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ebenfalls  zur  Besinnung  und  meinte,  dass  der  Himmel  dies  so  veran- 
staltet habe.  Er  verkündete  sofort  allgemeine  Verzeihung.  Auf  diese 
Weise  hatten ,  wie  bemerkt  wird,  die  in  dem  Gefängnisse  der  Land- 
schaften mit  Stricken  gebundenen  Menschen  ihr  Leben  einzig  Fing- 
ke  zu  verdanken,  und  in  Folge  dessen  ward  die  Gnade  des  Himmels- 
sohnes allen  Ländern  innerhalb  der  Meere  zu  Theil. 

Der  Urenkel  war  öfters  so  bedeutend  krank,  dass  er  beinahe 
Dicht  aufgekommen  wäre.  Ping-ke  sorgte  zu  wiederholten  Malen 
Air  die  Pflege,  die  Herbeischaffung  der  Amme  und  die  Verabreichung 
von  Arzeneieu.  Zugleich  sah  er  bei  ihm  nach  und  begegnete  ihm 
äusserst  gütig,  indem  er  alles,  was  das  Kind  an  Kleidern  und  Speisen 
bedurfte,  aus  eigenen  Mitteln  bestritt. 

Später  ward  Ping-ke  Befehlshaber  des  Verkaufsraumes  des 
Heeres  bei  dem  „HeerHlhrer  der  Wagen  und  Reiter**  i).  Er  ward 
hierauf  versetzt  und  zum  ältesten  Vermerker  bei  dem  „grossen 
Heerfilhrer'*  befördert.  Hö-kuang,  der  die  letztgenannte  Stelle 
bekleidete,  schätzte  ihn  sehr  hoch,  und  Ping-ke,  zuletzt  an  dem  Sitze 
des  Hofes  eintretend,  gelangte  zu  der  Würde  eines  Grossen  „des 
glänzenden  Gehaltes**,  in  welcher  Eigenschaft  er  in  dem  inneren 
Wobngebäude  des  Himmelssohnes  Dienste  verrichtete. 

Der  Allhalter  Tschao  starb  (74  vor  unserer  Zeitr.)  ohne  Hinter- 
lassung eines  Sohnes.  Der  „grosse  Heerführer*'  Ho-kuang  entsandte 
Ping-ke  mit  dem  Auftrage,  den  zur  Nachfolge  ausersehenen  Ho,  König 
von  Tschang-yi,  abzuholen.  König  Ho  ergab  sich,  als  er  zur  Würde 
des  Himmelssohnes  gelangt  war,  einem  ausschweifenden  Lebens- 
wandel und  ward  aus  diesem  Grunde  wieder  abgesetzt.  Ho- 
kuang  berieth  sich  mit  dem  Heerführer  „der  Wagen  und  Reiter*' 
•ttjL  ^"tr  i^  Tsch*hang-ngan-8chi  und  sämmtlichen  grossen 
Würdenträgern,  wen  man  an  der  Stelle  des  Königs  Ho  einsetzen 
solle,  hatte  aber  noch  keinen  Beschluss  gefasst.  In  dieser  Lage 
machte  Ping-ke  eine  Meldung  an  dem  Hufe,  indem  er  dem  Heer- 
f&hrer  Ho-kuang  folgendes  auseinandersetzte : 

Du,  0  Heerführer,  hast  gedient  dem  Allhalter  Hiao-wu,  hast 
empfangen  als  anvertrautes  Gut  die  Wickelbänder,  übernommen  als 
Schutzbefohlenen  die  Welt.   Der  Allhalter  Hiao-t^hao  ist  frühzeitig 


^)  Diese  Stelle  bekleidete  damals  der  Heerführer  "TT*     ^         r*  Sehang-kuaD-iigan 


"kt  ± 
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gestorben  und  hat  keine  Nachkommen  hinterlassen.  Die  Länder 
innerhalb  der  Meere  sind  erfüllt  von  Bangigkeit  und  Kummer ,  sie 
wollen  schleunigst  hören  von  einem  nachfolgenden  Gebieter.  An  dem 
Tage,  wo  man  eröffnete  die  Trauer,  hast  du  in  Übereinstimmung 
mit  der  grossen  Gerechtigkeit  eingesetzt  einen  Nachfolger.  Der- 
jenige, den  man  einsetzte,  war  nicht  der  rechte  Mensch.  Du  hast 
wieder  in  Übereinstimmung  mit  der  grossen  Gerechtigkeit  ihn 
abgesetzt.  In  der  Welt  war  Niemand,  der  sich  diesem  nicht  fugte. 
In  der  gegenwärtigen  Zeit  handelt  es  sich  bei  dem  Befehle  fiir 
die  Landesgötter,  für  das  Heiligthum  der  Ahnen  und  sämmtliche 
Geborene  um  die  einzige  Erhebung,  die  zu  bewerkstelligen  durch 
dich,  0  Heerführer.  Ich  vermass  mich,  zuzuhorchen  der  Menge  der 
Menschen  und  zu  untersuchen,  was  sie  sagen.  Von  denjenigen,  die, 
hervorgegangen  aus  den  Stammhäusern  der  Lehensfürsten,  sieh 
befinden  auf  den  gereihten  Sitzen  ihrer  Würde,  ist  noch  nichts 
gehört  worden  unter  dem  Volke.  Aber  derjenige,  der  aufgezogen 
worden  nach  der  hinterlassenen  höchsten  Verkündung,  des  Allhal- 
ters Wu  Urenkel,  mit  Namen  genannt  Ping-ki,  der  sich  befindet  io 
den  Vorhöfen  der  Seite,  in  einem  auswärtigen  Hause  ^),  ich  habe  ihn 
in  früherer  Zeit,  als  ich  in  Folge  eines  Auftrages  wohnte  in  dem 
Einkehrhause  der  Landschaften,  gesehen  als  Knaben.  Er  ist  gegen- 
wärtig achtzehn  bis  neunzehn  Jahre  alt.  Er  versteht  die  Kunst  der 
richtschnurmässigen  Bücher,  besitzt  vortrefiliche  Gaben.  In  seioem 
Wandel  ist  er  ruhig,  aber  in  seinem  Masshalten  voll  Übereinstimmung. 
Ich  wünsche,  dass  du,  o  Heerführer,  es  untersuchest  in  der  grossen 
Berathung  und  es  erwägest  mit  Hilfe  des  Wahrsagekrautes  und  der 
Schildkröteuschale.  Wie  sollte  es  angemessen  sein,  zu  rühmen  und 
bekannt  zu  geben?  Mögest  du  ihn  früher  heissen  eintreten  und  auf- 
warten >).  Mögest  du  bewirken,  dass  die  Welt  dies  als  etwas  Offen- 
kundiges erfahre,  dann  erst  mögest  du  es  zur  Entscheidung  bringea 
durch  das  Rohrbrett  <).  Die  Welt  wäre  dann  überaus  glücklich. 


1)  Ein  auswartig'es  Haus  bedeutet  hier  ein  nicht  zu  dem  Wohagebäude  des  Himmels* 
sohnes  gehörendes  Haus  des  Volkes.  Der  trenkel  Ping-ki  befand  sich,  nachdem  er 
das  Gefängnis«  des  Eiakehrhauses  d«r  Laadschaften  verlassen,  in  einem  tolcheu  aus- 
wärtigen Hause.  ^Vorhöfe  der  Seite"  heimsen  die  Wohaiingen  zur  Seite  des  fürst- 
lichen Wohngebäudes,  ein  Ausdruck,  der.  wie  angegeben  wird,  hier  erst  von 
Späteren  hiniugefSgt  worden. 

*)  Cr  möge  sich  der  Gt^maiilin  des  früheren  Allhalters  vorstellen. 

S)  Das  Rohrbreit  des  Wahrsagers. 
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Ho-kuang  fiberblickte  die  Berathung  dieser  Angelegenheit  und 
erhob  den  Urenkel  des  Anhalters  zur  höchsten  Würde  des  Himmels- 
sohnes.  j|^  J^j  Lieu-te,  der  Zurechtsteller  des  Stammhauses 
and  Kng-ke  wurden  ausgeschickt»  um  den  Urenkel  aus  den  Vorhöfen 
der  Seite  abzuholen. 

Der  Allhalter  Siuen  hatte,  sobald  er  zur  Lenkung  gelangt  war, 
Ping-ke  die  Würde  eines  Lehensf&rsten  des  Landes  innerhalb  des 
Durch weges  verliehen.  Ping-ke  war  ein  sehr  gediegener  Mann,  der 
niemals  mit  seinen  Vorzügen  prahlte.  Seit  der  Urenkel  seine  hohe 
Würde  angetreten,  beobachtete  Ping-ke  hinsichtlich  des  Geschehenen 
das  tiefste  Schweigen  und  sprach  nicht  ein  Wort  über  das  Gute, 
welches  er  früher  erwiesen  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  Nie- 
mand an  dem  Hofe  die  Verdienste  dieses  Mannes  bekannt  geben. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ti-tsie  (67  vor  unserer 
Zeitr.)  ein  Sohn  des  Allhalters  zum  Nachfolger  eingesetzt  ward, 
erhielt  Ping-ke  die  Stelle  eines  „grossen  Zugesellten**  des  Nach- 
folgers. Nach  einigen  Monaten  wurde  er  im  Amte  versetzt  und  zu 
der  Stelle  eines  obersten  vermerkenden  Grossen  befördert. 

Nachdem  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  *^'  Ho,  unter  ihnen 
1^   ä'  Ho-yO,  der   Sohn    des   Heerführers   Ho-kuang    (66    vor 

unserer  Zeitr.)  wegen  Verschwörung  hingerichtet  worden,  machte  sich 
der  Allhalter  in  Selbstheit  mit  der  Lenkung  vertraut  und  überwachte 
die  Geschäfte  des  obersten  BuchfQhrers.  Um  diese  Zeit  hiess  ein  in 
den  Vorhöfen  der  Seite  befindliches,  zum  Dienste  einer  Leibeigenen 
des  höchsten  Wohngebäudes  verurtheiltes  Weib,  Namens  Sl|  Tsi, 
ihren  früheren  unter  dem  Volke  lebenden  Mann  an  dem  Hofe  eine 
Eingabe  machen,  worin  auseinandergesetzt  ward,  dass  sie  sich  einst 
als  Amme  um  den  Allhalter  Verdienste  erworben.  Die  Eingabe 
gelangte  herab,  und  der  Befehlshaber  der  Vorhöfe  der  Seite  unter- 
suchte die  Sache,  indem  er  die  Leibeigene  Tsi  befragte.  Diese  führte 
in  ihrer  Aussage  an,  dass  der  damalige  Abgesandte  Ping-ke  davon 
wisse.  Der  Befehlshaber  der  Vorhöfe  der  Seite  nahm  Tsi  mit  sich 
und  begab  sich  in  das  Amtsgebäude  des  obersten  Vermerkers,  wo 
er  Ping-ke  die  Leibeijjene  zeigte.  Ping-ke  erkannte  TsT  und  sagte 
zu  ihr:  Du  wurdest  einst  schuldig  befunden,  den  Urenkel  des  Allhal- 
ters nicht  sorgfältig  gepflegt  zu  haben.  Ich  überwachte  dich  und 
Hess  dich  mit  der  Gerte  schlagen:  wie  konntest  du  dir  Verdienste 
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erworben  haben?  Bios  Hu-tsu  aus  Wei-tscbing  ^  und  Ko-tseh*hing- 
king  aus  Hoai-yang  haben  Gutes  erwiesen. 

Die  hier  genannten  ^^  iB  Hu-tsu  und  ^R  ^^  ^ß  Ko- 
tsch'hing-king  *)  waren  zwei  begnadigte  weibliche  Sträflinge,  welche 
zwar  von  den  Halsringen  befreit  worden  waren  und  die  erdfarbeneo 
Kleider  ablegen  durften,  dagegen  aber  für  die  Dauer  der  ihnen 
ursprünglich  zugemessenen  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dienste 
verrichten  mussten  *).  Dieselben  waren  bei  dem  Urenkel  abwech- 
selnd als  Ammen  und  Wärterinnen  verwendet  worden.  In  abgeson- 
derten Berichten  wurde  jetzt  dem  Hofe  gemeldet,  dass  Hu-tsu  und 
deren  Gefährtinnen  den  Allhalter  als  Kind  gepflegt  und  sich  dabei 
viele  Mühe  gegeben  haben. 

In  einer  höchsten  Verkündigung  erhielt  Ping-ke  den  Auftrag, 
Hu-tsu  und  Ko-tsch*hing-king  aufzusuchen.  Beide  waren  indessen 
schon  gestorben,  es  lebten  jedoch  von  ihnen  Kinder  und  Kindes- 
kinder, denen  reichliche  Belohnungen  zuTheil  wurden.  Eine  höchste 
Verkündigung  bestimmte,  dass  die  Leibeigene  TsT  begnadigt,  zu  den 
Menschen  des  Volkes  gezählt  und  mit  zehnmal  zehntausend  Geld- 
stücken beschenkt  werde. 

Der  Allhalter  besuchte  hierauf  in  Selbstheit  die  Leibeigene 
Tsf  und  fragte  sie  über  die  Vergangenheit.  Erst  jetzt  erfuhr  er, 
dass  Ping-ke  ihm  einst  Wohlthaten  erwiesen  und  davon  niemals 
etwas  gesagt  habe.  Er  hielt  ihn  in  der  vollsten  Bedeutung  des 
Wortes  für  einen  Weisen  und  Hess  eine  an  den  Landesgehiifen 
gerichtete  höchste  Verkündigung  ausfertigen,  worin  er  sagte:  Zur 
Zeit,  als  ich  der  Himmelssohn  klein  und  unbekannt  war,  hat  der 
vermerkende  Grosse  Ke  mir  dem  Himmelssohne  Wohlthaten  erwiesen. 
Die  Tugend  dessen  prangt  in  lieblicher  Fülle.  Sagt  denn  nicht  das 
Gedicht: 


i)jb]|j|/    "^g  Wei-UchiD^  (die    Feste  des  Flusses   Wei)    gehörte  zu  der  Hauptotadt 

Tschang-ngan  und  ist  das  alte  Hieii-yaog. 
s)  In  der  beschichte  des  Allhalters  Siuen  heisst  dieser  letztere  Nane  Tschao-tsch'hing- 

kiog,  indem  daselbst  der  hier  stehende  Geschlechtsoame  S||   R5  darch  icS  Tschao 

ersetzt  wird. 
>)  Andere   berichten,  dats  die  Männer,  welche  ein  leichtes  Verbrechen  begangen,  tu 
einjfihrigem  Wachdienst  an  den  Marken  des  Landes  verurtheilt  wurden,  wihrend  die 
Weiber,  da  sie  ihrer  Schwichlichkeit  willen  zum  Wachdienst  untauglich  waren,  bei 
den  Obrigkeiten  ebenfalls  in  der  Dauer  eines  Jahres  Dienste  verrichten  roossten. 


Da«  Erei^niss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer.  9d 

Keine  Tugend  ohne  Lohn? 

Ich  belehne  Ke  als  Lehensförsten  von  Po-yang.  Zu  seiner  Stadt 
gehören  eintausend  dreihundert  ThQren  des  Volkes. 

In  dem  Augenblicke,  als  Ping-ke  in  das  Lehen  eingesetzt  wer- 
den sollte,  verfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit.  Der  Allhalter  ge- 
dachte Leute  abzusenden ,  welche  Ping-ke  das  Band  mit  der  Ab- 
drucksmarke  des  Lehens  anlegen  und  ihn  auf  diese  Weise,  so  lange 
er  noch  am  Leben  war,  mit  dem  Lehen  betheilen  sollten.  Der  All- 
halter war  ?oll  Betrübniss,  dass  Ping-ke  von  seiner  Krankheit  nicht 

aufstand.  Dagegen  drückte  fl^  ^^J^  @  Hia-heu-sching,  der  „grosse 

Zugesellte*'  des  Nachfolgers,  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  dass 
der  Kranke  genesen  werde,  indem  er  sprach:  Dieser  stirbt  noch 
nicht.  Ich  habe  gehört:  Wer  eine  verborgene  Tugend  besitzt,  wird 
gewiss  theilhaftig  der  Freude  daran,  so  dass  diese  sich  erstreckt  auf 
die  Söhne  und  Enkel.  Jetzt  hat  Ke  noch  nicht  empfangen  den  Lohn 
und  erkrankt  schwer:  dies  ist  nicht  seine  Todeskrankheit.  —  Indes- 
sen genas  Ping-ke  wirklich. 

Nach  seiner  Genesung  richtete  Ping-ko  an  den  Allhalter  einen 
Aufsatz,  worin  er  sich  entschieden  weigerte,  das  Lehen  anzunehmen 
und  kundgab,  dass  es  sich  für  ihn  nicht  zieme,  eines  Namens  willen 
Belohnungen  zu  empfangen.  Hierauf  antwortete  der  Allhalter:  Dass 
ich  der  Himmelssohn  dich,  o  Gebieter,  belehne,  ist  keineswegs  eines 
eitlen  Namens  willen.  Jedoch  dass  du,  o  Gebieter,  hinaufreichst 
eioen  Aufsatz  und  zurücksendest  die  Abdrucksmarke  des  Lehens» 
hierdurch  zeigst  du  offenbar,  dass  ich,  der  Himmelssohn,  keine  Tu- 
gend besitze.  In  der  gegenwärtigen  Zeit  gibt  es  in  der  Welt  wenig 
Geschäfte.  Mögest  du,  o  Gebieter,  ausschliesslich  anstrengen  den 
reinen  Geist,  untersuchen  mit  den  Gedanken,  anwenden  dieArzeneien 
und  dadurch  dich  festhalten.  —  Ping-ke  verblieb  somit  Fürst  von 
Po-yang.  Fünf  Jahre  später  (59  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 

Stelle  des   mit  Tode  abgegangenen  k||   i^  Wei  siang  zum  Lan- 
desgehilfen ernannt. 

Ping-ke  war  ursprünglich  aus  dem  Stande  der  für  die  Gefäng- 
nisse bestimmten  kleinen  Angestellten  hervorgegangen  und  verlegte 
sieh  erst  später  auf  die  Bücher  der  Gedichte  und  der  Gebräuche,  in 
deren  grossen  und  allgemeinen  Sinn  er  eindrang.  Als  er  sich  im 
Besitze  der  Würde  eines   Landesgehilfen  befand,   leistete   er  das 
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Höchste  in  Freisinnigkeit  und  befieissi^te  sieh  im  Umgänge  der 
grössten  Zuvorkommenheit.  Wenn  einer  der  zugetheilten  Vermerker 
Sieheines  Verbrechens  schuldig  machte,  eine  Bestechung  annahm  oder 
seine  Pflicht  nicht  erfüllte,  erhielt  er  ohne  Schwierigkeit  die  Er- 
laubniss,  sich  aus  Altersrücksichten  zum  Übertritt  in  den  Ruhestand 
melden  zu  dürfen.  Es  ereignete  sich  niemals »  dass  ein  Angestellter 
durch  ihn  in  Untersuchung  gezogen  worden  wäre. 

Ein  Gast  äusserte  sich  in  dieser  Hinsicht  gegen  Ping-ke :  Du,  o 
Gebieter  und  Lehensfürst,  bist  derLandesgehilfe  Yon  Han.  Verräthe- 
rische Angestellte  bringen  zur  Ausfuhrung  ihre  selbstsüchtigen  Vor- 
sätze, werden  aber  nirgends  zur  Verantwortung  gezogen. 

Ping-ke  antwortete:  Dass  dieses  Versammlungshaus  der  drei 
Pursten  sich  durch  die  Untersuchung  der  Angestellten  der  Gerichte 
einen  Namen  machen  sollte ,  ich  vermesse  mich,  dies  zu  verschmä- 
hen.—  Die  Männer,  welche  später  an  die  Stelle  Ping-ke's  traten,  be- 
trachteten die  hier  erwähnte  Handlungsweise  als  einen  alten  Vor- 
gang. In  dem  Versammlungshause  der  drei  Fürsten  des  Himmels- 
sohnes wurden  hinfort  die  Angestellten  nicht  in  Untersuchung  gezo- 
gen, ein  Gebrauch,  der  Ping-ke  seinen  Ursprung  verdankte. 

Gegenüber  den  von  seinem  Amte  abhängigen  Obrigkeiten  und 
den  zugetheilten  Vermerkern  Hess  es  sich  Ping-ke  angelegen  sein, 
deren  Fehler  zu  verdecken  und  deren  Vorzüge  bekannt  zu  geben. 
Der  bei  Ping-ke  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte 
war  ein  Freund  des  Weines  und  hatte  sieh  öfters  in  seinem  Amte 
Versäumnisse  und  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die- 
ser Mann  begleitete  einst  Ping-ke  auf  einer  von  dessen  Ausfahrten, 
wo  er  sich  in  der  Trunkenheit  über  den  dem  Landesgehilfen  be- 
stimmten Wagen  erbrach.  Der  den  Angestellten  vorgesetzte  Si-tsao 
(Gerichtsbeamte  des  Westens)  zeigte  dies  an  und  verlangte,  dass 
der  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  aus  dem 
Dienste  entlassen  werde.  Ping-ke  erwiederte  jedoch:  Wenn  man 
wegen  des  Vergehens  der  Trunkenheit  entfernen  wollte  einen  Mann, 
was  würde  man  diesen  Menschen  wieder  in  sich  fassen  heissen? 
Möge  es  der  Gerichtsbeamte  des  Westens  nur  ertragen.  Es  ist  dies 
nichts  weiter,  als  eine  Verunreinigung  der  Matte  von  dem  Wagen  des 
Landesgehilfen.  —  Demgemäss  ward  der  Angestellte  nicht  aus  dem 
Pienste  entfernt. 
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Der  hier  erwähnte  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  An- 
gestellte war  in  einer  der  äussersten  an  den  Harken  gelegenen  Land- 
ichaflen  geboren  und  kannte  genau  die  Art  und  Weise»  wie  man  an 
den  Versperrungen  der  Marken  „Laufbefehle'*^  aussandte  und  zur 
Kampfbereitschaft  mahnte.  Ais  er  eines  Tages  in*s  Freie  gegangen 
war«  sah  er  zufällig,  wie  ein  Stellreiter,  in  der  Hand  einen  rothen 
und  einen  weissen  Beutel  tragend,  mit  einem  yon  den  Landschaften 
der  Marken  ausgesandten  Laufbefehle  dahergesprengt  kam.  Der  mit 
dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  folgte  dem  Stellrei- 
ter bis  zu  dem  öffentlichen  Wagen ,  wo  er  die  überbrachten  Gegen- 
stände durchsuchte  und  herausnahm.  Er  erkannte  sofort,  dass  die 
Kriegsgefangenen  in  die  Landschaften  Yun-tschung  und  Tai  einge- 
fallen seien.  Ohne  Verzug  kehrte  er  in  das  Versammlungshaus 
zurück  und  begab  sich  zu  Ping-ke,  dem  er  seine  Beobachtung  mit- 
theilte. Zugleich  äusserte  er  sich:  Ich  fQrchte,  dass  in  den  Land- 
schaften der  Marken,  wo  die  Kriegsgefangenen  eingefallen,  die  älte- 
sten Angestellten  mit  dem  Gehalt  von  zweitausend  Scheffeln  solche 
sind,  die  leiden  an  der  Krankheit  des  Alters  und  nicht  verlässlich  sind 
in  Sachen  der  Angriffswaffen  und  Pferde.  Man  sollte  im  Voraus  bei 
ihnen  nachsehen  können. 

Ping-ke,',  der  diesen  Worten  seinen  Beifall  zollte  ^  berief  den 
Gerichtsbeamten  des  Ostens  und  den  die  Marken  beaufsichtigenden 
ältesten  Angestellten  zu  sich^  indem  er  ihnen  auftrug,  ihre  Leute 
nach  den  Abtheilungen  des  Alters  zu  sondern  und  jedem  seine  Stelle 
anzuweisen. 

Ehe  noch  die  Vorbereitungen  beendet  waren,  wurden  der  Lan- 
desgehilfe und  der  oberste  Vermerker  in  einer  höchsten  Verkündung 
zu  dem  Himmelssohne  berufen,  der  sie  über  die  Angestellten  der 
Landschaften,  in  welche  die  Kriegsgefangenen  eingedrungen,  be- 
fragte. Ping-ke  hatte  eine  Antwort  bereit.  Der  die  Stelle  eines 
obersten  Vermerkers  bekleidende  Grosse  konnte,  da  er  plötzlich  zu 
einer  Antwort  gedrängt  wurde,  nichts  Sicheres  angeben  und  erhielt 
einen  Verweis.  Von  Ping-ke  hingegen  ward  gesagt,  dass  er  um 
die  an  den  Marken  liegenden  Landschaften  besorgt  und  seiner  Pflicht 
eingedenk  sei,  was  er  dem  mit  dem  Ausspannen  der  Pferde  betrauten. 


^}  Diejeoigefl,  welebe  eisen  tolchen  Befehl  erhielteo,  musaten  im  Laufe  berbei(*ilen, 

d.  i.  sehleuniftt  gehorchen. 
Sitxb.  d.  phil.-liiet.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Angestellten  s^u  verdanken  hatte.  Ping-ke  sprach  jet2t  fnit  Nach- 
druck: För  einen  Mann  gibt  es  nichts,  das  er  nicht  in  sich  fas- 
sen kann.  Bei  den  Gaben  hat  jeder  etwas,  worin  er  der  Vorcflg'^ 
liebste.  Gesetzt,  der  Landesgehilfe  hätte  nicht  früher  gehört  die 
Worte  des  mit  dem  Ausspannen  d^r  Pferde  betrauten  Angestellten» 
was  fUr  eine  Kundmachung  seiner  Bemühungen  hätte  es  wohl  gege* 
ben?  —  Die  zugetheilten  Vormerker  hatten  in  Folge  dieser  Bege-^ 
benheit  eine  noch  höhere  Meinung  von  der  Weisheit  Ping-ke*s. 

Als  Ping-ke  ein  anderes  Mal  ausgefahren  war,  traf  er  auf  einem 
gereinigten  Wege^)  eine  Schaar  Menschen,  welche  unter  sich  itt 
einem  blutigen  Streite  begriffen  waren,  so  dassTodte  und  Verwundete 
den  Weg  bedeckten.  Ping-ke  zog  an  ihnen  Yorüber,  ohne  eine  Frage 
zu  stellen,  worüber  sich  die  zugetheilten  Vermerker  nur  verwunderten. 
Indem  er  seinen  Weg  fortsetzte,  traf  er  einen  Menschen,  der  eine 
Kuh  trieb.  Die  Kuh  keuchte  und  streckte  die  Zunge  heraus.  Ping-ke 
Hess  sofort  die  Pferde  halten  und  gebot  einem  reitenden  Angestellten» 
den  Treiber  der  Kuh  zu  fragen,  wie  viele  Weglängen  derselbe  SQnlck«> 
gelegt.  Die  zugetheilten  Vermerker  glaubten  nur,  dass  der  Landesgehiife 
in  diesem  und  in  dem  früheren  Falle  sich  in  der  Sache  des  Fragestellens 
verfehlt  habe.  Einer  tadelte  ihn  aus  diesem  Grunde,  worauf  Ping-ke 
erwiederte:  Wenn  die  Menschen  des  Volkes  im  Streite  sich  gegen- 
seitig tödten  und  verwunden,  so  haben  der  Befehlshaber  vonTschang-^ 
ngan  und  der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelssohnes  dies  zu  rer* 
bieten  und  in  Bereitschaft  zu  halten  Verfolgung  und  Festnehmen.  Am 
Ende  des  Jahres  beurtheiit  derLandes^ehilfe^  was  sie  versäumt  oder 
geleistet,  erstattet  Bericht  an  dem  Hofe  und  lässt  ergehen  Beloh- 
nungen und  Strafen,  dies  ist  alles.  Die  grossen  Hausdiener  und  Lan«- 
desgehilfen  machen  sich  nicht  vertraut  mit  kleinen  Angelegenheiten* 
nicht  mit  demjenigen,  um  das  sie  auf  den  Wegen  fragen  müssten^ 
Im  Frühling  gibt  es  wenig  ürstoif  des  Lichtes.  Die  Wesen,  die  ver-^ 
wendet  werden  zu  Geschäften,  können  sich  noch  nicht  stark  erhitze». 
Ich  fürchtete,  dass  die  Kuli  auf  einem  nahen  Wege  verwendet  wurde 
in  der  Hitze  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  keuche.  In  diesem 
Falle  hätte  die  Luft  der  Zeiten  das  Mass  nicht  eingehaiten.  Ich  Arch«- 
tete ,  dass  hierdurch  Schaden  entstehen  würde.   Die  drei  Purstem 


*)   \^>nii  d^r  HincmelRAoliii  auBfährl.  oder  wenn  «n  den  Anbetunf^nrten  eine  D»rbrin- 
guii}r  statt6ndet,  werden  früher  die  Weg'e  gereinigt. 
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briogen  in  den  Vorbildern  zur  Gleicbstiromiglieit  di^  UrstofTe  i^r  Piii«- 
steniiss  und  des  Lichtes,  es  ist  die  Pflicht  ihres  Amtes»  sich  darum 
zu  bekOmmern.  Aus  dieser  Ursache  stellte  ich  die  Frage.  —  Die 
logetheilten  Vermerker  unterwarfen  sich  diesem  Ausspruche  und 
erkannten»  dass  Ping-»ke  (die  Sachen  von  ihrer  grossen  Seite  auf- 
fasse. 

Im  Frfihlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  U-fung  (88  vor 
unserer  Zeitr.)  erkrankte  Ping-ke  bedenklich.  Der  Allhalter  sah  in 
Selbstheit  bei  ihm  nach  und  fragte  ihn:  Wenn  für  dich»  o  Gebieter, 
das  Unverroeid liehe  eintreten  sollte»  wer  ist  dann  derjenige»  der 
dich  ersetzen  könnte? 

Ping-ke  entschuldigte  sich  anfänglich  und  sprach:  Der  Wandel 
ond  die  Fähigkeiten  sämmtlicher  Diener  sind  dem  erleuchteten  Ge- 
bieter bekannt.  Ich  der  unwissende  Diener  vermag  hier  nichts  zu 
erkennen. 

AU  der  Anhalter  in  ihn  drang»  verbeugte  sich  Ping-ke  und 
spradi:  Tu-yen-nien,  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen 
noases»  ist  bellsehend  in  Sachen  der  Gesetzgebung.  Er  ist  bewan- 
dert ia  den  alten  Angelegenheiten  der  Fürstenländer  und  Häuser. 
Er  var  vormals  einer  der  neun  Erlauchten  durch  mehr  als  zehn 
Jabre.  Jetzt  befindet  er  sich  bei  der  Lenkung  der  Landschaften  und 
bnt  4en  Namen  eines  fähigen  Mannes.  Y6-ting-kue»  der  Beruhiger 
des  Vorhofes»  befasst  sich  mit  der  Erörterung  der  angeschlagenen 
Gesetie»  bringt  in  ein  Gieicbmass  die  Welt,  so  dass  sie  an  sich  nicht 
verderbt  ist.  Der  oberste  Hausdiener  Tschin-wan-nien  dient  seiner 
Stiefioiatter»  erföllt  die  Pflicht  des  Sohnes  gewissenhaft,  führt  den 
Wandel  der  Tugend.  Die  Fähigkeiten  dieser  drei  Menschen  befinden 
sieh  za  meiner  Rechten.  Nur  der  Hohe  möge  dies  untersuchen. 

Der  Allhalter  gab  Ping-ke  in  Allem  recht  und  willigte  in  dessen 
Vorschlftgt.  Nach  dem  noch  in  dem  oben  angegebenen  Jahre  erfolg- 
ten Tode  Ping-ke*s  ward  der  oberste  vermerkende  Grosse 

Hoang-pa  zum  Landesgehilfen  ernannt.  Zugleich  w^rd  ^  jjE  T^ 

Tu-yeo-nien»  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen  Flusses, 
nach  Tschaag  •  ngan  berufen  und  zu  der  Würde  eines  obersten 
vermerkenden  lirossen  befördert.  Als  dieser  wegen  seines  Alters 
om  die  Versetzung  in  den  Ruhestand  bat  und  krankheitshalber 
auch  wirklich  «eines  Amtes  enthoben  ward »  erhieU  an  dessen  Stelle 


-^'^ 
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^  -+-  Yö-ting-kue,  der  Beruhiger  des  Vorhofes,  das  Amt  eines 

obersten  vermerkenden  Grossen.  Als  später  (Sl  vor  unserer  Zeitr.) 
Hoang-pa  starb,  ward  Yü-tin^-kue  an  dessen  Stelle  zum  Landes- 
gehilfen, der  oberste  Hausdiener  ^E-  j|j  R£  Tschin -wan«nien 
jedoch  an  der  Stelle  Yü-ting-kue^s  zum  obersten  vermerkenden 
Grossen  ernannt.  Diese  Männer  fanden  während  ihrer  Amtsthätig- 
keit  ruhmende  Anerkennung,  und  der  Allhalter  rühmte  auch  Ping-ke 
als  einen  verständigen  Mann. 

Ping-ke  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen  Fürst  ^  Ting 

und  findet  sich  als  Fürst  von  f^  TS  Po-yang  in  dem  Buche  der- 
jenigen Lehensfürsten,  welche  zu  den  mütterlichen  Verwandtschaften 
des  Himmelssohnes  gehörten  oder  der  besonderen  höchsten  Gnade 
theilhaftig  geworden. 

Ping-ke  hatte  zum  Nachfolger  in  dem  Lehenfürstenthume  sei- 
nen Sohn  iikSi  Hien.  Dieser  machte  sich  in  dem  Zeiträume  Kan-lu 

UM» 

(53 — SO  vor  unserer  Zeitr.)  eines  Verbrechens  schuldig,  indem  er 
während  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  Han  zu  dem 
Thore  des  Vorstehers  der  Pferde  ritt,  was  als  Unehrerbietigkeit 
ausgelegt  wurde.  Zur  Strafe  dafür  ward  er  einer  Lehensstufe  be-. 
raubt  und  zu  einem  Lehensfiirstcn  des  Landes  innerhalb  des  Durch- 
Weges  herabgesetzt.  Nachdem  er  hierauf  in  öfientliche  Dienste  ge- 
treten, brachte  er  es  bis  zu  einem  ßr  /£?  Wei-wei  j^Beruhiger 

der  Leibwachen"  und  Thai-po  „obersten  Hausdiener*'. 

In  seiner  Jugend  gehörte  Pinz-hien   zu   dem  Stande  der  mit 

dem  Namen  ^  Tsao  belegten  Gericlitsbeamten.  In  dieser  Eigen- 
schaft nahm  er  einst  an  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume 
des  Allhalters  Kao  Theil.  Als  der  dem  Gottesdienste  vorhergehende 
Tag,  an  dessen  Abende  die  Thiere  der  Darbringung  besichtigt 
werden  sollten,  gekommen  war,  Hess  Ping-hien  die  für  die  Feier 
bestimmten  Kleider  hervorholen  und  von  den  Theilnehmern  in 
Empfang  nehmen.  Der  Landesgehilfe  Ping-ke  war  hierüber  sehr 
erzürnt  und  sprach  zu  seiner  Gemahlin:  Das  Ahnenbeiligthum  ist  ein 
Gegenstand  von  äusserster  Wichtigkeit,  aber  Hien  lässt  es  fehlen  an 
Ehrerbietung  und  Aufmerksamkeit.  Derjenige,  der  verlieren  wird  die 
tofe  meines  Lehens,  ist  gewiss  Hien. —  Die  Gemahlin  Ping-ke*s 
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sprach  indesseo  zu  Gunsten  ihres  Sohoes»  worauf  auch  der  Vater  die 
Sache  auf  »ich  beruhen  Hess. 

Der  zweite  Sohn  Ping-ke's  hiess  ^  Yü  und  bekleidete  die 
Steile  eines  mit  dem  Namen  Schui-heng  belegten  ^Beruhigers  der 
Hauptstadt**  «)•  ^^^  jö^g^te  Sohn  ^^  Kao  war  ein  J^  1^^  Hiao- 
wei  (niederer  Heerführer)  der  mittleren  Lagerwälle. 

Zur  Zeit  des  nachfolgenden  Allhalters  Hiao-yuen  machte  ein 
Funfmann  der  Kriegsleute  >) ,  Namens  "^  Tsön,  die  folgende  Ein- 
gabe, worin  er  einige  bisher  unbekannt  gebliebene  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  Ping-ke*s  zur  Kenntniss  des  Himmelssohnes  brachte: 

In  meiner  Jugend  war  ich  ein  kleiner  Angestellter  des  Einkehr- 
hauses der  Landschaften.  Ich  rermass  mich,  zu  sehen  den  Allhalter 
Hiao-siuen,  wie  er  als  Urenkel  des  Allhalters  sich  befand  in  dem 
Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der  Landschaften.  Um  diese  Zeit  sah 
der  in  den  Gefängnissen  untersuchende  Abgesandte  Ping-ke,  was 
dem  Urenkel  des  Allhalters  widerfahren  ohne  dessen  Schuld.  Ke  hatte 
ein  menschliches  Herz,  er  war  gerührt  und  weinte  schmerzlich,  er 
wählte  die  wieder  Dienste  yerrichtende ')  Hu-tsu,  damit  sie  pflege 
und  beaufsichtige  den  EnkeM)  des  Allhalters.  Ke  schloss  sich  ge- 
wöhnlich an  mich,  den  Diener  TsQn  und  machte  täglich  zweimal  die 
Aufwartung  demjenigen,  der  lag  auf  dem  Boden  des  Vorhofes  >).  Als 
später  erging  die  höchste  Verkündung  mit  dem  Befehl ,  sich  zu  ver- 
theilen  in  den  Gefängnissen,  stellte  sich  Ke  entgegen  dem  grossen 
Unglück.  Er  rermied  nicht  die  strenge  Strafe  nach  dem  mächtigen 
Gesetze. 

Nachdem  erfolgt  die  allgemeine  Verzeihung,  sagte  Ke  zu  Schui- 
ja*),   dem  Gehilfen  des  Bewahrers,  dass  der  Enkel  des  Allhalters 


'I  Diese  Stelle,  mit  welcher  die  Aufsieht  über  die  Abg^Mbeo  von  den  Teichen  und  Garten 

rerhttiiden  war,  hatte  auch  Kiang-tsclfhung  bekleidet. 
*)  Dieser  Mann  besass  einst  eine  Leheusslufe,  deren  er  verinattg  ward  und  hierauf  zu 

4eu  Genosseuschaften  von  fünf  Kriegsleuten  gehörte.  Kv  heisst  (lesslialb  4^     — 1-*- 

Sse-U,  «der  Funfroano  der  Kriegsleute. ** 
^)  So  bicssen,  wie  schon  früher  angedeutet  worden,  die  zu  öffentlichen  Arbeiten  ver- 

urtheilten  Weiber,  welche  für  die  Dauer  ihrer  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dieuiit^ 

verriehteten. 
*)  Von  hier  an  wird  statt  ^Urenkel**  die  Abkürzung  M^nkel'*  gesetzt. 
*)  Der  Urenkel  war  damals  ein  Kind,  welches  noch  in  den  WickelbSndern  lag. 

*)  IllJ     ^SSehui-ju  ist  der  Kindesname  des  (lehilfen  des  (ierangnisitiiufsehers. 


102 


Dr.  Pfi  Sinai  er 


sich  nicht  befinden  solle  bei  den  Obfigkeiten  *).  Er  hiess  Schui-ja 
bringen  die  Urkunde  dem  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelssohnes, 
schickte  den  Enkel  und  gab  ihm  zugleich  mit  Hu-tsu  das  Geleite. 
Der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelsohnes  nahm  ihn  nicht  auf» 
und  man  brachte  ihn  wieder  zurück. 

Endlich  sagte  Tsu:  Heine  Zeit  ist  erfiillt.  —  Als  sie  gehen 
sollte  y  hing  der  Enkel  des  Allhalters  an  ihr  mit  Liebe,  Ke  miethete 
mit  seinem  eigenen  Gelde  Tsu,  hiess  sie  bleiben  und  mit  Ko-tsch*hing- 
king  zugleich  sich  der  Pflege  unterziehen.  Nach  einigen  Monaten 
schickte  er  sie  fort. 

Später  machte  der  sparende  Mann  des  kleinen  Inneren  *)  die 
Meldung  Ke  und  sprach:  Hinsichtlich  der  Ernährung  des  Enkels  des 
Allhalters  gibt  es  keinen  Auftrag  der  höchsten  VerkQndung  *).  —  Ke 
versorgte  mit  dem  Reis  und  dem  Fleisch ,  die  er  um  die  Zeit  za 
verzehren  hatte,  allmonatlich  den  Enkel  des  Allhalters. 

ke  war  sofort  eine  Zeitlang  krank.  Er  hiess  ohne  Verzug  mich, 
den  Diener  TsQn,  am  Morgen  und  am  Abend  bitten  und  fragen  den 
Enkel  des  Allhalters»  ferner  nachsehen  und  untersuchen,  ob  Decken 
und  Matten  trocken  oder  feucht.  Er  hiess  mich  Acht  haben  auf  Tsu 
und  Tsch*hing-king,  damit  sie  nicht  in  der  Dämmerung  des  Morgens 
oder  in  der  Nacht  sich  entfernen  von  dem  Enkel  des  Allhalters  und 
umherwandelnd  sich  belustigen.  Er  überreichte  ihm  öfters  süsse 
gebrechliche  Sachen  und  Esswaaren.  Hierdurch  schloss  er  in  die 
Arme  den  unversehrten  göttlichen  Geist  und  zog  zur  Reife  heran  die 
höchstweise  Selbstheit.  Die  Verdienste  und  die  Wohlthat  dessen 
haben  bereits  kein  Mass.  Wie  sollte  er  damals  im  Voraus  erkannt 
haben  das  Glück  der  Welt  und  getrachtet  haben  nach  seiner  Beloh- 
nung? In  Wahrheit  seine  Menschlichkeit  und  Güte  waren  innerlich 
geknüpft  in  dem  Herzen.  Hat  auch  Kiai-tschi-tui  sich  abgeschnitten 


1)  Es  sei  unrecht,  dass  der  Urenkel  des  Himmel ssohaes  sieh  bei  den  Obrigkeiten  des 
Einkebrhauses  der  Landschaften  befindet. 

S)    JL.     -^*-  Sl-fu,  nder  sparende  Mann ,**  hiess  der  Angestellte,   der  die  Aufsicht 

über  die  Vorrlthe  hatte.    Das  kleine  Innere  sind  die  früher  erwihnten  „Vorhl^fe 
der  Seite**. 
S)  Es  gab  keine  höchste  Anweisong  auf  Vorrathe,  welche  zur  Ernährung  4ea  Urinkela 
bestimmt  waren. 
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das  Fleisch,  om  am  Leben  tu  erhalteu  dea  Gebieter  i),  es  lasst  sich 
kiermit  aicht  Tergieicban. 

Zur  Zeit  des  Allbalters  HiaoHsiuen  reichte  ich  empor  einen  Auf- 
latz  und  meldete  die  Sache.  Zum  GlQck  gelangte  der  Gegenstand 
herab  an  Ke.  Ke  war  bescheiden  und  getraute  sicli  nicht,  zu  prahlen. 
Er  zerschnitt  und  entfernte  die  Worte  meines  Au&atzes.  Er  liess  es 
ausschliesslich  zum  Verdienste  gerechnet  werden  Tsu  und  Tsclfhing- 
king.   TsQ  und  Tsch*hing-king  haben  beide  dafür  erhalten  Felder 
ond  Wohnhäuser,   wurden  beschenkt  mit  Geldstücken.   Ke  wurde 
belehnt  als  Fürst  ¥on  Po-yang.  Ich  der  Diener  Tsün  kam  nicht  dazu, 
gleichgestellt  zu  werden  Tsu  und  Tsch^bing-king.   Ich  bin   hoch- 
bcjjahrty  befinde  mich  in  Armuth,  mein  Tod  kann  erfolgen  zwischen 
Morgen  und  Abend.  Ich  war  gesonnen,  durchaus  nicht  zu  sprechen, 
jedoch  ich  f&rchtate,  auf  diese  Weise  zu  bewirken  ,  dass  die  Ver- 
dienste nicht  bekannt  werden, 

Hieo,  der  Sohn  Ke$,  ward  schuldig  befunden,  weil  er  unschein- 
bar Ton  Schmuck.  Man  entriss  ihm  das  Lehen,  und  er  ward  ein 
Leheosf&rat  des  Landes  innerhalb  des  Durchweges.  Ich  in  meiner 
Unrerstandigkeit  halte  dafür,  dass  man  ihm  zurückstellen  sollte  die 
Stadt  seüies  Lehens,  um  zu  belohnen  seines  Vorgängers  Verdienste 
und  Tugenden. 

Zur  Zeit  dieser  Eingahe  war  Ping-hien,  der  Sohn  Ping-ke^s, 
bereits  durch  zehn  Jahre  oberster  Hausdiener  gewesen ,  in  welcher 
Eigenschaft  er  sich  mit  den  von  ihm  abhängigen  Obrigkeiten  grosser 
Unterschleife  schuldig  gemacht  und  Bestechungen  im  Betrage  von 
mehr  als  tausendmal  zehntausend  Geldstücken  angenommen  hatte. 
Der  den  Gerichtsbeamten  forstehende  Hiao-wei,  der  die  Untersuchung 
einleitete,  beschuldigte  Ping-hien  selbst  des  Verbrechens  der  Ruch- 
losigkeit und  bat  in  der  Meldung,  welche  er  diesfalls  an  dem  Hofe 
machte,  um  die  Erlaubniss,  den  Angeschuldigten  festnehmen  lassen 
zo  dürfen.  Der  Himmeissohn  that  indessen  den  Ausspruch:  Der 
ehemalige  Landesgehilfe  Ke  hat  mir  einst  Wohlthaten  erwiesen.  Ich 


*)  Als  der  Ffirstensohn  Tsctiaug-ni,  der  spätere  Kürst  Wen  von  Tsiii,  zur  Zeit  seiner 
VerkannuDg  (637  vor  unserer  Zeit r.)  durch  Tssu  reiste,  wurden  ihm  die  Mund- 
Torrithe  gestohlen.  Er  ward  we^en  Mangel  an  Naliruu«^  so  kraftlns,  d^ss  er  nicht 
fihig  war,  die  Reise  fortzusetzen.  Kiai-tschi-lui,  ein  Be;;leiter  des  Fürstensohnes, 
»chnittsich  das  Fleisch  aus  den  Schenkeln  und  reichte  es  seinem  Gebieter  als  Spei>e, 
worauf  dieser  die  iSeise  fortsetzen  konnte. 
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der  Himmelssohn  bringe  es  nicht  über  mich,  seine  Nachfolge  zu 
unterbrechen.  —  Der  Himmelssohn  entsetzte  hierauf  Ping-hien  seines 
Amtes  und  eolriss  ihm  ron  seiner  LehensUdt  vierhundert  ThOrea 
des  Volkes.  Spiter  ernannte  er  ihn  wieder  zu  einem  Hiao-wei  des 
Festungsthores. 

Nach  Ping-hien's  Tode  folgte  dessen  Sohn  |n  Tschang  indem 
Lehen  des  Landes  innerhalb  des  Durcbweges.  Dieser  Fürst  brachte 
am  die  Zeil  dea  Anhalters  Tscbing  die  entschwundenen  Verdienste 
des  Hauses  Piog  in  neuer  Geltung  und  wurde  in  Betracht  der  Woht- 
tbaten,  welche  sein  Grosarater  Ping-ke  dem  Hause  Han  erwiesen, 
noch  höher  gescbfttzt 

Im  ersten  Jahre  des  Zeilraumes  Huog-kia  (20  Tor  unserer 
Zeitr.)  erliess  der  Allhalter  an  den  obersten  Vermerker  des  Landea- 
gehilfen  die  folgende  höchste  VerkQndung:  Ich  habe  nlmlich 
gehört:  Belohnen  Verdienste  nnd  Tugenden,  fortsetzen  die  zerris- 
senen Fsden,  hierdurch  schätzt  man  hoch  die  Heiligthämer  der 
Ahnen,  erweitert  den  Weg  der  Weisen  und  H9chstweisen.  Ke,  der 
ehemalige  FOrst  Ton  Po-yang,  hatte  ein  Verdienst  durch  die  Wohl- 
thaten,  die  er  einst  erwiesen,  und  er  ward  eingesetzt  in  das  Lehen. 
Jetzt  hat  fQr  iha  die  Darbringung  in  dem  Heiligthum  aufgehört:  ich 
der  Himmelssohn  bedauere  dies  sehr.  Dass  Gutes  auf  Gutes  gelange 
zu  den  Söhnen  und  Enkeln,  ist  die  gemeiosame  Angemessenheit  der 
alten  und  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ich  belehne  Tsehang,  den  Enkel 
Ke's,  den  Anftihrer  der  Leibwächter  des  Inneren  und  LehensfQrsten 
in  dem  Lande  innerhalb  des  Durchweges,  indem  ich  ihn  einsetze 
als  Lebensntrsleu  TOn  Pö-yaog.  Ich  biete  die  Gelegenheit  den  Nach- 
kommen Ke*a,  dass  sie,  nachdem  sie  des  Landes  verlustig  gewesen 
durch  zwei  und  dreissig  Jahre,  die  Reihe  wieder  fortsetzen. 

Ping-tschang  vererbte  P9-;ang  auf  seinen  Sohn  und  dieser 
wieder  auf  den  Enkel.  Zur  Zeit  der  widerrechtlichen  Besitzergreifung 
der  Lander  der  Han  durch  Wang>mang  wurden  indessen  diese  Nach- 
kommen ihres  Lehens  verlustig. 
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Vorgelegt: 

Beiträge    zur    Diplomati  k. 

II.  Die  Urkanden  Ludwig's  des  Deutschen  in  den  Jahren  859  —  876. 

Von  Dr.  Tb.  Siekel. 


VORWORT. 

Diese  zweiten  Beiträge  zur  Diploroatik  schliessen  sich  unmittelbar 
an  die  onter  gleichem  Titel  in  dem  Märzhefte  1861  der  Sitzungs- 
berichte abgedruckte  Arbeit  an  und  fuhren  aus,  was  dort  schon 
als  Plan  vorgezeichnet  war. 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  habe  ich  es  ermöglicht, 
behufs  allseitiger  diplomatischer  Untersuchung  eine  grosse  Anzahl 
Ton  Originalurkunden  Ludwig's  des  Deutschen  einzusehen.  Unter 
etwa  140  auf  uns  gekommenen  Urkunden  dieses  Königs  bezeichnen 
die  Herausgeber  gegen  100  als  Originale:  yon  diesen  habe  ich  jetzt 
67,  die  in  Wien,  Mönchen,  Kassel,  S.  Gallen,  Zürich,  Chur  u.  a.  0. 
aufbewahrt  sind,  selbst  geprüft  und  halte  mich  daher  jetzt  ftlr 
berechtigt  auch  ron  den  äusseren  Merkmalen  eingehender  als  in 
den  ersten  Beiträgen  zu  handeln. 

Eine  Folge  dieser  Untersuchung  der  Originale  und  überhaupt 
des  fortgesetzten  Studiums  über  diesen  Gegenstand  ist  aber  auch, 
dass  ich  schon  jetzt  manchen  Nachtrag  zu  der  früheren  Arbeit  und 
manche  Berichtigung  derselben  zu  geben  habe.  Zu  meinem  Bedauern 
hat  darunter  die  einheitliche  Behandlung  des  Gegenstandes  und  die 
Cbersichtlichkeit  über  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  vielfach 
gelitten,  und  diesem  Übelstande  möglichst  abzuhelfen,  habe  ich  dem 
Anhang  U  (in  Anhang  I  theile  ich  zwei  noch  ungedruckte  Urkunden 
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Ludwig^s  mit)»  dem  Verzeichniss  der  Diplome  Ludwig^s  des  Deutschen 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  für  nöthig  erachtet 

Dies  Verzeichniss  soll  die  in  ihrer  Art  trefflichen  Böhmer- 
schen  Regesten  keineswegs  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen ;  insofern 
enthalte  ich  mich  auch  der  Inhaltsangaben,  f&r  die  ich  auf  Böhmer^s 
Werk  verweise.  Es  soll  nur  die  sämmtlichen  mir  bekannt  gewor- 
denen Urkunden  des  ersten  ostfränkischen  Königs,  jedoch  mit  Aus- 
schluss der  entschieden  unechten,  in  der  chronologischen  Reihen- 
folge, welche  sich  aus  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat,  zu- 
sammenstellen. Und  indem  ich  dabei  den  einzelnen  Urkunden 
die  in  ihnen  enthaltenen  Daten,  die  Namen  der  Urkundenschreiber 
und  Kanzler  und  die  Angabe,  ob  die  Diplome  in  Original  oder  Copie 
erhalten  sind,  beigeftigt  habe,  ist  einerseits  was  die  ron  mir  Torge- 
sehlagene  chronologische  Anordnung  hauptsächlich  bestimmt  hat, 
80  weit  als  in  einer  Tabelle  möglich  war ,  übersichtlich  dargelegt 
worden  und  wird  andererseits  sofort  ersichtlich ,  welche  einzelnen 
Urkunden  ich  jetzt  anders  beurtheile  oder  anders  einreihe ,  als  in 
den  ersten  Beiträgen. 


■ekarhardis  adTlcmWItgartt  8S»— 8«*,  Uritm  ftrtauldi  8«t— 87«, 

adflcem  Liitkerti  87*-87«. 

Chrismon  Ton  eonstanter  Form,  wie  bei  B  F  815,  findet  sieh 
in  allen  ron  Hebarhard  selbst  geschriebenen,  zumeist  auch  in  den 
in  seinem  Auftrag  geschriebenen  Diplomen.  Formel  I  in  froherer 
Fissong.  Formel  U  lautet  jetzt  regelmissig  wieder  „diuina  fanente 
gratia  rex  9.*  Für  die  Formeln  III  und  IV  gibt  es  wie  früher  einige 
Fassungen,  weiche  ohne  besondere  Unterscheidung  gebraneht 
werden.  Formel  IX  lautet  in  der  Regel:  ^et  ut  haec  auctoritas  .  .  . 
firmier  habeatur  et  per  futura  tempora  a  fidelibus  nostris  nerius 
credatur  et  diligentias  obsenietur  manu  prppria  nostra  subter  enm 
finnauimns  et  anuli  nostri  inpressione  assignari  (sigillari  —  oder 
aoeh  in  actirer  Fonn)  inssimns*'.  In  den  Originalurknnden  trifll  man 
für  Formel  X  zumeist  *)  an :  ^^signum  (M)  d  o  m  n  i  hiodoouici  serenissimi 


>)  !«v  ia  C«r>M  »«MsiMMwei*«  ,rl««MtM*,  vi«  B  Sit.  Brtenl  1. 11  bm^  27  «.  ».  v. 
*|  i'mler  4es  vob  Mir  j^^rifWa  uit«  eiftllMnea  l>ripMl<a  aiacbl  Mar  das  DiplMa  flr 
Malto«  eittc  Aasaab»«. 
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regit''.  Seioen  Namen  schreibt  Hebarhardus stets  in  dieser  Weise ; 
Ekerhardos  oder  Euerhardus  findet  sich  nur  in  Abschriften  oder  in 
lAgeblichen  Originalen  wie  BO  792  oder  Erhard  1.20.  Er  heisst  bis 
BO  820  (17.  August  867)  ^notarius^  dann  stets  ^cancellarius''  «)• 
Unter  den  Vorstehern  der  Kanzlei  f&hrtWitgar  den  Titel  „cancellarius'', 
Grimald  und  Lintbert '),  den  Titel  ^archicappellanus^;  doch  werden 
diese  Titel  nicht  regelmäsig  in  der  Formel  XI  angegeben.  DieDatirung 
lautet:  ^data  .  • .  anno  . . .  regnidomnihludouuici  Serenissimi  regis 
in  Orientali  francia  regnante  indictione  .  . .  actum  ...  i.  d.  n.  f.a.** 
dis  anfimgs  noch  häufige  „anno  Christo  propitio^  wird  gegen  Ende 
der  Kanzleiperiode  selten  *). 

Von  dem  Subdiakon  Walto^),  der  anfangs  neben  Hebarhard 
m  der  Kanzlei  vorkommt,  liegen  nur  drei  Urkunden  yor,  so  dass 
schwer  zu  sagen,  ob  er  sich  eines  besonderen  Formulares  bedient 
hat;  kleine  Abweichungen  lassen  sich  wahrnehmen  ^).  Dasselbe  gilt 
TonLiutbrand«),  von  dem  in  den  Jahren  858 — 875  vier  Urkunden 
ausgestellt  sind  und  der  sich  einmal  (BO  8S1)  „diaconus^  nennt. 

Auch  von  diesen  Unterbeamten  der  Kanzlei  wissen  wir  nur 
weniges.  Hebarhard,    meinte  Heumann 7),    habe   wahrscheinlich 


1)  Nur  in  zwei  Urkunden  von  S7i«  die  jedoch  nur  in  entichieden  fehlerhaften 
Abschriften  erhalten  sind  (bei  Beyer  no.  104  und  114),  findet  sich  noch  der  Titel 
notaritts. 

*)  Liutpertns  bnbe  ich  nur  ia  BO  834  ang'etroffen ;  die  Copiitten  schreiben  wohl 
auch  Liudbert,  Liudberd  u.  n.  w. 

')  Re^antls  in  Abschriften' wie  B  819  ,  8*^3  u.  s.  w.  beraht  nur  auf  vermeinUicher 
Terbeestrunf. 

«)  So  in  BO  798  und  B  793  aus  Original.  —  Waldo  in  B  790,  wo  ich  einen 
Schreibfehler  im  Namen  annehme. 

*)  BO  798,  Formel  IX:  »de  annlo  nostro  .  .  si^illari";  B  793,  Formel  X:  »s.  d.  (M) 
h.  8.  r.*'  —  Dann  schreibt  er  in  jener  Urkunde  „Frantia",  und  das  erinnert 
an  die  ron  mir  in  allen  Originalen  gefundene  Schreibweise  seines  fHiheren  Amts- 
g«iiossen  Hadebert.  Überhaupt  gibt  ee  allerlei,  wenn  auch  unbedeutende  ortho- 
graphische Eigenthümlichkeiten  der  einaelnen  Schreiber,  welche  unter  Umständen 
Beachtung  rerdieneo  und  jedesfalls  in  den  Drucken  aus  Originalen  wiederzugeben 
sind.  Ausser  den  beiden  genannten  schreiben  alle  anderen  „Francia*'.  Hadebert 
schreibt  MGrimoldas*  (ausgenommen  nur  das  sehr  verdachtige  B  0  784) ,  die 
anderen  «Grimaldus*'.  Hadebert  und  Liutbrand :  „impressione*  ,  die  anderen  „in- 
pressione",  Reginbert  bedient  sich  beider  Formen  u.  s.  w. 

«)  Formel  X  in  BO  786,  851:  »s.  (M)  h.  s.  r.«;  ebenso  B  855;  aber  B  854  (an- 
geblicb  aus  Original) :  „><  ^*  h.  piinsimi  regis**. 

^)  Commeotarn  de  re  dipl.  2,  314:  er  glaubt  ihn  in  dem  Geberhardus,  der  B  882 
▼«•  877  ausstellt,  wieder  lu  erkennen. 


108  Dr.    S  i  c  k  e  1 

unter  Ludwig  dem  Jüngern  fortgedient.  Mir  ist  es  unwahrscheinlicb, 
weil  ich  ihn  schon  vor  dem  Tode  dieses  Königs  in  der  Kanzlei  KarKs 
des  Dicken  antreffe:  BO  929  ^  >'on  881  ist  von  ihm  recognoscirt 
und  auch  ganz  von  seiner  Hand  geschrieben.  —  Liutbrand's  Treue 
und  Diensteifer  wurden  vom  König  durch  Verleihung  des  kleinen 
Klosters  Faurndau  in  Allemannien  und  durch  Schenkungen  an  das 
Kloster  belohnt;  auch  unter  den  Söhnen  und  dem  Enkel  diente  er 
fort,  wurde  Caplan,  vermachte  sein  Kloster  an  Sangallen  und  starb 
um  89Ss).  —  Unseren  Walto  hat  man  wiederholt  versucht  mit  dem 
einen  oder  anderen  gleichnamigen  Zeitgenossen  zu  identificiren ;  aber 
keine  der  aufgestellten  Behauptungen  ist  haltbar.  Neugart  >)  hielt 
ihn  und  den  Schwarzbacher  Abt  Waldo,  der  861  als  Anbänger  Karl- 
manns entfliehen  musste^),  für  ein  und  dieselbe  Person.  Aber  erstens 
kommt  es  in  dieser  Zeit  in  Ostfrancien  noch  nicht  vor,  dass  Äbte  das 
damals  niedrige  Amt  eines  Kanzleischreibers  bekleiden ;  zweitens  legt 
sich  unser  Walto  selbst  den  Titel  „subdiaconus*'  bei.  —  Auch  mit  dem 
Kanzler  Karlmann*s  Baldo  hat  er  nichts  gemein  &):  die  Schreiber 
schrieben  nämlich  in  dieser  Zeit  ihre  eigenen  Namen  stets  in  glei'» 
eher  Weise,  so  dass  Walto  und  Baldo  auf  verschiedene  Personen 
hinweist.  —  Endlich  hat  man  ihn  auch  zusammenstellen  wollen  mit 
dem  Waldo,  dem  Bruder  Salomon^s  III.,  der  in  der  Kanzlei  KarPs 
des  Dicken  vom  Notar  (zuerst  B  921  a.  880,  zuletzt  B  943  a.  882) 
zum  Kanzler  (zuerst  B  946  a.  882)  emporstieg  und  etwa  883 
Bischof  von  Freisingen  wurde  <).  Zunächst  haben  wir  aber  unter  Karl 
dem  Dicken  zwei  oder  gar  drei  Kanzleibeamte  gleichen  oder  ähnli- 
chen Namens  zu  unterscheiden :  jenen  Freisinger  Waldo,  einen  Notar 
Walto  und  vielleicht  noch  einen  Notar  Waldo  7).  Denn  ausser  der 


1)  Und  eine  zweite  iioeb  ungetlnickte  uud  in  Neu^ait  1,  426  nur  erwähnte  Urkua«Je 

im  Saiigallener  Stiftsarchiv. 
S)  Wirtemb.  ürkundenb.   1,  175,  176,  186,  199.   —  Dümmler  St.  Call.  Denkmale  in 

den  Züricher  Mittheilungen  XII,  1859,  p.  263. 
*)  Cod.  dipl.  Alem.  I,  316,  g.  —  8.  auch  Dümmler  Fonoelbuch  Sal.  121. 
*)  Mon.  SS.  1,  374 ;  5,  48. 
^)  Heuroann  1.  c.  2,  278.  Das  dort  befindliche  Citat  aus  Retten pacher:    , Waldo  can- 

cellarius  advicero  Diotroari"  ist  falsch;    das  Urkundenbuch    von  Kremamiinster   11 

(=  B  921)  hat  die  richtige  Schreibung:  „Baldo**. 
*)  Siehe  über  ihn  Dümmler  Formelbuch  110,   121. 
7)  Walto    notarius  finde  ich  in  BO  944  rom  Jahre  882  und  im  0.  der  Urkunde  io  M. 

Boic.  28,  70.  Die  fünf  Tage  früher  ausgestellte  Urkunde   in  .M.  B.  28,    69  (und 

ebeuso  ß  947—949,    BO  950,  953,  B  951,  952,  945,  955  u.  s.  w.)    recognoscirt 
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Terschiedeneo  Schreibung  der  Namen  kommt  hier  in  Betracht,  dass 
deretwa  im  Juli  882  zum  Kanzler  avancirte  (Freisinger)  Waldo  nicht 
»jeder  in  der  Folgezeit  Notar  heissen  kann.  Der  Notar  Walto  unter 
Karl  dem  Dicken  ist  also  jedesfaHs  verschieden  yom  Kanzler  Waldo 
ond  wohl  auch  vom  Notar  Waldo.  Dass  nun  der  861  in  der  Kanzlei 
fongirendeSubdiakon  Walto  nicht  mit  dem  Freisinger  Waldo  iden- 
tifieirt  werden  darf,  hat  schon  DQmmler  bemerkt.  Ich  kann  als  für 
mich  entscheidenden  Grund  für  die  Auseinanderhaltung  beider  noch 
anfuhren,  dass  ihre  Handschrift  ganz  verschieden  ist.  Walto  gehört 
nach  BO  798  einer  auf  Westdeutschland  hinweisenden  und  älteren 
Schreibschule  an;    seine  Schrift  erinnert  (wenn  auch  weniger  als 
die  desAdalleodus  undComeatus)in  einzelnen  Buchstaben  und  Zügen 
Doch  an  die  Merovingische  Urkundenschrift.   Der  Freisinger  Waldo 
dagegen  hat,  wie  BO  951,  9S3  und  955  lehren,  offenbar  in  San- 
gallen schreiben  gelernt  und  bedient  sich  stets  einer  ganz  ausgebil- 
deten diplomatischen   Minuskel.   Der   andern    Annahme,    dass    der 
Subdiakon  Walto  unter  Ludwig  dem  Deutschen,  unter  dessen  Nach- 
folger zum  Notar  befördert  sei,  steht  meines  Wissens  nichts  im  Wege; 
es  käme  darauf  an  die  sehr  charakteristische  Schrift  von  BO  798  mit 
der  der  zwei  Münchner  Originale  des  Notar  Walto  zu  vergleichen. 

Ausser  den  bisher  genannten  recognoscirenden  Notaren,  Diakonen 
and  Subdiakonen  gehörten  auch  schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
noch  andere  Schreiber,  deren  Namen  uns  nicht  überliefert  sind,  zu  dem 
niederen  Kanzleipersonal.  Ihre  Existenz  lässt  sich  nur  durch  Verglei- 
chung  der  Schrift  in  den  Diplomen  nachweisen.  Indem  ich  dies  versuche, 
hole  ich  zugleich  für  die  früher  besprochenen  Kanzleiperioden  nach, 
was  sieb  besonders  in  Bezug  auf  äussere  Merkmale  aus  der  Unter- 
suchung der  Originale  ergibt. 


Die  zehn  Originaldiplome  <)  mit  der  Unterschrift :  ^ A  d  a  1 1  e  o  d  u  s 
recognovi  et  subscripsi*',  die  ich  eingesehen  habe,  sind  sich  in  allen 


Waldo  caocellariua.  B  949  hat  Böhmer  cod.  dipl.  Menofrane.  5  mus  angeblich  drei 
Orijv^iiialaiufertigungen  abgedruckt;  in  einer  derHclben  soll  ea  Walto  cancellariua 
heisü^n ;  aber  ich  bezweifle,  dasa  alle  Stacke  Originale  sind.  —  Eine  dritte  Person 
gleichen  Namens  glaube  ich  wegen  B  964 ,  965  von  883  mit  Waldo  notariua 
anuehmen  xn  müssen,  die  aus  Original  und  zwar  die  letztere  von  dem  sehr  zu- 
tf>rlaMigen  Lupi  nbgedrockt  sind. 
*)  £.5  sei  gleich  hier  auch  für  d>e  spateren  Urkunden  bemerkt,  dass  bei  den  Chris- 
men  und  Recognilionszeicben    Hie    Gleichheit    nur    in    der   Hauptgetlalt    und    den 
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graphischen  Merkmalen  durchaua  gleieh  9  und  sind  alle  ganz  tob 
der  Hand  des  reeognoscirenden  Diaconus.  Seine  Schrift  o.  s.  w.  ist 
ziemlich  gut  in  BF  730,  735  wiedergegeben.  —  Schrift,  Chrismon 
und  RecognitioDSzei^hen  des  Notars  D  o  m  i  n  i  e  u  s  *)  in  BO  740  weichen 
?on  denen  des  Vorgängers  ab. 

Comeatus  —  zwölf  Originale  geprOft,  yon  denen  B  743  und 
769  als  gut  facsimilirt  Torliegen  —  schreibt  in  der  Regel  die  ganzen 
Urkunden  selbst  und  macht  Chrismon  (immer  yor  Formel  I,  zumeist 
auch  ?or  Formel  XI)  und  Recognitionszeichen  in  gleicher  Weise. 
Das  Monogramm  setzt  er  regelmässig  gleich  nach  ^signnm'  *).  Aus- 
nahmen bilden  in  einer  oder  anderer  Beziehung  BO  746,  767,  791. 
Über  die  erste  Urkunde  siehe  Seite  381 ;  doch  habe  ich  bei  wieder- 
holter Prüfung  auch  noch  das  tironische  „et  subseripsi^  in  dem 
untern  Theil  des  Reeognitionszeichens  entdeckt^).  In  BO  767  weichen 


HaupUi^B  besteht  and  dass  durch  sie  etwaige  Verschiedenheit  in  den  Dirnen- 
sione«  oder  in  Nebeostrichen  nicht  snsfeschlossen  wird.  Diese  Schrift  seiche«  sind 
wie  die  späteren  Notarinlnseichen  oder  wie  die  Schnörkel  in  Nimenssigen  der 
JetAUeit  sn  benrtheilen«  bei  denen  es  nach  nicht  auf  absolute  Gleichheit,  sondern 
auf  die  Glei^heit  im  Grossen  und  Ganxen  aDkommt. 

*)  Unter  iharn  rier«  die  der  Periode  bis  S3S  angehören  und  die  als  Formel  N  ent- 
hüllen: .diaina  Ini^ienbe  gratin  rex  baioariorum',  m  dnai  die  andere  Fassung 
sieh  nur  auf  Abschriften  stütxt. 

<>  Die  fHihere  Angabe  (S.  367),  dsss  sich  B  747  nicht  auf  ihn  beliehen  lassen 
werde,  muas  ich  berichtigen,  da  in  gana  ihulicher  Weise  tou  Li«ti>rand  in  B  lOSZ 
gesagt  wird:  .Lintbrando  cnidam  Tenerabili  capeUnno  aastro.* 

*)  Darnach  S.  308  tu  berichtigen. 

*}  Zu  BO  743  habe  ich  Folgendes  narhiulracen:  Was  die  Fa^aang  aabelrifl,  so 
«chÜenat  sie  sich  sehr  geanu  ^n  die  Formel  l.udwig's  des  Frommes  in  Boaqael  6, 
€33  aa.  Die  Angabe  Kopp*s  über  die  Üronischea  Noten  ist  dahia  an  berichti^iea« 
da»s  im  Recogaitionsxeichen  «recogaoai  et  subscripsi*  steht.  An  rielen  Stellen 
der  erkunde  hat  eine  jüngere  Hand  die  \erbla«sten  Buchstaben  mit  aeaer  Tiate 
aberaogen  und  so  auch  die  Dat im ngs teile.  Doch  ist  ^nl.*  noch  von  erster  Haad 
KU  sehen  und  kaan  dsror  nur  «non**  gestaadea  haben;  dso  ist  die  von  mir 
früher  (8.  3T8>  vorgeschlagene  Emendation  nicht  möglich,  sondern  es  muss  einer 
der  ersten  Julitage  fir  dies  Diplom  beibehaltea  werden.  Es  kommt  dabei  auch 
das  Datum  eiaer  weiteren  l'rkuade  Lud«  ig*s  fiir  Würtbarg  ia  Betracht ,  die  mit 
«aderea  Kaiserarkaadea  vor  etwa  einem  Jahre  vim  Coatxea  aufgefunden  und  dann 
ia  das  Münchner  Reichsarchiv  übertragen  worden  ist.  Ich  habe  letxlere  leider 
noch  nicht  einsehen  k%»nneu  und  verdanke  folgende  Notiien  über  sie  der  Mit- 
theiliing  Stumpfs.  Dem  Inhalte  nach  ist  diese  l'rkuade  eine  Bestätigung  und 
Fachbildung  \on  B  3S4.  Das  Chrismon  ist  da«  des  Re^iaberL  l'aterieichnet  ist 
sie  aber:  «Comeatus  uotjrias  ad\icem  Radleici  r^cogaoai  et  sab^cripsi*.  Formel 
Xli  Inatct:  «d«ta  ni  Kai.  iai.  anno  christo  propilio  XIII  regai  domai  Rladoaaici 
glariasinaimi  rcfis  ia  orieatali  Fraueia  iadictioae  VIII.  actam  Fraacoaofiirt  palntio 
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Schrift  und  RecognitionszeicheD,  dem  auch  die  tironischen  Noten 
fehlen,  etwas  ab,  ohne  dass  ich  desshalb  die  Urkunde  beanstanden 
zu  müssen  glaube.  Vor  Formel  I  in  BO  791  fehlt  das  Chrismon,  steht 
aber  in  der  Comeatus  eigenthOmlichen  Gestalt  vor  Formel  XI.  Die 
Erklärung,  die  ich  früher  (Seite  381)  in  Bezug  auf  die  Datirungszeile 
io  B  791  gab,  kann  ich  nach  Einsicht  des  Originalstuckes  nicht  auf- 
recht erbalten:  bei  der  Ausfertigung  des  unzweifelhaft  Ton  Comeatus 
geschriebenen  Diploms  muss  diese  Zeile  ganz  ausgelassen  worden 
sein;  das  sinnlose  Datum  ist  dann  schon  von  einer  Hand  des  IX.  Jahr- 
hunderts hinzugefügt  *). 

In  fünf  Originalendes  Reginbert  findeich  die  Schrift  durchaus 
gleich  und  zwar  sich  schon  mehr,  als  bei  den  bisher  genannten 
Schreibern,  der  diplomatischen  Minuskel  nähernd.  Wesentlich  gleich 
sind  auch  seine  Recognitionszeichen.  In  drei  Fällen  sind  diese 
ohne  alle  tironische  Noten;  iu  BO  760  (und  ganz  ähnlich  in  BO  747) 
sind  Noten  eingeschrieben,  die  Kopp  als  diesem  Schriftsystem  nicht 
entsprechend  verwarf  *).  Wir  kommen  gleich  auf  diesen  Gegenstand 
zurück.   —   Auch   andere   Ungleichmässigkeiten    fallen    in    seinen 


■►^^■^—ifci 


regio,  i.  d.  n.  f.  ».**  Auch  diese  Ziffern  sind  nicht  ganx  richtig,  and  je  nachdem 
4{e  eine  oder  andere  gelodert  wird,  wird  sich  845  oder  846  ergeben;  in  beiden 
Jnhrta  iit  «in  AnfenlhiH  in  Frankfiirt  um  diese  2eit  mögJich.  D04A  emp6ehlt  es 
sich,  die  Urkunde  mit  Rucitsicht  auf  Sehannat  trad.  Fuld.  no.  470  (cf.  Beiträge 
i,    386)  zu  846  zu  setzen.     Auch    ßO  745  ist  dann  am   besten   hier    einzureihen. 

*)Was  mich  früher  (S.  385)  »m  meisten  gegen  B  787  einnühm ,  war  das  Wort 
»•igillun".  Seitdem  ich  aber  dastelbe  in  dem  unzweifelhaft  echten  BO  779  ge- 
fanden habe,  kann  ich  nur  noch  sagen,  dass  dies  Wort  aUerdings  selten  gebraucht 
warde,  aber  doch  keinen  Verdacht  begründet.  Ferner  ist  es  auch  nicht  nothwen- 
<difr,  ••  dies  Stfick  den  Massstab  der  uns  aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Rnndschreiben 
««  legen ;  die  Pnblicationsformel  «omnibus  .  .  notum  sit*  kommt  auch  bei  Ver- 
leibnngen  ror  and  erfordert  nicht,  4as8  im  weiteren  Verlauf  die  zweite'  Person 
angewandt  werde.  Bleibt  mir  nnn  auch  ^Abbatissa*'  noch  anstossig,  so  könnte  dies 
Wort  woM  als  Einsckaüung  de«  apäteren  Copisten  genommen  werden.  Was  end- 
lich den  Namen  des  Recognosecnten  Comeatus  betrifft,  so  kann  dieser,  obschon 
seit  854  nor  hier  und  in  der  Speirer  Urkande  nachweisbar,  doch  recht  wohl  bis 
cam  Eintritt  Hebarhard'a  als  Notar  in  der  Kanzlei  fungirt  haben.  Bezeichnend  wäre 
dM»,  data  Formel  XII  in  beiden  Diplomen  dem  Formular  Comeats  genau  ent- 
apriekt  (nimlich  mit  «ehriato  propitio"  aud  ohne  das  von  Hadebert  gebrauchte 
vTegnanie")  y  dass  »ber  die  Zihlnng  der  Jahre  nicht  die  frähere  des  Comeatus, 
sondern  die  des  Hadebert  iat.  So  spricht  ein  Merkmal  für,  das  andere  ge^en  die 
Echtheit  sowohl  der  Lorscher  als  der  Speirer  Urkunde;  sie  sind  sicherlich  bei 
dem  Abscbreibea  v«ruaecbtet,  lassen  sich  aber  nicht  unbedingt  verwerfen. 

*)  Palaeographia  critica  1,  432. 
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Urkunden  auf.  Wahrend  er  vor  Formel  I  in  BO  763.  7S7,  7K8, 760  <) 
ein  eigenthAmiiches  Chrismon  setzt  —  aus  zwei  langen  vielfach  ver- 
schluDgeneD  Parallelen  bestehend,  wie  ich  ähnliches  in  keinem  Jahr- 
hundert angetroffen  habe —  bedient  er  sich  eines  zweiten  einfaehereD 
Tor  den  Formeln  X  oder  XI  (wie  in  B  0  7S8}  und  einmal  auch  im 
Eingang  Ton  BO  747.  Wie  ungleich  er  Formel  X  behandelt,  mögen 
folgende  Beispiele  veranschaulichen: 

BO  7S3,  760:  (Chr.)  signum  (M.)  d.  hlud.  sereaiasimi  regia. 

BO  757  Signum  (M.)  d.  blud.  serenissimi  regia. 

BO  7S8  (Cbr.)  signum  d.  (M.)  hlud.  serenissimi  regia. 

BO  747  *)  Signum  d.  (M.)  hlud.  glorioaissimi  regig. 

Dazu  kommen  kleine  Schwankungen  in  der  Orthographie:  in  BO 
760  schreibt  er  zweimal  „hludeuuiGUS" ;  in  BO  7S7  in  Formel  XU 
das  damals  ganz  ungewöhnliche  „acta";  in  den  andern  bald  „radlai- 
cus"  bald  „radletcns".  Es  stimmt  das  ganz  zu  der  Ungenauigkeit 
des  Reginbert  in  den  Datirungen. 

Von  Hadehert  unterzeichnet. habe  ich  aeht  Originale  geprfift, 
zu  denen  noch  eine  schlechte  Abbildung  BF  788  hinzukommt  Hit 
Ausnahme  von  BO  784,  das  besonders  zu  besprechen  ist,  sind  alle 
diese  Originale  ganz  von  der  Hand  Hadebert's  geschrieben.  Sie 
beginnen  sämmtlich  mit  Chrismon,  das  in  etwas  einfacherer  Gestalt 
in   BO    782,    78S    auch   vor   der   Unterschrift   wiederholt   wird. 


regit  Jn  oriMUK  triDcin  jniliclione  Sil,  ictiiiD  driburln,  jn  dri  nnmiiifl  felicitcr 

>or<l»  w.r,  tiat  Hand  dar  letiten  Jihrhiiiidarte  IM  «iDgrichillet  hit;  •oiiel  aich 
■och  ich»  liut.  hit  Tor  itt  Riinr  XV  oder  XVI  diKralandfn.  Nrhmrn  wirJtnM 

Urhaidr  io  Prrtii  Probedruck  3.  nnd  «i  «reibt  lieh  daiB  die  ReiliiiiirolK*;  a. 
848:  B  ISS.  758.  Verdcmr  Urkunde:  >.  8iO:  B  T5T  u.  a.  w.  —  Weiter«  Bericb- 
tiRmiiBOTSaiiChnr:  ii  Farn«!  II  iteht  iiichl  wie  bei  Mobr  .p  roTideBtii* 
.ondtn  .cUnentii",  w»  lar  dl«  xoa  Badeberl  auievrerU^teB  Diplome  Doeh 
darch  80  TBt,  T8S .  Erhard  1,  18.  WirU  Irkiidenbueh  I,  US  beieugt  wird. 
Alio  ll«al  eieb  ,praT  i  d  e  n  ti  •-  durch   keie   Origisil    belegen    und 

tr  Cekraerb  TOB  ,elenen(ia*    beicbrinkl    aich    .ach    den 

■  ■Iva  naf  die  Zeil  Hadeberl'a. 

■■•  M^el  atchl  hier  anrti  die  Unlarwbrirt  dea  Knatlere  tot  der  dn 
,IW«iB.. 
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Wo  sieh  Formel  X  findet,  lautet  sie  „Signum  (M)  hludouuici  sere- 
Dissimi  regis**.  In  Formel  XI  begegnet  uns  hier  zum  ersten  Male, 
aber  dann  consequent,  dass  ^et**  nicht  mehr  durch  Verlängerung  des 
Balken  in  T  mit  dem  signum  recognitionis  verbunden  ist;  nur 
in  BO  781  enthält  das  letztere  noch  tironische  Noten.  —  Zu  den 
Verstössen  in  B  784,  die  ich  früher  (S.  394)  hervorhob,  habe 
ich  nach  Einsicht  des  als  Original  geltenden  Diploms  folgende 
hinznzuftlgen.  Die  Schrift  ist  der  in  Hddebert'schen  Urkunden 
sehr  ähnlich»  aber  nicht  gleich:  die  Sicherheit  des  Zuges  lässt 
jedoch  auf  einen  geübten,  so  gut  wie  gleichzeitigen  Schreiber 
schliessen.  Das  Monogramm  ist  erst  nach  dem  Namen  des  Königs 
gesetzt.  Während  Hadebert  seinen  Namen  stets  mit  einer  Abkürzung 
(hadebtns)  schreibt,  ist  er  hier  in  allen  Buchstaben  zu  lesen.  Es  heisst 
hier  abweichend  „aduicem  grimaldi'',  dagegen  richtig  „in  orientali 
frantia**.  Zunächst  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  von  Hadebert  entworfenen,  aber  in  der  Originalausfertigung 
ganz  yon  einem  andern  in  der  Kanzleischrift  wohl  geübten  Mann 
geschriebenen  Urkunde  zu  thun  haben.  Doch  wäre  das  ein  anderer 
Fall,  als  der  schon  aus  der  Zeit  des  Comeatus  erwähnte  (BO  746) 
oder  als  die  aus  der  Zeit  des  Hebarhardus  noch  anzuführenden: 
denn  in  all  diesen  Diplomen  ist  doch  die  Formel  XI  (und  eTcntuekl 
auch  X)  von  der  Hand  des  recognoscirenden  Beamten,  während  in 
B  784  nichts  von  Hadebert*s  Hand  ist.  Letzteres  kommt  nun  aller- 
dings später  vor  und  lässt  sich  schon  unter  Karl  dem  Dicken  ziemlich 
häufig  nachweisen :  dann  lautet  aber,  so  viel  ich  bis  jetzt  aus  Origi- 
nalen habe  feststellen  können,  die  Formel  XI:  „ille  recognovit", 
d.  h.  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  ftlr  die  Auf^fertigung 
bestellte  und  in  der  Unterschrift  genannte  Beamte  in  diesem  Fall 
die  Formel  XI  nicht  selbst  und  noch  weniger  die  ganze  Urkunde 
gesehrieben   hat  <).    Indem    nun  aber   in   Diplomen  Ludwig*s   des 


*)  Bs  ümA  sich  z.  B.  «os  der  Zeit  KarFs  des  Dicken  in  der  Schrift  der  pausen  Ur- 
kvndeo  gleich  BO  020  und  ein  noch  ungedrucktes  Original  in  Sangallen,  beide 
Biit  »Hcharhardns  recogooni«,  ebenso  BO  903,  905  mit  .Inqnirinus  recognoui", 
BO  951,  953,  955  mit  ,Waldo  recognoui"  ii.  s.  w. ;  andererseits  sind  sich  bis 
Forael  XI  iBclusire  gleich  BO  904  mit  .Hernustus  recognoui«'  und  BO  907  mit 
«Inquirinua  recognouit* ;  dagegen  in  der  Schrift  mit  Kinschiuss  von  Formel  XI 
Ton  einander  rerschieden  BO  905  mit  „Inquirinus  recognoui"  und  BO  90S  mit 
«Inquirinas  recognoait".  Ffir  diese  gilt  also  :  gleicher  Schreiber,  wenn  derselbe 
Recognosceas  in  der  ersten  Person  genannt  wird;  auch  möglicher  Weise  gleicher 

Sitsb.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  B 


1  I  4  l^i*.   S  i  c  k  e  1 

Deutschen  diese  Unterscheidung  noch  nicht  gemacht  wird  und  indem 
die  wenigen  Originale,  in  welchen  die  Recognitionszeile  von  anderer 
Hand  als  der  des  Recognoscens  geschrieben  ist,  alle  Bedenken  erref^en, 
nehme  ich  es  für  diese  Zeit  als  Erforderniss  der  Echtheit  an»  dass 
Formel  XI  von  dem  in  ihr  genannten  Beamten  geschrieben  sein  muss. 
Dem  gemäss  lasse  ich  auch  das  so  yielfach  abweichende  B  784 
nicht  als  aus  der  Kanzlei  hervorgegangene  Originalausfertigung 
gelten,  sondern  sehe  darin  nur  ein  der  angegebenen  Zeit  sehr  nahe 
stehendes  Schriftstück,  bei  dem  es  unentschieden  bleibt,  ob  ein 
echtes  Diplom  gleichen  Inhalts  oder  nur  irgend  ein  von  Hadebert 
geschriebenes  als  Vorlage  gedient  hat. 

Ich  gehe  zu  den  von  Hebarhard  ausgefertigten  Diplomen 
über,  V(in  denen  ich  fünfundzwanzig  unzweifelhaft  echte  Originale 
eingesehen  und  von  denen  zwei  als  Facsimiles  in  Mabillon  und  in 
Walther  bekannt  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  ganz  von  seiner 
Hand  geschrieben  in  einer  sehr  reinen  diplomatischen  Minuskel. 
Haben  ihm  andere  bei  der  Reinschrift  geholfen,  so  sind  doch  wenig- 
stens die  Formeln  X  und  XI  von  seiner  Hand;  Kennzeichen  dieser 
Zeilen  sind,  dass  er  sich  in  der  eigenen  Unterschrift  minder  langer 
Buchstaben  als  in  der  ersten  Zeile  bedient,  ferner  ein  Recognitions- 
zeichen  wie  BF  815  stets  von  gleicher  Gestalt,  das  in  der  Regel  nicht 
mehr  graphisch  mit  „ef  verbunden  ist  und  das  zumeist  zwar  noch 
Noten,  aber  solche  die  nicht  mehr  als  tironisch  bezeichnet  werden 
können ,  enthält  ^),  Was  den  übrigen  Theil  der  Urkunden  anbetrifft, 
so   ist  er  bald  theilweise  wieder  von  Hebarhard,    bald  von    einer 


Schreiber,  wenn  der  eine  RecognoscenA  in  erster,  der  andere  in  dritter  Person 
aiigefuhit  wird;  d]i^e|{en  verschiedene  Schreiber,  wenn  derselbe  Reeognoscens 
einmal  in  erster,  das  andere  Mal  in  driller  Person  genannt  wird.  Wahrscheinlich 
hat  der  recognoseirende  Kanzler  damals,  wenn  er  nicht  („recognoui*)  das  ganse 
Diplom  schrieb  ,  nur  die  Datirungszeile  geschrieben ,  was  aber  auch  bei  Verglei- 
chiiiig  einer  grossen  Anzahl  von  Diplomen  schwer  festzustellen  ist,  da  man  schon 
Ullier  K:irl  dem  Dicken  die  Kormel  XII  zumeist  in  der  gewöhnlichen  Handschrif- 
tenminuskel schreibt,  welche  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Hiinde  erschwert. 
Doch  fand  ich  bisher  Furmel  XU  stets  ron  gleicher  Hand  ,  wenn  entweder  die 
ganzen  Urkunden  von  dem  in  erster  Person  redenden  Recognoscens  geschrieben 
waren,  oder  wenn  in  Urkunden ,  die  mit  Rinschluss  von  Formel  XI  von  rerscbie- 
deneu  Händen  waren  ,  doch  derselbe  als  Recognoscens ,  sei  es  in  erster  oder 
in  drittel  Person,  genannt  war. 
*)  Noch  verbunden  mit  der  vorausgehenden  Partikel  ist  das  Recognitionszeichen  in 
BF  Sil»,  ßO  820  ,  weither  I.  c.  —  Ohne  Noten  sind  BD  797,  836.  —  In  BF 
8io  hätte  das  Chrismon  vor  die  Invocationsformcl  gesetzt  werden  müssen. 
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aodero,  auch  wohl  von  zwei  anderen  Händen  gesehrieben  9*  Jedesfalls 
kann  ich  in  dieser  Zeit  neben  Hebarhard»  Liutbrand  und  Walto  noch 
zwei  Kanzleischreiber  unterscheiden,  die  namentlich  seit  der  Erhe- 
bung des  erstem  zum  Kanzler  vielfach  fQr  ihn  geschrieben  haben.  Man 
darf  also  Diplome  dieser  Jahre  nicht  verwerfen,  weil  der  Context 
fon  anderer  als  der  Hand  Hebarhard*s  ist  oder  weil  zwei  und  auch 
drei  Hände  zu  erkennen  sind.  Diese  Zuziehung  anderer  Schreiber 
erklärt  auch  manche  Unregelmässigkeit  und  Abweichung  von  dem 
Formular  des  ausfertigenden  Kanzlers  <). 

Da  ich  von  Walto  nur  BO  798,  von  Liutbrand  nur  BO  786 
and  SKI  kenne,  muss  ich  mich  begnügen  festzustellen,  dass  auch 
ihre  Diplome  sich  äusserlicb  von  denen  ihrer  Amtsgenossen  unter- 
scheiden; namentlich  hat  jeder  ein  ihm  eigenthümiiches  Recogni- 
tionszeiehen ,  in  BO  851  ohne  alle,  in  BO  786  und  798  mit  will- 
kQrlich  ersonnenen  Noten  *). 


Hier  ist  nun  auch  derOrt  von  den  tironischen  Noten  in  den 
Diplomen  Ludwig*s  des  Deutschen,  insofern  sich  aus  der  Anwendung 
derselben  ein  Kriterium  f&r  die  Echtheit  gewinnen  lässt,  zu  handeln. 
Der  Werth  dieser  Noten  ist  früher  vielfach  unterschätzt,  seit  Kopp 
zoweilen  Qberscbätzt  worden.  Speciell  sind  die  von  Kopp  für  die 
Zeit  Ludwig*s  des  Deutschen  aufgestellten  Regeln  nicht  stichhaltig. 


^)  Bei  Orig-iaalen  wird  man  den  Uoterschittd  sowohl  an  dem  Ductus  der  Schrift,  als 
an  der  Gestalt  einselner  Bacbstabea  erkennen  ;  bei  den  uns  vorliegenden  mangel- 
haften Abbildongen  lisst  sich  der  Unterschied  nur  an  letzterer  nachweisen.  .Man 
▼erreiche  in  ihnen  die  Buchstaben  a  und  e  iu  der  verlfingerten  Schrift:  sie  sind 
Ifleieh  in  BF  815,  im  Fascimile  bei  Walther  dagegen  weichen  die  der  ersten 
Zeile  (BBgeiiannter  Schreiber)  von  denen  der  Unterschriftszeilen  (Hebarhard)  ab. 
—  In  wie  mannigfaltiger  Weise  sich  die  Schreiber  in  die  Arbeit  getheilt  haben, 
mSgen  folgende  Beispiele  zeigen.  BO  842  und  845 :  nur  die  Unterschriften  von 
Hebarhard,  alles  andere  von  einem  Schreiber  K..  BO  848:  erste  Zeile,  Unter- 
schriften und  Datirungszeile  von  Hebarhard,  das  andere  von  A.  BO  846:  Context 
▼OB  A,  Unterschriften  von  Hebarhard,  Datum  von  einem  Schreiber  B.  BO  847: 
Unterschriften  von  Hebarhard,  alles  andere  von  B. 

')  So  fehlt  das  Chrismon  In  den  meisten  von  A  geschriebenen  Diplomen:  in  KO  840, 
842,  845,  Walther  1.  c  —  So  hat  B  als  Schreiber  der  Datirungszeile  iu  BO  846, 
847  in  beiden  Fällen  die  Monatsbenennung  ausgelassen  ,  welche  wir  aus  BO  845 
vom  andern  Schreiber  zu  ergiinzen  haben:  aAprilis**. 

')  Von  Liutbrand  sei  noch  erwähnt ,  dass  wie  er  im  Formular  von  BO  786  sich 
nekr  dem  seines  damaligen  Amtsgenossen  Hadebert  und  in  dem  von  BO  85t 
mehr  dem  von  Hebarhard  anschiiesst,  so  bildet  er  auch  in  jenem  das  Chrismon 
des  enteren,  in  diesem  das  des  letzteren  nach. 

8* 


t 
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Auch  Kopp  hüt  zugeben  müssrn,  (fass  su  einer  gewissen  Zeit  die 
Lebre  von  den  tironischen  Nolen  iii  Vergessenheit  geratben  war 
and  dass  in  Folge  davon  die  Recognitionüzeiehen  der  Urkunden  ent- 
weder ohne  alle  Nolea  gemacht  oder  mit  Noten  versehen  wurden, 
welche  nicht.i  mehr  mit  dem  ursprOnglichen  System  gemein  haben, 
sondern  auf  willkOrlirher  Erfindung  der  Schreiber  beruhen;  er 
setEt  daHlr  den  Ausgang  des  IX.  Jahrhunderts  an  <).  Nimmt  nun  auch 
er  richlig  einCber;;angss(>idium  an,  in  welchem  die  Anwendung  to* 
richtigen  Noten  oder  von  Noten  überhaupt  seltener  wird*),  so  settt 
er  doch  den  AnTang  dieses  Stadiums  zu  spit,  nSmIieh  erat  in  die 
Zeil  der  Söhne  nud  Enkel  Ludwig's  des  Deutschen.  Pär  die  Kansl« 
dieses  Königs  dagegen  erarhiet  <-r  es  noch  als  unpriässliches  Erfer- 
derniss  der  Ecblbeit,  dnsa  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Urkundeo 
mit  richtig,  d.  h.  nach  den  von  Alters  her  fi herlieferten  Regeln  der 
tironischen  Schrift  gebildeten  Noten  versehen  seien. 

Aber  eine  umfassendere  Prüfung  von  Originaldiplomen  Ludwig's 
ergibt  vielmehr,  dasü  jenes  CbergHiigssladiumfOrOsIfranken  gerade  in 
die  Re^ierungszeit  Ludwig's  des  Deutschen  ßlll.  Wie  die  niederen  Be- 
amten seiner  Kanzlei  bis  etwa  8K4  einer  filteren  Schreibschule  ange- 
hören, so  sind  sie  auch  noch  vollslflndig  mit  den  Regeln  dn*  lironi- 
sehen  Schrift  vertraut.  Dies  gilt  von  Adalleod,  Comeat  and 
Dtiminic,  welche  wenigstens,  was  überhaupt  in  Diplomen  in  Noten 
zu  bemerken  üblich  war,  mit  Geliiifigkeit  lu  schreiben  wussten.  Za 
den  schon  ans  Kopp  *)  bekannten  oder  früher  (S.  347,  363.  366, 
367)  von  mir  angegebenen  derartigen  Bemerkungen  habe  ich  noch 
folgende  Notizen  hinzuzufügen  *).  In  BO  721  steht  noch  nach  Formel 

<)   Kapp  I,  f.  432;   .eiüuntc  enim  »Krulu  nono  ft  amniiin  nuUtan  Tidwi»  nliaac* 

i»  Kd|>|.  I,  |.  430. 

*|  Kopii  I,  |.  tos  leq. 

*)  Zu  S.  30(1  hihe  ich  riae  V>rbei>eriiiig  vorutchliiKefi.  Die  5.  und  «.  Nota  dl- 
-  '■  Klbtt  (iTtilere  darl  nbmdrFin  novh  etou  imciehirl)  woUM  ich  ,>ii>iB  id' 
lirm-  l«atii,  will  ith  tir  d»  Wort  .ctneclliriai-  in  ilcr  toi  Kapp  ||.  SSO ,  IBS 
nitgXhellltD  Hatt  (»tbielt.  0»  Worl  laut  )ieh  aber  tiraniicli  inch  noch  awlen 
bildei,  vir  ja  lucli  Kopp  |.  4S  *>oe  jinftrt  Nota  für  dauelbc  aal  den  Mach- 
IrilitaB  det  LnicDii  CaiHliDum  miltbaill.  AK  driltr  Bilduag  »ire  nun  duokku- 
CML.  du  L  durcb  C  gtltft:  aiake  CH  in  Kapp  Z,  73—74  nod  CL  in  >, 
U— BS,  DaaaHtJIcb  >D  „eiagillun*.  üii  käna  der  bei  Grbard  abgebiJdrlan  S.  Naia 
■•«k  nibrr,  alt  dia  frSlier  tan  mir  rorgeaeblagena  AadaninK  und  erlanbla  dai 
natu  Zaieba*  ah»  alle  fiincBdatian  ili  S  V  (ml  piai  «    .aiiniiii-  in  Kopp  t.  3»S 
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IX  und  unter  dem  Siegel  in  tironiachen  Noten:  „Gauzbaldus  .  .  . 
ambasciaTit*'  <)  und  in  BO  728  und  744  nach  Formel  IX:  „Baturicus 
episcopus  ambasciaTit**.  —  Für  die  von  diesen  Schreibern  ausge- 
fertigten Diplome  iSsst  sich  daher  als  Regel  aufstellen,  dass  die  Noten 
ia  ihnen  dem  tironischen  System  entsprechen  müssen  <)  und  dass 
onrirhtige»  sinnlose  Noten  die  Urkunden  verdächtig  machen.  Dagegen 
kann  ich  es  selbst  für  diese  Kanzleiperioden  nicht  als  ausnahms- 
lose Regel  gelten  lassen,  dass  die  Recognitionszeichen  tironische 
Noten  enthalten  mQssen;  wenigstens  fehlen  sie  in  dem  mir  durchaus 
nnverdächtigen  von  Comeat  ausgestellten  BO  767  •). 

Noch  weniger  darf  man  solche  Regel  aufstellen  furReginbert 
und  die  späteren  Kanzlei  Schreiber  Ludwig's.  Es  war  ein  unglück- 
licher Zufall,  dass  fast  alle  Diplome  aus  den  späteren  Jahren  dieses 
Königs,  die  Kopp  für  seine  Untersuchungen  benutzte,  aus  Nieder- 
altaieh  stammten,  und  sich  ihm  daher  leicht  der  Gedanke  aufdrängen 
konnte,  alle  diese  ihm  wegen  unrichtiger  oder  Oberhaupt  fehlender 
Noten  anstössigen  Urkunden  bildeten  eine  zusammenhängende  Reihe 
Ton  Fälschungen  desselben  Klosters.  Es  genügt  dern  gegenüber 
nachzuweisen,  dass  f&r  andere  Klöster  ausgestellte  Diplome  dieselben 
Merkmale  haben.  So  verwarf  er*)  BO  757  (von  Reginherl  für  Nieder- 
altaich),  weil  darin  keine  tironische  Noten  zu  sthen;  sie  fehlen  nher 
anch  in  BO  753  für  Sehen  und  in  BO  758  für  Chur  von  demselben 
Schreiber.  Er  beanstandete  ferner  BO  760  (Reginbert,  für  Nieder- 
altaich),  weil  die  (übrigens  von  ihm  nicht  getreu  nachgebildeten) 
Noten  nicht  ganz  den  von  ihm  aufgestellten  Regeln  entsprechen.  Nun 
liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass  auch  die  Bildungsgesetze  der  tironi- 


zu  nefamea.  Danii  lautete   die   ganze  Bemerkung:    „RiiUfieus   summus  cuiioeU.<i'iiis 
•erihert  joasit**.  • 

^)  Ad   beiden   Stellen    steht    dazwischen    noch   eine  Note,    wahrscheinlirh  ein  Titel, 
den  ea  gerade  bei  Gauzbald  sehr  wichtig  wäre  kennen  zu  lernen.   Die  (^nnze  Ur- 
kunde iat  aber  stark  beschädigt,  namentlich  an  den  betreffenden  Stellen,  so  d«»»  Ich 
troU  aller  Mfihe  nicht  einmal  genau  fesUleilen  konnte,  oli  die  zwei  Noten  dieselben 
sind,  geschweige,  dass  ich  sie  mit  einiger  Sicherheit  hätte  entziffern    können. 

*)  Jedoch  herrscht  in  der  Anwendung  der  Regeln  eine  grössere  Freiheit,  als  Kopp 
annimnt,  so  dasa  z.  B.  bei  ein  nnd  demselben  Schreiber,  wie  bei  Adalleoil  in 
BO  732  aad  736,  die  der  Bedeutung  nach  ganz  glelclten  Noten  in  (iet»lalt  und 
Zug  etwas  too  einander  abweichen. 

*)  Doch  weicht  auch  das  Recognitionszeichen  in  seiner  Gestalt  etwas  von  dem  des 
Cornea tua  ab. 

*)  i.  %.  452. 
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sehen  Noten  nur  allmählieh  in  Vergessenheit  gerathen  sein  werden 
und  dass  es  ein  Übergangsstadium  auch  in  dem  Sinne  gegeben  haben 
muss,  dass  man,  was  ursprünglich  ^scriptura  literalis**  war,  nach 
und  nach  nur  noch  als  „scripfura  realis**  auflfasste,  die  einzelnen 
Noten  nicht  mehr  nach  den  systematischen  Regeln  bildete,  sondern 
nach  Vorbildern  nachzeichnete  und  dabei  auch  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  nicht  mehr  verstandenen  Vorbildes  ummodelte.  Wie  sieh 
dieser  Vorgang  in  einzelnen  Handschriften  des  IX.  Jahrhunderts  ab- 
spiegelt, habe  ich  an  anderem  Orte  gezeigt  <).  Unter  den  Kanzlei- 
schreibern Ludwig*s  ist  nun  Reginbert  der  erste,  welcher  die  ur- 
sprünglichen Regeln  des  tironischen  Schriftsystems  entweder  nach- 
lässig anwendet  oder  nicht  mehr  vollständig  kennt.  So  lassen  sich 
die  Noten  in  BO  760  schon  für  sich  erklären;  noch  besser  aber  wenn 
man  sie  mit  denen  in  BO  747  für  den  Priester  Dominicus  zusammen- 
hält, in  welchen  einige  Zeichen  richtiger  als  in  BO  760,  andere  noch 
verderbter  erscheinen  <) ,  wenn  man  endlich  an  die  früher  gerflgte 
Ungenauigkeit  Reginbert*s  auch  in  anderen  Dingen  denkt. 

Bei  Hadebert  muss  es  sogar  als  Ausnahme  betrachtet  werden, 
dass  er  in  BO  781  noch  einmal*)  den  Versuch  macht,  Noten  zu 
bilden:  sie  stehen  aber  in  dem  Original  den  richtig  gebildeten  noeh 
weit  näher  als  den  von  Kopp  abgebildeten^)  und  ergeben:  „Hadeber- 
tus  subdiaconus  advicem  Grimoldi  abbatis  recognovi**. 

Unter  Hebarhard  können  die  zumeist  noch  im  Recognitions- 
zeichen  angebrachten  Noten  nur  als  willkürlich  ersonnene  Zeichen 
gelten,  so  dass  jeder  Versuch  ihnen  eine  bestimmte  Wortbedeutung 
beizulegen  ^)  ,  unnütz  erscheint.  Aber  eben  weil  dies  ein  all  seinen 
Diplomen  gemeinsames  Merkmal  ist,  hatte  Kopp  wiederum  Unrecht, 
die  Niederaltaicher  Urkunde  BO  804  zu  verwerfen,  weil  sie  Noten 
enthält,  die  nicht  mehr  tironisch  zu  nennen  sind.  Und  doch  lässt 
sich  auch  noch  aus  dieser  Art  willkürlich  ersonnener  Noten   ein 


1)  Über  das  Lexicoii  Tiroiiianuin  in  der   GöUweiger  StifUbibliothek,  SiUungsbericht 

der  W.  A.  1861,  October. 
*)  BeAonders  schlecht  ist  „subdiaconus*'  ausgedrückt^    unterscheidet  sich   aber  doch 

von  „diacouus",  wie  es  der  Formel  XI  entsprechend  in  BO  760  heisst. 
')  BO  784  für  Niederullaich  wird  vou  Kopp  verworfen,  weil  ohne  Noten.  Sie  fehlen 

jedoch  auch  in  S.  Galleuer  Originalen:  B  782,  785  und  Neugarl  1,  204;    in  BO 

779  für  Würzburg,    BO  783  für  Chur,    BO  789  für  8.  Felix  und  Regula  u.  s.  w. 
«)  Kopp   1,  %.  457. 
^)  Wie  Lichtenberg  es  that  in  der  Bibliotb.  bist.  univ.  XIII.   16. 
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Kriterium  fttr  die  Diplome  gewinnen,  insofern  die  Hebarhard'schen 
Zeichen  unter  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  haben,  so  dass  in  dein 
noch  näher  zu  besprechenden  BO  794  auf  den  ersten  Blick  die  ab- 
weichenden Noten  auffallen.  In  diesem  Sinne  lohnt  es  sich  denn 
auch  noch  bis  in  die  Zeiten  des  ersten  Otto,  die  No^en  als  Zubehör 
der  Recognitionszeichen  in  den  Ton  gleichen  Personen  geschriebenen 
und  ausgefertigten  Diplomen  zu  vergleichen  <). 


In  Bezug  auf  die  Datirung  der  von  Hebarhard  und  seinen 
Amtsgenossen  recognoscirten  Urkunden  mössen  wir  die  vor  und  die 
nach  870  ausgestellten  unterscheiden.  Für  jene  gilt  die  Regel  fort» 
welche  wir  für  die  von  Hadebert  ausgefertigten  Diplome  festgestellt 
haben;  nur  verändert  sich  seit  dem  Beginne  des  neuen  Indictions- 
Cfklus  am  24.  September  867  das  arithmetische  Yerhältniss  beider 
Ziffern  in:  annus  regni  ~  35  =  indictio.  Mehr  als  zwei  Drittheile 
der  Urkunden  ffigen  sich  vollkommen  in  diese  Regel.  In  den  übrigen 
wird  sich  die  eine  und  die  andere  Abweichung  auf  Fehler  der  Über- 
lieferung zurOckf&hren  lassen;  aber  es  gibt  auch  von  Hebarhard 
unterzeichnete  Originale  wie  BO  799,  804,  813,  deren  urspröng- 
liehe  Ziffern  gegen  die  normale  Zählung  Verstössen  und  einfach  auf 
Rechen-  oder  Schreibfehler  beruhen. 

Wenn  wir  nun  bei  Diplomen  zweifelhafter  Datirung  immer 
darauf  bedacht  sein  werden,  aus  dem  Inhalt  eine  nähere  und  sicherere 
Zeitbestimmung  zu  gewinnen  ,  so  entsteht  die  Frage,  ob  wir  für 
diesen  Zweck  auch  die  Angabe  ,  in  welches  Kanzlers  Namen  die 
Urkunden  unterfertigt  sind  und  etwa  anderweitig  überlieferte  Daten 
über  das  Itinerar  des  betreffenden  Kanzlers  benutzen  können.  Die 
Antwort  hängt  von  der  Beantwortung  einer  weitern  Frage  ab : 
mössen  wir  uns  in  dieser  Zeit  den  Erzcapellan  an  dessen  statt 
recognoscirt  wird  als  bei  der  Ausfertigung  der  Urkunde  gegenwärtig 
denken  oder  nicht?  In  jenem  Falle  würden  anderweitige  Nachrichten 


')  So  weil  ich  Ori^^iiiale  aus  der  Kanzlei  Luthar'8  uiui  seiner  Nachfolger  bis  jet/.t 
habe  einseheD  können,  gilt  auch  für  sie,  dass  grauz  richtige  Noten  in  ilnien  sel- 
tener werden  und  dass  entweder  gar  keine  Noten  mehr  in  das  llecognititMis- 
zeicben  gesetzt  werden,  wie  im  Diplom  Lothar' s  I.  ßO  557.  oder  dass  die 
Noten  Ton  der  regelmässigen  (Sestalt  mehr  oder  minder  abweichen,  wie  im  Diplom 
hudwiK  :i  II.  BO  ((56  oder  Lothar's  II.  ISO  712. 
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über  den  Aufenthalt  des  Kanzlers  sehr  wichtig  und  als  Correctif  Ar 
in  der  Datirung  zweifelhafte  königliche  Urkunden  zu  benutzen  sein; 
in  diesem  Falle  wären  sie  fiir  diesen  Zweck  bedeutungslos.  Gerade 
bei  dem  mit  Grimald's  Namen  versehenen  Diplome  drängen  sich 
diese  Frügen  auf,  indem  etwa  vierzig  St.  Gallener  Urkunden  von  dem 
Aufenthalt  des  Abtes  Grimald  in  seinem  Kloster  und  in  dessen  Um- 
gebung Zeugniss  ablegen  9»  also  für  seinen  Aufenthalt  am  Hofe 
Alibis  feststellen.  So  kann  BO  799  in  Frankfurt  am  7.  October 
ausgestellt,  für  sich  betrachtet,  entweder  zu  860  oder  zu  861 
gesetzt  werden*);  da  aber  nach  einer  St.  Gallener  Praecarie  Grimald 
am  3.  October  861  in  Wasserburg  ist'),  könnte  B  799  eyentuell 
nur  zu  860  eingereiht  werden.  Ein  underer  Fall  jedoch  scheint 
gegen  die  Voraussetzung  zu  sprechen,  dass  der  oberste  Kanzler  bei 
der  Recognition  in  seinem  Namen  gegenwärtig  gewesen  sein  müsse. 
Man  vergleiche  BO  800  mit  übereinstimmenden  Ziffern:  Mattahhofen 
20.  November  860  und  Neugart  no.  398  :  S.  Gallen  17.  November 
860,  zwei  wohl  nicht  mit  einander  verträgliche  Itinerarsangaben 
ß\T  Grimald.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Richtigkeit  vieler  der  be- 
treffenden  Neugart*schen  Daten  noch  zweifelhaft*)  und  lassen  sieh 


1)  In  Neugart  cod.  dipl.  Alenianoite.  —  Die  Worte  «monnsterium  ubi  Grimaldus  nuoe 
abba  praeesse  videtur**  kommen  dabei  selbstverstfindlich  nicht  in  Betracht.  Wenn 
aber  die  Urkunden  gezeichnet  sind  „Signum  Grimaldi  abbutis"  ,  etwa  auch  noch 
mit  dem  Zusata  „qui  hanc  ehartam  fieri  jussit*,  ao  Ifisst  sich  daraus  mit  Gewiss- 
heit  die  Anwesenheit  Grimuld^s  folgern. 

S)  Im  Original:  a.  r.  XXIX,  ind.  X;  falls  letztere  Ziffer  in  IX  rerfindert  wird  =  860, 
faUs  jene  in  XXX  =  861.  Ich  entscheide  mich  für  860,  aber  nicht  wegen  der 
Unterschrift  in  Grimald*s  Namen,  sondern  weil  es  mir  wahrscheinlich  ist,  dMS 
eine  an  sein  Kloster  gemachte  Schenkung  von  ihm  in  Person  autgewirkt  ist  und 
dass  man  insofern  seine  Anwesenheit  am  Ausstellungsort  annehmen  muss. 

*)  Neugart  1,  no.  404,  wo  ich  861  als  richtige  Jahreszahl  annehme,  da  die  sonst 
noch  zum  Sonntagshuchstaben  passenden  J^hre  850  und  867  gar  nicht  zum  fiber- 
lieferten Regierungsjahre  stimmen. 

^)  In  der  Regel  enthalten  die  damaligen  8.  Gallener  Urkunden  Monat4i-  und  Wochen- 
tag und  RegierungAJahr.  Im  All^^emelnen  ist  nun  ,  richtige  Überlieferung  voraus- 
gesetzt, in  dieser  Zeit  stets  mehr  Werth  auf  die  chronologischen  Tagesmerkmal« 
(Monatsdatum,  Ferie  und  eventuell  Mondalter)  zu  legen,  als  auf  die  Jahresangaben« 
da  jene  in  den  Klöstern  laglich  verkündet  wurden,  also  den  Urkundenschreibern 
bekannt  waren.  Insofern  halte  ich  es  Hir  den  ganz  richtigen  Weg  ,  den  Neugart 
snniehst  eingeschlagen  hat,  aus  dem  Monats-  und  Wochentag  den  Sonntagsbucb- 
•taben  in  entwickeln  und  die  Jahre,  denen  er  zukömmt,  festzustellen.  Wenn  er 
iber  in  weiteren  Verlaufe  seiner  Berechnungen  die  Regierungajahre  bald  nach 
dletem ,  bald  nach  jenem  Epocheigahre ,  andererseits  bald  als  dem  bürgerlichen 
Jabre  paraUal  laufend ,  bald  als  mit  besonderem  Epochentag  versehen  ansetzt ,  so 
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desshalb  die  aufgeworfenen  Fragen,  ob  zur  Zeit  Grimald's  der  Ober- 
bnzler  jedesmal  bei  Ausfertigung  in  seinem  Namen  zugegen  sein 
musste,  und  ob  es  sich  als  allgemein  gütige  Regel  hinstellen  lässt, 
dass,  weil  ein  Alibi  fQr  den  Kanzler  nachgewiesen  worden  ist,  nicht 
an  demselben  Tage  in  der  königlichen  Kanzlei  eine  Urkunde  in 
seinem  Namen  habe  unterfertigt  werden  können,  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  beantworten. 

Eine  neue  Berechnung  der  Regierungsjahre  kommt  dann  seit 
870,  seit  dem  Eintritt  Liutberfs  in  die  Kanzlei  auf.  Sie  lässt  sich 
allerdings  in  den  Diplomen  der  ersten  Jahre,  wie  sie  bisher  vor- 
liegen, nicbt  nachweisen,  ist  aber  unverkennbar  seit  873  von 
BO  834  an,  es  ist  nämlich  annus  regni  —  30  e=»  indictio.  Sämmtliche 
Ton  Hebarhard  nach  873  ausgefertigte  Originale,  die  ich  eingesehen 
habe  (lOStOck),  bestätigen  diese,  auch  von  früheren  Diplomatikern 
erkannte  Regel.  Ergibt  sich  nun  als  Ausgangspunct  der  neuen  Zäh- 
lung das  Jahr  838,  so  ist  doch  dasselbe  schwerlich  als  eine  Re- 
gierungsepoche in  historischem  Sinne  zu  betrachten.  Denn  wollte 
man  auch  die  Ereignisse  dieses  Jahres,  die  Auflehnung  Ludwig*s 
gegen  den  Vater  u.  s.  w.,  als  einen  wichtigen  Wendepunct  in  der 
Gescbichte  Ludwig*s  gelten  lassen,  so  müsste  immer  noch  erklärt 
werden,  wie  man  plötzlich  22  Jahre  später  dazu  kommen  mochte, 
diesen  Vorgängen  eine  bis  dahin  nicht  betonte  politische  Bedeut- 
samkeit beizulegen ;  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Ver- 
hältnissen von  838  und  denen  wie  sie  sich  870  gestalteten,  ist^  aber 
in  keiner  Weise  erkennbar.  Wahrscheinlich  hat  also  auch  diese  Zäh- 
longt  gleich  der  von  Hadebert  aufgebrachten,  einen  nur  äusserlichen 
Grund:   die  Absicht  die  Berechnung  möglichst  zu  vereinfachen  <)• 


halte  ich  solche  Aonahmen  geradezu  für  absurd,  nameutlich  insoferu  ein  und  der- 
selbe Schreiber  heute  nach  diesem,  morgen  onch  jenem  Au'igang'spunot  gerechnet 
haben  aoll.  ßegeouher  deo  offenbaren  Schwierigkeiten  sind  nur  zwei  Annahmen 
zaiissig.  Entweder  die  Mönche  von  St.  («allen  haben  so  gut  wie  das  Personal 
der  königlichen  Kanzlei  Rechenfehler  in  der  Zühlung  der  Regierungsjahre  gemacht; 
in  aolcben  Fillen  ist  e«  unmdglich,  ihre  Urkunden  genau  zu  datireo  und  man  kann 
■or  aiiaiherungsweise  anter  den  dem  Sonntagsbuehstaben  entsprechenden  Jahren 
das  wiblen  ,  welches  der  betreffenden  Jahresziffer  am  nächsten  steht.  Oder  die 
Überlieferang  bei  Neugart  ist  unzuverlässig;  darüber  wird  uns  die  neue  Au-igabe 
der  meist  in  Original  erhaltenen  St.  Gallener  Traditionen  ,  welche  Dr.  Wartmann 
aiehsiens  erscheinen  lassen  wird,  aufklären. 
*)  Tenzel  historic»  vindici»  112  hat  für  die  Urkunden  der  letzten  Regierungsjahre 
noch  eine  (Epoche  von  837  annehmen  und  dieselbe  mit  der  Aachener  Theilung  von 
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Es  mögi*n  gleich  hier  die  von  der  normalen  Weise  abweichen- 
den Daten  der  Yon  Hebarhard  nach  873  geschriebenen  Urkunden 
besprochen  werden;  die  Berichtigung  derselben  wird  durch  die 
zahlreichen  Itinerarsangaben  der  Scriptores  erleichtert.  —  Martene 
coli.  2  .  28,  nur  abschriftlich  Qberliefert  wie  „Ltudowicus*"  u.  s.  w. 
Tcrräth,  ist  mit  ind.  VI  =  873  zu  versehen ;  cf.  ann.  Fuldenses.  — 
In  B  839,  stark  interpolirte  Abschrift,  ist  a.  36.  ind.  VI  =  873  zu 
setzen.  —  Mit  Rücksicht  auf  BO  842  und  ann.  Fuldenses  emendire  ich 
in  B  841,  oflenbar  Copie,  a.  r.  37  =  874.  —  Falls  dem  unechten 
B  844  ein  echtes  Diplom  zu  Grunde  gelegen  hat ,  muss  letzteres 
a.  r.  37  datirt  gewesen  sein.  —  B  856  entspricht  der  Regel  und 
ist  mit  Lupi  ^  zu  875  zu  setzen.  —  B  857  kann  wegen  mehrfacher 
Fehler  in  den  Formeln  X  und  XI  nur  als  Copie  gelten,  in  welcher 
als  ursprungliche  Ziffer  a.  r.  39  herzustellen  ist. 

Ich  lasse  ferner  die  neue  Datirungsweise  nicht  erst  873,  wie 
Böhmer  annimmt ,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Marsener  Vertrag 
oder  seit  Liutbert  Erzkapellan  geworden  ist,  eintreten.  Allerdings 
widersprechen  dem  die  Ziffern  fast  sämmtlicher  Urkunden  dieser 
Jahre,  wie  sie  bisher  Yorliegen;  aber  die  Oberliefening  derselben 
ist  auch  bei  allen  so  schlecht,  dass  diese  Ziffern  jedem  Versuch  sie 
in  sichere  Ordnung  zu  bringen,  trotzen,  und  insofern  auch  nicht  gegen 
meine  Annahme  angeführt  werden  können.  Dann ,  trotz  der  Ab- 
weichungen im  einzelnen,  haben  die  Zahlen  dieser  Diplome,  bis 
auf  t^ei,  doch  das  gemeinsame,  dass  sie  zu  niedrig  sind  ,  um  bei 
Festhaltung  der  froheren  yon  832  ausgehenden  Berechnung  ein  Jahr 
nach  870  zu  ergeben,  wShrend  doch  die  Unterschrift  in  Liutbert's 
Namen  zu  der  Setzung  nach  870  nöthigt.  Also  beruhen  die  ursprüng- 
lichen Ziffern  wahrscheinlich  schon  auf  neuer  Zählung.  Sonst  bleibt 


S37  in  Zasamnieohaag  bringen  wollen.  Andere  haben  dann  darin  erinnert«  dau 
aack  die  westfrinkisebe  Kanzlei  die  Refrierun;(!gahre  Kari*s  des  Kahlen  luweilen 
ron  dieser  Theitnngr  an  berechnel  habe  (s.  Noareaa  traite  5,  7IS).  Aber  wenn 
aaeb  da«  leUtere  sieb  als  ricbli^  erweisen  sollle,  so  kann  das  belreffende  Erei|^- 
niss  niebt  als  ein  Moment  in  der  tiesebiebte  des  deniscben  Könifrs  betraehtet 
werden,  denn  diese  Tbeilnn^  von  obendrein  roriber^bender  Bedenlvn^  bexog^ 
sieb  nnr  anf  die  Stellan^  barl's  und  berührte  iu  keiner  Weise  weder  den  dama- 
li^n,  noch  den  spiteren  Besitc^tand  Ludwi^^^s  des  DeaUeben.  E«  nölbif^t  endlich 
ancb  gar  nichts  neben  der  oben  an|rernbrten  Zihlnn|r  noch  eine  aweile  sebeiahar 
auf  837  snrnekinfikrende  anxnaebnien. 
■»  Cod.  dipl.  Berirnni.   1,  S6S. 
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bei  den  acht  Diplomen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nichts  übrig  als 
sie  nach  den  Ausstellungsorten  in  das  anderweit  bezeugle  Itinerar 
einzureihen. 

Der  Norm  ganz  entsprechend  ist  nur  B  829  datirt:  Aachen 
17.  October  870.  FQglich  kann  man  daran  Erhard  1,  no.  26  an- 
reihen mit  richtigem  Regierungsjahr,  aber  mit  um  eins  zu  niedrig 
gegriffener  Indiction^;  denn  wegen  der  Kanzlerunterschrift  und 
dem  Ausstellungsort  ist  das  der  Indictionsziffer  entsprechende  869 
Dicht  möglich.  Andererseits  schliesse  ich  hier  an  Beyer  no.  114  und 
B  830  (=  Beyer  no.  113),  welche  nur  in  dem  goldenen  Copialbuch 
Ton  Prüm  erhalten  gleichmässig  datirt  sind,  a.  regni  XXXIX,  als 
wäre  noch  832  Ausgangspunct  för  die  Zählung  der  Regierungs- 
jahre.  Wie  gesagt  widerstreiten  dieser  Annahme  die  Ziffern  aller 
anderen  Urkunden  dieser  Jahre  und  andererseits  kann  ich  auch  nicht 
zugeben ,  was  Heumann  *)  behauptete  ,  dass  nach  Aufstellung  einer 
neuen  Zählung  die  Kanzlei  zuweilen  noch  nach  früherer  Norm 
gerechnet  habe.  Entweder  beruhen  also  diese  Ziffern  desselben 
Copialbuchs  auf  yenneintlicher  Verbesserung  des  Abschreibers,  auf 
ZurOckf&hrung  auf  das  frOhere  Epochenjuhr  832,  oder  durch  Fehler 
bei  wiederholtem  Abschreiben  >)  ist  XXXIX  entstanden  aus  der  als 
ursprünglich  anzunehmenden  Ziffer  a.  r.  XXXIY  =  ind.  lY.  —  Ist  nun 
durch  B  829  mit  normaler  Datirung  Aachen  als  Aufenthaltsort  des 
Königs  am  17.  October  870  bezeugt,  so  können  drei  andere  nur 
in  ziemlich  verderbten  Abschriften  auf  uns  gekommene  Diplome: 
Erhard  1,  no.  27,  Frankfurt  14.  October;  Eccard  bist,  geneal. 
princ.  Sax.  2t  und  Beyer  no.  104  ,  beide  Frankfurt  20.  October 
nicht  zu  870,  welches  der  in  ihnen  gleichmässig  lautenden  vierten 
hidiction  entsprechen  würde,  gesetzt  werden;  es  empfiehlt  sich  am 
meisten  der  October  871,  für  welchen  die  Fulder  Annalen  den  Auf- 
enthalt in  Frankfurt  bezeugen.  —  B  831  und  833  endlich,  letzteres 
aus  Original,  sind  entweder  nicht  correet  abgedruckt,  oder  es  hat. 


^)  Allerdinf^s  macht  «■  Schwierigkeit,  dnss  dies  Diplom  aus  Original  abgedruckt  ist 
und  dass  in  diesem  in  Buchstaben  ausgeschrieben  steht:  ^indictioue  tercia**.  Unter 
solchen  Umstiuden  ist  der  Fehler  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

')  H.  2,  199:  „epocha  nova  admissa,  rex  priorero  non  deseriiit,  sed  pluribus  usus  est 
promiscae*. 

*)  Im  Original  kann  nach  damaliger  Sehreibweise  nur  XXXIlll  gestanden  haben,  was 
ein  erster  Copist  XXXIV  ausgedrückt  haben  mag,  woraus  dann  leicht  XXXIX  ent- 
stehen konnte. 
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wie  auch  aonst  vorkommt,  der  Schreiber  die  Ziffern  fJr  die  Regie- 
rungsjtthre  Taisch  angesetzt:  die  Einreihung  heider  nach  der  Indiclion 
xum  Juni  871  ntgt  sich  vollkommen  in  das  sonst  bekannte  Itinerar. 
Es  erübrigt  die  von  Liotbr^nd  in  den  letzten  Regierungs jähren 
ausgefertigten  S  Urkunden  fri'h  rechne  auch  B  8S3  daEU,  obwohl  die 
t'nterichririHieile  nicht  erbalten  ist)  eu  datiren.  Unter  ihnen  iat  nur 
B  8S1  in  Original,  das  ich  eingeselien  habe,  erhalten  und  ist  datirt: 
Regensburg  S.Octobera.  r.  XXXVIII  ind.lX.ZifTern,  die  je  nachdem 
die  eine  oder  andere  emctidirl  wird,  auf  874  oder  87K  hinweisen 
wtlrden.  Im  Herb.«t  beider  Jahre  hielt  sich  aber  der  König  im  Westen 
des  Reiches  auf  und  es  ist  nai^h  den  aiisrilbrlichen  Angaben  der 
Annalisten  ■)  unmöglich  hier  eine  Pubrt  nach  Baiern  einzuschalten. 
Wir  sind  desshalb  genölbigt  eine  falsche  Berechnung  des  Schreihers 
anzunehmen  und  das  Diplom  in  den  October  873,  in  dem  sich  der 
KAnig  in  Baiern  aufltielt  zu  setzen.  Bei  den  anderen  vier  Urkunden 
B  8S2  —  8S5,  alle  in  Metz  und  im  November  ausgestellt,  wQrden 
die  ZilTern  von  B  8S3  allerdings  der  normalen  Zählung  entsprechen 
und  das  Jahr  874  ergeben .  in  welchem  auch  nichts  dem  Anfenlhalt 
dort  im  Wege  stände.  Aber  der  besondere  Zusatz  „anno  adeptionis 
regni  Lotliarü  VI."  mQsste  dann  so  gedeutet  werden,  dass  diese 
Jahre  bereits  vom  Tode  Lothar'sII.  gezählt  worden  wSren,  statt  von 
der  eigentlichen  Erwerbung  durch  den  Marsener  Vertrag.  Ferner 
weist  die  Übereinstimmimg  der  Indtction  IX  in  den  drei  anderen 
Diplomen*)  (und  zwar  B  854  aus  Original)  vielmehr  auf  87S  hin, 
d.  b.  im  sechsten  Jahr  nach  dem  Vertrag  von  870.  Die  anderen 
Regierungsjahre  sind  dann  durch  Fehler  des  Schreibers  oder  des 
Abschreibers  um  eins  zu  gering  angeselzl  und  ebenso  die  Indiction 


Ober  einzelne  Urkunden  dieser  Kanzleiperiode  ist  folgendes 
zu  bemerken: 

H  79Z  und  794  lassen  sich,  was  den  Inhalt  anbetrifft,  nicht 
anfeclilen.  Zwar  (alll  in  dem  erzählenden  Theile  der  ersten  Urkunde 


)  ADD.  Pmd.  und  Uiacniir  in  Hon.  SS.   I,  389,  iSS. 
>)  Dia  Obararbeitiog  der  Fomrl  Xli  in  B  SSS  lirgl  auf  H 
MtHtMle  pMiM  tUtrdinft  lile  lu  87S,  ubir  Ludwig  k 
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der  Umstand  auf,  dass  zuerst  von  Ratbod  berichtet  wird,  dass  er 
wegen  Treubruch  seiner  GOter  verlustig  erklärt  worden  ist«),  und 
dass  dann  derselbe  Rathod  doch  noch  als  Hoflieamtpr  (infcrtor) 
genannt  wird  und  von  dem  König  durch  andere  Güter  ffir  die  Confis- 
cation  entschädigt  werden  soll;  zur  Vervollständi^un<r  der  Erzählung 
würde  gehören,  dass  auch  die  ofTenbur  nach  der  Vcrurtheilung  ein- 
getretene Begnadigung  erwähnt  würde,  wie  dies  in  B  496  von 
Ludwig  dem  Frommen  geschieht  oder  in  dem  „praeceptnm  de  rebus 
furfactis  et  postea  restitutis^  aus  der  Kanzlei  desselben  Kaisers*). 
Aber  B  792  ist  nicht  fdr  den  Begnadigten  selbst,  sondern  fdr 
St  Emmeran,  das  die  zuvor  eingezogenen  Güter  erhalten  soll,  aus- 
gestellt, und  in  solcher  Schenkungsurkunde  genügte  es  anzugeben, 
kraft  welchen  Rechtes  die  ehemals  Rutbod*schen  Besitzungen  in  das 
Eigenthum  des  Königs  zurückgekehrt  waren :  daher  die  ausdrückliche 
Erwähnung  der  Confiscation  und  die  nur  beiläufige  Andeutung  der 
Begnadigung.  —  Der  Inhalt  von  B  794  wird  durch  die  Conversio 
Bagoariorum  *}  bestätigt.  —  Auch  an  der  Fassung  und  den  Formeln 
beider  Diplome  ist  wenig  auszusetzen,  nämlich  nur  der  Ausfall  von 
^domni''  in  Formel  X,  was  sieh  aber  leicht  dahin  deuten  lässt,  dass 
der  eben  erst  in  die  Kanzlei  eintretende  Hebarhard  sich  in  diesem 
Punct  noch  des  Formulars  seiner  Amtsvorgänger  bedient  habe. 
Dagegen  erregen  die  äusseren  Merkmale  beider  bisher  als  Original- 
aosfertigungen  betrachteten  Schriftstücke  allerlei  Bedenken.  B  792 
bis  Formel  IX  von  einer,  dann  von  einer  zweiten  Hand  verräth  in 
allen  seinen  Theilen  recht  geübte  Kanzleischreiber,  nur  ist  kein  Wort 
von  dem  recognoscirenden  Hebarhard  —  hier  fälschlich  „Eberhar- 
dns** —  geschrieben,  ausserdem  enthält  die  erste  Zeile  einen  sehr 
anstössigen  Schreibfehler  ^).    Die  Hand,  welche  B  794  ganz  durch 


*)  Üie  Worte,  in  4eoeo  dies  geschiebt,  finden  sieb  wiederhoU  in  analogen  Urkunden 
ganz  gleich:  cf.  Eccard  corp.  bist.  2,  50. 

')  In  den  Carpentier^schen  Formeln  bei  Bouqnet  5,  653  ff. 

^  Mon.  SS.  9,   13. 

*)  Schreibfehler  an  und  für  sich  oder  auch  Correctnren  erregen  keinen  Verdacht. 
Aber  es  kommt  doch  die  Art  der  Fehler  in  Betracht.  Nun  lautet  hier  der  Ein- 
gang: aln  nomine  scae  et  iiidiuidue  trinitatis.  hiudouuidu»  trinitatis 
hlodoauicus  ^"  **  (cf.  den  gans  analogen  Fall  in  Erhard  reg.  Westph.  Urkunden- 
Koch  p.  8,  n**  8).  So  leicht  ein  solches  Versehreiben  denkbar  ist,  wenn  die  rer- 
lingerte  Schrift  von  wenig  geübtem  Schreiber  nachgebildet  wird ,  so  wenig 
erwartet  man  es  ron  einem  der  Schriftart  und  der  Formeln  ganz  kundigen 
Scbrrilier. 
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geschrieben  hat,  weicht  auch  von  der  Hebarhard^s  in  auffallender 
Weise  ab  und  scheint  Oberdies  nicht  sicher  in  der  Kanzleischrift^). 
Bei  beiden  Stücken  ergibt  sieb  also  wie  be  i  B  784  die  Alternative: 
entweder  der  Recognoscens  hat  in  gewissen  Fällen  gar  keinen  Antheil 
an  der  Reinschrift,  oder,  und  dafiir  entscheide  ich  mich,  diese  Schrift- 
stöcke sind,  unbeschadet  der  Echtheit  des  Inhalts,  nicht  Orig^nal- 
ausfertigungen  der  königlichen  Kanzlei. 

Die  für  B  793  aus  dem  Original  mitgetbeilten  Ziffern  weisen 
entschieden  auf  das  Jahr  859  hin.  Was  Erhard  Regest  380  gegen 
diese  Datirung  vorgebracht  hat,  ist  durchaus  unhaltbar.  Zunächst 
scheitert  sein  Versuch  mit  Beibehaltung  der  Indiction  VII  das  Diplom 
zu  844  zu  setzen ,  einfach  an  den  Kanzleiunterschriften  Walto*8  und 
Witgar^s.  Dann  ist  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  er  859  verwirft, 
dass  nämlich  Baturad  schon  852  gestorben  sei»  nicht  stichhaltig. 
Die  Annahme  dieses  Todesjahres  stutzt  sich  nämlich  1.  auf  die  Angabe 
der  Vita  Heinwerci  *) ,  dass  Baturad  48  Jahre  lang  Bischof  war» 
2.  auf  die  andere  Annahme  (Regest  254),  dass  der  Vorgänger 
Hathumar  804  gestorben  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  letzten  Setzung 
bestreite  ich  aber.  Denn  fiir  dieselbe  lassen  sich  nur  jene  am  1156 
geschriebene  Vita  und  der  gleichfalls  dem  XII.  Jahrhundert  ange- 
hörende sächsische  Annalist  anführen*),  während  der  Verfasser  der 
Translatio  s.  Viti^),  der  um  836  in  Korvei  lebte,  also  gut  unterrichtet 
sein  konnte,  den  Bischof  Hathumar  noch  einer  im  Juli  815  in  Pader- 
born stattfindenden  Reichsversammlung  beiwohnen  lässt,  womit  die 
ebenfalls  im  IX.  Jahrhundert  verfasste  Translatio  s.  Liborii »)  überein- 
stimmt, welche  Hathumar  bald  nach  dem  Tode  Karfs  des  Grossen  sterben 
lässt.  Indem  ich  diese  Angaben  denen  der  späteren  und  abgeleiteten 
Quellen  unbedingt  vorziehe  und  demgemäss  Hathumar*s  Tod  frühestens 
in  die  zweite  Hälfte  von  815  setze,  ergibt  sich  ftir  das  Ende  der 
48jährigen  Regierung  des  Nachfolgers  Baturad  etwa  863,  und  fällt 


1)  1)888  auch  die  Noten  im  Recognitionsieiehen  ron  «ienen  Hehnrhard's  abweichen,  ist 
schon  früher  bemerkt  worden. 

2)  Mon.  SS.  11,   107. 
S)  Mon.  vSS.  6,  576. 
*)  Mon.  SS.  2,  579. 

^)  Mon.  SS.  4,  149.  —  Auch  Waiu  3,  116  n.  1  bemerkt  lu  dem  sehr  verdienstvollen 
Werke  Erhard's,  dass  in  ihm  die  echten  und  ahgeicitelen  Nachrichten  nicht  hinling- 
lieh  unterschieden   wordeo   sind. 
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somit  jeder  Grund  weg  gegen  die  Annahme  des  den  kanzleimässig 
richtigen  Ziffern  entsprechenden  Jahres  859  f&r  unsere  Urkunde  9. 

Zu  welchem  Jahre  die  Urkunde  in  len.  Beie.  31,  98  zu 
setzen,  hängt  lediglich  dayon  ab,  welches  der  heiden  in  den  Copial- 
böchern  Oberlieferten  Monatsdaten  angenommen  wird.  Bei  Fesf- 
haltung  der  anderen  gleich  angegebenen  Ziffern,  weist  YIII  kal. 
oct.  (erster  Tag  des  durch  die  Indiction  bestimmten  Jahres)  auf 
859,  IX  kal.  oct.  (letzter  Tag)  auf  860  hin.  Für  beide  Jahre  lässt 
sich  ein  Aufenthalt  in  Baiern  um  diese  Zeit  nachweisen  <);  ich  ent- 
scheide mich  wegen  BO  797  (Banthesdorf,  1.  October  859)  f&r 
dieses  Jahr. 

B  79C  liegt  nur  in  sehr  yerderbter  Abschrift  vor,  in  welcher 
abgesehen  von  den  orthographischen  Fehlern  folgendes  zu  ver- 
bessern sein  wird.  Formeln  IX  und  X  sind  etwa  aus  B  797  zu 
ergänzen.  Formel  XI  ist,  wenn  „notarius*'  beibehalten  werden  soll, 
wie  in  dem  Mattseer  Diplom  zu  setzen.  In  der  vielfach  verstüm- 
melten Datirungszeile  ist  „indictione  VIII . . .  Bisestadt  (zwischen 
Lorsch  und  Tribur)  .  .**  zu  lesen,  was  sich  vollkommen  in  das  von 
Prudentius  angegebene  Itinerar  einfügt. 

Gegen  Bt  8tO  lässt  sich,  was  innere  und  äussere  Gründe  an- 
betrifft, nichts  einwenden*);  die  Urkunde  ist  ganz  durch  von  Hebar- 
hard  geschrieben  und   trägt  alle  Merkmale  seiner  Abfassung  und 


*)  Im  Archiv  11,  459  ist  aDgeg«ben,  dass  im  Liber  copiariiiA  Pailerhornensi«  dieselbe 
Okuode  mit  abweichender  Monatsbezeichnung,  ngrolieh  XI  k»!.  maias  eingetragen 
ist;  eine  Datining ,  auf  die  ich  gar  keinen  Werth  legen  kann.  Ginmal,  weil  in 
dem  ooch  erhaltenen  Original  XI  kal.  jun.  steht,  dann  weil  der  vom  Copiloten 
begangene  Fehler ,  das«  die  Tage  der  zweiten  Hälfte  eines  Monats ,  welche  nach 
den  Ratenden  des  folgenden  Monats  zu  benennen  sind  ,  irrthfimlich  mit  der  Be- 
zeichnung des  laufenden  Monats  versehen  werden,  ziemlich  hüufig  vorkommt. 
Vergleiche  folgende  Stellen  der  Scriptores:  Chron.  Hugonis  (Mon.  SS.  6,  405): 
die  m.  Junii  XIV  quod  est  XVIII  kal.  Junii  (statt  Julii);  Ann.  SaliHb.  (SS.  0, 
77S)  ad  1191  von  einer  am  23.  Juni  eingetretenen  SonnenGnsterniss:  IX  kal. 
Jnnii  (statt  Julii):  ibidem  ad  1204:  XVI  kal.  Apr.  (statt  Maji) ;  Coiitin.  Clau- 
•troneob.  II  ad  1211  von  einer  am  22.  November  eingetretenen  Mondfinsterniss : 
X  kal.  Not.  (statt  Dec. ,  wie  eine  Handschrift  richtig  enthält);  ferner  den  dop- 
pelten Fehler  der  Gesta  Alberonis  (SS.  S,  258)  ,  welche  ein  und  dasselbe  Ereig- 
niss  einmal  zu  XVIII    kal.  Febr.  und  dann  zu  XVill  Jan.  ansetzen  u.  s.  w. 

*)  Die  erst  für  den  25.  October  850  verabredete  Baseler  Zusammenkunft  (Ann. 
Prudentii  in  Mon.  SS.   1,  453)  steht  keinesfalls  im  Wege. 

')  Denn  zwei  Schreibfehler  in  der  zweiten  Zeile:  „per  petiones  (petitiones)  fide- 
lium  nostrorum  iiostro  releuare  iuuamine  atque  regali  tunimine  (tueri  muiii^ 
mine)"   können  nicht  den  Ausschlxg  gehen. 
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Heinor  Schrift.  DassPertz«)  von  einem  verdächtigen  Diplome  spricbt, 
wird  darauf  hinauslaufen,  dass  ihm  seiner  Zeit  statt  des  Originals 
eine  in  demselben  Archiv  befindliche  spätere  Abscbrift  (etwa  saec.X) 
vorgelegt  sein  mag. 

BO  799  passt  vollkommen  in  das  Formular  Hebarbard's >),  gibt 
aber  die  Indiction  um  eins  zu  gross  an  *).  In  Bezug  auf  die  Mit- 
unterzeichnung durch  die  Prinzen  (S.  393)  habe  ich  hier  nacbzu- 
tragen,  dass  sich  durch  Prüfung  der  Originale  zumeist  genau  be- 
stimmen lässt,  ob  die  Mitunterzeichnung  gleichzeitig  oder  nach- 
träglich stattgefunden  hat.  Zum  Theii  entscheiden  Schwärze  und 
Zug  der  Schrift,  noch  mehr  aber  die  Stellung  der  einzelnen  Unter- 
schriften: sind  die  Monogramme  der  Prinzen  nicht  gleich  hinzuge- 
ftlgt,  so  schliesst  sich  die  Kanzlerunterschrift  unmittelbar  an  die  des 
Königs  an  und  erst  auf  sie  folgen  die  nachträglichen  weiteren  Unter- 
schriften u.  s.  w.  So  nehme  ich  jetzt  gleichzeitige  Unterschrift,  also 
auch  Anwesenheit  der  Prinzen  an  bei  BO  799,  805  und  mit  Aus- 
nahme von  Arnulf  bei  BO  849,  850;  entschieden  später  gesetzte  bei 
BO  813,851*). 

B  892  kann  nur  mit  Verbesserung  der  Indictiönsziffer  *)  zu  862 
gesetzt  werden,  weil  Bichardis  hier  schon  als  Karlomamrs  Frau 
genannt  wird «). 

B9  816  gibt  mir  Veranlassung  nochmals  auf  die  traditionelle 
Fassung  der  Urkunden  hinzuweisen.  Im  Wesentlichen  ist  dieser 
Freilassungsbrief  Ludwig*s  des  Deutschen  auch  im  Wortlaut  noch 
zurQckzuftIhren  auf  das  praeceptum  denariale  in  Marculf  1,  22;  aber 
es  liegt  doch  eine  neue  aus  der  Zeit  Ludwig*s  des  Frommen  stam- 
mende Bedaction  dazwischen,    wie  sie  uns  in  der  von  Carpentier 


')  Archiv  5,  323.  Ihm  ist  dann  Dammler  gefolgt :  de  Amulfo  rege  1S6. 

*)  In  Neug^art  i,  335,  dem  nur  Copie  vorlag,  ist  su  verbessern:  „slgoom  (M)  domni 
h.  s.  r.**  —  und  „anno  .  .  .  regni  domni  h.  s.  r.  .  .  Francouofurt  .  .** 

S)  Siehe  Seite  120  n.  Z. 

^)  Unentschieden  lasse  ich  es  bei  BO  782,  wo  ä^rigens  Karlomann's  MoDogramai 
▼oransteht.  —  In  RO  813  ist  auch  die  Ankündigung:  „nee  non  per  manus  Kar- 
lomanni  roborari  fecimus«  nschtriglicher  Zusatz.  —  In  BO  85i,  von  Liatbrand 
fMehrieben,  ist  die  Unterschrift  des  Prinzen  von  Hebarbard  nachgetragen.  — 
Dfo  aachtriglichen  Sabscriptionen  Aeä  RAnigs  Arnulf  «ind  sehr  keontiich. 

*)  DMf  die  Indiction  um  I  so  klein  angesetzt  wird,  kommt  in  diesen  Jahren  wieder- 
holt tor:  ef.  RO  804,  808,  B  813,  807. 

•)  BiBcmar  in  Moo.  SS.   i,  458  zu  862. 
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entzifferten  Formelsammlung  erhalten  ist  ^).  Die  Worte  „manu  nostra 
propria  exeatientes  —  valeat  permanere  bene  ingenuus  atque  se- 
eums*  lauten  hier  und  in  B  816,  so  weit  als  nur  möglich  ist,  gleich. 
Aus  der  Kanzlei  des  Vaters  sind  aber  die  Formeln  den  Kanzleien 
aller  Söhne  mifgetheilt,  so  dass  auch  unter  diesen  die  gleichen 
Fassungen  wiederkehren,  wie  in  Bezug  auf  Freilassungsbriefe  der 
Lothar*s  B  608  (Beyer  87),  der  KarFs  des  Kahlen  (Bouquet  8,  624) 
0.  a.  zeigen;  ein  Jahrhundert  lang  iSsst  sich  dieselbe  Formel  unyer- 
Sndert  nachweisen  *).  Dennoch  brauchen  sieh  die  Urkundenschreiber 
nicht  selaTisch  an  den  Oherkommenen  Wortlaut  zu  binden :  sei  es 
dass  auch  der  Hergang  je  nach  den  Umständen  modificirt  wird,  sei 
es  dass  sie  bei  gleichem  Hergang  nur  das  eine  oder  das  andere 
Moment  in  der  Oblichen  Fassung  heryorzubeben  nöthig  erachten. 
So  entbftlt  der  Freilassungsbrief  Ludwig*s  fflrHunroc*)  nur  den 
ersten  Theil  der  gewöhnlichen  Formel ,  während  ein  anderer,  der 
gleieh  B  816  Yon  Hebarhard  an  Grimald^s  statt  ausgestellt  ist^),  des 
Fortschlagens  des  Denars  nicht  erwähnt ,  im  übrigen  aber  wörtlich 
mit  der  Oblichen  Fassung  übereinstimmt.  Daher,  so  wichtig  es  auch 
für  die  Kritik  der  Diplome  der  späteren  Karolinger  ist,  das  Ver- 
hältniss  derselben  zu  den  überlieferten  Redactionen  in^s  Auge  zu 
fassen,  so  lässt  sich  doch  die  in  den  meisten  Fällen  nachweisbare 
Cbereinstimmung  nicht  als  absolutes  Erforderniss  für  die  Echtheit 
der  Urkunden  hinstellen. 

Brhnrd  1.  Urkundenbuch  n«  25.  —  Wer  je  ein  Originaldiplom 
Ludwig*8  gesehen  hat,  kann  das  Stück,  welchem  Erhard  seinen  Ab- 
druck entnimmt  und  das  er  beschreibt,  nicht  als  Original  gelten 
lassen.  Es  genügt  auf  die  Befestigungsart  des  Siegels,  auf  das  Mono- 
gramm ohne  S  und  ohne  Yollziehungsstrich,  auf  die  Schreibung  der 
Namen  (Ludlhuuuicus,  Ekierhardus)  hinzuweisen.  Andererseits  sind 
aber  Fassung  und  Formeln  gut,  auch  der  Inhalt  bietet  nichts  unge- 
wöhnliches dar,  da  das  Recht  die  Äbtissinnen  frei  zu  wählen  auch 


*)  N*   44  ia  Bonquet  6,    656.  —  Hier  findet    sich  aoGh  «choo  das  jüngere  „manu- 

aissi*  statt  ninoosoarii" ;  cf.  Waitz  2,  160. 
*)  S.  Odo  8S8  io  Mabillon  555;  Ludwig  das  Rind  B  1210;  Berengar  B  1348;  dazu 

Form.  Salomools  85  n.  s.  w.  —  Ja  selbstin  den  spSteren  Freilassungsbriefen  (cf.  die 

TOB  Grimm  Reehtsalterth.  180  angeführten  Beispiele)  sind  noch  einzelne  Theile  des 

alten  Formulars  erhalten. 
')  Mon.  Boic.  31,  72;  «manu  nostra  propria  .  .  .  absolulmus". 
*)  Original  in  Zürich,  gedruckt  Züricher  Mittheil.  VIII.  p.  0. 
Sltib.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  9 
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schon  anderen  Frauonklöstern  zuerkannt  wird  i).  Somit  halte  ich  das 
Schriftstück  för  Copie  eines  echten  am  betreffenden  Tage  in  Ingel« 
heim  fiir  Hervort  ausgestellten  Diploms.  In  einer  Abschrin  sind  weder 
die  Namenveränderungen,  noch  die  kleinen  Abweichungen  von  den 
Formeln  (wie  vice  Grimaldi) ,  noch  der  Fehler  in  den  Ziffern 
(XXXIII  statt  XXXVI  =  ind.  I  ==  868)  anstössig.  —  Ähnliche 
Mängel,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl  bietet  Brhard  1,  b<^  27  dar, 
doch  scheint  noch  erhaltenes  Original  vorzuliegen,  welches  nur 
ungenau  abgeschrieben  ist. 

In  B  826  und  827  ist  zu  verbessern :  a.  r.  XXXVIII  ==:  ind. 
III  =  870.  Im  Jahre  zuvor  steht  nämlich  Ludwig  zuerst  im  Felde 
gegen  die  Böhmen  und  liegt  dann  einige  Zeit  krank  zu  Regensbarg. 
Dagegen  sprechen  die  Angaben  der  Ann.  Fuldenses  *)  för  870:  der 
König  ist  im  Februar  in  Frankfurt,  dann  vom  1.  — 14.  Mai  in  Bisestadt: 
in  die  Zwischenzeit  passt  der  Aufenthalt  in  Tribur. 

B  831  und  Bccard  bist,  geneal.  princ.  Sax.  p.  21  *)  sind  um 
des  Inhalts  wegen,  der  dann  auch  die  etwas  abweichende  Fassung 
erklärt,  hervorzuheben,  indem  die  Fälle  ziemlich  selten  sind,  in 
denen  wie  hier  noch  nicht  alles,  was  als  regelmässiger  Inhalt  der 
Immunität  aufgezählt  zu  werden  pflegt,  zugestanden  wird  ^).  In  B  83t 
findet  sich  kein  Ausdruck,  der  sich  auf  Schenkung  der  Friedensgelder 
deuten  Hesse;  es  ist  denen  die  unter  der  Immunität  stehen  nur  das 
Recht  zugesprochen ,  mit  dem  Kirchenadvocaten  vor  dem  gewöhn- 
lichen Gericht  zu  erscheinen  &);  etwas  weiter  gehen  die  Bestim- 
mungen der  zweiten  Urkunde  <^). 


>)  So  in  B  831  für  Herisi  und  in  Brhard  1,  n®  27  für  Wnnslorf.  —  lo  den  Ordeosre|^elB 
dieses  JalirhiintlerU  6nde  ich  dagegen  noch  keine  Andeutung  dieses  Rechtes. 

*)  Mou.  8S.  1  .  382,  wo  ich  die  Litaiiie  als  das  Wandeifest  nehme.  —  In  meiner 
früheren  Abhandlung,  p.  395,  in  der  zweiten  Note  ist  zu  Terbessem:  »ob  unter 
den  dies  letaniarum  .  .**;  der  Plural,  der  dort  steht,  bestirkt  mich  noch  darin, 
das»  von  der  dreitägigen  Litanie  die  Rede  ist. 

')  Beide  Diplome  sind  ineorrect  abgedruckt.  Namentlich  ist  in  B  831  zu  Terbes- 
sern :  „precntiis  est  .  .  ut  prefatum  monasterium  .  .  .  sub  nostrae  munitatis 
tiiitione  et  defensione  siisciperemus^  und  »ut  sepe  jam  dicti  mooasterii  .  .  . 
homines  non  alio  modo  a  judiciariis  polestatibus  dis  tr  i  ng  an  t  u  r  oisl  coram 
advocato  a  nobis  constitulo**. 

4)  Wnit/.  4,  2:>4  und  377.  —  Ausnahmen  ib.  256  n.  1  ,  wo  jedoch  auch  Lud.  P.  B. 
spur.  207  aiigenihrl  ist. 

*)    Waili   4,  380. 

*)  Den  v«Mi  Erhard  erwähnten  neuen  Abdruck  dieses  Diploms  habe  ich  nicht  ein- 
sehen  können. 
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Beyer  b*  104:  sehr  fehlerhafte  Abschrift  oder  sogar  Über- 
arbeitaug,  da  der  erzählende  Theil  ganz  verworren  und  da  die  bei 
Sehenkangen  Qblichen  Formeln  nicht  angewandt  sind  9. 

Auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Brief  BO  836  und  dem  Diplom 
BO  834  habe  ich  schon  früher  (S.  379)  aufmerksam  gemacht  >). 
Ich  habe  hier  nur  nachzutragen,  dass  das  Schreiben  an  Karl  in  Bezug 
auf  äusserliche  Merkmale  (Chrismon,  verlängerte  Schrift  der  ersten 
und  der  Unterschriftszeile,  diplomatische  Minuskel,  Besiegelung)  allen 
anderen  Diplomen  gleichsteht  >).  Daneben  findet  sich  nun  im  Sangal- 
leoer  Archiv  ein  Schriftstück,  das  dem  Inhalt  nach  als  das  ent- 
sprechende königliche  Schreiben  an  die  Grafen  Ato  und  Odalrich 
erscheint  (und  das  ich,  weil  der  Wortlaut  doch  etwas  abweicht,  im 
Anhang  abdrucke) ,  dessen  Merkmale  es  aber  zweifelhaft  lassen ,  ob 
dasselbe  nur  gleichzeitige  Abschrift  ist  oder  doch  Originalausfertigung 
in  minder  feierlicher  Form:  es  fehlen  nämlich  die  Recognition  und 
das  Datum,  die  Schrift  ist  gewöhnliche  Minuskel,  das  Stück  ist  und 
war  nie  mit  Siegel  versehen. 

B  838  halte  ich  für  Erweiterung  eines  echten  Diploms.  Dass 
Grandidier  von  einem  Original  spricht,  kommt  bei  der  Unzuver- 
lissigkeit  desselben  nicht  in  Betracht.  Der  ursprünglichen  Urkunde 
m5gen  folgende  Theile  angehören:  „In  nomine  —  nostram  adiit 
excellentiam'* ;  «hanc  nostrae  auctoritatis  praeceptionem  fieri  decre- 
Timus  —  ad  finem  usque  rite  deducatur*' ;  „et  ut  hoc  nostrae  auctori- 
tatis praeceptum  —  feliciter  amen**.  Die  dazwischen  liegenden  Sätze 
achreibe  ich  späterer  Umarbeitung  zu.  Gegen  die  Erzählung  von 
demBrand:Momnia  munimina  cartarum —  igne  concremata**,  dessen 
meines  Wissens  sonst  nirgends  Erwähnung  geschieht,  spricht  schon 


')  GevisM  Fehler  dieser  Abschrift,  wie  die  Fussung  von  Fl  z,  dssa  Hebarhard  Notar 
geoaoDt  wird  n.  s.  w.,  fiodeo  sich  auch  in  der  andern  Prumer  Urkunde  bei  Beyer 
»•  114. 

')  Den  Inhalt  erliutert  sehr  gut  Waitz  4,  356.  —  Hinzuzufügen  ist  die  technische 
Bezeichnung  für  diese  Art  von  Eiden.  Eine  gleichzeitige  Hand  hat  B  O  S36  auf 
der  Rückseite  bezeichnet  als  „concessio  Hludowici  regis  ad  sanctum  Galluni  de 
juramento  coacticio".  Der  St.  Gallener  Verfasser  des  Lebens  KarPs  spricht 
auch  von  iJuramentum  coactum^  und  endlich  bedient  sich  auch  die  Kanzlei  Kou- 
rad*s  I.  in  B  1235  dieses  Ausdrucks. 

')  Verbesserungen  zu  dem  Abdruck  bei  Neugart  1,  383:  Schluss  des  Briefes:  „taliter 
hsnc  nostram  jussionem  adimplere  studete,  sicut  in  vestra  confidimus  fidelitate. 
Valete  omues  feliciter  in  Christo**;  und  Datirungszeile:  „data  V  id.  apr.  a.  XXXVl 
regni  domni  Hludowici  .  .  .  indictione  VI.  Krancouofurl  pal.  regio.  In  dei  n.  f.  a." 

9* 
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das  eirifuche  Facturn,  dass  mehrere  Strassburger  Diplome  der  frü- 
heren Zeit  erhalten  sind,  und  dass  in  vielen  Urkunden,  sogar  in  dem 
an  gleichem  Tage  ausgestellten  B  837,  der  Vorlage  älterer  Diplome 
gedacht  wird  9-  I"  ^^^  zweiten  Theil  von  B  838  beanstande  ich 
1.  die  Strafandrohung,  von  der  ich  später  handeln  werde  und  2.  den 
auf  sie  folgenden  Satz:  „concessimus  .  .  qnoque  .  .  episeopo  Rafoldo 
.  .  .  ut  in  quacunque  placuerit  villa  episcopii  sui  monetam  statuat» 
quatenus  pro  mercedis  nostrae  augmento  utilitati  ipsius  ecciesiae 
deserviat^,  den  ich  für  interpolirt  halte,  weil  sich  aus  der  Zeit 
Ludwig*s  des  Deutschen  noch  kein  sicherer  Beleg  fQr  die  Verleihung 
des  Münzrechts  au  Bisthümer  oder  Abteien  beibringen  lässt. 

Ich  berühre  hiermit  eine  Streitfrage,  welche  schon  bei  Gelegen- 
heit des  bellum  diplomaticum  Lindauense  von  Conring,  Tenzel  u.  a.» 
sowie  von  den  Numismutikern  des  vorigen  Jahrhunderts  lebhaft 
erörtert  ist.  Unter  den  Diplomatikern  wurde  die  Discussion  weniger 
zum  Abschluss  als  zum  Stillstand  gebracht,  indem  Mabillons)  die 
Echtheit  des  von  Ludwig  dem  Frommen  dem  Bischof  von  Mans  836 
ertheilten  Münzprivilegiums  (B  467)  verfocht  und  damit  einen 
Präcedenzfall  für  alle  späteren  Verleihungen  der  Art  feststellte. 
Auch  die  neueren  Numismatiker  und  Rechtshistoriker*)  gehen  io' 
der  Darstellung  des  Münzrechtes  von  dieser  Voraussetzung  aas  und 
haben  demgemäss  viele  der  nächstfolgenden  Münzprivilegien  unbe- 
anstandet benützt.  Nur  dass  die  betreffenden  Urkunden  aus  mero- 
vingischer  Zeit  nicht  authentisch  sind  und  dass  die  Mdnzgesets- 
gebung  KarPs  des  Grossen  Vergabung  dieses  Rechtes  an  Bischöfe 
u.  s.  w.  ausschloss,  wird  heute  allgemein  anerkannt^). 

Aber  das  Zeugniss  der  Urkunde  für  Mans  ist  noch  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Zwar  sind  die  Formeln  desselben  allenfalls  in 
Ordnung  &),  aber  der  gleiche  Umstand  hat  auch  die  in  die  acta  epis- 


1)  Grandidier  2,  194  verdreht  desshalb  die  Worte  der  Urkunde :  »les  arnhives  ipl^ 

copales  .  .  .  ayant  ^t^  br&lees  en  873  (?)    ...    peu    de    pi^ces    ^happireat 

M  la  vioience  des  flammes**. 
S)  De  re  diplom.  220.  —  S.  auch  Heiimann  1,    60,    203;    2,    39  und  Cbron.  Got- 

wic.  124. 
9)  Am  ausführlichst  eil  handeln  davon  MuUer  deutsche  Munzgeschichte  1,  145  ff.  und 

Waitz  deutsche  V^erfassun^sg^eschichte  4.,  80  ff.;  mit  Recht  drückt  sich  letzterer 

vorsichtig  aus. 
4)  Mnller  102.   Waitz  2,  554  und  4.  81. 
A)  Nämlich  bis  auf  geringe  Abweichungen  in  der  Ankiindigung  der  Unterschrift    und 

des  Siegels,  welche  etwa»  verwirrt    ist.    Auch    die  Indiclion  ,    welche  in  deo  voa 
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coporum  Cenomannensium  oder  in  die  gesta  Aldrici  aufgenommeoen 
MeroTingerurkunden  nicht  vor  dem  yerdammenden  Urtheil  der  Kritik 
schlitzen  können  <)•  Schon  die  Quelle,  aus  welcher  dies  Diplom 
stammt»  macht  dasselbe  verdächtig;  nur  mflsste  in  diesem  Falle 
nicht  der  Bischof  Alderich,  sondern  einer  seiner  Nachfolger  oder 
der  noch  im  IX.  Jahrhundert  lebende  Verfasser  der  gesta  als 
Fälscher  gedacht  werden.  Andererseits  ist  es  aber  auch  möglich 
dass  Alderich  durch  Vorlage  falscher  Privilegien  von  Theoderich, 
Pippin  und  Karl,  wie  er  sie  in  grosser  Anzahl  angefertigt  hatte  und 
«reiche  auch  in  B  467  erwähnt  werden,  von  Kaiser  Ludwig  aus- 
nahmsweise die  Verleihung  des  Hünzrechtes  erschlichen  hat.  Erst 
eine  eingehende  Untersuchung  der  späteren  Urkunden  der  gesta 
Aldrici  wird  Ober  die  Echtheit  des  Münzprivilegiums  entscheiden 
können. 

Von  Ludwig  dem  Frommen  ist  ausserdem  nur  noch  die  Ver- 
leihnng  des  MOnzrechtes  mit  Genuss  des  Schlagschatzes  für  Corvey 
bekannt  (B  439  a.  833.  Erhard  Urkunde  8),  eine  Urkunde,  welche 
ich  in  der  bisher  vorliegenden  Gestalt  entschieden  verwerfe  3). 

Dass  in  Westfrancien  auch  unter  Karl  dem  Kahlen  als  Regel 
festgehalten  wurde,  dass  nur  königliche  und  zwar  genau  bestimmte 
Münzstätten  die  MOnze  ausprägen  sollten,  wird  durch  das  edictum 
Pistense  vom  Jahre  864  hinlänglich  bezeugt*).  Dennoch  gestattete 
der  König  schon  im  nächsten  Jahre  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  des 
Bischofs  Erchenraus  von  Chalons.  Die  durchaus  unverdächtige  Ur- 
konde*)  knöpft  geradezu  an  die  Bestimmungen  der  Verordnung  von 


Hiraimaiiiru  aiugefertigteD  DiplomeD  stets  richtig  angeg^eben  wird,  stimmt  in  dem 
Abilruck  bei  Bulnse  nicht,  ist  «her  bei  Bouquet  verbessert. 

>)  Roth  Beneficialwesen  451  ff. 

')  AuBtbuiger  Schreibfehler  in  Formel  II;  ganz  ungewöhulich  ist  Forinel  IX:  fulscii 
ist  die  IfmDeoform  Hirminmams.  —  Mabillon  1.  c.  fuhrt  zum  Beweise,  dass  der 
Kaiser  das  Munzrecht  rerliehen  hat,  noch  eine  Steile  der  transUtio  s.  Sebastiaiii 
an,  die  aber  erst  nach  900  geschrieben  ist,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  schon 
Tiele  westfränkische  Risthfimer  und  Klöster  dies  Vorrecht  erhalten  hatten  und  in 
der  sich  eine  irrthnmliche  Zurfickdatirung  leicht  erklärt.  Ohne  sicheres  urkund- 
liehet  Zeugniss  kann  diese  Notiz  nicht  den  Ausschlag  geben. 

*)  MoD.  LL.   1,  488  und  dazu  .Müller  115  ff. 

*)  Zuerst  rerdffentlicht  in  der  Revue  numismHtique  de  France  1851  .  p.  X\  und 
eriiutert  too  Bartb^lemy.  Es  heisst  darin:  „et  pro  elemosina  .  .  .  censum  qui 
ezinde  (de  moneta)  ezierit  .  .  .  canonicis  tradimus  ...  et  hoc  .  .  .  preceptum 
fieri  .  .  .  justirous  per  quod  eandem  monelam  cum  omni  redditu  possidere  valeHf*. 
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Pistres  an  und  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  es  sich  nicht  am  Verle- 
gung einer  königlichen  Münzstätte  nach  Chalons,  sondern  um  eine 
bischöfliche  MQnze,  deren  Ertrag  der  dortigen  Kirche  zugewiesen 
wird,  handelt.  Es  folgen  noch  unter  demselhen  Forsten  einige 
MOnzverleihungen ,  gegen  deren  Inhalt  wenigstens,  nachdem  ein 
Bisthum  diese  Begünstigung  erhalten  hatte,  kein  Bedenken  ob- 
waltet. 

Im  Reich  Lothar's  des  Jüngeren  lässt  sich  schon  drei  Jahre 
früher  eine  analoge  Verleihung  zu  Gunsten  von  Prüm  (B  700.  — 
Beyer  n»  96)  nachweisen;  in  der  ganz  unverdächtigen  Urkunde 
heisst  es:  „ut  abhinc  in  antea  in  predicto  loco  .  . .  moneta  ad  bonos 
et  meros  denarios  perficiendum  fiat  et  nulla  pars  publica  inde  telo- 
neum  uel  aliquam  exactionem  exigat,  sed  in  utilitatibus  eiusdem  sancti 
loci  ...  in  futuro  perseueret". 

Es  würde  demnach  nicht  auffallen,  wenn  auch  Ludwig  der 
Deutsche  dem  früher  Lothar  d.  J.  gehörigen  Strassburg  und  dem  an 
der  Grenze  liegenden  Worms  (B  773)  Münzprivilegien  verliehen 
hätte.  Nur,  da  wir  es  jedesfalls  mit  ganz  neuem  Vorrechte  zu  thun 
haben,  ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  anstössig.  Während  nämlich  die 
Verleihung  der  Münze  für  Chalons  und  Prüm  besonders  motivirt 
wird,  in  der  Urkunde  für  Chalons,  und  ähnlich  in  vielen  späteren 
Diplomen,  auch  die  Modalitäten  der  ersten  Einrichtung  näher  ange- 
geben werden,  heisst  es  in  B  773  nur:  „monetam  ad  integrum  .  .  . 
tradimus**  und  in  B  838  wird  noch  die  absonderliche  Begünstigung 
hinzugefügt,  dass  der  Bischof  „in  quacunque  placuerit  uilla  epis- 
copii  sui"  Münze  prägen  lassen  dürfe.  Wichtiger  ist  dass  sich  gegen 
diese  vereinzelt  dastehenden  derartigen  Urkunden  des  deutschen 
Königs  allerlei  formelle  Bedenken  erheben.  In  Bezug  auf  B  773 
wurden  sie  schon  früher  (S.  396 — 398)  zusammengestellt.  In  B  838 
ist  es  die  Strafandrohung,  welche  Verdacht  erregt,  und  dass  die 
Verleihung  des  Münzrechtes  sich  an  sie  anschliesst,  lässt  auch  diese 
als  nachträglichen  Zusatz  erscheinen  <)• 

Dass  die  Strafandrohung  in  dieser  Strassburger  Urkunde  an- 
stössig ist,  lässt  sich  auch  nur  nachweisen,  wenn  man  in  Bezug  auf 


1)  Was  OnndMier  2,  lO.S  und  in  den  Noten  su  p.  CCLVU  xar  Vertiieidi^ng  der 
IVkonde  beibringi,  ist  toroeist  durch  die  obig«  RrArtening  schon  widerlegt;  ich 
will  nur  noch  hinxufügen,  dtn%»  die  von  ihm  angexogene  Bulle  Hadrian*s  (Jiiff^ 
sp.  3Ü0)  ßliMchflill»  fiilsch  ist. 
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die  Hir  die  Diplomatik  dieser  Zeit  wichtige  Frage,  wann  die  könig- 
lichen Kanzleien  angefangen  haben,  solche  Androhungen  in  den 
Urkunden  selbst  auszusprechen,  die  Diplome  aller  Karolinger  in 
Zusammenhang  betrachtet. 

Die  Diplomatiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Frage 
nie  in  genOgender  Weise  erörtert:  sie  haben  zwar  alle  das  Vor- 
kommen entsprechender  Formeln  in  den  Urkunden  der  ersten  Karo- 
linger als  Seltenheit  bezeichnet,  haben  aber  doch  die  betreffenden 
Stöcke  als  echt  gelten  lassen  und  haben  nicht  genau  festgestellt,  bis 
zu  welcher  Zeit  diese  Formeln  ungebräuchlich,  von  welcher  Zeit  an 
sie  gebräuchlich  geworden  sind  <).  In  Folge  davon  wird  eine  grosse 
Anzahl  yon  Urkunden,  welche  um  der  Strafandrohung  willen  min- 
destens als  interpolirt  angesehen  werden  müssen,  noch  immer  ohne 
Anstand  benutzt.  Muratori  <)  allein  bat  über  die  Urkunden  der  in 
Italien  herrschenden  Kaiser  die  richtige  Ansicht  aufgestellt,  ohne 
sich  jedoch  über  den  betreffenden  Kanzleigebrauch  der  übrigen 
Karolinger  auszusprechen. 

Scheiden  wir  zunächst  aus  was  so  oft  mit  dieser  Frage  ver- 
mengt ist.  —  Die  Verwünschungen  u.  s.  w.  (interminatiunes  judicii 
divini,  excommunicationis  etc.)  haben,  falls  sie  in  königlichen 
Diplomen  vorkommen,  denselben  Zweck  wie  die  Androhungen  von 
Geldbussen,  sind  aber  in  den  früheren  Jahrhunderten  nie  Ausfluss 
der  königlichen  Gewalt,  sondern  werden  stets  von  geistlichen 
Autoritäten  ausgesprochen  und  werden  höchstens  durch  die  Königs- 
diplome bezeugt  und  bestätigt;  sie  können  daher  auch  nur  in  Ver- 
bindung mit  den  Formeln  in  den  Urkunden  der  Geistlichkeit  betrachtet 
werden.  —  Man  hat  ferner  Urkunden  herbeigezogen ,  in  denen  das 
in  jedem  Diplom  ausgesprochene  Gebot  des  Königs  etwas  ausführ- 
licher, als  in  der  Regel  geschieht,  eingeschärft  wird^):  das  ist  aber 


')  MabiUon  de  re  dipl.  lib.  U,  cap.  VIII,  besonders  p.  102;  im  Allgemeinen  werden 
von  ihm  die  kdoiglicheo  Diplome  nicht  genug  von  püpstliuheu,  bischöflichen  und 
Privaturkuodeo  geschieden;  die  für  die  er»ten  angeführten  Beispiele  alterer 
Zeit  sind  »He  Dicht  stichhaltig.  —  Heumann  1,  113,  235,  300,  391;  2,  191.  — 
Beiden  schreibt  der  Verfasser  des  Nouveau  traite  5 ,  688  ff.  nach.  —  Fumagalli 
deUe  istit.  diploro.  227  ff.  verwirft  nur  die  Diplome  lombardischer  und  merovin- 
gischer  Fürsten  mit  Strafandrohuugeu ;  über  die  der  Karolinger  p.  400  spricht 
er  sich  nicht  eingehend  genug  aus. 

')  Dissertatio  XVH:  de  fisco  et  camera  regum  episcoporum  ducum  atque  marchionum 
Italici  regni  —  in  den  antiq.   1,  918  ff. 

')  So  namentlich  Heumaun. 
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nichb  als  stylislische  Ausführung  und  durchaus  rerschjeden  tob  der 
BUa  drück  liehen  Androhung  einer  fest  bestimmten  Poeu.  —  Von 
letzterer  ist  auch  noch  der  aligemeine  oder  besondere  Hiaweis  auf 
die  Gesetze  und  die  in  ihnen  entballenen  Slrafbestimmungen  <)  zu 
unterscheiden.  So  hat  es  unzweifelliaft  schon  unter  den  ersten 
Karolingern  Gesetze  gegeben,  welche  die  Verletzung  der  Immuni- 
tStsprivilegien  mit  hoher  Busse  belegten*).  Zwar  ist  keins  der- 
selben in  seinem  Wortlaut  auf  uns  gekommen  *),  aber  sie  werden 
Ton  Ansegtsus  erwähnt ')  und  die  Urkunden  berufen  sich  so  oft  nnd 
in  so  bestimmten  Ausdrücken*)  auf  sie,  dass  man  ihre  Existenz 
nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Davon  ist  aber  noch  die  Frage  zu 
sondern  und  in  der  Diplomalik  zu  beantworten,  von  welchen  Kaisern 
nnd  Königen  zuerst  die  Androhung  einer  bestimmten  Geldstrafe  in 
die  Urkunden  aufgenommen  ist. 
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B  MBi  „li  qnii  Tara  elc, 
pabililar  (I-  colpabiü*)  habeitur* ;  Ehnlich  B  D9i.  ~  Urkiiode  KirJ-i  des  Kahlen 
B  ISU:  ■qaod  li  feceril,  dimpnetur  ila  sicnt  decratum  est  ia  capilulo  nottro*  i 
Mllaish  die*  aardiaCipitular«  den  Küniga  tob  B44  (Man.  LL.  1,  378)  heiieheB, 
M  M  i>  dieaM  allerdiBii  die  HShe  der  Straft  niebt  auidraeklich  angpgaban. 
BIm  via  et  acbeint  sehr  beieiehnaDda  Stella,  die  Wiili  t,  US  ■.  S,  leUlu 
CUat  unbrt,  konnte  ich  bieher  nicht  flnden. 
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PrQfen  wir  zunächst  die  Formeln.  Keine  der  hierher  gehörigen 
Sacninlangen,  von  Mareulf  an  bis  auf  Salomo  III.  von  Kunstauz,  mit 
dessen  Arbeit  die  Formeln  der  Karolingischen  Zeit  abschliessend 
enthält  ein  königliches  Diplom,  in  welchem  eine  Androhung  von 
Geldstrafe  gegen  die  Verletzer  des  in  der  Urkunde  enthaltenen 
königlichen  Gebotes  ausgesprochen  wäre.  Denn  es  hat  doch  ent- 
schieden eine  andere  Bedeutung,  wenn  in  zwei  aus  der  Kanzlei 
Liidwig*s  des  Frommen  stammenden  Formeln,  nämlich  für  Juden- 
Schatzbriefe»  ein  Poen  von  10  Pfund  Gold  angedroht  wird:  es  ist 
dies,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ein  fiir  die  Schutzjuden  beson- 
ders festgestelltes  Wergeid  *). 

Was  nun  die  Urkunden  anbetrifft,  so  halte  ich  jede  im  Namen 
KarVs  des  Grossen  und  Ludwig*s  des  Frommen  ausgefertigte,  in  wel- 
cher eine  Geldstrafe  festgesetzt  wird,  Hir  mindestens  interpolirt. 
Die  meisten  der  betreffenden  Diplome  sind  aus  mehrfachen  Gründen 
zu  beanstanden,  und  die  wenigen,  welche  sonst  nach  Inhalt  und 
Form  keinen  Anstoss  geben,  können  gegenüber  der  grossen  Anzahl 
gut  beglaubigter  Urkunden  ohne  solche  Androhung  so  lange  nicht 
als  massgebend  betrachtet  werden,  als  nicht  der  Nachweis  geliefert 
ist,  dass  sie  in  unanfechtbaren  Originalausfertigungen  vorliegen.  In 
Diplomen  KarPs  findet  sich  die  Strafandrohung  in  B.  98, 105, 107, 149, 
178,  189,  115;  aber  bis  auf  die  letzte  sind  sie  alle  aus  mehrfachen 
Gründen  zu  verwerfen«).  Von  Ludwig  sind  anzuführen  B.  237,  303, 


')  Bouquet  6,  049  ff.  ii®  32,  33  :  „tiaprascriptos  Hebraeos  sub  mundeburdo  et  defuu- 
iione  nostra  saseepimas.  Qiiicunque  in  morte  eoroin,  quamdiu  nobis  fideles  t*x- 
titerinl ,  conailiaverit  «ut  aliqiiem  int«rfecerit,  sciat  se  «d  partem  paiHtii  nostri 
deceiD  libras  auri  persolutarum*'.  Das  pnpceptum  u^  35  übertraft  dann  aolchen 
Schutz  (sicat  ipsi  Judaei)  auch  auf  Nicbtjitden. 

*)  B  98  bei  Bouquet  5,  742.  aber  wie  Nouveau  traile  3,  6G9  richtig  bemerkl  wird, 
aaeh  sehr  fehlerhafter  Abschrift.  Das  Original  lag  den  Verfassern  des  letaleren 
Werkes  Tor;  sie  entnahmen  ihm  eine  Schriftprobe  auf  Tafel  67;  hätte  dasselbe 
die  Aodrohang  enthalten,  so  würden  sie  sich  im  Band  5.  689  gewiss  auf  dieses 
Diplom  berufen  haben,  statt  dass  sie  nur  auf  Heumann  hinweisen.  —  B  105  und 
107  fir  Reggio,  xam  Theil  auch  B  106  sind  schon  von  Muratori ,  Tiraboschi, 
Betboiann-Hollweg  beanstandet,  von  Waitz  dagegen  in  Schutz  genommen.  Offen- 
bar sind  B  105,  107  nur  Erweiterungen  von  B  106.  —  In  B  149  aus  Copie  sind 
besoodera  die  Formeln  IX  und  X  entschieden  fnlsch.  —  B  178  hat  nicht  einmal 
die  Bingangafonneln  richtig.  —  Ebenso  B  189,  das  schon  Heumano  1,  113  ver- 
worfen hat.  —  Nur  B  115  ist  in  guter  Fassung  bis  auf  den  die  Androhung  eut- 
halteodeo   Passus ,    der  mit   B   98   ziemlich    übereinstimmt. 
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313,  319,  468,  503,  von  denen  auch  nur  drei  Diplome  in  sonst 
richtiger  Fassung  yorliegen  ij.  Mehren  sich  nun  auch  unter  Lothar 
die  Fälle,  so  ist  doch  kein  einziger  hinlänglich  beglaubigt,  so  dass 
ich  mit  Muratori  auch  für  die  Diplome  dieses  Kaisers  die  Strafan- 
drohung als  dem  Kanzleigebrauch  zuwider  betrachte*). 

Dagegen  wird  es  dann  unter  Kaiser  Ludwig  II.  Regel»  dass 
die  Androhung  einer  bestimmten  Busse  an  dem  Scbluss  seiner 
Immunitätsdiplome  yor  Formel  IX  gesetzt  wird*).  Zu  gleicher  Zeit 
wird  aber  auch  dieselbe  Geldstrafe  auf  Verletzung  anderer  könig- 
licher Urkunden  abertragen,  wie  es  in  B  633  (Bestätigung  einer 
Fischerei)  heisst:  „qni  vero  quidpiam  contrarietatis  fecerit»  sciat  se 
poenam  compositurum  quasi  pro  immunitate  rupta**,  und  wird  nament- 
lich jede  Art  von  Besitz  in  gleicher  Weise  und  in  gleichen  Aus- 
drücken, wie  der  Genuss  der  Immunitätsrechte  sicher  gestellt^). 

Zunächst  ist  und  bleibt  dies  ein  specieller  Brauch  der  italischen 
Kanzlei.  In  den  Urkunden  der  Brüder  des  Kaisers  findet  sich  keine 
Spur  desselben,  was  dann  indirect  noch  bestätigt,  dass  er  auch  der 
Kanzlei  ihres  Vaters  fremd  gewesen  ist.    In  Italien  dagegen  ent- 


^)  Gesell  B  *iö7  und  313  spricht  sich  Muratori  «nt.  1,  033  »US.  —  B  319  rerwirA 
auch  Wailz  4,  384.  —  ß  303  für  Tours  in  der  Fassung  gut,  ist  mir  wegen  der 
doppelten  Besiegelung  verdächtig.  —  Gegen  B  468  und  503  lisst  sich  nur  die 
verdächtige  Quelle:  gesta  Aldrici  geltend  machen. 

^)  B  536  mit  falsch  geschriebenem  Namen.  —  B  554:  cf.  Muratori  ant  i,  917.  — 
n  555  mit  fnlsrhem  Kaiizlernamen.  —  B  591  sowohl  ron  Ficker  ReichsfQrsten- 
stand  43,  als  von  Waitz  4,  101  verworfen;  Facsimile  des  sngehlicheo  Original« 
in  Sehöpflin.  —  B  506,  schon  von  Böhmer  mit  Recht  als  verdächtig  bezeichnet; 
doch  trotz  mehrfacher,  dem  IX.  Jahrhundert  ganz  fremder  Wendungen,  von  Beih- 
mann-Hollweg,  Haulleville  u.  a.  noch  benutzt.  —  Bouquet  8,  374  soll  aus  Original 
sein  ,  wird  aber  durch  die  Kanzlerunterscbrift  verdächtigt.  —  In  allen  Formeln 
incorrect  ist  endlieh  Bouquet  8,  372.  —  Nicht  einsehen  konnte  ich  ein  von  Uen- 
mann  angeführtes  Diplom  in  Gattula  accessiones  ad  bist  abbat.  Cassin.  1,  33.  — 
Mabillon  beruft  sich  noch  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers  in  Puricelli  Arobr.  baail. 
monumenta  282,  welche  aber  gar  nicht  diesem  Lothar  zukommt,  sondern  gleich 
B  1412  ist. 

<)  B  636 ,  638 ,  658  u.  s.  w.  —  In  B  656 ,  dessen  Original  ich  geprüfl  habe :  »si 
quis  autem  hoc  nostr«  auctorilatis  prseceptum  violare  presumpserit ,  noverit  se 
poena  dampnandum  ad  partem  predictse  ecclesi«  emanitatem  quam  ceteris  ecele- 
siis  concessam  habemus,  hoc  est  triginta  libras  argenti.**  —  In  B  651  dieselbe 
Summe  „secundum  morem  veterum.**  —  Sie  ist  in  dieser  Zeit  die  gewöhnlichste; 
es  kommen  aber  auch  schon  60,  100  Pfund,  ferner  1000  Mancosi  u.  s.  w.  vor, 
ohne  dass  ich  anzugeben  wfisste,  in  welchen  Fällen  und  aus  welchen  Gründen 
diese  Steigerung  stattfindet. 

*)  B  628,  645,  647,  679  u.  a. 
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wickelt  er  sich  weiter'fort,  so  dass  ihn  all^  ferner  dort  zur  Herrschaft 
kommenden  Karolinger  befolgen ,  auch  wenn  sie  in  ihren  ausseritali- 
sehen  Reichen  denselben  gar  nicht  oder  erst  allmählich  einftihren. 
So  gilt  von  Karl  dem  Kahlen,  dass  er  so  wenig  wie  seine  Vorgänger 
in  Weslfraiicien  und  Lotharingien  in  fdr  diese  Länder  ausgestellten 
Diplomen  die  Strafandrohung  anwendet^),  sie  dagegen  in  Urkunden 
für  Italien  im  Anschluss  an  den  Gebrauch  der  italischen  Kanzlei 
seines  dortigen  Vorgängers  zuweilen  setzt  ^).  In  den  von  Karlomann, 
dem  Sohne  Ludwig*s  des  Deutschen,  für  Baiern  ausgestellten  Diplomen 
(BO  858,  866,  867,  869  u.  s.  w.)  findet  sich  niemals  die  Strafan- 
drohung, ist  dagegen  in  der  Regel  in  den  fiir  Italien  ausgefertigten 
angewandt  >).  Auch  die  Kanzlei  KarPs  des  Dicken  macht  nicht  eher 
TOD  ihr  Gebrauch,  als  bis  er  nach  Italien  zieht:  wir  treffen  sie 
zuerst  in  B  906  für  Arezzo  an.  Und  indem  nun  die  Geldstrafe  in 
Urkunden  aller  Art  für  Italien  fast  ausnahmslos  angedroht  wird, 
geschieht  es  wohl  ausnahmsweise  dass  sie  auch  in  Diplome  fibergeht, 
die  zwar  in  Italien,  aber  für  ausseritalische  Gebiete  ausgefertigt 
werden  :  so  in  BO  929  ^)  und   B  932.  Doch  sind   dies  ganz  ver- 


^)  AllerHfngs  fiodeo  sich  auch  in  westfrünkischen  Urkunden  vereinzelte  Beispiele, 
die  über  ebenso  wie  die  aus  den  Zeiten  Karins  des  Grossen  und  Ludwig*»  des 
FroromeD  zu  beurtheilen,  d.  h.  auf  spütere  Interpolation  zurOckzutuhren  sind. 
—  Als  solche  Beispiele  sind  mir  nur  folgende  bekannt:  B  1548«  B  1702  für 
Tours  und  B  1747  fQr  GiHnfeuil;  alle  drei  nur  abschriftlich  überliefert.  Dazu 
kommt,  dass  sich  B  1747  an  ein  Diplom  Ludwig's  für  dasselbe  Kloster  an- 
•chliesst,  das  aus  mehrfachen  Granden,  auch  wegen  Androhung  göttlicher  Strafen, 
verdächtig  und  bereits  von  Bouquet  6,  591  beanstandet  ist.  Ebenso  schliesst  sich 
B  1702  an  B  115  (Karl  der  Grosse)  und  B  303  (Ludwig  der  Fromme)  für  die- 
selbe Kirche  an^  welche,  wie  wir  zuvor  sahen,  gleichfalls  die  für  diese  Zeiten 
anstoasige  Strafandrohung  enthalten ;  wahrscheinlich  sind  also  alle  älteren  Ur- 
kunden für  Tours  in  gleicher  Weise  überarbeitet  und  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
in  alle  die  Intermination  eingeschaltet  worden. 

*)  B  1791  fSr  Mailand  aus  Original ,  12  Pfund  Gold  dem  Beschädigten.  —  B  1793 
für  Arezzo  aus  Original,  doppelte  Immunitätsbusse.  —  Dagegen  fehlt  die  Andro- 
hung io  einer  anderen  Urkunde  für  Arezzo,  B  1803. 

')  Die  in  Hist.  patr.  monum.  1,  56  abgedruckte  und  dort  zu  878  gesetzte  Urkunde 
fSr  Novalese  gehört  gar  nicht  diesem  Karlomaon,  sondern  dem  Bruder  KarPs  des 
Grossen  an  und  ist  mit  der  ebendaselbst  1,  20  mitgctheilten  Urkunde  zusammen- 
zustellen. 

^)  Von  BO  929  sind  in  St.  Gallen  noch  jetzt  zwei  Ausfertigungen  erhalten.  Die 
offenbar  zuerst  geschriebene  Urkunde  enthalt  die  bei  Neugart  abgedruckte  Arenga 
and  stimmt  überhaupt  mit  diesem  Abdruck  bis  auf  den  einen  Punct  uberein ,  dass 
die  Strafandrohung  („si  quis   —  cui  vim  intulif*)  nicht  im  Coutezt  steht,  sondern 
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einzelte  Fälle,  und  als  Regel  für  die  auf  Deutschland  bezOglichen 
Urkunden  gilt  auch  unter  Karl  dem  Dicken  noch,  dass  sie  ohne 
Strafandrohung  sind.  Wie  sich  dann  nach  und  nach  der  Brauch 
auch  in  den  deutschen  Königsdiplomen  einbQrgert,  ist  hier  nicht  der 
Ort  weiter  darzulegen.  Nur  darauf  will  ich  noch  hinweisen,  das« 
die  Strafandrohung  wieder  ganz  fehlt  in  den  Urkunden  des  Bruders 
von  Karlomann  und  Karl  dem  Dicken:  wie  Ludwig  III.  nie  Ober 
Italien  geherrscht,  so  ist  auch  seiner  Kanzlei  der  damals  noch  auf 
Italien  beschräfikte  Gehrauch  fremd  geblieben. 

Aus  alle  dem  lässt  sich  nun  schon  schliessen,  was  f&r  die  Kanzlei 
Ludwig*s  des  Deutschen  als  Regel  aufzustellen  ist.  Kanute  die  K-iinzlei 
seiner  Vorgänger  die  Strafandrohung  noch  nicht  und  6ndet  sie  sich 
in  den  Diplomen  seiner  Söhne  nur  insoweit,  als  dieselben  ftir  Italieo 
ausgestellt  sind,  so  ist  sie  auch  in  seinen  Urkunden  nicht  zu  er- 
warten. Und  dem  entspricht  das  Ergebniss  aus  der  grossen  Anzahl 
der  Ton  mir  eingesehenen  Originale,  deren  kein  einziges  eine  Straf- 
androhung enthält  Auch  unter  den  übrigen  Diplomen  Ludwig^s,  so- 
weit sie  bei  Böhmer  yerzeichnet  sind,  finden  sich  nur  drei  Beispiele: 
B  764,  778,  838.  Die  Unechtheit  der  zwei  ersten  ist  nun  schon 
froher  (S.  386,  398)  gezeigt  worden,  und  B  838  steht  somit ,  wie 
hinsichtlich  der  Verleihung  des  Mönzrechtes,  so  in  Bezug  auf  die 
Strafandrohung  ganz  vereinzelt  da.  Der  Verdacht  der  Fälschung 
oder,  da  der  übrige  Wortlaut  unbedenklich  ist,  der  Interpolation,  ist 
dadurch  hinlänglich  begründet  und  könnte  nur  behoben  werden, 
wenn  die  ganze  Urkunde  noch  in  Originalausfertigung  nachgewiesen 
wQrde. 


«rtl  aaek  den  l'otersebriRea  ««4  aU  k«toader«  Zeile  aack^ragea  i«t;  die« 
KienpUr  ist  mit  Bleiball«*  rerselitfa.  U  der  xveilea  A«sr«rtigtiajt  Ul  offeaker,  nm 
Raa«  <■  ersparen,  die  Arenra  au&^elassea,  Formel  |V  Kefiaal  mit  «eeaperiat*, 
der  weitere  Wortlaal  ^m  cl^>^k  *■'  ^'**  Skftundrokmm^  am  U  de«  Ceatext 
a«r<[r«aoaaiea:  de«  avetee  ßxeoipUre  i»l  eis  Wactesie|rel  ae%edr«ekL  Beide 
und  gaaa  derck  voe  der  Haed  des  alles  Hebarkard  peackriebee.  Aea  de«  Ver- 
^eieke  keider  Stärke  »ckeiat  nir  nae  kerToraiaf«»kee .  dass  aeek  kier  die  Straf- 
aadrokea^  far  aiekt  aftc«vaadt  verdea  aellte,  dass  sie  daaa  »er  MMsakaMweis« 
keliekt,  aker  aaeaekst  aar  «ater  die  rateraekriftea  iresetat  varde«  daaa  deai 
Eaipfaatfer  vakrsckeinlick  die  Stetlaa^  des  Zasataes  als  regelwidrig  aiiaaiel  aad 
daaa  deaakalk  das  aveite  Bxeaiplar  nit  der  in  dea  Coolext  aafj^aoaiseaea  Straf- 
aadrakaaf  peaekriekea  werde.  Lekrreiek  iai  aoek,  dass  troladeai  die  erste  Aas- 
fcrii^a;  aickt  darckstriekea  oder  dereksekaittea,  soadera  aiit  allea  Keaaaeickea 
der  Teliaiekaa^  %ersekea,  deia  Betkeilt^tea  ikeriassea  werde. 


Beitrige  zur  DiplomHtik.  141 

Trotz  ziemlicher  Correetheit  der  Formeln  in  B  839  kann  ich 
auch  dies  Stuck  nicht  flQr  Original  halten,  und  nehme,  wie  bei  dem 
gieichfalls  Conreier  B  768,  mindestens  Cberarbeitung  an,  so  dass 
9ieh,  in  wieweit  der  Inhalt  doch  echt  sein  köimte,  aus  dieser 
Urkunde  allein  nicht  hestimmen  lässt  *).  Die  lange  Formel  III  ist 
weder  im  Geist  noch  in  der  Sprache  des  IX.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben; dazu  kommt  die  Berufung  auf  ein  falsches  Privilegium 
Hadrian^s  II.  (Juffi  spur.  347),  das  Incarnationsjahr  u.  s.  w. 

B  844.  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  no.  610.  —  Schon  die  Yon  dem 
letzten  Herausgeber  beigefügten  Bemerkungen  machen  es  unzweifel- 
haft, dass  das  noch  vorhandene  StQck  nicht  Originalurkunde  sein 
boD.  Ebenso  wenig  kann  es  Abschrift  eines  echten  Diplomes  sein. 
Was  sich  gegen  die  Formein  einwenden  lässt,  hat  zum  Theil  schon 
Heiimann  2,  223  zusammengestellt;  es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
die  Titulatur  anstössig  ist,  in  Formel  IX  die  Worte:  „corroborantes 
sigilli  nostri  impressione**,  dass  das  Datum*)  nicht  passt  u.  s.  w. 
Vor  Allem  bestimmt  mich  die^anze  Fassung,  die  Art  der  Erzählung, 
und  die  Namenaufzählung,  wie  sie  nur  in  Privataufzeichnungen  vor 
kommen,  die  Urkunde  als  unecht  zu  verwerfen. 

Ober  dieselbe  Zehntangelegenheit  des  Klosters  Fulda  theilt 
nun  Dronke  no.  614  noch  eine  zweite,  Ludwig  zugeschriebene 
Urkunde  aus  dem  Codex  Eberhardi  mit,  welche  jedoch  in  dieser 
Form*)  auch  nicht  aus  der  königl.  Kanzlei  hervorgegangen  sein 
bnn.  Da  man  aber  versucht  sein  könnte,  die  Verunechtung  des 
Wortlautes  auf  Rechnung  des  Sammlers  Eberhard  zu  setzen,  der 
sich  auch  sonst  die  willkürlichsten  Änderungen  der  Urkunden  erlaubt 
hat*),  entsteht  die  Frage,  ob  sich  nicht  wenigstens  der  Hauptinhalt 


*)  Anch  WaiU  4,  509  Hut  Bedenken,  die  Urkunde  als  echt  zu  bezeichnen. 

')  Von  den  willkürlichen  Änderungen  Schatens  und  Dronkes  ,  um  874  zu  erhalten, 
kaoo  man  ganz  absehen.  Aus  den  Ang^aben  des  letzteren  im  cod.  dipl.  p.  275 
und  in  den  tra«l.  Puld.  p.  65  ergeben  sich  als  ursprungliche  Ziffern  des  angeb- 
lichen Originals:  a.  XXXVIII  ind.  VIII  =875;  aber  für  den  18.  Mai  875  ist  durch 
BO  848  Regensburg  als  Aufenthaltsort  des  Königs  bezeugt. 

*)  Die  Biogangsforroelu,  welche  am  strengsteu  von  der  RhuzIci  festgehalten  werden, 
siad  allerdings  richtig.  Aber  Formel  III  ist  gan«  nngebrSuchlich;  im  Context  sind 
besonders  die  Sitze:  „et  illud  pneceptum  .  ,**  und  «idcirco  enim  prnnominatus 
abbas  .  .   "unmöglich;  am  Schlüsse  fallt  auf:  „signum    fecimus**  —  »pü"  u.  s.  w. 

*)  Fast  luf  jeder  Seite  seines  Copialbuches  finden  sich  Belege,  wie  z.  B.  in  Dronke 
n*  610  die  Unterschrift  lautet:  ^signnm  d.  Ludeuuici  Serenissimi  regis  filii  Ludeuici 
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dieses  Diploms  vertheidigen  lässt.  Uotersuclien  wir»  um  die  Antwort 
zu  geben,  die  übrigen  Zehnturknnden  yon  Fulda. 

Des  Zehnten  itir  Fulda  geschieht  zuerst  in  einer  Bulle  des  P. 
Zaeharias  <)  Erwähnung,  in  welcher  dem  Kloster  u.  a.  bestätigt 
wird  f,q{xe  futuris  temporibus  in  iure  ipsius  monasterii  diuina 
pietas  uoluerit  augere  ex  donis  oblationibus  deeimisque 
fidelium*',  also  eine  freiwillige  Leistung,  die  offenbar  Ton  der  allge- 
mein gebotenen  Zehntabgabe  an  die  Kirche  zu  unterscheiden  ist. 
Diiss  diese  Bulle  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  echt  ist,  wird  ducch 
das  praeceptum  Pippini  BO  3 2)  bezeugt,  welches  die  eben  ange« 
führten  Worte  der  Bulle  wiederhult.  Als  freiwillige  Leistung  werden 
dann  diese  Zehnten  noch  einigemal  in  Diplomen  KarPs  des  Grossen 
für  Fuld  erwähnt,  namentlich  in  Dronke  no.  158  und  248,  die  zwar 
auch  yon  dem  Abschreiber  verderbt  sind,  aber  doch  der  ganzen 
Fassung  nach  als  echt  angesehen  werden  müssen.  Aus  der  zweiten 
dieser  Urkunden  geht  nun  noch  ein  weiteres  über  den  damaligen 
Stand  dieser  Frage  hervor.  Wir  erfahren  aus  ihr,  dass  auch  dort 
Streitigkeiten  über  den  Zehnt  zwischen  den  Äbten  und  den  Bischofen 
entstanden  waren,  dass  sie  vor  den  Kaiser  gebracht  waren  und  dass 
dieser  nun  verfügte  1.  dass  das  Kloster  in  dem  ungestörten  Genuss 
der  freiwilligen  Zehntschenkungen  verbleiben  solle*);  2.  in  Bezug 
auf  die  allgemeine  Abgabe  an  die  Kirche:  „ut  decime  ad  eccle- 
sias  quas  in  propriis  locis  et  uillis  possident  a  seruis  suis  tan- 
tum  et  colonis  persoluantur,  quin  susceptio  hospitum  et  pcre- 
grinorum  semper  apud  eos  indesinenter  habetur **.  Eine  Entschei- 
dung, welche  in  ihrem  ersten  Theile  durchaus  den  Privilegien  von 
Zaeharias  und  Pippin,  in  ihrem  zweiten  Theile  ganz  den  damaligen 
Gesetzen  entsprach*)  und  auch  von  Ludwig  dem  Frommen  in  einer 
fast  gleichlautenden  Urkunde  (Dronke  no.  S26)  bestätigt  wurde. 


imperatoriü**,  während  Eberhiird  im  sumiDariom  (Imd.  Fuld.  p.  65)  angibt  «•.  d.  L. 

gloriosissimi  atque  piissimi  imperatoris  HtigusU**. 
*)  Jaffe  17S6 ;   die  entschieden  beiisere  Form  in  Dronke,  cod.  4. 
')  Zwar  hat  man  auch   gegen   dieses  Diplom  Bedenken   erhoben;    aber    aie    sind    an 

und   für   sich    nicht   stichhaltig   und   werden   gans    bedeutungslos  gegenfiber  der 

Autorität  des  noch  in  Fulda  aufbewahrten  und  trefflich  erhaltenen  Originals. 
*)  «ut  supradictum  monasterium  rectoresque    illius   locis  et  rebos  quas  nunc  habeot 

uel  deinceps  .  .  .  habituri  sunt  ex  donis  et  oblationibus  deeimisque  fideliam  absqne 

uilius  persone  contradictione  firma  stabilitate  perfruantur*. 
*j  Wailz  4,  103  ff. 


Beitrfige  zur  niplomatik.  j[43 

Auf  den  Fulder  Zehnt  beziehen  sieh  aber  auch  mehrere  ent- 
schieden  falsche  Urkunden,  unter  denen  hier  besonders  B  188 
(Dronke  no.  247)  hervorzuheben  ist.  Das  angebh'che  Original  ist  auf 
den  ersten  Blick  als  Fälschung  zu  erkennen ;  aus  inneren  Gründen 
kann  es  auch  nicht  einmal  als  Abschrift  eines  echten  Diploms  gelten, 
h  ihm  nun  wird  die  arsprflnglich  auf  die  Unfreien  und  Colonen  be- 
schränkte ZehntYerpflichtung  verallgemeinert  und  dem  Kloster  der 
Tolle  Zehntgenuss  von  allen  seinen  Besitzungen  zugesprochen :  „ut 
de  uillis  ecciesiae  S.  Bonifacii,  seruis  etiam  et  colonis  in  illis 
manentibus  .  .  .  habeat  .  .  abbas  .  .  .  potestatem  decimas  acci- 
piendas  propter  aedificia  perßeienda  .  .  et  ut  nobis  fideli- 
busque  nostris  <)  pauperibus  quoque  et  peregrinis  tempore 
SQSceptionis  usus  necessarios  possint  praebere*'.  —  Das  nächst- 
folgende in  Original  erhaltene  und  ganz  unverdächtige  Diplom, 
welches  den  Fulder  Zehnt  betrifft»  ist  von  Konrad  I  (BO  1236) 
ertheilt  und  enthält  nach  Verleihung  der  Immunität  ganz  wie  ß 
spur.  188:  ^ut  de  uillis  —  possint  praebere**,  jedoch  mit  der  sehr 
rerständliehen  Variante :  „^t  ut  sibi  fidelibusque  suis,  pauperi- 
bus ..  .*'  Derselbe  Satz  mit  der  gleichen  Variante  findet  sich  aber 
auch  schon  in  dem  Diplom  Ludwig^s  des  Deutschen,  Dronke  no.  614, 
and  indem  von  den  in  der  Zwischenzeit  regierenden  Fürsten  keine 
auf  den  Zehnten  bezögliche  Urkunde  überliefert  ist ,  entsteht  die 
Frage:  ist  jenes  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  ß  spur.  188, 
welches  die  Zehntverpflichtung  zu  Gunsten  des  Klosters  verallge- 
meinert, erst  zu  Konrad^s  oder  schon  zu  Ludwig's  Zeiten  ange- 
fertigt und  liegt  etwa  schon  dem  bei  Dronke  no.  614  abgedruckten 
Stöcke  ein  echtes  durch  Fälschung  einer  Karolinischen  Urkunde 
erschlichenes  Diplom  zu  Grunde? 

Im  Allgemeinen  ist  es  allerdings  schwer  das  Alter  einer  Fäl- 
schung aus  den  Schriftzügen  derselben  zu  bestimmen,  weil  sich  in 
demselben  Hasse,  in  dem  es  dem  Fälscher  gelingt  das  als  Vorschrift 
gewählte  alte  Original  nachzubilden,  der  Charakter  der  Schrift 
seiner  Zeit  verbirgt.  Anders  in  diesem  Falle.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  dem  Fälscher  nicht  ein  Diplom  KarKs  des  Grossen,  sondern  ein 
Diplom  Ludwig*s  des  Froromen  als  Vorlage  gedient  hat,  und  dass  er 


*>  Vergfleiehe  über  dies^  f{<^rher(^sverpfli(>htuii^  Wnil»,  4   14. 


144  Dr.  S  i  c  k  e  I 

die  demselben  entlehnten  ßnehstahen  mit  verhältnissmSssig  grosser 
Sicherheit  nachgebildet  hat,  spricht  fflr  eine  Zeit,  in  welcher  die 
merovingische  diplomatische  Schrift  und  speciell  die  den  Originalen 
Ludwig*s  eigenthOmliche  Form  noch  nicht  ganz  von  der  spSteren 
sogenannten  karolingischen  Schrift  verdrängt  worden  war,  d.  h.  fiir 
die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts.  Verräth  nun  auch  dieser  Umstand 
die  Absicht,  zur  Zeit  der  Fälschung  auf  Grund  derselben  eine  Be- 
stätigung ihres  Inhaltes  zu  erwirken,  so  spricht  doch  sweierlei 
gegen  die  Vermuthung,  dass  diese  Absicht  schon  zu  Zeiten  Ludwig*s 
des  Deutschen  erreicht  worden  sei.  Während  gerade  unter  diesem 
König  an  verschiedenen  Orten  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  der 
allgemeine  Kirchenzehnte  bei  Klostergütern  dem  betreffenden  Kloster 
oder  dem  Bischof  zusteht,  finde  ich  sie  überall  in  vermittelndem 
Sinne  gelöst,  so  dass  dem  Kloster  der  Zehntgenuss  von  einem  Theil 
seiner  Besitzungen  zugesprochen  wird,  von  dem  andern  dem 
Bischöfe;  nirgends  aber  wird  eine  so  einseitige  Entscheidung  wie 
hier,  ausschliesslich  zu  Gunsten  des  Klosters  getroffen.  Andererseits 
wenn  eine  solche  Entscheidung  schon  unter  Ludwig  getroffen  wftre, 
so  wäre  es  auch  am  Platze  gewesen,  ein  so  wesentliches  Vorrecht 
dort  mit  aufzuzählen,  wo  im  Allgemeinen  alle  Besitzungen  und  Rechte 
des  Klosters  bestätigt  wurden :  in  den  Immunitätsurkunden,  welche 
das  Kloster  von  den  Nachfolgern  Ludwig*s  erhielt;  aber  keine  der 
Immunitäten  für  Fulda  vor  Konrad  (s.  S.  374)  gedenkt  des  Zehnten. 
Ich  folgere  daraus,  dass  Fulda  von  Ludwig  dem  Deutschen  kein  dem 
Inhalt  von  Dronke  no.  614  entsprechendes  Diplom  erhalten  hat, 
dass  zwar  zu  seiner  Zeit,  wie  die  Anfertigung  von  dem  angeblichen 
Original  B  188  beweist,  das  Kloster  schon  darnach  gestrebt  hat, 
sich  in  Besitz  des  Zehnten  von  allen  Klostergütern  zu  setzen,  dass 
diese  Absicht  aber  erst  erreicht  ist  mit  Hilfe  weiterer  Fälschungen 
unter  König  Konrad. 

Die  in  Metz  ausgestellten  Diplome  B  852  —  855  <) ,  so  wie 
B  857,  sind  alle  unter  dem  Vorbehalte,  dass  sich  bei  den  Abschrif- 
ten mehr  oder  minder  auffallende,  aber  aus  anderen  Urkunden  leicht 


1)  Wohl  alle  voa  Liulbmad ,  dessen  Unterschrift  auch  in  eine  den  Nameo  Lothar*s 
ao  der  Spitse  tragende  falsche  Urkunde  für  S.  Arnulf  in  Metz  bei  Bouqnet  8, 
194  Obergef  angren  ist. 
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n  Terii€S8ernde  Fehler  und  Veränderungen  eingeschliefaen  haben, 
umA  Inhalt  aiid  Fassung  als  echt  zuzulassen  <). 

Oberhaupt  wird  die  Kritik  bei  nur  abschriftlich  öberliefertea 
ürkandeii  immer  im  Auge  behaltea  müssen,  wie  nachlässig  und  wie 
wenig  gewiflsenhaft  manche  Urkundencopisten  des  Mittelalters  ge- 
wesen sind,  und  bei  aller  Strenge  der  Regeln,  welche  die  Diplo- 
matik  fllr  die  Originalausfertigungen  aufzustellen  bestrebt  sein  muss, 
wird  bei  Abschriften  dem  Urtheil  des  Forschers  ein  freier  Spiel- 
raom  gelassen  werden  müssen.  Bis  in*s  Einzelne  gehende,  scharf 
»bgrensende  Bestimmungen  lassen  sich  da  nicht  festsetzen,  sondern 
aar  allgemeine  Regeln.  Und  was  als  eine  der  Hauptregdn  Mabillon  *} 
tonäehat  flir  wirkliche  oder  angebliche  Originale  hinstellt:  ^non  ex 
seh  acriptura  neque  ex  uno  solo  characterismo,  sed  ex  omnibus 
simri  de  yetnstis  ehartis  pronuntiandum*',  lässt  sich  auch  auf  die 
Abaehriften  übertragen;  sie  sind  nicht  nach  einem  Merkmale,  sondern 
nach  allen  inneren  Merkmalen  zu  benrtheiten,  nach  dem 
historischen  und  Rechtsinhalt,  nach  der  stylistischen  Fassung  des 
letzteren  und  nach  der  Sprache  überhaupt,  nach  den  Formeln,  nach 
den  Angaben  über  Kanzler,  Ausstellungsort,  Datum  u.  s.  w.  Des 
weiteren  entscheidet  aber  nicht  allein  die  Anzahl  der  etwaigen 
Abweichungen  von  dem,  was  als  Norm  erkannt  ist,  sondern  auch 
der  Grad  der  Abweichung,  wie  wenn  etwa  in  dem  neunten  Jahr- 
bondert  zugeschriebenen  Diplomen  Rechtsbegriffe,  Titel,  stylistische 
Wendungen  vorkommen,  die  erst  dem  elften  angehören  u.  dgl.  Von 
diesen  allgemeinen  Regeln  bin  ich  zunächst  ausgegangen,  indem  ich 
ia  Bezug  auf  die  von  den  Normen  abweichenden  Urkundenabschriften 
bei  den  einen  ein  echtes  Diplom  als  Grundlage,  die  dann  interpolirt 
oder  anderweitig  verunechtet  worden  ist,  angenommen  habe,  andere 
als  Fälschungen  ganz  verworfen  habe.  Besondere  Gründe,  welche 
sieh  zur  Vertheidigung  von  Abschriften  jener  Art  anführen  Hessen, 
habe  ich  im  obigen  zumeist  geltend  gemacht.  Dagegen  habe  ich  in 
mehreren  Fällen  den  speciellen  Nachweis  der  Unechtheit  zu  liefern 
nicht  mehr  fltr  nöthig  erachtet,  wenn  Heumann  2,  222  —  238  dies 


')  Ab  «utdwigvten  ist  die  Überarbeit «b^  des  Datnm  in  B  SS5,  wie  si«  aber  rieten 
Copialbichera  •igeothunlieh  iat  vad  welche  fiir  aieh  allein  nicht  berechtif^ ,  daa 
Oiploa  s«  Terverfea. 

*)  De  re  dipl.  Ul. 

Siub  d.  pyi  .biet.  a.  XXXIX.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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schon  in  genögender  Weise  gethau  <).  In  das  Verzeichniss  am 
Schluss  habe  ich,  was  ich  entschieden  för  Fälschung  halte  >),  nicht 
mehr  aufgenommen,  dagegen  alle  Urkunden,  die  wenn  auch  in  der 
vorliegenden  fehlerhaften  Gestalt  Yerdächtig ,  sich  doch  noch 
einigermassen  vertheidigen  oder  ein  echtes  Diplom  Toraussetsen 
lassen  >). 


Schon  aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich»  welche 
Personen  zur  Zeit  Ludwig*s  des  Deutschen  die  königl.  Kanzlei  bil- 
deten, zumTheil  auchin  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander  standen. 
Aber  diese  Nachrichten  fQr  sich  allein  sind  zu  dörftig,  als  dass  sieh 
aus  ihnen  ein  nur  einigermassen  anschauliches  Bild  yon  der  dama- 
ligen Einrichtung  der  Kanzlei  gewinnen  liesse.  Wir  müssen  zunächst 
zu  Hilfe  nehmen,  was  uns  von  der  Geschichte  der  Kanzlei  seit  dem 
Beginn  der  Karolinger  überliefert  ist^).   Und  auch  so  wird  noch 


M  Dort  wird  auch  eine  Urkunde  für  Lainnpringe  besprochen,  welche  xoent  ia 
Harenberg  bist.  Gaodersh.  p.  91  und  dann  wieder  von  Leuckfeid  antiq.  Gaadenh. 
p.  290  abgedruckt  wurde  und  die  ideotiseb  zu  sein  seheint  mit  einer  tob  Waits 
4,  437  nneh  LeihnitsNoher  Abschrift  benStzten  Urkunde.  Zu  Henmann*8  AutsteUoBgea 
ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Urkunde  wiederholt  von  »principes*  spricht.  — 
Ist  nun  hier  „Komanorum  rex*  u.  a.  sehr  anstössig,  so  finde  ich  ia  der  p.  235 
in  deutscher  Übersetzung  abgedruckten  Urkunde  ffir  Ananer- 
bach  den  Titel  «Römischer  Kfinig^  minder  bedenklich,  da  dem  wohl  dem  XV. 
Jahrhundert  angebörigen  Übersetzer  dieser  Tilel  ganz  gelinfig  war,  and  da  anit 
Ausnahme  dieses  Fehlers  und  der  unrichtigen  Datirang  die  ganze  Faaaaag  eioaa 
guten  Rindruck  macht.  Wire  die  Dutirung  YOllständig,  so  wfirde  ich  nicht  aa- 
stehen,  diese  Urkunde  in  das  Verzeichniss  aufzunehmen. 

')  Dahin  gehören  auch  einige  Urkundenfragmente  in  den  Fulder  Copialbiichem,  saa 
Theil  schon  von  Heumann  nach  Schannat  aufgeführt,  zum  Theil  erat  durch  Droake 
bekannt  gegeben. 

S)  Waitz  fuhrt  im  Tierten  Band  ans  Perlz*8  Abschriften  noch  zwei  sonst  nicht  bekiMit 
gewordene  Urkunden  Ludwig*s  d.  D.  an:  S.  109  no.  1  fiir  Herford  and  S. 
266  uo.  1  für  Epternach.  Aus  einer  gütigen  Mittheilung  von  Waitz  erflihre  ich 
aber,  dass  die  letztere  Urkunde  aas  Versehen  Ludwig  dem  Deatachea  saga- 
schrieben ist  und  Ludwig  dem  Frommen  zukommt;  über  das  Herforder  Diplom, 
dessen  Datum  u.  s.  w.  ich  gerne  kennen  gelernt  bitte,  konnte  auch  Waitz  jetzt 
k(*inc  Auskunft  ertheilen. 

*)  In  der  Hauptsache  folge  ich  hier  Waitz  3,  426,  dessen  Darstellung  ich  nur  in 
einem  Puncte  ergSuzen  zu  müssen  glaube,  darin,  dass  ich  die  Titnlatnren  ia  dea 
Diplomen  von  den  sonst  gebräuchlichen  nnteracheide.  Will  man  für  die  Zeiten  tob 
l'ippiii  bis  auf  Ludwig  den  Frommen  bis  in  alle  Einzelheiten  die  Einrichtnag 
der  Kstnzlei  feststellen.  %o  muss  jedenfalls  eine  eingehende  Rerision  aller  Diplome 
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manche  LQcke  UDausgef&Ilt,  manche  Frage  unbeantwortet  bleiben  : 
die  thataächlichen  Angaben  werden  hie  und  da  nur  durch  Ver- 
mnihungen  ergänzt  werden  können. 

Die  Referendare,  denen  unter  den  HeroTingern  unter  anderen 
vichtigen  Ämtern  auch  die  Leitung  der  Kanslei  oblag,  sind  seit  der 
Erbebung  des  neuen  Königsgeschleehtes  ganz  verschwunden  <); 
an  ihrer  statt  übernimmt  die  Sorge  für  das  Urkundenwesen  eine 
Imahl  Ton  MSnnern  meist  geistlichen  Standes  unter  dem  officiellen 
Titel  Ton  Notarea.  Anfänglich  sind  sie,  wie  es  scheint,  als  Mitglieder 
der  Kanilei  sich  ganz  gleich  gestellt,  aber  schon  unter  Karl  dem 
Grasaen  kommt  nach  und  nachunter  ihnen  eine  gewisse  Rangordnung 
auf,  der  zufolge  einer  als  oberster  Notar,  die  anderen  ihm  yielleicht 
wieder  in  Terschiedenen  Abstufungen  untergeordnet  erscheinen. 
Werden  sie  ausnahmsweise  Kanzler  genannt  *),  so  doch  nie  bis  zur 
Zeit  Ludwig*s  des  Frommen  in  eigentlichen  kaiserlichen  Urkunden  *). 
Von  den  Urkunden  Lothar*s  lässt  sich  wenigstens  sagen ,  dass  die 
Titel  Kanzler  oder  Erzkanzler  noch  nicht  in  den  Unterschriften  an* 
gewandt  werden^).   Es  yerhält  sich  ganz  ähnlich  mit  dem  Titel 


Toraasgeheii,  eine  Arbeit,  die  ich  mir  ersparen  %u  können  glaubte ,  weil  e«  hier 
bebafs  der  Vergieichung  nur  auf  die  schon  von  Waitz  festgesteUten  Hanptzoge 
ankommt.  —  Die  früheren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  von  Du  Chesne, 
MabiUon ,  Mallinckrot,  Heumann  und  im  Nonveau  trait^  berficksichtige  ich  hier 
nur  insoweit,  als  es  nothwendig  ist,  einzelne  irre  fuhrende  Angaben  zurückzu- 
weisen. 

*)  Die  Erwihnnng  eines  referendarins  in  den  Porroein  Ludwig*a  des  Frommen  bei 
Booqaet  6>  647  beruht  auf  einem  Lesefehler  des  ersten  Heransgebers  Carpentier ; 
nach  Kopp  1,  325  ist  die  betreffende  tironische  Note  in  rassallus  aufzulösen. 

*)  sCancellarius  noster"  im  Capit.  Rar.  M.  von  803  (Mon.  LL.  1,  120)  und  in  Cap. 
Hlud.  et  HIoth.  ron  825  (ib.  246,  295).  —  In  einer  Schenkung  ron  Karrs 
Schwester  Ghisela  (Fascimile  in  Mabillon  389,  und  dazu  Kopp  1,  385):  „Wine- 
ndm»  eaneellaritts  ,*  im  Recognitionszeichen  wiederholt  —  Für  den  seltenen 
Gebranch  des  Wortes  spricht  auch,  dass  das  Leiicon  Tiron.  Casselanum  in  seiner 
ursprfinglicben  Gestalt  keine  Note  für  dasselbe  enthilt. 

')  SimmUiche  Diplome,  welche  cancellarü  oder  gar  archicancellarii  unterzeichnen, 
Mud  falsch;  so  unter  Ludwig  dem  Frommen  Bouquet  6,  557  und  Wirt.  Urk.  1,  87. 

*)  Bin  Ton  Henmann  1 ,  303  angeführtes  Beispiel :  »Ercamboldus  regiae  dignitatis 
caBcellarius*  gehört  gar  nicht  der  Zeit  Lothar*s  I.  an,  sondern  ist  einer  Urkunde 
Lotliar*s  U.  B  697  entnommen.  —  B  591  und  596  mit  »archicancellarius*  in  den 
Subscriptionen  sind  falsch.  Dagegen  halte  ich  „Agilmarus  s.  Viennensis  ecciesi« 
episcopus  et  sacri  palatii  nostri  archicancellarius*'  im  Context  ron  B  582,  a.  843 
fir  nicht  aostössig,  da  die  ganze  Urkunde  unverdfichtig  und  da  ein  Jedesfalls 
ausserhalb  der  Ranzlei  schon  gebriuch liebes  Wort  allmihlicb  auch  in  die  Ranz» 
leispracbe  eindringen  konnte. 

10» 
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eines  Obernotars :  Arhon  ein  Notar  Karl'a  ita  GrMSflD  Rado  iriH 
einmal  Ton  dem  Papst  als  «prolonotaritts"  beieidmet;  dinn  heis4 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hugii.  der  damals  der  gesammtm Kiatld 
vorzustehen  scheint ,  im  Contezt  eiDes  kaitertieheR  Diplones  <) 
„sacri  paialii  archinntarius*  .  während  er  in  den  Untersehrifteo  aar 
„abbas".  in  den  heigefttgten  lironincheii  Noten  einmal  „tarmM  nn»> 
tor",  hiuftper  „magister"  betitelt  wird*);  so  find«t  sieb  «trcUao- 
tarius"  anch  unter  Lothar  I.  nur  im  Context  einer  Urbvnde*);  lol 
wenn  xuerst  zar  Zeit  Liidwig*$  II.  in  den  Unterschriften  mehrerer 
Diplome  vorkommt  „sacri  palatii  arehinotHrins**  (und  «beiso  „webt- 
CBnceltarins").  m)  sind  die  betreffenden  Urkmden*)  vielleicht  ebe» 
desshilb  HU  lieunstaniieti.  Kun  von  dem  sonstigen  Spraobgebraiich 
und  selbst  von  dem  Sprachgebrauch  in  dem  «rsShlenden  Tfaeile  der 
Diplome  ist  noch  wfsentlich  in  anterscbeiden ,  was  in  den  t/xter- 
schriflen  au  setzen  ttbticb  war.  Und  indem  die  Titulaturen  in  dra 
letzteren  äusserst  selten,  die  snnsl  etwa  Torkoramenden  Titulsfarea 
aber  wenig  massgebend  sind,  laust  sich  auch  ttr  die  Bttere  Zeit  di* 
Rangordnung  weniger  aus  ihnen  als  aas  dem  Umstände  folgern,  daaa 
der  eine  Beamte  anstatt  des  andern  recognoscirt.  Ferner  sprechen 
für  sie  die  in  filieren  Diplomen  fast  nie  fehlenden  ZosStie  in  tironi- 
sehen  Noten,  ans  denen  wir  unter  anderm  auch  erfabren,  dass  sd- 
weilen  .«ogar  drei  Angehörige  der  Kanzlei'  an  der  Abfassung  und 
Anfertigung  eines  Diploms  theilnahmen,  wie  i.  B.  bei  BO  489  der 
Magister Hngu  denßefelil  erlheill,  die  Urkunde  aufzusetzen,  Rirrain- 
tnaris  sie  nach  seinem  Dictat  aufschreiben  lässt  und  der  Notar 
ßiirtholomäus  endlich  sie  schreibt  und  recognoscirt'). 

Die  frQher  auch  für  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  angenommene 
Identität  des  obersten  Kanzlers  und  des  obersten  Capellans  oder 
dorb  die  enge  Verbindung,  in  welche  man  beide  frOber  rielfach 
gebracht  hat.  hat  bereits  Waid')  auf  das  rechte  Mass  zurückgefllhrt: 


•(  »  tu,  US,  flU;  Bovqacl  S.  tlS. 
•)  Kapp  I.  IffS.  P><«  <Mr  FiatM-  »IM 
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ioilea  dm  KaiiEleipersaiial  moi  gr«Aseo  Theii ,  uo4er  Ludwig  dem 
Fpoainea  wahrseheiiUeb  ganz»  aus  Angehörigen  des  geistiichea 
Standes  aiMAmiaeogeaeUt  war»  standen  diese  wie  alle  in  der  Pfalz 
lebenden  Geistlichen  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Hofcapellaas. 
Ihoi,  erxAhlt  uns  der  gewiss  gut  unterrichtete  Hincmar  9*  war  der 
•berate  Kanaler  beigegeben«  dem  kluge,  einsichtsvolle  und  su^ 
Yerifissige  MSnaer  als  Schreiber  der  königlichen  Urkunden  uater- 
geardn^t  warea.  Beziehungen  zwischen  der  Capelle  und  der  Kanzlei 
sind  jedesfalls  in  diesen  Worten  angedeutet,  aber  sie  beruhen  nur 
etneraetts  auf  dem  Personalstand  der  Kanzleiangehörigen,  andererseits 
auf  dem  Umstände,  dass  die  Capelle  zugleich  Aufbewahrungsort 
der  Urkunden,  Arohit  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  auf  die 
Antalbätigkeit  und  Adbeat  der  Kanzler  und  Notare  nimmt  der  Erz- 
capeUat  in  der  ersten  Zeh  noch  keinen  Einfluss. 

Hinemar  zäUt  die  Namen  aller  Obercapellane  seit  Pippin»  wie 
sie  audi  anderw&rts  flberliefert  sind,  auf:  der  Presbyter  Fulrad 
unter  Pippin,  die  Bischöfe  Angilram  und  Uildebold  unter  Karl  dem 
Grossen,  der  Presbyter  Uilduiu  und  Fulco  und  der  Bischof  Drogo 
aater  Ludwig  dem  Frommen;  der  letztgenannte  bekleidete  das  Amt 
auch  nach  unter  Lothar  L ').  Keiner  dieser  Namen  nun  lässt  sich 
in  den  Uaterschriflen  echter  Urkunden  nachweisen  *),  ja  auch  in 


^)  In  der  epistola  de  ordine  palatii,  für  den  weHtfrankiscbeii  Köniir  Kurlmaiin  8ftt 
g««eliriebe«,  ia  Wtiter  corpiti  jaris  Germ.  3,  761 — 773.  --  S.  über  diese  Schrift 
WmIb  8.  AiZ,  Note  i  und  4SI,  Note   1. 

S)  Sooqaet  S,  300  um  SS3. 

*)  Seihet  in  falschea  (Jrkuedeo  ist  es  eine  S«»ltenheit,  ein^n  dieser  Männer  oder  f  inrn 
endereii  nie  RrteapelUn  In  den  Uaterschriflen  ang^efubrt  kii  finden.  Die  friiherf 
irrife  Aneielit  iet  vielnebr  dadorch  entstanden,  daas  man  Titulaturen  (eutweder 
dea  Titel  Capalltn  tat  Ang^ebörige  der  Kanzlei  oder  den  Titel  Kanzler  für  Auge- 
bSrift«  der  Capelle),  wie  sie  in  Scriptoren  oder  nicht  aus  der  königlieben  KaiiK- 
lei  herror^eganf^enen  Urkunden  rorkommen,  ohne  weitere  Untersuchung  den  offi- 
eiellen  gleichgestellt  bat.  Da  Chesne  hatte  sieb  noch  ziemlich  vor  Fehlern  dieser 
Art  gehütet «  und  nur  unter  Karl  dem  Kahlen  nennt  er  Hebroin  mit  unter  den 
Brzfcaiixleni,  wofür  sieh  die  freilich  falsche  Urkunde  in  Bouquet  8,  845  anführen 
lieae.  —  Dn  Caage  Yorxoglieh  hat  die  Vermengnng  beider  Titel  rersebuldet  und 
ihm  kni  Mabilloa  de  re  dipl.  114  nachgeschrieben  trotz  der  richtigen  Bemerkung: 
«onilam  tanen  qoi  regiis  imperatoriisve  litteris  arcbiciipeilMni  nomine  subscrip^erit 
inreaio  ante  Carlomanoam  Itali«  regem* .  —  Mallinckrot  in  seiner  ganz  unkrili- 
•ehen  Arbelt  ist  daoa  noeh  weiter  gegangen :  er  nimmt  ein  und  dasselbe  Amt  an, 
tir  das  ea  zwei  Titel  gegebea  habe.  —  Ähnlich  die  Uiploroatiker  des  vorigen 
Jahrhoaderta :  ^k>ava■u  tniite  t»,  54;  Fuinagalli  istit.  1,  448  u.  s.  w.  —  Uater  den 
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den  Diplomen,  welche  den  Erzeapellanen  selbst  ertheilt  werden  und 
in  denen  sie  als  anwesend  aufgeflDhrt  und  mit  ihren  Titeln  bel^ 
werden  <),  findet  sieb  keine  Spur  einer  Theilnabme  ihrerseits  an  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  dass  die  Erscapellane  zuweilen  in 
den  Diplomen  als  FQrbitter  ^»ambassiatores^  *)  genannt  werden»  wie 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hilduin  in  B  334,  337,  341,  892, 
u.  s.  w.*).  Fürbitter  nämlich  sind  sie  kraft  der  ausgezeichneten 
Stellung,  welche  sie  bei  Hof  einnehmen,  kraft  ihres  Einflusses  auf 
den  König  und  dessen  Entschliessungen,  den  sie  aber  je  nach  Um- 
ständen mit  vielen  andern  theilen. 

So  werden  unter  demselben  Kaiser  auch  Graf  Matfrid  in  B  887 
(neben  Hilduin)  und  in  B  293,  der  Oberkanzler  Hugo  in  B  478,  ein 
mir  sonst  nicht  bekannter  Heliandus  in  B  324  als  Fürbitter  erwähnt^), 
und  unter  Karl  dem  Kahlen  der  Markgraf  Hudolric  in  B  1667,  der 
Abt  Hilduin  und  der  Graf  Richard  in  B  1802,  der  Graf  und  Arehi- 
minister  Boso  in  B  1805,  die  Kaiserinn  Richildis  in  B  1817  u.  s.  w. 
Diese  Beispiele  beweisen,  dass  es  sich  hier  nur  um  Einflussnahme 
auf  die  Entschliessungen ,  welche  durch  die  Diplome  bekundet  wer- 
den, handelt,  nicht  um  irgend  welche  Beziehung  zu  der  Kanzlei. 

Der  Erzcapellan  hat  also  unter  Pippin  und  den  ersten  drei 
Kaisern  *)  mit  der  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  durch 


neueren  htt  Wailiy  ^l^menU  de  pal^opnphie  212—222  den  Irrtiiani  weiter  Ter- 
breitet,  namentlich  in  seiner  Ranzleriiste ,  wo  s.  B.  onter  Karl  dem  Groaeen  An- 
gilram  und  Hildebold  mit  aufgeführt  werden,  wo  der  ErxcapeUan  Ludwig*a  dea 
Frommen  Hilduin,  der  schon  830  abgesetzt  und  840  als  Abt  ron  SL  Denis  fe- 
•torben  war,  vermengt  wird  einerseits  mit  einem  Oberkanaler  Pippin*s  Ton  Aqni- 
tanien  (cf.  B  2089,  2095,  a.  846—848),  andererseiU  mit  jenen  Hilduin,  der 
seit  843  der  Kanzlei  des  Kaisers  Lothar  Torstand  und  spater  in  Dienaten  KarPa 
des  Kahlen  (Ann.  Bertin.  a.  869)  erscheint.  Nach  diesen  Beispielen  kann  man 
ermessen,  wie  unbrauchbar  die  Wailly*sche  Liste  Tullends  in  Beaug  auf  die  o»t- 
frinkiscbe  Kanal  ei  ist. 

M  Z.  B.  Hilduin  in  B   369,  Bouquet  8,  541,  542. 

*)  Mabillon  205.  —  Forsprecher  iässt  sich  nicht  gut  sagen ,  da  dies  Wort  bereits 
in  Beaiehnng  auf  die  Vertretung  Tor  Gericht  als  technisch  eingebürgert  ist. 

*)  Kopp  1,  389  ff.  dem  ich  auch  die  weiteren  Angaben  Qber  die  ambassiatorea  ent- 
nehme. 

^)  Auch  ein  Suiigardus  in  der  Formel  bei  Bouquet  6,  648. 

*)  Ffir  die  Aufgabe,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  genfigt  es,  die  Organisation  der 
Kanalei  bis  auf  Lothar  au  verfolgen,  und  fiberlasse  ich  es  anderen,  den  Nachweis 
analoger  Entwickelung  in  den  andern  karolingiscben  Reichen  au  geben. 
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die  Kanzlei  nichts  zu  thun.  —  Ich  knüpfe  zunächst  au  diesen  Punct 
die  Einrichtung  der  Kanzlei  unter  Ludwig  dem  Deutschen  an. 

Auch  unter  König  Ludwig  waren  die  beiden  Ämter  des  Ober- 
eapellana  und  Oberkanzlers  anfkngiich  getrennt  und  wurden  erst 
884  in  eines  Yerschmolzen  ^) ,  in  welchem  Jahre  Grimald  zuerst  im 
Context  Ton  B  771  Erzcappelan  heisst  und  zugleich  an  seiner  statt 
recognoscirt  wird;  zwei  Jahre  später  (Neugart  1,  254)  kommt  es 
xoerat  auf»  dass  dieser  Titel  auch  in  Formel  XI  aufgenommen  wird, 
obne  dass  er  jedoch  in  allen  Diplomen  an  dieser  Stelle  gebraucht 
wird*}.  Sein  Nachfolger  Liutbert  tritt  gleich  in  das  Doppelamt  ein 
and  f&hrt  in  den  Unterschriften  nur  noch  den  Titel  Obercapeilan.  Die 
Verschmeizung  der  beiden  obersten  Worden  hat  aber  noch  keines- 
wegs die  der  Capelle  und  der  Kanzlei  zur  Folge:  das  Personal  jener 
ist  zahlreich,  das  Personal  dieser  wenigstens  in  Ostfranken  nicht 
sehr  gross,  und  so  finden  wir  eine  Anzahl  von  königlichen  Capellanen 
genannt  (Brchanfrid,  Adelhelm,  Baiding,  Wichbert,  Ermenrich, 
Gandram  u.  s.  w.),  die  unseres  Wissens  nie  in  der  Kanzlei  beschäftigt 
waren. 

Hit  der  Vereinigung  beider  Ämter  hängt  nun  noch  eine  weitere 
Neuerung  zusammen.  —  Dass  Gauzbald  im  Herbst  833  die  Leitung 
der  Kanzlei  an  Grimald  abtritt,  fallt  allerdings  mit  dem  Wechsel  in 


^)  leb  berichtige  somit,  was  ich  in  den  ersten  Beitrigen  p.  350  n®.  2  und  p.  399 
gesagt  habe.  —  Darauf,  dass  eben  der  betreffende  Titel  Verdacht  gegen  B  723 
erregt,  wurde  ich  erst  durch  Prof.  Stumpf  aufmerksam  gemacht.  Gauzbald  näm- 
lich, in  dessen  Names  alle  Diplome  bis  633  ausgefertigt  sind,  heisst  in  dem  nur 
abschriftlich  erhaltenen  B  733:  »saerl  palatii  summus  cniiellMnus" ,  sIs  waren 
sdioB  damals  beide  Wurden  vereinigt  Nach  Gauzbald^s  Rficktrltt  aber  sind  beide 
Wurden  entschieden  von  einander  getrennt;  Grimald  heisst  bi.t  854  stets  nur 
Oberkanxler  und  der  Regensburger  Bischof  Baturic  wird  in  dieser  Zeit  (B  744, 
a.  S44)  als  Erecapellan  genannt.  Also  mnsste  die  schon  einmal  staltgehabte  Ver- 
schmelaong  beider  Ämter  wieder  aufgehört  haben,  was  auch  mir  unwahrscheinlich 
ist  und  wofür  mir  eine  nur  abschriAlich  überlieferte  Urkunde  als  Beleg  nicht 
gaaigt,  oder  die  Bexeichnung  Gauxbald  als  Erzcapellan  in  K  723  ist  raUch.  Indem 
ich  non  jetzt,  nachdem  ich  die  Rntwickelung  der  betreffenden  Verhallniase  unter 
den  Vorgängern  Ludwig*s  verfolgt  habe,  das  letztere  annehme,  verwerfe  ich  doch 
dasebalb  nicht  die  Niederaltaicher  Urkui:de  B  723,  dmii  es  erklärt  sich  leicht, 
dass  ein  Abschreiber  zwei  zu  seiner  Zeit  gleichbedeutend  gewordene  Titel  ver- 
wechselt und  hier  eapellanus  statt  cancellarius  schreibt 

*)  Br  fehlt  in  BO  S13,  815,  820,  821  u.  s.  w.  In  BO  781  steht  er.  daneben  wird 
aber  GrioMld  in  den  tirontschen  Noten  auch  noch  nach  seiner  anderen  Würde 
als  Abt  bezeichnet 
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der  Stellung  des  Königs,  wie  er  sich  aueh  in  neiem  Titel  «od  in 
neuen  Formeln  der  Urkunden  ausspricht»  ausammen»  so  dast  man 
auf  die  Vermiithung  gerathen  könnte,  dass  Gauzbaid  die  Kanzlei 
habe  verlassen  müssen»  weil  er  nicht  mit  den  damals  voUtogeoen 
politischen  Veräuderongen  einverstanden  geweseo  sei;  aber  er 
genoss  nach  wie  vor  das  Vertrauen  des  Königs  und  würde  amnittelbar 
darauf  mit  eiirer  wichtigen  Sendung  beauftragt  <).  Auch  GrimaM  ist 
seiner  Stelle  als  oberster  Kanzler  nicht  entsetzt,  sondern  wird  nv 
anderweitig  in  des  Königs  Diensten  verwendet»  als  er  iwiseban 
837  und  839  Ratleic  zum  Nachfolger  in  der  Kanzlei  erbAlt  Sew^il 
wir  aus  den  Urkunden  ersehen  können»  bekleidet  dieser  dasselbe 
Amt.  Heisst  er  in  der  Regel  «magister*'*)»  so  entspriebt  das  ganz 
der  unter  Ludwig  dem  Frommen  gebräuchlichen  Titulatur  f&r  die 
höheren  Kanzleibeamten  (wie  Fridugisus»  Uirminmaris  u.  «•};  ist 
meine  S.  116  ausgesprochene  Vermuthung  richtig»  so  wftre  aueh 
ihm  der  Titel  Oberkanzler  beigelegt  worden.  Somit  erscheinen  die 
drei  ersten  Leiter  der  Kanzler  als  vollkommen  gleich  gestellt  — * 
Anders  seit  Grimald  um  854  Erzcapellan  geworden  ist.  Es  fUlt  avf, 
dass  die  Urkunden  zeitweise  an  seiner  statt»  zeitweise  anstatt  anderer» 
welche  geringere  Titel  führen,  recognoscirt  werden.  Die  llatA^- 
lichste  Erklärung  dafür  ist  wohl,  dass  Grimald  die  ganze  Zeit  fibtr 
(8S4  —  870)  Erzcapellan  gewesen  ist  und  dass  ihm  zur  Führung 
der  Kanzleigeschäfle  ihm  untergeordnete,  aber  doch  über  den 
Notaren  stehende  Kanzler  beigegeben  worden  sind :  zuerst  der  Abt 
Baldric  (8S4  — 8S5),  dann  der  Kanzler  Witgar  (8S8  — 860)»  end- 
lich Hebarhard  (seit  868).  Was  wir  bisher  Vereinigung  der  beiden 
obersten  Ämter  nannten,  bestände  demnach  in  dieser  Zeit  in  Fol- 
gendem. Während  früher  dem  Erzcapellan  ein  oberster  Kanzler  zur 


i)  Thegao  in  Mon.  SS.  2,  600.  Nacli  den  Aon.  Bertin.  in  Hon.  SS.  1,  427  an4 
nach  B  539  erfolgt  die  Ankunft  des  Kaisera  und  Lnthar*s  in  Aachen  Eade  Novem- 
ber; in  diese  Zeit  ist  also  wohl  auch  die  Gesandtschaft  Gai»baU*s  und  dea 
Markgrafen  Morhard  zu  setzen.  Diese  Entfersung  Gauzbald^s  vom  ktet|rUcben 
Hofe  ist  also  nicht  die  Veranlassung  des  Wechsels  in  der  Kanzlei,  deas  Grinuild 
findet  sich  schon  am  19.  October  833  als  oberster  Kanzler. 

*)  Kopp  will  diesen  Titel  und  den  gleichbedeutenden  »prsceptor*  a«f  die  mmtm  den 
römiscbeu  Kaisern  gebriuchlicheii  Titulaturen  für  Kanzleibeamte  znrickfihrea ; 
aber  die  Continuität  der  Benennungen  wird  doch  durch  den  Oebraueh  anderer 
Titel  unter  den  Merotingern  in  Frage  gestellt  —  Pneceptor  wird  unter  Ledwif^ 
dem  Deutschen  nie  angewandt»  taucht  aber  in  der  weatfriakiachea  Knaalet 
wieder  auf:  s.  Kopp  i,  406  zu  B   1580  und  1603. 
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Seite  rtand,  welchem  allein  die  Sorge  fllr  das  Urkundenwesen  oblag, 
wurde  seit  854  auch  diese  dem  Erzcapellan  Obertragen ;  er  konnte 
dieses  Amtes  selbst  walten,  hatte  aber  noch  einen  obersten  Kanzler 
als  StelWertreter  in  der  Lieitung  der  Kanzlei  unter  sich.  Unent- 
sekieden  bleibt  dabei,  weil  wie  wir  zuvor  sahen  sich  für  Grimald 
kein  sicheres  Itinerar  feststellen  lässt  <),  ob  diese  Stellyertreter  nur 
ia  Abwesenheit  des  Erzcapellans  oder  auch  sonst  ihre  Namen  den 
Urkonden  beisetzten,  ferner  ob  ?ielleicht  auch  damals  schon  der 
Notar  aliein  in  augenblicklicher  Ermangelung  eines  stellvertretenden 
Kanzlers  (wie  zwischen  8S6  und  8S8)  im  Namen  des  etwa  abwesen- 
den firzcapellans  recognosciren  konnte. 

Den  Rücktritt  6rimald*s  im  Spätsommer  870  kann  sein  hohes 
Alter  allein  schon  erklären.  Dass  aber  an  seine  Stelle  der  Erz- 
bisehof  Liutbert  von  Mainz  trat,  der  dem  Westen  des  bisherigen 
Reiehes  angehörte ,  der  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  westfrftnkisehen  Könige  verwendet  worden  war,  der  endlich 
persönlich  an  der  Erwerbung  und  Sicherung  des  Erbes  Lothars  IL 
Antheii  nahm*),  darf  man  wohl  mit  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
Vergrftssemng  der  Herrschaft  Lndwig*s  in  Zusammenhang  bringen, 
weiche  Mainz  zum  Mittelpunct  des  erweiterten  Reiches  machte. 
Liutbert  war  der  erste  Erzbischof  von  Mainz,  der  die  Würden  eines 
ErzcapeUans  und  Erzkanzlers  bekleidete*).  Auch  von  ihm  lässt  sich, 
weil  die  Daten  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  zweifelhaft 
find,  nicht  genau  sagen,  ob  er  jedesmal,  wenn  die  Urkunden  in 
seinem  Namen  recognoacirt  wurden,  ijn  Person  gegenwärtig  gewesen 
ist  oder  nicht.  Doch  ist  das  letztere,  wie  es  sich  unter  den  folgenden 


*)  Ratpert  in  Mon.  SS.  2,  67  ff.  erzählt  nur  voo  der  Stellvertretung  Grimald's  in 
•aiucm  Kloster.  Kaum  war  er  841  Abt  von  St.  Galleu  geworden,  so  inusste  ihm, 
weil  er  meift  am  königlichen  Hofe  beschäftigt  war,  ein  Stellvertreter  g^ettetzt  werden  : 
der  UteiB  Hartmut;  nach  854  noch  melir  durch  den  Hofdienst  in  An<ipruch  ^e~ 
Dommen,  fiberliess  er  Hartmat  alle  Klosterangelegenheiten.  Dennoch  besuchte  er, 
wie  die  Urkunden  beweisen,  sein  Lieblingskloster  sehr  oft.  Seit  864  altersschv» ach 
pflegte  er  noch  hiuflger  der  Ruhe  in  St.  Gallen,    wo   er    am  13.  Juni  872  starb. 

')  Abb.  Fald.  ia  Mob.  SS.  1  ,  378,  383,  385.  —  Regino  ibid.  581.  —  Ann.  Xaat 
in  2,  234. 

')  Alle  fraheren  kaiserlichen  oder  königlichen  Diplome,  welche  die  Unterschrift 
Mainzer  firzbi<«chöfe  tragen,  sind  falsch,  speciell  die  Ludwig  dem  Deutseben  zu- 
fcscbriebene  Urkunde  B  776  mit  „Witkarius  eancellarius  advicem  Caroii  archiepi- 
scopi*.  Dass  «adriceui  Radbani*  in  den  alleren  Drucken  von  R  769,  wobei  an 
Hraban  gedacht  wurde,  ein  Leaefehler  »ei  statt  ,,Radleici<* ,  hat  schon  Conriii^ 
censttra  dipioa.  Und.  360  bemerkt. 
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Königen  mit  Bestimmtheit  nachweisen  Iftsst,  auch  schon  ftr  die  Zeit 
Liutbert*s  wahrscheinlich.  Denn  Liathert  war  wiederholt«  wie  872 
als  FCIhrer  der  Expedition  gegen  die  Böhmen  and  874  gegen  die 
Sorben,  auf  längere  Zeit  fern  vom  Hofe  i),  und  es  ist  kaum  denkbar« 
dass  während  seiner  Abwesenheit  die  Ausstellung  von  Diplomen 
unterlassen  worden  sei.  Auf  eine  Änderung  der  Art  weist  tueh  ein 
anderer  Umstand  hin.  Bis  867  recognoscirt  stets  einer  der  unteren 
Kanzleibeamten  anstatt  eines  Oberkanilers  oder  anstatt  des  En- 
capellans  Grimaid  oder  anstatt  eines  dem  letztern  untergeordneten 
Kanzlers.  In  den  letzten  Jahren  Grimaid*s  dagegen  und  unter  dem 
Erzcapellan  Liutbert  recognoscirt  in  ihrem  Namen«  wenige  Diplome 
ausgenommen «  Hebarhard  als  Kanzler,  also  mit  einem  neuen  Titel« 
aus  dem  sich  auch  auf  eine  andere  Stellung  schlies^en  Iftsst*).  Mir 
scheinen  hier  die  Anftnge  der  späteren  Ordnung  *)  zu  suchen  zu 
sein,  dass  der  Erzcapellan  zwar  eine  oberste  Aufsicht  über  die  Kanzlei 
f&hrt  (Erzkanzler)«  aber  soweit  es  sich  ausschliesslich  um  die  Erle- 
digung der  Kanzleigeschäfte  handelt«  nur  noch  seinen  Namen  hergibt 
und  dass  die  Verantwortlichkeit  fOr  die  kanzleimässige  Geschäfls- 
f&brung  auf  dem  Kanzler  ruht«  mag  dieser  nun  selbst  in  den  Urkunden 
als  Recognoscent  genannt  werden  oder  ein  ihm  untergeordneter 
Notar. 

Ich  habe  wiederholt  von  höherem  und  niederem  Kanzleipersonale 
gesprochen «  denn  eine  solche  ganz  scharfe  Unterscheidung  glaube 
ich  für  die  Zeit  Lud wig*s  des  Deutschen  im  Gegensatz  zu  der  froheren 
machen  zu  müssen.  Begann  nämlich  zuerst  unter  Karl  dem  Grossen 
eine  Scheidung  der  Notare  in  höher  und  niederer  gestellte  und  eine 
Theilung  der  Functionen«  wie  sie  in  der  Recognition  des  einen 
anstatt  des  andern  u.  s.  w.  ausgesprochen  ist«  so  sind  doch  dieselben 
unter  Ludwig  dem  Frommen  noch  immer  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt.  Hirminmaris  z.  B.  der  selbst  viele  Diplome  im  Namen 
des  Fridugisus  ausfertigt,  dictirt  einmal  (B.  489)  dem  recognos- 
cirenden  Notar  Bartholomäus.  Und  Helisachar  unterfertigt  för  sich 
allein  eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  (in  den  Jahren  814 — 831), 
während   dazwischen   auch    verschiedene    Notare   an   seiner    statt 


1)  Hon.  SS.   1,  3S5  ff. 

')  Auch  finde  ich  erst  seil  dieser  Zeit .    da»«    er  Urkunden   durch  andere  schreiben 

lisst  und  sich  nur  auf  das  Schreiben  der  Unterschrift  beschränkt. 
')  Die  »ich  aUerdinj^s  erst  nach  manchen  Schwankungen  cunsolidirt  hat. 
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reeogDOsciren.  Unter  Ludwig  dem  Deutschen  dagegen  enthalten  die 
Uoterscbriften  regelmässig  zwei  Namen:  die  niederen  Beamten  geben 
stets  den  Namen  des  höhern  Beamten ,  für  den  sie  unterfertigen, 
an  und  die  höheren  recognoseiren  nie  selbst.  Und  abgesehen 
Ton  Hebarhard,  dessen  Avancement  wie  wir  schon  sahen  mit  einer 
anderen  Neuerung  zusammenzuhängen  scheint,  spricht  sich  die 
Scheidung  auch  darin  aus,  dass  kein  anderer  aus  der  niedem  Rang- 
ftnfe  bis  zur  Würde  eines  Kanzlers  emporsteigt.  Auch  rouss  hier 
noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  über  die  betreffen 
den  Notare  undDiakone  kaum  mehr,  als  dass  sie  zur  Kanzlei  gehörten, 
in  Erfahrung  bringen  können,  dass  namentlich  von  keinem  derselben 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  er,  wie  es  später  so  oft  geschah, 
durch  die  Gunst  der  Könige  zum  Abt  oder  Bischof  befördert  sei  <). 
Es  ist  möglich ,  dass  damals  die  niederen  Kanzleibeamten  auch  dem 
Geburtsstande  nach  von  den  höheren  unterschieden  waren  und  der 
Eigeoschaften  entbehrten,  welche  in  jener  Zeit  Bedingung  der 
Befdrderung  in  höhere  WQrden  waren  ^y 

Auch  darüber  ob  unter  dem  niederen  Personal  selbst  noch 
Rangunterschiede  bestanden  haben,  lassen  sich  nur  Yermuthungen 
aufstellen.  Die  Titel :  Notar,  Diakon  und  Subdiakon ,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  beziehen  sich  doch  zunächst  auf  offenbar  unter- 
schiedene Verhältnisse,  und  es  konnte  fQglich  einer,  der  dem  geist- 
liehen Grade  nach  Diakon  oder  Subdiakon  war,  zugleich  als  Beamter 
der  Kanzlei  Notar  genannt  werden.  So  findet  sich  auch  in  einem 
Diplom  Ludwig^s  des  Frommen*)  ein  „Daniel  notarius  atque  sub- 
diaconus"*  ^),  und  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  Jonas,  der  sich  zumeist 
Notar  nennt,  dazwischen  aber  auch  in  B  1542  „diaconus*'  und  in 
B  1594  „notarius  atque  diaconus»)."  Doch  sind  dies  nur  Ausnahmen 
und  in  der  Begel  heissen  unter  den  niederen  Kanzleibeamten  die 
einen  stets  Notare,  die  anderen  ebenso  ständig  Subdiakone  oder 


*)  LniU>r»Dd  erh»lt  allerding^s  dna  Kloster  FMunidau  gescbeukl  ,  aber  ohne  Alit  lu 
werden;  es  findet  nur  eine  Übertraj^ung  den  königlichen  Klosters  zu  Niessbrauch 
Statt,  wie  sie  aorh  bei  weltlichen  Torkommt:  conf.  Muratori  antiq.  6,  301  ff. 

')  S.  die  ErzShlong  des  St.  Gallener  Mönches  in  Mon.  SS.  2,  734  und  Dummler  das 
Formelbueh  des  B.  Salomo  no.  I  und  XXVII  und  die  Erläuterungen  p.  88. 

S)  B  494  und  dazu  Kopp  1,  401. 

*)  Ebenso  in  der  Kanxlei  Lothars:  MÜructemir  subdiaconu»  iitque  notarius"  in 
B  536,  540  n.  8.   w. 

*)  Oder  üislebertus  notarius  in  B  1591  und  diaconus  in  B  1651. 
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eines  Obernotars :  schon  ein  Notar  Karl*s  des  CrMsan  Rado  wird 
einmal  von  dem  Papst  als  ^protonotarias^  beieiehnet;  dann 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hugo,  der  damals  der 
Torzustehen  s<heint ,  im  Conteit  eines  kaiaeriieheii  Diplomes  *) 
„sacri  palafii  archinotarius*  ,  während  er  in  deo  Unteriehrifteo  mir 
„abbas^.  in  den  heigefllgten  tironischen  Noten  einmal  ,|tiini)at  cmih 
tor*,  häufiger  „magister'*  betitelt  wird^);  so  findet  sieh  «irdMoo« 
tarius*'  auch  unter  Lothar  I.  nur  im  Context  einer  Urlrnndes);  io4 
vrenn  xuerst  zur  Zeit  Liidwig*s  II.  in  den  Untersehriften  mehrerer 
Diplome  vorkommt  „sacri  palatii  arehinotarius*  (and  ebeeso  «i^cbi- 
cancellarius**),  »o  sind  die  betreffenden  Urkonden^)  vielleicht  ehe» 
desshalb  au  heanstan^ien.  Kurz  von  dem  sonstigen  Spraebgebraueh 
und  selbst  von  dem  Sprachgebrauch  in  dem  erzählenden  Theile  der 
Diplome  ist  noch  wesentlich  zu  unterscheiden,  was  in  den  (Jater- 
sehriften  zu  setzen  üblich  war.  Und  indem  die  Titulatoren  in  den 
letzteren  äusserst  selten,  die  sonst  etwa  vorkommenden  Titulaturen 
aber  wenig  massgebend  sind,  lässt  sich  anch  fllr  die  ältere  Zeit  iie 
Rangordnung  weniger  aus  ihnen  als  aus  dem  Umstände  folgern,  dats 
der  eine  Beamte  anstatt  des  andern  recognoscirt.  Ferner  sprechen 
für  sie  die  in  älteren  Diplomen  fast  nie  fehlenden  Zusätze  in  tironi- 
schen  Noten ,  aus  denen  wir  unter  anderm  auch  erfahren,  dass  zu- 
weilen sogar  drei  Angehörige  der  Kanzlei  an  der  Abfassung  und 
Anfertigung  eines  Diploms  theilnahmen,  wie  z.  B.  bei  BO  489  der 
Magister  Hugo  den  Befehl  ertheilt,  die  Urkunde  aufzusetzen,  Hirmin- 
maris  sie  nach  seinem  Dictat  aufschreiben  lässt  und  der  Notar 
Bnrtholomäus  endlich  sie  schreibt  und  recognoscirt  ft). 

Die  froher  auch  fOr  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  angenommene 
Identität  des  obersten  Kanzlers  und  des  obersten  Capellans  oder 
doch  die  enge  Verbindunji; .  in  welche  man  beide  frQber  vielfach 
gebracht  hat,  hat  bereits  Waitz*)  auf  das  rechte  Mass  zurQckgefdhrt: 


i>  rhurtulaire  de  Sithiu  p.  82,   1.3.  AoguM  835. 

>)  Kopp  1,  397   ff.  zu  R  478  und  480;  ^^Hirmmmaris  m«{(iAler«  in  B  404  bei  Kopp, 

u.   s.  w. 
S)   Mil.iuiii  in   B<»iiquet  8,  390,  etwa  8r>3. 
4)  B  634,  H3S,  644;  Rouquet  8.  415. 
^)  Kopp   I.  398.   1)B^5  d4>r  Not»r  sirllist  die  Urkunde  genclirielifn  4ihI,  »«i^  <!••  Ori- 

irinal.  —  EtWHS  ander»  i.st  4i>  Arbeit  vertheiU    in  H  494:  Kupp   1,  400. 
*»)   VertassungsgeKchichte  3,  429—437. 
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indem  dm  KBOcMpersoiial  ttuu  gr«aseii  T]ieil ,  uo4er  Ludwig  dem 
Fponaiea  wahrseheiiiUeh  ganz»  aas  Angehörigen  des  geistlichea 
Sliiides  ftiMamneDgeaeUt  war»  standen  diese  wie  alle  in  der  Pfalz 
lebenden  Geistlichen  unter  derAufsicht  und  Leitung  des  Hofcapellaas. 
Ihm,  eriAUt  uim  der  gewiss  gut  unterrichtete  Hincmar  9*  war  der 
eherste  Kanzler  beigegeben«  dem  kluge,  einsichtsvolle  und  su^ 
ferifissif e  MSniier  als  Schreiber  der  königlichen  Urkunden  uater- 
geardnet  waren.  Beziehungen  zwischen  der  Capelle  und  der  Kanzlei 
sind  jedenfalls  in  diesen  Worten  angedeutet»  aber  sie  beruhen  nur 
eineraeitaanf  demPersonalstand  der  Kanzleiangehörigen,  andererseits 
auf  dem  Umstände,  dass  die  Capelle  zugleich  Aufbewahrungsort 
der  Urkunden,  Arohit  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  auf  die 
Antafliitigkelt  und  Arbeit  der  Kanzler  und  Notare  nimmt  der  Erz- 
capeUna  in  der  ersten  Zeit  noch  keinen  Einfluss. 

Hinemar  zäUtdie  Namen  aller  Obercapellane  seit  Pippin»  wie 
sie  andi  anderw&rts  flberJiefert  sind,  auf:  der  Presbyter  Fulrad 
nnter  Pippin,  die  Bischöfe  Angilram  und  Uildebold  unter  Karl  dem 
Groaseo,  der  Presbyter  Uilduiu  und  Fulco  und  der  Bischof  Drogo 
aater  Ludwig  dem  Frommen;  der  letztgenannte  bekleidete  das  Amt 
auch  nach  anter  Lothar  L  ').  Keiner  dieser  Namen  nun  lässt  sich 
IB  den  Unteraehriflen  echter  Urkunden  nachweisen  9«  ja  auch  in 


^)  la  der  epistola  de  ordine  palatii«  für  deo  westfrünkischeii  Köni^'^  Karlmanii  88t 
feadiriebea,  ia  WalUr  corpus  juris  Germ.  3,  761 — 772.  ->  8.  über  diene  Schrift 
Wuits  8,  AiZ,  Note  i  und  4SI,  Note  1. 

*)  fiouqnet  S,  300  uni  8i»3. 

*)  Seihet  in  falacbeu  Urkuaden  ist  es  eine  Seltenheit,  ein^n  dieser  Männer  oder  einen 
aaderen  als  Rrteapellaa  in  den  Unterschriften  ang^efflbrt  au  finden.  Die  frühere 
irrifo  Anaieht  ist  vielmebr  dadurch  entstanden,  dass  man  Titulaturen  (entweder 
den  Titel  Capellan  för  Ang^ehörige  der  Kanzlei  oder  den  Titel  Kanzler  für  An^e- 
hfirig^e  der  Capelle),  wie  sie  in  Scriptoren  oder  nicht  aus  der  königlichen  Kanz- 
lei herTorgreganf^enen  Urkunden  rorkommen,  ohne  weitere  Untersuchung  den  offi- 
eidlen  gleichgestellt  hat.  Du  Chesne  hatte  sich  noch  ziemlich  vor  Kehlern  dieser 
Art  gehütet ,  und  nur  unter  Karl  dem  Kahlen  nennt  er  Hebrain  mit  auter  den 
Grzkanzlem,  wofür  sich  die  freilich  falsche  Urkunde  in  Bnuquet  8,  845  anführen 
liess.  •—  Do  Gange  rorzuglieb  bat  die  Vermeagnng  beider  Titel  verschuldet  und 
ihan  hat  Mabilloa  de  re  dipl.  114  nachgeschrieben  trotz  der  richtigen  Bemerkung: 
voallum  tarnen  qni  regiis  imperatoriisve  litteris  archicMpeilani  nomine  subscripserit 
isTenio  ante  Carlomannnm  Italiss  regem*.  —  Mallinckrot  in  seiner  ganz  unkriti- 
schen Arbeit  ist  dann  noch  weiter  gegangen:  er  nimmt  ein  und  dasselbe  Amt  an, 
für  daa  es  zwei  Titel  gegeben  habe.  ->  Ähnlich  die  Uiplomatiker  des  vorigen 
Jahrhunderts:  Nouveau  traite  S»  54;  Fuinagalli  istit.  1,  448  u.  s.  w.  ->  Unter  den 


150  Dr.    Sickel 

den  Diplomen,  welche  den  Erzeapellanen  selbst  ertheilt  werden  und 
in  denen  sie  als  anwesend  aufgeflDhrt  und  mit  ihren  Titeln  belegt 
werden  9»  findet  sich  keine  Spur  einer  Theilnahme  ihrerseits  an  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  dass  die  ErEcapellane  zuweilen  in 
den  Diplomen  als  FQrbitter  „ambassiatores^  *)  genannt  werden,  wie 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hilduin  in  B  334,  337,  341,  392, 
u.  s.  w.*).  Fürbitter  nämlich  sind  sie  kraft  der  ausgezeichneten 
Stellung,  welche  sie  bei  Hof  einnehmen,  kraft  ihres  Einflusses  auf 
den  König  und  dessen  Entschliessungen,  den  sie  aber  je  naeh  Um- 
stSnden  mit  vielen  andern  theilen. 

So  werden  unter  demselben  Kaiser  auch  Graf  Matfrid  in  B  337 
(neben  Hilduin)  und  in  B  293,  der  Oberkanzler  Hugo  in  B  478,  ein 
mir  sonst  nicht  bekannter  Heliandus  in  B  324  alsFflrbitter  erwfthnt^), 
und  unter  Karl  dem  Kahlen  der  Markgraf  Hudolric  in  B  1667,  der 
Abt  Hilduin  und  der  Graf  Richard  in  B  1802,  der  Graf  und  Arehi- 
minister  Boso  in  B  1805,  die  Kaiserinn  Richildis  in  B  1817  u.  s.  w. 
Diese  Beispiele  beweisen,  dass  es  sich  hier  nur  um  Eiuflussnahme 
auf  die  Entschliessungen ,  welche  durch  die  Diplome  bekundet  wer- 
den, handelt,  nicht  um  irgend  welche  Beziehung  zu  der  Kanzlei. 

Der  Erzcapellan  hat  also  unter  Pippin  und  den  ersten  drei 
Kaisern  *)  mit  der  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  durch 


neueren  hat  Wailly  {l^menU  de  pal^opnphie  212—222  den  IrrUmni  weiter  ver- 
breitet, namentlich  in  seiner  Kanzieriiste,  wo  s.  B.  unter  Karl  d«n  Groaeea  An- 
gilram  und  Hildebold  mit  aufgeführt  werden,  wo  der  ErxcapeUan  Ludwig*t  dea 
Frommen  Hilduin,  der  schon  830  abgesetzt  und  840  als  Abt  ron  St  Denis  ge- 
storben war,  vermengt  wird  einerseits  mit  einem  Oberkaoxier  Pippin*s  tob  Aqni- 
tanien  (cf.  B  2089,  2095,  a.  846—848),  andererseiU  mit  jenem  Hildnin,  der 
seit  843  der  Ranzlei  des  Kaisers  Lothar  vorstand  und  spiter  in  Diensten  Karl*s 
des  Kahlen  (Ann.  Bertio.  a.  869)  erscheint.  Nach  diesen  Beispielen  kann  man 
ermessen,  wie  unbrauchbar  die  Wsilly^sche  Liste  vollends  in  Bezug  auf  die  ost- 
frinkische  Kanzlei  ist. 

M  Z.  B.  Hilduin  in  B   369,  Bouquet  8,  541,  542. 

*)  Mabillon  205.  —  Fürsprecher  lüsst  sich  nicht  gut  ssgen,  da  dies  Wort  bereits 
in  Beziehung  auf  die  Vertretung  vor  Gericht  als  technisch  eingebürgert  ist. 

*)  Kopp  1,  389  ff.  dem  ich  auch  die  weiteren  Angaben  über  die  ambassiatores  ent- 
nehme. 

^)  Auch  ein  Suizgardus  in  der  Formel  bei  Bouquet  6,  648. 

*)  Für  die  Aufgabe,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  genfigt  es,  die  Organisation  der 
Kanzlei  bis  auf  Lothar  zu  verfolgen,  und  fiberlasse  ich  es  anderen,  den  Naebweia 
analoger  Entwickelung  in  den  andern  karolingischen  Reichen  zu  geben. 
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die  Kanzlei  nichts  zu  thun.  —  Ich  knüpfe  zunächst  an  diesen  Punct 
die  Einrichtong  der  Kanzlei  unter  Ludwig  dem  Deutschen  an. 

Auch  unter  König  Ludwig  waren  die  beiden  Ämter  des  Ober- 
eapellana  and  Oberkanzlers  anftnglich  getrennt  und  wurden  erst 
854  in  eines  Yerschmolzen  ^) ,  in  welchem  Jahre  Grimald  zuerst  im 
Cootext  Ton  B  771  Erzcappelan  heisst  und  zugleich  an  seiner  statt 
recognoacirt  wird;  zwei  Jahre  später  (Neugart  1,  254)  kommt  es 
zuerst  auf,  dass  dieser  Titel  auch  in  Formel  XI  aufgenommen  wird» 
ohne  dass  er  jedoch  in  allen  Diplomen  an  dieser  Stelle  gebraucht 
wird*}.  Sein  Nachfolger  Liutbert  tritt  gleich  in  das  Doppelamt  ein 
nod  f&hrt  in  den  Unterschriften  nur  noch  den  Titel  Obercapellan.  Die 
VerschmelEung  der  beiden  obersten  Worden  hat  aber  noch  keines- 
wegs die  der  Capelle  und  der  Kanzlei  zur  Folge:  das  Personal  jener 
ist  zahlreich,  das  Personal  dieser  wenigstens  in  Ostfranken  nicht 
•ehr  gross»  und  so  finden  wir  eine  Anzahl  von  königliehen  Capellanen 
genannt  (Erchanfrid,  Adelhelm,  Baiding»  Wichbert,  Ermenrich» 
Gundram  u.  s.  w.)»  die  unseres  Wissens  nie  in  der  Kanzlei  beschäftigt 
waren. 

Mit  der  Vereinigung  beider  Ämter  hängt  nun  noch  eine  weitere 
Neuerung  zusammen.  —  Dass  Gauzbald  im  Herbst  833  die  Leitung 
der  Kanzlei  an  Grimald  abtritt,  fallt  allerdings  mit  dem  Wechsel  in 


*)  leb  berichtige  tomit,  was  ich  in  deu  ersten  Beiträgen  p.  3S0  n®.  2  und  p.  399 
gesagt  bibe.  —  Darauf,  dass  eben  der  betreffende  Titel  Verdaebt  gegen  B  723 
erregt,  wurde  icb  erst  durch  Prof.  Stumpf  aufoierksaui  gemacht.  Gausbald  nüin- 
licb,  !■  dessen  Namen  alle  Diplome  bis  833  ausgefertigt  sind,  heisst  in  dem  nur 
abacbrilllicb  erhaltenen  B  733:  „sacri  palatii  summus  capellHnus" ,  als  waren 
schon  damals  beide  Wurden  Tcreinigt  Nach  (lauzbaM^s  Rucktritt  aber  sind  beide 
Wirden  entschieden  von  einander  getrennt;  Grimald  heisst  bi»  854  stets  nur 
Oberkanxler  und  der  Regensburger  Bischof  Baturic  wird  in  dieser  Zeit  (B  744, 
s.  844)  als  Erzctpellan  genannt.  Also  musste  die  schon  einmal  staltgehabte  Ver- 
sehmelaang  beider  Ämter  wieder  aufgehört  haben,  was  auch  mir  unwahrscheinlich 
ist  und  wofür  mir  eine  nur  abscbrifllich  überlieferte  Urkunde  als  Beleg  nicht 
geaigt,  oder  die  Beaeichnung  Gauxbald  als  Erzcapelian  in  B  723  ist  faUch.  Indem 
ich  noB  jetct,  nachdem  ich  die  Rntwickeiung  der  betreffenden  Verhültnisse  unter 
den  Vorgangern  Ludwig*«  verfolgt  habe,  das  letztere  annehme,  verwerfe  ich  doch 
desabalb  nicht  die  Ifiederaltaicher  Urkui:de  B  723,  denn  es  erklärt  sich  leicht, 
dass  ein  Abschreiber  awei  au  seiner  Zeit  glt^ichbedeiitend  gewordene  Titel  ver- 
wechselt und  hier  capelianus  statt  cancellarius  schreibt. 

*)  Br  fehlt  in  BO  813,  815,  820,  821  u.  s.  w.  In  BO  78t  steht  er,  daneben  wird 
aber  Grimald  in  den  tironischen  Noten  auch  noch  nach  seiner  anderen  Würde 
als  Abt  bezeichnet. 
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der  Stellung  des  Königs ,  wie  er  sich  auch  in  nesem  Titel  «od  in 
neuen  Formeln  der  Urkunden  aussprieht»  lusaiiimeo»  so  dast  omd 
auf  die  Vermnthuiig  gerathen  könnte«  dass  Gauzbald  die  Kaniiei 
habe  verlassen  müssen»  weil  er  nieht  mit  den  damals  foUsogeoen 
politisehen  Veräuderongen  einverstanden  gewesen  sei;  aber  er 
genoss  nach  wie  vor  das  Vertrauen  des  Königs  und  wurde  unmitlelbir 
darauf  mit  ei^er  wichtigen  Sendung  beauftragt  <).  Aueh  Grimald  ist 
seiner  Stelle  als  oberster  Kanzler  nicht  entsetzt,  sondern  wird  nur 
anderweitig  in  des  Königs  Diensten  verwendet ,  als  er  iwisehen 
837  und  839  Ratleic  zum  Nachfolger  in  der  Kanzlei  erhftit  Soweit 
wir  aus  den  Urkunden  ersehen  können,  bekleidet  dieser  dasselbe 
Amt.  Heisst  er  in  der  Regel  „magister*'*),  so  eatspricht  das  ganz 
der  unter  Ludwig  dem  Frommen  gebräuchlichen  Titulatur  flQr  die 
höheren  Kanzleibeamten  (wie  Fridugisus»  Uirminmaris  «•  a.);  ist 
meine  S.  116  ausgesprochene  Vermuthung  richtig,  so  wäre  auch 
ihm  der  Titel  Oberkanzler  beigelegt  worden.  Somit  ersebeineB  die 
drei  ersten  Leiter  der  Kanzler  als  vollkommen  gleich  gestellt  — 
Anders  seit  Grimald  um  864  Erzcapellan  geworden  ist.  Es  fUlt  Mif» 
dass  die  Urkunden  zeitweise  an  seiner  statt»  zeitweise  anstatt  aaderer» 
welche  geringere  Titel  führen»  recognoscirt  werden.  Die  oatAr- 
liebste  Erklärung  dafür  ist  wohl»  dass  Grimald  die  ganze  Zeit  ober 
(854  —  870)  Erzcapellan  gewesen  ist  und  dass  ihm  zur  Führung 
der  Kanzleigeschäfle  ihm  untergeordnete»  aber  doch  Ober  den 
Notaren  stehende  Kanzler  beigegeben  worden  sind:  zuerst  der  Abt 
Baldric  (864  — 86S)»  dann  der  Kanzler  Witgar  (8S8  — 860)»  end- 
lich Hebarhard  (seit  868).  Was  wir  bisher  Vereinigung  der  beiden 
obersten  Ämter  nannten»  bestände  demnach  in  dieser  Zeit  in  Fol- 
gendem. Während  früher  dem  Erzcapellan  ein  oberster  Kanzler  zur 


1)  Thegao  in  Moo.  SS.  2,  600.  Nach  den  Aon.  B«riin.  in  Non.  SS.  1,  427  no4 
nach  B  539  erfolgt  die  Ankunft  des  Kaiser«  und  Lothar *s  in  Aachen  Bade  Novem- 
her;  in  diese  Zeit  ist  also  wohl  auch  die  Gesandtschaft  Ganabald'a  uad  des 
Markgrafen  Morhard  su  setsen.  Diese  Entfernung  Gaasbaid^s  von  kdnigUchen 
Hofe  ist  also  nicht  die  Veranlassung  des  Wechsels  in  der  Kanxlei,  denn  Griauild 
findet  sich  schon  am  19.  October  S33  als  oberster  Kanal  er. 

*)  Kopp  will  diesen  Titel  und  den  gleichbedeutenden  »praeeptor*  auf  die  «alar  den 
römiscbeu  Kaisern  gebräuchlichen  Titulaturen  für  Kanzleibeamte  aurnckluhren ; 
aber  die  Continuitit  der  Benenonngen  wird  doeh  durch  den  Gebraueh  anderer 
Titel  unter  den  Mero%ingern  in  Frage  gestellt  —  Pneceptor  wird  uatnr  Ladwig 
dem  Deutschen  nie  angewandt»  taucht  aber  in  der  westfiriakiieheB  Kanslei 
wieder  auf:  s.  Kopp  1,  406  su  B   15S9  und  1603. 
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Seite  «fand,  welchem  allein  die  Sorge  för  das  Urkundenwesen  oblag, 
nirde  seit  ,854  auch  diese  dem  Erzcapellan  übertragen ;  er  konnte 
dieses  Amtes  selbst  walten,  hatte  aber  noch  einen  obersten  Kanzler 
als  Stellrertreter  in  der  Leitung  der  Kanzlei  unter  sich.  Unent* 
sehieden  bleibt  dabei,  weil  wie  wir  zuvor  sahen  sich  für  Grimald 
kdn  sicheres  Itinerar  feststellen  lässt  9»  ob  diese  Stellvertreter  nur 
in  Abwesenheit  des  Erzcapellans  oder  auch  sonst  ihre  Namen  den 
Urkaoden  beisetiten,  ferner  ob  yielleicht  auch  damals  schon  der 
Notar  allein  in  augenblicklicher  Ermangelung  eines  stellvertretenden 
Kanzlers  (wie  zwischen  8S6  und  858)  im  Namen  des  etwa  abwesen- 
den Erzcapellans  reeognosciren  konnte. 

Den  Rficktritt  Grimald*s  im  Spätsommer  870  kann  sein  hohes 
Aller  allein  schon  erklären.  Dass  aber  an  seine  Stelle  der  Erz- 
bischof Liutbert  von  Mainz  trat,  der  dem  Westen  des  bisherigen 
Reiches  angehörte ,  der  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  westfrftnkischen  Könige  verwendet  worden  war,  der  endlich 
pers5nlich  an  der  Erwerbung  und  Sicherung  des  Erbes  Lothar's  iL 
Antheil  nahm*),  darf  man  wohl  mit  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
Vergrössemng  der  Herrschaft  Ludwig's  in  Zusammenhang  bringen, 
welche  Mainz  zum  Mittelpunct  des  erweiterten  Reiches  machte. 
Liutbert  war  der  erste  Erzbischof  von  Mainz,  der  die  Würden  eines 
Erzcapellans  und  Erzkanzlers  bekleidete*).  Auch  von  ihm  lässt  sich, 
weil  die  Daten  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  zweifelhaft 
sind,  nicht  genau  sagen,  ob  er  jedesmal,  wenn  die  Urkunden  in 
seinem  Namen  recognoscirt  wurden,  iji  Person  gegenwärtig  gewesen 
ist  oder  nicht.  Doch  ist  das  letztere,  wie  es  sich  unter  den  folgenden 


^)  Ratpert  io  Mon.  SS.  2,  67  ff.  erzählt  nur  voo  der  Stell vertretunjf  Grimald's  iu 
•eiucm  Kloster.  Kaam  war  er  841  Abt  von  St.  Gallen  geworden,  so  inusste  ihm, 
weil  er  meiatan  königlicheD  Hofe  beschäftigt  war,  ein  Stellvertreter  gesetzt  werden : 
der  Itaean  HarCmut;  nach  854  noch  mehr  durch  den  Hofdienal  in  Anspruch  ge> 
oonmeo,  nberiiess  er  Hartmat  alle  Klosteraogelegenheiten.  Deunoeli  besuchte  er, 
wie  die  Urkunden  beweinen,  sein  Li«'blingsklu'<iter  sehr  oft.  Seit  864  ulterssehHacti 
pflegte  er  noch  hiufiger  der  Ruhe  in  St.  Galleu,    wo   er    am  13.  Juni  872  starb. 

')  Am.  Fnld.  in  Mon.  SS.  1  ,  378,  383,  385.  —  Regino  ibid.  581.  —  Ann.  Xaat 
ia  2.  234. 

')  Alle  froheren  kaiaerlichen  oder  königlichen  Diplome,  welche  die  Unterschrift 
Mainzer  Krzbiichnfe  tragen,  sind  falsch,  speciell  die  Ludwig  dem  Deutscbeo  zu- 
iresrhriebene  Urkunde  B  776  mit  „Witkarius  cancellarius  advicem  Caroli  archiepi- 
scupi*.  Üasa  «adriceui  Radbani**  in  den  ilteren  Drucken  von  R  769,  wobei  an 
Hraban  gedacht  wurde,  ein  Leaefehler  sei  statt  »Radleici**,  hat  schon  Conring 
censnra  diploM.  Lind.  360  bemerkt. 
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Königen  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt,  auch  schon  Ar  die  SKeit 
Liutbert*s  wahrscheinlich.  Denn  Liutbert  war  wiederholt,  wie  872 
als  Fohrer  der  Expedition  gegen  die  Böhmen  und  874  gegen  die 
Sorhen»  auf  längere  Zeit  fern  Tom  Hofe  ^)»  und  es  ist  kaum  denkbar, 
dass  während  seiner  Abwesenheit  die  Ausstellung  TOn  Diplomen 
unterlassen  worden  sei.  Auf  eine  Änderung  der  Art  weist  auch  ein 
anderer  Umstand  hin.  Bis  867  recognoscirt  stets  einer  der  unteren 
Kanzleibeamten  anstatt  eines  Oberkanzlers  oder  anstatt  des  Erz- 
eapellans  Grimald  oder  anstatt  eines  dem  letztern  untergeordneten 
Kanzlers.  In  den  letzten  Jahren  Grimald*s  dagegen  und  unter  dem 
Erzcapellan  Liutbert  recognoscirt  in  ihrem  Namen»  wenige  Diplome 
ausgenommen »  Hebarhard  als  Kanzler»  also  mit  einem  neuen  Titel» 
aus  dem  sich  auch  auf  eine  andere  Stellung  schliesien  lässt*).  Mir 
scheinen  hier  die  Anfinge  der  späteren  Ordnung  <)  zu  suchen  in 
sein»  dass  der  Erzcapellan  zwar  eine  oberste  Aufsicht  über  die  Kanzlei 
führt  (Erzkanzler)»  aber  soweit  es  sich  ausschliesslich  um  die  Erle- 
digung der  Kanzleigeschäfte  handelt»  nur  noch  seinen  Namen  hergibt 
und  dass  die  Verantwortlichkeit  för  die  kanzleimässige  GesehäfU- 
fUhrung  auf  dem  Kanzler  ruht»  mag  dieser  nun  selbst  in  den  Urkunden 
als  Recognoscent  genannt  werden  oder  ein  ihm  untergeordneter 
Notar. 

Ich  habe  wiederholt  von  höherem  und  niederem  Kanzleipersonale 
gesprochen »  denn  eine  solche  ganz  scharfe  Unterscheidung  glaube 
ich  fflr  die  Zeit  Ludwig*s  des  Deutschen  im  Gegensatz  zu  der  froheren 
machen  zu  müssen.  Begann  nämlich  zuerst  unter  Karl  dem  Grossen 
eine  Scheidung  der  Notare  in  höher  und  niederer  gestellte  und  eine 
Theilung  der  Functionen»  wie  sie  in  der  Recognition  des  einen 
anstatt  des  andern  u.  s.  w.  ausgesprochen  ist»  so  sind  doch  dieselben 
unter  Ludwig  dem  Frommen  noch  immer  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt.  Hirminmaris  z.  B.  der  selbst  viele  Diplome  im  Namen 
des  Fridugisus  ausfertigt,  dictirt  einmal  (B.  489)  dem  recognos- 
cirenden  Notar  Bartholomäus.  Und  Helisachar  unterfertigt  für  sich 
allein  eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  (in  den  Jahren  814 — 831)» 
während    dazwischen   auch    verschiedene    Notare   an   seiner    statt 


1)  Hon.  SS.   i,  385  ff. 

')  Aach  finde  ich  erst  seit  dieser  Zeit .    da.ts    er  Urkonden  durch  andere   schreiben 

lisst  und  sieh  nur  auf  das  Schreiben  der  Unterschrift  beschrankt. 
*}  Di«  sich  allerdings  erst  utch  manchen  Schwankungen  cunsolidirt  hat. 
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reeogoosciren.  Unter  Ladwig  dem  Deutschen  dagegen  enthalten  die 
Unterschriften  regelmässig  zwei  Namen:  die  niederen  Beamten  geben 
stets  den  Namen  des  höhern  Beamten ,  för  den  sie  unterfertigen, 
an  und  die  höheren  recognoseiren  nie  selbst.  Und  abgesehen 
▼an  Hebarhard,  dessen  Avancement  wie  wir  schon  ^  sahen  mit  einer 
anderen  Neuerung  zusammenzuhängen  scheint,  spricht  sich  die 
Scheidung  auch  darin  aus»  dass  kein  anderer  aus  der  niedern  Rang- 
stufe bis  zur  Wfirde  eines  Kanzlers  emporsteigt.  Auch  muss  hier 
noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  über  die  betreffen 
den  Notare  undDiakone  kaum  mehr,  als  dass  sie  zur  Kanzlei  gehörten, 
in  Erfahrung  bringen  können,  dass  namenth'ch  von  keinem  derselben 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  er,  wie  es  später  so  oft  geschah, 
durch  die  Gunst  der  Könige  zum  Abt  oder  Bischof  befördert  sei  ^), 
Es  ist  möglich,  dass  damals  die  niederen  Kanzleibeamten  auch  dem 
Geburtsstande  nach  von  den  höheren  unterschieden  waren  und  der 
Eigenschaften  entbehrten,  welche  in  jener  Zeit  Bedingung  der 
Beförderung  in  höhere  Würden  waren  s). 

Auch  darüber  ob  unter  dem  niederen  Personal  selbst  noch 
Rangunterschiede  bestanden  haben ,  lassen  sich  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Die  Titel:  Notar,  Diakon  und  Subdiakon,  welche  hier  in 
Betracht  kommen ,  beziehen  sieb  doch  zunächst  auf  offenbar  unter- 
schiedene Verhältnisse,  und  es  konnte  fQglich  einer,  der  dem  geist- 
lichen Grade  nach  Diakon  oder  Subdiakon  war,  zugleich  als  Beamter 
der  Kanzlei  Notar  genannt  werden.  So  findet  sich  auch  in  einem 
Diplom  Ludwig^s  des  Frommen*)  ein  „Daniel  notarius  atque  sub- 
diaeonus**  *),  und  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  Jonas,  der  sich  zumeist 
Notar  nennt,  dazwischen  aber  auch  in  B  1542  Mdiaconus**  und  in 
B  1594  ^notarius  atque  diaconus^).**  Doch  sind  dies  nur  Ausnahmen 
and  in  der  Regel  heissen  unter  den  niederen  Kanzleibeamten  die 
einen  stets  Notare,  die   anderen  ebenso  ständig  Subdiakone  oder 


*)  Liiitbnod  erhxit  allerdings  dns  Kloster  FaunidHu  geschenkt  ,  aber  ohne  Al>t  lu 
werden;  es  findet  nur  «ine  Übertreibung  de»  königlichen  Klosters  zu  Niesübrauch 
Ststt,  wie  sie  auch  hei  weltlichen  Torkoromt:  conf.  Murstori  antiq.  6,  301  (T. 

*)  S.  die  Rrzihlung  de«»  St  Gallener  Mönches  in  Mon.  SS.  2,  734  und  Dummier  das 
Forinelbucb  des  B.  Salomo  no.  1  und  XXVll  und  die  Erläuterungen  p.  88. 

*)  B  494  und  dazu  Kopp  1,  401. 

*)  Ebenso  in  der  Kanzlei  Lothars:  «Dructemir  subdiaconu.s  Htque  uolarius"  in 
B  536,  540  u.  s.   w. 

*)  Oder  üislebertus  uutarius  in  B   1591  und  diaconus  in  ß  1651. 
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Diakone.  Ferner  gibt  es  einige  Fälle,  in  d«nen  ein  zuerst  Diakon 
betitelter  Ton  einem  gewissen  Zeitpunct  an  sich  ebenso  regeimissig 
Notar  nennt,  wie  Hirmiuinaris  nnter  Ludwig  dem  Frommen  <),  so  dass 
es  sieh  um  eine  Rangerhöhung  zu  handeln  scheint.  Unter  I/irfwig 
dem  Deutschen  nun  verdient  es  jedenfalls  Beachtung,  dass  in  seiner 
Kanzlei  jeder  seinen  feststehenden  Titel  hat  (abgesehen  TOn  dem 
Übergang  yom  Subdiakon  und  zum  Diakon) ,  und  dass  so  jeder  Zeil 
nur  ein  Notar,  der  als  der  höher  stehende  zu  betrachten  sein  wird, 
gleichzeitig  aber  mehrere  Diakone  neben  dem  Notar  yorkommen. 
Demnach  würde  sich  unter  Grimald  seit  8S4  und  bis  868  folgen  de 
Gliederung  der  Kanzlei  ergeben :  1.  höheres  Personal :  o^Erzcapellan« 
bj  Kanzler;  2.  niederes  Personal:  a)  Notar,  b)  Diakone  und  Snb- 
diakone;  seit  868  und  unter  Liutbert:  1.  höheres  Personal:  der 
Erzcapellan;  2.  niederes  Personal :  a)  Kanzler,  b)  Diakone  nndSub* 
diakone. 

Es  fragt  sich  noch,  in  wieweit  sich  unter  König  Ludwig  der 
Arbeitsantheilder  einzelnen Kanzieiangehörigen  unterscheiden  iisst  *}. 
Die  Einwirkung  auf  die  Entschliessungen  des  Königs,  so  gress  sie 
gewesen  sein  mag  >),  schliesse  ich  hier  aus,  und  rede  nur  Ton  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Diplome  von  dem  Augenblicke  an» 
wo,  wie  es  oft  in  den  tironischen  Zusätzen  gesagt  wird  oder  wie  ans 
Ratpert*)  von  einem  Falle  erzählt,  der  König  direct  oder  durch  einen 
seiner  Vertrauten  den  Befehl  dazu  ertheilte.  Urkundenformeln  lagen 
dann  in  den  meisten  Fällen  schon  vor  und  zwar  in  styiistischen  Cber* 
arbeitungen,  welche  theils  in  den  späteren  Jahren  KarPs  des  Grossen» 
theiU  unter  Ludwig  dem  Frommen  vorgenommen  waren.  Ein  oberster 
Kanzler  konnte  sie  nicht  geradezu  abändern,  sondern  nur  je  naoh 
Umständen  ergänzen  oder  verbessern,  so  dass  in  dieser  Riefating 
wohl  auch  der  durch  Geist  und  Bildung  hervorragende  Grimald  keine 
grosse  Thätigkeit  wird  haben  entwickeln  können.  Was  wir  ihm 
dagegen  wohl  zuschreiben  dQrfen,  ist  das  specielle  Formular  für 
die  Diplome  Ludwig's,  welches  seit  den  Ereignissen  des  Jahres  833» 
mit  denen   Grimald*s  Eintritt  in   die  Kanzlei  zusammenfällt»   anf- 


1)  ÜiacoDus  xuleUt  in  B  357  uod  von  B  365  lo  aoUri««. 

*)  Id  bezu^  aur  dus  Schreiben  habe  ich  die  Frage  schon  S.   109  —  113  erdrtert. 

S)  Vergleiche  die  Briefe  des  Lupns  tn  den  westfrtekischeu  Oberkantler  Lndwig    in 

Boiiqnet  1,  4SS,  490,  492 
4)  Mob.  Sd.  2,  69. 
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gestellt   wurde  und   das   in   neuer  luTocation»   neuem   Titel   und 
■eier  Zählung  in  Formel  Xil  besteht.    Auf  die  weiteren  Unter- 
sehiede  in  den  Formeln»  die  wir  früher  kennen  gelernt  haben, 
kann  aber  der  oberste  Kanzler  oder  Erzcapellan  keinen  Einfluss  ge- 
DOBOiea  haben,  sondern  sie  gehen  von  den  die  Urkunden  sehreiben- 
den Notaren  oder  Diakonen  aus.  Was  z,  B.  den  Tofi  Comeat  recog- 
Mseirten  Urkunden  eigenthümlieh  ist,  bleibt  sieh  gleich,  ob  er  an 
Ratleic*fl  oder  an  Grimald*s  Stelle  unterzeichnet;  ebenso  was  Hadebert 
speeiell  angehört,  mag  er  unter  Balderic,  Grimald  oder  Witgar  stehen. 
Andrerseits,  während  die  Kanzlei  nach  wie  vor  von  Witgar  geleitet 
wird,  nimmt  der  nach  Hadebert  eintretende  Notar  Hebarhard  einige 
kleine  Abänderungen  an  dem  Formular  vor.  Ähnliches  gilt  von  den 
Datirangen.  Allerdings  ist  die  Änderung  der  Ausgangspuncte  der 
Zählung,  wie  wir  sie  während  der  Regierung  Ludwig*s  zweimal  (833 
und  870)  festgestellt  haben,  gewiss  nicht  ohne  Zustimmung  der 
damals  neu  eintreten«ien  Oberkanzler  vorgenommen  worden.  Und  zum 
Theil  wird  dies  auch  von  den  fQr  die  arithmetische  Zählung  aufge- 
stellten Normen  gelten,  wie  z.  B.  die  Vereinfachung  der  Berechnung, 
die  wir  zuerst  in  den  Urkunden  Hadebert*s  wahrnehmen,  etwa  um 
dieselbe  Zeit  beginnt,  da  Grimald  wieder  die  Leitung  der  Kanzlei 
flbemimmt,  und  dann  auch  von  Comeatus  (in  den  allerdings  zweifel- 
haftea  Urkunden  des  Jahres  8S8)  und  von  Hebarhard  bis  870  bei- 
behalteA  wird.  Auch  ist  es  wohl  nicht  zufallig,  dass  die  Datirungs- 
fefaler  an  häufigsten  unter  dem  Oberkanzler  Ratleic  vorkommen:  es 
encheint  dies  als  eine  auch  ihm  zur  Last  fallende  Nachlässigkeit. 
Dennoch  sdiliesst  aueh  in  dieser  Hinsicht  die  Einflussnahme   der 
Kanzler  die  BeeinBussung  durch  die  Recognoseenten  nicht  aus.  So 
ist  doch  eben  unter  Ratleic  noch  ein  Unterschied  wahrzunehmen: 
lein  Notar  Comeatus  datirt  in  der  Regel  richtig,  der  gleichzeitig 
fongirande  Reginbert  datirt  fast  jedesmal  falsch.  Und  Adalleod's  und 
Hadebert^s  Zählungen  sind  fast  ausnahmslos  richtig,  sie  mögen  die 
Urkunden  in  dem  Namen   dieses   oder  jenes  Kanzlers  ausfertigen. 
Also   ebenso   sehr  der  Datirungen  als  der  Formeln   wegen  ist  es, 
abgesehen  von  der   Beurtheilung  der  Urkunden   nach   Kategorien, 
nach  dem  historischen  oder  Rechtsiuhalt  u.  s.  w. ,  nothwendig  bei 
der  Prüfung  der  Diplome  Ludwig*s  des  Deutschen  bis  in  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Recognoseenten,  ja  eventuell  der  ein- 
zelnen  Schreiber    einzudringen.   Dass   die  Diplomatik    auf   diesem 
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Wege  dahin  gelangen  kann,  zanächst  für  die  noch  in  Originalaosferti- 
gungen  erhalteneu  Urkunden  feste  Kriterien  aufzustellen,  glaube  ieh 
in  diesen  Untersuchungen  gezeigt  zu  haben;  und  muss  auch  lage- 
geben  werden,  dass  sich  fQr  die  Beurtheilung  der  nur  abschriftlich 
erhaltenen,  bei  denen  die  Möglichkeiten  des  Verderbnisses  unbe- 
rechenbar sind,  nicht  gleich  günstige  Resultate  ersieleB  lassen,  so 
wird  doch  auch  sie  durch  Erkenntniss  jener  Kriterien  weseBtüdi 
gefördert  und  erleichtert  werden. 


Anhang  I. 

Scheakuig  Ladwig^s  des  Deatschea  aa  lattsee. 

Regensburg  8.  Mai  860. 
(Nach  dem  sehr  beschädigten  Original  im  Archiv  des  Chorherrenstiftes  Mattsee.  *) 

(Chr.)  In  nomine  sanctae  et  indiriduae  trinitatia. 
Hludowicus  divina  favente  gratia  rex.  Oportet  igitur 
nos,quidivinosumusmunere  quodammodo  caeteria  mor- 
talibus  sublimati,  ejus  in  o'mnibus  parere  praeeeptis 
cujus  munere  praelati  sumus,  atque  cujus  praecellimus  munere, 
loca  utique  sibi  consecrata  per  appetitiones  fidelium  nostrorum  nostro 
relevare  juvamine  atque  regali  tueri  munimine.  Quapropter  comperiat 
oinnium  fidelium  nostrorum  praesentium  scilicet  et  futurorum  soller» 
tia,  qualiter  renerabilis  episcopus  noster  Erchanfridus  veniens  in  pro- 
cerum  nostrorum  praesentiam  deprecatus  est  celsidudinem  nostram» 
ut  quasdam  res  proprietatis  nostrae  consistentes  in  comitatu  Odolrici 
in  proprium  concessimus  ad  monasterium  quod  vocatur  Ha-[thaseos} 
quod  est  constructum]  in  honore  [sancti  Micha-]  helis,  cujus  petitio- 
[nibus  ab  amorem  *)]  et  servitium  suum  libenti  animo  auribus  nostris 


M  Sowohl  in  Mattsee,  als  im  k.  k.  Haus-,  Hör-  und  Staatsarchiv  in  Wien  beSndeu 
sieh  im  vorigen  Jahrhundert,  in  welchem  di«-  Orif^inalurkunde  noch  unbcachidigt 
gewesen  xu  sein  scheint,  angefertigte  Abschriften,  denen  ich  die  KrgfinxDDgt»o 
entnehme. 

2)  So  in  Mon.  LL.   1,  224.  —  Copie:  Mathenenro. 

')  Copie  und  der  Lücke  entsprechend,  wahrend  es  gewöhnlich  heisst:  ob  divinum 
amorem. 
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aeeomodantes  deerevirnus  ita  fieri.  Et  tradimus  ad  praefatum  monas- 
teriam  res  q-[ua8  praedic-Jtus  ue-[nerabili8  episcopus]  deprecatus 
est  eeisitadinem  [nostram,  con-]sistentes  in  comitatu  Odoiriei,  id 
est  mansos  xx  in  loeo  qui  dicitur  Savariae  yadum  et  inde  inter  Spra- 
xam  etSayariam  in  summitatem  montis  et  inde  per  circuitum  inaquilo- 
oem  nsque  in  illum  locum  qui  dicitur  Waehreini  [et  in-]de  usque 
in  sumniitatem  illius  montis  qui  dicitur  Wangariorum  [mar-]cha  et 
mde  osqne  in  summum  montem  qui  dicitur  Witinesberc.  Ea  videlicet 
ratione  u-[t  qui-]cquid  ab  hodierna  die  et  [deinc-]eps  rector  prae- 
scripti  [monasterii  de  praescriptis  rebus  facere  Toluerit]»  pro  utiiitate 
fratrum  ibi-[dem  domino]  famulantium  per  [hoc  nostrae]  auctoritatis 
praeceptum  plenius  in  dei  nomine  confirmatum  nuUo  inquietante  sed 
deo  auxillante  perpetuis  temporibus  potestatem  babeat  faciendi  quicquid 
elegerit  absqne  aij-[cujus]  contradictione.  Et  ut  haec  auctoritas  lar- 
gitionis  nostrae  inconcussam  et  innolabilem  obtineat  firmitatem» 
manu  propria  nostra  subter  eam  firmavirnus  et  anuli  nostri  inpres- 
sione  assignare  jussimus. 

Signum  (M)  Hludowici   serenissimi   regis. 

Hebar-[hardns  nota-]rius  advicem  Witgarii  recog- 
noyi  et  subscripsi.  (S.  recognitionis.  —  Sigiilum.) 

Data  Vm  idus  majas  anno  XXYIII  regni  domni  Hludowici 
serenissimi  regis  in  orientali  Francia  regnante,  indic-  [tione  VIII, 
actum  Re-]  gane-  [spurcb  civitate  regia] ,  in  dei  nomine  feiiciter 
amen.  — 


Indsekreibei  Lidwig's  des  Deitschei  ai  die  firafei  Ate  iid  •dalrich  ■.  a. 

8.  d. 
(Nach  einer  Peri^amentorkunde  Im  St.  Gallener  Stiftsarchiv.) 

In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis.  Hluduwicus  divina 
farente  gratia  rex  Atoni  et  Odalricho  ceterisque  comitibus  nostris  in- 
Alamannia  consistentibus  in  domino  salvatore  salutem.  Cognoscat  in- 
dostria  vestra  quia  Grimaldus  ceterique  fideles  nostri  nobis  dixerunt, 
quod  monasterium  sancti  Galli  confessoris  Christi  in  quibusdam  causis 
talem  legem  nunc  inter  tos  non  babeat,  qualem  cetera  monasteria  et 
benefitia  nostra  habent.  Et  idcirco  volumus  ut  haec  causa  deiiiceps 
emendetur  et  idem  monasterium  talem  legem  babeat,  qualem  cetera 


1 60  l>r-  S  i  c  k  «  I 

monasteria  et  benefitia  habent,  yidelicet  ut  res  illius»  ubi  neceasiUs 
exierit,  cum  sacramento  inquirantur,  quia  eandem  potestatero  et  domi- 
nationem  super  hoc  monasterium  habere  volumus,  quam  super  cetera 
monasteria  et  benefitia  nostra  habemus.  Si  yero  quish'bet  bomo  hunie 
decreto  et  jussioni  nostrae  contradicere  presumpserit,  illum  TolumuM 
ut  in  nostram  presentiam  venire  faciatis,  ut  nobis  rationem  reddat 
cur  jussionibus  nostris  contrarius  existat:  taliter  hanc  juasionem 
DOstram  adiniplete,  qualiter  gratiam  nostram  velitis  habere.  — 


Anhang  II. 

Terieichiiss  der  Irkiadei  Ladwig's  des  Beitsehei. 

Zur  Erklärung:  Für  die  Ausstellungsorte  in  dritter,  die  aus- 
fertigenden Kanzleibeamten  in  achter  und  die  über  ihnen  stehenden 
Kanzler  in  neunter  Reihe  sind  die  Namensformen»  soweit  ich  Originale 
benützen  konnte,  diesen,  sonst  den  je  besten  Drucken  entnommen.  Ne- 
ben den  Namen  der  Kanzleibeamten  sind  die  ihnen  in  den  Unterschriften 
gegebenen  Titel  verzeichnet;  etwaige  Zusätze  in  Klammern  enthal- 
ten die  ihnen  entweder  im  Context  oder  in  den  tironischen  Noten 
beigelegten  Titel.  In  Copien  angegebene  Namen,  Namensformeo  oder 
Titel,  welche  von  den  richtig  erscheinenden  Formen  abweichen»  sind 
durch  cursiven  Druck  gekennzeichnet;  nöthigenfalls  ist  die  Berich- 
tigung in  gewöhnlicher  SchriA  beigesetzt.  —  In  der  sechsten  und 
siebenten  Reihe  sind  die  Regierungsjahre  und  Indictioneu  verzeich- 
net, gleichfalls  jedesmal  dem  Original  oder  dem  besten  Drucke  ent- 
nommen. Entsprechen  sie  den  von  mir  aufgestellten  Zählungsnormen, 
so  sind  gerade  stehende  Ziffern  gewählt;  schräg  stehende  dagegen» 
falls  die  Zahlen  einer  Emendation  bedürfen,  um  das  in  fünfter  Reihe 
eingetragene  Ärenjahr  zu  ergehen.  Hatte  ich  bei  nirJit  öberein* 
stimmenden  Zahlen  für  die  Regierungsjahre  und  Indictionen  iwisehea 
mehreren  Arenjahren  zu  wählen,  so  habe  ich  doch  in  der  Regel  nar 
ein  Jahr  angesetzt,  weil  irgend  ein  in  den  vorausgeschickten  Brör-» 
teruugen  angeführter  Grund  für  das  einender  gegen  das  andere  Jahr 
sprach:  diese  Fälle  sind  dennoch  an  den  schräg  stehenden  latetni- 
schen  Ziffern  sofort  zu  erkennen.   Lag  dagegen  kein  zwingender 
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Grund  vor  zwischen  zwei  Ärenjahren  zu  entscheiden,  so  ist  das 
iweite  als  gleichfalls  möglich  in  Klammern  beigesetzt.  Ein  paar  ganz 
zweifelhafte  Fälle  sind  durch  Fragezeichen  herrorgehohen.  —  In  der 
zehnten  Reihe  ist»  soweit  als  aus  den  UrkundenbQchern  u.  s.  w. 
ersichtlich»  angegeben  in  welcher  Form  die  betreffende  Urkunde 
auf  uns  gekommen  ist,  ob  in  Original  oder  Abschrift.  Möglicher 
Weise  ist  aber  das  eine  und  andere  Stück  als  Copie  bezeichnet^  das 
noch  in  Original  erhalten  sein  mag,  bisher  aber  nur  incorrect  abge- 
druckt wurde.  Andererseits  verzeichne  ich  auch  Originale,  die  bis  jetzt 
für  die  Drucke  noch  nicht  benQtzt  sind.  Die  hier  zuweilen  beigefügten 
kritischen  Bemerkungen  stützen  sich  auf  die  vorbeigegangenen  Unter- 
suchungen. —  In  der  letzten  Reihe  gebe  ich  die  seit  der  Veröffent- 
lichung von  Böhmer 's  Regesten  erschienenen  Drucke  an ,  d.  h.  die 
hauptsächlichsten,  da  auf  ausserdem  hie  und  da  vorkommende  Wie- 
derholungen derselben  Texte  kein  Werth  zu  legen  ist. 


Sittb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXVni.  Bd.  U.  Hft.  H 


i 

JP 

Ären- 

Re- 

.::;. 

1 

333 

Heganeiburg 

6  Oclober 

830 

i.  ivn 

r.  V 

IX 

2 

1«! 

Randestorf 

10.  Juni 

831 

i.  xvin 

r.VI 

IX 

S 

Randpslorr 

1».  J«ni 

831 

i.  ivin 

r.  VI 

IX 

4 

9«« 

R«gine»purg 

18.  August 

831 

i.  xvin 

r.  VI 

TX 

6 

TS« 

Otmui 

27.  Man 

832 

i.XIX 
r.  VI 

X 

6 

««A 

Begmü.b,iri! 

6.  Oclober 

832 

i.  xis 

r.VJI 

XT 

7 

OstrehoT» 

4.  Mlln 

833 

i.  XX 
r.Vll 

XI 

8 

17.  Hin 

833 

i.  XX 

r.  VU 

u 

9 

'" 

Regineaburg 

27.  M*l 

833 

i.  XX 

r.  vin 

XI 

to 

Regneiburch 

- 

-833 

- 

- 

11 

7>S 

19.  Oclober 

833 

1 

XII 

12 

Tl« 

Fninconofurl 

7.  Jknuar 

834 

1 

XII 

13 

ISO 

Fr.neonofurl 

B.  Februar 

834 

' 

xn 

U 

»Sl 

Serencia 

30.  Mai 

83S 

TT 

xm 

IS 

Wormaci» 

30.  September 

83S 

in 

XTV 

16 

78« 

O.trcnhoT» 

16.  Februar 

836 

III 

XIV 

17 

«33 

26.  Mai 

836 

III 

IIV 
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AiffertigeBder 


Kansler, 

■a  deMen  Statt 

ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Bdhmer 

nicht  rerzeichnete 

Drucke 


Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodas 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
dyaconus 

Adalleodus 
dyaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
dyaconus 

Adalleodus 
diaconus 

AdaUoldus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 


Aduleadus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconua 

Adaieoldut 
diaconus 


Gozbaldus  [saeri 

palatii  summus 

capellanus?] 

Gauzbaldue 
Gauzbaldus 
Gauzbaldus 
GiemhalduM 

Gauzbaldus 

Gauzbaldus 

Gunzhddus 

Gauzbaldus 

Gauzbaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 


Grimaldus 

Grimaldus 

[summus  eancel* 

larius] 

Grimaldus 
Grimaldus 


Copie 


Original  in  Wien 


Original 


Original  in 
München 

Original  jetzt  in 

Berlin,  fehlerhaft 

abgedruckt 

Original  in 
München 

Copialbuch 

Copialbueb 

Original  in 
München 

Copialbuch 

Original  in 
S.  Gallen 

Copialbuch 
Original  in  Fulda 


Original  schlecht 
abgedruckt 

Original  in  Karls- 
ruhe 


Original  in 
München 


Copie 


Monumenta  Boica  31, 
p.  58,  no  24. 


(Büttner)  FVanconia 
2,52. 


Mon.  Boic.  31,  n.  70, 
n«31. 

Mon.  Boic.  31 ,  p.  72, 
n0  32. 


Mon.  Boic.  31 ,  p.  66, 
n«29. 


Dronke  cod.  dipl.  Ful- 

densisp.214,n0486.- 

Facsimile  in  Heumann 

dere  dipl. 2,  tab.  1. 


Wirtembergisches  Ur- 
kundenbuch  1,  pag.109, 
n0  95. 
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ta-9 


O  u 


9/ 

«4 


^   WB     S 

I  2  So 

ES«' 
s  ^  OS 


Ausstellungsort 


Monatfldatum 


Ären- 
jahr 


Re- 
jalir 


lo- 
dictioB 


18 


19 


20 


21 


22 


23 


24 


25 


26 


27 


28 


29 


30 


31 


32 


33 


34 


35 


ll 


'»Sft 


938 


939 


939 


939 


93« 


9ft!t 


9ftO 


9fti 


9«0 


9  «3 


9«1 


9«« 


991 


9«e 


9«ll 


9  «9 


Reganesburg 


Otingas 

Otingas 

Otingas 

Otingas 

Ohoberg,  Ober- 
berg, Ohrenborg? 

Rosbah 


Patherbrunnen 


Patherbrunnen 


HeiJicbninno 


Herulfusfeld 


Eherolvesfeld 


Franconofurt 


Reganesburg 
Reganespurc 


Reganesburg 
Reganesburg 
Rfganesburch 


6.  Januar 


23.  Februar 


24.  Februar 


24.  Februar 


8.  April 
23.  September 


14.  December 


10.  December 


10.  December 


18.  August 


31.  October 


31.  October 


9.  Januar 


4.  April 
16.  April 


28.  Juli 


28.  October 


31.  März 


837 


837 


837 


837 


837 


837 


839 


840 


840 


841 


843 


843 


[842] 
844 

844 


844 


844 


844 


845 


IV 


VII 


VII 


XI 


XI 


XI 


XI 


XXVI 


XI 


XII 


XII 


XV 


IV 

XV 

IV 

XV 

IV 

XV 

IV 

XV 

IV 

XV 

VII 

IV 

VII 

IV 

VIII 
IV 

vn 

VII 

V 

VII 

VII 

vn 

VIII 

vni 
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Anfertigender 
Ktazleibeanter 


Kanzler, 

an  dessen  Statt 

ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  rerzeichnete 

Drucke 


Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Dominicus 
Dotarius 

Dominicus 
notarius 

Dominicus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Reginbertns 
subdiaconus 


Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Rathleicus 

Radleieus 

[summus  cancel- 

larius?] 

Radleieus 
Ratleicus 

Radleieus 
[magister] 

Radleieus 
[magister] 

RodoUem 
Radleieus 
Radleieus 

Radleieus 
Radleieus 


Original  in 
München 


Original  in  Wien 

Original  in  Wien 

Original  in  Wien 

Copialbuch 


Facs.  in  bist.  Abhandl. 
der  bayr.  Akad. 
(Geyer)  7,  309. 


Mon.  Roic.  31,  p.  79, 
n0  36. 


Copialbuch 
Original 


Erhard  cod.  dipl.  West- 
faliae  1 ,  p.  12,  n«  15 

Erhardl,  p.ll,  noii. 


Original  in 
München 

Original  in 
Kassel 

Original  in 
Kassel 


Facs.  in  Kopp*s  Nach- 
lass,  jetzt  in  Wien. 

Siekel  in  Wiener 
Sitzungsber.  36,  399. 


Original  in 
München 

0  r  i  g  i  n  a  I  in  Mün-     Mon.  Boic.  31 .  p.  94, 
eben,  Datirung  ?on  n<^  43. 

späterer  Hand. 

Original  in 
München 

Original  in  Fulda     Dronke,  p.  246,  n0  552. 
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«  o 


4)  •-.  «B 

a  «  & 

e  g  c 

SC  »© 


Aasstellung^ort 


MonaUdatnm 


Ären- 
jähr 


Re- 

gieraogt- 

jähr 


diotiaa 


36 
37 
38 
39 
40 
41 

42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 


H^H 


V«ft 


*»&« 


9ft8 


Vftft 


V59 


9  SO 


ves 


VBft 


'»es 


ve*» 


9eo 


Rotacbin 
Franconofurt 
Franconofurt 
Franconofurt 
Franconofurt 

Driburin 

Driburin 

Driburin 

Reganesburg 

Reganeshurg 

Reganesburg 

Radasbona 

Herifurd 

Radasbona 

Gerunesheim 

Reganesburg 

Reganesburg 

Reganespurg 


15.  September 
29.  Juni 

5.  Juli 
11.  Januar 

4.  September 

6.  Juni 

12.  Juni 

14.  Juni 

8.  MSrz 

15.November 

26.  December 

22.  März 
8.  December 

16.  Januar 

23.  Juni 
18.  Januar 

11.  Februar 
21.  Juli 


845 

XII 

846 

XIH 

846 

IUI 

847 

XV 

[848] 

847 

XIV 

(849J 

848 

XV 

848 

XV? 

848 

XV 

849 

XIV 

850 

xvni 

[851] 

850 

XIX 

[851] 

851 

XIX 

[852] 

851 

XIX 

852 

XIX 

852 

XIX 

853 

XX 

853 

XX 

853 

XX 

VIII 

VII 

X 

VIII 

IX 

XI! 

XII 

XII 

XV 

XIV 

XIV 

XV 

XV 

XV 


IV 


■n  dr»cn  Statt 
■lugrferb-gt  wird 

Form, 

welcher  die  Urknade 
erhilten  i>t 

ID  Böhmer 

Bichl  rerteichneU 

Drucke 

Rteiabertu» 
lubdiicontis 

»•dhicui 

Original  in  Wien 

Coinealu« 

Ridleicu« 

OHgrinalinMüncben 

nngedrnett 

Cornea  lua 

na  Urin» 
Cotneslus 

Radleicua 

[«apsler] 
Radleicus 

Original  in 

Copialbuch 

Reginbertus 

Radlaicui 

Original  in  Wien 

Hcgiabertui 

Radlekhus 

Original  in 
Karlaruhc 

cf.  Zeilaehrift  lur  tie- 

sehichle  d.  Oberrheins 
H.6. 

Ridleicus 

OriffinalinChur 

Mohr  cod.  dip).  Rhae- 

HegiDbertua 

Original 

Perl»  ProbedrucL  3. 

Re^nbertoB 

Cameatni 
notarin» 
Comeilui 

notariu« 

RadlaicuB 

Radleicns 
[n-paler] 

Radleicui 

Original  in 

München 

OriptinalinWien 

Original  in 
München 

Reginberlus 

Radleieua 

OriRinal  in 
München 

Coaneatui 
notariaa 

Radleieui 

Original 

Erhard  1.  p.  15.  n"  ffl. 

Comcitui 

notarius 

Budleicut 

Copislbuch 

Mon.  Boie.  31,  p.  DI), 
..«41. 

ReRenbartni 

Copialbuch 

Comealn» 
Dolarius 

noUriui 

Radleicu« 

[magUterj 

Original  in 
München 

Original  in 
München 

Comealus 
ootirini 

Radi  ei  c  US 

Original  in 
Zürich 

GeachiehUfreund  der 

fUnfOrteS.  3  milFacs. 

Züricher  Uittheilungan 

8.  3. 
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Cee 


®  2  - 

a  in    ^ 

a  a  • 

5  5* 


54 
55 
56 

57 
58 
59 

60 

61 

62 
63 
64 
65 

66 
67 
68 
69 
70 


969 


VVl 


VVÜ 


AntsteUoiigtort 


VV9 


991 


V§3 

V9ft 
V§6 

V§9 
999 


Franconofurd 

Hulmam 

Ulma 

Eipilingas 

Ulma 
Wormatia 

Potamo 

Potamo 

Potamo 

Potamo 

Potamo 

Radesbona 

Radesbona 
Regenesburc 

Franconovort 
Franconofurt 

Franchonofurt 


Hont  tsd«  tum 


22.  Mai 


22.  Juli 


22.  Juli 


20.  Mfin 


16.  Juni 


27.  MSrz 


21.  April 


28.  April 


13.  Mai 


15.  Mai 


2.  Juni 


18.  August 


26.  August 


2.  Februar 


18.  Mirs 


12.  April 
16.  April 


Xrtn- 
jahr 


854 


854 


854 


855 


856 


857 


857 


857 


857 


857 


857 


857 


857 


858 


858 


858 


858 


Re- 

gienmgt- 

jähr 


dictioa 


XXI? 


XXI 


XXI 


xxm 


XXIV 


XXV 


XXV 


XXV 


XXV 


XXV 


XXV 


XXV 


XXVI 


XXVI 


XXVI 


XXVI 


XXVI 


II 


II 


111 


rv 


V 

v 
y 

V 


VI 
VI 
VI 
VI 
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Ausfertigender 
Kanzleibeamier 


Kanzler. 

an  deasen  Statt 

ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  verzeichnete 

Drucke 


Hadebertus 
subdiacoDus 

Comefttus 
notarius 


Hadebertus 
subdiaconus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 


Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Liutbrandus 


Gameaius 
notarius 

Hadebertus 
subdiaeonus 

Hadebertus 
subdiaeonus 


Baldrieus  abbas 


Grinialdus[abbas, 
arehieapellanus] 


Baldrieus  abbas 

Grimoldus 
arehicappellanus 

Grimoldus 
arehieapellanus 

Grimoldus 

arehieappellanus 

[abbas] 

Grimoldus 
arehicappellanus 


Grimoldus 
arehieappellanus 

Grimoldus 
arehieappellanus 

Griroaldus 
arehieapellanus 

Grimoldus 
arehicappellanus 

Witgarius 
caneellarius 

Grimaldus 
arehieapellanus 

Witgarius 
eaneellarius 

Witgarius 
eaneellarius 


erweiterte  Ab- 
schrift 

Original  in 
S.  Gallen 

Copie 


Original 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
München 


Original  in 
Manchen 


Original 
in  Karlsruhe 


Copie  saee.  IX  in 
Zürich 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  inChur 

angebliches  Origi- 
nal in  München, 
verdächtig 

Original  in 
S.  Gallen 

Original  in 
München 

Copialbuch,  zwei- 
felhaft 

Original 


Original  in 
Zürich 


Erhardl,  p.  16,  n«21. 

Wirtemb.Urk..p.l41, 
no  121. 

Muratori  antiquitates 

It.5,  959.  —  Ficker  in 

WienerSitz.  14, 161. 

Erhard  l,p.  17,  n«  22. 

Neugart  cod.  dipl.Ale- 
manniael,  294,n0364. 

ausCopialbuch  in  Mon. 

Boic.  31,  p.  92,  no  42. 

und  Zur.  Mitth.  8,  5. 


WirLUrk.  1.  p.l49, 

no  127.  —  Dümge  re- 

gesta  Badensia  71. 

Zur.  Mitth.  8,  5. 


Mohr  cod.  dipl.  Rhaet. 
45. 


Zur.  Mitth.  8.  6. 
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2  B  SJ^ 

B      O      *      " 

2  *«  S 

SB« 

Ausstellungsort 

Monatsdatam 

Aren- 
jahr 

Re- 

gierunga- 
jahr 

la- 

dietioB 

71 

Franconofurt 

29.  April 

858 

XXVI 

VI 

72 

§11 

FranconoYurt 

13.  Juni 

858 

XXVI 

VI 

73 

V90 

Atiniaco 

7.  December 

858 

XX  VI 

»7 

74 

§t« 

Franconovurt 

25.  April 

859 

XXVII 

Vll 

75 

■»•Ü 

FraoconoYurt 

I.Mai 

859 

XXVIl 

VII 

76 

993 

Franconofurt 

22.  Mai 

859 

xxvn 

VII 

77 

Hostermontingon 

24.  ?  Septem- 
ber 

859 
[860] 

XXVllI 

vm 

78 

999 

Rantbesdorf 

1.  October 

859 

XXVIll 

VIII 

79 

99« 

Reganesburc 

20.  Februar 

860 

XXVllI 

VIII 

80   , 

Reganesburch 

8.  Mai 

860 

XXVIll 

vm 

81 

996 

Gisestadt 
Bisestadt 

8.  Juli 

860 

XXVIII 

x/r 

82 

900 

Franconofurt 

7.  October 

860 

XXIX 

X 

83 

§oo 

Matabbova 

20.  November 

860 

XXIX 

11 

84 

90§ 

Franconofurt 

1.  April 

861 

XXIX 

11 

85 

§ot 

Matabbove 

23.  Mfirz 

862 

XXX 

1 

86 

§0!t 

Franconofurt 

1.  August 

862 

XXX 

IX 

87 

1 

§o« 

Hostermontinga 

16.  Juni 

863 

1862] 

XXXI 

X 
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Attsfertigender 
Kftuüeibeamter 


Kanzler, 

an  dessen  Statt 

ansgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  rerzeichnete 

Dracke 


Comeatus 
Dotarius 

Hadebertus 
subdiacoDUS 

Waldo 
suhdiacoDus 

Hadebertus 
subdiacoDus 

Everhardu8 
notariuB 


Walto 
subdiaeoDus 

Uebarhardtis 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 


Hebarhardus 
notarius 

C.  Hebarhar- 
dus notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Walto 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 


Witgarius 
cancellarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 
canceliarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 
Witgarius 
Witgarius 

Witgarius 

Wiggravius 
Witgarius 

Grimaldus 
archicappellanus 

Grimaldus 
archicappellanus 

Grimaldus 
archicapellanus 

Grimaldus 
archicappellanus 

Grimoldus 
archicappellanus 

Grimaldus 
archicappellanus 


angeblich  Original, 
verdächtig 

Original 

Copialbuch 

Original 

angebliches  Ori- 
ginal in  München, 
gleichzeitige  Ab- 
schrift 

Original  in  Berlin 
Copialbuch 


Original  in  Wien 

angehl.  Original 
in  Manchen,  gleich- 
zeitige Abschrift 

Original  in 
Mattsee 

Copie 


Original  in 
S.  Gallen 

Original  in  Wien 


Original  in 
S.  Gallen  * 

Origina  1  in 
München 

Copie 


Original  in 
München 


Dfimge  reg.  Bad.  72.  — 

Remling  Speirer  Urkun- 

denbuch  1,  5. 

Erhard  l,p  18,n0  23. 


Erhard  l,p.  19, n<» 24. 


Erhard  1,  p.  14,  n«  18. 


Mon.  Boic.  31,  p.  98, 
n»45. 


Sirkel  p  158 


Wirt.  ürk.  1,  p.  155, 
n«  132. 
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ja 

«  u 
•^  m  *» 
ja  aja  • 

S  2  S^ 

O    ».  JB 

•    u    • 

Ansstellnngsort 

MonaUdatum 

Ären- 
jabr 

Re- 
gierung»- 
jabr 

IB- 

dietioa 

88 

90ft 

Reganesburc 

29.  October 

863 

XXIII 

XII 

89 

§oe 

Reganesburch 

6.  Januar 

864 

xxxn 

XII 

90 

§09 

Reganesburc 

20.  August 

864 

xxxn 

XII 

91 

§t« 

Mattahhove 

2.  October 

864 

XX  xm 

XIII 

92 

§13 

Altaha 

18.  December 

864 
[863] 

xxxm 

XU 

93 

§ov 

FrancoDofurt 

25.  April 

865 

1864] 

XXXUI 

XU 

94 

§o§ 

Franconofurt 

19.  Juni 

865 
1864] 

xxxm 

XII 

95 

Slft 

Reganesburc 

28.  Juli 

866 

xxxiv 

XIV 

96 

§16 

Reganesburc 

6.  Auglist 

866 

XXXIV 

XIV 

97 

§t§ 

Franconofurt 

14.  Juni 

867 

XXXV 

XV 

98 

§19 

Franconofurt 

8.  Juli 

867 

XXXV 

XV 

99 

§«o 

Reganesburc 

17.  August 

867 

XXXV 

XV 

100 

§!tt 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

101 

§«« 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

102 

§«3 

Wormatia 

23.  Mai 

868 

XXXVI 

103 

§«« 

Wormttia 

25.  Mai 

863 

XXXVI 

104 

Engilahem 
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SITZUNG  VOM  S.  FEBRUAR  1862. 


Gelesen 

Aristotelische  Studien. 
Von  dem  w.  H.  I.  I«iiti. 

I. 

Durch  die  Bekker'sehe  Ausgabe  des  Aristoteles  ist  fQr  die 
Texteskritik  der  aristotelischen  Schriften  ein  so  bedeutender  Schritt 
geschehen»  als  es  der  Umfang  der  dazu  aufgebotenen  Mittel  und  der 
Name  des  Herausgebers  erwarten  liess;  dafQr  kann  jede  Seite  des 
Bekker*scben  Textes ,  Terglichen  mit  den  früheren  Ausgaben,  Zeug- 
oiss  geben.  Dennoch  kann  fQr  die  Aufgabe  der  Kritik,  den  aristote- 
lischen Text  seiner  ursprQnglicben  Gestalt  möglichst  anzunähern, 
Bekker*s  Recension  und  kritischer  Apparat  nur  als  Grundlage,  nicht 
als  ein  wenigstens  zeitweiser  Abschluss  betrachtet  werden.  Bekker 
bat  mit  der  Schärfe  seines  Blickes  und  der  Sicherheit  seines  Urthei- 
les  aus  der  Menge  der  ihm  zugänglichen  Handschriften  diejenigen 
herausgehoben  und  bei  der  Feststellung  des  Textes  rorzugsweise 
beafitzt,  die  sich  auch  einer  erneuten  Prüfung  als  die  glaubwürdig- 
sten erweisen ;  aber  diese  Bevorzugung  ist  gegenüber  der  vorheri- 
gen Vulgata  nicht  immer  mit  der  Strenge  durchgeführt,  welche  dem 
wohlbegründeten  Urtheile  gebührt  hätte.  Ferner  hat  die  bei  der 
grossen  Aristoteles-Ausgabe  vorgenommene  Theilung  der  Arbeit, 
dass  die  Herausgabe  der  Auszüge  aus  den  griechischen  Erklärern 
von  der  Feststellung  des  aristotelischen  Textes  getrennt  wurde,  die- 
sem Texte  die  Ergebnisse  entzogen,  die  sich  aus  jener  wichtigen 
Quelle  gewinnen  Hessen.  Endlich  lässt  ein  eingehendes  Studium  des 
Aristoteles,  welches  besonders  seit  dem  Erscheinen  der  Bekker*schen 
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Ausgabe,  durch  mannigfache  Umstände  gefordert,  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht  hat,  durch  strenge  Aufmerksamkeit  auf  den  Gedan- 
kengang des  Schriftstellers  und  auf  seinen  Sprachgebrauch  an  nicht 
wenigen  Stellen  Verderbnisse  der  Überlieferung  entdecken  und 
öfters  durch  dieselben  Mittel,  welche  zu  ihrer  Entdeckung  führten, 
sie  beseitigen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  bedarf  der  aristotelische 
Text  noch  erheblicher  Revisionen  und  ist  derselben  auch,  selbst 
ohne  die  höchst  wünschenswerthe  neue  Vergleichung  mancher 
Handschriften,  schon  mit  den  bisher  vorhandenen  kritischen  Hilfs- 
mitteln fähig.  Von  denjenigen  Emendationsversuchen,  die  sich  auf 
der  Grundlage  dieser  Hilfsmittel  mir  bei  wiederholter  LectOre  dar- 
boten, gedenke  ich  einige  der  PrQfung  der  Fachgenossen  yoriulegen, 
und  zwar  zunächst  in  diesem  Hefte  zu  den  ersten  fQnf  Büchern  der 
Physik  des  Aristoteles  und  zu  der  unter  Aristoteles  Namen  Qberlie- 
ferten  Schrift  über  Melissus,  Xenophanes  und  Gorgias,  oder  wie  der 
übliche  Titel  lautet,  über  Xenophanes,  Zenon  und  Gorgias. 

Zur  Emendation  des  Textes  der  aristotelischen  Physik  nach  der 
Bekker^schen  Recension  finden  sich,  abgesehen  von  einzelnen  gele- 
gentlichen Bemerkungen  (z.  B.  in  Brandis*  Geschichte  der  griecb. 
Philosophie),  Beiträge  in  PrantPs  Symbolae  criticae  in  AristoteUs 
physicas  auscultationies(1843)  und  in  dem  Textesabdrucke,  welchen 
derselbe  Gelehrte  seiner  deutschen  Übersetzung  der  Physik  (1854) 
beigegeben  hat ;  ferner  in  der  wichtigen  Abhandlung  von  Torstrik 
,die  Authentica  der  Berliner  Ausgabe  des  Aristoteles" ,  Philologut 
1857.  XII.  S.  494—530.  Dass  die  griechischen  Erklärer  der  Pbyaik, 
Themistius,  Simplicius,  Philoponus,  für  alle  in  Betrachtung  gelege- 
nen Stellen  verglichen  sind,  versteht  sich  von  selbst;  wo  ihrer  nicht 
Erwähnung  geschieht,  habe  ich  eben  in  ihren  Erklärungen  niekta 
für  die  Texteskritik  verwendbares  gefunden.  Von  älteren  Ausgaben 
habe  ich  die  Sylburg*sche  mit  ihren  kritischen  Noten  verglichen. 
Der  Text  der  Physik  in  der  Didot^schen  Sammlung  stimmt  fast  Gber- 
all  mit  dem  Bekker*schen  überein;  wo  er  von  demselben  abweicht, 
ist  es  erwähnt. 

Der  Text  der  angeblich  aristotelischen  Schrift  über  Xenopha- 
nes, Zenon  und  Gorgias  verdankt  an  vielen  Stellen  erhebliche 
Berichtigung  den  glücklichen  Conjecturen  Ton  Bergk  (Universi- 
tätsschrift  von  Marburg  1843).  Eine  die  ganze  Schrift  umfas- 
sende Textesrevisiou  hat  Mullach  gegeben  (Aristotelis  de  Melisse, 
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Xeoophane  et  Gorgia  disputationes  cum  Eleaticorum  philosophorum 
fragmeiitia  etc.  Berl.  184S).  Die  neueste  dieser  Schrift  speciell 
gewidmete  Abhandlung,  welche  mit  Rücksicht  auf  Zeller  (griech. 
Pbiios.  2.  Aufl.  I.  374  ff.)  und  Überweg  (PhUologus  VID.  S.  104  ff.) 
die  Frage  Ober  die  Autorschaft  dieser  Schrift  von  Neuem  behandelt, 
(K.  Vermehren,  die  Autorschaft  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen 
Schrift  nspi  Aevof  etc.  Jena.  1861)  geht  auf  Texteskritik  im  Ein- 
xelnen  fast  gar  nicht  ein. 

In  den  nachfolgenden  BeitrSgen  zu  den  ersten  fönf  BOchern  der 
Physik  and  zu  der  Schrift  über  Xenophanes  etc.  sind  nicht  alle  dieje- 
nigen Stellen  aus  diesem  Bereiche  behandelt,  die  ich  ftir  verderbt 
halte  und  zu  emendiren  versuchte,  sondern  nur  solche,  deren  Berich- 
tigong  mir  bei  wiederholter  PrQfung  als  gesichert  erschien;  die  zur 
Emendation  bestimmenden  Gründe  glaubte  ich,  wo  sie  nicht  in  unmit- 
telbarer Klarheit  vorliegen,  möglichst  vollständig  darlegen  zu  sollen. 

hr  Physik,  A— E. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Pariser  Handschrift  1883,  E  nach 
der  Bezeichnung  im  Bekker'scben  Apparat,  für  die  Constituirung  des 
Textes  der  Bücher  über  die  Seele  hat.  ist  von  Trendelenburg  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  nachgewiesen,  und  zugleich  hat  durch 
Trendelenburg*s  erneute  Coilation  der  Handschrift ,  die  an  vielen 
Stellen  durch  die  Autbentica  der  Bekker^schen  Ausgabe  ihre  Bestä- 
tigung findet  (vergl.  Torstrik  im  Philol.  XII,  SIS  ff.)  ihre  Verwer- 
thong  fiir  die  Texteskritik  jener  aristotelischen  Schrift  nicht  wenig 
gewonnen.  Nicht  erheblich  geringer  ist  der  Werth  dieser  Hand- 
sebrift  ftlr  die  Texteskritik  der  Physik,  und  sie  ist  demgemäss  mit 
Becht  von  Bekker  bei  Constituirung  des  Textes  unverkennbar  bevor- 
logt.  Aber  an  nicht  wenigen  Stellen  hat  Bekker,  vermuthlich  im 
Anschlüsse  an  die  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegte  Ausgabe ,  ihre 
Lesarten  verschmäht,  obgleich  der  Zusammenhang  oder  der  ari- 
stotelische Sprachgebrauch  oder  die  aus  den  griechischen  Commen- 
tatoren  ersichtliche  Überlieferung  ihren  Vorzug  erweisen  kann. 
Einige  derselben  mögen  zunächst  erwähnt  werden;  es  sind  dabei 
absichtlich  alle  solche  Fälle  unerwähnt  gelassen,  in  denen  die  Über- 
lieferung der  Handschrift  E  nach  keinem  der  bezeichneten  Gesichts- 
pmicte  ihren  Vorzug  erweist,  sondern  ihn  nur  durch  den  einmal 
anerkannten  Werth  der  Handschrift  überhaupt  verdienen  würde. 
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rö  xax$  iari  rö  itoupirta  dvai  ^).  Beachtet  man  die  in  diesen  und 
ähnlichen  Stellen  Tollkommen  constante  Form  des  Aasdrackes  und 
zieht  noch  Qberdies  in  Betracht,  dass  an  mehreren  derselben  eine 
oder  ein  paar  Handschriften  den  Artikel  dem  dabei  stehenden  Dati? 
des  Nomen  assimilirt  und  ebenfalls  in  den  Dati?  gesetzt  haben ,  so 
rouss  man  geneigt  sein,  selbst  aus  blosser  Conjectur  zu  schreiben: 
irepov  ydp  rö  ov^pcünro)  xai  rö  ajULOuaci»  eivae,  xae  rö  d^T^f&arcarfp 
xai  x^4^*  (Vergl.  die  Paraphrase  dieses  Satzes  bei  Philoponus 
e  2  oXAo  ydp,  fr^aiv ,  iarl  rö  dv^ptanta  iivai  xai  dcXXo  rö  d/xoOoy.) 
Dies  ist  aber  nicht  Conjectur,  sondern  ist,  nach  Bekker's  Angabe,  die 
Cberlieferung  der  Handschrift  E ,  indem  er  zu  seinem  Texte  {rcpov 
ydp  r$  dv^pcüTrcf)  xai  ra>  dfjLoOffe;)  rö  €cvae,  xal  r^  daxTilkariart^  xai 
X^^V  ^1®  Bemerkungen  setzt:  'j/dp  ra>]  'j/dp  rö  E  |  rö  om  pr  E  |  rö 
E.  Hiemach  hätte  E  freilich  ror  a|ULo6<7y  den  Dativ  r$ ,  nicht  den 
Nominati?  rö;  aber  gesetzt  auch,  dass  die  in  diesem  Falle  nahe  lie- 
gende Vermuthung  einer  Unvollständigkeit  in  der  Angabe  der  Varian- 
ten sich  nicht  bestätige,  so  würde  selbst  mit  diesem  Fehler  die  Ober- 
lieferung der  Handschrift  E  eben  so  sehr  ein  Zeugniss  f&r  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Textes  sein,  wie  für  die  allmähliche  Ent- 
stehung der  Verderbniss*). 


>)  Die  ugefüu-te  Stelle  laetet  ia  dem  Bekker^sckea  Texte:  *hß  c$  VKO^iait^  (^i 
itvnviff  ocov  et  r4>  xsx^»  corl  rö  diaipez^  ecvai,  rw  d*  rvamc^»  ro  r$  cvayrcy 
uvac,  0701C  C9TI  71  evovriov*  rö  d*  a7ac3öy  t^  mocw  rysrriov  xal  rö  ecdiacpt- 
TVf  T^  iioa^tr^i '  eTriv  ap«  rd  ifeL^^  tv^ai  to  adioupfry  €Vßai,  Die  EMei4ati«a 
70  xsat<^  kette  l»emU  Tr^ideleobui^  aus  Coigectar  Torgeeeklagea,  Rkeii.  Miia.  IStS, 
6.  444 ;  aef  Gr«B<l  kandsckriftlicber  Be«Uti|r«a{:  ket  sie  WaiU  ait  Keckt  ia  den  Text 
aa%e«OBiMeB.  Aber  die  eickstfol^aden  Worte  bedirfeo  aork  denelken  Berick- 
tifw^  uod  überdies  einer  Ergintua^ ,  obgleick  siek  das«  keise  Bestitig«ag  in 
der  kaadsekrifUicben  Cberlief^ning  s«  fiaden  sckeiat»  Mualick:  rd  d*  cvocvriy 
rö  7^  eyav7i^  cvovti^  ctvac  Die  folgeaden  Worte  der  Beweiaffikmag  selket 
werden  diese  Anderen;:  reckifertigen. 

*>  Der  von  der  Handscbrifl  E  dargebotene  NominaUv  70  verdient  vor  dem  ans  den 
likrigen  Handsokriften  in  den  Bekk<fr*»ekea  Text  anfgenonmeaen  Datir  7<^  anck 
an  einer  andern  Stelle  den  Vortiig.  die  bei  dieser  tielegeakeit  Erwibnnng  finden 
mag  t  2.  tl6  4  8.  Der  kobere  oder  geringere  Grad  einer  Eigenacknfl,  s.  B. 
einer  Farbe,  wird  aaf  die  geringere  oder  gr5»sere  Beimiscknng  des  4>cgentkeiU 
anrirkgefikrl :  70  de  (isaXov  xsl  {rröv  (xrt  7tS>  kXsw  19  Acrrov  rwcdtp^ecv 
Tovvaevriov  xat  fi^.  Die  Lesart  der  Hand»ekriR  S,  die  sick  anek  in  der  CaaK>t. 
Ansgabe  findet,  7  0  rXsov  %  rAS770v  {vujrisx^^  pkt  den  passenderen  Gedanken, 
doas  dadttrcn  die  grüosere  «>der  geringere  Beiaiisckung  des  Gesentkeils  xnr  Bc« 
griffsbestinmung  der  Gradnnter>ckiede  geaiackt  wird.  Wa>  TkeMistins  nnd  Simpli- 
ria«  lasen«  llsat  sick  ans  ikren  Krklirnngea  nickt  «okl  erkennen. 
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Verfolgen  wir  die  Erörteruag,  welcher  die  eben  behandelte 
Steile  angehört,  noch  in  die  nächsten  Sätze.  Somit,  sagt  Aristoteles, 
ist  dargelegt«  wie  viel  es  Principien  der  Veränderung  gibt  und  in 
welcher  Weise  die  yerschiedene  Zahl  derselben  sich  ergibt.  Die  su 
Grande  liegende  stoffliche  Wesenheit  ist  nur  durch  Analogie  zu 
erkennen.  Wie  sich  nämlich  die  Bildsäule  zum  Erze,  der  Sessel  zum 
Hols,  Oberhaupt  das  Material  vor  seiner  Gestaltung  zu  den  bestimmt 
gestalteten  Dingen  verhält  •  so  Terhält  sich  dieses  stoffliche  Princip 
zur  Wesenheit,  zum  bestimmten  Etwas  und  zum  Seienden,  fx/a  fxiv 
o&v  ipx^i  ccuno  9  orix  o^^ci)  juica  ou^a  otjit  oüvtag  h  cbg  rö  rode  re,  fxia 
ii  ^  6  Xöyo(,  ^rc  Si  rö  ^avrcov  roCrta  ij  aripyidiq.    191  a  12.   Auf 
den  ersten  Blick  ist  sogleich  zu  ersehen ,  dass  Aristoteles  hier  reca- 
pitalirend  die  drei  im  Vorhergehenden  erörterten  Principien  aufzählt. 
Dilllich  CX19,  «r^o;,  aripriaig.  Indem  die  GXio  in  der  Folge  der  Auf- 
läUnng  zuerst  genannt  ist,  bemerkt  Aristoteles  dazu,  in  wiefern  sie 
der  Bestimmtheit  des  Einzelwesens  (rödc  re,  vergl.  Waitz  Org.  I.  zu 
2  b  10)  nachstehe;  als  an  sich  unbestimmt,  döpiarog^  hat  sie  nicht 
die  Einheitlichkeit  des  bestimmten    Einzelwesens,   o\jx  oijTta  yda 
0^2  —  (hg  rö  rödc  n.  Was  soll  aber  die  Wiederholung  dessel- 
ben Gedankens  durch  die  Worte  oi)d*  ourco^  Iv?  Denn  im  yorliegen- 
den  Znsammenhang  zwischen   oüx  oxjaa  juica  und   oüx  ouaa  iv  einen 
Unterschied  ausfindig  machen  zu  wollen,  wäre  doch  eine  leere  Spie- 
lerei der  Spitzfindigkeit  Dass  för  Iv  vielmehr  die  Lesart  der  Hand- 
sdtfift  E  (und  der  Camot.  Ausgabe)  ov  zu  setzen  ist,  hat  bereits 
Torstrik  bemerkt,  Philol.  XII.  S20.  Indem  Aristoteles  ecvae,  ov,  ot)(7ea 
10  weitem  Umfange  gebraucht,  unterscheidet  er  Abstufungen  der 
Gnde,  in  welchen  etwas  als  oijala,  als  6v  bezeichnet  und  ihm  slvai 
lagesehrieben  werden  kann.  Was  hier  durch  oO^  oCrot)^  2v  tag  rö  rode 
n  kurz  angedeutet  ist,  findet  seine  ausführliche  Erklärung  in  Stellen 
wie  Het  C  3.  1029  a  27  rö  xci)pe<7röv  xac  rö  rödc  re  (fndpx^tv  doxet 
Ikokara  r$  oüacqp,  Si6  rö  ei$og  xac  rö  i^  diifoXv  oOda  i6^iitv  &v  elvcu 
fLoUov   T^g  CXrig^  (vergl.  meinen  Commentar  zu  d.  St  S.  301).  — 
Durch  die  folgenden  Worte  ikia  ii  ^  6  l6yog ,  muss  das  formelle 
Priicip  bezeichnet  sein.  Aber  wie  soll  man  diese  Worte  sprachlich 
erklären,  um  diesen  Sinn  zu  erhalten?  Diese  Frage  hat  nicht  von  dem 
im  Bekker  sehen  Texte  stehenden  ^  auszugehen ;  denn  aus  den  grie- 
eki«cben  Commentatoren  geht  hervor ,   dass  diese  ii ,  den  Artikel 
ohne  Jota  subscriptum,  lasen;  dass  die  gleiche  Überlieferung  sich 
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in  den  von  Bekker  verglichenen  Handschriften  findet,  und  Bekker 
nur  vergessen  hat,  ^  als  seine  Conjectur  zu  beieiehAen,  IntTorttrik 
a.  a.  0.  nachgewiesen.  Diese  Überlieferung  nun  sudit  Torstrik  dareli 
Erklärung  zu  rechtfertigen,  zwar  nicht  in  der  Weise,  dass  er  den 
Artikel  -^  selbst  beibehält,  den  er  mit  Recht  als  anmöglich  bezeich- 
net, sondern  so,  dass  er  ihn,  ohne  ZufQgung  eines  Jola  sabscriptum, 
durch  Accentuirung  zum  Relativum  macht ,  juica  ii^  6  X670^.  Die 
Erklärung  dieses  Ausdruckes  gebe  ich  mit  Torstrik^s  eigenen  Wer^ 
ten:  «l^nd  nun  wird  man  finden,  dass  unter  allen  denkbaren  der 
gewählte  Ausdruck  entweder  der  einzige  richtige  oder  doch  der 
beste,  d.  h.  der  kürzeste  und  unzweideutigste  war.  So  z.  B.  hier 
konnte  er  doch  etwa  nur  noch  dieses  schreiben :  juiea  ii  6  X6yog,  d.  h. 
jULca  d*  dpx'i  ^<7rcv  6  Xoyog.  Aber  dies  hätte  Platonisch-realistischeai 
Missverständnisse  eine  Thüre  geöffnet,  als  wäre  das  formelle  Prineip 
för  alle  Dinge  ein  und  dasselbe,  die  Idee,  ein  &,  ein  övrfog  6v,  dareh 
Theilnahme  an  welchem  erst  die  übrigen  X6yoi  wären.  Die  Gtfdir 
eines  solchen  Missverständnisses  lag  wirklich  nahe;  z.  B.  Met.  A  6. 
988  a  10  sagt  er,  Piaton's  Grundgedanken  darstellend:  rä  yäp  stdn 
roO  ri  iariv  aina  roXg  äWoig^  roXg  d'  eiStai  rö  Iv.    Aristoteles  konnte 
leicht  scheinen   dieselbe  Meinung  zu  hegen,   wenn  er  sehrieb fifa 
8^  oLpy^Ti  6  Xoyog^  welchen  \6yog  er  eben  vorhin  für  gleichbedeutend 
mit  tioog  erklärt  hatte.  Dagegen  weist  der  von  Aristoteles  gewählte 
Ausdruck  auf  eine  Distribution  hin,  als  hiesse  es:  juica  ii  (öpxn 
ianv)  rj  (iv  rVj  ixdarou  yeviGst)  6  \6yog  (iariv)**.  Alle  Achtung  vor 
der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Torstrik  die  nachweisbar  älteste 
Überlieferung  dieser  Stelle  festgestellt  hat,  und  vor  dem  Seharfsicne, 
den  er  zu  ihrer  Vertheidigung  aufbietet  —  wir  werden  hoffentich 
bald  in  der  versprochenen  Ausgabe  der  Physik  uns  reichlicher  Ergeb- 
nisse dieser  sorgfältigen  Studien  zu  erfreuen  haben  — ,  aber  ander 
vorliegenden  Stelle  scheint  all  diese  Mühe  verschwendet.    VTenD 
Aristoteles  bei  jedem  seiner  Termini  hätte  die  Vorkehrung  trtffeD 
wollen,  dass  man  ihn  nicht  etwa  in  dem  Sinne  verstehe»  in  welchem 
Piaton  dasselbe  Wort  angewendet  hat,  so  hätte  er  kaum  aufhören 
können,  Cautelen  anzuwenden.  Aber  daran  ist  kein  Gedanke;  Arsto- 
teles  rechnet  darauf,  dass  man  seine  Schriften  in  ihrem  Zusamiaen- 
hange  lese  und  ihrem  Gedankengange  folge;  er  gebraoebt  daher 
unzählige  Male  das  in  dieser  Hinsicht  gewiss  bedeakliehste  Wort 
€ioog   ohne  irgend   ein   Mittel   zur   Abwehr    einer  Urodeutung  in 
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Platonischen  Sinn  anzuwenden.  Und  hafte  er  hier  eines  anwenden 
und  in  seinen  Ausdruck  eine  ^Distribution*  hineinlegen  wollen»  so 
hätte  das  doch  wohl  auf  verständliche  Weise  geschehen  müssen; 
aber  diese  erforderte  Distribution  liegt  ja  nicht  in  den  dem  Aristo- 
teles zugeschriebenen,  sondern  ausschliesslich  in  den  vom  Erklärer 
hinzugefügten  Worten.  Ich  kann  daher  durch  diese  Erklärung  die 
OberKeferung  -i  oder  ^»  deren  Alterthum  und  deren  Continuität  aller- 
dings ausser  Zweifel  gestellt  ist,  nicht  gerechtfertigt  finden.  Dass 
doreh  die  Bekker*sche  Conjectur  ^  wir  auch  nicht  gefordert  sind» 
bedarf  wohl  keines  Beweises;  PrantI  übersetzt  dieselbe:  «ein 
zweites  ist  dasjenige«  durch  welches  die  begriffliche  Form  entsteht". 
Aber  man  möchte  doch  fragen*  wo  sich  für  diesen  bei  Aristoteles  so 
angemein  häufig  Torkommeiiden  Gedanken  je  eine  mit  dieser  ?er- 
gleichbare,  schon  sprachlich  unverständliche  Ausdrucksform  ßnde. 
und  bei  dem  allen  ist  doch  auch  ^  Conjectur,  da  die  Überlieferung 
unzweifelhaft  nur  lo  ohne  Jota  subscriptum  darbietet.  So  bestand 
dieselbe  schon  zur  Zeit  des  Alexander  von  Aphrodisias  und  gab  schon 
damals  Anlass  zu  Conjecturen  (vergl.  Simpl.  Kl  a  oder  in  den  Schol. 
342  a  34).  Dass  schon  zur  Zeit  der  griechischen  Commentatoren, 
selbst  der  ältesten  uns  bekannten,'  der  Text  des  Aristoteles  nicht  frei 
von  Corruptelen  war,  beweisen  manche  nothwendige  Conjecturen, 
zu  denen  sie  selbst  ihre  Zuflucht  nehmen  oder  die  wir  einschlagen 
müssen»  wo  jene  namentlich  über  sprachliche  Bedenken  sich  leichter 
hinwegsetzten.  Es  wird  sich  später  Gelegenheit  finden,  auf  einige 
Stellen  einzugehen,  an  denen  wir  bei  dem  durch  die  alten  Erklärer 
beglaubigten  Text  nicht  können  stehen  bleiben.  Auch  die  vorliegende 
SteUe  scheint  mir  in  dieselbe  Reihe  zu  gehören,  und  ich  finde  keine 
Annahme  näher  liegend  und  wahrscheinlicher,  als  dass  frühzeitig  das 
Wort  etio^  ausgefallen  ist,  ikia  $i  ro  eiSog  ri  6  \6yog.  Aristoteles 
bezeichnet  gerade  die  vier  Principien  sehr  häufig  durch  Verbindung 
von  je  zwei  synonymen  Termini,  als  oijaia.  xai  rö  rc  ^v  eivac, 
Chi  xai  ro  v^roxc^fxevov,  ri\og  xal  ou  cv£xa  u.  ä.,  wozu  man  Beispiele 
genug  in  der  ausführlichen  Bemerkung  von  Waitz  zu  Anal.  post. 
ß  11  (II.  p.  401  ff.)  finden  kann.  Zur  Bezeichnung  des  formellen 
Principes  ist  tidog  xai  ivipysia^  i^opfi^  xai  elSog^  etSog  xai  \6yog 
etwas  sehr  häufiges.  Für  das  letztere,  auf  das  es  hier  ankommt,  ver- 
gleiche man  (ausser  dem  unserer  Stelle  kurz  vorhergehenden  Satze 
190  a  16  t6  ydp  tiiet  "kifta  xai   XÖ7&)  raOröv)   z.  B.  Met.  C*  H* 


Iltilli  b  ü  *xi  (i^<  raircc  nipri  red  fl$o-j{  xcii  nO  Xdyou.  de  an.  a  t. 
UVi  h  t  rs-JrcDv  ^i  6  {i.h  tiiv  ö'^y]v  tiicoSidtiiaiv ,  i  Si  t6  dios  xai  röv 
Xifw.  ^  'i  4l4  a  13  Ü9ri  XöyQg  rt;  &v  eh)  xai  tiS^f,  liXX'  oO;(  uXr, 
M«!  rd  ^;r9xti;jicvav,  und  andere  ?oii  Waitt  a.  a.  0.  angeführte  Stellen. 
Die  im  Vorigen  keseiehnete  Unterscheidung  in  der  OAij,  dau  sie 
dneraeits  üadxce^evov  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  anderer- 
«•ita  aripfiaii  ixt,  kommt  auch  bei  der  Frage  Ober  Entstehen  und 
Vergehen  der  üXn  in  Betracht.  Als  azipnuig  ist  sie,  eben  durch  das 
Eintreten  der  die  ariprtati  aufhebenden  Form,  dem  Vergehen  oater- 
worfen.  Hingegen  als  i>noxf ffuvov ,  ab  Substrat  der  VerBnderuniE.  ist 
die  CX»  ohne  Eotsteben  und  ohne  Untergang  a  9.  192  a  27  6c  Ü 
Mdrä  di/vap-tv,  cU  xa3'  aüxi  (nämlich  fi^riperdcc),  ctiU'  äy3apr9v  xot 

jtpwrov,  rd  i|  oj  ivunstp^wres '  roöro  J'  tariv  aUr^  ij  jiüffi;,  dSor' 
iaro»  npiv  ftiiiläau.  Xiyta  fäp  üXt,v  ti  RpÜTiv  inoxtlutvov  ttd'Jitfi. 
i^  oü  yivtrai  rt  ivj^ras^^svTc;  jxq  xarä  a>jft.ßsßr,iiöi.  tcrt  y^cpcrat 
xtX.  Durch  die  Worte  rcOrs  ^'  iariv  aijTii  ^  ^ü<n£  kann  dem  ganzen 
Gedankengange  gemäss  nichts  anderes  t;emetiit  §eiD.  als:  eben  dies 
aber,  nämlich  rö  itp-Sirov  ttvai  s^  oj  iv'jnap;(ovTOf,  ist  das  Wesen  der 
üXti.  So  ist  die  Stelle  richtig  von Themistius  und  Simplicius  verstan- 
den, Themiatius  22  b  tht  yäp  yiyvcTat,  ÜTtox^i^äai  u  $ti  np&ra-v,  i^ 
ow  lviindp)(0}iroi  yivcrai  ■  roOrn  5i  iartv  cfJTr,  •  (üart  npiv  ytvia-äat 
iartv.  Simplicius  üS  b  npö?  Toürwf  xxi  röv  &piap.öv  rij;  üXi)f  li^icdfia 
ffpoffXafLpavei,  i|  tiv  fcixvudi  jijjtirwc  ort  äyivjjröy  ij  öÄij  oürws  *  tl 
yiviTCu  ■(;  üX>!,  tö  Si  y(vop.cvsv  näv  ^^  ünoxc i;:L>vou  ynetcti  irjb«iirou  xo^' 
aÖTÖ  £vw;räp;(ovTOS,  rö  oi  «|  ci  yivtrat  ri  tcfiittiv  xa3'  «ürd  ivundp' 
X'jvng,  roöri  ^uriv  ij  öX>),  ti  oüv  ytvirai  ij  Wij,  i^  ÜXiif  yatrati 
Jipoünetp^^oüffjjs.  sortv  äpa  ^  öXi)  npiv  7fvt'ff.Ja(,  Diese  Bedeutung 
aber  „eben  dies  ist  der  Begriff,  das  Wesen  der  üXv}"  ,  welche  wir 
in  den  fraglichen  Worten  erfordern  müssen  und  welclie  die  griechi- 
schen ErliUrer  in  dieselben  legen,  lüssl  i«ich  aus  ihnen  in  ihrer 
jetzigen  Subreibweise  ohne  willkürliche  Ergänzungen  nicht  gewin- 
nen. Der  Ausdruck  erhält  dagegen  rollsländige  Klarheit,  wenn  wir 
die  Lesart  der  Handschrift  1.  die  sich  auch  im  Lemma  des  Simplicius 
findet,  aufnehmen:  roOzo  S'  tniv  aÜTta  ■/)  fiiai^.  (In  der  Ausgabe 
des  CanidtiüB  steht  riOro  S"  iattv  q  aijT^i  fii<jii.) 

Nacb  EntwickeluDfc  seiner  Theorie   Ober  die  Pnncipien   des 
Werdens  ßh}  tlSsc  Triprifjti  geht  Aristoteles   ku   der  Naehweisung 


^        des  Canidi 

M  Nacb 

I        Werdens 
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Ober,  dass  durch  sie  alle  die  Schwierigkeiten  sich  lösen,  welche  die 
älteren  griechischen  Philosophen  gefangen  hielten»  on  $i  jULova^oti^ 
C'jrcj  XOerat  xae  ifi  roiv  dp;(afot>v  dnopia ,  Xiyoiiev  juifrd  raOra.  Phys. 
a  8.  191  a  24.  Mit  diesen  Worten  bezeichnet  Aristoteles  den  Inhalt 
der  nunmehr  zu  beginnenden  Auseinandersetzung,  er  kündigt  den- 
selben an.  Für  eine  solche  Ankündigung  des  Beabsichtigten  ist  an  sich 
derCoDJunctiVyZ.B.  Xeyeüluiev,  der  sprachlich  zu  erwartende  Ausdruck, 
er  ist  zugleich  durch  die  Überlieferung  der  Handschriften  wohl  gesi- 
chert. In  den  beiden  ersten  Büchern  der  Rhetorik  z.  B.,  in  denen 
die  Bekker'sche  Ausgabe  immer  in  den  bezeichneten  Fällen  Xiyeojiev 
schreibt,  geschieht  dies  grosstentheils  ohne  Angabe  einer  Variante 
(Rhet.  1368  b  S,  1372  a  S,   1373  b  27,   1382  b  29,   1387  a  6. 
1390  6  16.  1392  a  8.  1393  a  26,  1396  6  21.  1397  a2)  oder  doch 
in  Obereinstimmung  mit  der  für  jene  Schrift  entscheidenden  Hand- 
schrift A'  (1355  6  24.    1366  a  23)   und   nur  zweimal   im  Wider- 
spruche zu  A'  (1360  6  2,  1380  6  35).  Bei  dem  bekannten  Schwan- 
ken der  Handschriften  zwischen  o  und  ta  Oberhaupt  findet  sich  nun 
für  Aiyoiiisy  in  den   fraglichen  Fällen  häufig  in  einem  Theile  der 
Handschriften,  manchmal  selbst  in  den  glaubwürdigsten,  zuweilen  in 
allen  der  Indicativ  Xiyo^sv  überliefert.  Gegenüber  solchem  Schwan- 
ken  wird   aber  der  Conjunctiv  noch  durch  zwei  Umstände  sicher- 
gestellt. Erstens  finden  sich  in  den  Tollkominen  gleichartigen  Fällen 
statt  des  Conjunctives  des  Präsens  (für  den  der  Indicativ  nicht  schon 
an  sich  als  unmöglich  erscheinen  würde)  Conjunctive  von  Aoristen, 
bei  denen  ein  etwa  vorkommendes  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  u  und  o  gar  keine  Bedeutung  hat,  z.  B.   etTrco/xev   (Rhet. 
1358  a  32.  1359  6  18.  1366  a  33,  1369  a  31 ,  6  30,  1395  6  20, 
1396  6  23),  Xdßcofxev  (1358  a  33,  1360  6  7.  30,  13^)7  a  1),  duAeo- 
yie^a  (1368  6  28),  Siiloiiiev  (1373  6  1,   1378  a  29),  ÄtÄ^w/xev 
(1388  b  32),  diopia(ß}ii.€v  (1356  6  26,  1397  a  5)  oder  andere  zur 
Bezeichnung  des  zunächst  zu  behandelnden  Gegenstandes  dienende 
Ausdrücke,  z.  B.  Xexriov  i^s^i^^,   J^soipririov  ^   axtjiriov^   Siaipiriov^ 
dtopiariov,  inoiievov  &y  sirj  ouX^eXv^  u.  a.  Anderseits  finden  wir,  dass 
den  Indicativ  Xr/o/iev,  j^ajui^  Aristoteles  in  einer  bestimmten  anderen, 
deutlich   unterschiedenen  Bedeutung  gebraucht,   nämlich   nicht  um 
eine  Erörterung  anzukündigen,  sondern   um  sich  auf  einen  sonst 
schon  von  ihm  uusgesprochenen  oder  überhaupt  als  anerkannt  voraus- 
gesetzten Satz  zu  berufen,  vergl.  z.  B.    191    a   34  i^jier^  9i  Xiyoiiev 
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xrX.  189  6  32.  Es  kaiiD  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
an  der  angeführten  Stelle  191  a  24  die  Lesart  der  Handschriften 
EI  X^76i)/x£v  das  Richtige  darbietet,  und  dass  ebenso  Phys.  a  7 
189  6  30  mit  E  allein  zu  schreiben  ist  cüd'  o-jv  ri\uXq  liftaiktv  np&- 
rov  Kspi  nda-fig  yeviaetag  ineX^ovreg  statt  des  Xiyoixev  im  Bekker*seheD 
Texte.  (Die  Sylburg'sche  Ausgabe  hat  an  beiden  Stellen  XiyedfjLcv.) 
—  In  der  Wahl  zwischen  dem  Indicativ  und  Conjunctir  an  Stellen, 
wie  die  bezeichneten  sind,  zeigt  beim  Schwanken  der  Oberlieferang 
in  den  Handschriften  der  Bekker*sche  Text  zuweilen  eine  auffallende 
Ungleichmässigkeit.  So  kündigt  in  der  Schrift  ober  den  Him- 
mel im  vierten  Buche  Aristoteles  erst  im  Allgemeinen  die  Unter- 
suchung an  über  die  Bewegung  aufwärts  und  abwärts.  Ober  idiver 
und  leicht,  und  über  die  damit  zusammenhängenden  Zustände  (i  3. 
310  a  17  Std  re  ra  iiiv  dfvot)  fiperai  rd  Si  xaro)  roav  acüjuidredv  dti 
xard  (pOaiv^  rd  di  xae  dvoj  xae  xarot),  ixerd  Si  raOra  nepi  ßapiog  xcü 
xovfO'j  xal  TU)v  (JvfxßatvovTtav  nepi  arivd  7ra«&Y?|ULarcü v,  did 
Tiv'  airiav  ixa^rov  yiverat),  sodann  kündigt  er,  nach  Abschluss  eines 
Theiles  dieser  Abhandlung,  den  ferneren,  in  den  obigen  Worten 
schon  bezeichneten,  rdg  di  diafopdg  xat  rd  cfviißalvovra  ntpi 
aOrd  wieder  besonders  an  d  4.  311  a  15.  An  beiden  Stellen  hat 
die  Handschrift  E  den  dem  Zusammenhange  allein  entsprechenden 
Conjunctiv  Xiyco/xev,  an  der  ersteren  mit  noch  einer,  an  der  zweiten 
mit  den  vier  übrigen  zur  Vergleichung  gezogenen  Handschriften;  an 
der  ersteren  schreibt  Bekker  ifn^eXg  5i  XiyojULcv  /r/scorov,  an  der 
zweiten  rd^  Si  Siocfopdg  xat  rd  (ju/ißaivovra  ntpi  aürd  vOv  Xiyta» 
juicv.  Es  versteht  sich  ?on  selbst,  dass  an  beiden  Stellen  das  von 
der  Handschrift  E  dargebotene  (auch  in  der  Sylburg*schen  Ausgabe 
aufgenommene)  X^yoj/xev  das  einzig  Richtige  ist. 

Phys.  a,  S.  188a  36.  Gegensätze  zu  Principien  des  Werdens 
zu  machen,  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  Philosophen. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  erläutert  Aristoteles  auf  folgende 
Weise:  Xfinriov  Sis  jtpuiTOv  ort  ndvrtav  rutv  ovrwv  o\jSiv  our«  ;roe€l^ 
irijpuxcv  oürc  /tdaj^eev  rö  tv)^6v  und  rcO  rr/^ovrog^  otjoi  yivsrat  önovv 
ii  droifouv,  dv  juiri  re^  Aa/xßdvip  xard  (juyißeßioxog '  ndg  ydp  dv  yivocro 
ti  Imuköv  ix,  [kO'jatxoO^  nXiiv  si  juliq  Cfvixßtßrsxog  ein  ^<p  Xcuxqi  ^  r^  fjii- 
Xaoft  rö  jxouauöv ;  dXkd  Xeuxov  /xev  yiverat  e^  oij  Xe^fxoO ,  xal  rouro'j 
edk  ix  Kotyrdg  dXX*  ix  [liXavog  ü  rcuv  /xcra^6.  Das  Weisse  entsteht  aas 
dem  mclitweissen,  und  zwar  nicht  aus  jedem  beliebigen  Nicht- 
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weissen,  s.  B.  einem  Tooe,  einer  Zahl,  sondern  aus  einem  solchen, 
das,  seiner  Natur  naeh  der  Färbung  ßhig,  eine  der  weissen  entge- 
geage^eUte  oder  doeh  ron  ihr  unterschiedene  Farbe  hat,  ix  iiiXocvog 
i  rwv  ,xtra$6.  Wenn  man  daher  sagt ,  der  Gebildete  werde  weiss 
(ro  Xrjcöv  yiveaSat  hi  /xouacxoO) ,  so  bat  man  nur  (tlr  dasjenige,  dem 
es  in  Wirklichkeit  zukommt  weiss  zu  werden ,  eine  mit  ihm  zufällig 
rerbimdene  Eigenschaft  gesetzt ,  xara  (TVjxßejSv^xö^.  Aus  diesem  in 
Tollster  Klarheit  Torliegenden  Gedankengange  ergibt  sich,  dass, 
wenn  lard  oufxßtjSisxd^  ix  fxouacxoO  Xevxdv  yiverai,  dann  jxou^exöv  als 
Tjfißs^vjxdg  angenommen  werden  moss  desjenigen,  woraus  an  sieh 
etwas  \evx6v  wird,  also  des  /x^jAei^xdv,  sei  dies  nun  iiikav  oder 
/ixralu  rt  roO  XcvxoO  xal  ixiXavog.  Also  ist  zu  schreiben  nXiiv  ei  iiii 
Tjyißef^rjxög  ehi  rS^  iiij  Xsuxa>  yJ  r^)  juiXove  rö  jiouorcxöv.  Dass  Simpli* 
eins  dese  Schreibweise  yor  Augen  gehabt  hat,  geht  ans  seiner  Um- 
sehreihing  hervor,  40  a  o^  yäp  ix  fjLOu^cxoi/,  ffi^i^  Xtuxdv  yivsTat 
xxJy  onro,  dXk''  ix  juiiXavo^,  xarä  auii.ßsßrix6g  ^livroi  oüdiv  xcüAOee, 
orav   Tt/ig  2v  rö  juiovoeaöv  f&iXav  i^/ii^Xcuxöv,  cürd  ru;(öv,  aXXä  rö 
fura$».  (Ana  Theroistius  19  6  und  Philoponus  c  IS  ist  nichts  siche- 
res ük&  die  ihnen  vorli^ende  Textesgestalt  zu  erschliessen.)  Es  ist 
gewiss  für  den  Werth   der  TextesQberlieferung ,  welche  uns  die 
Handsclrift  E  gibt,  kein  unbedeutendes  Zeugniss,  dass  sie  reoc  fxii 
U'jxCU  lat;  denn  dass  bei  der  Verbindung  mit  reo  jxiXave  durch  die 
disjunetre  Partikel  ^  es  sehr  yerführerisch  ftir  einen  minder  auf- 
merksanen  Abschreiber  war,  das  Gegentheil  von  r&  ixilavt  voraus- 
xusetzei,  also  t&  Xeux^,  das  beweist  am  besten  der  ungestörte  Be- 
sitz, in  welchem  sich  bisher  dieser  Fehler  bei  den  Lesern  der  Physik 
bebaupföt  hat. 

In  gleicher  Weise  zeigt  sich  an  einer  nicht  viel  späteren  Stelle 
a  7.  19)  a  6  die  Übereinstimmung  von  E  mit  der  den  griechischen 
Erklärem  vorliegenden  Textesgestalt,  während  alle  übrigen  von 
fiekker  verglichenen  Handschriften  in  einen  sehr  nahe  liegenden 
iBehreibfehler  verfallen  sind.  Aristoteles  macht  auf  den  Unterschied 
aefmerksim,  der  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  besteht,  dass  man 
piämlich  h  manchen  Fällen  sag^:  dieses  wird  etwas,  z.  B.  6  av^pca- 
wog  ybfiTci  fxouorexö^,  in  anderen:  aus  diesem  wird  etwas,  z.  B.  i^ 
l^fioOaov  livsTai  iiouGixogf  und  benützt  diese  Thatsachen  des  Sprach- 
lebrauches» zur  Entwickelimg  seiner  Principien  des  Werdens.  ro6- 
fwv  ii  rc  iitv  oü  /lövov  XiyeTai  roSe  r«  yiyvsfjJ^at  aXXa  xai  ix  roOSe^ 
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ofov  ix  jüLij  ]üLOv^«xoO  jxou^cxö^,  TÖ  5'  o'J  Xeyerai  im  jrdyroiy.  Die  Verl»- 
dang  T6di  u  hat  bei  Aristoteles  ihre  ganz  bestironite  tenuaahgiscke 
Stelle,  sie  bezeichnet  das  bestimmte  Etwas ,  das  bestnuite  Baael 
wesen  (Tergl.  oben  S.  189).  Dieser  Begriff  ist  hier  niAt  nlfarig; 
es  handelt  sich  nur  darum,  ob  man  sagt,  dass  rädt  oder  daas  &  f«$ftc 
yiyvgrai  rt.  Man  muss  also  Yermuthen,  dass  rc  nmr  doreh  m  ?ene- 
hen  in  den  Text  gekommen  ist,  sei  es  durch  die  anwülljUMe 
Einwirkung  der  so  häufigen  Verbindung  rödc  re,  sri  es  doiA  die 
Ähnlichkeit  des  folgenden  Wortanfanges  yu  Diese  Annahme  iiriet 
ihre  Bestätigung  in  den  griechischen  Erklärem ,  deren  Para[hrtaeB 
uns  keine  Spur  eines  rode  rt  zeigen.  Them.  20  b  düüC  bd  fi»  rdv 
TtAeiaT^av  rd  r69e  jxdvov  *  ^ajui^  yäp  röv  av^ptanov  yiyv$^ai  i/auauiv 
cüx  i^  dv^ptanoif  ytyvea^ai  yiovaixov  — ,  in*  ikiytav  ii  rö  it  roGAl 
Sö^euv  Slv  erjXoydDTtpov  Xiyed^at  yJ  rö  rödc.  Simpl.  46  a  cTra  r^v  xml 
t6  Xiyecf^at  iiafopav  indyei ,  rd  [xiv  if  ov  rö  r6it  xal  rd  m,  roOfti 
kiyoixev  r^  artp-naet  npoaapixöfrtav,  rd  5'  if*  oö  rö  röSe  fxövov  r^  öiro- 
xee/xivci).  —   cü^rc  ei  17  juiiv  <JTipri<Jtg  diiforiptag  Xiysrat,  xalrddi  nai 

ix,  roOds, TÖ  /xivroe  ToSe  yivsa^ai  röJe,   rd^  6iro/iivovr  jui6]Üloy 

ap|ULÖrr€e.  Phil.  1/  13  StooLpivei  ouv  raOra  KpQrov  dje6  r4(  xociff^  XP^* 
acoü^,  or(  ^7r<  jui^v  no^  ijTepriaetag  oü  juiövov  Xiyojisv  rd  rö^c  —  dOia 
xai  rd  U  rovSe  — ,  tni  Si  rriq  xiikrig  dvd  [Upog  7}  tö  TÖJe  fl  rdix  roddii. 
(Dass  im   Lemma  sowohl  bei  Simplicius  als  bei   Philopcaiis  sidi 
rtit  n  findet,  hat  bekanntlich  fQr  die  Texteskritik  keine  Bedwtong}« 
Hit  dieser  aus  den  Commentatoren  mit  grösster  Wahrscheidiehk«t 
zu  erschliessenden  Textesgestalt  stimmt  die  Handschrift  I,  deren 
Lesart  roOrcov  $i  rd  ixiv  orj  /lövov  Xiyerai  r  6de  ylyveaJ^at  sUAa  nal 
ix  roOie  als  die  richtige  in  den  Text  aufzunehmen  ist.    Shn  kann 
damit  noch  vergleichen  a  8.  191  a  36  ri  örcoOv  rode  ybeaSxt.   ß  7. 
198  6  S  olov  ort  ix  roOSe  dvdyxrj  rode*  rö  Si  ix  roOie  ^  dn}&^  i  (h^ 
inl  rd  nokxj.  Wollte  man  etwa  für  das  rode  n  an  der  besprochenen 
Stelle  eine  Bestätigung  finden  in  190  a  21  rö  d*£c  rcvo?  ^iyvtaSoLi 
ri  xaX  iiii  rode  yiyve^J^oci  rt  /xaXAov  ixiv  Xiysrat  xrX. ,  so  würde  dies 
irrig  sein;  denn  hier  gehört  nicht  rt  zu  rode,  sondern  rdii  ist  Sob- 
ject,  re  Prädicat;  es  könnte  ohne  Änderung  des  Sinnes  daftr  gesagt 
sein  x(xl  juli^  rode  yiyv£<j^ai  rode. 

Phys.  J3  2.  194  a  15.  Bei  der  zweifachen  Bedeutung,  welche 
fviig  hat,  indem  dadurch  sowohl  der  Stoff  als  die  Form  keseiehnet 
wird,  haben  die  Untersuchungen  des  fitaixög^  des  Naturphlosophen, 
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nicht  die  Form  ohne  den  Stoff  zu  ihrem  Gegenstande  zu  machen, 
aher  dürfen  sich  auch  nicht  blos  auf  den  Stoff  richten,  xac  7^/9  S^ 
x«e  Kspi  rourou  di)^6i^  dnopiiaeuv  äv  ng ,  insi  50o  ai  fOcetg  (nämlich 
rö  7£  eiiog  xai  19  OXri)^  nepi  noripag  toO  fxjaixoO ,  yj  nepi  rcO  i^  djui- 
f olv.  aXk"  Et  mpi  roO  i^  dpifolv ,  xa(  nspl  UoLTipoLq.  nÖTepov  oOv  r^^ 
wurng  ^  ailioi  ixaripav  yytapiZnv;  Man  begreift  aus  dieser  ganzen 
Auseinandersetzung  der  Aporie  nicht,  in  wie  fern  hier  ein  di^^^ 
dxopthf  statthaben  soll«  eine  zwiefache  Frage,  oder  wie  man  dem 
Shnlich  das  äi^^i  dizopelv  auffassen  mag ,  das  mir  sonst  aus  dem 
Sprachgebrauche  des  Aristoteles  nicht  erinnerlich  ist.  Hätten  die 
griechischen  Erklärer  dix<*i^  ii^  ihrem  Texte  gelesen,  so  würden  sie, 
wenigstens  von  Simplicius  und  Philoponus  dürfen  wir  das  mit  Sicher- 
heit erwarten,  uns  die  Zweitheilung  nicht  verschweigen,  die  sie  in 
der  Auseinandersetzung  der  Aporie  fanden.  Aber  vergeblich  sucht 
man  bei  ihnen  nach  einer  solchen  Andeutung;  xat  yap  g^  xai  a;ro- 
pf^9€C£v  äv  rc^  (Them.  24  6),  ä^tov  dnociag  stvai  ^riOiv  (Simpl.  66  &), 
ßoCfXtrxt  iei^ai  ort  ava^xatoj^  rdv  mpi  tojtojv  npoy^eipi^erai  Xöyov 
c;(GVTa  dnopiag  etJAöyou^  (Phil.  /*14),  das  sind  die  einzigen  Worte, 
die  bei  ihnen  der  fraglichen  Stelle  des  aristotelischen  Textes  entspre- 
chen. Indem  hieraus  ersichtlich  ist,  dass  sie  d(xcü>?  nicht  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben,  so  würde  man  zunächst  für  d(;(oü^  irgend  ein 
demselben  ähnliches  Wort,  z.  B.  latag^  vermuthen,  wenn  sich  nicht 
eine  andere  Annahme  als  weit  wahrscheinlicher  darböte.  Wenige 
Zeilen  voraus  findet  sich  dt/^öig  an  richtiger  Stelle  191  a  12  imi  d' 
n  fi^<Jig  iix^^^  Von  dort  ist  es  durch  einen  üblichen  Fehler  des  Ab- 
achreibens  hier  wiederholt.  Auch  hier  bietet  wieder  E  das  Ursprüng- 
liche, denn  »^cx^g  om  pr  E*"  bemerkt  Bekker  im  kritischen  Apparat 
Phys.  ß  7.  198  a  30.  Mit  einer  recapitulirenden  Aufzählung 
der  vier  Principien,  SXrij  tlSog^  rd  xevi^aav,  t6  oj  ev£xa,  verbindet  Ari- 
atoteles  eine  Unterscheidung  von  drei  philosophischen  Disciplinen :  $id 
rptXg  ai  npa'^iLaTeXai,  i^  /xiv  nspl  dxivinrov,  17  ^^  J^^pl  xivo6|ULevov  ixiv 
ä^^aprov  Si^  i^  ointpi  rd  fäapzd^  eine  Gliederung,  deren  Zusam- 
menhang mit  der  Auseinandersetzung,  um  die  es  sich  zunächst  han- 
delt, und  deren  Verhältniss  zu  bekannten  anderen  aristotelischen 
Eintheilungen  der  philosophischen  Disciplinen  keineswegs  klar  ist 
(vergl.  Prantfs  Anmerkung  z.  d.  St.).  Jedenfalls  ist  aber  der  Aus- 
druck durch  Fehler  entstellt.  Wollte  man  sich  bei  dem  in  den  ersten 
beiden  Eintheilungsgliedern  gebrauchten  Singular  selbst   darüber 
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beruhigen,  dass  in  einer  dem  Aristoteles  fremden  Weise  die  Einzahl 
des  Gegenstuudes  jeder  dieser  Diseiplinen  vorausgesetzt  wird»  ohne 
irgend  erwiesen  zu  sein  (man  wurde  vielleicht  bei  axfvr/rov  an  rö 
Kpthxov  xtvoOv  äx(VT;7ov,  und  bei  dem  in  der  Einzahl  gesetzten  xevoO- 
/jLcvov  ;xev  ay^acrov  öi  an  cüpavö^  zu  denken  geneigt  sein}»  so 
konnte  doch  dann  keinesfalls  der  Artikel  fehlen,  -fi  ixtv  nepl  rö  dxi- 
vr^rov,  Yi  ot  rcspi  rö  xtvoOfxivov  fxiv  äf^apTov  oi.  Bei  den  griechischen 
Erklärern  finden  wir  über  diesen  Singular  nicht  nur  keine  Aufklä- 
rung, die  sie  schwerlich  unterlassen  haben  würden  zu  geben,  son- 
dern grosfsentheils  ohne  weiteres  den  Plural  in  der  Paraphrase  der 
aristotelischen  Worte  gebraucht  Them.  27  b  Slo  xat  rpeXg  ai  npay" 
fjLarsrac,  rj  //.cv  Kspi  x(vo6|üLfva  xat  f^OLpxd^  -h  »ii  nepi  xevovftcva 
df3apTa  5i,  >5  oi  nepi  df^apra  xai  dxivrira,  Phil.  A  9  iv  yiiv  ttjS  jxerd 
rd  (puaixd  nepi  tJjv  dxtvr/rwv  »iicxley^ivTeg ,  iv  oi  r]p  nepi  o'Jpavoö 
Titpi  Tüv  deuiVYiTu)v  ,  iv  oi  raf^  Xomaig  ndaaig  npay^xarficcig  raU 
fjaiKCclg  Ktpi  Toüv  xivo'j|üLivo)v  \kiv ,  ^evvTjrüv  di  cüjojv  xac  y^aoTüv* 
(Simplicius  82  6  schwankt  in  seiner  Paraphrase  zwischeif  der  An- 
wendung des  Singular  und  des  Plural  xat  ydp  v;  juiiv  ifjri  ntpi  roO 
x<voOvTO^  jüiev  aiTiO'j  «xivi^rou  oi  ,  ota  i'jrtv  15  ju.£rd  rd  fjaixd  jrpay- 
ju.ar€ta,  tq  di  nspi  rwv  xtvo'jjüiivajv  jLtev  aen'ojv  df^dproiv  Oe,  ota  19 
;r£pt  GÜpavoO  Kpayiiarsioc^  17  oi  ;r£pt  r  Jjv  iv  yeviasi  'äolI  f^opä,  jrdvro»^ 
xsci  auroüv  xevou/iivojv  xrX.).  Beachtet  man  die  Gründe,  die  uns  den 
Plural  statt  des  im  Texte  stehenden  Singulars  erwarten  lassen,  die 
Anwendung  desselben  in  den  griechischen  Paraphrasen,  ferner  die 
Construction  von  nepi^  die  man  einerseits  bei  Theinistius,  anderseits 
bei  Philoponus  findet,  so  würde  man  schon  durch  Vermuthung  dazo 
geführt  werden,  in  dem  jetzigen  Texte  die  so  häufige  Verwechslung 
von  0  und  co  vorauszusetzen,  und  zu  schreiben:  1^  jisv  nepi  dxtvrjrtaVj 
r,  $i  nspi  x£vo-j/X£Voj  v  fxiv  df^dpTtav  $i^  ii  8i  nspi  rd  f^aprd.  Dies 
bietet  aber,  wenigstens  zum  Theile,  die  Handschrift  E;  denn  wenn. 
sich  aus  ihr  auch  nur  dxtvYjroiv  als  überliefert  im  Bekker*schen 
Apparat  notirt  findet,  so  ist  doch  dadurch  xcyovjüiivojv  jxiv  dfädp' 
rojv  o^e  zugleich  sicher  gestellt.  Der  W^echsel  der  Constructionen 
von  nepi  braucht  kein  Bedenken  zu  erregen,  vergl.  Met.   e  1.  1026 

a   12    nepi   xtvTjrdüv   '^dp   rtvojv   r,   (^fj'itxYi .  >5  /Jtiv  ydp  fjtuaiKYi 

ntpl  d;jci>pe(jra  fxiv  dXX  owx  dxivyjT«.    rrig  di  /la^Tj/xartxi^^  /vi«  Tzgpi 

atüvfiTa  ikiv  orj  y^taptird  d'  ii(og  xrA.  Rhet.  a  4.  1359  a  30  npCirov 

jputß  efiv  Xis^rrcov  Kipi  nola  dya^d  ri  aaxd  6  JVjuißo'jXeOcüv  TJiißo'AeOeij 
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ineiiii  orj  nefti  anavra  aXX*  oacL  iv^lyerai  xat  yevidäai  xai  ixii ,  oaa 
te  6^  avce^xiQ;  i3  €(7Ttv  ^  iarai  rj  dd6varov  iivai  >5  '^svidäai ,  jrepi  Äi 
ro6ra)v  oüx  «an  aujüi^S&üXii,  ovSi  d^  nspi  toüv  evd£;(0|üLive()v  a;rdvre()v 
xrX.  Ein  gleicher  Wechsel  der  Construction  von  nepi  ist  ohne  Zwei- 
fel Rhet.  a  2.  1355  6  30  anzuerkennen:  otGv  iarptxvi  nepi  (tyiEivcLv 
tod  vooep  fi)v  xai  'j/etfipLBrpia  nepi  ra  aujüL^fißyjxÖTa  rot^  iisyiJ^eat  xt'X.j 
wo  der  bisherige  Text  ^ycfcvöv  xai  vo(jep6v  hat,  mit  eben  so  unpas- 
sender Anwendung  des  Singulars  ohne  Artikel,  wie  an  der  fraglichen 
Stelle  der  Physik,  während  die  beste  Handschrift  A""  das  richtige 
VQtfep&y  xae^yucvojv  darbietet. 

Phys.  7  3.  202  b  12.  Die  Werkthätigkeit,  ivipyeia,  des  Thuen- 

den  und  des  Leidenden,  des  Bewegenden  und  des  Bewegten  fällt 

der  Wirklichkeit  nach  zusammen,  desshalb  ist  aber  nicht  ihr  Wesens- 

begriff  derselbe,  our'  dvdyxri  töv  otSd'SxovTa  fjiav^dvetv ,   o^d^  ei  rd 

KQulv  xat  Ttday^eiv  tö  «ütö  iart,  /xio  ixivrot  ojg  töv  AÖ70V  dvat  iva  rdv 

Tt  ^v  slvcci  Ä£70VTa,  o»^  Acibnreov  xac  (jüidrcov,  dXX'  a»g  tq  ^Öö$  i5  B^jß^j^cv 

'A^ijvaC«  ^olI  Yi  *A^r}vyj^€v  «^^  0»jßag.  Der  constante  aristotelische 

Sprachgebrauch  erfordert  (bg  röv  Xöyov  eivai  eva  röv   rö  rc  i^v  crvae 

iiYOVT«.  Vergl.  Top.  a  5.  101  6  39   iart  5'  opog  [liv  X6yog  6  rd  ri 

nv  efvac  a72jxacvci>v.  r^  3.  153  a  15  ei  ydp  iariv  opog  Xoyog  6  rö  ri  i{v 

c&ac  r4>  npdyixari  dnjXciüv.  v}  5.  154  a  31   i/recd^o  öpiafjiög  ^are  XÖ70^ 

ö  rö  re  i{v  ccvae  a>3|xaevoi)v.  a  4.  101  621  xai  xaXelaätß}  rö  |x^  rö  vi 

h  eivac  a^jULaivov  opog,  a  8.  103  ft  10  et  fjiev  7d|9  av^/üLacvce  rö  ri  ^v 

eivac,  opo^.  C  1-  139  a  33.  4.  141  ft  23  <).  Wenn  wir  dasselbe  rö 

in  der  Torliegenden  Stelle  der  Physik  herstellen,  so  ist  dies  nicht 

blosse  Conjectur,  die  übrigens  nach  der  Beschaffenheit  der  beiden 

umgebenden  Worte  an  sich  sehr  wahrscheinlich  wäre,  sondern  beruht 

iQgleich  auf  der  Überlieferung  der  Handschrift  E;  Bekker  bemerkt 

Dämlich  „rö  E'',  so  dass  wir  als  Schreibweise  desselben  (*)g  röv  XÖ70V 

c&ac  iva  rö  r£  f/v  eivai  Xiyovroc  voraussetzen  müssen;  aber  selbst  in 

dieser  offenbar  fehlerhaften  Überlieferung  würde  doch  noch  die  Er- 

ionerang  an  das  Ursprüngliche  erhalten  sein. 

In  ähnlicher  Weise  dürfte  bald  nachher  eine  offenbar  falsche 
Lesart  der  Handschrift  E  dem  ursprünglichen  Texte  näher  liegen. 


*)  Dms  eben  so  Elh.  Nie.  ß  6.  1 107  a  6  für  r6v  Xo^ov  röv  vi  ijv  «vat  Xc«yovra 
iw  der  Handschrift  K^  herzustellen  ist ,  röv  Xo«yov  röv  r  ö  u  i{v  crvai  Xff70vra 
hit  bereifs  Krische  bemerkt,  Jen.  Lit.  Ztg.   1S35.  Nr.  229. 

14* 
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'jt\s  die  von  Bekker  beibehaltene  Sehreibweise  der  übrigen  Haod- 
«ehriften.  Phys.  7  4.  203  a  34  sagt  Aristoteles  Ton  Demokritos  im 
Gegensatze  zu  Anaxagoras:  Ar^iJ,6aptTog  S'  o^Siv  inpov  i^  iripw 
yiyvsaJ^at  tcov  /rfWTWv  frtdb'  aXX*  of^tag  ye  aürö  rö  xocvöv  acüfia 
ravrwv  earev  dp)(ri^  [xeyi^ei  xara  fiöpta  xai  ayrifiari  Siaflpov.  Statt 
aürö  rö  xGfvöv  hat  t)  aüröjv  rö  xotvöv,  offenbar  falsch;  aber  beden« 
ken  wir,  dass,  nach  den  Angaben  Bekker's  selbst  zu  schliessea 
(vergl.  Torstrik,  Philol.  XII.  521)  das  Jota  subscriptum  in  E  nicht 
unter,  sondern  neben  seinen  Vocal  gesehrieben  ist,  so  werden  wir 
in  aOroiv  ein  leichtes  Versehreiben  für  aüroit,  d.  h.  aOr^i  erkenoea, 
in  derselben  Weise,  wie  in  derselben  Handschrift  de  gen.  a  10. 
328  b  2  eCopirjTcag  ein  Verschreiben  für  euopiaTtai  ist.  Der  Vorzug 
dieses  aÜTCf>  vor  dem  kaum  recht  deutbaren  aürö  bedarf  keiner  wei* 
teren  Nachvveisung.  Es  ist  die  Weise  des  Aristoteles»  widerlegende 
Folgerungen  aus  den  Lehren  früherer  Philosophen  in  deren  eigenen 
Gedankengang,  in  ihre  eigene  Seele  hinein  zu  verlegen.  Die  Worte 
opitag  ys  OL'JT 0)  rö  xoevöv  aco/xa  besagen  das  nämliche »  wie  ein  ovfi- 
ßoLLveiv,  das  in  diesen  Fällen  so  üblich  ist:  akX*  6pL(j}g  7c  aür^  ai^i»,* 
ßaivei  70  xocvöv  (Toj/xa  /ravrojv  etvai  dpyjrtV,  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Simplicius  und  Philoponus  aüro»  in  ihren  Texten 
lasen,  indem  sie  den  Inhalt  des  Satzes  rö  xotvöv  GGip.oi  ndyxfay  iariv 
dpx^i  nicht  als  einen  Ausspruch  des  Aristoteles »  sondern  als  einen 
Gedanken  des  Demokritos  ausdrücken,  Simpl.  106  b  (Schol.  362  b 
28)  ra>  $k  Av^jULOxpiro)  ^  xa^öjcw  rö  xocvöv  aoip.oL  rö  raiv  aröjLiojv  ht 
ndvTtag  iXeye^  Phil.  Ar  lo  (Schol.  362  b  23)  jülcav  pLivroi  xocvi^v  yOacv 
vKori^Ti^i  (ju}ixocTog  roXg  ay/ipLOcii  tzölii, 

Phys.  7  5.  205  a  34.  Um  den  Beweis  zu  führen,  dass  ein  sinn- 
lich wahrnehmbarer  Körper  nicht  unendlich  sein  könne  (a  7  ceivdi- 
}(£rac  Y,  cüx  ivoi;(sra(  sfvac  acüjuia  aKsipov  aca^röv),  nimmt  Ariito- 
teles  den  Begriff  des  Wo,  des  Ortes  oder  Baumes,  zu  Hilfe,  und  geht 
sodann  von  dessen  Bestimmtheit  und  Begrenztheit  auf  Widerlegung 
der  Annahme  eines  unendlichen  Körpers  über,  a  30  si  di  roOr'  diO» 
varov  Adi  TZinspoifJixivoi  oi  rö/roc,  xai  rö  öiov  TZiTtBpdvJ^ai  dyayxaiov 
dn(j)fOL70'j  ydp  jULYj  a/raprtC^cv  röv  ronrov  xai  rö  ff&fjia*  outb  ydp  6 
zoTzog  6  Tzäig  /x£(<^cijv  ,  r,  riiov  £voi;(£rat  rö  (JcJjjULa  a/xa  eivai  •  di^a  S" 
oüo*  OLKBipov  Sarai  rö  (JcD/xa  *  ovire  rö  ^oD/jLa  /xttt ov  ?/  ö  ronog '  >5  7ap 
xfvöv  iaroci  Tt  Y}  ^oj/xa  oüoa/xoO  ttc^'jxö;  ei'vac.  Dazu  gibt  Bekker  die 
Varietät  an:  ^a/xa  post  auifjia  om  E,  oüo*  om  E,  ^cofxa  /re  oi;r£  E."  In 
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Betreff  des  ersten  Punktes  ist  unbedenklich  der  Handschrift  E  Folge 
XU  leisten;  denn  wir  ersehen  aus  Tbemistius  und  Philoponus,  dass 
sie  das  mindestens  Qberflttssige  ajuia,  dessen  EinflQgung  sieb  leicht 
erklärt,  in  ihren  Texten  nieht  hatten  (Them.  S4  a  oi/re  ydp  6  tötts^ 
f&ctCe«>v,  r«  [ovaYxalovj  oaov  e^iilyerat  rö  aöiixa  iivat.  Phil,  m  2  iixa 
ro  .  •  •  ^  öoov  ivdi)(€Tat   rö  aoüiia   ghai  ovvaTrreov   reo   sre   oöre   ro 
9'M\La  pLBiZov).  Aus  den  Worten  des  Phiioponus  geht  zugleich  her* 
for,  dass  er  erc  ot>re  in  seinem  Tette  las,  wie  es  sich  in  der  Hand« 
sehriA  E  findet.  In  der  Weise,  wie  Phiioponus  die  Worte  verbindet, 
Unnte  die  Lesart /rt   nicht  richtig  sein;  denn    hei   dem  einfachen 
Gegensätze  oijT£  6  ronog  yniZtav  ,    eure  rö  a&jüia  /ixelCov  ist  nicht  za 
ersehen,  wie  zu  dem  zweiten  Gliede  die  Zufugung  eines  in  zulässig 
sein  sollte.  Dagegen  ist  in  ganz  passend,  wenn  man  es  zu  den  vor- 
ausgehenden Worten  zieht,  ccjuia  d'  ovo'  äntioGv  iisrou  tö  au^ixoc  erc, 
und  das  Zeugniss  des  Phiioponus   für  in   in  seinem  Texte  verliert 
dadurch  nichts  an  Werth,  dass  er  dieses  Wort  falsch  constmirt.  — 
Die  Negation  o\jd\  welche  E  weglässt,  wird  einstimmig  von  Themi- 
itios,  Simplieius  112  6,  Phiioponus  als  in  ihren  Texten  vorhanden 
bestätigt.  Übrigens  liegt  in  den  Worten  äfxa  o'  oüo^  dTztipov  iaroct 
rö  9ciü|ULa  €ri   eine   sehr  erhebliche  Schwierigkeit.  Den  Satz,  dass 
Raum  und   KaumerfQilung    durch   Körper    vollkommen   zusammen- 
stimme, führt  Aristoteles  in  den  zwei  negativen  Sätzen  aus  oOrc  yäf^ 
6  ronog  6  nag  fx£c{ei»v  ^  o^ov  ivSiyjTui  rö  auiiia  sivae,  oOt£  tö  lutfxa 
fU((ov  ti  6  ronog.  Für  diese  beiden   Glieder  folgt  die  Begründung 
in  dfm  nächsten  mit  7^>   yäp   beginnenden  Satze;  denn   der  erste 
Theil  desselben  r,  yäp  x£vöv  iirai  n  bezeichnet  die  unhaltbaren  Fol- 
gen, in  welche  nr^n  durch  Leugnung  des  ersten  Satzes  verfällt,  also 
durch  die  Annahme,  dass  der  Raum  grösser  sei  als  der  ihn  erfüllende 
Kdrper;  ebenso  bezieht  sieh  ri  (j&iica  oü'^a/xoO  xi(jf'jK6g  elvat  auf  die 
iveite  Voraussetzung,  dass  der  Körper  grösser  sei  als  der  Raum. 
Ihn  erwartet  also,  dass  der  Satz  einfach  laute:  o-jte  yäp  6  ronog  6 
sa^fui^eüv,   ^  öaov  ivoly^izat  rö  ^cS,aa  «vat,  oijre  rö  (yco/xa  fxfitCbv  ^ 
i  Tosog  •  T3  ydp  xcvöv  iTcoa  n  yj  9cü/xa  ot}oa|xoö  Tzifjxog  dvai.   Was 
ist  nun  mit  den  störend  dazwischen  eintretenden  Worten  zu  machen? 
Bilden  dieselben  eine  grammatisch  als  Parenthese  zu  fassende  bei- 
läafge  Bemerkung  zu  dem  ersten  Gliede,  in  diesem  Sinne  „übrigens 
wfirde  mit  der   Annuhifte,    der  Raum  sei  grösser  als  der  Körper, 
tacbdem  vorher  schon  festgestellt  ist,  dass  nsKtpaaijJvoi  oi  ronoi^ 
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zugleich  sich  ergeben,  dass  von  Unendlichkeit  des  Körpers  nicht 
weiter  (in)  die  Rede  sei**.  Oder  gehören  diese  Worte  nach  r^  yäp 
xcvdv  iarat  rc  ?  Oder  sind  sie  eine  Interpolation  ?  Ich  halte  den  ersten 
dieser  Fälle  nicht  für  unvereinbar  mit  aristotelischer  Schreibweise  und 
glaube  ihm  daher  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Aus  den  griechi- 
schen Erklärern  ist  ersichtlich ,  dass  sie  diese  Worte  und  zwar  an 
derselben  Stelle,  an  welcher  sie  jetzt  stehen,  in  ihren  Texten  hat- 
ten, und  über  die  Schwierigkeit  derselben  tlieils  durch  falsche  Aus- 
legung Ton  x£vöv  iarai  (so  Themistius),  theils  durch  wilikQrlich 
freies  Verfahren  in  Verbindung  und  Trennung  der  Satzglieder  (so 
Philoponus)  hinwegkamen. 

Phys.  7  6.  207  a  19.  Gegenüber  der  Unklarheit,  in  welche 
der  Begriff  des  Unendlichen,  änsipov^  schon  durch  die  vorsokra tische 
Philosophie  der  Griechen  eingehüllt  war^  stellt  Aristoteles  in  über- 
zeugender Schärfe  den  Gegensatz  heraus  zwischen  den  Begriffen 
der  Ganzheit  oder  Vollendung  und  der  Unendlichkeit  oder  Unbe- 
grenztheit,  denn  ou  iir^Siv  i^d)^  rcur'  iarl  riXecov  xae  cXov,  hingegen 
6ineip6v  iariv  gu  xard  tzooov  XajüijSdvouaev  dsi  n  XaßeTv  i<7Ttv  i^ta.  Die 
Vermischung  dieser  beiden  Begriffe  hatte  in  der  ältesten  griechi- 
schen Philosophie  wie  in  der  Philosophie  aller  Zeiten  den  Aniass 
gegeben,  dem  dneipov  selbst  einen  Schein  der  Würde  und  Erhaben- 
heit zu  verleihen.  $i6  ßi^nov  oIy^tIov  Hapiievior^v  MeXi^^ou  tiprixivai  • 
6  ikiv  yäp  rö  aKtipov  ÖXov  yrjaev ,  ö  o^  tö  oXov  Ktn^päv^cti  pisa'JÖ^tv 
iaonay^ig  *  oü  yäp  Acvcv  Xfvo)  auvd/rreiv  iari  rtb  d;ravrc  xae  SXtü  rö 
d/rctpov,  inei  ivTsO^iv  ye  Xa/xßdvovat  tt^v  9£|tJLv6rr/Ta  xarä  roO  djrcc- 
poit,  TÖ  ndvra  nepeiyov  xat  rö  kölv  iv  eaurw  £;^&v ,  Siä  rö  i)(^stv  r«vi 
6fxoi6TY,ra  tä  oXw.  Die  Worte  tö  nrdvra  nepti)(^ov  xac  tö  nöcv  iv 
iavTfb  iy^Gv  haben,  so  verständlich  auch  der  Sinn  ist»  den  sie  unzwei- 
felhaft geben,  doch  keine  grammatische  Construction  zu  dem  übrigen 
Satze,  und  man  muss  dem  Aristoteles  eine  viel  grössere  Gering- 
schätzung gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  zumuthen ,  als  man 
berechtigt  ist,  um  eine  solche  Fügung  für  echt  zu  halten.  Das  Rich- 
tige bietet  hier  wieder  die  Handschrift  E  rö  Trdvra  nspiiy^€iv^  sie 
würde  gewiss  auch  im  Folgenden  rö  nav  iv  ia^rSi  ^x^'^  haben»  wenn 
nicht  die  Widerholung  des  gleichen  Wortes  iy^tv  zu  dem  im  aristo- 
telischen Texte  besonders  üblichen  Fehler  einer  Auslassung  Aniass 
gegeben  hätte.  Fast  wörtlich  stimmt  mit  diesem  als  ursprünglich  zu 
betrachtenden  Texte  die   Umschreibung  des  Themistius  3S  a  itä 
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icdv  xai  rö  dnrcep&v,  ioo>2  ^'•^t  aejULv6vou9e  rd  OLKStpov,  d  rcji)  oAe«)  npotri^- 
uu  xac  r4>  ;ravr^  raOra  i;re  tö  änsipov  iierocfipfivre^^  rö  jrdvra  KSpU- 
X^ty  X2C  TÖ  ;?dvra  e;^€ev  £v  iaureb.  Siinplicius  und  Philopouus  haben 
in  ihren  Umschreibungen  allerdings  das  Participium,  aber  auf  solche 
Weise  in  eine  erheblich  andere  Construction  verwebt»  dass  sich 
daraus  kein  irgend  wahrscheinlicher  Schluss  auf  den  Text  machen 
lässt,  den  sie  mögen  yor  Augen  gehabt  haben  (Simpl.  117  a  ainov 
ivtoii  fTsai  xoO  <7£|üLv6vecv  auroi^g  [£<$]  "^^  äneipov,^  co^  jrdvra  Kepti)(pvj 
rö  cü^  oAov  aürö  fwoslv.  Phil,  m  13  —  Iva  jefjivöv  aürö  dftodsi^oiXJtv, 
u$  ;rXf/pe^  xa(  ;rdvra  mptiy^ovy  Übrigens  dürfte  in  den   oben   mit 
ausgehobenen  zunächst  vorausgehenden  Worten  ein  kleiner  Fehler 
lu berichtigen  sein,  wenn  auch  in   diesem  Falle  weder  die  beste 
HandschriA  noch  die  griechischen  Erklärer  eine  Bestätigung  für  die 
Eoendation  darbieten.  Wenn  es  nämlich  von  Melissus  heisst  6  [liv 
7äQ  70  änetpov  oAov  finaiv^  so  stimmt  dies  weder  niit  dem  entgegen- 
gesetzten» den  Parmenides  betreffenden  Satze  ö  ni  rd  oXov  mntpdv- 
•^01,  noch  mit  der  nachher  folgenden  Kritik,   dass  es  heisse  Unver- 
eJDbares  zusammenknüpfen  auvd/rreev  ro)  d;ravr<  Koci  dXo)  rö  dKsipov; 
deon  beides  führt  darauf,  dass  auch  in  der  Angabe  über  die  Lehre  des 
MeLssus  rö  oAov  Subject,  diteipov  Prädicat  sein   sollte.    Diese  Form 
der  Darstellung  ist  es  auch  allein,   die  für  die  Lehre  des  Melissus 
mit  Recht  anzuwenden  ist ;  dem  Seienden ,    dem  gv  oder  oXov  oder 
>rsv,  schreibt  er  als  Eigenschaft  die  Unendlichkeit  zu,  nicht  umge- 
kehrt; und,  was  besonders  entscheidend   ist,   wir  finden  diese  Form 
der  Darstellung  sonst  überall  bei  Aristoteles,  vergl.  Phys.  a  2.  18S 
4  32  Mikiaaog  oi  rö  ov  d7:eip6v  fr^itv  eivai,   185  Ä  17  ouoi  oii  dnet- 
pov  rö  öv,  otXJisep  MiXiddög  fy^aiv,  ^  3.  254  a  2o  ^aädnip  fudi  Tiveg 
to'cu  rö  GV  diiiipov  xai  dxivr,TOv  (auf  Melissus  zu  beziehen,    vergl. 
Scbol.  430  b  5J.  Met.  A  5.  986  ft  18  llapixsvioYig  iiiv  ^dp  ioue  roO 
xard  röv  X670V  ivdg  dTzreo^on ,  ^liMaaog  di  roö  xard  rr^v  GXtjv  •  otö 
wi  ö  fxiv  TiiTtepoL'Jixtj'JV,  6  0'  dnsipov  yyjatv  dvon  aürö.  Es  unterliegt 
daher  wohl  keinem  Zweifei ,   dass  an   der  jetzt   in  Rede  stehenden 
Stelle  der  Physik  Aristoteles  geschrieben  hatte  ö  p-iv  ydp  dnstpov 
TÖ  gXgv  fr^mv  etvocij  6  di  rö  6\ov  Ksnepdv^ai,- 

Aristoteles  verweilt  noch  länger  bei  dieser  seiner  Begriffs- 
bestimmung des  dneipov,  um  dieselbe  von  verschiedenen  Seiten  zu 
erläutern.  Das  dnnpov  ist  dem  Stoffe  insofern  gleichzustellen,  als  es 
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eine  Begrenzung  (ein  Tiepii^sa^ai)  durch  die  Form  erst  erwartet 
cu^re  (pavepdy  ön  jüiäXXov  ^v  iiopiou  Xöyta  tö  dn€ipov  ti  iv  SXou '  jxöpeov 
yäp  i5  uA>3  Toö  oiow  &an£p  6  j^aXxög  roö  y^aXxoij  dviptdvvog^  inei  tl  71 
Kepii)(ti  iv  TOlg  aia^TiTOlg  xo^i  iv  roc^  vor^Tolg  rd  /a^7oe  xoce  rö  |u.cxpöv,  I9tc 
;rcp(^;(S(v  ra  voYjra.  Es  ist  zu  verwundern  ,  dass  die  Uniiidgiichkeit 
dieser  von  Bekker  aus  den  älteren  Ausgaben  beibehaltenen  Interpone- 
tion  auch  in  den  späteren  Textesausgaben  (in  der  Didot^schen  Samit- 
lung  und  von  Pranti)  nicht  bemerkt,  ja  von  PrantI  sogar  in  der  Über- 
setzung wiedergegeben  ist.  Aristoteies  verwendet  hier,  wie  er 
es  so  häufig  thut,  Sätze  anderer  Philosophen,  die  einen  gewissen 
Vergleichungspunct  darbieten,  zur  Bestätigung  seiner  eigenen  Leh- 
ren. Unter  dem  ^liya  xai  juiexpöv  Platon*s  ist  das  der  Vermehrung  ind 
Verminderung  unbedingt  Fähige ,   also  das  dneipov  verstanden,  7  C. 

206  b  27.  Indem  Piaton  das  fxiya  xsec  fjicxpöv  zum  Stoffe  aach  im 
Ideen  macht  (Met.  A  6.  987  b  20.  Zeller,  Philos  d.  Griech.  II.  1. 
476)  schreibt  er  ihm  im  Gebiete  der  vor^ra  ein  ntptix^a^o^i  zu,  nicht 
ein  ntpd'^iiv ;  wir  dürfen  daraus  den  Schluss  auf  das  gleiche  Ver- 
hältniss  im  Gebiete  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  machen,  denn: 
inü  el'^e  nsptt/^tt  iv  ToXg  aca^Y^rccg,  xac  ^v  rolg  voviToXg  rö  fxiya  xaiti 
[iixpov  iäii  Kipiix^^y  vd  voTjrd.  So  haben  einstimmig  die  alten  Erklä- 
rer diese  Stelle  verstanden,  Themistius  35  a,  Simplicius  117  a,  Phi- 
loponus  911  14;  es  genügt  die  Erklärung  des  Simplicius  zu  verglei- 
chen, die  von  Brandis  in  die  Schollen  368  a  30 — 39  aufgenom- 
men ist. 

Den  Gegensatz  von  7:epii)^s(j3ai  gegen  ntptix'tiv  wendet  in 
diesem  Zusammenhang  Aristoteles  wiederholt  zur  Charakteristik  des 
dnstpQv  an ,  207  a  24  xae  o*J  mpiix,ii  d}ld  ntpiiytxoLi^  $  dnupo^^^ 

207  a  35  neptiy^srat  yap  cü^  1^  OXy^  £vrög  xal  rö  dnupov^  nepUjf^st  di 
rö  eioog.  Dem  entsprechend  heisst  es  dann  am  Schlüsse  dieser  Erör- 
terung 208  a  2  (pocivovron  6i  n:dvr£g  xai  oi  dXkoi  <ag  uAip  XP^f^^^^ 
ra>  dneipt^  *  dio  xai  droKov  rö  nepU^^v  notelv  aürö  dXkd  fx^  rö  ntpU' 
;(ö|üLevov.  Der  Artikel  vor  nepuxoixevov  lässt  sich  schwerlich  Üi 
etwas  anderes  ansehen,  als  für  eine  unrichtige  Wiederholung  dei 
vor  mpuyov  stehenden,  wie  wenn  er  dort  zu  nipiiyiov  construirl 
wäre.  Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  Fall,  denn  unabhänging  wfirdc 
der  Satz  lauten :  /roeoöaev  «uro  KzpUypy  dXkd  jult^  JTEptejföjüicvov,  dei 
Artikel  gehört  zu  nouvv.  Die  richtige  Schreibweise  diö  xai  dEroiro> 
rö  KipiiyQv  nouiv   aürö   dXkd  \l^  ntpux^ysvov  findet  sich  in  dei 
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Handschrift  E;  freilich  muss  man  für  diesen  Fall  anericenneo»  das« 
die  Beweiskraft  der  Handschrift  E  itir  Ursprünglichkeit  der  Überlie- 
ferung geringer  ist»  als  sonst,  denn  es  findet  sieh  in  ihr  nicht  selten 
eine  Auslassang  des  Artikels  in  Fällen,  in  denen  er  mit  den  übrigen 
Ihadsehriften  beibehalten  werden  muss,  während  der  umgekehrte 
Fall,  die  Qnberf»htigte  Einsetzung  des  Artikels  in  den  Text,  in  der 
Handschrift  E  weit  seltener  ist.  —  Gerade  im  Setzen  und  Nicht« 
setzen  des  Artikels  hat  unrerkennbar  häufig  der  aristotelische  Text 
dareh  Veraehen  der  Abschreiber  gelitten;  aus  leicht  begreiflichen 
Grftnddo  ist  bei  ihm  gerade  zu  Felilern  in  dieser  Richtung  beson* 
ders  häufig  Anlass.  In  gar  manchen  Fällen  wird  die  Texteskritik 
bum  EU  einer  sichern  Entscheidung  gelangen  können;  aber  es  gibt 
deren  auch,  in  denen  selbst  ohne  Unterstützung  der  Handschriften 
oder  der  griechischen  Commentare  sich  Emendationen  zur  Eridenz 
bringen  lassen.  So  lesen  wir  e  1.  224  A  16  iart  oi  xoti  iv  Usivoig 
m  rö  xard  aviißsßrixog  xoci  t6  xard  [xspog  aal  rö  xar*  aXXo  xac  t6 
Kfwcta^  xai  ro  juii^  xar  iXAo,  otcv  xrA.  Durch  diese  Worte  sollen  die- 
selben drei  Eintheilungsglieder  bezeichnet  sein,  welche  Aristoteles 
Torher  224  a  21 — 34  sowohl  in  Beziehung  auf  das  Bewegte  als  auf 
das  Bewegende  dargelegt  hat,  nämlich  erstens  xard  aujuißeßr^xög, 
a  21  t6  yiiv  xara  ^^tiißsßinnog ,  otov  orav  XiywiüLev  rd  /üiouaexöv  ßo^Si- 
?«v,  ort  4>  oityißißToxe  jüLOuaucj)  eeva«,  toOto  ßccSi^et^  und  a  31  r6  fxcv 
'/ap  xard  au/ißs^ifjxoV  xtvet:  zweitens  xard  [lipog^  d.  h.  es  wird 
eioem  Dinge  das  Bewegen  oder  das  Bewegtwerden  zugeschrieben, 
weil  dies  einem  Theile  desselben  zukommt  a  23  t6  6i  rd»  ro6rou 
tt  ficraßdXXeev  d«:Xcög  Afyfirat /XETaßdXietv ,  otov  oaa  "kiysTai  xard 
/ilpifj-  OytoL^ezai  ydp  t6  aw/xa  ort  6  6f3akiJ.6g  ri  6  ^wpa^,  raOra  5i 
fiipij  TOö  acof^arog  und  a  32  t6  di  xard  ixipog  rw  rdiv  t o 6 r o u  r t : 
drillens  xa5'  a6rö,  a  26  eou  5k  Sy^  ti  o  oijn  xocrä  auiißeßrixdg  xevst- 
rart  ourc  r^  dXio  ri  rcov  aüroö,  dXkä  rSy  aürd  xtvcij^ae  /rpoüTOv,  und 
0  32  TO*  ii  xa^'  aurd  /rpwrov.  Aus  dieser  Vergleichung,  wenn 
es  derselben  noch  bedurfte,  geht  zur  Evidenz  hervor,  dassxar'  dXlo 
nor  eine  andere  Bezeichnung  für  dasselbe  Eintheilungsglied  ist,  wel- 
ches xard  ixipog  genannt  ist,  und  ebenso  july}  xar'  dXXo  nur  die  nega- 
tive Umschreibung  desselben  Gliedes,  welches  durch  nptbTO)^ 
bezeichnet  ist.  Diese  beigefügten  Synonymen  dürfen  nicht  durch 
das  Vorsetzen  des  Artikels  zu  coordinirten  Eintheilungsgliedern^Tge- 
macht  werden;  es  ist  gewiss  zuschreiben:  e<JT(,   ds  xai   iy  ixeivoig 
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xal  t6  xara  oußßeßrjxdg  xac  t6  xoctol  [lipog  y,ai  xar'  aXXc  xae  t6 
npdiTfag  xa2  jüiv}  xar'  aXXo*),  obgleich  nur  für  die  Beseitigung  des 
einen  rö,  nämlich  vor  iiyj  xar'  äXXo,  die  Zustimmung  der  Handschrift  F 
(so  wie  der  Sylburg^schen  und  Didofschen  Ausgabe)  sich  findet. 
Die  griechischen  Erklärer  halten  sich  den  Worten  des  Aristoteles 
nicht  nahe  genug ,  um  einen  Schluss  auf  ihren  aristotelischen  Text 
lu  ermöglichen.  —  An  ein^r  anderen,  mit  der  vorliegenden  ganx 
analogen  Stelle  bestätigen  sie  sogar  den  jetzigen  Text  Wir  lesen 
nämlich  d  6.  21 3  ft  22  dvai  o'  ifaaav  xal  oi  11u^ay6p£iot  x£vdv, 
xal  ineiGiivai  aürel)  2)  z(h  oOpavtji  ix  toO  dnüpo'j  nvtOixarog  uig  dtva- 
nviovri  xal  t6  xevöv,  0  oiopiZ^t  rag  fvatig,  (hg  ovxog  roö  xtvoO  X^P*' 
ajULOö  TOfog  toüv  ift^-iig  xai  rfjg  Stopifjeoig '  xai  toöt*  gfvac  nputrov  iv 
Tolg  dpi^iJLOlg'  t6  yäp  xev6v  dtopi^siv  r^v  fOaiv  atJrMv.  Hier  sind  ja 
doch  y[(»ipia^6g  und  oiopiaig  nur  verschiedene  Namen  für  dieselbe 
angebliche  Wirkung  des  xevöv,  und  es  ist  daher  nicht  zu  begreifen. 


^)  In  diesem  Falle  lasst  sich  durch  die  blosse ,  der  hsndscbriniicheii  Heilati^Df 
nicht  einmal  gSnzJich  entbehrende  Beseitigung  des  Artikels  der  Fehler  eotferaen, 
dass  synonyme  Ausdrücke  desselben  Theilungsgliedes  zu  verschiedenen  coordi- 
nirten  TheilungsgUedern  gemacht  werden.  Nicht  ein  so  einfaches  Mitlei  reicht 
fBr  einen  gleichartigen  Fehler  in  den  nächsten  Zeilen  aus  224  6  22  K&g  (&£y 
ouv  xa5'  aurd  xtvcirai.  xal  iröj;  xara  a\jyLßißY)x6g,  xal  nSig  xar*  oXXo  n. 
xal  itdg  rd  aurd  nrpcürciy,  xal  ini  xivoOvro^  xal  im  xivouf&evou,  d:^Xov  xrX. 
Für  JTW^  rö  aOrd  Trpwrov  hat  PrantI  richtig  tto)^  rw  aurd  ffpwrov  gfschrie- 
ben,  vergl.  a  28.  Aber  nur  drei  Fälle  sind  es  —  wie  so  eben  nachgewiesen 
wurde  — «  die  Aristoteles  vorher  unterscheidet  und  nun  recapitulirt  xa3*  on^ro« 
xara  avyLßtßr^Mi,  xar'  aXko.  Dass  für  xa^*  auro  nur  ein  anderer  pl«>iefab«- 
deu(en«ler  Ausdruck  ist  aurd  rpa>rov  beweisen  Aristoteles  eigene  Worte  224 
a  26  eure  de  $Yi  ri  o  ourg  xara  dviLßeßr^xoi  xtvetrai  oure  rw  oXXo  n  rwv 
aurou,  aXXa  rw  aurd  xtvfit^j^ai  rpwrov.  xal  rour'  ^ffrl  rd  xa^'aurd 
xivYjr^v.  M»o  kann  hiernach  in  den  Worten  Tzdg  roi  aurd  Trp&rov  schwerlich 
etwas  anderes  f  als  eine  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geralhene  Erklärung  zu 
nC}S  xoe3^  aurd  oder  eine  Interpolation  sehen,  die  aus  dem  Texte  zu  entferuea 
ist.  l)ie  griechischen  Erklärer  haben,  was  sie  auch  im  Texte  mögen  gelesen  and 
wie  sich  dasselbe  zurecht  gelegt  haben,  jedenfalls  nur  drei  Theilungagüeder 
unterschieden.  Themistius  49  a  ndg  fA£v  ouv  xa5'  aurd  xiveirai  xat  ird*( 
xara  (TvyLßeßriXog  xal  Jt^i  xara  fxopiov,  xal  ort  )$  xivyjo'i;  oux  iv  r^  eidn 
xrX.  SimpliciuK  191  b  9UfA;r£paiv%£vo^  $k  Xoinrdv  rdv  oXov  Xd'yoy,  dt*  ou 
tdsi^s  riva  r£  iazi  ra  r:p  xtviidsi  auvu^ap^^"^^*  *^'-  o^'  ^v  niah  i<m  rd 
r£  xa5'  aurd  xai  rpcoro);,  xal  £rt  rd  xara  a-jy.ßgßr^xoi  xal  xard 
/i£poc.  xal  ort  >[  xivr^aig  £v  rw  xivou/xfvw  xal  oux  £v  rw  filmst  xrX. 

*)  So  schreibt  mit  Recht  PrantI  statt  des  handschriftlichen  ,  im  Bekker^schen  Texte 
beibehaltenen  aurd. 
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wie  ZU  /(aptaiJLOv  rivog  dann  das  Synonymen  Siopiatg  mit  dem  Artikel 
gesetzt  sein  sollte,  wahrend   unzweifelhaft   zu   schreiben   war  cag 
Gvro^  rot)  xcvoO  )(^u}ptGyLoO  rtvdg  rcov  i feurig  xai  itopiaso}^.  Vielleicht 
hat  der  Artikel  vor  ife^Y,g^   an  welches  sich   för  einen  unaufmerk- 
samen Leser  Siopiaetag  konnte  anzuschliessen  scheinen,  den  Anlass 
XQ  dem  Fehler  gegeben,  der  übrigens  sehr  alt  sein  muss,  da  Simpli- 
cios  152  b  (Schol.  381  a  5)   und   Philoponus  p  16  unverkennbar 
rrig  bereits  in  ihren  Texten  gelesen  haben.   —  Nicht  vollkommen 
gleich,  aber  nahe  vergleichbar  den  so  eben  berührten  Fällen  einer 
unberechtigten  HinzufOgung  des  Artikels  ist  es,  wenn  zwei  Attribute 
zwar  nicht  synonym  sind,   aber  erst  in  ihrer  Verbindung  dieselbe 
eine  Wesenheit  determiniren.  Wenn  wir  «9.  192  a  34  lesen:  ntpi 
ii  rfig  xard  rö  etdog  dpyfjg ,   norepov   ^lia  ^  noXkai  xat  rlg  rj  Tive<: 
tioi,  iC  axpißtiag  TYig  /rpwrrjg  ftkodofiag  ipyov  ifJTi  otopidui,  eSarc  sig 
tulvQv  röv  xatpov  dnoxeh^to,  nspi  di  rtav  fiiaixSiv  xai  röjv  f^aprCiV 
«iwv  Iv  Tolg  varspov  oeixvviilvotg  ipoOixev  ,  so  will  Aristoteles  nicht 
zweierlei  €iSri  bezeichnen,  über  welche  zu  handeln  Aufgabe  der  wei- 
teren naturphilosophischen  Abhandlungen  sei,  ra  fifoud  u^rj  und  ra 
fäapri  fiMyj,   sondern  nur  einerlei,  welche  zugleich  yu^ud  x^i 
^äaprd  sind.  Man  hat  also  vollen  Grund  zu  erwarten  rä>v  f'jaixdv 
xä(  fJ^aprSiv  e(daiv,  und  darf  sich  nicht  bedenken,  dies  in  clen  Text 
aufzunehmen,  da  die  Handschrift  E  tojv  vor  ^^aproDv  nicht  hat,  und 
da  eben  so  einstimmig  die  griechischen  Erklärer  Themistius,  Sim- 
plieius,  Philoponus   in   den  Umsr*hreibungen   dieser  Stelle  nur  tmv 
fvaixöv  xai  f^apTUiv  darbieten.  Them.  22  h  nspl   ot  rdiv  yyjrxwv 
^if^apTdjv  £«5oüv,  ä  jULYj  xupioog  upYjxi^  aXXd  tcüv  sv  ysvifjei  x(xi  (bg 
ffroe;^€(ci)v,  iv  roeg  ujrcpov  dsixvvixivoig  ipoOixsv,  Simpl.  56  b  nepl  Sk 
r»v  fiKjtxw  xoLi  y^apTCüV  xai  o\o)g  iv  xtVYiaei  xai  /xcra^oXy;  ^ficopou- 

J^vwv  cedoüv ö(7T£pov,  yyjdtv,  ipoGpicv.   Phil.   ^13  Tztpi  Si  roO 

yvaexoö  eXSoug  ,  onsp  ifjri  y^wr^TOv  xat  y^apröv,  ^v  tw  i(pt^tg  Xöyw 
iiOLki^erai,  Freilich  entsteht  an  anderen,  mit  der  eben  behandelten 
unbedingt  gleichartigen  Stellen  durch  wiederholtes  Vorkommen  des 
Artikels  da,  wo  er  nicht  stehen  sollte,  der  Zweifel,  ob  man  nicht  dem 
Aristoteles  selbst  diese  Ungenauigkeit  im  sprachlichen  Ausdrucke  zu- 
sehreiben soll.  Denn  wir  lesen  Coel.  a  9.  278  b  8  Xc/ttct««  dpa  tovto 
JEtfat,  OTt  (nämlich  6  o^pavog)  i^  dnavrog  .roö  yuaixoO  xai  roö 
ata^r^ToO  (Ji/vcamjxe  awpiaTog  und  278  b  21  tö  oXov  tö  Otto  rrig  i(JX^' 
Tr,$  ntpctyoyievov  nepifopdg  i^  dnavrog  dvdyxYi  c7uv£(7Tdvac  roö  yu^e- 
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X90  xa(  rou  aia^TiZoO  auiiiarog,  ohne  dass  von  Bekker  irgend  eiee 
Varietät  der  Handschriften  in  Betreff  des  Artikels  vor  ata^roO  und 
aio^vsrcüv  bemerkt  wäre.  Und  doch  wird  man  sich  auch  hier  katton 
bedenken  dürfen,  den  Ai*tikel  vor  dem  zweiten  Attribut  zu  beseitigen. 
Im  aristotelischen  Texte  selbst  lesen  wir  in  derselben  Erörterung 
kurz  nachher  279  a  8  CX-n  yo:p  i^v  aüräi  rö  fuaudv  a&iia  xal  aia^i^» 
r6v,  und  Simplicius  hat  wenigstens  bei  der  zweiten  der  angefßhrteA 
Stellen  (die  Erklärung  der  eisteren  schliesst  sich  nicht  nahe  genug 
an  die  aristotelischen  Worte  an)  in  seinem  Coromentare  ae^^rov 
ohne  Artikel,  6S  b  toOto  o'  elvoci  fr^aiv  ontp  dp-nrat  ex  ^ravro^  ouvc- 
ardvat  yu<7cxoO  xal  aia^rizoO  adipLarog,  —  Aus  anderen  ak  den  bis- 
her geltend  gemachten  Gründen  erweist  sich  die  Hinzufiigung  des 
Artikels  als  unberechtigt  in  der  Definition,  welche  Aristoteles  Phys. 
d  13.  222  b  12,  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  über  den  Begriff  der 
Zeit,  von  äpzi  gibt:  xat  tö  äpri  t6  iy^vg  toO  nocpövr^g  vOv,  rö  fiöptov 
roO  KocpskäovTog,  (In  der  Sylburg*schen  Ausgabe  xai  popiQv  statt  rö 
/xöpecv.)  So  wie  diese  Worte  in  der  Bekkei-*schen  Ausgabe  geschrie- 
ben sind,  geben  sie  zur  Definition  von  apre  zwei  in  Appositionsver- 
hältniss  zu  einander  gestellte  Bestimmungen,  rö  iyyijg  toO  napövrog 
vOv  und  rö  [xopiov  zoO  nctpeX^ovrog^  deren  keine  für  sich  verständlich 
ist,  vielmehr  jede  gerade  durch  den  Artikel  unverständlich  wird. 
Dass  vielmehr  ursprünglich  geschrieben  war  xae  rö  äpn  rö  iyfitg 
tqO  ttocpovTog  vOv  p.opio'y  roO  nocpeX^ovrog,  beweist  Aristoteles  selbst; 
denn  er  schliesst  durch  xoci  diese  Definition  von  apre  an  ihr  genau 
entsprechendes  Gegenstück  an,  nämlich  an  die  Definition  von  r^^i}, 
welche  b  7  lautet:  rö  o'  ^övj  rö  iyyJg  eijti  toO  napovrog  vOv  dröjULOv 
p,ipog  TOü  iiiXkovTog  ypovou.  Zur  Bestätigung  der  Alhetese  des  Arti- 
kels vor  jULÖpecv  dienen  noch  die  Paraphrasen  von  Themistius  und 
Simplicius,  Them.  47  b  xat  rö  dpTi  rö  iyyijg  roö  Kapovrog  vOv  jULÖp^ov 
roö  ;rao£A3övrOb-  Siinpl.  178  a  xat  rö  äprt  ;(povexöv  jULÖpeQV  tivai 
frt<ji  roO  TzoLpeXr^Xu^OTog  '/^povo'j  rö  iyyOg  roö  vOv  roö  ivearöiTog,  — 
Diesen  Beispielen  unrichtiger  Zufügung  des  Artikels  möge  uun  noch 
eines  angeschlossen  werden  einer  unrichtigen  Auslassung  des  Arti- 
kels. Phys.  J3  6.  198  a  12  Oarepov  dpa  rö  auröpiarov  xat  ij  rOjfij 
xat  voO  xa(  fuasoig  •  (j^av  ei  ort  /jLoAtara  roö  oOpavoO  atrtov  rö  awrö- 
fjiarov,  dvdyx^i  nporepov  voOv  xae  yO^ev  atrtav  «vat  xat  dXXoJv  TtoAktÜtv 
xat  TQ'joe  navTog.  Uekker  folgt,  indem  er  roöfjg  ;ravrö^  schreibt,  der 
HandschriflE,  die  beiden  andern  zu  diesem  Buche  von  ihm  verglichenen 
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Handschriften  F  und  I  (und  so  auch  die  Sylburg\sehe  Ausgabe)  haben 
nuoe  tqO  »ravrö^,  und  gerade  die  Neigung  zur  Weglassung  des 
Artikels  mindert  in  dieser  Hinsieht  die  Autorität  der  Handschrift  E. 
Aa  der  vorliegenden  Stelle  kann  der  Artikel  gar  nicht  entbehrt  wer- 
den. Denn  das  Weltganze,  das  im  Vordersatze  ovpavog  genannt  ist, 
wird  nicht  durch  näv^  sondern  durch  rö  ;räv,  rode  rö  tzölv  bezeich- 
aet.  Dafür  lassen  sich  aus  den  naturphilosophischen  Schriften  leicht 
zahlreiche  Belege  beibringen,  z.  B.  ß  4.  196  a  28  n^v  xivriaiv  n^v 
iiütxpivoLisav  xai  xara^ri^ffaaav  eig  rocOrriV  rr^v  rd^ev  rö  näv,  7  S, 
205  a  2  ddifVCCTGV  tö  nav  —  yived^ai  nors  nOp,  8.  208  a  10  nens- 
paafiivcu  ovro^  roO  ;ravrö^.  d  5.  212  ft  18  6  ydp  ojjpavdg  rö  Träv 
mg.  de  Coelo  ß  14.  296  6  7,  11,  17.  Pol.  n  4.  1326  a  33  Setag 
—  duvdfAÄOü?  ipyovs  iing  xai  röoe  ffuvc;^«  rö  näv.  Auch  an  der 
Stelle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  haben  Themistius  27  a,  Simpli- 
cios  80  a  und  b  (dieser  zu  wiederholten  Malen)  Philoponus  h  7 
TOöoc  roö  navTog. 

Phys.  c  4.  228  a  30.  Bei  Untersuchung  der  Frage,  welche 
Bewegung  als  ein e,  als  einheitlich  zu  bezeichnen  sei,  als  /xea  xivriatg^ 
erklärt  Aristoteles  die  Continuität  für  die  erste  Voraussetzung  voll- 
ständiger Einheit.  Auf  einander  folgend  (i;(öfxcvai)  können  auch 
Bewegungen  sein,  die  ihrer  Gattung  oder  ihrer  Art  nach  sich  unter- 
seheiden,  aber  nicht  continuirlich  (ouvs'/^eXgy  iy^oiLiv ai  ^liv  ouv  eiev 
«V  xai  ai  /xij  wjral  r^  tiisi  fiiriSi  ro»  yivn  •  dpaixmv  yup  äv  ng  Ttupi- 
fccv  cu^v^,  xai  olov  y,  Xaiuiäg  ix  diaoo'/Yig  fopä  iyoyiivri ,  fTJvsyh?  d' 
oO.  xBlrai  ydp  rö  (J\jve)(^ig,  wv  rä  iay^ava  iv,  wor*  €;(ö|X£va  xai  IfB^r^g 
Ml  Tö»  röv  )(^p6vov  elvat  aij'ue)(ri ,  O'jvgjfig  di  rcj»  rd^  xevyj-Jgtg  •  roöro 
f  orav  Iv  rö  £<7;(arov  ^ivyirat  a^xpotv.  Mit  dem  letzten  Satze  wird, 
nach  Durchführung  der  Erläuterung,  dasselbe  wieder  als  Folgerung 
ausgesprochen,  was  vorher  durch  i^oixsyai  ixiv  oOv  av  eUv  xrX.  ange- 
köndigt  war.  Von  Continuität  der  blossen  Aufeinanderfolge  der 
Bewegungen  also  ist  die  Rede,  und  dieser  Zusammenhang  beweist, 
dass  der  Satz  ursprünglich  gelautet  haben  muss  ojar'  i;(ö|ievac  xai 
ip^fig  iifji  Tiji  TGV  y^p6vov  eivai  auveyYi^  TJVsy^eXg  oi  r^  rd?  xivriaeig. 
Diese  Schreibweise,  auf  welche  der  Gedankengang  mit  Nothwendig- 
keit  fuhrt,  ist  aber  zugleich  die  diplomatisch  besser  begründete. 
Denn  i^^ö/xsvae  haben  nach  Bekker^s  Angaben  die  Handschriften  E 
uod  H,  und  wenn  es  dann  wirklieh  kein  Übersehen  ist,  dass  sich  zu 
Tjyg-^ig  keine  Varietät  aus  den   verglichenen  Handschriften   notirt 
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findet,  so  zieht  doch  iy^oixevai  mit  Nothwendigiceit  ouvt/^elg  nach  sieh. 
(Die  Didofsche  Ausgabe  hat  i)(^oiievoc,  aber  avvs^tlg,)  Dazu  kommt, 
dass  Themistiiis  und  Simplicius  offenbar  i)(6iievai  und  <T}jve)(sig  in 
ihren  Texten  gelesen  haben,  Them.  51  a  (Schol.  402  a  17)  &<n€ 
SriXov  ort  i)(^eG^ai  [xiv  dAXi^XoJV  oOvavTai  xiviQGtig  xai  did  jxövov 
Töv  XP^^ö^7  ^'^^^  (Twey/i  (vielmehr  auv€;j^g)  ijj.  xav  aurac  (?ielmehr 
aürae)  ndiiitoku  Stafip(i}fJiy  avvey^elg  di  yivs^^ai  ot)  ^Ovavrou  iiä 
fjLÖv9v  röv  ;y)övov ,  aXX  idv  xai  raüröv  cj^watv  eiSog.  Simpl.  208  b, 
nach  der  Erläuterung  des  aristotelischen  Beispieles  von  der  Lampa- 
dedromie,  ai  o\jv  roiaOrai,  finai^  xtviideig  i'x^oiieval  ee'acv,  d}X  oü 
(jvvE'x^eXg,  a\Jve)(iXg  ydp  div  rd  £(j;^aTa  «v  •  wa«  e^  <yyv6;fgig,  xa^  i^ö- 
fji€vai  •  (Jüv£;(ig  7dp,  yyjdiv,  ianv  o/rcp  i;(6/xev6v  rt «).  —  Mit  der  Con- 
tinuität  der  Bewegung,  welche  zu  ihrer  Einheitlichkeit  erforderlich  ist, 
wird  schon  in  den  jetzt  behandelten  Worten  die  Gleichartigkeit  der- 
selben als  Bedingung  in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt  Aristoteles 
fahrt  darauf  fort:  oeö  dvdyxYj  Tiiv  aüri^v  eivai  7(b  eion  xai  ivog  xad  h 
M  Xpo^^  ^^^  d/rAö)^  aMvey^fi  xivr^atv  xai  /xc'av,  rtb  XP^vcu  juiiv^  ontag  jiiq 
axivfidia  ixera^ij  p  •  iv  to)  diaXsinovri  ydp  i^pc/xciv  dvd7XY2.  noXkai  oöv 
xai  oü  [lia  ti  xivr,Gig  ,  cov  cariv  ripeyiia  yLsra^O  .  ciüdTe  ec  re^  xiwioig 
ard^ec  dcaAocfJißdvfirai ,  oü  /üita  ouoi  auve^^Tjg-  deaXajuißdvcrat  Ji, 
gt  /xcra^ü  XP^^®^*  '''^'^  ^^  ^y  *^'^^*  1^^  1^'^^  ^^1  ''*'  *^  1^^  deoAcurt- 
rae  ö  Xpovog'  6  /x^v  ^dp  XP^^®^  ^^^^  '''4*  ^*^^'  ^*  'i  xtvijac^  dXJij.  Es 
ist  zu  verwundern ,  dass  dieser  letzte  Satz  rv;^  di  t(^  eiSsi  xrX. 
noch  keinen  Versuch   der   Emendation    veranlasst    hat,    denn    alle 


^)  In  den  lunfichst  vorausgehenden  Worten  findet  sich  eine  auffüllende  Hfirte  der 
Construction «  die  viel  wahrscheinlicher  den  Abschreibern  als  dem  Aristoteles 
luzuschreiben  i^t,  228  a  20  CTr£i  $£  owcx^^^  KOLOa  xivYjffig,  n^v  rc  &frX&C 
fxiocv  ava7X>;  xai  s'uvcx^  fryai,  eiirep  Trao*«  dioeipcri^,  xai  f^  Tuvr^iT^»  piou 
Bs  entsprechen  sich  «lie  beiden  Sfitze  ei  xivYjffi^  ri^  ocTrAd)^  fJiia  cVriv  ,  9UV- 
e^v;c  £ariy  und  et  xiy>;7c;  ri^  o^jve^i^;  eVri,  fAia  cariv.  Nun  wäre  e«  jeden- 
fvlls  unpassend  und  ist  unwahrsclieinlich,  dass  der  erstere  Sats  von  avaTXiQ 
abhängig  .  der  zweite  dMgf&;en  unahhängig  ausgesprochen  sein  sollte.  Simpli- 
cius scheint  allerdings  schon  »o  in  st'inem  Texte  gelesen  xu  haben,  da  er  20S  e 
den  ersten  Satz  in  Abhängigkeit  von  ocva7XiQ  umschreibt:  aya«yxiQ  tn^  ^ItXmc 
f&ieev  xivYjO'iy  dn-^^tlaocv  axi'^sx^  eivai  irpö;  iaun^v  pieev  ouffav  xrX.,  dea 
anderen  liagegen  unabhängig:  xäi  ei  ffvv£X^>  $i,  fxia  sffrt'v,  w^  avriTrp^^civ 
«XXi^Xoi;.  Dagegen  lä%sl  des  Themi>tius  Paraphrase  51  a  vipß  TS  fAiOv  ava^xi^ 
oiirXa»;  aiivsxfi  civoti.  xai  rr,v  tvvc^^  ^ufav  mit  Wahrscheinlichkeit  Toraat- 
aetten,  dass  er  in  veineni  Texte  noch  las.  was  der  Zusammenhaof  der  Coostr«c- 
Üon    erfordert:    oämlich:  xai  <i   Tvvex^v*  (^iav. 
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Bemuhungeu  ,  die  jetzt  im  Texte  befindlieben  Worte  zu  erklären» 
liufen  auf  blosse  WillkQr  hinaus;  denn  da  sich  weder  zu  dem  Ge- 
netiv T^g  r&  £ii€i  iß.ii  ixiäg  im  Vorausgehenden  irgend  ein  Nomen 
findet »  von  dem  es  sich  abhängig  machen  liesse ,  noch  zu  oö  ein 
Verbum,  dessen  Ergänzung  einen  erträglichen  Sinn  gäbe»  so  hat 
man  unbekümmert  um  die  Worte  einen  Gedanken  gesetzt,  der  mit 
dem  Gedankengange  ungefähr  zusammenstimmt.  Man  rergleiche  die 
lateinische  Übersetzung  des  Argyropylus :  specie  autem  unum  esse 
eportet,  quia  ultima  eius,  qui  uon  unus  est  specie»  unum  evadere 
noD  possunt»  etsi  tempus  non  intercipit.  Von  dieser  Übersetzung 
unterscheidet  sich  die  deutsche  PrantFs  nur  dadurch»  dass  sie  für 
den  Genetiv  einen  Schein  der  Construction  herzustellen  sucht: 
•dann  aber  bei  derjenigen»  welche  der  Art  nach  nicht  Eine  wäre» 
tritt  jenes  nicht  ein»  dass  die  äussersten  Enden  eines  werden»  selbst 
weou  auch  die  Zeit  keine  Lücke  lässt*'.  Die  in  der  Didot'sehen 
Au.Hgabe  abgedruckte  lateinische  Übersetzung  ist  um  nichts  besser, 
wenn  sie  auch  die  unberechtigte  Ergänzung  in  einen  engeren  Raum 
zusammendrängt:  Eins  autem  motus»  qui  specie  non  est  motus  (soll 
jedenfalls  heissen  unusj,  non  potest  dici  unitas,  etiam  si  non  inter- 
nuttatur  tempus.  Mit  solcher  Willkür  der  Erklärung  yerglichen 
wurde  selbst  eine  Kühnheit  der  Conjectur  Rechtfertigung  finden; 
aber  es  bedarf  deren  nicht»  man  braucht  eben  blos  der  besten 
Handschrift  zu  folgen  und  alles  ist  in  einfachster  Ordnung.  Die 
Handschrift  E  hat  oO  nicht»  „oit  om  E^,  sie  ist  dann  von  dem  ersten 
auf  ocaActTTsrae  folgenden  XP^^^^  durch  ein  Versehen  sogleich  zu 
dem  ;(pövo^  vor  ilg  übergesprungen,  „6  Xf  dvog  6  jul^v  ydp  om  E",  es 
ist  alsii  aus  ihr  nicht  zu  ersehen»  ob  sich  in  ihrem  Autographon  die 
Partikel  7dp  vorfand,  welche  nach  Beseitigung  des  oö,  da  der  durch 
rf,;  oi  rä>  eioei  [xri  [xtäg  begonnene  Satz  seine  Fortsetzung 
erfordert,  nicht  zu  ertragen  ist.  Hierdurch  kommen  wir  auf  die 
Qumittelbar  verständliche  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes:  rfjg  di 
fw  doit  [XYi  ixiä^j  xai  ei  /xii  iialÜKerai  6  XP^^°^»  ^  P-^^  XP^^^^ 
ctV,  rä>  iiiet  S^  yj  xivr^mg  äXkri.  Mit  dem  so  gestalteten  Satze  stimmt 
aurs  beste  die  abkürzende  Paraphrase  des  Simplicius  209  a  in  fjiivrot 
t^i  iidet  ych  jxt«  xtvTjatg,  xÄv  iv  iitvey^sl  y^povfii  ylvr^TOct,  oi)x  av  evn  |xia 
r^  dpe^/ui4>.  Themistius  51  ft  bleibt  den  aristotelischen  Worten 
oicht  nahe  genug»  um  einen  Schluss  auf  die  von  ihm  vorausgesetzte 
Textesgestalt  zu  gestatten. 
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Wenn  die  im  Vorhergehenden  erörterten  Stellen  geeignet  sind 
die  schon  vorhandene  Überzeugung  von  der  vorzögliehen  Autorität 
der  Handschrift  E  zu  bestätigen,  so  wird  eine  noth wendige  Folge 
davon  sein,  dass  die  von  Bekker  aus  E  bemerkte  Varietät,  oder  noch 
lieber  eine  allerdings  sehr  wünschenswerthe  neue  Collation  dieser 
Handschrift  (vergl.  Torstrik,  Philol.  XH,  516)  bei  einer  neuen  Recen- 
sion  des  Textes  auch  an  solchen  Stellen  zur  Beachtung  gelangt» 
welche  sich  in  der  bisherigen  Gestalt  ertragen  lassen  ^)  oder  in 
denen  aus  inneren  Gründen  ein  Vorzug   der  Überlieferung  in  der 


1)  Ein  paar  geringfili^igere  Ffille  mögen  beispielsweise  angefahrt  werden,  a  4. 
187  6  28  oLfoupt^si^g  «yap  ^x  roO  {j9azog  aapx^;,  xai  TrdXiv  SKXrjg  71  v  o- 
fAcvijg  ^x  ToO  XoinoO  anoxpiaei,  tl  xai  dcei  Adcrruy  iarciii^  ^xx^cvcft/y^,  aXk* 
Byitai  oux  ^cpßaXet  iä*it^6g  ri  r^  fffAcxpon^n.  statt  «yivofiivi?;  babwi  B  umi  i 
«ycvofjiivij^,  und  dies  ist  mindestens  wahrscheinlicher,  als  daa  von  Bekker  tia 
der  Handschrift  F  gesetzte  *yivofx£VY7^  —  ß  1.  193  b  17  aXXa  rö  ^udfuvov  ^x 
rtvd^  elg  ri  ef^x^rai  ^  ^usrai.  „i  fortasse  E"  bemerkt  Bekker,  und  dieses  ^ ,  das 
übrigens  auch  die  Camot.  Ausgabe  hiit,  durfte  wohl  den  Vorzug  rerdieMM. 
Simplicius  erklärt  in  seinem  Commentar  62  a  ^ ,  Philoponus  f  7  (Seböl.  ft47  b  i%) 
erwfihnt  die  beiden  möglichen  Auffassungsweisen  des  überlieferten  Teilet  1^ 
i^  oder  als  $.  —  e  3.  226  b  28  (xuvexw?  Ö£  xtvfitrat  rd  ftnj^ev  ^  x6  dXiiiam 
diaXeiTrov  roO  }rf>a7fxa70>.  Die  Wiederholung  des  Artikels  vor  dXi^torov  ist 
etwas  Uberflfissiges :  dagegen  ist  ort  sehr  treffend,  was  E  statt  ro  hat.  —  Die- 
sen auf  E  begründeten  Emendationen  fßge  ich  noch  zwei  aof  die  Handiehrifl  P 
zurfiokgehende  Berichtigungen  bei ,  die  keines  ausffibrlicben  Beweiaea  bedfirÜM 
werden,  «y  5.  205  a  14  zi  ^äp  fiiaXXov  xdro>  {  avcü  ^  ttoO;  Statt  ttoO  hat  f 
ÖjrotovoOv.  Darin  scheint  das  Wort  versteckt  zu  sein,  das  wir  statt  iroO  erwar- 
ten müssen,  nämlich  oro'JoOv;  dies  findet  sich  auch  im  Sjlburg^schen  Texte.  — - 
ß  2.  194  a  9  ochreibt  Bekker  mit  der  Handschrift  I  deXX* -^  ftiv  7foiifArrpioe  jrcpl 
«y^afAfi^  fuaiHTS  oxoKil,  während  die  Handschrift  F  1^  fxcv  •jfip  7ca)furp{a  xtpl 
7.  7.  <J.  hat  nad  ebenso  in  E  von  neuerer  Hand  geftchriebea  ist,  indem  t<^  der 
ersten  Hand  diese  Stelle  ausgelassen  ist.  Pranti  hatte  in  seinen  Symbolae  pag.  11 
auf  das  UnpaB^ende  der  adversativen  Verbindung  riciitig  hingewiesen  ,  aber  der 
von  ihm  geniaehie  Änderungsvorsfhlag  €(  ^4  pifv  für  aXX'  ij  p.ey  ist  weder  Iw 
Verhaiiniss  zur  Überlieferung  norh  durch  den  aristotelischen  Sprachgebraseli 
wahrscheinlich  zu  machen.  In  dem  seiner  rbersftzung  beigegebenen  Textet- 
ahdruok  behält  Pranti  die  Bekker'i>che  Schreibweise,  kann  derselben  aber  oor 
durch  eine  unbegründete  Deutung  des  vorausgehenden  avaTraAiv  eine  Bezie- 
hung verschaffen.  Die  l.esnrt  der  Haudschrifl  F,  welche  auch  in  der  Caaa«t.  Ana- 
gal»e  aufgenommen  ist,  vHid.  ausser  ihrer  evidenten  Angemessenheit,  noch  durcb 
den  Umstand  empfohlen,  dass  Simplicius  65  6  und  Philoponus  ^11  die  Umachrei- 
bunj;  dieses  Satzes  aus  dem  aristotelischen  Texte  durch  ^OLp  einffihren.  Wahr- 
scheinlich hat  da-H  in  den  folgenden  Zeilen  wiederholt  vorkommende  diXXdk  an 
seiaer  Einfügung  auch  hier  an  unrechter  Stelle  Aolass  gegeben. 
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Hindsdirift  E  Tor  der  in  anderen  Handschriften  nicht  lu  ersehen 
ist  —  Ausser  der  in  den  Handschriften  der  Physik  selbst  enthaltenen 
Oberiiefemng  des  Textes  der  Physik  ist  eine  solche  für  manche 
Partien  derselben  mittelbar  in  der  Metaphysik  enthalten,  in  so 
weit  Bftmlich  in  der  Metaphysik  Abschnitte  der  Physik  aufgenommen 
oder  aosiugsweise  wiedergegeben  sind.  In  der  Bekker*schen  Aus- 
gibe  ist  bekanntlich  Ton  diesem  diplomatischen  Hilfsmittel  kein  6e- 
kraneh  gemacht.  Dass  fttr  den  Text  der  Metaphysik  an  nicht  wenigen 
Stellen  auf  diesem  Wege  Emendation  gefunden  werden  kann,  habe 
ich  in  meinen  Ohservationes  crit.  in  Arist.  libr.  Metaph.  p.  79  ff.  und 
dem  entsprechend  in  der  Textesrerision  der  Metaphysik  dargethan. 
Obgleich  nun  im  Allgemeinen  die  Textesöberlieferung  der  Physik 
lieht  in  solchem  Hasse  durch  Verderbnisse  entstellt  sein  mag,  wie 
die  der  Metaphysik,  so  finden  sich  doch  auch  Fälle  der  umgekehrten 
Art,  in  denen  es  möglieb  ist ,  Ton  der  Metaphysik  einen  Gebrauch 
ZV  Texteskritik  der  Physik  lu  machen.  Indem  dies  in  den  auf  die 
Bekker^scbe  Ausgabe  gefolgten  TextesabdrQcken  der  Physik,  in  der 
Didot'schen  Ausgabe  und  in  der  Prantl'schen  Übersetzung,  nicht 
oder  doch  nicht  in  ausreichendem  Masse  geschehen  ist,  will  ich  im 
folgenden  einige  hierher  gehörige  Stellen  kurz  bezeichnen. 

Phys.  7  2.  201  b  27.  Die  Schwierigkeit  der  Definition  der 
Bewegung  ist  aus  den  Versuchen  ersichtlich,  welche  die  froheren 
Philosophen  in  dieser  Hinsicht  gemacht  haben.  Wenn  man  z.  B.  die 
Bewegung  als  eine  Verschiedenheit  oder  als  eine  Ungleichheit  defi- 
lirte,  so  lag  der  Grand  zu  diesem  Fehler  darin,  dass  die  Bewegung 
Qid  Verinderung  etwas  unbestimmtes  ,  «öpcarov  ,  zu  sein  scheint : 
afrcoy  ii  rod  d^  raOra  xiätfOLi  ort  dopiorov  rt  ioxsi  stvoti  1}  xivinaig^ 
r4^  ii  ixipaq  ayjaxw.y(ia^  ai  dpx^ocl  itot  rö  artpriuxoci  slvat  ddpioroi  * 
9&rc  yäp  Töit  ourc  roeövdc  oditpila  aOröjv  hrlv ,  ort  o6ii  rd>v  aXXcuv 
xa'n979pc(tfv.  Wie  unzulässig  ort  in  den  letzten  Worten  ist,  tritt  recht 
eioleoebtend  aus  der  Obersetzung  Prantl's  hervor  ,  der  diesen  Text 
«Dferftndert  beibehalten  hat:  „denn  keines  derselben  ist  ein  bestimmtes 
Etwas  oder  ein  qualitati?  Bestimmtes ,  da  sie  auch  unter  keine  der 
Ihrigen  Kategorien  gehören ''.  Also  weil  etwas  keine  Relation,  kein  Wo 
oder  Wann,  kein  Thun  oder  Leiden  ist,  darum  ist  es  keine  Wesenheit 
'  oder  keine  Qualität?  Wenn  die  Kategorien  eine  Eintheilung  des 
fesammten  Umfanges  des  Seins  in  seine  von  einander  unterschiedene 
Gattungen  bezeichnen,  so  ist  es  unmöglich  zu  schliessen,  dass,  weil 
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.     ,^^  (;dttung  nicht  angehört,  es  auch  nicht  in  den  Bereich 

«-v<  Mio.  Has  Kichfige  ist  aus  der  parallelen  Stelle  derMeta- 

4    1066  a  16  7M  ersehen:  o'jzs  yccp  toob  ovts  roiivoe  vJoiixia 

-r:»   3!^'>^  ^^'-^  äXXoüv  xarr/yoiocoüv  (denn  das  ganz  passende 

>    mit  «ioii  llandschr.  der  Met.  in  o-jt£  zu  ändern  ist  kein  Grund 

irhund^n).  Si>  hat  unverkennbar  Themistius  in  seinem  Texte  gehabt, 

.«  .Np  oin  as  erweiternd  umschreibt  30  Ä  oOoiv  ol  wpearae  tcuv  xara 
II  oll'' « '  ^  * 

:.-e  «J*  «^^^'  xarrj'/oota  r«^.  Die  Varietät  aus  den  Handschriften  zur 
Physik  bietet  für  die  Athetese  des  on  keinen  unmittelbaren  Anhalts- 
piinrt.  indem  von  ßckker  nur  bemerkt  ist,  dass  icrb  in  zwei  Hand- 
srlirirten,  F  und  I,  fehlt. 

Den  Charakter  des  aöot^rov  gibt  der  Veränderung  nach  speciell 
der  Unistand,  dass  man  dieselbe  weder  dem  Vermögen  noch  der 
iiirkiiehen  Thätigkeit  zurechnen  kann,  ovre  ydp  t6  o'jvardv  n^aiv 
4tv«(  jctvciras  i^  ävdyxy;^  O'jtz  to  v^zyjv.a  ;:o7Öv,  >;  tz  xtvyjJ's  tjipyua 
aiv  T(^  ctvat  ooxst,  arsAYi^  oi.  ccizto)^  o'  ort  str-Xi^  rö  d'-zvarov,  o5  iariv 
^1  ^vco'/se«.  In  den  letzten  Worten  ist  r,  Ki^r^ii^  als  Subjeet  voraus- 
zusetzen, hicjysioL  ist  Pradicat.  Lässt  sich  nun  auch  der  bei  dem 
Prädicate  stehende  Artikel  dadurch  rechtfertigen,  dass  die  xivriaig 
vorher  schon  von  Aristoteles  als  hiz'iaoL  oder  t^'zikiyjioL  roö  ouvd- 
\kv.  ovTO?  r,  Toco'jTOv  defiulrt  ist ,  201  r/  10,  so  erhält  doch  der  Satz 
durch  Entfernung  des  Artikels  r,  klarere  Verständlichkeit.  Nun  fehlt 
aber  der  Artikel  in  der  Metaphysik  x  9.  1066  a  22  und  es  lassen  ihn 
an  der  vorliegenden  Stelle  der  Physik  die  Handschriften  F  und  I  aus, 
und  bei  Simplicius  lesen  wir  97  a  otörc  arsAs^  rö  o-jvaröv,  oj  s^rcv 
hipyeia  >;  xivr.j«^.  Wir  werden  hiernach  im  aristotelischen  Texte 
der  Physik  ebenfalls  ohne  Artikel  zu  schreiben  haben  o-j  inriv  ivip- 
yziOL.  (Im  Sylburg'schen  Texte  steht  oj  i^rtv  ivipysix  xtvvj^t^.) 

Phys.  e  3.  226  a  3.  Die  Annahme ,  dass  es  eine  Bewegung 
der  Bewegung,  eine  Veränderung  der  Veränderung,  ein  Werden  des 
Werdens  gebe,  fuhrt  unvermeidlich  zu  einem  progressus  in  infini- 
tum,  fQr  Aristoteles  das  unzweideutige  Kriterium  der  UnzulSssigkeit 
einer  Voraussetzung,  iu  si^  arstoov  ,Saot£ira'. ,  d  iaroci  |ui.£raßoXr,ff 
luraß^Xii  xai  ysviat'jig  yhe'Si^ ,  seväyxr,  of^  xxi  t^v  Tzpozipav.  si  ti 
(fOripa  forac,  ohv  ce  r,  a«TAf,  yivs'Jt^  iyivzri  «tots  .  xae  rö  '/e^^cjuievcy 
tytytrOf  warf  ov^roj  r,v  '/eyvöuevov  öltza-Jj^^  scaaz  n  yr/v&.uEvov  xae 
yifvöfuvov  iS^  y   xac  TrdXcv  tgOt*  iyevEro  ;:orc  •    gü??'    o*Jx  i^v  ;tcü  rcrc 
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7ev6|UL£vov.  Eine  Stelle,   welche  selbst  durch  den  sprachliehen  Aus- 
druck das  Widersinnige  der  Annahme  eines  Werdens  des  Werdens 
darzustellen  sucht,  muss  zu  Verderbnissen  den  reichlichsten  Anlass 
geben.  Ein  erheblich  grösseres  Schwanken  der  Überlieferung,  als 
wir  es  aus  den  jetzt  ersichtlichen  Varietäten  der  Handschriften  ror- 
aussetzen  würden,  hat  schon  in  der  Zeit  des  Alexander  ?on  Aphro- 
disias  stattgefunden, wie  wir  aus  demCommenfar  des  Simplicius  1986 
(Schol.  398  a  2S  ff.)  ersehen.   Den  Angaben,  die  wir  aus  Simplicius 
entlehnen  und  der  Überlieferung  unserer  Handschriften  in  der  Phy- 
sik und  in  der  Metaphysik  schliesst  sich  die  Vermuthung  eng  an, 
welche  ich   an  der  entsprechenden  Stelle   der  Metaphysik  x   12. 
1068  a  35  geglaubt  habe  in  den  Text  aufnehmen  zu  sollen:  olov  ei  li 
ixXri  yiveaig  iyiveTO  ;roT6  ,  xat  tö  7«vöju.£vov  [d;rXcSs]  iyivtro^   &aTS 
ou;rci>  ify  yfyvöjuisvov  aTrXcD^,  öcXXa  n  ycyvöjtxevov  Ytyvö/JiEvov.    si 
Jij  xai  roör'  iyivsTO  ttote,  war'  oüx  riv  ntßi  tots  yjvo/xfivov.    Ich  6nde 
aoeh  jetzt  noch  keinen  Grund,   von  diesem   Emendationsversuche 
abzugehen,  und  glaube  daher,  dass  derselbe  auch  in  der  Physik  Ein- 
gang finden  sollte.  —  Um  vieles  evidenter  ist  die  Restitution  der 
hiermit  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Stelle  226  all  mit 
Hilfe  der  in  der  Metaphysik  1068  6  11  um  etwas  reiner  bewahrten 
Oberlieferuug.  Eine  weitere  deductio  ad  absurdum  för  den  Gedan- 
ken eines  Werdens  des  Werdens  leitet  nämlich  Aristoteles  daraus  ab, 
dass  dieser  Veränderung  wie  überhaupt  jeder  Veränderung  ein  StoiT 
XQ  Grunde  liegen  müsste.  in  GXiqv  Sei  CneXvai  xai  reo  yevo/xfveo  xa2 
T^ /xiraßdXXovTt.  rig  ouv  iarai;  uxmep  rd  aXkoioirdv  9i  <7u)]üia  ^  ^^X^» 
oÖTCi)  iii  TÖ  Yev6|JL£Voy  xevYjdcg  y^  yiveoig.  xai  ndhv  u  eig  8  xevoOvrak 
Bleiben  wir  für  diese  Stelle  zunächst  nur  bei  den  kritischen  Hilfs- 
mitteln stehen,  welche  zur  Physik  unmittelbar  sich  darbieten»  so  ist 
durch  die  blosse  Überlieferung  gewiss  darüber  nichts  bestimmt,  ob 
iroücv  re  als  Indefinitum,  oder  TraXev  re  als  Fragewort  zu  schreiben  ist. 
Die  letztere  Annahme  erhält  schon  durch  die  das  Ganze  einleitende 
Frage  rig  ouv  iarai  die  grösste  Wahrscheinlichkeit;  sie  findet  eine 
Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass  Simplicius  diese  Worte  als  Frage 
gelesen  hat,  vergl.  200  b  si  yäp  xcvEtrac  ifi  xivri<Jtg  xac  yiverai  i5  y^vc- 
%  Ttva  laTOLi  napä  tt^v  xivr,aiv  xat  rrjv  yiveaiv  aXXa,  eig  a  xiveTrai 

<  tm^atg  xai  yiverai  -h  yivsatg ; oüx  i/^£t  ti  sinelv  tig  8  xtveXrat 

i  tiyyioig  xtX.  Darf  hierdurch  ndhv  ri  als  gesichert  betrachtet  wer- 
den, so  wird  dann  die  Unsicherheit  in  der  Oberlieferung  des  iii  nach 
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ouro)  um  so  bemerkenswerther;  von  den  vier  Handschriften,  welche 
Bekker  für  Phys.  e  verglichen  hat,  bietet  nur  die  eine  I  iii^  zwei»  E 
und  H,  lassen  es  aus,  endlich  F  hat  an  dessen  Stelle  d,  wodurch  die- 
ser Satitheil  dem  vorhergehenden  und  folgenden  vollkommen  con- 
form  werden  würde.  So  führen  mittelbar  die  Handschriften  und  die 
Erklärung  des  Simplicius  für  die  Stelle  der  Physik  auf  dieselbe  Ge- 
staltung, welche  in  der  Metaphysik  unmittelbar  vorliegt,  nämlich: 
in  uXr/V  Ssl  OneXvai   xai  tä  yivofxivto  xac  r^)  (x«ra]3dXXovrt.    rc'c  oöv 

xivr/oeg  ^  yiysaj^,  xat  TrdXev  ri  tiq  o  xcvoOvroce. 

Auch  in  der  bald  darauf  folgenden  Erklärung  des  /uraC^,  des 
zwischen  zwei  Gegensätzen  liegenden,  lässt  sich  durch  die  Oberlie- 
ferung in  der  Metaphysik  ein  Fehler  im  Texte  der  Physik  berichti- 
gen. Die  Erklärung  lautet  nämlich  in  der  Physik  c  3.  226  b  23  fu- 
ra^xj  ii  {Xi'^ixai)  dg  8  nifvxe  npG)TOv  dfixveXaäat  rö  |u,£raßdXXoy,  i 
iig  8  c(7;(arov  ixeraßaXkei  xard  f(j(7ty  <jvvex.^g  /leraßdXXov.  In  der 
Metaphysik  x  12.  1068  b  26  haben  die  Handschriften,  ausser  A\ 
npdrepov  für  noSirov  ,  und  der  zweifellose  Sinn  dieser  Erklärung 
„Mittleres.  /xsra^O,  heisst  dasjenige,  zu  welchem  etwas  sich  Verän- 
derndes bei  natürlicher  Continuität  der  Veränderung  früher  gelangt, 
als  zu  dem  ihm  selbst  Gegensätzlichen'',  erfordert  zu  iq  den  Compa- 
rativ  npOTBpov  (den  wir  übrigens  in  der  Sylburg*schen  Ausgabe 
lesen).  Diesen  hat  vermuthlich  Themistius  noch  in  seinem  Texte 
gehabt,  indem  er  schreibt  80  b  fxera^O  di  iauv  sig  8  Kifitxi  nrpörc- 
pov  dfixviXd^ai  tö  /xeraßdXXov,  >i  de  8  iiy^ocTOv  /ura^öülXce,  orav 
IkgrxßdXkip  fj\jvEy^öig  xoci  xard  fOatv.  Simplicius  204  a  gibt  dieselbe 
richtige  Erklärung ,  aber  der  Wortlaut  derselben  beweist,  dass  er 
bereits  npoiTov  in  seinem  Texte  las:  nepi  roO  iv  xtvnerce  /uroe^O  Xiyu 
OTt  toOtö  i<7rt  fxerafO,  o  jxifjov  iari  toO  re  i^  ou  |uiera]3dXXee  rö  fura- 
ßd)j>ov  xa«  roO  £^^  8  i'yy^xrov  ixsTaßdXkei,  9id  xae  ix  rourou  io^jxavcv 
aürö,  ti  roO  np  ojrov  dg  «uro  dftxveXfJ^ou  rö  jtxcraßdXAov,  iQRfip  «fe 
ix£(vo,  e(V  ^  i(7)(^aT0v  /JieraßdXXet  xard  ^Oaiv  9:jve;(Cü^  fieraßdiilov. 
Simplicius  hat  also  offenbar  /rpcDrov  —  )o  in  seinem  Texte  gelesen 
und  es  in  dem  Sinne  von  nponpov  —  ri  aufgefasst,  eine  Gebrauchs- 
weise, die  in  späterer  Gracität  vorhanden  ist,  vergl.  Passow  Lex.  II. 
S.  1244,  aber  bei  Aristoteles  sich  noch  nicht  wird  nachweisen  las- 
sen. Die  falsche  Lesart  Kp&rov  hat  endlich  PrantI  zu  einer  falschen 
Übersetzung  bestimmt,  in  welcher  er  y^  für  „oder*"  nimmt:  MDaswi- 
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scheoliegend  ist  dasjenige ,  iu  welches  als  erstes  zu  gelangen 
in  sich  VerSndernde  von  Natur  aus  bestimmt  ist,  oder  in  wei- 
ches als  letztes  es  sich  Terändert".  Durch  dieses  zweite  Glied 
des  Satzes  würde  ja  nicht  fxera^O,  sondern  ivavriov  oder  axpov 
definirt  sein. 

Freilich  finden  sich  innerhalb  dieser  derPhys.  und  Hetaph.  gemein- 
samen Abschnitte  auch  Stellen,  die  in  beiden  ?on  der  gleichen  Yerderb- 
iiss  betroffen  sind.  So  s  2.  22S  6  12,  wo  wir  bei  der  Beweisftihning 
difilr,  dass  die  Relation  als  solche  nicht  Gegenstand  der  Veränderung 
•ein  kann,  folgendes  lesen:  oCSi  dii  rw  npög  re  (nämlich  i<jri  xt'vi?- 
9i;)'  iyii')(tTai  yäp  J^aripov  ixeraßaXXovrog   aXri^^vefjJ^at   ^drspov 
^nitf  furaßdAXov,  töarfi  xara  ovfxßeßYixog  >5  xfvyjdtg  aüroüv.   Zu  der 
entsprechenden  Stelle    der   Metaphysik   x  .12.    1068   a    12    hat 
Sehwegler  (Commentar  zur  Metaphysik  II.  S.  232)  das  Richtige  her- 
gestellt, nämlich  (iri  oLkri^sOsd^ai  statt  dXYi^iOia^ai.    Dass  in  der 
Physik  Themistius  und  Simplicius  das  noch  in  ihren  Texten  gehabt 
kaben,  was  Sehwegler  conjieirt,  geht  aus  ihren  Erklärungen  deutlich 
kervor.   Them.  SO  a  dXA'  o^ii  xard  rö  np6g  n  •  iisTaninrn  yap  även 
na  f€)ßio^at  nspi  at}rö  xai  t-tjv  tv^^oöctäv  ixsTccßoXiiV'yivtTat  yäp  6  xtwv 
Ji66$,  oOiiv  a^TÖg  jULfraßdA^wv,  ifxoO  jJurafrrdyTog  ^  .  .  .  xai  >5  ;rpö- 
JMig  Tt^ri  dkr^J^iig  nori  Si  ^evirjg^  toDv  7tpocyixdrt*)v  ixitam- 
»TÖVTwv,  ä  ^yMivevat  vn'  aikfig.  Und  die  wesentlich  gleiche  Erklä- 
rvog  fuhrt  Simplicius  191  6  aus  Alexander  an ,  namentlich  mit  den 
Ar  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  bezeichnenden  Wor- 
ten: xai  cü^  aijrdg  6  (vielmehr  6  atjrog)  'koyog   nori  jxev   dXrj^T^^ 
»ori   ii  r^fi'jSiig^   zoO   npdyiiarog   ixsramnTovzog.  Durch  dieses 
alles  ist  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  fraglichen  Satzes  erwiesen: 
i^ii'/^iraLt  jap  ^ocripov  ixeraßdTXovrog  fx^  dXr,^.£ijeaJ^at  ^dzEpov  juitj- 
^tt  [LtTaßdXkov.  —    Wenige  Zeilen  vor  der  zuletzt   besprochenen 
Stelle  gibt  der  Text  der  Metaphysik  zum  Theil,  aber  eben  auch  nur 
XQm  Theil  die  erforderliche   Emendation   für  den  Text  der  Physik. 
Weser  lautet  nämlich  225  J  3  rd  o '  {fKoxeifxsva  ^  evavrioc  f/  ixtra^v  • 
wiydpifi  ariprsOtg  xsiaJ^txi   ivavn'c^v,   xa«   ^TjXoörac   xarapdcrcj,   rd 
ftpiv  xai  Afiixöv  xai  yiiXav.  Die  Varietät,  welche  ßekker  hierzu  aus 
te  verglicbeaen  Handschriften  notirt,   ist  ganz  unerheblich;  denn 
Mrrafutfcv  in  E  ist  ein  offenbares  Versehen,   und   die  veränderte 
Stellung  und  Wiederholung  des  Artikels  in  H  rd  Xeuxöv  xai  rö  yvixvov 
<ai  rö  ylkav  trifft  die  Hauptsache  nicht.    Denn   diese  liegt  in  den 
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Beispielen  Xevxöv  und  7u|jlvöv  für  die  ariprtm^,  Oass  Xcvxöv  von 
Aristoteles  als  Beispiel  der  dripinaig  angewendet  sei,  ist  schlechthin 
unglaublich,  denn  es  ist  ihm  vielmehr  die  weisse  Farbe  diog^  die 
schwarze  fJtiprimg,  vergl.  Cat.  10.  12  i  33.  Die  Rechtfertigung,  als 
werde  X£uxöv  als  Gegensatz  zu  /JisXav  mit  angeführt,  indem  die  Ver- 
änderung von  dem  einen  in  das  andere  vor  sich  gehe,  ein  Gedanke 
bei  dem  sich  Simplicius  in  seinem  Commentar  194  a  zu  beruhigen 
scheint,  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen ;  denn  es  kommt 
darauf  an,  durch  Beispiele  zu  erläutern,  dass  die  oriprimg  aflTirmativ 
bezeichnet  wird.  Obgleich  daher  Xeuxöv  sehr  alte  Lesart  ist,  da  es 
Simplicius  ohne  alle  Erwähnung  einer  anderen  Schreibweise  erklärt, 
so  verdient  doch  die  fast  einstimmige  Oberlieferung  an  der  entspre- 
chenden Stelle  der  Metaphysik  x  11.  1068  a  7  voidöv  gewiss  den 
Vorzug,  und  ist  von  PrantI  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt;  man 
kennt  voiSöv  als  ein  stehendes  aristotelisches  Beispiel  fÖr  aripn^is 
schon  aus  Cat.  10.  12  a  31,  34.  13  a  36.  Das  erste  Beispiel  yujxvöv 
lässt  sich  in  gewisser  Weise  unter  den  Begriff  der  ariprioiq  sub- 
sumiren,  wie  dies  Simplicius  a.  a.  0.  ganz  unbedenklich  thut;  dass 
auch  schon  Themistius  yvfxvd)/  in  seinem  Texte  gehabt  habe,  ist  aus 
der  Weise,  wie  in  seiner,  übrigens  von  den  aristotelischen  Worten 
sich  freier  entfernenden  Paraphrase  SO  arö  yujulvo'v  vorkommt,  zum 
mindesten  höchst  wahrscheinlich.  Nun  findet  sich  aber  bei  Aristote- 
les, der  in  der  Anführung  der  erläuternden  ,  gewissermassen  typi- 
schen Beispiel  im  Ganzen  eine  grosse  Gleicbmässigkeit  zeigt,  nir- 
gends sonst  Tu/jLvöv  als  Beispiel  für  fjTlpr)(Ji<;  angewendet,  wohl  aber 
gewöhnlich  zwei  andere,  welche  ihren  Buchstaben  nach  von  yujxvöv 
nicht  eben  fern  liegen,  nämlich  rvfXovj  vergl.  Cat.  10.  12  a  32  und 
öfters  im  12.  Capitel,  Met.  S  22.  1022  b  26  ff.,  und  ^vxp6y  Cat.  10. 
12  6  34.  Coel.  ß  3.  286  a  25  xat  Trig  <7T£pTj(j£ci)j  /rpörcpov  i5  xardya- 
Gig^  Xeyw  S'  otov  rö  ^spixov  toö  '<pvy^poij.  de  gen.  a  3.  318  6  17.  Wel- 
ches von  diesen  beiden  Worten  die  Stelle  des  yujuivöv  ursprünglich  möge 
eingenommen  haben,  ist  ziemlich  gleichgiltig;  die  auffallende  Ober- 
setzung des  Bessarion  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik 
'caecum'  kann  zu  der  Annahme  führen,  dass  er  dort  in  seinem  Texte 
TVf'kov  gehabt  habe;  andernseits  wurde  durch  die  Annahme,  dass 
^vyoov  im  Texte  gestanden  habe,  die  aripfjaig  durch  Beispiele  aus 
mehr  Gebieten  vertreten  sein.  In  letzterer  Hinsicht  stellt  es  sich  mir 
als  das  wahrscheinlichste  dar,   dass  die  Stelle  ursprünglich  lautete: 
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aeae  yap  -^  (nipr^aiq  ivavrtov,  xat  5r{koijxoLi  xoLTafdaei  rö  ^\>y^p6v  xai 

Bei  den  bisher  behandelten  Stellen,  insoweit  nicht  der  Zusam- 
menhang  des   aristotelischen  Textes    oder   die  Analogie    anderes 
gelegentlich  mit  zur  Erörterung  brachte,  kam  es  darauf  an,  das  in 
den  collationirten  Handschriften  der  Physik  und  Metaphysik  vor- 
handene kritische  Material  vollständiger  zu  verwerthen.   Als  unab- 
hängig Ton   der  Cberlieferung   der  Handschriften   lässt   sich    die 
Interpunction  betrachten;   wie   viel   gerade   im  Aristoteles   durch 
falsche  Interpunction  das  Verständniss  beeinträchtigt  worden  ist, 
bedarf  keines  Beweises,   da  alle  neueren  Ausgaben  des  Aristoteles 
reich  an  Beispielen  für  diese  Behauptung  sind.   Eine  wesentliche 
Ergänzung  zu  der  in  den  Handschriften  des  Aristoteles  enthaltenen 
Dberlieferung  des  Textes  bilden  die  griechischen  Erklärer;  denn 
insoweit  wir  aus  ihren  Erklärungen   mit  Sicherheit  auf  den  Text 
sehliessen  können,  der  ihrer  Erklärung   zu  Grunde  liegt,  sind  sie 
eio  Document  über  die  Gestalt  des  Textes  aus  einer  Zeit,  welche 
Unter  die  der  ältesten  Handschriften  weit  zurückgeht.    Darum  ist 
sebon  im  Bisherigen,  wenn  auch  die  aristotelischen  Handschriften 
die  nächste  Grundlage  bildeten,  doch  die  Bestätigung  durch  die 
griechischen  Erklärer  überall,  wo  ihre  Worte  zu  sicheren  Schlüssen 
lu  berechtigen  schienen,  angeführt  worden.   Es  mögen  nun  einige 
Stellen  folgen,  an  denen   die  durch  aufmerksame  Erwägung  des 
Textes  gebotene  Änderung  durch   das  Zeugniss  der  griechischen 
Commentatoren  gesichert  wird. 

Phys.  a  4.  187  6  13.  Anaxagoras  setzt  für  die  Bestandtheile 
(^KipinaToi),  aus  denen  jedes  Ding  bestehe,  unendliche  Kleinheit 
voraas.  Diese  Annahme  bestreitet  Aristoteles  folgendermassen:  irt 
i  ti  «i/dyxn^  oC  rd  (xopiov  iv^iy^sTcti  oninhxovoOv  eivat  xara  fxiye^o^  xat 
/«xpdnjTa,  xat  avrö  ivoiye^^cn  (Xsyw  di  rJjv  roeo'jrwv  rt  jjiootojv, 
«;  S  iyv7täp)(0v  StaipelTat  tö  o\ov).  et  oi  ddOvarov  twov  >5  ywröv 
«Tjjiaovoöv  eivat  xara  ixiyt^og  xai  /xtxpöryjra,  j?av£pöv  oti  ojjdk  twv 
ftcpewv  örccOv  •  iarai  ydp  xai  tö  oXov  6ixoio}g  •  <7ap|  St  xat  oaroOv  xai 
T«  TOtayra  /xöp««  C<f>ow?  ^o:i  ot  xocpnol  toüv  yurojv.  Srikov  roc'vuv  ort 
i^vvaTOv  adpxa  r^  ogtoxjv  r,  aXAo  ri  OKYthx.ovoijv  dvai  tö  /Jigye^o^, 
^i  TÖ  iiel^ov  73  ini  tö  IXaTTov.  Eine  Satzfügung,  oder  vielmehr  einen 
>o  yoilständigen  Mangel  aller  Satzfügung,  wie  ihn  der  Anfang  der 
jetzt  angefQhrten  Stelle  zeigt,  wird  man  schwerlich  einem  anderen 
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griechischen  Schriftsteller  ausser  dem  Aristoteles  suzutraueo  sich 
entschliessen.  Und  doch  zeigt  in  diesem  Falle  der  einfache  Gcdankeu» 
ging  sogleich,  dass  es  nur  einer  anderen  Interpunction  bedarf»  um 
das  Ganze  in  die  natürlichste  Ordnung  tu  bringen.  Die  Annahoie 
unendlicher  Kleinheit  oder  Grösse  der  Bestandtheile  würde  unend- 
liehe  Kleinheit  oder  Grösse  der  Dinge  selbst,  z.  B.  der  Thiere  nmi 
Pflanzen,  zur  Folge  haben;  nun  ist  es  offenkundige  Thatsache»  dass 
die  wirklichen  Dinge  Unendlichkeit  in  Kleinheit  oder  Grösse  aus- 
sehliessen;  also  können  auch  nicht  die  Bestandtheile  unendlich  kleii 
sein.  Die  beiden  Prämissen  sind  durch  si  eingeleitet;  in  der  zweites 
wQrde  di  grammatisch  auffallend  sein,  da  wir  die  beiden  hypothe* 
tischen  Vordersätze  nicht  als  coordinirt  betrachten  dürfen;  dagegea 
vermissen  wir  in  dieser,  auf  die  wirklichen  Thatsachen  sich  bemfeu* 
den  Prämisse  den  Ausdruck  der  anerkannten  uuleugbaren  Wirklieh- 
keit;  kurz  ii  ist  durch  dii  zu  ersetzen,  und  der  Satz  lautet  in  einer, 
besonders  bei  Aristoteles  sehr  üblichen  Form:  in  i^ti  dvdyxriy  sv 
rö  [xöptoy  ivSi'/srai  ÖTrr^XexcvoOv  eivat  xard  yJye^o^  xolI  jULCxpön^ro, 
x«t  €cijt6  tifSiy^taJ^on  (kiyoi  $i  tcüv  rotoOrciiv  n  ju.9pf«üv,  eig  6  iv\fndfy(W 
itatpelrai  t6  oXov),  si  iii  a^vvocrov  ^dtov  ri  ^vrcv  6m9Xexov9t>v  tcvae 
xard  iiiy€^og  xal  juicxpörTjra ,  (pavepöv  6u  oCii  rciuv  iiopitav  öreoüv. 
(Beispiele  ähnlicher  Satzbildungen  vgl.  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Met 
p.  32  —  38;  auch  die  Physik  bietet  noch  an  mehreren  Stellen  zn 
Berichtigungen  in  derselben  Weise  Anlass;  ich  unterlasse  dieselben 
anzuführen,  indem  ich  bald  durch  eine  Zusammenfassung  des  gesamm- 
ten  hierher  gehörigen  Materials  hoffe  den  Gegenstand  üb^zeugender 
darlegen  zu  können.)  Simplicius  hat  unverkennbar  die  vorliegende 
Stelle  in  der  so  eben  bezeichneten  Weise  gelesen  und  constrairt, 
sonst  hätte  er  nicht  zu  wiederholtenmalen  die  zweite  Prämisse  doreh 
einen  mit  eloitv  beginnenden  Satz  paraphrasirt  36  a  (Schol.336  a  17, 
24)  £c  o(fV  rä  ^a>a  xai  rä  furd  juii^re  jn^Xixa  iazi  ix-fire  noad  ,  .  •  ii 
oOv  rd  C4^a  xaü  rd  furd  (xtiTe  JTrujXtxaoOv  iari  ftr^re  6KoaaoOv. 

Phys.  p  6.  197  6  22.  Aristoteles  sucht  seine  Begriffsbestimmung 
von  rö  aüröfxarov  durch  eine  etymologische  Bemerkung  über  den 
Zusammenhang  von  at^rojUKxrov  und  fxdrnv  zu  bestätigen.  OK^ficfoy  Ü 
t6  fjidry^v,  ort  XiyBTat  otxv  jx^  '^ivTsZCU  rö  ^exa  dXAou  ixsivoit  ivauL^ 
chv  r6  ßaiiooct  Xand^tuig  ivixd  ierrey  *  c(  dl  piii  tyivtro  J3a Jctfavn, 
fjidnjv  fayJy  ßoLdiaat  xai  «i  ßdSt^tg  juiaraca,  eb^  roOro  Sv  rö  jüidniv, 
rö  ircyuxdg  iXXoif  rvcxa,  orov  [ix,  nepaivi^  ixelvo  9u  ivsxa  itufinea. 
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Die  leisten  Worte  zeigen,  wie  der  Anfang  dieser  Stelle  zu  schreiben 
istt  nSmIich  rd  fxdrYjv,  ou  Xiysrat  orav  /xi^  yhinrat  rtb  fvsxa  oi}Xo\i 
ixsXvo  o'j  evsxa.  Diese  endente  Emendation  bat  bereits  Prantl  in 
dem  seiner  Gbersetzung  beigedruckten  Texte    gegeben.    (In  der 
Didot*SGben  Ausgabe  steht  rö  ivexa  äXko-j  ixeivo  06  hsxoi.)    Er 
bat  nnterlassen  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Erklärer  dieselbe 
Schreibweise  des  Textes,  die  hiedurch  hergestellt  ist,  voraussetzen, 
Them.  27  a  ^/xstöv  iarev,  ort  (xönr/V  Xiyerai  ixsTva  yevifjJ^aiy  oU 
vh  flbnfevnj^e   ra  riXij,    wv   ivsxa  inpdX'^t   Philop.  h  4  /xdryjv  ii 
hdva  Xiyovxat  tlvut^  olg  otjx  dnayrd  rö  reXo^  oö  ivsxcc  yiv$rai^  und 
ia  noch  unmittelbarerem  Anschlüsse   an   die  Worte  des  Aristotele's 
Simpl.  79  a  xal  yäp  /xarr^v  'ki'^irai  re  yevier^ae ,  orav  rö  ivsxa,  dXXov 
Tcvöjuifvcv  jAi^  ^xetvo  ay^  riXog^  ov  ivexa  iybero.   Trotz  dieser  zwingen- 
den Beweise  könnte  man  übrigens  an  der  Emendation  irre  werden 
4oreh  die  unmittelbar  folgende  Anwendung  der  Definition  Ton  iidrnv 
Nf on^rö/xarov,  denn  da  heisst  es:  oöroj  oyj  rö  ai)rö]üiarov  xal  xard 
TÖovojjia,  oracv  avrd  juidnjv  yivr,rcn  •  xocrinsae  ydp  oC  roO  nard^ai 
&««  6  Xi^o^ '  dnd  TÖO  a^jToyidTov  äpu  xoLTin£*7ev  6  Xc3og,  ore  nidot 
h  uirö  revo^  xai  rov  nard^ai  ivexa.  Hiernach  findet  also  das  aus- 
4rQeklich  auf  fidn^v  zurückgeführte  aüröfxarov   dann  Statt,  wenn 
etwas  (das   nard^ai),   das   aus  Absiebt   zu  bestimmtem   Zwecke 
geschehen  kann,  ohne  solchen  Zweck  geschieht,  also  orav  rö  ivexa 
oUou  (Sv  7svö]X€vov)  juiiQ  yivrirat  ixeivo\f  ivexa  ^  entsprechend  der- 
jenigen Definition  von  fjidrr/^,  wie  wir  sie  in  dem  Bekker*schen  Texte 
lesen  ond  durch  die  obige  Emendation  entfernt  haben.  Doch  hat  dies 
Bedenken  gegenüber  den  zu  der  Emendation  drängenden  Gründen 
kein  Gewicht;   wenn  einmal  eine  falsche  Etymologie   zum  Beweise 
verwendet  wird,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  dann  an 
irgend  einem  Puncto  die  Collision  wird  geltend  machen.   Auch  hat 
bereits  Simplidus  so  wie  Erklärer  vor  ihm  diesen  Mangel  an  Über- 
einstimmung wohl  bemerkt,  nur  schlägt  er  zur  Lösung  des  nach 
•einer  Cberzeugung  nur  scheinbaren  Widerspruches  ganz  andere 
Wege  ein,  die  uns  hier  nicht  weiter  kümmern,  wo  wir  nur  sein 
Zeugniss  für  die  damalige  Gestalt  des  Textes  gebrauchen.  Dies  ist 
ins  auch  noch  ftlr  die  nächsten  Worte  sehr  erwünscht.  Wie  dieselben 
kei  Bekker  lauten :  iidXtara  4'  iari  y^pi^ofxevov  rö  dno  rOy/ig  iv  roig 
f(t^ei  ytvoiiivotg  sind  sie  auffallend  abgefasst;  denn  man  vermisst  zu 
X<i>p(C^fuvov  die  Angabe,  wovon  es  getrennt  oder  unterschieden 
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etwas  der  einen  Gattung  nicht  angehört,  es  auch  nicht  in  den  Bereich 
der  anderen  falle.  Das  Richtige  ist  aus  der  parallelen  Stelle  der  Meta- 
physik X  9.  1066  a  16  zu  ersehen:  oijre  yäp  t6$£  ovrs  rocövde  oüdejxia 
aura>v  iariv  o^$i  tCjv  aXXoiv  xarrjy opidv  (denn  das  ganz  passende 
ovdi  mit  den  Handschr.  der  Met.  in  o-jre  zu  ändern  ist  kein  Grund 
Torhanden).  So  hat  unverkennbar  Themistius  in  seinem  Texte  gehabt, 
wenn  er  etwas  erweiternd  umschreibt  30  &  ovoiv  oi  uiptarect  rcov  xarä 
ariprjaiv  Isyoixivoiv  ^  ovre  (bg  röfJe,  oüre  (hg  toi6v$e^  oOre  u)g  roacvdry 
oijT£  d}g  äXkri  xarr^yopia  Tig,  Die  Varietät  aus  den  Handschriften  sur 
Physik  bietet  für  die  Athetese  des  oti  keinen  unmittelbaren  Anbalts- 
punct,  indem  von  Bekker  nur  bemerkt  ist,  dass  iariv  in  zwei  Hand- 
schriften, F  und  I,  fehlt. 

Den  Charakter  des  dopiarov  gibt  der  Veränderung  nach  speciell 
der  Umstand ,  dass  man  dieselbe  weder  dem   Vermögen  noch  der 
wirklichen  Thätigkeit  zurechnen  kann.  oOrs  ydp  rö  ouvaröv  n:99dv 
€ivai  xiveirai  i^  dvdyxYig  O'jts  rö  ivepyda  Trodöv.  >}  re  xivriatg  ivipyua 
ixiv  rtg  sivai  doxel,  dTsktig  Si.  ahiov  o  on  dreXig  rc  duvaröv,  oö  ianv 
1^  ivipyeta.  In  den  letzten  Worten  ist  v?  aivriiig  als  Subjeet  voraus- 
zusetzen, ivip'^Eia  ist  Prädicat.   Lässt  sich  nun  auch  der  bei  dem 
Prädicate  stehende  Artikel  dadurch  rechtfertigen,   dass  die  xbm^iq 
vorher  schon  von  Aristoteles  als  ivipysia  oder  ivreki^eia  roö  öOvd- 
|ui£{  ovTog  ri  toiovtov  definirt  ist ,  201  a  10,  so  erhält  doch  der  Satx 
durch  Entfernung  des  Artikels  r^  klarere  Verständlichkeit.  Nun  fehlt 
aber  der  Artikel  in  der  Metaphysik  x  9.  1066  a  22  und  es  lassen  ihn 
an  der  vorliegenden  Stelle  der  Physik  die  Handschriften  F  und  I  aus« 
und  bei  Simplicius  lesen  wir  97  a  Siort  dTe\kg  rö  duvaröv,  ou  iorcv 
ivipyeia   ri  aivinaig.  Wir  werden  hiernach   im  aristotelischen  Text^ 
der  Physik  ebenfalls  ohne  Artikel  zu  schreiben  haben   ov  iariy  Mp-^ 
yua,  (Im  Sylburg'schen  Texte  steht  o\j  ioTiv  ivipytta  xivrjcig,^ 

Phys.  s  3.   226  a  3.   Die  Annahme,  dass  es  eine  Bewegung 
der  Bewegung,  eine  Veränderung  der  Veränderung,  ein  Werden  de^ 
Werdens  gebe,  führt  unvermeidlich  zu  einem  progressus  in  infini-' 
tum ,  für  Aristoteles  das  unzweideutige  Kriterium  der  UnzuUssigkeit^ 
einer  Voraussetzung,   in  eig  uKstpov  ßaStElTat  ,  st  laxai   /uraßoXnr 
|uieTa]3oXT^  xac  yevi<7£tA)g  yivsGig,    dvdyxri  dii  xai  t^v  npozipav^   si  ^ 
vGripa  iarai^    oiov  ei  r,  dnXfi  yiveaig  iyberi  noTS  ^   xac  tö  yivöj^lcvo^ 
iyiv£To,  cüGTs  rjxjKfji  f/v  yeyvöjuLfvov    a;rAcZ>^,    dXkd  xi   yiyvöfjLivoy  xat 
yiyvöiievov  Yi$r,y   xat  ndAtv  toOt   iyiyero  Tzon  ,    war'    oüx  ijv  Jiw  rörc 
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*/iv6ii{vov.  Eine  Stelle,   welche  selbst  durch  den  sprachlichen  Aus- 
druck das  Widersinnige  der  Annahme  eines  Werdens  des  Werdens 
darzustellen  sucht,  muss  zu  Verderbnissen  den  reichlichsten  Anlass 
geben.  Ein  erheblich  grösseres  Schwanken  der  Überlieferung,  als 
wir  es  aus  den  jetzt  ersichtlichen  Varietäten  der  Handschriften  vor- 
aussetzen würden,  hat  schon  in  der  Zeit  des  Alexander  ?on  Aphro- 
disias  stattgefunden, wie  wir  aus  demCommenfar  des  Simplicius  1986 
(Schol.  398  a  2S  ff.)  ersehen.   Den  Angaben,  die  wir  aus  Simplicius 
entlehnen  und  der  Oberlieferung  unserer  Handschriften  in  der  Phy- 
sik und  in  der  Metaphysik  schliesst  sich  die  Vermuthung  eng  an, 
welche  ich   an   der  entsprechenden   Stelle   der  Metaphysik   x   12. 
1068  a  3S  geglaubt  habe  in  den  Text  aufnehmen  zu  sollen:  olov  ei  i^ 
OLKXfi  yiveoig  iyivsTO  nore  ,  xai  tö  7«v6|jl€VOv  [d;rXc3s]  iyivero ,   &fJT£ 
ou;rw  ^v  ytyvofxevov  OLTz'kOig ,  dXXd  nyiyvoixevovytyvoiJLevov,    ce 
ätj  xat  toöt'  iybsrd  non^  war'  oüx  r^y  jztßi  tots  •ycvö/xsvov.    Ich  ßnde 
auch  jetzt  noch  keinen  Grund,   von  diesem   Emendationsversuche 
abzugehen,  und  glaube  daher,  dass  derselbe  auch  in  der  Physik  Ein- 
gang finden  sollte.  —  Um  vieles  evidenter  ist  die  Restitution  der 
hiermit  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Stelle  226  all  mit 
Hilfe  der  in  der  Metaphysik  1068  6  11  um  etwas  reiner  bewahrten 
Iberlieferuug.  Eine  weitere  deductio  ad  absurdum  für  den  Gedan- 
ken eines  Werdens  des  Werdens  leitet  nämlich  Aristoteles  daraus  ab, 
dass  dieser  Veränderung  wie  überhaupt  jeder  Veränderung  ein  Stoff 
M  Grunde  liegen  müsste.  in  vXrjv  Ssl  (/nelvai  xai  rü^  ytvoixivio  xai 
T^fJifraßdXXovTC.  rig  ouv  iarai;  wcTTrep  rö  aXXoewröv  9i  athixoi  ^  ^^X^» 
outw  Sri  TÖ  yivoiJLivoy  xtv>3<7tg  Yi  yiveaig.  xai  ndhv  ti  Big  8  xtvoövrak 
Bleiben  wir  für  diese  Stelle  zunächst  nur  bei  den  kritischen  Hilfs- 
mitteln stehen,  welche  zur  Physik  unmittelbar  sich  darbieten,  so  ist 
durch  die  blosse  Überlieferung  gewiss  darüber  nichts  bestimmt«  ob 
^An  XI  als  Indefinitum,  oder  naXiv  vi  als  Fragewort  zu  schreiben  ist. 
Die  letztere  Annahme  erhält  schon  durch  die  das  Ganze  einleitende 
Frage  rig  ovv  iarai  die  grösste  Wahrscheinlichkeit;  sie  findet  eine 
Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass  Simplicius  diese  Worte  als  Frage 
gelesen  hat,  vergl.  200  b  it  yäp  xiveiTai  -h  xtv>j<7cg  xa«  yivtrai  ii  y^vc- 
9t^,  Ttva  iaroLi  Trapd  tt^v  xfvyjatv  xai  tyjv  yive<7iy  aXXa,  sig  a  xtveXroti 

<xivyj(yrg  xöct  yivsrai  i,  yivsaig; oüx  i^^t  ri  elnelv  eig  8  xcvetrae 

r,  xivr^aig  xrl.  Darf  hierdurch  ndhv  ri  als  gesichert  betrachtet  wer- 
den, so  wird  dann  die  Unsicherheit  in  der  Oberlieferung  des  iii  nach 

15  • 
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Beispielen  Xsuxöv  und  7*j/xv6v  für  die  aripriaiq.  Oass  Xcvxöv  von 
Aristoteles  als  Beispiel  der  aripindig  angewendet  sei,  ist  schlecbthin 
unglaublich,  denn  es  ist  ihm  vielmehr  die  weisse  Farbe  eliog^  die 
schwarze  fxripriGiq,  vergl.  Cat.  10.  12  b  33.  Die  Rechtfertigung,  als 
werde  Xeuxöv  als  Gegensatz  zu  fxeXav  mit  angeführt,  indem  die  Ver- 
änderung von  dem  einen  in  das  andere  vor  sich  gehe,  ein  Gedanke 
bei  dem  sich  Simplicius  in  seinem  Commentar  194  a  zu  beruhigen 
scheint,  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen ;  denn  es  kommt 
darauf  an,  durch  Beispiele  zu  erläutern,  dass  die  oriprimg  aflTirmativ 
bezeichnet  wird.  Obgleich  daher  Xsuxöv  sehr  alte  Lesart  ist,  da  es 
Simplicius  ohne  alle  Erwähnung  einer  anderen  Schreibweise  erklärt, 
so  verdient  doch  die  fast  einstimmige  Oberlieferung  an  der  entspre- 
chenden Stelle  der  Metaphysik  x  11.  1068  a  7  vod^öv  gewiss  den 
Vorzug 9  und  ist  von  Prantl  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt;  man 
kennt  voidöv  als  ein  stehendes  aristotelisches  Beispiel  fÖr  azipnfJig 
schon  aus  Cat.  10.  12  a  31,  34.  13  a  36.  Das  erste  Beispiel  yujxvöv 
lässt  sich  in  gewisser  Weise  unter  den  Begriff  der  aripriaig  sub- 
sumiren,  wie  dies  Simplicius  a.  a.  0.  ganz  unbedenklich  thut;  dass 
auch  schon  Themistius  yu/xvöv  in  seinem  Texte  gehabt  habe,  ist  aus 
der  Weise,  wie  in  seiner,  übrigens  von  den  aristotelischen  Worten 
sich  freier  entfernenden  Paraphrase  80  aro  7U]u.vdv  vorkommt,  zum 
mindesten  höchst  wahrscheinlich.  Nun  findet  sich  aber  bei  Aristote- 
les, der  in  der  Anführung  der  erläuternden  ,  gewissermassen  typi- 
schen Beispiel  im  Ganzen  eine  grosse  Gleichmässigkeit  zeig^,  nir- 
gends sonst  7U|jLv6v  als  Beispiel  fQr  (JTipr^dK;  angewendet,  wohl  aber 
gewöhnlich  zwei  andere,  welche  ihren  Buchstaben  nach  von  yviLv6v 
nicht  eben  fern  liegen,  nämlich  tu^Xgv,  vergl.  Cat.  10.  12  a  32  und 
öfters  im  12.  Capitel,  Met.  S  22.  1022  b  26  ff.,  und  ^vxp6v  Cat  10. 
12  6  34.  Coel.  ß  3.  286  a  25  xai  T-fig  ijTspri<7so)g  npixtpov  -^  xardj^a- 
oig^  liytj}  d'  olov  rö  3£piJ.6v  toö  ^u;fpoö.  de  gen.  a  3.  318  b  17.  Wel- 
ches von  diesen  beiden  Worten  die  Stelle  des  7U]ülvöv  ursprünglich  möge 
eingenommen  haben,  ist  ziemlich  gleichgiltig;  die  auffallende  Ober- 
setzung des  Bessarion  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik 
'caecum*  kann  zu  der  Annahme  führen,  dass  er  dort  in  seinem  Texte 
ru^Xöv  gehabt  habe;  andernseits  wurde  durch  die  Annahme,  dass 
^ifXp6v  im  Texte  gestanden  habe,  die  axip-noig  durch  Beispiele  aus 
mehr  Gebieten  vertreten  sein.  In  letzterer  Hinsicht  stellt  es  sich  mir 
als  das  wahrscheinlichste  dar,   dass  die  Stelle  ursprunglich  lautete: 
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Bei  den  bisher  behundelten  Stellen,  insoweit  nicht  der  Zusam- 
menhang des  aristotelischen  Textes  oder  die  Analogie  anderes 
gelegentlich  mit  zur  Erörterung  brachte,  kam  es  darauf  an,  das  in 
den  collationirten  Handschriften  der  Physik  und  Metaphysik  vor- 
handene kritische  Material  vollständiger  zu  verwerthen.  Als  unab- 
hängig Ton  der  Cberlieferung  der  Handschriften  lässt  sich  die 
Interpunction  betrachten;  wie  viel  gerade  im  Aristoteles  durch 
falsche  Interpunction  das  Verständniss  beeinträchtigt  worden  ist, 
bedarf  keines  Beweises,  da  alle  neueren  Ausgaben  des  Aristoteles 
reich  an  Beispielen  für  diese  Behauptung  sind.  Eine  wesentliche 
Ergänzung  zu  der  in  den  Handschriften  des  Aristoteles  enthaltenen 
Überlieferung  des  Textes  bilden  die  griechischen  Erklärer;  denn 
insoweit  wir  aus  ihren  Erklärungen  mit  Sicherheit  auf  den  Text 
sehliessen  können,  der  ihrer  Erklärung  zu  Grunde  liegt,  sind  sie 
ein  Document  über  die  Gestalt  des  Textes  aus  einer  Zeit,  welche 
hinter  die  der  ältesten  Handschriften  weit  zurückgeht.  Darum  ist 
schon  im  Bisherigen,  wenn  auch  die  aristotelischen  Handschriften 
die  nächste  Grundlage  bildeten,  doch  die  Bestätigung  durch  die 
griechischen  Erklärer  überall,  wo  ihre  Worte  zu  sicheren  Schlüssen 
lu  berechtigen  schienen,  angeführt  worden.  Es  mögen  nun  einige 
Stellen  folgen,  an  denen  die  durch  aufmerksame  Erwägung  des 
Textes  gebotene  Änderung  durch  das  Zeugniss  der  griechischen 
Commentatoren  gesichert  wird. 

Phys.  a  4.  187  6  13.  Anaxagoras  setzt  für  die  Bestandtheile 
(oiripfiiara) ,  aus  denen  jedes  Ding  bestehe,  unendliche  Kleinheit 
voraus.  Diese  Annahme  bestreitet  Aristoteles  folgendermassen:  ^n 
i  «  dydyxri^  oi  rd  (xopiov  iv^iy^STai  oTZYihxovoOv  eivcn  xara  fx^ys^of  xai 

«V  S  hfvndpyov  deaeoelrae  rö  öXov).  ei  ok  ddOvarov  tcoov  ^  ywröv 
öwfjiixovoöv  dvat  xard  p.i'fs^og  xai  jUKxpöryjTa,  yavspöv  ort  o^de  roiv 
/lope'wv  ÖTtoöv  •  iarai  ydp  xai  t6  oXov  6ixoioig  •  odp^  Si  xai  oaroOv  xai 
ri  roiaOra  juiöpca  ^(üou^  xai  oi  xapnol  tcov  yjTcDv.  SriXov  rotvuv  ort 
«äOvarov  ndpxa  tq  ö^roOv  rj  dXko  rt  OKYihxovovv  dvai  tö  pLgys.S'og, 
^i  TÖ  picc^ov  ri  ini  rö  iXarroy,  Eine  Satzfügung,  oder  vielmehr  einen 
80  vollständigen  Mangel  aller  Satzfögung,  wie  ihn  der  Anfang  der 
jetzt  angeführten  Stelle  zeigt,  wird  man  schwerlich  einem  anderen 
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griechischen  Schriftsteller  ausser  dem  Aristoteles  suzutraueo  sich 
entschliessen.  Und  doch  zeigt  in  diesem  Falle  der  einfache  Gedanken* 
gang  sogleich,  dass  es  nur  einer  anderen  Interpunction  bedarf,  um 
das  Ganze  in  die  natürlichste  Ordnung  zu  bringen.  Die  Annihase 
unendlicher  Kleinheit  oder  Grösse  der  Bestandtheile  wflrde  unend- 
liche Kleinheit  oder  Grösse  der  Dinge  selbst,  z.  B.  der  Thiere  vsd 
Pflanzen,  zur  Folge  haben;  nun  ist  es  offenkundige  Thatsache»  dass 
die  wirklichen  Dinge  Unendlichkeit  in  Kleinheit  oder  Grösse  aus- 
schliessen;  also  können  auch  nicht  die  Bestandtheile  unendlich  kleii 
sein.  Die  beiden  Prämissen  sind  durch  si  eingeleitet;  in  der  zweitea 
wOrde  Si  grammatisch  auffallend  sein,  da  wir  die  beiden  hypothe* 
tischen  Vordersätze  nicht  als  coordinirt  betrachten  dürfen;  dagegen 
vermissen  wir  in  dieser,  auf  die  wirklichen  Thatsachen  sich  berttfen* 
den  Prämisse  den  Ausdruck  der  anerkannten  uuleiigbaren  Wirklich- 
keit; kurz  Si  ist  durch  d-n  zu  ersetzen,  und  der  Satz  lautet  in  einer, 
besonders  bei  Aristoteles  sehr  üblichen  Form:  in  d^ti  dvdyxrij  av 
rö  [xSptoy  £v8i)(tTai  ÖTir^XexcvoOv  ecvae  xard  yJ^s^o^  xoLi  fiexpömsro, 
x«i  oOrö  Mi^ia^^on  (ki'^oi  $i  tgüv  roioOrtav  n  |ULopf«ov,  eig  6  iv\fndpj(W 
itatptXrai  rö  oXov),  si  iii  aduvarov  Cqjov  %  fvrov  oinoXtxovorjv  tcvot 
xarä  ixiytäog  xal  juitxpörTjra ,  favepdv  ou  oriii  rcuv  fiopitav  önotiv. 
(Beispiele  ähnlicher  Satzbildungen  vgl.  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Met 
p.  32  —  38 ;  auch  die  Physik  bietet  noch  an  mehreren  Stellen  zu 
Berichtigungen  in  derselben  Weise  Anlass;  ich  unterlasse  dieselben 
anzuführen,  indem  ich  bald  durch  eine  Zusammenfassung  des  gesamm- 
ten  hierher  gehörigen  Materials  hoffe  den  Gegenstand  überzeugender 
darlegen  zu  können.)  Simplicius  hat  unverkennbar  die  vorliegende 
Stelle  in  der  so  eben  bezeichneten  Weise  gelesen  und  construirt, 
sonst  hätte  er  nicht  zu  wiederholtenmalen  die  zweite  Prämisse  durch 
einen  mit  ei  o^v  beginnenden  Satz  paraphrasirt  36  a  (Schol.336  a  17, 
24)  ei  0  6  V  T«  Cv*  tat  rä  furä  /xi^rc  JTTjXtxa  iari  fxi^Tfi  iio^d  .  .  .  «e' 
o5v  rd  C4^a  xae  rd  fvrd  fi-hre  6nYihxaoijv  iari  fxr^re  6aoaaoOv. 

Phys.  ß  6.  197  6  22.  Aristoteles  sucht  seine  Begriffsbestimmung 
von  t6  aOröjULarov  durch  eine  etymologische  Bemerkung  über  den 
Zusammenhang  von  at^rö/xarov  und  /xdryjv  zu  bestätigen.  aiQjULcfov  Ü 
t6  /xdry}v,  ort  Xiyerat  orav  ]UL^  yivrjrat  rd  rvexa  dXXou  ixeivou  ivexoi^ 
ohv  rd  ßaSiaat  "kand^euig  ivexd  iartv  *  ei  di  p-ii  iyivero  ßoLdl^avTti 
lidrriv  faixlv  ßaiiaai  xai  «i  ßdSt^tg  juiaraea,  eb^  roOro  Sv  r6  |üidbn»v, 
rö  ntfvxdg  dXkov  hexa,  orov  iii)  nepalvi^  ixelvo  oi  ivexa  hcefinna. 
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Die  letzten  Worte  zeigen,  wie  der  Anfang  dieser  Stelle  zu  schreiben 
i«t,  nSmIieh  rd  /xdnjv,  oti  XiysTat  orav  ju.;^  yhrjrai  r^)  Ivexa  aXXou 
itsXvo  cu  cvexa.  Diese  endente  Emendation  hat  bereits  Prantl  in 
dem  seiner  Gbersetzung  beigedruckten  Texte  gegeben.  (In  der 
Didot*schen  Ausgabe  steht  rö  ivexa  aXXou  ixeXvo  od  Ivsxa.)  Er 
hat  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Erklärer  dieselbe 
Schreibweise  des  Textes,  die  hiedurch  hergestellt  ist,  voraussetzen, 
Them.  27  a  aoiisldv  iarev,  orc  fAderr^v  Xiyeroci  ixeiva  yevifj^ai ,  of$ 
otJx  dnriVTYiat  rd  riXij,  wv  fvsxa  inpdX'^'i  Philop.  h  4  /xarnjv  ii 
hitiva  \iyovrat  shui^  oU  orjx  dnavrd  rö  reXog  ov  Svexa  yeverac,  und 
ia  noch  unmittelbarerem  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Aristoteles 
Simpl.  79  a  xal  yäp  /xccty^v  'kiysrai  n  yevia^at^  orav  rö  ivexa  iTlov 
Tcvö/xcvov  fjLii  ixiXvo  ayfi  riXog^  oC  ivexa  tylvero.  Trotz  dieser  zwingen- 
den Beweise  könnte  man  übrigens  an  der  Emendation  irre  werden 
durch  die  unmittelbar  folgende  Anwendung  der  Definition  ron  [xarnv 
luf  oth-ö/xarov,  denn  da  heisst  es:  oCro)  Sij  rö  aürö/jiarov  xocl  xard 
TÖ  GvojULa,  oraof  aOrö  |u.dcn;v  7iv>;rac  •  xariTrcds  ydp  oü  roO  Trard^ac 
li>£3ta  ö  it^oc '  «^rö  roO  aürojtxdroü  dpa  xaxine^ev  6  Xj'^o^,  on  jr^<JOc 
h  6^6  revo^  xa^  roG  nrard^ae  ivexa.  Hiernach  findet  also  das  aus- 
drücklich auf  iidzTiV  zurückgeführte  aüröfxarov  dann  Statt,  wenn 
etwas  (das  ^rard^at),  das  aus  Absiebt  zu  bestimmtem  Zwecke 
geschehen  kann,  ohne  solchen  Zweck  geschieht,  also  orav  rö  lv£xa 
oUou  (Sv  ycvö/iievov)  [lii  yivrirat  ixeivov  ivexa  ^  entsprechend  der- 
jenigen Definition  von  fxdrryv,  wie  wir  sie  in  dem  Bekker*schen  Texte 
leieo  und  durch  die  obige  Emendation  entfernt  haben.  Doch  hat  dies 
Bedenken  gegenüber  den  zu  der  Emendation  drängenden  Gründen 
kin  Gewicht;  wenn  einmal  eine  falsche  Etymologie  zum  Beweise 
verwendet  wird,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  dann  an 
irgend  einem  Puncte  die  Collision  wird  geltend  machen.  Auch  hat 
bereits  Simplicins  so  wie  Erklärer  vor  ihm  diesen  Mangel  an  Über- 
einstimmung wohl  bemerkt,  nur  schlägt  er  zur  Lösung  des  nach 
leiner  Cberzeugung  nur  scheinbaren  Widerspruches  ganz  andere 
Wege  ein,  die  uns  hier  nicht  weiter  kümmern,  wo  wir  nur  sein 
Zeugniss  fttr  die  damalige  Gestalt  des  Textes  gebrauchen.  Dies  ist 
ans  auch  noch  für  die  nächsten  Worte  sehr  erwünscht.  Wie  dieselben 
kei  Bekker  lauten :  jtxdAeara  4'  i<J7i  )(^^pi^6iievov  rö  drrö  rOyrig  iv  rot^ 
fwt  yivoiiivotg  sind  sie  auffallend  abgefasst;  denn  man  vermisst  zu 
X(i>p(C^fA£vov  die  Angabe,  wovon  es  getrennt  oder  unterschieden 
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sei,  und  eine  etwa  roraiisgesetzte  Ei^SDzuog  roO  änd  rxirofidtTw 
würde  tiemlicb  hart  sein.  Dass  die  Handschrift  E  in  ihrem  roü  Rlr 
rd  auch  hier  das  Richtige  hat:   jxäXiara  iVori  X'^P'Zif-fvav  (nimllch 

bestätigt  Simpitcius  79  b  durch  die  Paraphrase:  äXKov  ^ti3piajt.6v  rdv 
(vielaiehr  roö)  (k  raiiroftirou  ispäs  t«  dni  r^xti  int)((tptl  jiapa- 
ioOvat  vOv  iv  raTs  fii^ti  ftva^tiatg. 

Phys.  ß  7.  198  d  2S.  Nach  Recapitulation  der  Vierzahl  der 
allgemeinsten  Ursachen  bemerkt  Aristoteles:  lp)^trat  Si  ri  rpla  lit 
rd  iv  KoXiäxis  •  tö  (iäv  ydp  ri  ian  xai  rö  ov  fv«a  iv  hu,  ri  3*55« 
1^  xivriati  Rpwrov  tÖi  siä'ci  tkUtö  t^ütois  ■  äv3pwjt5;  yäp  äv^pourcv 
ytvvä.  die  drei  Ursachen,  nämlich  Form,  Zweck  und  Bewegendes, 
falten  nicht  in  die  eine  zusammen,  sondern  fallea  in  eines 
Eusammen,  also  Ipy^erai  Si  rce  rpix  tlg  fv  neXXiJug,  wie  es  Coel. 
j3  6.  288  a  16  hcisst:  iv  7«p  «ts  ÜKwirtßi  jcXsiwi  ^3>i  stt  p^j^ai 
(iuvcX))Xü5o:9iv  tig  Iv.  Die  griechischen  Erklärer  liaben  unrerkennhar 
nur  tig  iv  nicht  ft;  rd  £v  in  ihren  Teilen  gehabt,  Them.  27  b  tpX"^' 
Sita  rpia  ttg  iv  rtoXiäxif ,  rd  itSoi,Td  oü  «£xa,(  rö  )d^ev  ^  «pX'^  *^S 
xivqseoi;.  Simpl.  82  Ä  noWaxf;  Je,  yiiai,  r«  rpia  «in«  c  i"s  2v  lp)(tr«t, 
rd  eWoe,  td  WÄo;,  rd  ö3(v  »i  apx^  ^"^^  wvn^ews-  Philop.  A  9  ra  rpia, 
TO  *Wos,  T6  Tflos,  TO  ffO(i;Twiv  «iT-iov  ■  xsÄüif  5^  rd  rcolXäxie  •  oü  7«^ 
äci  c(f  raiirdv  Ipyjivzcu  raöT«. 

Phys,  7  5.  205  ö  4.  ' Kvx^ctfipa.g  5'ärdÄCiJi  ^^7«  nepi  ttjs  roö 
äniip')\j  fisv^s  '  anjpi^tiv  yap  a-jid  aürd  9)1551  rd  ämipw  ■  toöt»  if, 
dri  ^v  a6r^  *  äXXo  7äp  oiiSiv  mpci'/it,  cii^  öti^u  äv  ri  ^,  nc^uxdj 
ivraü3a  ctvai.  Die  Setzung  des  mit  üf  verbundenen  Participiums, 
ü;  nt^uxd;,  beweist,  dass  diese  Worte  im  Sinne  des  Anaxagoras, 
als  ein  Theil  seiner  ßeweisfiihrung  ausgesprochen  sind.  Es  ist  daher 
nicht  zu  glauben,  dass  der  Satz,  an  den  sich  dieses  Participinra 
auschliesst,  äXXo  yap  oijoiv  ntptiyei,  aus  dieser  referirenden  Weise 
heraustrete;  rielmehr  war  ursprünglich  geschriehcn :  äXXo  7äp  viitv 
ntpti)^ttv.  Das  bestätigen  die  griechischen  Erklärer,  Them.  34  a 
itipti^toSan  [Liv  fäp  an'  (wahrscheinlich  On')  oiJö'Evd?  äJUsu, 
Jtdri  äffftpov.  Simpl.  112  b  5m  rd  insipov  5v  {ij]  Tztpit^^fjäai  und 
nvof.  Philop.  m  2  roüro  ai  iinapyitv  «lirö  Hiä  rd  ii.ti^'  iv  rivi  eivcti 
(jir,di   niptiyin^-ti,  äiX  aiJrd  iv  Eavrw  eivai  <).  —  Auch  für  die 

Änderung    d«r  Endunt;  ■(  iii  ((v     »ird    niao    lirli    wohl     niclil 


Aristotelische  Studien.  223 

oächstfolgenden  Worte  des  Aristoteles  bestätigen  uns  seine  griechi- 
schen Erklärer  ein  paar  kleine  Berichtigungen  des  Textes.  In  der 
Entgegnung  nämlich  gegen  diese  Begründung  des  Anaxagoras  sagt 
Aristoteles:  tnei  xai  rj  773  oü  fiperai^  oüö"'  ei  äneipog  ^v^  eipyikivYi 
lUvtot  dno  Töö  i^idorj  •  oiXV  otjy^  ort  oOx  iartv  «AAo  ou  ivey^riaerat^ 
fL£(v«ev  &v  ini  toO  ixiaov,  dW  ou  ov  nifvxev  oütoj^.  Die  Worte 
iip'l\Ltfrt  dni  rcO  juisaou  wurden  zu  einer  offenbar  falschen  Auslegung 
nöthigen,  denn  mit  tipys'j^at  verbunden  könnte  dno  nichts  anderes, 
als  die  Sonderung,  die  Trennung  bezeichnen.  Es  ist  unrö  zu  schrei- 
ben, und  dass  Simplicius  und  Philoponus  dies  lasen,  zeigen  ihre 
Erklärungen,  Simpi.  113  a  (Schol.  365  b  43)  cxAV  otiOko  rf?^  roO 
fu^ou  duva/ucü^,  ^v  Si  Ki f'jxev  eivai^  vtzo  tccOtt,^  eipyirat  xiveXaäai, 
Phil,  m  2  dXX'  ort  eipyiiivYi  y^v  Oko  toO  ixiaou.  —  In  den  Schluss- 
worten der  angefahrten  Stelle  lässt  die  vor  7ri}»uxev  gesetzte  Negation 
zwar  eine  Erklärung  zu,  nämlich  dass  gemeint  sei  iiöri  nifvxev  oü 
«ver^^ae,  nur  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  in  diesem  Falle, 
wo  also  xtveXd^ou  aus  dem  Vorigen  wieder  aufgenommen  werden 
rousste,  ovTtag  hinzugesetzt  wäre,  es  würde  vielmehr  blos  gesagt 
sein  StoTi  oO  nifvxev.  Nun  hat  aber  die  Handschr.  E  das  oO  nicht, 
die  Worte  der  griechischen  Erklärer  führen  nirgends  auf  die  Yoraus- 


^e^en  das  Zeugoiss  der  alten  ErklSrer.  Durch  die  Aufstelluni;  des  Unterschied 
des  Ton  v>.v7>  «r^o^,  aripvifjig  lösen  sich,  saj^t  Aristoteles,  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  alten  Philosophen  in  dem  Werden  und  der  Veränderung  fanden  und 
darch  welche  sie  sich  auf  Ahwege  treiben  liessen  —  e^erpaTnjffav  otov  odov  rtva 
saXitv  aKtaa^ivTig  vi:6  aizeipiag,  xal  ^a^lv  oure  •^ivsa^ai  rojv  Svruv  oudsv 
OUT«  f3iipia^ai  dik  rd  ava7xatov  fjiiv  tivai  ^i^vta^cti  76  7t«)p'OfX£vov  rj  i^  Svto^ 
?  i*  iLYj  5vT0^,  ex  9k  TOUTCüv  afx^org'pwv  a^uvarov  efvat  •  ouve  •^ap  v6  5v  ^i've- 
^3at  («rvai  ^ap  r,dri)  ex  re  iki)  ovroj  Oü^ev  av  7«v£ör3at*  vizoxsXa^ai  ^ap  rt 
du.  xal  ouTw  dii  TÖ  ^ye^^j  ffUfijSatvov  «v^ovrs^  oO^'  ervat  TroXXa  ^afftv,  «XXa 
f&ovov  avrd  rö  $y.  Die  Begründung  des  S«t%es ,  dass  ein  Entstehen  aus  Nicht- 
•eieadem  nicht  möglich  ist,  vizoxeldäai  'fap  ri  de?,  steht  der  Begründung  des 
eatsp  rech  enden  Satzes,  dass  ein  Eut.tteheu  aus  Seiendem  nicht  denkbar  sei,  eivai 
Tap  Tt^Tfi,  vollkommen  parallel.  So  wie  die  eine  als  aus  dem  Gedanken  der  alten 
Philosophen  im  Infinitiv  ausgesprochen  ist,  so  ist  das  gleiche  bei  der  anderen 
sa  ei'warten.  Und  dies  um  so  bestimmter ,  da  auch  der  folgende  Sata  noch  fort- 
fahrt über  die  alten  Philosophen  zu  referiren  oyrwj  —  au^ovre^  —  yaJi'v  xrX. 
Desshalh  scheint  mir  gewiss ,  dass  ursprünglich  geschrieben  war  u^roxeiffJ^ai  ^ap 
ndeiv  (wobei  sich  versteht,  dass  die  beiden  Sätze  eivat  7ap  Yt$rj  und  utto- 
ula^ai  7dp  ri  deiv  in  der  Interpunction  gleichgehalt^n  werden  müssen) ,  ob- 
gleich ans  Themistius  2t  6,  Simplicius  51  b  und  Philoponus  «  5  zu  ersehen  ist, 
dass  bereits  sie  in  ihren-  Texten  den  Indicutiv  del  vorfanden. 
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Setzung  des  Vorhandenseins  der  Negation  in  ihren  Texten,  ja  die 
Worte  des  Themistius  (34  a  did  toOto  fäp  xai  Tf  y^  rö  fiivecv  xard 
fOotv  iarfv,  ineiSi^  xai  töttou  {fTzdpyovrog  ojulo)^  ot)   xevccrac,  ii6n 

Kifvxev  h  t(^  jULsac»)  jul6V6jv dXX'  ort  juiivgcv  iv  rqi  ]uiia&)  ßdpo^ 

iy(p\)fja.  inef(fxei)  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auf  deren  Abwesen- 
heit. Es  ist  daher  gewiss  zu  billigen,  dass  Prantl  in  seinem  Texte 
(übereinstimmend   mit  der  Didot*schen  Ausgabe)  geschrieben  hat 

Phys.  7  5.  206  a  5.  Für  den  Satz,  dass  ein  unendlicher  K5r« 
per  nicht  in  Wirklichkeit  existirt,  bringt  Aristoteles  am  Schlosse  der 
in  dieser  Richtung  geführten  Erörterung  folgenden  Beweis:  db;rX&c 
8'  el  djuvarov  r6nov  äneipov  eivat,  iv  t6k(^  ii  näv  asdjtxa,  diOvartUß 
dnupiif  XI  thai  aQpia,  dXkd  [xi^v  rc  ye  noO  iv  rÖTrci),  xai  rö  hf  röir^i 
jToO.  ti  O'jv  [xriSi  noadv  olov  r*  eivai  rö  dneipov  /röaov  ydp  u  i^rai, 
ofov  Sljmx^  ^  rpinioyy  •  raöra  ydp  arifioctvet  rö  ffoaöv  •  oöro)  xcri  rö 
^  Töflrcj)  Ön  ffoö  •  roöTo  ^i  ^  «vw  ^  xarw  r^  iv  dXAip  rtv«  deaaraac c  täv 
i^'  roOrcov  d'  fxa(jrcv  Trfpa^  re  iarev.  Der  Gang  der  Beweisführung, 
den  Aristoteles  hier  einschlägt,  ist  yerständlich,  wenn  auch  einige 
Worte  darin  zunächst  fraglich  bleiben  mögen.  Ein  unendlicher  Kör- 
per kann  nicht  in  Wirklichkeit  existiren  ,  denn  er  müsste  sich  ioi 
Räume  befinden.  Aber  sich  im  Räume  befinden,  heisst  sich  an  einem 
bestimmten  Wo  befinden  ,  oben  oder  unten  ,  rorn  oder  hinten, 
rechts  oder  links.  Diese  Bestimmtheit  enthält  eine  Begrenzung, 
welche  dem  ßegrüfe  des  Unbegrenzten,  Unendlichen  widerspricht 
Also  da  er  nicht  im  Räume  sein  kann,  so  existirt  er  überhaupt  nicht 
in  Wirklichkeit.  Die  eine  Prämisse  dieses  Schlusses  —  sich  im 
Räume  befinden,  heisst  sich  an  einem  bestimmten  Wo  befinden  — 
wird  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Begriffe  der  Quantität 
erläutert.  Etwas  Quantitatives  sein  schliesst  nothwendig  in  sich 
eine  bestimmte  Quantität  besitzen.  So  wenig  also,  wie  das  Unend- 
liche etwas  Quantitatives  sein  kann ,  weil  es  dann  eine  bestimmte 
Quantität  haben  mOsste,  also  eine  begrenzte  ,  eben  so  wenig  kann 
es  im  Räume  sein ,  weil  es  dann  in  einem  bestimmt  begrenzten 
Räume  sein  müsste.  —  Entsprechend  diesem  schwerlich  in  Zweifel 
zu  ziehenden  Gedankengange ,  den  man  übrigens  ebenso  schon  bei 
den  griechischen  Erklärern  dargelegt  findet,  wird  man  das  re  in 
noa6v  ydp  ri  isroci  nicht  i  nclinirt  lassen  können,  sondern  zu  schrei- 
ben haben  ;;o(7Öv  ydp  ri  iarai:  denn  im  Unterschiede  von  dem  Tor- 
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her  allgemein  gesagten  noaov  bezeichnet  es  die  Einzelbestimmtheit, 
so  wie  in  einem  6  re;  äv^ptaK'ig.  Ferner  mussten  die  Worte  oOrea 
»ai  ro  tf   t6k(^   verstanden  werden:  in  dieser  Weise  verhält  sich 
auch  für  das  Unendliche  das  Sichbefinden  im  Räume,  nSmlich  dass 
dies  nicht  möglich  ist.    Dieser  Gedanke  „nämlich  dass  dies  nicht 
fodglich  ist*',  mOsste  nothwendig  hinzugenommen  werden,  weil  er 
e$  ist,  der  durch  die  folgenden  Worte  ore  nrcO  (nämlich  iarat   oder 
tat  av)  begründet  wird.  Dass  nun  gerade  dieser  Gedanke,   die  Un- 
nöglichkeit  des  Sichbefindens  im  Räume,  auf  welche  es  hei  dem  gan- 
zen Beweise  ankommt,  nicht  direct  ausgesprochen,  sondern  erst 
dorch  mittelbare  Ergänzung  in  einer  überdies  ziemlich  unbeholfenen 
Weise  gewonnen  werden  solle,  ist  mindestens  höchst  unwahrschein- 
lich. Hit  Änderung  von  zwei  Worten  wQrde   der  Satz  eine  ganz 
andere  Verständlichkeit  gewinnen:  ei  oxjv  ixiodi  ;ro?öv  oi6v  r'  dvat  tö 
affctpov  no^6v  yap  ri  farat,  oiov  $i7tri)(y  ^  TpiKr,y\j^  raöra  yap  ^- 
fiaivec  tö  ffoaöv  Gvroi)^  o\f$i  iv  tö/tw,   ort  ;roö,   toOto   8i  ri  avco  73 
xaT(A  ^  iv  oXk-^  rcvc  ^laaräaii   rcüv  s^,   roOrcov   ^'  exa^rov   nipag  ri 
i^ri.  Dem  noaov  rc,  der  Einzelbestimmtheit  der  Quantität,  entspricht 
auf  der  andern  Seite  das  ;roO  ,  das  bestimmte  Wo;  den  Beispielen 
der  einzelnen  Bestimmtheit  auf  der  einen  Seite  din-nyyj  rpintiX^,  ent- 
sprechen aaf  der  anderen  Seite  die  Beispiele  dvo> ,   xaro)  xrA. ;  so 
wie  auf  der  einen  Seite  es  för  unmöglich  erklärt  wird  ,  dass  das 
Uneodliche  etwas  Quantitatives  sei,  so  wird  in  gleicher  Weise  und 
aus  demselben  Grunde  (curci))  in  Abrede  gestellt  (oOdi),  dass  das- 
selbe im  Räume  sich  befinde.  Für  die  Emendation  oüdi,  deren  An- 
gemessenheit mindestens  aus  der  Einzelerwägung  dieses  Satzes  in 
dien  seinen  Theilen  sich  wird  ergeben  haben ,  findet  sich  in  der 
Dberlieferung  der  Handschriften  selbst  kein  ausreichender  Anhalts- 
ponct  (die   einzige  dabei  in  Betracht  kommende  Varietät  besteht 
farin,  dass  in  E  die  Worte  xal  rö  fehlen;  die  Didofsche  Ausgabe 
kit  x%i  für  xae  rd),  aber  die  griechischen  Erklärer  setzen  einstimmig 
sn  der  Stelle  ihrer  Paraphrasen,  wo   wir  nach  unserem  Texte  xa2 
oder  xai  rö  erwarten  sollten,  oü^i,  und  dies  so  ohne  jegliche  Recht- 
fertigung, wie  es  schwerlich  geschehen  wäre,  wenn  sie  nicht  eben 
^i  im  Texte  gelesen  hätten.  Simplicius  114  a  (Schol.  366  a  41) 
«^euv  ftijJc  (hpiayJvov  ;ro<ydv  duvarac  thoLi  tö  anstpov^  $t6ri  jicpütov  n 
^««epov  ylvtrai.  oötw^,  öIov  SlnT,)(y  ^  Tpinriyy^  otjf^i  iv  Tö;rcf)  Ä6va- 
•«i  efvae,  oti  /v  rtvi  rdnta  iaroLi,   ofov   avw  r,  xaro)  xtL   Philop.  m  7 
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&(mep  yäp  oü^c  noadv  oiov  re  dvai,  o  p.ri  ndvrtag  notjov  ri  i^rt,  fr^yLi 
i^t,  Xiyw  51  TToö  oiov  TÖ  «VC«)  73  TÖ  xcero).  Them.  34  a  aXXd  fii^v  tö  ^ 

TÖTTC}),  Xai  iv  Tivi  TÖTTCi)'    g^  ^i  iv  JULrjägVt,   OÜÄ^  *)  iv  rÖflrCO  ,  Ui(JK€p  Oljdi 

noGÖv,  6  jULTiT£  oc7rry;^u  jüiy^rg  rptTrifj^fu  /jl>j5£  <ar*  aXAov  nva  dpc^juiöv. 
ee  5^  ^v  Ttve  töttü)  ,  jrdvTwg  f/  iv  tw  avco  r/  ^v  r^)  xarw  r^  ttoö  ctXXa- 
jjoö*  roÖTO  Ji  yj^ry  TroAXdxc^  dSOvarov  dn£$ei^aixev. 

Phys.  d  10.  218  a  26.  Die  Darlegung  der  Aporien  Ober  den 
Begriff  der  Zeit  beginnt  Aristoteles  mit  der  Discussion  der  Frageo 
Ober  das  vOv,  welches,  ohne  selbst  ein  Tbeil  der  Zeit  zu  sein,  die 
Vergangenheit  von  der  Zukunft  trennt  (ß  faivsrai  dtopi^etv  tö 
napek^dv  xai  rö  juigXXov  218  a  9).  Man  geräth  nicht  weniger  in 
Schwierigkeiten,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Nun  immer  ein 
anderes  sei,  als  wenn  man  voraussetzt,  es  sei  immer  ein  und 
dasselbe  (^nörepov  Iv  xai  raüröv  del  Staixivu  rj  dXko  xai  äXko^ 
orj  pdSiov  i8eXv),  Gegen  die  Annahme  der  Identität  entwickelt 
sodann  Aristoteles  zwei  Yon  einander  unabhängige  Beweise,  deren 
letzterer  an  der  bezeichneten  Stelle  so  ausgeführt  ist:  ^re  ti 
rö  äiiOL  eivat  xard  ;fp6vov  xat  jult%t€  npÖTspov  pLisTe  üarepov  rd  iv 
TW  arirö  iivai  xai  iv  tw  vöv  iariv^  gi  rd  ts  npirepov  xal  rd,  öorcpov 
iv  Tth  vOv  TCdJt  iariv^  djüia  dv  drj  tä  sig  irog  yevöjüLSva  jULupto^TOv  rolff 
fevofxivoig  r^juicpov ,  xai  ovre  nporepov  ov^'  vazepov  dXko  dXkov.  Die 
Begriffsbestimmung,  welche  in  diesem  Satze  für  dixxj  also  filr 
Gleichzeitigkeit  gegeben  ist,  kann  ihrem  Wortlaute  nach  nicht 
richtig  überliefert  sein;  denn  weder  durch  iv  raOrib  eivat  ohne  den 
Zusatz  XP^^V  ^^^^  einen  ihm  gleichbedeutenden  ist  die  Gleichheit 
der  Zeit,  noch  durch  iv  tco  vOv  ohne  nähere  Bestimmung  ist  die 
Gleichheit  der  Zeit  bezeichnet.  Die  Verbindung  dieser  beiden 
Ausdrücke  durch  xat  zu  einer  Summe  hilft  zum  Ersätze  dieses  beider- 
seitigen Mangels  nichts,  derselbe  wird  nur  dann  wirklich  beseitigt, 
wenn  die  eine  Bestimmung  zur  Determination  der  anderen  wird,  also 
et  rö  djüia  eivoci  .  .  .  h  rö)  aijrui  elvai  vOv  iariv  oder  si  rö  d/xa 


^j  Im  Texte  der  Aldina  steht  e^  iv  fx-yj^evi,  ours  iv  totto).  Die  Hinsufugung  des  9i 
und  die  ootbwendige  Änderung  von  oure  in  oude  hat  .schon  Prantl  in  seinem 
Symbolae  critieae  etc.  8.  19  bezeichnet.  Auf  die  dort  aufgestellte  Coqjectur  «her 
die  fragliche  aristuteiische  Stelle  selbst  habe  ich  nicht  geglaubt  eingehen  t« 
»ollen,  da  Prantl  aie  in  dem  der  Übersetzung  beigegebenea  Texte  weder  aufj^e- 
nommrn  noch  erwähnt,  also  wohl  selbst  aufgegeben  hat. 
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ihm  .  .  .  ev  r4>  aür&  ehai  xac  ivi  ro)  vOv  iariv.  Die  Entstehung 
der  Corruptel»  welche  jetzt  in  allen  Handschriften  sich  zu  finden 
scheint,  lässt  sich,  da  in  der  nächstfolgenden  Zeile  die  Worte  h 
t&  vOv  forkommen,  sehr  leicht  begreifen,  mag  man  nun  die  eine 
oder  die  andere  Schreibweise  als  ursprüngliche  Textesgestalt  voraus- 
setzen; das  wiederholte  Vorkommen  des  raürö  xai  iv  gerade  in  der 
Erörterung,  um  die  es  sich  eben  handelt  (218  a  9  nörtpov  —  näm- 
lich TÖ  vöv  —  iv  xat  raÜTÖv  ad  Siaixivsi,  218  b  27  oiCKsp  oöv  ei  jjltq 
^v  £rffov  TÖ  vöv  dXku  raürö  xat  fv,  oüx  av  ^v  XP^^^O  \i?inü  der 
Restitution  iv  ro)  aür^)  eevae  xa^  ivi  r^)  vOv  zur  Empfehlung  dienen; 
indessen  die  Worte  der  griechischen  Erklärer,  welche  jedenfalls  auf 
einen  Text  der  eben  bezeichneten  Art  hinweisen ,  haben  durchweg 
nur  iv  rtfi  aürd)  vOv,  so  dass  hierdurch  die  einfache  Beseitigung  der 
Worte  xoci  Iv  ra>  aus  dem  Texte  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  Simpl.  165  a  (Schol.  387  b  1)  d  yap  rö  aOro  dei  vOv 
WTC,  nrdvrct  iv  tä  aOro)  vöv  iarat^  xat  oCre  npÖTspov  oörs  {jarepov, 
70.  8i  oijTitx;  cvra  ajia  lariy  xai  rd  cOrco  ys^ovöra  djma  yifove,  xai 
hrat  rd  npe^ßOrara  xai  naXatoraTa  dixoc  rotg  dpTi  yeyovöai  xat 
oiicv  •  iv  ydp  r^  aÜTW  vöv  i^riv  dixfozEpOL,  Philop.  s  ß  rö  irepov 
ärt}^etpv;|ULa  ort  st  Iv  rö  vöv ,  öjuLÖ;(pova  dv  et>3  rd  Tpcotxd  rots"  vöv 
ovjtv,  iv  t4>  auT^)  ydp  vöv  d/x^o),  rotaöra  oi  rd  ($/JLÖ;(pova.  Nicht 
so  genau  an  die  Worte  des  Textes  schliesst  sich  Themistius  an  44  6 
«jxa  Si  Xiyerou  xat  £tvat  xai  yeyovivai  rd  xccrd  töv  aüröv  ;(pövov 
r,  ovra  ^  ysycvcra.  —  Für  die  Schwierigkeiten  in  der  Auffassung 
des  vöv ,  in  deren  Entwickelung  die  eben  behandelte  Stelle  gehört» 
flodet  Aristoteles,  wie  in  so  zahlreichen  Fällen,  die  Lösung  in  der 
Unterscheidung  von  Stoff  und  Form ,  oder  Substrat  und  Begriff 
J  11.  219  b  10  TÖ  ydp  vöv  tö  ocvto  6  /tot'  yjV  tö  d'  sivat  aÜT^)  ire- 
pGv.  Dass  dieser  Satz  mit  Recht  von  den  griechischen  Erklärern  aus- 
gelegt ist  als  rö  aürö  ra>  6;rox£t]üievcf),  irepov  di  Xöycü,  ist  durch 
Torstrik*s  lichtvolle  Abhandlung  über  o  nors  ov  (Rhein.  Mus.  XII. 
S.  168)  zur  Evidenz  gebracht.  Dieselbe  Unterscheidung  ist  wieder 
in  dem  sogleich  darauf  folgenden  Satze  bezeichnet:  tö  Si  vöv  tau 
luv  uig  TÖ  a^TO^  i(3Ti  o'  (hg  oü  TÖ  a'JTÖ*  ri  juiiv  ydp  iv  dAXw  xai  dAXo), 
irepov  (toöto  o'  t5v  aÜTw  tö  vövJ,  f/  de  ö  tiots  ov  i^Tt  tö  vöv,  tö  aÜTÖ. 
Simplicius  erklärt  diese  Worte  ganz  richtig  170  A  tö  vöv  TaOröv  /xiv 
Bwai  ro)  öflroxstfxivo) ,  rSi  Si  Xöycü  irspov  xaTd  tö  iv  dAXo)  xa2  dXXci) 
üaftßavö/JLCvov  nporspov  xat  {jarepov  ybs'j^ai.  Aber  dass  das  vöv  dem 
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Begriffe  nach  ein  anderes  sei,  dass  sein  Begriff  darin  liege, 
immer  in  Anderem  und  wieder  Anderem  zu  sein  —  diesen  Gedanken, 
den  allein  man  nach  dem  Vorhergehenden  erwarten  kann  und  den 
Simplicius  in  den  ihm  Yorliegenden  Worten  gefunden  bat,  können 
wir  in  denselben,  so  wie  sie  jetzt  geschrieben  sind,  nicht  erkennen. 
Denn  so  wenig  der  Gedanke  'das  eben  ist  der  Begriff,  das  Wesen 
des  Menschen*  nach  aristotelischer  Terminologie  beissen  wQrde 
TOÖTO  J'  ^v  TÖ  ävSptanog  oder  toOto  $'  ^v  6  ävJ^puiKog^  sondern  roöro 
6'  ijv  rö  dv3p(*iK(^  eivai  oder  toOto  $t  ry  dv^pw/rc})  ^v  rö  dvaiy  eben 
so  kann  *das  eben  war  der  Begriff  des  vOv'  nicht  heissen  roOro  ^'  itt 
arjTth  rd  vöv ,  sondern  toöto  d^  ^v  «ut^  tö  ehai  oder  roöro  J'  *5v 
arjTtji  rö  vöv  eTvac.  Eines  ?on  diesen  beiden  ist  nothwendig  statt 
des  unhaltbaren  roOro  d'  riv  aOr^)  rö  vOv  in  den  Text  zu  setzen.  FQr 
den  einfacheren  Ausdruck  roOro  d'^v  aüra>  rö  elvai  durfte  die  Ver- 
gleichung  von  6  1 1  rö  <^'  elvat  a^rtji  irepov ,  &  27  rö  i'  eivoa  irepov 
sprechen,  an  welchen  beiden  Stellen  von  demselben  Gegenstande 
die  Rede  ist.  Dass  durch  die  Emendation  der  Sinn  der  ursprQng- 
liehen  Schreibweise  richtig  getroffen  ist,  werden  die  aus  Simplicius 
angeführten  Worte  dargethan  haben;  fQr  die  Worte  gibt  Philopo- 
nus  s  12  Zeugniss,  mag  er  nun  rö  eivai  oder  rö  vOv  dvat  gelesen 
haben;  xaSo  ixiv  ydp  ,  fY^aiv  ,  £v  aXXo)  kolI  aXXa)  Xajuißavcrac,  raOry 
irspov  i^Tt  xae  irepov  rö  nporepov  xai  rö  varepov  *  Xaixßdvtrat  ii  iv 
aXAcf)  xai  aXAcj)  /xoptco  TYig  xiviidtdyg'  [xardj  roöro  Si  ^v  aür4>)  fr^alj 
xai  rö  vOv  eivai  *  dixepig  ydp  rö  vOv  *  d\kipig  6i  Bv  diia  iv  n)sloatv  ttvai 
cü  SCvarat  xrX.  Aus  Themistius  lassen  sich  för  die  fraglichen  Worte 
des  Textes  bei  der  an  dieser  Stelle  freieren  Bewegung  seiner  ErUft- 
rung  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

Im  dreizehnten  Capitel  des  vierten  Buches  definirt  Aristoteles 
einige  der  üblichsten Temporalad?erbien;  zuerst vOv  in  eigentlicherund 
in  erweiterter  <)  Bedeutung ,  dann  nori^  ^Srj^  dpri,  itaXai^  i^aifvyig. 
Die  Definition  von  ;rori  lautet  in  unseren  jetzigen  Texten  so  i  13. 
222  a  24  so :  rö  6i  nori  XP^^^^  (üptdfxivog  npog  rö  npörepov  vOv ,  olw 


')  Den  Obergang  von  der  einen  Erklärung:  des  vOv  zu  der  anderen  weiteren  bildea 
die  Worte  222  a  20  r6  fiev  oOzui  Xifirai  vdv  vOv ,  oXXo  d'  Sven  6  •xp6vog  4 
rourou  ^771;^  ^.  Die  Partikel  ouv,  welche  drei  von  den  verglichenea  fSof 
Handschriflen  darbietfn  G  H  I  (und  auch  die  Sylburg'sche  Aasgabe  ««fgenoaMM 
hnt),  rö  fiev  ouv  ouroj,  ist  so  wenig  xa  entbehren,  dass  man  sie  selbst  aiu  blosatr 
Coojeclur  würde  hinxufiigen  müssen.  Der  gleiche  Anfang  des  folgenden  WoriM 
mag  die  Auslassung  veranlasst  haben. 
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Kori ekiif^Tpoia^  xai  nori  iazai  xaraxXu(7]üid^ •  oel  yap  nenepdvJ^ai 
npog  rö  vOv.  iarat  äpa  noadg  ug  dnö  roOSe  XP^^^^  ^^^  ^'V  ^xsivo,  xai 
iv  dg  Tö  napiXSov.  Dass  in  den  Worten  (bpiaiiivog  npig  rö  nporepov 
yOv  ein  Fehler  der  Überlieferung  enthalten  ist,  hat  PrantI  bereits  in 
den  Symbolae  criticae  S.  24  bezeichnet  und  die  dort  begründete 
Emeodation  auch  in  dem  seiner  Obersetzung  beigegebenen  Texte 
beibehalten.  ,4n  his  —  sagt  PrantI  a.  a.  0.  zu  den  eben  angeführten 
Textesworten  —  iam  ex  exemplo  apparet,  duö  genera  roO  Kori 
doeeri«  alterum,  quod  ad  tempus  praeteritum  spectet,  alterum,  quod 
ad  faturum;  deinde  etiam  aperte  monstratur  •  a  tempore  praesenti 
exeunduro  esse  in  metiendo  quum  praeterito  tum  futuro ;  si  itaque 
dicimus  irori,  tempus  aut  praeterito  termino  finire  possumus  aut 
futuro,  est  igitur  rö  Trori  XP^'^^^  (hpi^iiivog  np6g  rö  npörepov  x  a  i 
tl^repov  vOv,  et  ita  certe  emendandus  erit  hie  locus,  quemadmodum 
dUocidissime  iam  ex  yeterum  eommenlariis  patet ,  qui  omnes  v^rain 
leetionem  circumscribunt;  Simplicius  enim  dicit  177  6  ianv  ouv, 
friai,  rö  Ttori  }(p6yog  diptdixivog  npög  re  rö  npörepov  vOv  xai  rö 
wntpov  vuv,  —  Philoponus  rö  Trori,  frioi^  XP^^^^  öptCö/Acvo?  vko 
&G  VUV  roö  rc  ivsaruiTog  xixeivou  iv  ip  ij  yiyovev  >j  iarat  rö  npäyfxa, 
—  Themistius  yero  47  b  rö  5i  nori  XP^^^^  (üptaixivog  vno  roO  na- 
fsvrog  vOv  xai  roO  nporipov  xai  roO  {faripov**.  Üie  Behauptung 
PrantPs»  dass  die  Worte  (bpidixivog  npdg  rö  Kportpov  vOv  fehlerhaft 
iberliefert  sind,  kann  nicht  wohl  auf  Widerspruch  stossen;  aber  die 
(io  der  Didot*schen  Ausgabe  aufgenommene)  Emendation ,  welche 
er  dafdr  setzt,  ist  weder  aus  den  griechischen  Erklärern  zu  erwei- 
seo,  noch  scheint  sie  mir  an  sich  zulässig  zu  sein.  Philoponus  hat 
UDiweifelbaft  schon  dasselbe  in  seinem  Texte  gelesen,  was  sich  jetzt 
io  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  findet;  das  beweisen  die 
Worte  seines  Commentars  /  12,  die  fast  unmittelbar  an  die  von 
PrantI  angeführten  sich  anschliessen:  ein6)v  ii  „diypiaixivog  npdg  t6 
jpörcpov  vöv**  Si(t)xe  npodunaxo'üetv  xai  npog  rö  u^repov  rö  yap 
?pörcpov  (taripo\j  iari  npörepov  xrX.  Wie  man  auch  über  die  grosse 
Bemhigong  denke,  mit  der  Philoponus  ein  zweites  Glied  des  Ver- 
liäitnisses  supplirt,  die  Thatsache  gibt  er  bestimmt  an,  dass  er  Trpö^ 
TG  udrcpov  n  i  c  h  t  In  seinem  Texte  fand.  Dadurch  schwindet  jede 
scheinbare  Beweiskraft  der  von  PrantI  angeführten  Worte;  diese 
Worte  f&hren  übrigens  schon  an  sich  nicht  auf  die  PrantFsche 
Emendation;  denn  es  ist  nicht  zu  ersehen,  mit  welchem  Rechte  PrantI 
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aus  der  Erklärung  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  und  der 
Zukunft  zur  Verwerthung  bringt,  hingegen  die  für  beide  als  noth- 
wendiges  Beziehungsglied  gesetzte  Gegenwart  rcO  rc  ivearcüro^  ab 
gar  nicht. Torhanden  betrachtet.  Mit  der  gleichen  WUlkQr  sind  die 
Worte  des  Themistius  rerwendet,  auch  in  ihnen  ist  vno  roO  napowog 
vOv  unbenutzt  gelassen.  Nur  gegen  die  kritische  Benützung  der  aus 
Simplicius  angeführten  Worte  erhebt  sich  dieses  Bedenken  nicht; 
doch  darf  ein  anderes  nicht  verschwiegen  werden.  Simplicius  gibt 
nSmlich  in  seinem  Commentare  keine  Paraphrase  der  im  aristoteli- 
schen Texte  hernach  folgenden  Unterscheidung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  im  Begriffe  des  nori^  b  27  iarat  äpa  noadg  re^  dx6 
roO^s  Xpovog  xai  eig  UsXvo  xai  ^v  eig  tö  napeX^öv ;  man  ist  also,  trotz 
des  von  ihm  angewendeten  finai,  nicht  sicher,  ob  nicht  jene  Erwäh- 
nung der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  in  der  Definition  des  Trori 
aus  den  bei  Aristoteles  erst  nachfolgenden  Worten  entlehnt  ist  — 
Die  Berufung  auf  die  griechischen  Erklärer  ist  also,  in  so  weit  sie 
den  Philoponus  und  Themistius  betrifil,  unrichtig,  in  Betreff  des  Sim- 
plicius mindestens  zweifelhaft.  An  sich  aber  ist  PrantPs  Conjeetur 
schwerlich  als  passend  anzuerkennen.  Das  „Einst,  fror^**  bezeichnet 
nicht  einen  Zeitpunct,  der  bestimmt  ist  im  Verhäitniss  su  (npog) 
einem  früheren  oder  späteren  Nun,  vielmehr  bildet  das  gegenwärtige 
Nun,  die  Gegenwart,  den  Vergleichungspunct,  in  Beziehung  auf  den 
etwas  als  „einst "*  bezeichnet  wird.  Sei  yap  neittpdv^ai  npog  rö  viiy, 
wie  Aristoteles  selbst  sagt,  und  dem  entsprechend  dürfen  wir  auch 
au  den  fraglichen  Stellen  als  die  ursprüngliche  Lesart,  mit  Aus- 
lassung des  ;rpör£pov, annehmen:  rö  di  nori  XP^^o^  (aptapisvog  np6g  vi 
vOv.  Dadurch  tritt  diese  Definition  in  genauen  Zusammenhang  mit 
der  vorausgehenden  und  der  nachfolgenden.  Voraus  geht  die  Defi- 
nition des  vOv,  die  als  Voraussetzung  der  Definition  von  ;rori  erfor- 
d(*rt  wird.  Ist  nun  durch  nori  nur  überhaupt  irgend  eine  Bestimmt- 
heit der  Zeit  gegenüber  dem  Jetzt  ausgesagt,  so  wird  diese 
Bestimmtheit  im  Verhäitniss  zum  Jetzt  in  den  folgenden  DefinitioneB 
sjM'CiHlisirt;  denn  A  7  rd  6* iiSri  tö  iyyOg  i(jTi  roö  napovrog  vwv 
äröfxou  i^ipog  roö  ikiXkovTog  )(^p6)fOtj^  b  12  xai  rö  apre  rö  iyyug  rov 
jioLpivTog  vOv  ixoptov  rov  TtapeX^ovrog^b  UniXat  oi  rö  noppta  (ro3 
nccpovTog  vOv  fxopiQv  toO  /rapcA^övro^).  Zu  dieser  aus  Aristoteles 
selbst  geschöpften  Eniendatiun  wird  die  Bestätigung  durch  Worte 
der  griechischen  Erklärer  kaum  erfordert  werden;  doch  ist  aus  dem 


Aristotelische  Studien.  231 

Torher  Erörterten  ersichtlich,  dass  die  Worte  des  Themistius  und 
des  Pbiloponos  einer  solchen  Restitution  des  Textes  nicht  entgegen- 
stehen. FOr  ein  paar  kleine  Berichtigungen  in  den  nächstfolgenden 
Zeilen  kommt  uns  wieder  diese  Bestätigung  zu  gute.   Das  Einst, 
sagt  Aristoteles,   muss   in  bestimmter  Weise   im  Verhältniss  zur 
Gegenwart  begrenzt  sein,   iarai  dpa  (nämlich  rö  nori)  noaog  u^ 
dn6  ToOie  XP^^^^  ^^^  ^'^  ixslvo,  xai  ^v  tig  rö  napsXSov.  Dass  das 
erstere  xal  nicht  passt,   zeigt  schon   der  Paralielismus  mit   dem 
iweiten,  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  Gliede;  es  ist  gewiss 
10  schreiben  iarat  äpa  noaog  rig  dn^  ToOdi  yjpovog  dg  ixsivo.  Dem 
eofsprechend  lesen  wir  bei  Philoponus  t  13,  der  allein  an  dieser 
Stelle  sieh   den  Worten   des  Aristoteles   unmittelbar   anschliesst: 
ioTiv  dpa  obpca/xfvov  re  noadv  roO  )(^p6vov  roOrov  dno  roO  iveardjTog 
ItsrpoOfuvov  tiq  ixfivo.  —  Indem  daher,  fährt  Aristoteles  fort,  jeder 
Zeitpunct  ein  Einst  bt,  so  ist  jede  Zeit  eine  bestimmt  begrenzte. 
Wird  aber  die  Zeit  jemals  aufhören?  Und  ist  sie  immer  dieselbe 
oder  eine  andere  und  wieder  andere?  Auf  diese  beiden  Fragen 
antwortet  Aristoteles  durch  Beziehung  auf  die  Bewegung  und  durch 
Anwendung  des  Begriffes   des  vuv,   welches  zugleich  Anfang  und 
Ende  ist,  Ende  der  Vergangenheit,  Anfang  der  Zukunft  — ,  xal  did 
toOto  ioxil  del  irgpog.   oü  ydp  roö  aüroO  dpy(*^  xal  rcXsurtj  ro  vOv  • 
ofia  fdp  £v  xxl  xard  rd  aOrd    xd  dvrixBiixsva    sXto    xal    oü;^    Ono- 
hi^Et  S-n  '  dti  ydp  iv  dp)^;^.  Durch  diese  Interpunction  wird  es  ganz 
terdeekt,  dass  in  diesen  Sätzen  auf  die  beiden  Fragen  a  29,  30 
geantwortet  ist»  dp^  oSv  (fnoXti^n;  und  dXkog  oGv  ü  6  a^rog  noXkdxig; 
Vidmehr  ist  Tor  xai  itd  roOro  statt  des  blossen  Komma  ein  Punct 
tder  mindestens  ein  Kolon  zu  setzen,  und  dann  wieder  xai  oü^ 
'jKohi^i  8ii  Ton  dem  Vorausgehenden  durch  einen  Punct  zu  trennen : 
xac  itd  toOto  doxel  dti  irepog  etvai  *  cü  ydp  roO  avTOV  dpy(jn  xal 
xtkimii  TÖ  vöv  •  a/xa  ydpdv  xal  xard  rö  aürö  rd  dvTtxeiiiEva  £«>?.  xai 
vj)(^  OnoXtiiifst  iii '  del  ydp  iv  dpy;^,  Themistius  47  b  und  Simplicius 
178  a  haben  deutlich  diejenige  Gliederung  des   Gedankenganges 
forausgesetzt,    welche   durch   diese   Interpunction   bezeichnet  ist. 
Obrigens  ist  die  Lesart  des  E  rdvavua  fiir  rd  dvnxsiixeva  schon  an 
lidi  beachtenswerth;  denn  da  es  sich  um  Anfang  und  Ende  handelt, 
M  ist  ivavria  der  bezeichnende  Ausdruck;    und   die  Lesart   des 
E  findet  durch  Simplicius  ausdrückliche  Bestätigung  178  a  ehi  ydp 
Xif  dyia   (xard)  rö   aürö  rd    dvTüc£tju.cva ,    dizsp   a^jzog   xotvorepov 
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ivavria  tiprtxev.  Also  da  überdies  E  äv  vor  ein  bat,  wird  zu  lesen 
sein:  ajuia  ydp  xoci  holtol  tö  cojxo  rdvavrta  av  £«3. 

Die  bisher  behandelten  Stellen  haben  zahlreiche  Belege  ftir  den 
Werth  gegeben,  den  auch  in  der  Physik  die  griechischen  Erkifirer 
zur  Herstellung  der  ursprünglichen  Gestalt  des  aristotelischen  Textes 
baben  können;  doch  fehlte  es  auch  nicht  ganz  an  Fällen,  in  denen 
eine  unzweifelhafte  Verderbniss  sich  bis  in  die  Texte  jener  Commen- 
tatoren  zurückverfolgen  Ifisst.  Auch  lie<>t  ja  selbst  zwischen  den 
ältesten  griechischen  Coramentatoren,  deren  Erklärungen  uns  unmit- 
telbar oder  mittelbar  erhalten  sind,  und  der  Abfassung  der  aristo- 
telischen Schriften  schon  ein  ansehnlicher  Zeitraum;  Qberdies 
geben  zu  manchen  Corruptelen  die  aristotelischen  Schriften  ihrer 
Natur  nach  einen  besonders  reichlichen  Anlass.  Schwierigkeit  und 
Kürze  des  sprachlichen  Ausdruckes  konnten  leicht  Erklärungen 
herforrufen,  die  an  passender  oder  unpassender  Stelle  in  den  Text 
selbst  Eingang  fanden;  noch  häufiger  gab  die  in  der  Natur  der 
Sache  liegende  Wiederkehr  derselben  Worte  an  benachbarten 
Steilen  die  Veranlassung  zu  Auslassungen  beim  Abschreiben.  Es 
mögen  jetzt  zum  Schlüsse  noch  einige  Steilen  in  Betracht  gezogen 
werden,  an  denen  die  nachweisbare  Verderbniss  des  jetzigen  Textes 
schon  in  die  Zeit  der  griechischen  Erklärer  zurückreicht  und  an 
denen  sich,  wenn  nicht  überall  vollständig  der  ursprüngliche  Wort- 
laut des  Textes,  doch  dessen  Sinn  herstellen  lässt 

Phys.  OL  2.  184  b  21.  Aristoteles  beginnt  seine  kritiseke 
Geschichte  der  älteren  Naturphilosophie  mit  einem  Überbliek  der 
verschiedenen  Ansichten,  welche  in  Betreff  der  Zahl  und  der  Art 
der  obersten  Principien  stattfinden  können  und  wirklich  zur  Geltung 
gekommen  sind.  'Avdyxrj  S*  ij^o«  i^tov  efvae  n^v  ^px^^  ^  irXetovi, 
xat  ti  iiiaVf  i^TOi  dbctvifjTOv,  w^  finai  UapiieviStig  xal  MiXtoaog,  %  • 
xevoufxevifjv,  woTrep  oi  fvoixoi^  oi  p.iv  dipa  5pd«JxovT«^  eivat  oi  ^^C^wp 
Ttjv  Kp6iimv  dpyriv  •  d  di  ttAccou^,  i  7:enepa(Jiilvag  Yi  dneipovg^  xai 
et  KtngpoLa[kivag  TrActou^  $i  [näq ,  >3  $60  ^  rpeXg  ^  rirrapag  ü  deXXov 
Ttvd  apt&jüLÖv,  xai  ei  dneipoug,  ri  oÖTwg  wajrcp  AifjfAÖxptro^,  rö  7<vo^ 
6v,  a^riiiau  6i  rj  eliei  StafepoOaag  ^  ^  xac  ^avrta^.  Der  Satz  ist 
vollkommen  klar,  bis  auf  das  letzte,  die  Annahme  unendlich  vieler 
Principien  betreffende  Glied,  xal  ei  dneipovg  .  .  .  havrlag.  Die  aus- 
führliche Erklärung  des  Simplicius  dazu ,  die  Brandis  in  die  Scholien 
326  a  33  —  6  26  aufgenommen  hat,  beweist,  dass  schon  Alexander 
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TOD  Apbrodisias  Tollkommen  denselben  Text  vor  sieh  hatte,  den  wir 
jetzt  lesen,  und  dass  sich  zu  seiner  Zeit  keine  Varietät  der  über- 
lieferten Worte  yorfand»  sondern  nur  Verschiedenheit  in  ihrer  Aus- 
legung. Einige  Erklärer  legten  sich  die  aristotelischen  Worte  so 
xorecht,  dass  in  ihnen  die  beiden  in  Hinsicht  auf  die  unendliche 
Zahl  der  Principien  yergleichbaren  Philosophien,  die  des  Demokritos 
Dod  die  desAnaxagoras,  bezeichnet  sein  sollten;  dieser  Ansicht  folgt, 
•hoe  die  Äusserung  eines  Zweifels  dagegen,  Themistius;  andere,  und 
lu  ihnen  gehört  gerade  der  i^inyioTrig  selbst,  fanden  in  ihnen  nur 
die  Naturphilosophie  des  Demokritos  bezeichnet.  Ober  das  einer 
«olchen  Auslegung  entgegenstehende  ?^  vor  o{;rct)^  cSa/rep  Aryjuiöxpero^ 
kam  Alexander  hinweg  durch  die  Annahme  entweder  eines  Versehens 
der  Abschreiber  (ifiiJi,apT^a^ai  t^v  ypafriv^  oder  eines  Versehens 
des  Aristoteles  selbst,  der  es  vergessen  habe,  das  beabsichtigte 
zweite  Glied  der  Eintheilung  hinzuzufügen.  Die  wohlbegründete 
Achtung,  welche  Simplicius  vor  Alexander  hat,  kann  ihn  nicht  abhal- 
teo,  10  diesem  Falle  seiner  Auslegung  und  den  Mitteln  zu  ihrer 
Bechtfertignng  Bedenken  entgegenzustellen.  Und  darin  hat  Sim- 
plicius Tollkommen  Recht  Es  ist  schlechterdings  nicht  zu  glauben, 
dass  Aristoteles  f&r  die  Voraussetzung  unzähliger  Principien  nur 
den  Demokritos  (das  heisst  Demokritos  und  Leukippos)  anßihre, 
vollends  an  einer  Stelle,  wo  er,  im  Beginne  der  ganzen  Darstellung, 
eine  Tollständige  gegliederte  Übersicht  zu  geben  beabsichtigt.  Wir 
finden  sonst  regelmässig,  dass  wo  Aristoteles  die  Voraussetzung 
li&zäbliger  Principien  erwähnt,  der  Natur  der  Tbatsaclien  gemäss 
Demokritos  und  Anaxagoras  neben  einander  genannt  werden;  man 
fergl.  zum  Beispiel  7  4.  203  a  1 9  öaoi  S^  äneipa  izoioOm  ra  aroiy^sla^ 
lutSdattp  'Ava^ctyöpa^  xae  AiQjULÖxperog.  de  gen.  et  corr.  a,  1.  314 
a  17  'Avafayöpa^  Si  änetpa  xai  Ae'Jxinnog  xai  Ai^juiöxpcrog.  de  Coel. 
7  4.  302  6  13  vergl.  mit  303  a  4.  Auch  sind  die  Mittel,  durch  welche 
der  ganzen  auf  die  äneipoi  dpy^oci  bezüglichen  Stelle  die  Deutung  aus- 
schliesslich auf  Demokritos  gegeben  werden  soll,  unzulässiger  Art; 
icbon  eine  Verschiedenheit  des  siSog  würde  Aristoteles  schwerlich  den 
Ton  Demokritos  angenommenen  Atomen  zuschreiben,  andere  Ausdrücke 
lind  dafär  die  eigentlichen  und  bei  Aristoteles  regelmässigen ;  und  vol- 
lends fbr  ivavTiag  ist  die  von  Alexander  versuchte  Rechtfertigung  sei- 
ier  Deutung  auf  Demokritos,  dass  ja  in  der  gegenseitigen  Lage  der 
Atome  sich  die  Gegensatze  des  oben  und  unten,  rechts  und  links  etc. 
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finden»  ganz  unzureichend.  Dagegen  finden  wir  zur  Bezeichnung 
der  Yon  Anaxagoras  angenommenen  Grundstoffe  ivoLvriog  ausdrücklich 
von  Aristoteles  gebraucht,  a  4.  187  a  25  xai  rcv  fL£v  (Anaxagoras 
ist  gemeint)  äneipa  rd  r£  öfxotojuiepf;  xai  rdvavna,  und  der  Ausdruck 
eidei  Stafepovaa^  ist  für  die  Grundstoffe  des  Anaxagoras  bezeichnend, 
und  auch  als  Gegensatz  zu  yivei  iv  insofern  nicht  zu  verwerfen,  als 
auch  sonst  yivog  und  sldog  in  ihrem  allgemeineren  Sinn  ^Gattung» 
Art'  zuweilen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  von  Aristiiteies 
unterschiedslos  gebraucht  werden.  Vgl.  Cat.  8.  8  6  27  iv  /xh/  stSog 
TzotOTTjTog  mit  9  a  14,  28,  10  a  11  drjrepov,  rptrov,  Tiraprov  yivog 
KoioTfiTog  oder  Pol.  ö  4.  1290  *  25,  36  C^ov  «*>3  mit  Cvov  7^^  *  M. 

Die  Gesammtbeit  dieser  Erwägungen  föhrt  mich  zu  der  Ober- 
zeugung, dass  nach  axhlJ-^'^i  S^  eine  Lücke  im  Texte  ist«  gewiss 
keine  umfangreiche,  da  an  dieser  Stelle  durchweg  die  verschiedenen 
Richtungen  der  älteren  Naturphilosophie  in  der  knappsten  Form 
aufgexählt  sind,  und  wahrscheinlich  der  Art,  dass  die  Wiederkehr 
der  gleichen  Worte  in  nahe  auf  einander  folgenden  Stellen  den 
Anlass  zu  dem,  erwiesenermassen  sehr  alten,  Versehen  gab.  Ferner, 
wenn  bei  Demokritos  durch  ayi^ixcLn  der  eine  Gesichtspunct  fQr  den 
Unterschied  seiner  Atome  bezeichnet  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich» 
dass  auch  die  beiden  anderen  als  Ergänzung  dazu  gehörigen  J^ia€t 
und  ra^si  nicht  gefehlt  haben.  Vgl.  a  5.  188  a  23.  de  gen.  et  corr. 
a  1.  314  a  24.  2.  315  b  35.  Met.  A  4.  985  b  15.  Hiernach  kann 
man  ungefähr  folgende  Ergänzung  versuchen:  Kai  ci  dneipotjg^  ^ 
oÜTttig  dfjntp  ^r^iiöxpirog ^  rö  yivog  Iv,  a'/vipLart  Si  vi  ^iast  ^  rd^fc 
diafepoOaag^  :S  s^ldet  dtocfspoOaag  rj  xai  ivavTiag  oder  mit  Hinsu- 
fQgung  des  Namens  des  Anaxagoras:  x,ai  si  dneipovgy  ^  ourcu^  djoircp 
A>3fAÖxp(T0^,  TÖ  yivog  £v,  ayrsixaTi  oi  y^  3i(j£t  y^  rafcc  itaftpou^ 
aag,  73  uiansp  'Ava^ayopocg  eiosi  öiafepoOaag  i^  xai  ivavriag. 
Die  letztere  Ergänzung  ist  durch  Übereinstimmung  der  Form  des 
zweiten  Gliedes  mit  der  des  ersten,  in  welchem  der  Urheber  der 
bezeichneten  Ansicht  genannt  ist,  wahrscheinlicher;  nur  wird,  wenn 
man  sie  als  die  ursprüngliche  Textesgestalt  voraussetzt,  die  Aus- 
lassung  erheblich  auffallender. 

Auch  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  kann  ich  die  Lesart, 
welciie  nachweisbar  schon  Simplicius  (aus  Themistius  und  Philo- 
ponus  iässt  sich  darüber  nichts  erkennen)  und  zwar  mit  der  auch 
Von  Bekker  aus   den  älteren  Ausgaben  beibehaltenen  Interpunctiun 
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Torfand,  nicht  für  die  urspröngliche  halten.  6iioi(i)g  di  ^TtToijai  xoci 
oe  T«  ovra    fujTOövre^    nöaa   •   i^   wv   yap  rä   ovra   iari^  Kp^rov 
tiizoOat   TocOra   norepov   h   v^    nroAXd,    xa^    ei  noXXd^    KenspocayLiva 
i  duccep«,    <S<JT€   TYjv    dpyiiv   xai   tö   aroiyelov    ^r^roö^e   Korepov   h 
%  ]roXXd.  Auch   wenn  von  manchen  Philosophen ,  sagt  Aristoteles, 
die  Frage  nicht  ausdrücklich  auf  die  Anzahl  der  Principien  gerichtet 
war,  sondern  auf  die  Anzahl  des  Seienden  (Themistius  erinnert 
in  Parmenides  und   Heüssus,    möglicherweise   kann   auch    an  die 
Pythagoreer  gedacht  werden),  so  ist  es  doch  in  Wirklichkeit  die 
Anzahl  der  Principien  und  Elemente ,  um  die  es  sich  auch  fiir  sie 
handelt»  cüotc  ti%v  dpj^iiv  xai  td  dTOt^ilov  ^r,ro\)ai  /rörepov  Iv  ^  /roAAd, 
denn  jrpctirov  (igrcOat  ndrepov  iv  ri  noXXd,  raOrd  ianv^  i^  cov  rd  ovra 
ioTcv.  So,  nfimlich  npQTOv ,  hat  bereits  Simplicius  gelesen  und  es, 
wie  nach  der  jetzigen  Interpunctioii ,  zu  C^roOac  bezogen  ,   Simpl. 
10  a  TQVoyxda^aav  fisrelv  npörepov  nepi  röv  dp^^cov  rcov  ovtojv 
.  .  .  oiitag  4  ^riTioatg  y^  mpi  aürojv  (tni^vTa  nptar-n.    Aber  ungern 
entbehrt  man»  da  auf  dpyij  xal  (Jtgixmv  geschlossen  werden  soll»  bei 
den  Worten  i^  &v  rä  ovra  iarb  die  nähere  Bestimmung ,  dass  es 
sich  um  die  ursprünglichsten  Bestandtheile  handelt;  überdies  bat  die 
Stellang  von  npcarov  in  der  jetzigen  Construction  etwas  auffallendes» 
man  würde  rielmehr  raOra  ^T;roO<7e  TrpcoTov  /rörepov  xrA.  oder  raOra 
Kp^Tov  CifiTOfjat  xrX.  erwarten.  Diesen  Übelständeu  wird  schon  durch 
die  Beseitigung  des  Komma  vor  npQrov  und  Construction  des  npG}- 
rov  zu  c/afy  ausreichend  abgeholfen;  denn  dass  in  Verbindungen  die- 
ser Art  das  adverbiale  npCjrov  vom  aristotelischen  Sprachgebraucbe 
schwerlich  ganz  auszuschliessen   ist »   habe  ich  zu  Met.  ß  3.  998 
a  23  bemerkt;  aber  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Worte 
ursprünglich  lauteten :  i^  djv   ydp  rd  ovra,  iarl  tt  p  gü  r  o)  v  ^v^toOjc, 
xxOroL  noTspov  xrX.    Zu   npdjruiv   vergl.   a  7.   190  &  17   sinep  siaiv 
airiat  xac  dp;(at  rojv  fOaet  ovreov,  i^  eov  ;rpeürcov  siai  und  die  zu 
Met.  a.  a.  0.  angeführten  Stellen.  Ähnlich  iv  &  Trpeüra),  elg  6  npQrov 
Pbys.  C  K.  235  6  32.  236  a  7.  de  anim.  ß  11.  423  6  31.  Met  C  7. 
1033  a  4. 

Phys.  a  5.  189  a  2.  Alle  Philosophen  machen  Gegensätze,  rd 
ivavTla^  zu  Principien  des  W^erdens;  sie  sind  zu  dieser  Annahme,  wenn 
sie  sich  auch  des  Grundes  nicht  bewusst  waren,  durch  die  innere 
Kraft  der  Wahrheit  selbst  bestimmt,  ojcj/rsp  On  aürf;^  r^;  dXry^cea^ 
dvayxxaJäivTtg  188  6  29.  Allerdings  sind  es  nicht  dieselben  Gegen- 
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Sätze,  welche  alle  als  Prineipien  setzen,  sondern  manche  halten  sieh 
in  ihren  Voraussetzungen  an  das  Gebiet  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, andere  an  das  des  Denkens  und  Erkennens,  ol  /xiv  yäp  ^ep- 
jULÖv  xal  ^^XP^^^  ^^  ^'  Oypov  xai  ^Yjpöv,  irepot  Si  Treperröv  xae  äpuov 
188  i  33,  aber  der  Analogie  nach  ist  es  doch  dieselbe  GriindOber- 
Zeugung,  welche  sieb  in  diesen  Ansichten  bei  alier  Verschieden- 
heit im  Einzelnen  kundgibt,  uxjre  raürd  Xiysiv  ntog  xai  irepa  dXXn- 
Aojv,  erepa  [ilv  oianep  xai  doxeX  roXg  nXeiaroig^  rarjrä  di  ^  dvdXoyw  • 
Xajuißdvouac  fäp  ix  rrig  aCrf^g  avdTOi'xiag '  rd  pitv  ydp  nepti)(ei^  rä  ii 
nepiiysTon  Td>v  ivavricov.  raOrip  Si  §Yi  cüaaOroj^  TAyovat  xai  iripfdg 
xrX.  Was  Arist(»teles  mit  den  Worten  XafAßdvourre  ydp  Ix  riQ^  aOr^ 
(jrj<jToiy(ia.q  sagen  will,  i.^t  nach  dem  sonst  coustatirten  aristotelischen 
Gebrauche  dieses  Wortes  (yergi.  meine  Anmerkung  zu  Met.  A  5. 
986  a  22)  nicht  zweifelhaft.  Zwei  einander  entsprechende  Gruppen 
(jxvTifjxoiy(ioLi  bei  Späteren)  von  Begriffen  sind  so  zusammengeord- 
net, dass  in  jeder  derselben  {pxtOTOi'/ioL)  Begriffe  verbunden  sind, 
die  eine  Verwandtschaft  oder  eine  Analogie  zu  einander  haben,  and 
je  einem  Begriffe  der  einen  au(jrot;((a  ein  gegentheiliger  der  anderen 
entspricht.  Vergl.  die  pythagoreische  Tabelle  bei  Aristoteles  Met. 
A  5.  986  a  22  oder  die  (s\jaToiy(iai  der  griechischen  Commentatorea 
zur  Physik  Them.  30  b,  SimpL  98  a,  Phil,  d  1.  Also  die  von  den 
Philosophen  als  Prineipien  gesetzten  Gegensätze  sind  derselben 
Gruppiruug  der  Begriffe  entlehnt,  das  heisst  jedesmal  das  eine  Glied 
des  Gegensatzes  der  einen  Beihe,  das  andere  der  anderen  Beihe  an 
deren  entsprechender  Stelle.  Den  allgemeinen  Charakter  nun  der 
sämmtlichen  in  der  einen  und  der  sämmtlichen  in  der  anderen  Reihe 
enthaltenen  Glieder  der  Gegensätze  bezeichnet  Aristoteles  durch  die 
folgenden  Worte:  rd  \kiv  'fdp  KspU^^h  ^«  di  nipdyitTOLi.  Denn  dass 
hierdurch  nicht  etwa  die  unter  den  einzelnen  Philosophen  stattfin- 
denden Verschiedenheiten»  sondern  die  der  Analogie  nach  beste- 
hende Gleichartigkeit  bezeichnet  sein  soll,  beweist  die  causale  V^er- 
bindung  durch  ydp  mit  dem  vorhergehenden  Satze.  Der  Charakter 
aber  der  einen  Reihe  der  ivavria  ist  nach  Arist.  das  jmäXXov  oder 
die  vnspoyri^  der  der  anderen  das  i^rrov,  die  D.Xet^tg  oder  aripinoig^ 
vergl.  a  4.  187  a  15  —  rdAXa  yfvvaiat  jtüxvöttjtc  xai  juiavoriQre  noTXd 
TTotoövrcg.  raöra  d'  itsrh  ivavn'a,  xa^oko'j  $^  (tnepoy/i  xai  iXXsv^tg, 
a  6.  189  A  8  dXkd  ndvzeg  yi  rö  £v  roOro  rolg  ivavrioig  ^X'^yLari^oxt- 
(Jtv,  otov  TTUxvÖTTjn   xat  juiavÖTr^rc   xai   Tcj)   juiäXXov  xai   rirrov.    raOza 
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i'  iariv  oXw^  ünepox'h  Srikovört  xai  OXsi^ig.  Met.  A  9.  992  6  4  — 
ütansp  xac  oe  fvmoXdfot  faai  rö  fiavöv  xai  rö  nuxvdvj  /rpcora^  roO 
v;rox£(fiivou  yaaxcvrf^  elvat  itafopdg  raOrag*  TaOra  ydp  iarev 
{fi:epo)(ri  tc^  xae  ^seif/tg.  tq  2.  1042  6  21  —  rä  $i  roT^  twv  aiaäri" 
7(av  Tzdäeaiv  ofov  oxXi^pöriQre  xa2  juiaAaxörYjn  xat  nruxvörvjre  xa2  juiavö- 
njrc  xai  lijpdrujrc  xa2  OypÖTTjrc  •  xai  ra,  juilv  ^vfo«^  toütwv  ra  J^  ffaae 
to6to£5,  xa^  SXtag  rd  [liv  vnspox^  rd  Si  iXkei^n,  (7  2.  1004  b  27 
Twv  ivayr(ci>v  i4  iripa  aucrrot^^ta  aripriotg.  Phys.  72.  201  6  25  rij^ 
J'  itipoLg  a\j<JxoiYioi,q  ai  dpyiod  itd  t6  anpr^ruai  dvai  aöptaToe.) 
Diese  Bedeutung  nun  der  {jKzpoyijri  und  OXii'^ig^  welche  an  unserer 
Stelle  bezeichnet  zu  finden  wir  zu  erwarten  berechtigt  sind,  ist  in 
ntptiy(iv^  und  nepU)(^ea^ai  nicht  enthalten ;  diese  Worte  gehen  auf 
weiteren  und  engeren  Umfang,  daher  unter  anderem  auf  Überord- 
nuog  und  Unterordnung  von  Begriffen.  Obgleich  daher  Simplicius 
41  a  und  Pbiloponus  d  2  bereits  neptiy^eiv  und  v:epiix€(J^oci  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben,  welches  sie  mit  Ignorirung  der  oben  hervor- 
gehobenen Bedeutung  von  ydp  auf  Über-  und  Unterordnung  deuten  1), 
so  kann  doch  nicht  dies  die  ursprüngliche  Schreibweise  gewesen 
sein,  sondern  vielmehr  rd  ixiv  ydp  vnepiy^si^  xd  öi  uKipiy(ixai 
rüv  ivavrtuv,  welches  allein  der  sonst  üblichen  Charakterisirung 
durch  Xßntp^yiyi  und  CKkti'^t.g  entspricht.  Über  den  Gehrauch  des 
passivischen  (fnipiyiaäai  vergl.  Phys.  d  8.  21K  6  12.  Met.  e  6. 
1057  a  14.  V  1.  1087  b  18.  Rhet.  <x  7.  1363  b  8,  20.  Die  entspre- 
chende Verwechslung  von  {jKipiyiiv  und  nipäyiot  finden  wir  Phys. 
7  6.  207  a  25,  dort  ist  oO  ntpUyja  dyXd  rcepiiy^sxai  die  richtige  Les- 
art; aber  die  Handschriften  £  und  1  haben  oü^  <jntpiy(ti  aXX'  Onepi- 

Phys.  a  7.  190  i  25.  Gegenüber  den  Ansichten  der  früheren 
Naturphilosuphen  begründet  im  siebenten  Capitel  des  ersten  Buches 
Aristoteles  seine  Überzeugung,  dass  jedes  Werden  einen  formlosen, 
die  Gestaltung  erst  erwartenden  Stoff  voraussetze  und  eine  davon 
unterschiedene  Form;  jedes  einzelne  Ding  ist  eben  die  Verbindung 


')  Tbenistius  19  6  hat  diese  falsche  Erkliruog'  noch  nicht,  sondern  umschreibt  ganz 
passend:  t«  f«iv  ^ap  ^x  iSj^  ciKjToix^iag  (1.  ffu^rot^ta^)  eart  r^^  urro  tyjv 
av^xptffiv  xal  n^v  uwpoxiQv,  ra  ds  ex  ZYji  vno  njv  dtaxpiatv  xat  r^v 
AXiiTfrtv.  Indessen,  dass  er  noch  UTrepe'xeiv  und  iinipixtc^oLi  in  seinem  Texte 
gehabt  habe,  wage  ich  nicht  aus  diesen  Worten  zu  folgeru. 
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von  StofT  und  Form,  yavsoöv  ovv  o&^V)?  stnrep  eiaiv  airiat  xal  dpy^al 
TÄv  fOdst  5vTWv,  if  wv  ffpwrwv  std*)  xat  ysyöva^e  jüli^  xard  aujxßc- 
^Tjxö^  aXX'  ^xaarov  5  ^iyfira«  xara  rtv  oü(jeav,  on  ycyvcTae  izäv  öt  « 
TGÖ  6n:ox€ejUL€vou  xae  nrj^  ixopfYjg  •  (jOyx.iiTai  yap  6  juioücjexö^  av^pcoiro^ 
^^  av^pöb/rou  xae  jüloujcxoö  rponov  rtvd'  ö'taX6a£c^  ydp  roO^  Xöyov^  £e^ 
ToO^Xöyo'j^  TcO;  ixdvcov.  IndemSubstratenun^dasfurdieVeräuderung 
vorausgesetzt  werden  muss,  lässt  sich  ein  begriflflieher  Unterschied 
niaehen,  je  nachdem  man  darunter  die  in  der  Veränderung  bleibende 
Natur  des  Substrates  denkt,  oder  den  Mangel  gerade  jener  bestinmi- 
ten  Form,  welche  durch  die  Veränderung  dem  Stoffe  gegeben  wird. 
i'STi  dk  t6  On:ox€ijUL£vov  ape^jüLw  jül^v  iv,  et^ei  it  d6o.  6  [xiv  yäp  äv^pta^ 
TkOg  xat  6  XP*^^^^  ^^^  qAw^  >5  öXij  dpi^iiYjrii  •  röSe  ydp  n  /AäXXov,  xxi 
ov  xard  duixßsßinxog  i^  atkoO  YtveTae  tö  yiyv6ixevov  •  19  5^  (Jripinotg  xai 
^  h/avrfwac^  (pjixßsßioxog '  Iv  di  tö  cWo^,  otov  ii  rdfe^  ^  1}  juiouffixii 
ri  Twv  aXXo)v  tc  tcov  oCto)  xaTrjYopoujmevwv.  deö  ^an  juiev  o»^  36o 
Xcxriov  fcvae  rd^  <^PX^^9  ^^^'  ^  ^^  ^P^ (^-  Die  Deuteleien,  in  denen  sieh 
die  griechischen  Erklärer  über  die  CXin  dpi^ixYiTti  ergehen,  beweisen 
nur,  diiss  schon  zu  ihrer  Zeit  dpe^juivjrT?  sieh  im  Texte  fand,  und  keine 
andere  Variante  daneben ;  zur  Aufklärung  des  Unerklärlichen  kön- 
nen sie  nichts  beitragen.  Es  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  die  üXr^^  von 
der  es  bald  nachher  heisst,  dass  sie  nur  xar*  dvakoyiav  imoTririi 
sei,  dpi3iJ,riTii  sein  soll,  und  eben  so  wenig  ist  zu  begreifen,  wie 
durch  das  Prädicat  dpiäikfiTr^  (denn  dpiBixYirij  ist  Prädicat  des 
Satzes)  etwas  ausgesagt  sein  soll,  was  zu  dem  ihm  entgegengestell- 
ten aifixßeßtixög  b  27  einen  Gegensatz  bilde.  Die  Unmöglichkeit  des 
jetzigen  Textes  ist  vollkommen  einleuchtend;  ich  vermuthe  ,   dass 


^)  In  der  Wiederaufnahme  des  co^  durch  das  nachher  folgende  ort  liegt  nicht« 
Auffallendes,  rergl.  Phys.  ^  2.  233  u  13.  ^  7.  260  a  23;  ühnlich  ist  auch  Pol. 
•y  13.  1283  6  16.   J^  2.  1337  6  5. 

')  Bekker  setzt  nach  ciai  ein  Komma  und  PrantI  sucht  dieser  Interpunction  durch 
seine  Übersetzung  gerecht  zu  werden;  aber  e;»  ist  nicht  möglich,  dass  crvai 
und  liffia^CLi  in  diesem  Verhaltniss  zu  dem  £^  oJ  irgend  getrennt  werden. 
Die  griechischen  Erklarer  zeigen  einen  richtigen  Takt,  indem  sie  einstimmig  auf 
die  unmittelbare  Verbindung  von  ervai  und  7i'yvea.^a(  halten.  Simpl  47  6  rd  de 
„fi?  wv  jrpwTOv  (sie!)  eijtv  ^  7€70vaffi**  xai  ra  i^^g  eTpv^rai  dv7>loOyra,  OTi 
xoLq  aroixsi(*>dei^  ^PX^^  ®  X&^o^  ^»Jt-ei,  i^  wv  ^ffrtv  ort  iavlv  xai  fifovtv  ort 
7e70vg  zoL  ^vaixä  KpÖLiikaTot'  i^  wv  7ap  7£7ovev,  «x  rouTwv  xat  ^an,  xai  i^ 
wv  eari,  £x  to'jtwv  xat  'jv^rt^t,  fxi^  xara  ffup.j3e^if;xd(  tö  «^  wv  Xoefi^avovreiiv 
vifxwv  aX>.a  xar'  ojffcav.   Eben  so  Themistius  21  6,  Philoponus  d  15. 
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nüt  sehr  geringem  Unterschiede  der  Buchstaben  und  mit  Weg- 
lassung Ton  yäp  nach  rdSs  ursprünglich  geschrieben  war :  6  ixiv  yäp 
oLv^ptanog  xoLi  6  XP^^^^  *öti  oXw^  >5  öXij  ij  dppv^ixi(Jrog  r6Se  n 
/lÄÜov ,  xat  Ol)  xard  ffu/xßcßijxö^  yiveTat  i^  aOroö  rd  ytYvo/xevov  •  >5 
oi  oripriatg  xai  i^  ^avrieoae^  auixßsßrixig.  Die  OXiq  wird  nur  /AäXAov 
riie  n,  nicht  schlechthin  r6de  ri  genannt,  denn  sie  ist  oCy^  ouTta  juiea 
oCii  ovTfag  8v  o&s  rd  töJc  tc  191  a  12.  Wie  ««Tx^juLartdros,  rö  aj^^ij- 
/lart^rov  zur  Charakteristik  der  Chi  gebraucht  wird  »  z.  B.  191  a  2, 
so  würde  man  dpp(i3yn<jrog  in  gleichem  Sinne  zu  erwarten  berech- 
tigt sein,  da  puäyLi^tiv  yom  Gestalten  des  formlosen  Stoffes  gebraucht 
wird,  de  Coelo  7  8.  306  6  18  miÜ^  xal  dcjuiop^ov  deX  rd  Onoxdixevov 
dyat  *  [xakiaTa  yäp  ov  oöto)  ivvatro  ptj3ixi^s(j3at  ^  vergl.  fAfrappv^- 
lu^eiv  Phys.  a  2.  185  6  28.  Und  es  findet  sich  dpp(j3iit(JTog  oder 
ipO^iiiOTog  wirklich  in  diesem  Sinne  von  der  öX/i  gebraucht  Phys. 
ß  1.  193  a  11  SoxsX  d'  ifi  fOaig  xai  1^  oMoc  ra)v  fOasi  ovrcov  eviotg 
ewai  rö  npCtrov  ivundpxov  ixaarcp  dppO^ixiarov  Sv  xa3'  iaurö.  Met. 
^  4.  1014  6  27  £re  Si  fvaig  "ktysTai  i^  ov  Trpwroü  ^  £(jrcv  :9  yiyvsrai 
rt  r«v  yuffec  ovrwv  dpvJ^iiiarov  ovrog  xai  ajuicraßHrou  ^x  r^^  fOfJBO}^ 
rtq  aißToO.  Die  Abweichung  der  Conjectur  von  den  Buchstaben  der 
Oberlieferung  würde  noch  unerheblicher  sein,  wenn  man  dpitäiiiorri 
schreiben  dürfte;  doch  bei  Verbauen  mit  a  privativum  wüsste  ich 
kein  Beispiel  aus  Aristoteles  iiir  die  Femininform  in  19  anzugeben. 

Phys.  ß  2.  194  a  29.  Die  Naturphilosophie,  als  beschäftigt  mit 
Formen,  die  an  einem  bestimmten  räumlichen,  der  Bewegung  unter- 
worfenen Stoffe  haften,  hat  beide  Prineipien,  sowohl  das  stoffliche  als 
auch  bis  zu  gewissen  Grenzen  das  formale,  zum  Gegenstande  ihrer 
Forschung  zu  machen.  Selbst  der  Zweck  fallt  in  den  Bereich  der 
Naturphilosophie,  in  rö  ov  cvcxa  xae  rö  rekog  Tfjg  aür^^,  xal  oaa 
roCrrcüV  evexa.  ij  $k  (pOaig  riXog  xat  ot3  ivex.a  •  oiv  yäp  aitvi^oOg  Tfi<; 
xiviiottag  ou<rng  iart  rc  riXog  rfjg  3uvri<j£0}g ,  roöro  ^a^^arov  xat  rö  ov 
iv€xa.  Schon  Alexander  Aphr.  hatte,  wie  wir  aus  Simplicius  ersehen, 
67  a  (Schol.  349  a  33)  riXog  und  ia^arov  in  dem  letzten  Satze  an 
denselben  Stellen,  welche  diese  Worte  in  unseren  jetzigen  Texten 
einnehmen;  wenn  es  daher  in  Themistius  Paraphrase  den  Anschein 
haben  kann,  als  habe  er  vielleicht  ia^aTov  an  erster,  reXo^  an  zwei- 
ter Stelle  gelesen  (24  b  otocv  xjvovjulcvöv  u  aitvsy^üjg  xdroc  d^exöjuisvGv 
elg  u  id^ocrov  xal  rilog  zravcjyjrae  rrj^  eig  rö  npoaäi^f  ö5ov,  roöro 
zf^g  TfxvTiOttag  riXo^  sly(z  xae  rö  ov  sv£xa),   so  können   wir  darin  nur 
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eine  gewisse  Freiheit  der  Paraphrase  erkennen ,  die  es  nüt  den 
überlieferten  Worten  nicht  allzu  streng  glaubte  nehmen  zu  müssen. 
Aber  schon  Alexander  hat  durch  das  Aussprechen  einer  Conjeetur 
dieUnhaltbarkeit  der  Überlieferung  thatsächlich  anerkannt«  6  ^Aki^ocv- 
Spo^  a/xcevöv  fin^i  ')/e'j/pdf^ai  „wv  ydp  (JuvsyoO^  rrjg  xivriostag  ovaing 
iin  n  ia^^'^ov^  roOro  riXog  xae  ov  ^W£xa",  inei  juiii  Tzäv  fajfarov 
riXog.  Simpl.  a.  a.  0.  Diese  Änderung  ist  nothwendig  sowohl  durch 
die  zunächst  darauffolgenden  Worte  des  Aristoteles  ßo^Xcrac  ydp 
o\j  Käv  eivai  rö  iay^arov  riXog^  als  durch  die  constante  aristotelische 
Verbindung  der  Synonyma  riXog  und  rö  ou  ivtxcc.  Man  sollte  sich 
also  nicht  bedenken  die  Conjeetur  Alexander^s  in  den  Text  zusetzen  9* 
Phys.  p  5.  196  6  35.  Das  dno  ru^^Yjg  ysvö/xevov  ist  nach  aristo- 
telischer Auffassung  ein  aifixßsßioxdi;  iv  rolg  ivtxd  roO  yevojifvocCt 
d.h.  dasjenige,  was  sonst  der  Gegenstand  bestimmter  Absicht  ist,  kann 
auch  dann  und  wann  das  gelegentliche  unbeabsichtigte  Ergebniss 
einer  zu  anderem  Zwecke  unternommenen  Handlung  sein,  dann  ist 
es  dno  Tv^iog  yevöjuievov.  olov  ivixa  toO  dnokaßeXv  tö  dpyOpiov  ^A^cv 
av,  xojULtaöjüLcvog  töv  ipavov  ,  ei  ^Set  *  ^X3e  S'  oü  to'jtou  evexa ,  dXXä 
Guvißri  arjTib  £k^eXv  xae  nof^aat  roOro  roO  xopildaa^ai  ivexa*  rcOro 
ii  o(t^'  wg  IkI  tö  nroXO  yoeraiv  eig  tö  )(^u}piov  oür'  i^  dvd7xr/g*  iart  ii 
rö  riAo^,  1^  xoyndYij  oC  ra>v  £y  aür$  ahittiv,  dXkä  tojv  npoatptTöiv  xai 
«;rö  dcavoca^'  xac  X^Yera«  76  töts  d/rö  T6;(r/^  ^X^ctv.  Die  Worte  roö 
xofAcaaa^ac  ev£xa  hat  allerdings  schon  Philoponus  in  seinem 
Texte  gehabt  (vergl.  Phil,  g  14,  aus  Themistius  und  Simplicius  ist 


1)  Zu  den  um  wenige  Zeilen  später  folgenden  Siltzen  194  a  36  duo  ^  ai  ap^ov- 
aai  T^g  uXifjf  xac  at  7Vot>p(^ou<7ai  rs^vai,  i?  t«  ^pwfA£v»j  xal  r^j  roiijTix^^  ij 
apxi'E'«xT^vtXT9.  did  xai  >$  xp'^l*-^^^  ap/irsxrovixi^  ;rw^,  ^tayepei  ^*  "J  >}  ^ev  roö 
etdouj  TvwpiariXT^,  >5  ap'/^ivexzoyfixr),  >5  Öe  wj  frotTfjTixi^  rrjg  uVvKjj«  6  /üivyap 
xu]3epvT^nj^  jroidv  ri  tö  «r^oj  tou  »ng^aXtou  7v<i)pi^ci  xai  eVtrairci ,  6  di  ^x 
ffoi'ou  |uXou  xai  jr&iuv  xivi^ffceov  farai  hat  Prantl  richtig  bemerkt,  daM  in  des 
Worten  Tvupianx^,  ij  ap^^^c^^^vcxi^,  ^  di  ein  Fehler  der  Abschreiber  Uegen 
mu88.  Es  kann  nicht  >!  apxi^cxrovix^  als  Apposition  zu  t^  ^ev  gesetzt  sein,  da  ij 
fx^v,  wie  das  bestimmte  Beispiel  6  fxiv  7ap  xujBepv^n??  xrX.  beweist,  auf 
die  Tiyiyvj  xp^f*^^  geht,  welche  zwar  ap^iTSXTovixifj  jrwf  ist,  aber  doch  darum 
nicht  geradezu  und  schlechthin  OLpx^i^tXTO'jixvi  genannt  werden  kann.  Von  den 
Vorschlägen,  welche  Prantl  zur  Berichtigung  macht,  ist  der  von  ihm  in  den  Text 
aufgenommene,  ntfmlich  Athetese  von  >!  ap^trcxrovu^  schon  darum  nicht  anzu- 
nehmen, weil  dann  ^i  vor  roojTcxig  unpassend  wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
der  von  ihm  an  letzter  Stelle  erwähnte  Änderungsvorschlag  >}  dk  ap^ircxtovixvj 
oi>;  KOirjXixii  xtX. 
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über  den  ihnen  vorliegenden  Text  nichts  sicheres  zu  ersehen),  sie 
sind  aber  um  nichts  weniger  eine  evidente  Interpolation,  über  deren 
bisherige  Belassung  im  Texte  man  sich  wundern  muss;  notfiaai  roOro 
ist  ja  eben  das  xofxeaaa^ae,  welches  unbeabsichtigt  erreicht 
wird.  Man  könnte  an  Umstellung  der  an  ihrer  jetzigen  Stelle  unmög- 
lichen Worte  nach  toOtov  ivexa  denken ,  oder  an  eine  solche  Ände- 
rung ,  dass  sie  Apposition  zu  nottfiat  roOro  worden  (etwa  rö  xo/xi- 
aaa^a^  t6v  ipavov);  für  das  Wahrscheinlichste  möchte  ich  jedoch 
halten,  dass  sie  nur  eine  zu  toutov  Ivsxa  beigeschriebene  Erklärung 
sind,  die  dann  in  den  Text,  und  zwar  an  unrechter  Stelle,  gekom- 
nien  ist. 

Phys.  7  1.  201  a  28.    Die  bekannte  Definition  der  Bewegung 
spricht  Aristoteles  an  dieser  Stelle  folgendermassen  aus:  )}  St  roO 
iuvdyLgi  ovrog^  orav  ivTeXe/^sta  äv  ivtpy-^  ü  «ütö  fl  «XXo,  ^  xfvyjrdv, 
xivijae^  iariv.    Während  för  die  Worte  ozav  —   «XXo  erhebliche 
Varietäten  der  Lesart  in  den  Handschriften  und  den  griechischen 
Erklärern  überliefert  sind,  herrscht  eiric  wunderbare  Einstimmigkeit 
sowohl  der  Handschriften  als  der  griechischen  Erklärer,  und  zwar 
zurück  bis  zu  Aspasios  und  Alexander,  darin,  dass  das  zu  )}  Si  gehö- 
rige Nomen,  nämlich  ivipyeia  oder   ivTgkiy^eia,  nicht  gesetzt  ist, 
obgleich  keinerlei  sprachliche  Möglichkeit  vorhanden  ist,  es  etwa 
aus  einem  vorhergehenden  Satze  zu  ergänzen ;  ja  an  der  gleichlau- 
tenden von  hier  entlehnten  Stelle  der  Metaphysik  x  9.  1065  b  22 
fehlt  es  anf  gleiche  Weise.  Trotzdem  halte  ich  es  für  unmöglich, 
dass  eines  der  beiden  bezeichneten  Suhstantive  hier  entbehrt  werden 
könnte,  sondern  wie  es  201  a  10  heisst  lo  roO  SvvAixei  ovro;  ivre- 
Xi)(^ita9  ^  TOeoÖTOv,  xiviooig  ^artv  und  201  ft  4  >5  toö  Suvaroö,  ^  5uva- 
rdv,  iv7iXi)(^eta  favepov  Öri  xivr^aig  ianv ,  eben  so  wird  hier  voll- 
ständig geschrieben  gewesen  sein  if  $i  toO  Suvdiisi  ovrog  ivreXiyeia, 
örav  ivTsXty^giadv  ivspy^  ^  «Otö  ^  aXXo,   ^   xcvtjtöv,   xivinoig  iariv, 
Vergl.  meine  Bemerkung  zu  Met.  x  9.  106S  b  22. 

Phys.  £  4.  227  b  28.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  in  wie 
vielerlei  Bedeutungen  eine  Bewegung  als  eine  bezeichnet  wird,  |xea 
di  xivriot^  Uytrai  noXkaxf^^  227  b  3,  bestimmt  Aristoteles  zunächst, 
in  welchen  Fällen  Bewegungen  Identität  der  Gattung  oder  der  Art  ^ 


1)  lo  der  BestiromuDg  der  Arteiaheit   bedarf   eine  Stelle  einer  kleinen  Berichtigung 
227  6   12  ei  d*  canv  arJ^'  Sl  xcd  ^ivr)  ocfia  xai  tidtj  sVriv,  d^Xov  o);  eidci  fxi'a 
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—  7iv£e  iiia,  tldn  iiia  xivri(Ji^  —  zuzuschreiben  sei,  und  geht  erst 
dann  zu  der  Einheit  im  vollen  und  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
ober,  yivet  ixiv  oGv  xa2  eedce  xivYjaK;  juifa  oOrtog^  anXtSig  $i  [lia  xivvi^i 
Yi  TTp  oOaiq.  /xia  xai  tw  ape^/xo)  •  tc^  $'  >5  roiavrio ,  SrtXov  iisXoixivot^. 
Tpicc  ydp  ian  röv  dpi^ixov  ncpi  ä  Xiyoixev  ri^v  x{Vy}9(v  ,  8  xai  iv  <j^  xai 
0T£.  Xiyta  5'  0,  OTC  dvd')/XYi  eivai  ri  tö  xevoOjmevov ,  ofov  dvJ^ptanov  ^ 
;(|9uaöv,  xa2  /v  uvi  toOto  xiv£la3ai^  otov.iv  röTro)  ^  iv  itd^ei^  xai  Kori' 
iv  Xpo^V  y^P  ^^^  xivelrai,  toOtwv  di  tö  jüiev  eevac  tw  yivec  i^  t&>  etJcc 
jüLiav  earcv  ^v  ro)  npayfian  h  ^  xtveirat,  tö  d'  i^föjmevov  ijv  ^v  tö 
;(pöv(^,  TÖ  d'  dnXQg  juieav  iv  dnaai  toOtoc^  •  xa^  ^  &  ydp  Iv  j£t  cfvat 
xai  aTOjULOv,  orov  tö  cföo^,  xai  tö  ots,  ocov  töv  ;(pövov  £va  xai  ftio  ^«a- 
XeinBiVf  xai  rö  x(vo6]ui£VOv  ^v  eivai  [xri  xard  avpißsßrixog  xtX.  Ich 
musste  die  ganze  Stelle  hersetzen,  weil  nur  aus  der  Betrachtung  des 
ganzen  Zusammenhanges  hervorgeht,  dass  in  den  Worten  roOrcüv  ii 
rö  [ih  .  .  ,  XP^'^V  einerseits  eine  Lücke  ist,  andererseits  noch  über- 
dies eine  Yerderbniss  in  den  vorhandenen  unvollständigen  Worten. 
Denn  aufgezählt  sein  müssen  in  den  Worten  toOtcov  .  .  .  XP^^^^ 
die  dreierlei  Arten  von  Einheit  der  Bewegungen;  dies  beweist 
sowohl  das  auf  die  vorher  dargelegten  drei  Bedingungen  voll- 
ständiger Einheit  bezügliche  toutcüv,  als  noch  entschiedener  das 
nach  diesen  Worten  folgende  tö  i'  anrXoü^  fxeav  ^v  anaai  roü- 
roig  sammt  der  folgenden  Ausführung  der  dnavra  raOra.  Es  fehlt 
aber  die  Erwähnung  der  Einheit  des  Substrates  oder  Gegenstandes 
der  Bewegung,  des  S  xivtlrai,  und  die  Erwähnung  der  Zeit  entspricht 
sowohl  durch  i;(ö/Ji£vov  als  durch  ^v  dem  nicht,  was  nach  dem  Zusam- 
menhange hier  gesagt  werden  musste.  Der  Inhalt  der  erforderlichen 
Ergänzung  und  das  Ziel  der  Berichtigung  der  verderbten  Worte 
ist  ausser  Zweifel,  die  einzelnen  Worte  lassen  sich  schwerlich  mit 
voller  Sicherheit  feststellen.  Vielleicht  empfiehlt  si6h  folgender  Vor- 
schlag dadurch,  dass  sich  ein  Anlass  des  Übersehens  beim  Abschrei- 
ben wohl  erkennen  lässt  und  die  emendirten  Worte  sich  ziemlich 
nahe  an  die  Überlieferung  anschliessen :  roOroyv  oi  tö  |ul£v  dvai  toi 


eazaif  oLKXdig  dk  fAia  tldti  av.  Dem  anktag  d '  —  oO  kaon  nicht  der  einfache 
unbMchrÜDlite  Ausdruck  sldti  fiioi  entgegenstehen.  Tbemistius  51  o  und  Simpli- 
cius  206  b  fugen  in  ihren  Erklärungen  gleichmSsaig  ein  nroi);  hinsu,  und  auch 
das  Lemma  des  Simplicius  lautet:  ^i  eidsi  K(ag  fxia  effrac  Entweder  die«  ist  an 
schreiben  oder  d^Xov  o)^  sffrtv  a>^  adsi  fxi«  iazon,  diese  letztere  Bmendation 
wird  durch  die  Variante  in  H  d^Xov  e^riv  di  wahrscheinlich. 
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fi^ti  ri  rdi  cc^ee  /leav  iarlv  iv  reu  Kpdffjiart  iv  6)  xeveerae,  rö  oi  r^^ 
vJTOxee/xiva)  fAcav  ^v  reo  npdyixart  o  x(V€lrae,  rö  $i  t tj}  ore 
fitav  civac  iv  rtj^  XP^^Vi  ^^  ^^  aTrXo)^  juieav  iv  a;raae  ro6ro£^.  Aus 
SimpIiciusCommeutarSOTn  ersieht  man,  dass  er  bereits  den  jetzigen 
Teit  vorfand;  Themistius  Paraphrase  gibt  keinen  Anhaltspunct  zu 
Schlössen  auf  die  damalige  Gestalt  des  Textes. 

Ii  4er  Schrill  iber  len^phanes,  letLn  ud  C^rglM. 

Der  erste ,  auf  Meiissus  bezugliche  Tbeil  der  Schrift  974 — 977 
all  beginnt  mit  einer  kurzen  Skizze  der  Lehre  des  Meiissus  974 
a2 — 6  8.  Dieser  Abschnitt,  an  sich  ver.*>tändlich,  überdies  durch 
die  im  Wesentlichen  damit  ihrem  Inhalte  nach  zusammenstimmenden 
Fragmente  des  Meiissus  erläutert,  ist  in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung nicht  so  verwahrlost,  wie  manche  andere  Partien  dieser 
Schrift.  Das  Meiste  darin  ist  bereits,  nach  den  Spuren  der  Leipziger 
Handschrift,  durch  evidente  oder  doch  höchst  wahrscheinliche  Emen- 
dalionen  hergestellt,  so  dass  nur  an  verhältnissmässig  wenigen 
Stellen  noch  eine  Nachbesserung  erforderlich  sein  dürfte. 

Zuerst  wird  die  Ewigkeit  des  Seienden  bewiesen.  'Acdeov  elvai 
ftj^tv  sl  zi  iarcv,  eutep  [xii  eiGoiyja^ui  yevia^al  i^ridiv  ix  ikinSevog  ' 
ehe  yäp  anavra  yeyoyev  ehe  /jlt%  Travra  aima  ajtAyoripci)^  •  i^  oOSevöc 
yoLp  yeviaäai  aüraiv  av  yiyvöiieva  •  dürdvTojv  re  ydp  ycvojUL^vwv  oüoev 
npoxmdp^ttv  '  et  t'  ovtcüv  tcvojv  dei  eTepa  npoayiyvrjiTO ,  nXeov  «v  xot 
jJLgi^^v  TÖ  tv  yeyovivai  •  ei  Sij  nliov  xat  [lel^ov^  toOto  yeyia3ai  av  i^ 
cüdevG^  •  rqi  ydp  iXdrrovi  tö  n^eov  xai  oü5^  cv  tw  fxtxporipci)  tö  ixel^'jv 
ou}^  ifadpxsiv.  So  die  Leipziger  Handschrift.  In  den  ersten  Worten  ist 
der  durch  sie  dargebotene  Inßniliv  eiaSey^etj^cct  dem  in  den  übrigen 
sich  findenden  Indicativ  evSiy^erat  von  Bergk  und  Mullach  mit  Recht 
vorgezogen  worden;  aber  so  weit  reicht  die  Autorität  der  Leipziger 
Handschrift  doch  nicht,  dass  man  um  ihretwillen  in  Widerspruch 
gegen  den  Constanten  Sprachgehrauch  des  Aristoteles  und  des  Ver- 
fassers dieser  Schrift  (976  6  9)  ei(7oi)(^ea^ai  statt  des  feststehenden 
philosophischen  Terminus  ivdiy^ea^ai  schreiben  sollte.  —  Die  nächst 
folgenden  Worte  behält  Bergk  nach  der  Überlieferung  der  Leipziger 
Handschrift  unverändert  bei  und  sucht  in  sie  durch  Änderung  der 
Interpunetion  einen  leidlichen  Sinn  zu  bringen:  ehe  ydp  an:avra 
yiyovev  ehe    jültj,   ndvr''  at'^e'  «jüLyöripw^.     Aber  die  Trennung  des 
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Travra  von  /xilj  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  weil  dadurch  das 
Dilemma  „alles  entstanden,  nicht  alles  sondern  nur  einiges  entstan* 
den*"  an  Deutlichkeit  verlieren  würde;  übrigens  enthält  der  auf  diese 
Weise  hergestellte  Nachsatz  ein  Oxymoron,  das  an  sich  unbegreiflich 
der  übrigen  Darstellungsform  dieser  Schrift  ganz  fremdartig  ist: 
„mag  alles  geworden  sein  oder  nicht,  so  ist  unter  beiden  Voraus- 
üetzungen  alles  ewig**.  Gegenüber  dieser  Constitution  des  Textes 
verdient  die  Mullach*sche  Conjectur  jedenfalls  die  Anerkennung, 
dass  sie  einen  passenden  Sinn  herstellt:  sits  yap  änavra  yiyovev 
eirc  fAT}  ndvxa^  iiXv  di^foripoig  i^  oüdcvö^  y€vi(jJ^ai  dtv  axjr&v 
7i7vö|uieva.  Aber  diese  Conjectur  ist  vielmehr  auf  die  Überlieferung 
der  übrigen  schlechteren  Handschriften  begründet,  welche  Si*  a/x^o- 
Tipoyv  haben,  als  auf  die  gewiss  beachtenswerthe  Lesart  der  Leipziger 
Handschrift  di$ioc  dixfOTipo)^;  ferner  ist  durch  diese  Conjectur  das 
7d/9  des  folgenden  Satzgliedes,  das  sich  in  der  gesammten  hand- 
schriftlichen Überlieferung  findet,  beseitigt;  &v  gibt  weder  auf  Sthf 
noch  auf  ysviaJ^ai  bezogen  eine  vollkommen  passende  Bedeutung, 
und  was  aürciüv  heissen  solle,  finde  ich  weder  erklärt,  noch  vermag 
ich  es  zu  enträthseln.  Wenn  ydp  beibehalten,  wenn  also  erst  durch 
dieses  Satzglied  i^oijSevog  ydp  xrX.  dieNothwendigkeit  ausgesprochen 
sein  Süll,  dass  man  durch  die  Annahme  selbst  eines  nur  theilweisen 
Werdens  zu  dem  an  sich  unstatthaften  Gedanken  eines  Werdens 
aus  nichts  gelange,  so  konnte  im  Vorhergehenden  nichts  weiter, 
als  die  Unhaltbarkeit  der  Voraussetzung  des  Werdens  im  Aligemeinen 
behauptet  sein,  also:  ehs  fdp  GCKOcvra  yiyovtv  ehe  jul:^  Travra,  diO" 
varov  dpifOTiptag  —  eine  Änderung,  die  sich  Übrigens  von  den 
Buchstaben  der  Leipziger  Handschrift  nicht  weit  entfernt.  (Vgl.  den 
sehr  ähnlichen  Anfang  des  zweiten  Abschnittes  dieser  Schrift  977 
«t  15  dvdyxTi  ydp  rjroi  i^  öjULOtwv  rj  i^  dvo/xoecov  ']/gviaäai  rd  ysvö- 
jutevov  •  Suvarov  6i  oOJirepov.  oijxe  ydp  xtX.)  Hieran  schliesst  sich 
dann  richtig  der  begründende  Satz  an:  „denn  dann  würde  dasjenige, 
was  wird,  aus  nichts  werden*^.  Ob  man  in  diesem  Satze  dem  aoristi- 
schen Infinitiv  ysvia^ai  gemäss  das  Participium  yiyvoixeva  in  yfvöjuieva 
mit  Bergk  corrigirt,  oder  mit  Mullach  die  entgegengesetzte  Änderung 
des  Infinitivs  vornimmt,  ist  nicht  von  erheblicher  Bedeutung;  das 
vorausgehende  yiyovsv  gibt  dem  Aoriste  an  beiden  Stellen  die  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Zu  ycvöjuieva  lässt  sich  der  schon  von 
Brandis  erforderte  Artikel  ra  schwerlich  entbehren;  vermuthlich  ist 
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iii  dem  &v  der  Leipziger  Handschrift   noch  die   Spur   desselben 
erhalten,  denn  nicht  an  dieser  Stelle,  sondern  unmittelbar  nach  yäp 
war  die  Setzung  desselben  zu  erwarten,  und  mag  dort  wie  öfters 
beim  Abschreiben  wegen    der  Ähnlichkeit  mit  den  Endbuchstaben 
TOD  ydp  obersehen  sein.  Für  das  ofTenbar  verschriebene  und  keiner 
Auslegung  fähige  aüroDy  reicht  es  zur  Noth  hin ,  mit  sehr  geringer 
Buebstabenänderung  o  Cr  tag   zu  schreiben;  eine    strengere   Bezie- 
hung zu  dem  Vorausgehenden  und  dem  Nachfolgenden  wäre  indessen 
erreicht,    wenn    ursprünglich    djüLyor^pw^   geschrieben    war:    i| 
Mivdg  yap  äv  yBvia^ai  dfxfOTipc*)^  rä  ysvdixeva.  Indem  sich 
dann  hieran  die  Folgerungen   aus  den   beiden   Voraussetzungen, 
sowohl    der   des   allgemeinen    als    der   des   theilweisen   Werdens 
anschliessen ,  so  ist  es  mehr  als  unnöthig,  mit  Bergk  und  Mullach 
das  zwefte  der  beiden  correlativen  re  in  8i  zu  verwandeln:  sl  i^övruyv 
revaiv  xrX.,  sondern  die  Entsprechung  ist  ganz  richtig  bezeichnet: 
ixdvrtav  re  ydp  yivoixiy^tiv  oCdiv  npo\in6cpyziv  •  sit'  ovtwv  nvwv  dil 
irtpa  npo^lyvoiTO^  nXiov  &v  xai  jxef^ov  tö  5v  yeyovivat.  Aber  Sv  ist 
notbvendig  zn  schreiben,  wie  Brandis  und  Bergk  vorschlugen,  und 
es  ist  nicht  mit  Bekker  und  Mullach  die  Überlieferung  der  übrigen 
Handschriften  Iv  beizubehalten;    nicht  blos  desshalb,  weil  jenes  ?v 
der  Leipziger  Handschrift  wenigstens   durch    seinen   Spiritus  auf 
etwas  anderes,  als  auf  Iv  deutet,  sondern  weil  von  der  Einheit  nicht 
eher  die  Rede  sein  kann,  bevor  sie  als  ein  Prädicat  des  Seienden 
bewiesen  ist  974  all.  —  Will  man  dann  in  dem  Nächstfolgenden' 
das  ei  der  Leipziger  Handschrift  beibehalten,    oder    mit  Bergk  in 
^  verwandeln,  so  ist  dies  nur  möglich  durch  weitere  erhebliche 
Änderungen  der  Oberlieferung  im  Nachsatze;  einfacher  ist  es  jeden- 
falls, der  nur  wenig  davon  abweichenden  Lesart  der  übrigen  Hand- 
schriften zu  folgen:  &  iij  nliov  xai  fiCiCov,  toöto  ysvia^ai  av  i^  orjSe- 
v6^.  —  Was  in  den  noch  übrigen  Worten  tw  7«?  •  .  •  OTtdpy^siv  der 
Sinn  sein  muss»  ist  ausser  Zweifel;  aber  die  Oberlieferung  (xxl  orjd^ 
eod.  Lips.,  oIS"  Q  B*  0'  R»  V,  ^  i'  Bekker,  vielleicht  mit  Z;  ferner 
s(/X  ^^  *llcn  Handschriften)  scheint  zu  einer  sicheren  Emendation 
nicht  die  ausreichenden  Anhaltspuncte  zu  geben;   die  von  Mullach 
vorgeschlagenen  Correcturen,  z.  B.  oC  ydp^iv  tcö  iXdTTOvi  rö  nXiov 
oW  fv  T^  iktxpoript^  rö  fiel^ov  (jndpyziv^  drücken  den  Gedanken  aus, 
der  in  diesem  Satze  muss  enthalten  gewesen  sein ,  ohne  die  Wahr- 
sekeinlichkeit  einer  Restitution  der  ursprünglichen  Worte  zu  haben. 

Sttib.  d.  phil..hMt.  Cl.  XXXIX.  Bd.  U.  Hfl.  17 
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Aus  der  Ewigkeit  des  Seienden  wird  zunächst  dessen  Unendlich- 
keit gefolgert  974  ad  —  11  dimov  .  .  .  kots  (die  kleine,  in  diesem 
Satze  erforderliche  Änderung,  nämlich  Einschiebung  Ton  av  nach 
7ivö/JL£vov,  ist  von  Mullach  richtig  gemacht  und  begründet;  Sylburg's 
Conjectur,  ^v  für  6,  die  Mullach  in  den  Text  setzt,  ist  nicht  erfor- 
derlich), aus  der  Unendlichkeit  sodann  weiter  die  Einheit.  Die  Worte, 
in  denen  diese  Folgerung  zunächst  behauptet  wird,  lauten  in  der 
Leipziger  Handschrift:  näv  yäp  äneipov  Bv  Iv  elvai^  in  den  übrigen 
Handschriften  und  bei  Bekker:  Träv  ^t  xai  anzipov  ov  zhau  Conjicirt 
ist  hiernach  von  Brandis  ;räv  d'  a  p'  änstpov  (oder  ajrsepov  $v)  h 
civat,  von  Bergk  ;rdvrip  di  dnsioov  ov  £v  sevat,  von  Mnllaeh  näv  Si 
oLTiBtp'iv  SV  ih/ai,  Dass  ydp  nicht  gesetzt  sein  kann  an  einer  Stelle, 
wo  es  sich  um  den  Fortsehritt  zu  einem  neuen,  zunächst  nur  als 
Behauptung  auszusprechenden  Prädioate  handelt,  ist  gewiss;  aber 
auch  das  ap\  durch  welches  Brandis  sich  der  Leipziger  Handschrift 
möglichst  anschliessen  wollte,  ist  nicht  viel  weniger  unpassend. 
Übrigens  tritt  durch  den  Ausdruck  iiäv  antipov  die  Argumentation 
aus  derjenigen  Form  heraus,  welche  sie,  grossentheils  au  des 
Melissus  eigene  Schrift  anschliessend,  im  Übrigen  einhält.  Es  wird 
nämlich  in  der  Form  eines  Keltenschlusses  jeder  nächsten  Folgerung 
das  vorher  gewonnene  Resultat  oder  die  vorher  gewonnenen  Resul- 
tate zu  Grunde  gelefjt:  a  9  dioiov  oe  ov,  «  12  cv  oe  ov,  a  14  atdcov 
^i  ov  xtX.,  fl  18  TOtoOro  oi  ov,  keineswegs  aber  wird  der  Fortsehritt 
zu  einem  neuen  Prädicate  des  Seienden  durch  das  Aussprechen 
eines  allgemeinen  Satzes  gemacht,  wie  dies  hier  der  Fall  sein 
würde  „jedes  Unendliche  ist  einheitlich**.  Solche  Überlegungen 
mögen  Bergk  geleitet  haben,  indem  er  /rcev  durch  Conjectur  in 
ndvT-Q  ändert;  aber  eben  im  Hinblick  auf  den  gesammten  Gang 
dieser  Schlüsse  wird  man  sich  doch  hüten  müssen,  in  die  Wieder- 
aufnahme des  vorher  Erschlossenen  etwas,  und  betreffe  es  vielleicht 
auch  nur  den  Ausdruck,  aufzunehmen,  was  im  vorherigen  Schlüsse 
nicht  schon  ausgesprochen  war;  ein  solcher  unbegründeter  Zusats 
würde  aber  das  rrdvrv;  an  dieser  Stelle  sein.  Hiernach  dürfte  es, 
besonders  in  Vergleichung  mit  a  14,  wohl  nicht  als  zu  gewagt 
erscheinen,  wenn  ich  ^  ursprüngliche  Lesart  vermuthe:  dcoccv 
Ol  xai  dnetpov  ov  h  £tvac. 

Die  Worte,  durch  welche  die  Einheitlichkeit  des  Seienden 
begründet  werden  soll,  so  wie  die  nächsten  Sätze,  in  denen  daraus 
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die  Gleicljartigkeit  (ojULoecv)  erschlossen  wird,  sind  von  Mullaeh 
richtig  hergestellt.  Der  Verfasser  geht  von  da  über  zum  Beweise 
der  Unbeweglichkeit  a  14  dimov  oi  ov  ai^sTpov  rs  xal  ofxoiov  /rdvr^ 
dxfviSTOv  eivoci  rö  iv.  (In  der  Leipziger  Handschrift  ist  es  zweifelhaft, 
ob  d/urpcv  oder  cu/xcrjosv  geschrieben  ist.)  Statt  dieser  Lesart  der 
Handschriften  hat  Bekker  die  frühere  Vulgata,  fxirptöv  ts  für  a|UL£rpöv 
:£,  beibehalten  y  wahrscheinlich  auf  Grund  der  Bemerkung  von 
Brandis  Cororoent.  Eleat.  p.  188  „acquiesco  in  vulg.  ixirpiov^  quod 
synonymum  v.  o/xotov  est.**  Aber  weder  reicht  diese  Vergleich  bar  keit 
der  Bedeutungen  von  fAirpicv  und  ojulqccv  so  weit,  wie  durch  diese 
Bemerkung  scheint  vorausgesetzt  zu  werden,  noch  würde  es  zu 
begreifen  sein,  warum  dieses  eine  Prädicat  in  doppeltem  Ausdrucke 
recapitulirt  werde,  alle  übrigen  dagegen  nur  in  einfachem.  Denn 
recapitaiirt  werden  unverkennbar  die  bisher  erschlossenen  Prädicate 
iliiov  djuioeov  sv;  dass  das  letzte,  cv,  nicht  in  coordinirter  Stellung 
den  fibrigen  beigefugt  wird,  sondern  zum  Subjecte  des  Satzes 
gemacht  ist,  rö  £v,  dürfte  kaum  zu  einem  Bedenken  Anlass  geben, 
gewiss  aber  nicht  zu  einer  so  weit  gehenden  Änderung  berechtigen, 
wie  Bergk  vorschlägt:  diSiov  ts  ov  änefpov  rs  xat  Iv  aal  ofxotov 
TTflivT^  dxtvT}rov  elvoct,  eine  Änderung,  bei  welcher  überdies  der 
Mangel  der  Adversativpartikel  Si  nach  diStov  nicht  zulässig  sein 
vurde.  Unter  den  recapitulirten  Prädicaten  des  Seienden  fehlt  zu 
stcdtov  cfjLoeov  Iv  nur  noch  a/rstocv;  dieses  liesse  sich  wohl  zur  Noth 
itt  ajUL£7pov  linden;  aber  dass  von  dem  sonst  in  dem  ganzen  Umfange 
der  Discassion  festgehaltenen  technischen  Ausdrucke  ängipov  abge- 
gaBgen  sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und  äneipov  den  Schriftzügen 
naeh  von  äfierpov  wenig  unterschieden.  Es  scheint  hiernach  unbe- 
denklich.  äneipov  mit  Bergk  herzustellen;  durch  Einfügung  eines 
xoLi  vor  änetpov  erhält  sodann  der  ganze  Satz  seine  richtige  Gestalt: 
äiiiov  ii  ^v  xai  aKSipöv  rs  xat  ojulocov  Tvdvr-^  axivYjrov  elvat  rö  Iv. 
Von  der  erwiesenen  Bewegungslosigkeit  des  Seienden  schreitet 
der  Verfasser  zu  der  Folgerung  fort,  dass  das  Seiende  ohne  Schmerz 
und  ohne  Krankheit  sei,  unveränderlich  in  Lage  und  Gestalt,  nicht 
mischbar  mit  einem  anderen;  denn  jedes  dieser  Prädicate  würde  zu 
der  Annahme  einer  Vielheit  des  Seienden,  eines  Entstehens  des 
Nieht-seienden  und  eines  Vergehens  des  Seienden  führen.  Durch 
diese  allgemeine  Begründung  werden  alle  vorher  aufgezählten  Prädi- 
cate   zugleich  abgelehnt;     nur    auf  eines   derselben,    nämlich  die 
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Mögiiclikeit  der  Mischung,  wird  durch  speciellc^  Erörterung  ein* 
gegangen.  Die  Unmöglichkeit  der  Mischung  soll  dnri*h  folgende 
Worte  bewiesen  werden:  xai  yds  sc  tö  ixiiilyj^ai  xi  iv  ix  nXtiivfOv 
AiyoiTO^  xoci  eiio  noWcc  )nvo\JiJ.tvoc  eic;  äXAYj'ka  rd  npdyyLaraj  xai  ij  yJ^^ 
Yi  (bg  iv  ivl  (7vv3eatg  siYi  rcov  n\si6v(*)v^  yj  71p  SKokld^it  olov  ininpiO'^ 
J^saig  yivoiro  toDv  /JLt^^gvrwv,  iy,eivtfig  /asv  äv  St'  äXAv^Ao^v  ytapt^^yrtav 

ixaarov  favspCv^  dfxtpoitfxivdiv  rcav  jrowrwv  rd  6;r'  dAX^^Aa  rsäivra 
TOüV  |ui()j3'cvrwv  •  cüv  ouSirspov  TJixßccivsiv,  (Für  c/reffpoji&cae^  bat 
Bekker  an  beiden  Stellen  die  Fonn  imnpös^Yiaig^  an  der  zweiten 
gegen  alle,  an  der  ersten  gegen  die  meisten  Handschriften  und  unter 
diesen  auch  die  Leipziger;  ein  Grund  zu  dieser  Abweichung  Yon 
den  Handschriften  ist  mir  nicht  ersichtlich;  auch  an  zwei  anderen 

Stellen  de  Coel.  ß  13.  293  b  22,  Meteor,  a  5.  342  b  9  scheint  der 

» 

Vorzug,  den  Bk.  der  Lesart  irnnpod^-noiq  gibt,  nicht  gerechtfertigt 
cxctve«)^  hat  Mullach  mit  Recht  aus  der  Leipziger  Handschrift  auf- 
genommen; Bekker  hat  iy.tivo\>g  mit  den  übrigen  Handschriften. 
c;raXXd^£(  ist  Conjectur  Mullach\s  für  das  handschriftliche  d;raXAdC«9 
er  weist  fiir  iTtdXkoL^ig  die  Bedeutung  (Ju/jljtXoxij  nach.)  Wenn  ia 
diesem  Satze  auch  noch  manches  unverständlich  ist,  einiges  Tielleieht 
ebenso  sehr  durch  die  Schuld  des  Verfassers  als  der  Abschreiber 
zweifelhaft  bleiben  wird,  so  ist  doch  so  viel  unmittelbar  gewiss,  das« 
zum  Beweise  der  Unmöglichkeit  der  Mischung  zwei  Bedeutungen  fon 
[kiS^ig  unterschieden  werden,  deren  jede  mit  der  erwiesenen  Einheit* 
lichkeit  des  Seienden  unvereinbar  sei.  Die  hier  gemeinte  Unter- 
scheidung von  ikl^ig  ist  aus  de  gen.  et  corr.  a  10  bekannt,  nämlich 
dass  ikX£,ig  entweder  die  chemische  Mischung  bezeichnet  (rujv  jjiexTQiv 
dX/otcü^^ivrciiv  £veü<7(g  328  b  22)  oder  das  blos  mechanische  Gemenge. 
Die  erstere  dieser  beiden  Arten  ist  in  der  vorliegenden  Stelle  darck 
die  Worte  tl  t6  pLSfxiy^^ai  .  .  .  strj  tcüv  ;rA£(övcüv,  die  zweite  durch 
i  Tf,  inaAXd^st,  .  .  .  rcov  ixr/^^iyroiv  beschrieben;  dass  Mischung  in 
dem  ersten  Sinne  nicht  möglich  sei,  wird  in  den  Worten  ixiivrag  .  .  . 
rd  pn'/^^ivTcc  bewiesen,  zur  Ablehnung  von  fkl^ig  in  der  zweiten 
Bedeutung  dienen  die  Worte  iniTzpofj^i'Jeoig  .  .  .  lxty^ivr^av,  In  der 
Beschreibung  der  ersteren  Art  von  iit^ig^  der  chemischen  Mischung, 
sind  die  Worte  xat  shi  .  .  .  ruiv  jtXscövcjv  klar;  die  mehreren  Bestand- 
theile  der  Mischung  gehen  in  einander  ein,  xivo*jfj.eva  sig  dXAi}Ao^ 
und  es  wird  aus  der  Mehrheit  eine  Verbindung  zur  EioheiÜiebkeit, 
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w^  £v  ivi  (Juväean;   (vgl.  328  b  22  fxc^t^  tojv  /jKxrcov  äAAotw^^fivrwv 
atan^);  dagegeu  bedürfen  die  ersten  Worte  der  Beschreibung,  um 
eine  passende  grammatische  Cohstruction  und  einen  klaren  Sinn  zu 
geben,  der  kleinen  Änderung,   dass  statt  et  rö  ixeiily^^ai  ri  iv  ix, 
d»9voi>v    XiyoiTO    geschrieben    wird:    et    r^)    iictxly^^cii   tc    iv   i/. 
n'Astövwv   7^voero  (oder  yivoiro).   Dadurch  bekommt  überdies  das 
erste  Glied  der  Beschreibung  von  dieser  Art  der  /xi^e^  dieselbe  Form 
des  Ausdruckes,  wie  das  entsprechende  Glied   in  der  Beschreibung 
der  zweiten  Bedeutung,  von  iiX^t^:  ?/  rVJ  i;raXXa?«  oiov  imnpoaäioig 
fiyvotro  tojv  pLtj^^^rwy.  —  Dass  fxt^e^  in  der  ersteren  Bedeutung 
bei  dem  Seienden  nicht  stattflnden  kann,  soll  in  den  Worten  erwiesen 
Verden :  ixcevci)^  juiiv  av  ^t'  dXXiiXoiv  ^(wpt^övTWv  stvat  ra  ixi^äivTa^ 
die  freilich  so  wie  sie  überliefert  sind  keinen  Sinn  geben  und  ihn 
auich  durch  die  gewaltsamen  Änderungen  Mullach*s:  ixccvo)^  fiiv  Siv 
Tüjv  an'*  aXXriXtav  y^uypi^oiiivtüv  dvai  tol  [kc/^i^za^  nicht  erhalten; 
sie  bedörfen  aber  gewiss  nur  einer  sehr  massigen  Änderung,  dass 
man  nämlich  }(C()po6vrci)v  statt  ;^co/:)(^övTa>v  schreibt:  ^xeeveo^pL^vdlcv  iC 
2iüli;Xcov  ;^eiifo6vrc«)v  ihoa  rä  ixt'/^^ivra  „in  der  ersteren  Bedeutung 
von  yÄ^tg  würde  das  Gemisch  (ra  fjL{;(3ivra)  dadurch  entstehen,  dass 
sie,  nänüieh  die  /rXciova  a  24,  die  Bestandtheile  der  Mischung,  durch 
einander  hindurch  gehen,  in  einander  eindringen**,  was  vorher  durch 
xeyoO/xcva  iig  aXA^Xa  bezeichnet  war;  es  würde  also  dadurch  —  und 
darin  ist   die  Widerlegung  enthalten,   vgl.  J  2  civ   oüoirepsv   tjix- 
ßsivcfv  —  eine  Bewegung,  ein  '/^uypelv  dt'  iAAy-Awv  eriordert  werden, 
in  Widerspruche  mit  den  vorher  erv^ieseuen  Prädicaten  des  Seien- 
den. —  Die  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer  ixX^ig  in  der  zweiten 
Bedeutung  scheint  dadurch  erwiesen  zu  werden,  dass  sich  bei  ihr, 
dem  blos  mechanischen  Gemenge,  durch  Reibung  die  Mehrheit  der 
Bestandtheile  zeigen  wüi'de,  im  Widerspruche  zu  der  erwiesenen 
Einbeitliehkeit  des  Seienden.  Denn  ungefähr  dies  wird  wohl  der 
Sinn  der  Worte  i;rc7rpoa3i(j£wj  .  .  .  /A^x-^cvrcov  sein,  die  ich  weder 
ZI   bestimmter   Auslegung    noch    zu    hinlänglich    wahrscheinlicher 
Esendation  zu  bringen  weiss.  Das  allerdings  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  Gegensatze  zu  dem  xtvelaSai  etg  aXXr.Aa^  "/^oipelv  o'/  dXA/«Äo)v 
und  entsprechend  der  iniitpofjSsfjtg^  dem  blossen  Aufeinanderlegen, 
aicht  Yon  einem  (tn  äXXrt'ka   rc^^vat,  die  Rede  sei,  sondern  von 
in"  äXXriXa  Tt^Yivai,   in  demselben  Sinne,   in   welchem  Aristoteles 
a.  a.  0.  328  a  1,  3  drtoOv  nrao'  «5r«oOv  rc^f^vat  sagt.  Aber  selbst 
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unter  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieser  Änderung  ist  f&r  die 
Herstellung  der  Schlusszeileii  dieses  Satzes  nichts  erhebliches 
erreicht. 

Dieselbe  Dunkelheit  bleiht  trotz  der  hereits  gemachten  Emen- 
dationsversuche  in  den  nächsten  Zeilen  b  2 — 4  $iä  roOrov  .  .  .  ra 
ovra,  die  schwerlich  vollständig  überliefert  sein  dürften.  Dagegen 
werden  sich  die  letzten  der  Darstellung  der  Lehre  des  Melissas 
gewidmeten  Worte  durch  sehr  geringe  Änderungen  herstellen 
lassen.  Sie  lauten  in  der  ßekker^schen  Ausgabe:  oAkd  raOra  doxciv 

anoLdOLv,  Xoyov  ö'  oür'  dvaipzl  xä  aürd  ^evsa^at,  odrt  noXkä  thai  tö 
ov,  dXX'  ÄtÄtGV  T£  Kdi  dneipov  /.od  KdvTYi  djULCiov  «ütö  aOro».  Für  d;ra- 
aav  hat  die  Leipziger  Handschrift  d/rar^c,  worauf  mancherlei  Con- 
jecturen  gegründet  sind  (vergl.  Mullacb  S.  7);  zu  our'  dvaepa  gibt 
Bekker  die  Varietät  curat  xetvatpst  B*  R*  Z%  ojt'  ixetva  Jet  V*,  und 
aus  der  Leipziger  Hundschrift  wird  dvaepeiv  als  Lesart  berichtet.  — 
Offenbar  bilden  die  fraglichen  Worte  den  Abschluss  der  Ton  Melis- 
sus^  Lehre  entworfenen  Skizze;  dem  täuschenden  (oüx  öp^eüig) 
Scheine  der  Sinne,  welche  uns  Vielheit,  Verschiedenheit,  Verände- 
rung des  Seienden  wahrnehmen  lassen,  wird  in  echt  eleatischer 
Weise  die  Sicherheit  des  denkenden  Überlegens  (Xoyog}  entgegen- 
gesetzt, welche  all  diesen  Schein  verwirft.  Um  diesen  Sinn  vollstän- 
dig auszudrucken,  ist  es  nicht  erforderlich,  das  von  der  Leipziger 
Handschrift  dargebotene  d;rar^  in  irgend  welcher  Zurechtlegung 
zu  grammatischer  Construction  beizubehalten;  schon  aly^rtatg  und 
fabtfjJ^at  oder  das  davon  abgeleitete  foLvrd^ea^ai  (das  hier  passi- 
visch zu  nehmen  ist^  wie  pavra^^f/^at  de  anim.  7  10.  433  6  12} 
bezeichnen  im  Gegensatze  zu  \6yog  hinlänglich  die  Unsicherheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Aber  bei  Xo'^og  ist  der  Artikel  nicht  za 
entbehren,  und  im  folgenden  hätte  die  vollkommen  sinnlose  Ober- 
lieferung oijTai  xeivocipel  schon  darum  nicht  übersehen  werden  sol- 
len,  weil  sie  offenbar  den  Versuchen  oberflächlicher  Besserung  fern 
geblieben  ist.  Hiernach  vermuflie  ich,  dass  der  Abschluss  der  Dar- 
stellung von  Melissus*  Lehre  ursprünglich  so  gelautet  hat:  ctAXd 
raOra  ooxctv  oüx  op^utg,  tiqXXx  ydp  xat  dXXa  xard  rtiv  ai^^Yjdtv  yav- 
rd^i^^at  •  dWd  röv  ÄÖ70V  oOr'  £x£tvo  cLtperj^  rd  ovta  ycvsj^ac, 
oijTe  noAXd  sivac  rö  öv,  aXA*  deotöv  r-    xat    drr-coov   xat    rrdvTip  ojuioe^v 
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Der  Verfasser  geht  nun  (974  h  8  ap'  ovv  xrX.,  hier  sollte  im 
Textesubdrucke  ein  Abschnitt  bezeichnet  sein)  zur  Kritik  der  Lehre 
des  Helissus  über,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  zunächst  prüft, 
ob  der  Grundsatz  dJuvarov  yf'yvfa^a«  r«  ix  julij  ovro^,  auf  welchem 
die  ganze  Beweisführung  des  Melissus  ruht,  sicher  ist,  974  A  8  — 
975  a  17,  und  dann,  selbst  die  Richtigkeit  dieses  nicht  zuzugeben- 
den Satzes  vorausgesetzt,  ob  Melissus  in  richtiger  und  zweifelloser 
Weise  Schlüsse  daraus  zieht,  975  a  18  —  977  all.  Auch  iri  die- 
sem nicht  besser  überlieferten  Abschnitte  der  Schrift  entbehren 
selbst  nach  den  neuesten  kritischen  Arbeiten  noch  manche  Stellen 
ihrer  befriedigenden  Herstellung.  Ich  will  hier  nicht,  wie  im  Bishe- 
rigen, dem  Gedankengange  des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  folgen, 
sondern  nur  diejenigen  Satze  berühren,  zu  deren  Emendation  ich 
glaube  einen  Beitrag  geben  zu  können. 

974  6  12  Gü(jr'  £c  juL£v  aTravra  rd  öo^oO^^tol  [kti  op^di^  Oko^ocix- 
^iv£Tai^  o-j3iv  t^oj^  npo'irixei  oü?i  toOtw  7Tpoa)(^pYi(j3ai  (so  Mullach 
mit  Recht  statt  des  handschriftlichen  Tzpoy^pftrt^on)  rw  S6yixoiTi ,  oOx 
av  nore  o6ih  '^ivoiTo  ix  ixrjievög.  Mullach  hat  gewiss  Recht,  dass  er 
den  Satz  oOx  av  .  .  .  iirjoevog  an  das  vorausgehende  S6yiian  durch 
eine  den  Aussagesatz  einleitende Conjunction  angeschlossen  hat;  nur 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  co;  ausgefallen  sei,  sondern  das  mit 
dem  Schlüsse  des  vorausgehenden  Wortes  gleiche  on^  also  rw  ^öy- 
fiarc,  OTC  oüx  av  tzotz  xrX. 

Dasselbe  ort  ist  einige  Zeilen  später  herzustellen.  Nicht  alle 
verbreiteten  Ansichten  {'jTzoXr.^eig ,  vergl.  meine  Anmerkung  zu 
Hetaph.  A  1.  981  a  7),  sagt  der  Verfasser,  sind  darum  auch  schon 
wahr  und  überdies  sicherer,  als  die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Folge- 
rongen.  So  hat  man  denn  die  eine  Ansicht,  welche  das  Werden  aus 
Nichts  verwirft  und  dadurch  zu  der  Einheit  und  Bewegungslosigkeit 
des  Seienden  gelangt,  mit  der  entgegengesetzten,  welche  eine  Viel- 
heit und  Bewegung  des  Seienden  annimmt,  in  Betreff  ihrer  W^ahr- 
heit  und  Sicherheit  zu  vergleichen.  974  b  24  Sfxoioyg  /xiv  ^y)  y^/xtv  o'«' 
dyLfiriptav  ifTioXri^so^v  (so  ergänzt  Mullach  mit  W^ahrscheinlichkeit 
die  Lücken  der  Handschriften)  ov  /jLaAAöv  rt  iv  r^  ort  n:oXAa  octxvjTae. 
Vielmehr:  oü  jtxäXAov  ort  Iv  r,  on  noXXd  f^eixvvTat.  —  Die  unmittel- 
bar folgenden  Zeilen  lauten  in  der  Leipziger  Handschrift:  il  8i 
ßißatog  ixakXov  ri  iripoc^  dno  tolxjty,^  E-jp^Kspa^j^ivra  ixdXkov  oiostxTai. 
rjyy^OLVOiis'jOL  f^i  iy^WTS^  y.ixforipccg  rac  OnoXrirlisig  rcnOTag  xae  wc:  av 
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oü  yivot  TOLv  oCöiv  ix  fxy}^£vög  Gvrog  KoXkd  tb  x.ai  xevgujuicva  jutiv  £jn 
rä  ovr«,  d/x^oiv  oi  /reari)  /xäXXcrv  aGrYj ,  xac  ^ärrov  äv  Trpöoevro  irdv- 
re^  ra6rY}v  ixetvi;^  ri^v  dö^av.  a>ar'  ei  xal  auiißaivii  ivavriag  tlvai 
Tag  fdaeig  xrX.  Mullach  emendirt  nun  diese  Stelle  in  folgender 
Weise:  .  .  .  SideixTai,  ei  oi  TV7;(avo|üL£v  iyovTsg  dikfjTipag  rag 
i/TzoXii^stg  raOrag,  xal  ojg  oOx  av  yivoiTO  oOdiv  ix  jir^dcvö^,  xai  <üg 
noWd  T£  xat  xivo6|xeva  |u.^v  fjrc  ra  ovra,  a/x^oiv  di  £^  ;re(7ri9  juiälAov 
atjvri  öo^eif  ^ärrov  av  ;Tpöa&£VTO  raOrr^v  ixtiviog  rr^v  3ö|av.  war' 
xrX.  Die  Änderung  von  TU7;(avö]UL£va  in  Tuy/^dvoiiev  ist  notüwendig, 
eben  so  die  von  ovrog  in  xai  co^,  ausserdem  wird  jul^v  nach  x(vo6|xcva 
nicht  können  beibehalten  werden,  vielleicht  ist  es  aus  dem  Schlüsse 
des  vorausgehenden  Wortes  entstanden.  Dagegen  scheinen  alle 
übrigen  Änderungen  Mullacirs  unhaltbar.  Die  zweifache  Einschie- 
bung  von  £^  und  die  Verwandlung  des  xai  in  oö^ai  stellen  ein  cuni- 
plicirtes  Satzgefüge  her,  wie  wir  es  weder  sonst  in  der  Schreib* 
weise  des  Verfassers  dieser  Schrift  finden ,  noch  durch  den  eigen* 
thümlichen  Zusammenhang  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken 
veranlasst  sehen.  Die  Verwandlung  von  npoieoäat  ^aufgebeo, 
preisgeben**  in  sein  Gegentheil  npoaieaäai  (vergl.  den  Gegen- 
satz dieser  beiden  Worte  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  Eth.  Eud. 
7  4.  1232  a  13)  ^.annehmen,  zugestehen **  ist  an  der  vorlie- 
genden Stelle  nicht  zulässig.  Man  kann  eine  Ansicht,  die  man  hat» 
ru7;(avo|UL£v  l;(ovr£g,  aufgeben,  ;rpo  iea^ai,  aber  man  kann  einer 
Ansicht,  die  man  bereits  hat,  nicht  erst  Zugang  zu  sich  gestatten, 
npoaisaäai.  Was  Mullach  durch  Aufnahme  des  in  diesen  Zusam- 
menhang nicht  passenden  npodiea^ai  herstellen  wollte,  das  wird 
sehr  einfach  erreicht,  indem  man  bei  den  Worten  raOrtiv  ixilvr^g 
rv7v  dö^av  den  Spuren  folgt,  welche  die  ungewöhnliche,  kaum  glaub- 
liche Wortstellung  uns  darbietet,  und  schreibt:  raOrig;  ix<cviiv 
riiTß  dofav.  Mit  diesen  sehr  massigen  Änderungen  wurde  ich  hier- 
nach die  ganze  Stelle  schreiben:  Tvyy^dvoyiiv  Si  iy^oytsg  dfxyo- 
ripag  Tag  (fTzolij^sig  Taxjrag^  xai  6}g  oox  dv  '^ivoiro  o^$i^f  ix  iinStvög^ 
xai  (»ig  noXkd  ts  xai  xtvoOpayd  i<J7i  ta  ovra.  ajULyofv  8i  irearJj  ikäXkov 
aÜTVi  j  xai  3äTTov  av  npoowTfj  ;rdvT£^  Taury^g  ^xfivijv  ttqv  W^av. 
In  demselben  Gedankenzusammenhange  heisst  es  einige  Zeilei 
später  975  a  6  /xaXXov  'fdp  XafxßaviTae  £exög  £rvac  yivt<j5at  ix  fi^ 
övTO^  >3  fjif/  noXkd  dvai.  UyeTai  ts  xai  (Jfodpa  xjnip  aürcDv  yiyvia3ai 
T«  ra  ixti  ovra,  xai  iiii  yiyovivat  noWd  ix  /ir?  ovtwv  ,   xae  oü;(  ort   ot 
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awTüta  d^'  *H<JiQ$oi  nnrp&rov  jxiv  Trdvrojv**  yrjac  f,)(^d:og  iyivsT\  a^Tdp 
iKtiTot,  faV  supOarepvog  ,    TrdvTciJv   idog  dafOL^ig  a«t,  t^J*  ifo^  ,   5^ 
;:dvT€^<7£  luxcazpiKti  d^avdrotdtv".  rd  d*  dXia  y>3<7i  '^ivia^ai^  rauxa 
f  i^^Odevög.  Es  liegt  nahe,  das  re  nach  Xc7erat  in  eine  begründende 
Partikel  Yerwandeln  zu  wollen,  etwa  76  oder  ydf ;  indessen  bei  der 
etwas   bequemen  Weise ,   in  welcher  der  Verfasser  dieser  Schrift 
ebenso   wie  Ari>toteles   re  zur  Anknüpfung  von  Sätzen  gebraucht, 
irird  man  sich  bedenken  müssen,  diese  Partikel  zu  ändern;  dass  bei 
ihr  an  eine  correlative  Beziehung  zu  dem  unmittelbar  darnach  fol- 
genden xai  nicht  zu  denken  ist,  versteht  sich  dabei  von  selbst.  Dass 
^it  vor  yeyaviytat  nicht  richtig  sein  kann,  hat  schon  Spalding  bemerkt; 
ob  mau  es  mit  Spalding  und  Mullach  einfach  aus  dem  Texte  zu  ent- 
fernen» oder  ob  man  es  in  otj  oder  /xyjv  zu  verwandeln  hat,  lässt  sich 
bei   deiD    Zustande    des    Textes    und    unserer   sehr    beschränkten 
Kenntniss  von   der  Schreibweise  des  Verfassers  dieser  Schrift  nicht 
vohl  entscheiden.    Am   Schlüsse   der  angeführten  Worte  ist  eine 
erhebliehe  Verderbniss  bis  jetzt  übersehen  worden;  denn  die  Worte 
xaOra  S'  i^  orjosvog  zeigen  unzweideutig,  welcher  Gegensatz  vor- 
ausgegangen sein  muss ,   nämlich:  ix.  roOruiv   oOv   rä,  dXXa   friil 
ftvia^at,  raör«  d'  i^  oCSevog. 

Den  Obergang  zum  zweiten  Theile  der  Kritik,  in  welchem  nicht 
mehr  die  Sicherheit  des  zum  Ausgangspunete  genommenen  Grund- 
satzes» sondern  die  Nothwendigkeit  der  daraus  gezogenen  Folge- 
rongeo  in  Frage  gestellt  wird,  bilden  die  Worte  975  a  18:  'AXX^ 
«p«  si  |X€v  övvard  iariv  >3  doOvara  d  Xiyet,  iariov,  to  de'noTtpov 
ffufurepacverae  aOrö  i^  cüv  Xocfxßdvee ,  ii  ovosv  xojX'jsc  xal  dXXojg  ^^^cv, 
«avu^  axi^aa^ai.  Einerseits  die  Stellung,  welche  hier  das  folgernde 
ipa  haben  soll»  andererseits  die  Vergleichung  mit  dem  Anfange  des 
ganzen  kritischen  Abschnittes  (974  b  S  ip'  cuv  (i£l  npGyTov  /xlv  (xii 
ffdaav  Aaßovra  oo^av  apx^^J^oLi  xrX.)  beweisen,  dass  geschrieben  wer- 
den muss  dXX'  dpa,  wie  wir  Pol. 7  10. 1281  a24  lesen:  dXX'  dpa  roug 
ildrrov^  iUaio^f  oLpygiy  xai  rnxjg  TrXo'JJtou^;  Eth.  Nie.  a  4. 1096  b  27, 
74.  1112a  15,  M.  Mor.  «2.  1184fl25,  29,al7.  1189  a  15,  ß  6. 
12006  38,  p  8.  1207  a  6,  Phys.y3  4.  249  a  3  dlV  olool  oO  piövov  dsf  rd 
Tupt^^Xi^rd  [LYi  6\t,6i*j\»ikOL  zhcut  ctXloL  xcLi  \i,ri  6/€tv  fhafopdv;  dem  gemäss 
auch  248  a  15  dXX'  dpa  orav  iv  t^'j)  tJov  xtvr^^,  töts  hoTa)(^ig;  zu 
schreiben    ist    sliill     des    auch    in    Bekker's    Texte   noch    beibe- 
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haltenen  oaA'  apa^),  —  Im  Folgenden  stellt  die  tod  Mallaeh  auf- 
genommene ConjeeturSpalding^s,  nämlich  dec  nach  axi^aaJ^ou  hinzu- 
zufügen y  allerdings  eine  grammatische  Construction  her»  aber  nicht 
den  richtigen  Zusammenhang  und  treffenden  Gegensatz  zu  iariov; 
dieser    Forderung  wird    durch  die    einfachere  Änderung   genögt: 

975  6  21  —  27.  Durch  Bergk's  eben  so  einfache  als  evidente 
Emendation  ist  dieser  Satz  in  seine  richtige  Form  hergestellt 
in  5i  oüocv  xojXOct,  /xtav  rivä  oGaav  tö  kölv  /üLopyr^v,  tag  xac  6  'Ava- 
^ijxavSpog  xäc  6  * Avafi/üLsvyj^  Hyoifaiv ,  6  fxiv  vSoip  elvai  fdixevog  t6 
TTdcv,  6  di  'Ava^t/xivyjg  aepa,  xat  oaoj  äXkoi  ourw^  eivai  rö  nav  hf 
li^tcüxaac,  toOto  rion  ^yiTtikCLfsi  t£  xat  ;rXrj^£7!  xai  öX(7ÖT73n  xai  ry 
jxavöv  ))  ;ruxvcv  ylyve^3o:i  KoXkä  xai  oineipa  ovra  re  xa^  ytyvofu^a 
dnepydZsfJ^CLi  tö  dXov.  Nur  im  Anfange  dieses  Satzes  hat  Bergk  ein 
Wort  unberührt  gelassen,  das  unmöglich  richtig  sein  kann.  Das 
Eine,  aus  welchem  Anaximandros  oder  Anaximenes  die  ganze  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Welt  hervorgehen  lassen,  ist  nicht 
eine  einheitliche  Form  odor  Gestalt,  jULopyyj,  sondern  derselbe 
Stoff*;  es  koitnte  als  juiiav  reva  ojcrav  ^6(7(v,  aber  nicht  als  /xcav  revd 
ouaav  jxopfiiv  bezeichnet  werden;  dies  letztere  Wort  ist  gewiss 
aus  oLpy^TiV  verschrieben.  Anaximandros  und  Anaximenes  gehören 
zu  denjenipren  ionischen  Physioloji^en,  welche  juitav  apyrt"^  und  zwar 
U}q  €v  rjk-nq  eioei  voraussetzen.  —  Dagegen  kann  es  nur  gebilligt 
werden y  dass  Bergk  rö  oaov  um  Schlüsse  des  Satzes  unverändert 
gelassen  und  die  neuordino^s  von  Mullaeh  in  den  Text  gesetzte  Con- 
jectur  Sylburg*s  raürö  6v  nicht  aufgenommen  hat.  Die  überlieferten 
Worte  geben  einen  vollkommen  angemessenen  Sinn;  roOro  ist,  wie 
Bergk  richtig  bemerkt,  die  /xta  dp)(ri^  rö  oXov  ist  Objeet  zu  aTtep" 
yd^ea^ai^  und  Prädicat  zu  diesem  Objecte  ist  noXkä,  xae  äjieipa 
ovia  T£  xat  ytyvö/jLfva:  das  eine  (stoff*liche)  Princip  bewerkstelligt, 
dass  das  Weltganze  (rö  o'kov)  eine  unendliche  Vielheit  von  Seiendem 
und  Werdendem  ist. 

975  b  39.  Melissus  hatte  aus  der  Leugnung  des  Entstehens 
und  Verg«»hens  die  Unendlichkeit  des  Seienden  erschlossen.  Dagegen 

')  Üiesethe  Änderung  von  apa  in  apa  iot  erforderlich  de  geu.  et  corr.  ß  11.  337 
6  13  oiov  zponoLi  ipa  ava7x>3  »/evEff^ai  xat  oux  °'*''^  ^^  f*''  Mix^vBai;  dict 
Vet'gteichnng'  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Satze  wird  leicht  die  Ricklig- 
keil  dieser  Accentuation  erweisen,  während  durch  das  in  den  Texten  befindliche 
apa  dem  Aristoteles  eine  ihm  fremde  Ausdrucksweise  zugeschrieben  wird. 
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richtet   sich   die  Kritik  des  Verfassers  in  den  Worten:    xatroc   rc 
xcdXuee    djevriTOv   ov   ^X^^^   nipag  ix  rd)v   etpif^jULcvoJv ;   wonach   dann 
ausgefUhrt  wird,  dass  das  Unentstandene  zwar  nicht  eine  zeitliche 
Grenze,   einen  Anfang    des  Entstehens  haben    könne ,   wohl   aber 
eine  räumliche  Grenze  gegen  ein  anderes  ebenfalls  Unentstandenes. 
Dass  Yon   Grenzen  in   einem  anderen   Sinne  die  Rede  sei,   als 
Helissus  es  gemeint  hatte,  will  Mullach  sogleich  in  jenen  ersten, 
diese  Argumentation  einleitenden  Worten  ausgedruckt  sehen,  indem 
er  fiir  ix  reov  €(pY}fxivojv  nach  Spalding*s  Conjectur  schreibt  ixrdg 
mv  eipriiiiv(üv.     Diese  Änderung  ist  unrichtig;   von  einem  nipag 
iitrog  Tcitjv  elpYiixivujv  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dem  frag- 
lichen* Gegenstande  bereits  Grenzen  zugeschrieben  sind,  ausserhalb 
deren  die  nun  bezeichnete  liegen  soll,  aber  nicht  wenn  ihm  Begrenzt- 
heit überhaupt  abgesprochen  ist.  Es  ist  gar  keine  Änderung  nöthig; 
„Was  hindert  denn  nach  dem  Gesagten,   dass  das  Unentstandene 
eine  Grenze  habe?*   Und  an  den  Worten  ex  tgüv  eiprsixivoiv  etwas 
lu  ändern,  wird  man  sich  wohl  bedenken,  wenn  man  vergleicht,  wie 
häo6g   durch  die  gleiche  Formel   der  Verfasser  auf  das  Vorher- 
gegangene zurückweist,    976  b  32  ix  rdüv  dprjfxiyoiv  aJrcf)  xwA'Jct 
XTA.  b  38  oCSiv  xcjjXObi  ix  täv  0::''  ixeivo'j  eipYijxivtfyv.  979  a  34  orjoa^ 
|iö3€v  ii  (j'Jixßocivst  i^  cUv  v.or^xsv. 

Das  Prädicat  oyLOtov^  welches  Melissas  dem  Seienden  zuschreibt, 
ist  nicht  so  gemeint,  als  sollte  dadurch  das  Seiende  mit  etwas  ausser 
ihm  Torhandenen  verglichen  werden,  sondern  es  ist  dadurch  die 
innere  Gleichartigkeit  des  Seienden  bezeichnet.  976  a  13  xoci  yäp 
ofxoicv  oörw  Xi'j/ei  rö  ;rav  £iv(xt^  o\j'/i  o)g  aXAoi  £7£pw  rivi^  onep  xal 
'hta^ayopag  iXiyy^ei ,  ön  ofjiotov  tö  oLJzeipov  ,  tö  yc  ojulojov  £r£pcf> 
0|iG(Gv,  c3^r£  oOo  Yt  /rXecoj  ovra  cJx  av  £v  oOo'  anetpov  elvai.  akV  wwg 
TÖ  o/iotov  npog  rö  aüro  Xiyn  xolI  fr^iiv  a'Jro  oyLOiov  eivai  ;räv,  ort 
itLoioyiepig^  \jd(t)p  3v  a;rav  >5  yrj  >;  d  rt  roeoOrov  oiXko  .  SftXog  yäp 
oStcüj  d^iöiv  eivat  iv  tOjv  fJi}  \t,zpGiV  ixccdTOv  aciD/xa  ov  o&/.  OLiztipov 
wrev  .  TÖ  yoLp  okov  ccneipov  '  wars  zaOroL  nspoLLvei  npog  aAXyjXa  dyivriTCK. 
ovra.  Den  Anfang  dieser  Stelle  bis  iHy/ei  habe  ich  nach  der  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  und  Emendation  geschrieben,  welche 
auf  Grundlage  der  Leipziger  Handschrift  grossentheils  nach  Bergk's 
Vorgange  Muliach  in  seinem  Texte  gegeben  hat;  das  übrige  habe 
ich  unverändert  nach  der  Leipziger  Handschrift  und  nach  der 
Bekker*schen  Interpunction  geschrieben.  Für  ort  oi^oiov  hat  Bekker 
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mit  den  flbrigen  Handschriften  cl  re  öyiotovy  für  Sii  iiepw  —  dejxcpwy, 
für  o{jT(ag  —  oCrog  aus  denselben  Quellen.  Die  Stelle  scheint  nicht 
sowohl  erheblicher  Änderungen  der  Worte  zu  bedürfen,  wie  Bergk 
und  Mullach  deren  vorgenommen  haben  (Bergk:  ort  avc/xoeov  rö 
dntipov,  t6  yäp  oixoiov  .  .  .  ofjiocov  Kpog  a*jrd  Aeye^  xa(  fri^iv  auro» 
Ojuiocov  eivat  ;rdv,  otov  öixoioixepig  ijdojp  .  .  .  yj  7>3V  .  .  .;  Mullach:  rö 
d^  o/xoeov  ...^7Y^v...ov,  (SotJx  änetpov  ^<7nv),  als  yornehmlich 
einer  zweckmässigeren  Interpunction,  um  verständlich  zu  werden. 
Statt  des  für  npog  t6  aürö  von  Bergk  conjicirten  npog  aurd  dürfte, 
gegenüber  dem  6p.oiov  iripia^  noch  wahrscheinlicher  sein  npog  onkö, 
vergl.  über  den  aristotelischen  Gebrauch  von  aürö  Torstrik  PhiIoL 
XIL  528.  Im  folgenden  ist  xat  ^r^aev  aürö  ojxoiov  ebenso  wenig 
wahrscheinlich  wie  Bergk's  xai  fr^Giv  aOreo  o/xceov  sivat  näv^  sondere 
vielmehr  xai  fr^atv  aOrd  a*jr&)  o/üloigv  fifvae  ;räv,  vergl.  974  i  8  xai 
nravrp  cfxoeov  aOro  aOrcü,  976  A  2  £xa<7T0v  opiotov  a^6  iavT^,  — 
In  der  dem  Anaxagoras,  mit  Recht  oder  Unrecht,  zugeschriebenen 
Entgegnung  gegen  das  öjxoiov  ist  das  von  den  übrigen  Handschriften 
dargebotene  ei  nicht  füglich  zu  entbehren;  zugleich  aber  ist  das  ore 
der  Leipz.  Handschrift  die  zur  Anfuhrung  der  Worte  des  Anaxa- 
goras  geeignete  und  erforderliche  Cunjunction.  Hiernach  glaube  ich 
durch  folgende  Schreibweise  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Textes 
möglichst  nahe  zu  kommen:  xal  yap  6y.oiov  aijTti}  Xiyti  rö  näv  »vae, 
ov)(i  dt}^  äXkoi  irip(ü  rcvf,  ontp  xai  ' Ava^ayopag  iXiy'/£t^  ou  ei  oikotov 
rö  äntipov^  rö  fs  o/xoeov  iripui  Ojuiotov,  ut^re  dOo  y/  JzXeiu}  ovra  oOx  ov 
iv  oüJ'  dneipov  thcn  •  aXV  tcxaj^  rö  Ojuiotov  npog  aürö  AEyct  xat  ^y^j» 
aürö  aOr^  o[koiov  elvai  /räv,  on  oixoioixepig^  öowp  ov  änav  ^  yn  i 
et  Tc  Tocoörov  äXko.  QiiXog  yoip  oCruig  d^mv  eiyai  £v  •  twv  Si  ii.tputv 
Ixaarov,  (7d)]üia  cv,  oüx  dnupov  £7nv  *  rö  yap  oXcv  a;reepov  *  otiarc 
T-aOra  nepaivea^oct  npog  aXAr^Xa  d'^iyrjra  ovtoc.  Der  letzte  Sati 
findet»  ohne  dass  die  Änderung  eines  einzigen  Wortes  erforderlich 
wäre,  seine  Erklärung  in  dem  obigen  a  4  in  ti  xojXOcc  rö  jxiv  oXov 
di/ivrtTOv  Sv  d;r£tjDCv  ctvai,  rd  o' «v  aüro)  yiyvoiLevGc  nenepdväaij 
ob  er  jedoch  an  seiner  eigentlichen  Stelle  steht,  oder  von  derselben 
durch  irgend  welches  Versehen  vcrschuben  ist,  weiss  ich  mir  nicht 
klar  zu  machen. 

976  6  3  —  8  sind  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  so  geschrieben : 
xoci  ydp  iiavov^  rö  $i  fruxvov  etvon^  /xi^  ovrcc:  ^v  rtp  juiavo^  xevoO  .  ouiiv 
xwXOcev  ydp^  r^  julov^  oüx  i'JTtv  iv  u^i  \kipeni  X"^?^^  dnoxexpiiiivov  rd 
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x«vöv,  (bq  TÖ  roö  oXo'j.  TG  juL^v  £ivai  ;r'jxv6v,  xai  rovri  $i  ian  fxavöv  rd 
/Töv  curoa^  if;(ov  •  dXX  ö/xotw^  a;rav  7rX:^p£?  ov,  dfxotcü^  ^rrov  ;rX^|9^^ 
cffn  roO  jrvxvcO.  Die  Leipziger  Handschrift  gibt  dazu  nur  die  Varietät: 
O'jäiv  xojX6£(v  7dp  to  jmavdv  oi)x,  ferner  rö  fxiv  ttvxvöv  eivai  in 
anderer  Wortsteilung  als  die  übrigen  Handschriften,  endlich  roOr^  iiSr) 
iori  fxovöv,  Lesarten,  Ton  denen  unverkennbar  nur  die  zuletzt 
angeführte  Wichtigkeit  hat.  —  Dass  diese  Steile  in  der  handschrift- 
lichen Cberlieferung  arg  zugerichtet  ist,  bedarf  keines  Beweises. 
Indessen  ist  doch  ersichtlich,  weicher  Hauptgedanke  darin  aus- 
gesprochen wird,  nämlich  dass  das  /xavöv  nicht  ein  nruxvöv  mit  einzel- 
nen leeren  Zwischenräumen,  sondern  eine  durchgängige  und  gleich- 
nissige  Erfüllung  des  Raumes  ist,  nur  von  geringerer  Dichtigkeit. 
Diese  Sicherheit  über  den  in  dieser  Stelle  enthaltenen  Hauptgedanken 
und  die  Offenkundigkeit  der  Schäden,  die  nicht  durch  leichtfertige 
Correcturen  überdeckt  sind,  lassen  die  Möglichkeit  einer  Emendation 
hoffen.  Verfehlt  ist  der  Weg,  den  hierzu  Mullach  einschlägt,  indem 
er  sehreibt:  oü  yäp  rö  /xiv  /xavöv,  rö  o^  ;ruxvöv  efvae,  fxi^  dvro^  iv 
r^  jULavo)  x£vcö  •  oijfiiv  $i  xcüAOci,  [7 dp]  ^^>  /üiava)  ivelvai  iv  T((7e 
fiipe^e  X^P^^  d;roxexpt|üLcvov  rö  xevöv,  cuare  roO  öXov  rö  juiev  nruxvöv 
ccvai  [xai  rourc  di  iartj  rö  ^i  jiavöv,  rö  Tzäv  ourco^  fjjov  •  dXX* 
Ofictoi^  UKccu  irXijpc^  ov,  rö  /xavöv  oü;(  tq^^ov  ;rAi^öi$  iart  roO  ;ruxvoö. 
Aon  diesen  zahlreichen  Änderungen  lässt  sich  nur  das  evidente  (üote 
für  6ig  rö  beibehalten.  Im  übrigen  hätte  doch  schon  die  Menge  und 
^B  Gewaltsamkeit  der  Änderungen  bei  dem  Herausgeber  Bedenken 
erwecken  sollen  gegen  eine  Textesconstitution,  durch  welche  er  die 
Worte  in  den  entgegengesetzten  Sinn  hineinzwängt,  als  den  sie  nach 
der  Cberlieferung,  so  weit  dieselbe  verständlich  ist,  haben  und  den 
der  Zusammenhang  erwarten  l|lsst.  Sobald  man  durch  die  ungewöhn- 
liche Stellung  des  7d|!>  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  oudiv 
xM^uecv  zu  dem  Vorausgehenden  gehört,  bedarf  es  in  den  folgenden 
Worten  fast  nur  der  Ergänzung  weniger«  in  Folge  eines  Homoio- 
teleuton  nach  dem  üblichsten  Fehler  ausgefallener  Worte,  um  die 
Stelle  mit  hinlänglicher  Evidenz  herzustellen :  xai  yap  jULavöv,  rö  Si 
ffuxvöv  «vae,  /xv)  övro^  iv  rep  juiav^)  x£vou,  oij$iv  xeoXOce.  iv  ydp  ^)  rcf> 


^)  Ich  hatte  «ermuthet   .    .    .    oOdsv  x(t)\Osi.  rcl)  '^y.p  (JiaveJ)  xrX.    Auf  die  durch    das 
^^naue  Anschticssen  an  die  Überlieferung:  un/.weifelbaft  viel  gesichertere  BtneDdatioa 
.  .  .  o^^cv  xcoXyfu    ^v  ^äp  r^  fxovdi  xrX.  maehte  mich  Vahleii  aufmerkstm ,  d« 
irh  ihm  diea«  Coqjeetur  mittheilte. 
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fjiaväi  oüx  iartv  Iv  rtfji  yLspsai  X'^F^^  a/roxexpc/xevov  rö  xcvöv,  co^re 
roO  SXo'j  TÖ  jüiftV  ;ruxvöv  rö  ii  xcvöv  cfvac  xa«  roör' i^^ij  cTvat  fxavöv 

In  den  unmittelbar  hieran  sieh  schliessenden  Worten  hat 
Müllach  von  der  Überlieferung  der  Handschriften  und  speciell  der 
der  Leipziger  Handschrift  sieh  ohne  Noth  und  zum  Nachtheile  des 
Textes  entfernt.  Sie  lauten  nämlich  nach  dem  Leipziger  Codex: 
u  $i  xoLi  saTiv  dyt^TsTOv  i'jri  xoci  oicc  toOto  äTzsioov  So^cirj  eivat  xai 
ixii  ivoi^saJ^at  aXXo  xai  aAko  äneipov  ctvac,  oiä  ri  xac  €v  roöro  i5<Ji3 
TzpofJxyope'jTSOv  xae  ddOvarov;  Tzutg  ydp  tJ  rö  änsipov  öcjov  ij  rö  fxi} 
oAov  Sv  ceovrai  sivae.  Diese  Stelle  schreibt  nämlich  Mullach  in  seinem 
Texte  folgendermassen  umgestaltet:  £t  Si  x.oci  [iari]  ayivijröv  iOTi, 
TTcog  av  $i6l  Toöro  äizeipov  oodeivi  elvoci,  xat  jult^  ivo€;(£j3'ac  äXko  xac 
dcAAo  d7r«pcv  etvac:  dia.  rc  xat  €v  roöro  t5o>3  npodayopeitriov  xai 
dn'eepov;  nö!}(;ydp  av  rö  äizeipov  dr)  oaov  rö  öXsv  av  occvrac  etvae^Und 
doch  sind  bis  Kpoaayope^jTiov  die  Worte  so  klar,  dass  sie  keiner  wei- 
teren  Änderung  bedürfen,  ausser  dass  man  entweder  mit  Mullach  i^u 
weglässt,  oder«  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  nach  i<ju  noch  xai 
einschiebt:  ei  Si  xac  iart  xat  dylvr^rov  iarc  xai  dtä  roöro  dnupTv 
io^eiTi  eivoLi  xac  fxr;  £voe;(e9^ac  dXko  xai  dXko  dnetpov  eivat^  Siä  rc 
xac  h  roOro  i^ot;  npoGccyopevriov ;  „Man  gebe  dem  Melissus  das  Sein» 
die  Ewigkeit  desselben,  die  Unendlichkeit  zu,  man  gebe  ihm  zu» 
dass  nicht  mehrere  Unendliche  sein  können:  ist  desswegen  dem 
Unendlichen  auch  schon  Einheitlichkeit  zuzuschreiben?^  Unmöglich, 
denn  unendlich  und  einheitlich  sind  Prädicate,  die  nicht  mit  einander 
Tereinbar  sind.  Ein  Gedanke  dieser  Art  wird  wohl  in  den  letzten 
Worten  ausgesprochen  gewesen  sein,  aus  denen  desshalb  das  als 
Antwort  auf  die  aufgeworfene  Frage  so  treffende  d^uvarov  gewiss 
nicht  durch  das  geradezu  unpassende  dnetpov  hätte  entfernt  werden 
sollen.  Den  letzten  Satz  schreibt  Bekker,  wie  es  scheint,  nach  seinen 
Handschriften:  izutg  ydp  äv  rö  dneipov  oaov  ri  rö  xevöv  juli^  Skov  S» 
ocöv  rs  efvac.  Vielleicht  ist  diesmal  in  den  schlechteren  Hand- 
schriften noch  eine  Spur  des  Ursprünglichen  bewahrt.  Man  wolle 
folgenden  Versuch  der  Hestitulion  prüfen:  dXX^  dJOvarov  •  ircö^ 
ydp  av  rö  dnetpov  ocov  75  rö  Iv  ov  to  rö  öAov  5v  otovra«  efvac. 

Auch  die  Bewegungslosigkeit  des  Seienden,  ßihrt  der  Verfasser 
in  seiner  Kritik  fort,  ist  von  Melissus   nicht  erwiesen.  Wenn  man 


Aristotelische  Studien.  259 

zar  Möglichkeit  der  Bewegung  das  Vorhandensein  des  leeren  Raumes 
erforderlich  glaubt ,  so  hat  ja  die  Existenz  des  leeren  Raumes  an 
Hesiod  eine  bedeutende  Autorität.  Aber  dass  auch  ohne  die  Annahme 
eines  leeren  Raumes  Bewegung  möglirh  ist,  bezeugen  Anaxagoras 
und  Empedokles.  976  A  19  6i,Xk6:  S^  xal  ei  july)  iau  xcvöv,  ixvidi  re 
f<W9v  ov  xtvotro,  ind  xai  '  Ava^ayipag  .  .  .  ojui'jjg  xtvctj^ac  fY^at  ra, 
ovra  oun,  ovrog  xrvoö.  ö/xctco^  Si  xoci  6  '  EixJZcdoxXrig  xiviXa^cci  fx^v  dei 
fr,Gi  ,  .  .  oüdiv  s^vsci  Xiyojv  .  .  .  roO  jravrö?  .  .  .  xsvcöv.  .Man  braucht 
die  Satze  nur  in  diesen,  den  Gedankengang  bezeichnenden  umrissen 
lu  überblicken  (mit  Hinweglassung  der  durch  Corruptelen  entstell- 
ten Ausführung  im  Einzelnen),  um  sich  zu  überzeugen,  dass  statt 
lLr,oi  n  tifjfjov  &v  xcvoiTO  zu  schreiben  ist  oijSlv  n  yj^j^ov  äv  xivoXto, 

Der  zweite  Abschnitt ,  nach  des  Verfassers  Absicht  eine  Dar- 
stellung und  Kritik  der  Lehre  des  Xenophanes,  ist  zwar  auch 
keineswegs  in  einem  leidlich  reinen  Zustande  überliefert;  indessen 
die  grössere  Einfachheit  in  dem  dargestellten  Gegenstande  und  in 
dem  Gange  der  Kritik  mag  der  Hauptanlass  sein,  dass  sich  die  Feh- 
ler der  Überlieferung  leichter  heben  lassen.  Mit  Ausnahme  des 
lijckenhaften  Schlusses  dürften  sich  in  diesem  zweiten  Theile  nur 
sehr  wenige  Stellen  finden,  deren  Emendation  sich  nicht  zu  hinläng- 
licher Evidenz  bringen  liesse.  Einige  wenige,  bisher  von  den  Kriti- 
kern übersehene  oder  nicht  überzeugend  emendirte  Stellen  sollen 
im  Folgenden  zur  Sprache  gebracht  werden. 

977  a  22.  Das  Seiende,  das  heisst  die  Gottheit,  ist  nicht  ent- 
standen. Denn  sollte  sie  es  sein,  so  müsste  sie  entweder  aus  Gleich- 
artigem oder  aus  Ungleichartigem  entstanden  sein.  Aus  Gleicharti- 
gem ist  dies  nicht  möglich,  weil  dann  kein  Grund  vorhanden  wäre, 
warum  das  eine  Ursache  das  andere  Wirkung  sei,  und  nicht  umge- 
kehrt Aus  Ungleichartigem  nicht :  ei  ydp  yiyvoiro  i^  daJ^evearipov 
T9  iT/itpirepov  ^  i^  iXdrrovog  tö  jxei^ov  r^  ix.  y^eic'jvog  tö  xpstrrov ,  n 
Touvovrtcv  T«  X^^P^  ^^  ^^^^  xpeiTTO'i^oiv.  70  oüx  ov  g^ovTog  av  yevi'j^ai' 
^Ktp  aduvarov.  lifdein  in  der  ^Melle  des  SimpliCtus  (zur  Phys.  6  a), 
welche  mit  diesem  Abschnitte  unserer  Schrift  parallel  geht,  iarat  rö 
h  fx  Toy  fjLi%  ovTog  geschrieben  ist  und  ebenso  Felicianus  die  vorlie- 
gende Stelle  übersetzt :  ex  non  ente  quippiam  eificeretur,  hab^n 
Karsten  und  Hullach  conjicirt  und  in  den  Text  gesetzt:  rö  ov  iC  oijx 
wro^  Sof  yeviaSai,  Weder  die  überlieferte  Lesart  noch  diese  Con- 
jn-tiir  ist  ausreichend;  jede  enthält  nur  die  Folgerung  aus  der  einen 
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Hälfte  der  Voraussetzung.  Uozweifelhaft  i.st  der  Text  unrollstindig; 
die  fast  vollkommene  Gleichheit  der  Worte  in  den  beiden  Folgerun- 
gen bat  zur  Auslassuner  der  einen  den  Anlass  gegeben.  Es  wird  tu 
schreiben  sein:  .  .  .  tö  oüx  5v  i^  ovrog  ri  tö  5v  i^  oüx  ovro^^ 
yivifj^QLi  oder  tö  ov  i^  oCx  ovto^  r,  t6  oüx  5v  k^ovrog  äv  fiviaSrat. 
Die  letztere  Form  der  Ergänzung  folgt  der  Ordnung  der  Voraus- 
setzungen im  Vordersätze  ,  die  erstere  macht  die  Auslassung  beim 
Abschreiben  noch  leichter  erklärlich.  Übrigens  können  die  beiden 
Folgerungen  einander  im  sprachlichen  Ausdrucke  noch  näher 
geruckt  werden,  wenn  man  die  bei  Aristoteles  sehr  häufige  Umstel- 
lung der  Negation  (vergl.  die  Bemerkung  zu  979  b  27)  voraussetzt, 
alfto  TÖ  ov  oüx  k^  ovTog  statt  tö  ov  i^  oüx  ovto^  oder  ^x  [x^  övrog. 

Die  gleiche  Corruptel ,  nämlich  eine  Lücke  in  Folge  der  Wie- 
derkehr desselben  Wortes  nach  kurzem  Zwischenräume ,  ist  977 
a  32  anzuerkennen.  Die  Gottheit,  heisst  es,  ist  das  Mächtigste,  xpd- 
reerrov^),  also  ist  sie  nur  Eines.  Denn  wenn  mehrere  wären ,  so 
müssten  sie  an  Macht  einander  entweder  ungleich  sein  oder  gleich. 
In  ersterem  Falle  würden  unmittelbar  einige  der  wesentlichen  Eigen* 
Schaft,  nämlich  die  mächtigsten  zusein,  entbehren,  im  zweiten 
Falle;  cawv  oi  övtwv,  oOx  otv  ^X^'^  "^^^^  fOiiv  dcfv  tlvat  xparcarov 
TÖ  di  iiov  ouT£  ßiXriov  oijts  /^elpov  gtva«  toö  laou.  Mullach  rerthei- 
digt  die  Worte:  oOx  av  iy^etv  J^sov  fOoiv  dsiv  eivat  xpdnorov,  indem 
er  sie  übersetzt:  si  plures  sint  dii  inter  se  aequales,  non  eam  natu* 
ram  deum  esse  habiturum  ,  ut  necossario  potentissimus  sit.  Diese 
Construction  ist  in  grammatischer  Hinsicht  unglaublich  und  gibt 
einen  schiefen  Sinn ;  denn  3eö^  nifvxev  Bivat  xpanarog  oder  3'cdv 
Sst  civae  xpanarov ,  aber  keineswegs  3eög  nifune  itlv  tlvai  xpctrc- 
(7rov.  Übrigens  würde  auf  diese  Weise  zu  rö  di  (<70v  xrA.  das 
vorausgehende  Glied  des  Gegensatzes  nicht  in  der  einfachen  und  tref- 
fenden Form  ausgesprochen  sein,  wie  wir  es  sonst  in  dieser  ganzen 
Exposition  finden.  Wahrscheinlich  ist  der  Satz  ungefähr  in  folgender 
Weise  zu  ergänzen:  taojv  $s  övtojv  oüx  av  c^^ev  ^eoO  fOaiv  oiiiiva* 


*)  977  a  27  ToOro  fOLft  J^eöv  xai  3£oO  dOvafiiv  irvai,  xparciv,  ocXXa  inij  xpccni^^m^ 
xai  jrdcvTa  xpariiff^ac  eivai.  Mullacb  »cbreibt  nach  Karsten*»  Conjectur:  xal  icav- 
reov  xparcffrow  eivai.  Wahrsciieinlicher  ist  xai  Travra  xpdr  ( vrov  (^rcuy 
nicht  nur  wei'  es  der  Übertiererun'^  nsiber  liegt,  sondern  auch  wt*gen  der  Uberein- 
•Kamung  mit  der  darauf  foif  enden  Beg^rfindung:  t6l  fA£v  aXXiQXoiv  xptirrouC»  tä. 
di  i$Trov(,  and  977  k  29  iroXXa  xpnrrovi  tlvat  dtXXiqXwv  ec  ^t%i. 


Aristotelische  Studien.  261 

rövjUL^y  yäp  ^cöv  rr/V  fOatv  deiv  elvoci  xpdrtaTOV  t6  di  t90v  xrX. 
(Die  Lesart  qp6<7ifxo^  statt  fOatv,  die  sieh  in  den  Bekker^sehen  Hand- 
sehrifieii  B*  li^  V^  und  einer«  übrigens  fQr  die  Entendation  des  Textes 
Doerhehliehen  Wiener  Handschrift  findet,  kann  auf  eine  andere 
Emendation  ffihren,  nämlich:  ,  ,  ,  ätoO  j?6<jev,  ^v  ieXv  en/ac  xpdrt" 
orov  oder  .  .  .  3c oO  fCaiv^  ov  dtXv  tivcci  xpaviarov  oder^coO  fOaiVj 
^g  iiov  ihfat  xpdnorov.  Das  minder  klare  Verhältniss  zu  dem  foU 
feoden  Satze  rö  ii  taov  xrX.  gibt  einer  solchen  Änderung  geringere 
Wahrscheinlichkeit.) 

Nach  dem  Erweise  der  Ewigkeit,  der  Einheit  und  der  Kugel- 
gestalt geht  der  Verfasser  dazu  Qber,  der  Gottheit  die  beiden  einan- 
der entgegengesetzten  Prädicate,  Unendlichkeit  und  Begrenztheit» 
zugleich  abzusprechen,  977  b  2.  dt^eov  $*  ovra  xal  iva  xae  cfai- 
fotiiti  OUT*  äntipov  oijTs  ntnepdvJ^at*  dKsipov  fxiv  ^  fxi^  5v  eo/ar 
toOto  ydp  oijTt  |iiaov  our'  ap^^tiv  xat  ri'kog  oOr'  dXXo  i^ipog  orjSiv 
qfftv,  rotovTOv  Ä'  eivat  rd  dnupov,  olov  di  rö  fxf?  ov,  oüx  Äv  elvat  tö 
SV,  Ktpaivtiv  ii  npdg  dcX^vjXa,  et  ;rXetci)  £1)?.  rö  9^  Iv  ot^re  rä>  oOx  ovrt 
oÖTc  Tolif  TToXXol^  wjjLotw^j^at  *  ^v  fxp  oOx  /;(££  ;rpö^  5  rt  xrcpavcl.  So 
die  Leipziger  Handschrift,  nur  dass  dieselbe  zu  Anfange  statt  diiiov 
i*  5)fra  den  offenbaren  Schreibfehler  dlSiov  S'  cGreo  hat,  und  zum 
Schlüsse  statt  nspaveX  das  minder  wahrscheinliche  nepavJ^tiri.  In 
dieser  Stelle  ist  der  Gedankengang  verdunkelt  durch  die  auch  in 
dem  Bekker*schen  und  dem  Muliach 'sehen  Texte  sich  findende 
Interpunction»  die  ich  im  Obigen  beibehalten  habe.  Der  Beweis  hat 
xvei  Theile;  in  dem  ersten  änetpov  i^iv  .  .  .  oOx  &v  dvat  t6  6v  wird 
die  Unendlichkeit  als  Prädicat  der  Gottheit  zurückgewiesen,  im 
zveiteu  ntpaivetv  .  .  .  xrXeta)  slti  die  Begrenztheit;  die  Sehliissworte 
rd  tfi  Iv  .  .  .  nepavsl  recapituliren  sodann  die  för  die  beiden  Beweise 
geltend  gemachten  Gründe.  Die^^er  Gang  tritt  nur  dann  klar  hervor, 
venn  vor  nepaiveiv  eine  stärkere  Interpunction  gesetzt  wird.  Die 
Fehler  in  den  einzelnen  Worten  sind  schon  grossentheils  mit  Evi- 
denz berichtigt.  So  hat  6  3  zu  oOt  dneipov  bereits  Hullach  das 
ooentbehrliche  slvai  zugefügt,  und  in  derselben  Zeile  Brandis,  dem 
lollaeh  folgt,  6  jxii  dv  ervat  in  rö  fjii^  ^v  eivat  verwandelt.  Nothwen- 
'ig  erforderlich  ist  noch  bei  dem  Beginne  des  Beweises,  entspre- 
chend der  in  diesem  ganzen  Abschnitte  gleichmässig  eingehaltenen 
Form,  die  Partikel  ydp^  also  dneipov  fiiv  ydp  t6  fxii  dv  elvai,  wie  es 
b  10  heisst:  dxtvvjrov  p.iv  ydp  ecvat  rö  /xri  ov.    Endlich   ist  nicht 

8Hxb.  4.  phU.-hiet.  Gl.  XXXIX.  Bd.  If.  Hft.  18 
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wahrscheinlich  ,  dass  die  letzten  Worte  iv  ydp  otjx  ly(ii  xrX.  der 
Verfasser  als  aus  seinen  eigenen  Gedanken  ausspreche;  es  ist  sonst 
in  dieser  Darstellung  durchweg  (nur  die  Worte  a  26  £xacaro^  yop 
oüv  röbv  ;roXXd>v  6iioiu>g  av  TOioOrog  eiri  machen  eine  Ausnahme)  der 
Charakter  dos  Referirens  durch  indirecte  Redeform  festgehalten; 
also  wohl  auch  hier  oCx.  i)(iiv  (vergl.  oben  zu  Phys.  7  0.  20S  b  4). 
Hiernach  erhält  dieser  ganze  Abschnitt  folgende  Gestalt:  diSiov  d* 
ovT«  xat  eva  xat  (Jfuipost^ri  oiJr'  dnnpov  elvae  oOre  nenspdv^cci, 
OLTzeipov  ixiv  ydp  rd  /xt^  5v  slvai'  tovto  yäp  oijre  fiitjov  out'  «px^^ 
xairiXog  out'  akXo  fiipog  ouoiv  ix^iv,  tocoutov  S'  elvai  tö  anrcepov* 
ofov  fii  TÖ  /xf^  5v  oux  av  etvac  tö  ov.  nepaivstv  Si  npög  äXkti'ka  ei  nXsita 
elYj.  TÖ  06  ^v  oöfft  Töj  oüx  ovTd  ouT£  Tot^  TtokXolc:  CL)/xo(a>(7^ae  *  Iv  yap 
oüx  f^^etv  TTpög  0  Tt  rtepavel. 

Die  unmittolbar  folgenden  Worte  bedürfen  noch  einer  kleinen» 
wie  mir  scheint  evidenten  Emendation :  tö  01%  toloOtov  5v  «v  ,  ov  röv 
^söv  eivai  Xiy£t^  oüre  xtvetj^at  out'  axtvrjTov  erva«.  Ob  dieser  Satz  richti- 
ger durch  Sri  eingeleitet  wird  (so  cod.  Lips.,  Vulgata  ?or  Bekker, 
Mullach)  oder  durch  oi  (Bekker),  wird  kaum  zu  entscheiden  sein; 
OS  ist  eben  so  wohl  möglich,  dass  durch  die  einleitende  Partikel  die 
zusiimmenfassende  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden  (tö  roeouro) 
betont  wird  (oyj),  als  dass  durch  sie  der  Obergang  bezeichnet  wird 
(oi)  zu  dem  nun  auszusprechenden  neuen  Satze.  Das  Participiura 
ov  fehlt  in  der  Leipziger  Handschrift;  grammatisch  ist  dasselbe 
nicht  erforderlich,  ja  nicht  einmal  ganz  angemessen;  man  wurde 
dann  eine  andere  Stellung  erwarten:  tö  dr,  £v,  ToeoüTO  öv;  die  Ana- 
logie der  vorausgehenden  Fälle  der  Recapitulatian  a  36  Iva  i' 
cvT«,  h  1  ojULOtov  ovTa,  h  2  didiov  0'  övtä  lassen  sich  nicht  für  Bei- 
behaltung des  Partieips  geltend  machen,  da  durch  die  Setzung  des 
Artikels  tö  tocoutov  die  Construction  eine  wesentlich  andere  ist. 
Jedenfalls  dagegen  niuss  für  ov  geschrieben  werden  olc^v^  also:  rö  Sii 
rotouTOV  £v,  otov  TÖv  ^£Öv  BivcLi  Xiy£i  xtX. 

977  6  31  t6  TS  xpduiT'iv  eivat  töv  ^£Öv  oü;^  ouTwg  u;roXajui^d- 
vo)v  AiytToci ,  (og  npog  aAAo  ri  TOiocuTr^  r,  roO  ^sov  (pOiig,  Die  Emen- 
dation Bergk*s  ü/roAajui/Savojv  Xiysi  widerlegt  Mullach  richtig;  ea 
kommt  nicht  darauf  an,  den  Sinn  zu  bezeichnen,  in  welchem  Xeno- 
phanes  den  Superlativ  y.pdri'jTog  gemeint  hat,  sondern  den,  in  wel- 
chem derselbe  überhaupt  vorstanden  wird  oder  verstanden  werden 
sollte.    Diese  Bedeutung  trelfon  die  Conjecturou  Karsten's  uffoAaju.- 
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^ivsrai  und  Mullach*s  6;roXafxßdvoi)v  Xiyei  n^,  und  in  gleichem  Sinne 
rermuthete  ich,  da  ich  in  diesen  Änderungen  theils  die  Überlieferung, 
theils  den  Sprachgebrauch  dieser  Schrift  nicht  gehörig  beachtet 
bnd,  {tnokccyißdvoixsy  Xife^^on,  Aber  das  unzweifelhaft  Richtige 
theilte  mir  Vahlen  mit  in  Entgegnung  auf  meine  Conjectur,  nämlich 
koAfit/Aßdvctv  ivoixsTai,  Ein  Beispiel  der  Verwechselung  von 
lafinitiy  und  Particip  durch  die  Abschreiber  yergl.  oben  zu  Phys.  7 
1207«  19. 

978  A  17  Ttai  ivi  apd  yt  cO  raürö  dv  rig  (fnoldßot  rö  |xi^ 
mtlG^ai  xat  rd  äxfvr^rov  ctvae,  dXXd  rö  /xiv  d/rö^ajcv  roO  xcvei^^ae, 
iTKsp  TÖ  jULiQ  taov,o;r£f  xard  roö  p.r^  ovro^,  ctrrsp  dXyj^i^,  tö  os  dxivrj- 
rsv  r^  i)(€iv  ntag  ijdij  Xi7£(7^a«,  cotjnzp  tö  dv«7ov  xtA.  Au  der  diesen 
Satz  einleitenden  Frageform  dpa  .  .  .  dv  reg  OnoXdßoi  ist  kein  Grund 
Aoatoss  zu  nehmen  und  desshalb  mit  Bergk  oder  mit  Mullaeh  oder 
loost  wie  zu  ändern;  wir  finden  auch  sonst  in  dieser  Schrift  so  wie 
nanchmal  bei  Aristoteles  (vergl.  Metaph.  in  4.  1044  a  3S.  Eth.  Nie. 
1094  a  22.  1096  6  27, 1 1 64  6  27. 1 1 66  A  3  u.  a.)  dpa  in  einer  Weise 
gebraucht,  dass  der  Satz  sich  von  wirklicher  Aussage  nicht  erheb- 
lich unterscheidet.  Zu  verwundern  ist  dagegen .  dass  einep  dXri^i<; 
.  noch  nicht  hergestellt  ist;  denn  man  wird  doch  weder  Brandis*  elri 
xcp,  noch  Bergk*s  Athetese  des  elnep^  noch  Mullach*s  kariv  für  eine 
Restitution  des  Ursprünglichen  ansehen.  Unverkennbar  ist  in  elnep 
akäig  nur  durch  einen  kleinen  Schreibfehler  verdeckt  die  dem 
Verfasser  dieser  Schrift  (978  b  28,  32)  ebenso  wie  dem  Aristoteles 
gelaofige  Formel  £(;rerv  d\rj^ig  zu  lesen. 

978  b  23  rö  juiev  o5v  /xr?  TuveX^j^at  akrj^ig  int  roö  ju-tq  ovto^  ,  tö 
ii  ipiiutv  oi})f  «jJtdpjfs«  t4»  jtxr/  6vri.  ö/xojüjg  Si  oudi  dxtviijrov  elvsci ,  Ö 
oiSfiacvee  rwhov.  dXX'  ourog  e/rt  tcü  Yipeixslv  aüro)  '^prixcu  xat  yyjJt  tö 
Hi  Jv  i^pc/xecv,  GTc  oüx  l;(€t  /xcrdpaatv.  Der  Sinn  erfordert  eine  Um- 
stelloDg  der  Präposition  ini^  Xenophanes  gebraucht  ripsixelv  als  Prä- 
dicat  des  yiii  ov,  also  outo^  rw  Yipsixelv  in'  a ü r  0 0  XP^^^^ ?  ^'«'S  das- 
selbe besagt,  wie  die  folgenden  Worte  xai  (j^tjGi  rö  /ült}  gv  iipeixelv, 

978  6  31.  Es  ist  ein  Irrthum  zu  behaupten,  irgend  ein  Prädi- 

Qt  zumal  wenn  dasselbe  eine  negative  Aussage  ist,  müsse  desshalb 

dem  Seienden  abgesprochen  werden ,   weil   es  dem  Nicht-seienden 

Beigelegt  ist :  nok'kd  ydp  dv,   KaJ^dmp  xat   iXi)(^^rj ,    dfaipolTO  rcöv 

«cwv  xanjyop«.   orjoi  ydp  dv  ffoXXd  dXri^ig  ginelv  ur,  firj  iv ,  dnep 

tat  rö  jxio  ov  ioTt  jüiij  w.  £tre  e/r'  ^viwv  rdvavrta  ^\tixßociviiv  «Joxet  xard 

18» 
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Tag  ajjTäg  dnofdasig  ^  cuv  dvdyxti  r,  hov  r,  dvioov ,  av  ri  nXn^^  i 
x.rX.  Die  hier  nueh  gola5)senen  unleugbaren  Corrupfelen  dfaup9[T0 
.  •  .  xocTTi'^opiX^  eere,  eov,  hat  Mullaeb  nicht  in  Oberaeogender  Weise 
behandelt.  Wenn  er  im  ersten  Falle  für  dfocipoiTO  .  .  .  xarr^yopcl 
schreibt  öjuiofoj^.  .xarTj^opsirae,  so  ist  dadurch  weder  der  Oberlieferuog 
ihr  Recht  geworden,  noch  dem  Zusammenhan^^e  mit  dem  folgenden 
Satze,  welcher  hätte  abhalten  sollen,  an  dfatpoXro  etwas  zu  Sndem. 
Die  Veränderung  von  £rr£  in  £cra  entspricht  zwar  dem  Sinne,  »ber 
nicht  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoteles  und  des  Verfassers  die- 
ser Schrift.  Endlich  die  Einßigung  von  i^  vor  ojv  dvdyKri  ist  nicht 
zulässig,  da  nicht  Folgerungen  ausgesprochen,  sondern  Beispiele 
angeführt  werden.  Wahrscheinlicher  dürfte  man  durch  folgende 
geringe  Änderung  die  ursprungliche  Schreibweise  treffen:  noiXd 
ydp  av,  xaJ^dnifi  xai  ili)(^^4^  dfatpolro  rcov  ovroiv  xän^yopciv-  vM 
ydp  &v  noXXd  d\ri^ig  smelv  ccy}  /xy]  ev,  eiTtep  xai  rd  fiii  Sv  iart  fiii  Iv. 
irt  in*  ivecov  rävocvna  ^u/xßacvctv  doxel  xard  rag  aiirdg  dK0fd9€tg^ 
olov  dvdyxr,  y,  irjov  ^  dvidov^  dv  ri  TiXfiJ^og  ^  xrX. 

Am  ärgsten  durch  Fehler  entstellt  ist  der  dritte  über  Gorgits 
handelnde  Abschnitt.  Der  Erfolg  an  sicherer  und  evidenter  Restitu- 
tion entspricht  daher  Hlr  diesen  Abschnitt  nur  zum  Theil  dem  gros- 
sen Aufwände  von  Scharfsinn ,  welcher  demselben  bereits  ? on  rer- 
schiedenen  Seiton  gewidmet  ist.  Ich  will  im  Folgenden  nur  ein  paar 
Stellen  in  Betracht  ziehen,  an  denen  ich  hoffe,  einfacher  und  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  mich  der  ursprünglichen  Form  zu  nShera, 
als  bisher  «icescheben  ist. 

Seinen  ersten  Satz,  dass  überhaupt  nichts  ist,  begründet  Gor- 
gias  durch  diese  Mittel ,  dass   er  die  entgegengesetzten  Ansichten 
der  früheren  Philosophen  über  Einheit  und  Vielheit,  Ewigkeit  und 
Entstehen    des   Seienden   conibinirt  ((j'jvää^   rd  tripoig  tipToyilva) 
und  so  beide,  die  einen  durch  die  Argumente  der  anderen,  wider- 
legt (TjXkoyÜleTai  xar'  a/üiyoripcov  979  a  18).  dvdyxti  fdpj  ^Tjofy, 
££7!  iyrtf   /XTjTg  Iv  fxyjT£  noXkd   gtvae,   /xi^te   dylvr^ra  yLiize  yeyoiuva^ 
GÜ-Jev  fltv  eh,,  et  ydp  eh)  rc,  toutcuv  av  ^drspa  ein.  on  oi^  carc»  oOrc 
ftV  oOr£  «TcXXd^  vjTs  dyivrja  o-jrc  7£vöju.eva,  xd  iitv  djg  MiXtaaoSj  vd 
Ci  (bg  Zr.vciiv  i7:rj(^fipii  dftxvvav.  Foss  hat  den  ersten  Satz,  als  gibe 
er  überhaupt  eine  grammatische  Construction  oder  einen  Sinn,  unbe- 
rührt gelassen.    Mullach  hat  durch  Einschaltung  von  tqOto  ii  vor 
oMiv  iv  thi  allerdings  die  Möglichkeit   eiuer  grammatischen   Gon- 
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structieii  hergestellt,  aber  keinen  Sinn;  denn  die  eigenen  folgenden 
Worte  des  Gorgias:  ti  yap  et-n  n,  toOto»  av  J^drspa  dr,^  konnten 
zeigen,  dass  aas  der  Voraussetzung  des  Seins  nicht  die  Negation  der 
beiden  Glie^ler  eines  jeden  der  in  Frage  gestellten  Geg<Mi$ätze  (£v 
—  ffoXXd,  dyivrirrjv  —  ^fivö/üigvov),  sondern  die  Position  des  einen 
Affselben,  ^drtpuj  gefolgert  werden  ntuss.  Die  Lücke,  welche  hier 
aicht  zu  Terkeouen  und  durch  die  Wiederholung  fast  derselben 
Reihe  von  Worten  leicht  erklärlich  ist,  lässt  sich  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  so  ergänzen:  dvdyxr^  ydp^  fr,aiv^  el  rt  c^rev,  ritot  £v  rj 
ifolXd  tivai  xai  Y,T OL  dyivyjra  73  7c vö|UL£va.  £t  drj  ^vjixßa«- 
»ce  ftiQr«  Iv  jUL-ferc  noXkd  «tvat,  /xyjrf  dy^vy^ra  /xriTc  7£vöjuLgva,  ov$iv  dv 
cog.  ort  ouv  oüx  ianv  xrX.  Die  Ergänzung  der  gr&s»eren  Lücke  wird 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  man  vergleicht  979  b  20  et 
ik  iaroßj  irot  dyiviqTOV  ij  7evö|ULCvov  ecvae  und  aus  der  Darstellung  der 
Lehre  des  Gorgias  bei  Sextus  Empiricus  VII,  68  et  ydo  rö  $v  iartv^ 
JT«  diii6v  ioTiv  ri  YäVkjtöv  18  dioiov  dju.«  xat  '^evr^rov  •  ovre  oi  dt'otöv 
ifftiv  5»uTÄ  YfivijTÖv  ovtjj  d/üiyÖTspa,  cü^  oti^ofxev  •  oux  dpa  f^yrt  tö  ov. 
It  «e  Ydp  7€7Gvev,  i^rce  i^  oi/rog  h  i^  l^'n  ovrog  yiyoviv,  dXX'  ours  ^x 
nO  ovrog  yiyovsv  xrh  73  et  7dp  Ä/  ^anv,  r^rot  ;roaöv  ianv  ^  ^vve;^^^ 
iffrtv  ri  lUyeJdog  iffnv  ij  aw/xd  iariv,  —  Für  die  Einschaltung  des 
ouy  for  einem  gleich  anlauteuden  Worte  vergl.  oben  zu  Phys.  d 
13.  222  a  20. 

979  i  24«  Wenn  etwas  ist,  so  muss  es  entweder  unge worden 
teio  oder  geworden'.  Beide  Annahmen  führen  nach  der  Argumenta- 
fion  des  Gorgias  in  Widersprüche,  xat  si  fxev  dyivToroy^  dnapov  aOrö 
r»r$  ToO  MeX(J90*j  d^tcü/jiaje  XajxjSdvet  •  tö  5'  dnetpov  oi}x  dv  etvac  jto'j. 
c^e  7dp  iv  aOr^i  our'  dv  iv  dXXcj)  etva«  •  060  7dp  dv  ^urojg  ;5  /rAeiw 
Äoi,  TÖ  re  ivdv  X2^  rö  ev  a> '  /xr^Ja/xoö  5^  5v  ^^(Ji  etvac  xard  töv  Zt^- 
»•»'öj  XÖ79V  ntpi  Tf/^  X^P^^*  ^*®  Worte  >5  TiXstci)  sind  bisher  von  den 
Beraasgebero  mit  Stillschweigen  übergangen,  als  seien  sie  unbe- 
deDklicii.  Und  doch  sind  sie  unverkennbar  falsch;  denn  die  Argu- 
mentation des  Gorgias  führt  hier  wie  in  der  entsprechenden  Stelle 
'm  Sextus  Empiricus  VII,  69  iT.  durchaus  nur  zu  der  Folgerung, 
dus  zwei  Unendliche  existiren  müssten  ,  rö  re  ^vöv  xat  rö  ^'v  to. 
Wahraeheinlich  war  geschrieben  dOo  ydp  dv  cOroj^  dmipta  etvac, 
to  rc  böv  xot  rö  iv  ^^  und  die  Seltenheit  eines  solchen  Duals  so  wie 
(Ke  Häufigkeit  der  Verbindung  von  dvo  r,  nUiu^  gab  zu  dem  Ver- 
aehreibea  Aoiass. 
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Aus  den  eben  berührten  Gründen  folgert  Gorgias,  dass  da 
Seiende  nicht  ungeworden  sein  kann  Aber  auch  geworden  kann  e 
nicht  sein,  979  b  27  yevii^at  yoOv  oOJiv  &v  ovr""  i^SvTO^  oör'  ix  ii 
ovTog.  si  7dp  tö  5v  iisTocniooi,  oOx  av  fr'  sivai  tö  ov,  dantf  'f  st  xo 
rd  iiti  5y  yivoiro^  oOx  &v  in  ilrt  ixYi  ov.  ovdi  ixYiv  oOd'  i^  cvrog  6l 
yevia^ai,  ei  /x^v  yäp  jx-o  iari  t6  jtjn^  cv  xrX.  Foss  und  Mullach  oeh 
men  daran  Anstoss,  dass  für  den  Begriff  7(7V£(7^ae9  um  den  es  sid 
handelt,  ixiTarnnreiv  sogleich  substituirt  ist,  ohne  dass  irgend  eioi 
Vermittlung  hergestellt  wäre.  Sie  glauben  dieselbe  durch  eine  Ein« 
Schaltung  ersetzen  zu  sollen,  indem  Mullach,  in  aller  Weise  unwahr- 
scheinlich, schreibt:  eiyäp  rd  dv  ytvoixsvov  /xeraTricroe,  Foss  dage 
gen  beispielsweise  vorschlägt:  et  yäp  tö  5v  yivoiro^  iieramatl 
dcv*  ei  Si  ixsTaniaoi,  eine  Conjectur,  die  man  durch  Herstellunj 
eines  Homoioteleuton  noch  plausibler  machen  kann:  ei  yup  rd  Sv  yi 
vocTO,  ixerocnedeXv  dv  ei  di  t6  5v  ixeTccniaoi  xrX.  Indessen  lasse 
sich  die  Worte  yivea^ai  und /xera/rcjrrstv  in  dem  Zusammeohunge  diese 
Gedanken  so  sehr  als  Synonyma  betrachten,  dass  eine  derartige  Ein 
Schaltung  nicht  erforderlich  sein  durfte.  Wohl  aber  ist  nothwendig 
dass  im  Nachsatze  der  Artikel  vor  cv  weggelassen  werde:  oOx  ov  ^i 
eivai  ov,  so  gut  wie  die  gleiche  Folgerung  für  das  juliq  ov  lautet:  oü 
av  in  eiYs  [lii  ov.  —  Mit  den  folgenden  Worten  oCoi  /xtqv  xtX.  wird  xi 
der  Annahme  eines  Werdens  aus  Nicht-seiendem  übergegangen;  da 
ersieht  man  eben  so  sehr  aus  dem  Verhältnisse  zu  dem  Vorau» 
gehenden  wie  aus  den  nächstfolgenden  Worten.  Um  diesen  noth 
wendig  erforderlichen  Sinn  herzustellen,  haben  Foss  und  Mullach  di 
Negation  fxyj  vor  o'vro^  eingeschoben:  oüoi  ju-y^v  oOS'  Ix  /üliq  5vrog  oi 
yevifj^ai»  Dasselbe  lässt  sieh  indessen  fast  ohne  alle  Änderung  dei 
überlieferten  Buchstaben  erreichen,  wenn  man  schreibt:  o^iSkyLtiv  oO: 
e^  ovTog  av  yevi^^at^  denn  oi/x  k^  ovTog  für  ix,  jult^  ovto^  findet  siel 
bei  Aristoteles  wenigstens  häufig  genug,  vergl.  die  von  Waitz  Org 
i  b  22  angeführten  Stellen  und  dazu  noch  Cat.  6.  S  a  16,  37. 

Zar  Rhetorik  nnd  Poetik. 

Die  vor  Kurzem  erschienene  Abhandlung  Vahlen*s:  „Zur  Kritil 
Aristotelischer  Schriften.  Poetik  und  Rhetorik*^  (Sitzungsbericht 
der  philos.  histor.  Classe  1861.  October)  gibt  einen  glänzendei 
Beleg  dafür,  wie  die  strenge  Benützung  der  besten  Oberlieferanj 
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in  Verbindung  mit  der  Vertiefung  in  den  Aristotelischen  Gedanken- 
gang und  der  genauen  Kenntniss  der  Äristutelischen  Schreibweise 
uns  der  urspröngliehen  Gestalt  des  Textes  der  Aristotelischen  Schrif- 
ten erheblich  näher  zu  bringen  vermag ;  selbst  Änderungen ,  die  für 
den  ersten  Blick  den  Schein  der  Willkurlichkeit  oder  Gewaltsamkeit 
haben  könnten,  sind  auf  diesem  Wege  zu  völliger  Evidenz  gebracht. 
Der  Fortsetzung  der  dort  geführten  Untersuchungen,  zu  welcher 
einige  Stellen  der  Abhandlung  die  Aussicht  eröffnen,  sehen  gewiss 
alle  Kenner  des  Aristoteles  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegen. 
Zo  den  in  Vahlen^s  Abhandlung  enthaltenen  reichlichen  und  ent- 
scheidenden Besserungen  des  Textes  will  ich  im  Folgenden  als 
Anhang  ein  paar  Emendationsversuche  geben;  sie  betreffen  Stellen, 
die  eine  ausfilhrliche  Erörterung  nicht  erfordern. 

Rhet.  a  5.  1362  a  2  aerta  d'  s^rtv  >5  '^Oyin  ivfwv  |xiv  cSv  kqli  <xi 

Kafä  yO^tv  shan  *  67«««$  jixiv  ydp  Tt/yrt  (xiria^  xdXko'jg  Si  kolI 
luyiJ^o'jg  fvm^.  Durch  diese  von  Bekker  und  Spengel  aus  den 
älteren  Ausgaben  beibehaltene  Interpunction  wird  die  Beziehung 
de»  Satzgliedes  evolj^cTa«  de  y.ai  Kapd  fijGiv  elvai  ganz  verdunkelt; 
dieses  ist  nämlich  die  Fortsetzung  des  Relativsatzes  o^ojv  in  fOaig 
in  der  üblichen  Weise,  dass  bei  dem  coordinirten  zweiten  Gliede  die 
relative  Verbindung  nicht  von  neuem  bezeichnet  ist.  (V^rgl.  Krüger 
griech.  Spr.  §.  60,  6.  Aristotelische  Beispiele  bei  Waitz  Org.  25 
i  35).  Also:  „deren  Ursache  die  Natur  ist,  die  aber  auch  gegen 
die  Natur  geschehen  können'',  so  Muret:  »quae  natura  efficiun- 
Inr,  ita  tamen  nt  etiam  praeter  naturam  evenire  possint'',  also:  olov 

Rhet.  a  7.  1364  n  31.  Im  Verlaufe  der  quantitativen  Ver- 
gleichongen  unter  verschiedenen  Gütern  lesen  wir:  älXov  de  t[j6jiov 
td  jSäov  ToO  yoLltnoixifiO'j  (nämlich  /xst^ov  dya36v  i(jTiv)  •  i)(^£i  y6L[j 

««t  ipETTi  iiii  dpizrig  xai  xaxta  ixyj  xaxca^  /xet^cüv  •  rd  fxkv  ydp  riXr^, 
Tio'oü  rikrj.  Wem  kann  es  denn  einfallen,  zwischen  dperii  und  /xf^ 
apcTYi,  zwischen  KcrMa  und  [x-n  aaxicc  eine  Vergleichung  der  Grösse 
anzustellen?  Aristoti'les  wird  vielmehr  geschrieben  haben:  xae  dpzT-r, 
|*i  xaxioLg  xai  xax?«  fj.-n  dpeT-ng  juLatt^cüv.  Dies  hat  einen  klaren 
Sinu  und  dazu  stimmt  die  hinzugefügte  Begründung.  Die  Ver- 
wechselung beim  Abschreiben,  welche  in  dieser  Emendation  voraus- 
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gesetzt  wird,  liegt  an  sich  sehr  nahe  und  könnte  yielleicbt  oo< 
durch  eine  irrthümliche  Beziehung  dieses  Falles  auf  die  Toraui 
gehenden  Worte:  xai  e&v  ij  arip-ndtg  iiii^aiv  reranlasst  sein. 

Im  weiteren  Verlaufe  derselben  quantitatiTen  Vergleichui 
unter  Gütern  lesen  wir  a  7.  136S  a  35  xai  xä  iv  xpscq^  [ui^Q 
)(jiilCftii.OL^  ofov  rä  iv  yripq:  -/.olI  vöjoeg.  xat  Juotv  tö  iyybtspov  r» 
ri^ov^,  xai  rö  a6r$  xai  cenrXa»^.  xai  rö  duvaröv  roO  ddt/vdrou  '  ' 
fx^v  fäp  a6r^,  rö  d^oO.  Es  handelt  sieh,  wie  die  ZusammeDstelltti 
zeigt,  hier  durchweg  um  die  Vergleichnng  zweier  GOter  mit  einande 
Juorv  TÖ  iy/Ortpov  roO  riXovg^  rö  Juvardv  toö  dÄuvocTou,  no< 
nicht»  wie  an  einer  späteren  Stelle,  um  die  Vereinigung  von  iw 
Momenten,  um  derentwillen  etwas  ein  Gut  ist,  in  derselhen  Sael 
(4  11  xai  t6  dX^nÖTepov  xai  ]ul«^'  ifi^ovi^g  '  n^tita  yäp  h6g^  Yerg 
Vahlen  S.  54).  Hiernach  ist  auch  in  dem  Satzgliede  xai  rö  aOr 
xai  dnX&g  nicht  der  Ausdruck  einer  Verbindung,  sondern  eim 
Vergleichung  zu  erwarten,  und  zwar,  wenn  der  vorausgehende  ui 
der  folgende  Fall  zu  einem  Schlüsse  berechtigen,  einer  Vergleichung 
in  welcher  das  erreichbarere  Gut  dem  minder  erreichbaren  voi 
gezogen  wird.  Erinnert  man  sich  an  die  bekannte  Aristotelisel 
Unterscheidung  zwischen  dLKXojg  dya^6v  und  rcve  dyaä6v  (z.  B.  Eti 
N.  €  2.  1129  6  3.  Y2  13.  1152  6  27  u.  a.).  so  wird  man  es  wahi 
scheinlioh  finden,  dass  die  Stelle  ursprOnglich  lautete:  xai  $'jo 
TÖ  iyyOrspov  roO  r£Xo\t^.  xai  t6  avrtü  roO  (oder  %)  djrXoi^,  xai  i 
juvaröv  rot)  dduvdrov  *  rö  jxiv  ydp  a^rdfi  (nämlich  dyoc^ov  iari 
rö  j^  oO.  Zur  Bezeichnung  des  Einzelnen,  für  den  etwas  ein  Gut  ia 
Ttvi  ^ya^öv,  dienen  dieCusus  des  Pronomen  aCr6g  (vergl.  ß  13,  139 
a  1  rö  ikiv  ydp  a^iifipov  aüro»  dya^ov  k^JTt^  rö  ii  xaXdv  a^rXciü^ 
das  reflexive  Pronomen  findet  nur  dann  Anwendung,  wenn  di 
Beziehung  auf  das  Subject  des  dübei  gesetzten  Verbums  dai 
den  Anlass  gibt  (z.  B.  a  15.  1375  6  19  xat  6u  oü  rö  a;rXcü^  dya^t 
aipiirai  oOSbI^^  dXXd  rö  avr^))*  Übrigens  ist  wenigstens  für  da 
erstere  a^r^»  nicht  nur  die  im  Bekker'schen  Apparat  ersichtlicli 
Variante  aOrd^  sondern  auch  avrtb  vorhanden,  wie  aus  Sylburg 
Ausgabe  30, 13  und  v.  I.  dazu  hervorgeht;  die  gleiche  Entscheidun 
trifft  dann  nothwendig  auch  das  zweite  ocürta.  Auch  roO  oder  ii  fi 
xai  ist  nicht  blosse  Conjectur,  sondern  hat,  wie  ebenfalls  aus  d< 
Sf  Iburg^schen  Ausgabe  zu  ersehen  ist,  handschriftliche  Beglaubigun 
für  sich.  Dieser  oder  der  eigenen  Conjectur  ist  auch  Muret  gefelg 
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iDdem  er  fibersetzt:  ^et  quod  ipsi  bonnm  est,  quam  quod  simpliciter 
bomini''.  —  Die  gleiche  ZurOckfuhrung  des  Pronomens  aOrög  statt 
iei  Reflexivs  ist  noch  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Capitets 
erforderlidi  1363  6  17  iKsi  oOv  dya^ov  Xiyoixiv  t6  re  aCro  a6roO 
hua  xai  [kh  äXkcit  aipiröv^  xai  oO  Trdvr*  i^ieTCu  .  .  •  ovr^)  $i  dyct^ov 
rifcpdg  a6rö  raura  7ttnov^6g^  dvdyxr^  xr>.  Vielmehr  aOrtb  8i  dya- 
5dv  T^npog  aürdv  raOra  ttc^ov^ö^.  Für  den  ersteren  Theil  dieser  Än- 
derung, der  übrigens  bei  der  Häufigkeit  gerade  dieser  Verwechselung 
besonders  im  Aristotelischen  Texte  (vergl.  Torstrik  Philol.  XII,  S25) 
kaoiQ  einer  Rechtfertigung  bedarf «),  kann  noch  geltend  gemacht 
werden,  dass  nach  der  Angabe  Vater^s  Animadv.  p.  45  die  griechischen 
Erklärer  aör^^  und  aurö  ausdrucklich  als  Überlieferung  erwähnen. 
Vater  a.  a.  0.  behält  aür$  Si  dya3(jv  rö  npig  aürdv  mit  Recht 
ohae  Andeutung  einer  Änderung,  und  mindestens  aurov  ist  in  der 
Obersetzong  Muret^s  deutlieh  zu  erkennen:  „cuique  autem  bonum 
id  qood  ita  est  afl*ectQm  ad  ipsum**. 

Rhet.  a  11.  1371  a  34.  In  der  Aufzählung  der  ri$ia.  heisst  es: 
tal  t6  yLOV^ävtiv  xai  r6  Saviid^uv  rj^xj  eo^  int  rö  noXO  *  ^v  fxsv  ydp 
TW  daujxa^cev  rö  im^^iisX^  fia^tlv  iarev,  wäre  rö  ^aujuiaardv  int- 
5*j|iijTÖv,  iv  Si  TW  fxav^dvsev  eig  rö  xard  fvmv  xa^laraa^at  (durch 
welche  letzten  Worte  der  Beweis  auf  die  Definition  von  ridovri  als 
einer  xaTd<na(Jtg  eig  rnv  67rdp;(ou(7av  fOrfiv  1369  b  34  zurOckgefÜhrt 
wird).  Vor  eig  tö  xard  y6(jtv  xa^iaraa^at  ist  der  Artikel  r6  nicht 
ni  entbehren:  iv  Si  ra>  iiav^dvetv  rö  eig  rö  xoerd  fOdiv  xa3i(Jra<J^o:i. 
Die  Aufeinanderfolge  des  rö  vor  und  nach  eig  konnte  leicht  zu  dem 
Tersehen  Anlass  geben;  dass  übrigens  diese  Wiederholung  rö  eig 
x6  spracblicb  kein  Bedenken  hat,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden ; 
genau  ebenso  lesen  wir  1370  a  3  dvdyx-n  ouv  -iiSv  eivai  rö  re  eig  rö 
Mtrd  (pOaiv  iivai.  ß  13.  1389  b  20  ian  ydp  xaxof/^cta  rö  inl  rö 
Xctpov  *j7roXa|xßdv£(v  nrdvra.  Ja  selbst  die  unmittelbare  Aufeinander- 
folge desselben  Artikels  wird  nicht  gemieden;  so  ist  Rhet.  ß  24. 
UOl  a  24  für  d'Xkog  rö  SiYtprspiivov  fJVVTi^ivra  Xiyetv  r^  rö  (j'jyxeiiisvov 


*)  Kttclbe  Berichtigon;  i«t  in  der  Physik  ^  3.  210  6  2S  vorzunehmen,  wo  Bekker 
■•eh  MiBen  Handschriften  schreibt:  inel  o\J$h  rö  «'/»/«töv  roö  «v  pturej*  (mpov 
Y9p  rd  spcüTw;  0  re  xai  ^v  ^)  xrX.  Vielmehr  ist  mit  Simpliciiis  131  b  zu  schreiben 
ou^tv  rd  aT^fiCrv  roO  ^v  aurcf>»  wie  auch  die  S^lbur^^sche  Ausgabe  hat.  Da  in 
dem  gaaien  Capitel  d  3  vorher  die  Möglichkeit  des  sivac  ev  avrc{>  discutirt  ist,  so 
War  die  Verwechslung  besonders  nahe  gelejjl. 
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diatpoOvTOL,  da  weder  dt-^pinixivov^  entsprechend  dem  rö  Tjyx£e]uicvöv 
noch  der  Infinitiv  "kiyeiv  (vergl.  z.  B.  nur  auf  derselben  Seite  a  2,  5 
8,12,19,21,6  3,  undfiir  die  Verbindung  rö  rö  z.B.  Meteor,  a 3. 341 
a  30)  den  Artikel  entbehren  kann,  nothwendig  zu  schreiben:  aXkot 
TÖ  TÖ  oi-gprsixivov  (juvTj^^vTa  Tiiyeiv  aal  rö  arjyxsiiLevov  StaipoOvra, 

Rhet.  a  12.  1372  b  32.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charak 
tere,  gegen  welche  Übellhaten  sich  tu  richten  pflegen,  heisst  es 
xat  Toifg  fiii  s'jXaßslg  (nämlich  6i5ixoO<Jt)  ,  .  ,  xai  roxjg  jix&OjULOu^  .  . 
xat  TOitg  a£a;^uvTryXo6^  .  .  .  xat  toO^  dno  ffoXXcov  diwri^ivrag  xai  |xi 
iTze^ek^ovTOcg  a»$  ovt«^  xara  ttqv  /rapoc/Atav  To6rov^  Mvaeuv  Xetav 
xai  oOg  iXTjSsKUinoTs  xae  oO^  ;roAXdx«j  •  djxfdrepot  yap  d^^Xcexroc,  o 
fxiv  Ci)^  oü5i;ror£,  ot  St  6}g  oüx  av  ert.  Die  Construction  erfordert  noth- 
wendig xat  roijg  iiTiOSTzwore  xat  rovg  TzolXdxig,  das  jetzt  im  Teit( 
befindliche  ovg  durch  ein  iiSUr^ad  rtg  verständlich  machen  zu  wollen, 
geben  die  vorausgehenden  Worte  keinen  Anhaltspunct,  vielmehi 
sehen  wir  dSiy.r,J^ivTag  noch  im  folgenden  fort  gelten  o(  iitv  cü< 
ojjoiKore^  nämlich  dSiXT^^lyreg,  Den  Artikel  Tovg  hat  an  der  ersterei 
Stelle  die  ffir  die  Rhetorik  entscheidende  Pariser  Handschrift  A' 
an  beiden  Stellen,  sei  es  nach  Handschriften  oder  nach  richtigei 
Conjectur,  die  Buseier  Ausgabe. 

Rhet.  a  15.  1377  a  30.  Aristoteles  hat  die  Yerschiedeuen 
bei  dem  gerichtlichen  Eide  möglichen  Fälle  des  Anbietens  odei 
Nicht-anbietens ,  Leistens  oder  Nicht-Ieistens  einzeln  behandelt,  unr 
bei  jedem  zu  zeigen,  wie  sich  das  eingeschlagene  Verfahren  zc 
Gunsten  der  Partei  benützen  lasse;  dann  geht  er  auf  die  möglichei 
Combinationen  derselben  ein:  iizei  Si  xa^'  ixocarov  StjXov  ncoi 
Afixriov,  xat  a'jv^uaföjuievov  Troi^  Xexreov  oriXov  '  oiov  ei  OLvrog  iiiv  ^iXi 
Xap.ßdveiv  otSovat  Si  ii-h  xtX.  Stall  (7'jv5va^6/jL£vov  Ist  zu  seiireibei 
ovvJuaCofjL^vcüv,  viM'gl.  Mor.  M.  a  17.  1189  a  24  inei  o-jv  xaJ^^  «c* 
arov  roOrcüv  o^iiv  ^7rev  y5  npoc^ips^Jig ,  raöra  5'  iari  rd  ^  rip  ^yj^ij 
yevöjuLcva,  dvayxalov  Sri  c'jvS*jaCoiiiv(x)\f  nvd>y  toOtcov  eivsci  n%i 
npoalptatv. 

Rhet.  ß  4. 1381  b  24.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charaktere 
denen  sich  freundschaftliche  Neigung  natürlich  zuwendet,  herrscht 
durchweg r  wo  diese  Charaktere  einfach  durch  ein  Substantiv  odei 
AdjecÜT  beieiehnet  sind  und  nicht  durch  die  Umschreibung  eines 
Relatifsafies,  der  Accusativ,  als  abhängig  von  filoO^i,  so  a  11  rov^ 
KiKOitfitSrag  cfi,  a  IS  rou^  f^cXoujxcvou^,  a  20   roO^  e^Kotr^Tixo-jg 
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a  25  roOg  ditpd'^iir^vo^gj  a  30  Toxjg  riSei^^  a  36  Tovg  inoLivoOvTccg^ 
k  2  roO^  yiii  ovetoiardg ,  b  1  rovg  fxii  xay.okoyoifg ,  b  9  roxjg  iiri  dvn- 
unovTxg  uod  so  ununterbrochen  fürt,  bis  wir  b  24  lesen:  xat  rotg 
^/iS(Cü^  xa2  roijg  dnovrag  xae  roOg  ;rapövrag  ^cXoOacv.  Diesen  Dativ 
durch  plötzliche,  in  keinerlei  Weise  angedeutete  Änderung  der 
Ergänzung,  etwa  eines  ßoOXovrcct  fiXoi  ehai  statt  fiXoOmv^  erklären 
XU  wollen,  wäre  doch  selbst  für  Aristotelische  Schreibweise  eine 
starke  Zumuthung;  sie  wird  dadurch  unmöglich,  dass  in  den  folgen- 
den Zeilen  bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Aufzählung  der  Accusatir 
ebenso  unbestritten  fortherrscht,  wie  vorher,  was  man  doch  schwer- 
Kch  blos  auf  Rechnung  des  b  26  wieder  vorkommenden  fiXoOatv 
schreiben  möchte.  Wahrscheinlich  ist  in  jenen  Dativen  xae  rolg  — 
ipdoöjcv  vielmehr  ein  Relativsatz  versteckt:  xai  o?  (oder  oaot)  ojüLofwg 
m  Toifg  dnovrag  xai  roug  jtapovTocg  fiXoOaiv.  Ein  Missverständniss 
der  Form  fikoOntv^  überdies  vielleicht  eine  Einwirkung  des  voraus- 
gehenden Dativs  in  einem  Relativsatze  b  23  olg  av  av/JLnrpdrrojacv 
können  leicht  das  Versehen  herbeigefQhrt  haben.  Übrigens  hat  die 
Baseler  Ausgabe  oe  für  rolg. 

Aristoteles  fährt  dann  in  derselben  Aufzählung  so  fort:  xae 
roO?  liYi  nXaTTOiiivovg  npdg  kccjroxjg  •  rotoöroc  8k  xae  oi  rä  yaOXa  ra 
iavroiv  XiyovTsg.  cepyjrae  yap  ore  izpog  Toxjg  yeXoug  rd  Kp6g  oo^av 
vix  ae^uvöfA£^a  •  ei  oGv  6  cch'xyvoiisvog  juli^  yeXet,  6  |üli^  aiayyvoy.s'i/og 
ftioOvTC  ioinev.  xae  rotjg  fxii  foßspoOg^  xae  olg  ^appoöjifiv  •  o\j$elg 
fäp  Sv  foßelrai  fihi.  Der  Sinn  dieses  Abschnittes  ist  zweifellos, 
aber  an  ein  paar  Stellen  desselben  sind  offenbar  kleine  Versehen 
des  Schreibers  bis  jetzt  in  den  Texten  belassen.  Die  freundschuft- 
liehe  Zuneigung  wendet  sich  nicht  denen  zu,  welche  gegen  sich 
selbst  keine  Verstellung  üben,  rovg  iiYi  JzXcLrroixivovg  npdg  iaitroOg 
(Muret:  „qui  apud  se  nihil  fingunt**),  sondern  welche  sich  gegen 
sie,  nämlich  die  ihnen  freundschaftlich  gesinnten,  nicht  verstellen, 
^Uotoitg  iiYi  nXarroiiivovg  npog  ccvroOg.  Dass  die  Casus  von  aOroe 
hier  das  allein  richtige  sind,  davon  kann  schon  ein  Rückblick  auf  die 
TOransgehenden  Zeilen  überzeugen  6  10  rovg  npäg  aCroug  anov- 
Jofenc  ntag  ixovrag  oio\f  ^aujuLdJovra^  a'jrovg  (wo  Bekker  und 
Spengel  mit  Recht  aüroOg  schreiben ,  trotz  des  iaijroijg  in  A*')  xae 
^vjdaiovg  07:oXap.ßdvovTcx.g  xae  ^^aipovTag  aurot^,  vergl.  b  1,  24, 
M.  ß  5.  1382  6  15 —  18.  Dieselbe  .Änderung  ist  noch  an  einer 
anderen    in    diesem    Zusammenhange    vorkommenden  Stelle   vor- 
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zunehmen  1381  b  8:  xai  roO^  fx-rj  xaxoXÖ70u^  (nämlich  ^eXoO^e)  jult?^^ 
«^Wra^  [Li^xt  rd  rcüv  jrXifj^jfov  xaxdc  juif^TC  ra  a^rcDv ,  fllXXa  rdyaBd  •  j 
7ap  d7adö^  toOto  Spq..  Man  findet  sich  zu  solchen  Männem  freund- 
schaftlich gestimmt,  die  nicht  eine  böse  Zunge  fOhren  und  nicht 
die  Schwächen  der  andern  kennen  noch  —  ihre  eigenen,  /Allere 
rde  a^rdv.  Gewiss  nicht;  diese  Selbsttäuschung  würde  nimmer- 
mehr als  Zeichen  des  d'^aäig  betrachtet  werden,  i  ydp  dyoL36c 
roüTo  Spd^  vielmehr  bei  den  Freunden  so  wenig  wie  bei  andern 
haben  sie  einen  Blick  flir  die  Mängel  und  Fehler,  sondern  f&r  das 
Gate  €iS6rag  juif/r«  rd  rcüv  7rX>37cov  xaxd  fiiirs  rd  aürdäy,  ^neque 
aliorum  mala  neque  nostra**,  wie  Muret  übersetzt.  —  Vergleichen 
wir  hiermit  noch  ß  3.  ISlSO  a  26  xai  (nämlich  nnq^oi  shi)  roig 
cnovid^oitai  Tzpdg  roO^  jnroudd^ovrsc^.  Nicht  gegen  solche  sind 
wir  milde  gestimmt,  die  sich  ernst  benehmen  gegen  diejenigen, 
welche  ernst  sind,  sondern  gegen  uns,  wenn  wir  ernst  sind.  An 
der  genau  entsprechenden  Steile  über  die  Anlälsse  zum  Zorne  heisat 
es  ß  2.  1379  6  31  xod  (nämlich  opyif^ovrai^  tol^  tipojvsifOiLivotg  xpo^ 
anoitidl^ovrag,  mit  A%  während  die  drei  übrigen  von  Bekker  vergliche- 
nen Handschriften  auch  dort  unrichtig  npdg  roijg  aito-jid^ovrag  haben. 
In  gleicher  Weise  ist  an  der  Stelle  des  dritten  Capitels  entweder  nai 
roXg  anouSdZoiKji  npog  (jTzovod^ovTag  oder  vielleicht  wahrscheinlicher 
y,ai  rolg  anovSd^ovat  npog  aürou^  anrovJdCovTÄ^  zu  schreiben. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Steile  aus  dem  vierten  Capitel.  Wir 
fassen  leicht,  sagt  Aristoteles,  eine  freundsch;iftliche  Neigung  zu 
denen,  die  sieh  gf>gen  uns  nicht  verstellen,  roug  juir^  jrAarrofxivou^ 
nptg  aÜTOv^  •  rowöroc  di  xac  oi  rd  ^aOXa  ra  iaureuv  Ai70vrc^.  Die- 
selbe Form  der  weiter  speeialisirenden  Charakteristik  durch  roe9i>r9c 
8i  xrX.  findet  sich  in  diesen  nnd  den  ihnen  gleichartigen  Capiteln 
noch  öfters,  wie  a  30  rotoOroe  d*  oi  evxoAoe  xrA.,  a  23,  27,  32,  b  10; 
Qberall  wird  die  ganze  vorher  bezeichnete  Gruppe  von  Charakteren 
näher  beschrieben,  nicht  blos  ein  einzelner  Tlieil  aus  ihr  heraus- 
gehoben,  rocoOrot  $i  xai  oi  „zu  dieser  Classe  gehören  auch  die- 
jenigen, welche**  u.  s.  w.  Unverkennbar  ist  die  Stellung  von  zwei 
Worten  verwechselt  und  es  war  geschrieben:  roeouroe  ik  oi  xaird 
fOLijka,  rd  iaurojv  \i*|Q^frtg  („tales  autem  sunt,  qui  eliam  vitia  am 
detegunf  Muret),  denn  ein  Zeichen  davon ,  dass  jemand  sich  gegen 
uns  nicht  verstellt,  liegt  ^srin,  dass  er  sogar  seine  Schwächen 
gegen  uns  ausspricht. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  Stelle  des  Yierten  Capitels  haben 
Bekker  und  Spengel  die  Vulgata  beibehalten  xai  roitg  yi-h  (poßspoxjg, 
xai  olg  ^appoOfuv  *  otjSeig  fäp  §v  foßsXrat  yeXei,  obgleich  die  Pariser 
Haodsehrift  das  allein  Richtige  darbietet  xai  oO^  ^appoö/xev,  denn 
u  ^appitv  wird  das  Object  in  denselben  Casus  gesetzt«  wie  zu 
p^tlfj3at^  rergl.  ß  5.  1383  a  31  ol  te  änsioot  ^(^styLojvQg  äappoOat 
räiuXkwTd.  Hör.  M.  1190613.  Eth.  E.  1229  a  7.  Demosth.  3,  7  oOvt 
^ikmnog  i^dpptt  toOtou^,  ov^  outo!  ^ikiKitov.  Plat.  Phaed.  88B  oüd£v2 
^rpotff^xce  J^dvarov  JdappoOvn.  Phardr.  239  Uroyäp  rocoörov  (ju>iia  .  .  . 
&(  fih>  t/jäpoi  äappovciv^  oi  ^i  fikoi  xai  oiiroe  oi  ipOLOTOLi  ^oßoOvrae. 

Rhet.  ß  6.  1384  b  6.  Auf  die  Frage,  vor  wem  man  sich 
seliime,  gibt  Aristoteles  unter  anderem  die  Antwort:  xac  roO^ 
^a^YcXrcxcb^  noXkoXg  (nämlich  alT/jjvxvrai)  *  oüd'^v  ydp  Statpipti 
|ii4  ioxtcif  ^  fii^  i^a77AXsev.  Die  letzten  Worte  sind  sowohl  hinsicht- 
lieh des  sprachliehen  Ausdruckes  als  in  Betreff  ihres  Sinnes  auffül- 
lend. Zo  fifi  ioxifv  roussten  die  aiayyvöixevoi  Subject  sein,  zu  iiii 
i^ayyiXktty  dagegen  ixiXvoi  o{jg  cLiayjjyfovrai^  eine  Naehlässigkeit  des 
Audnickes»  die  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht  wahrscheinlich 
iit  Und  dazu  hat  der  daraus  hervorgehende  Sinn  etwas  Schiefes; 
es  soll  keineo  Unterschied  machen ,  ob  wir  nicht  in  einem  bestimm- 
teu  Rufe  stehen,  oder  ob  man  etwas  von  uns  nicht  unter  die  Leute 
losbreitet;  dies  beides  liegt  ja  einander  an  sich  so  nahe,  dass  die 
loterschiedslosigkcit  erst  noch  zu  bezeichnen  kein  Anlass  ist.  Bedenkt 
Dan,  dass  in  der  Erörterung  über  die  Scham  zunächst  vor  und  nach 
der  fraglichen  Stelle  der  hnuptsächliche  Nachdruck  darauf  gelegt 
vird,  dass  man  bei  einer  schämenswerthen  Handlung  gesehen 
verde  {a  34  xac  rä  iv  oip^aXyiOlg  xai  rd  iv  ^avtpta  yiäXkov  *  o^tv 
xai  IQ  iraf'ocpiea ,  rö  ty  d^^aX/AoT^  eivai  atdcü.  dtä  toOto  tou^  dei 
xaptaoiLho^jg  fjiäXAov  a«ff;(üvovrat  xai  tov^  jrpoae^jovrag  aCrolgj 
Ikärd  iv  ofSaXiiolg  dfxfortpa.  6  3'^...  xai  ovrot  ^  dpGüvre^  .  .  . 
ifeou  ydp  vTtoXaßslv  roO^  'A^yvaiou^  neptsardvat  xvxk(^  roOg  "EXXi}- 
vet;,  cü^  6p&'ifTag  xai  /xr?  i^ovov  axouac/xivoj^  d  dv  ^^infiotavTat.  b  36 
&Ö  xoeI  ipaüäai  dru^^üvriq  uno  rcuv  {^tjXoOvtojv  noxi  ot)  |3o6Xovra(. 
1385  a  8  xae  ftiXXovrc^  öpäa^at  xai  iv  faveptb  dvauTpifsaSat 
TOi^  awitioatv  aiayyvrri'koi  /läXXöv  eitJiv.  a  1 2  t£  iyxaXOffrc^^«,  «y>j  • 
iltfiaOptovrig  (fixäg  td-g  rcurojv;).  so  wird  man  es  wohl  wahrschein- 
lich finden,  dass  statt  der  in  Zweifel  gezogenen  Worte  ursprünglich 
gesehrieben  war:   ^ijiiv  ydp  oiafipn  jmr?   iSiXv  h  |jlyj  i^ayyiXkitv^ 
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etwas  nicht  unter  die  Leute  bringen  it.t  ebeniio  viel,  als  es  gar  nicht 
gesehen  haben. 

Rhet.    ß   1(1.    1388  a   21    üatc    &v    cdrol   fiiv  KapaiJuvK- 

d^ioufitvci  W7EV  oiot  Ol  £ijj);{xivO( ,  S-qXov  ü;  oü  Tcü^svrat  c^iou  ;rapä 
Tcüv  xjpiütv.  Als  PaasiTUm  lässl  sich  ä^ioüfuvct  nicht  aufiäwen; 
denn  „diejenigen,  welche  Hitleid  zu  finden  oder  ii^nd  ein  Got 
tu  erlangen  gewQrdigt  werden"  widerspricht  offenbar  dem 
GedankeDgaiige ;  und  das  Passiv  a|ioü|mo(  in  der  an  sieb  ganz 
wohl  denkb^iren  Wendung  zu  verstehen  „diejenigen,  liir  welche 
man  den  Anspruch  macht,  dass  sie  u.  a.  w.",  liegt  ausserhalb  des 
Sprachgebrauches.  Medial  wird  d^ioüa^ac,  mit  einiger  HodificatioD 
der  Bedeutung  im  Vergleiche  zum  Aclir,  *on  Herodot  gebraucht 
(vergl.  Krüger  zu  Her.  I,  199},  aber  bei  Aristoteles  ist  es  sonst  nicht 
nachweisbar,  auch  vielleicht  überhaupt  im  Attischen  nicht.  Zieht  maa 
nun  noch  in  Betracht,  wie  gleicbmasgig  im  Allgemeinen  die  Aiu> 
drucksweise  ist,  welche  Aristoteles  in  den  entsprechenden  Abschnitten 
einhält,  und  vergleicht  mit  dem  in  Rede  stehenden  Satt  den  Scbluss 
des  vorausgehenden  Capitels.  1387  b  17  aar  iäv  fii/q  te  xpträ; 
Towürovj  /tajSaffMuatrp  i  löyog ,  xai  rsiif  a^ioövra;  iXuia^at,  x.ai 
if'  0(5  iUeia-äai,  ^d^rf  ivx^htj^  fiiv  övraf  ru^j^ävciv  ä^w-jc  St  p-ii 
rvy)^dvtn,  etgüvarcv  ihilv,  so  wird  man  sieh  kaum  bedenken  dOrfen, 
am  Schlüsse  des  z<-huten  Capitels  zu  schreiben:  oi  S"  iXstla^xt  r, 
m7)((b'Eiv  nvöff  äyaSoO  ä^ioövrcj  tSoiv  oiot  oi  iiprjiiivot. 

Rhet.  ß  22.  1396  A  29  ax^-liv  (liv  oÜv  ^jaIv  Ttcpi  «äTrwv  töv 
iiiJtSv  TMV  ;(f»}(TffjL(dv  x^i  ivayxatwv  sj^sura!  oi  rS/töi  ■  i^iXtyftivxt 
•jap  «i  ffporäwt;  Jtspi  vnaattv  thtv,  war'  £^  tÖw  'Jet  yipttv  rd  iv3w- 
fi^fxara  TÖnwv  xrA.  Doch  wohl:  Kzpi  exa^rov  tww  tiSäv,  darauf 
lulirt,  ausser  dem  sonstigen  Gt-bruuche  von  ixoKJTOi,  die  Vergleicbuug 
mit  den  folgenden  Worten  und  Aas  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  cxänTuv  in  der  Pariser  Handschrift  A'  und  äaumv  in  den 
drei  ilhrigen  von  Bekker  verglichenen. 

Rliet.  y  9.  1410  a  30.  Unter  den  Beispielen  der  Paromoiosia, 
und  zwar  als  eine  .solche,  die  durch  den  Ausgang  des  Salzes  her- 
gestellt wird,  führt  Aristoteles  an:  irci  rcXfurVSs  ^c  (nBmIich  icapo- 
fioiwfflf  iam^  .^y}är,sent  «Jrdv  nxi^iw  rttixivat,  oXX'  aiiroö  attiov 
ysy^vivst".  IttT  Sinn  des  angeführten  Satzes  wird  sieh  schwerlich 
aur  Klurheil  bringen  lassen,  wenn  wir  nicht  zufällig  Nachricht  (Iher 
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deo  ZosammeDhang  finden,  aas  dem  er  herausgehoben  ist;  aber  auf 
keioen  Fall  kann  man  bei  dem  beabsichtigten  Gegensatze  eine  Nega- 
tion im  ersten  Gliede  entbehren.  Die  Camot.  und  die  Bas.  Ausgabe 
haben  dieselbe  •  yermutUich  nach  Conjectur ,  zu  Anfang  des  Satzes : 
9ÜX  tari^TiCav,  der  Gleiehklang  würde  noch  vollständiger,  wenn  man 
Toraassetzt,  dass  geschrieben  war:  (aii^rtdav  aüröv  oü  naiSiov  rero- 
üvaij  äXX*  ocÖToO  aereov  fiyoyivat,  oder  wahrscheinlicher  diti^rs^ 
av  aOrov  xrX.  rergl.  7  11.  1413  a  28. 

Rhet  Y  10.  1411  b  19.  Unter  den  Beispielen  treffender  Witz- 
Worte,  die  Aristoteles  auf  drei  Momento  zurGckfuhrt,  auf  Metapher, 
Gegensatz  und  Anschaulichkeit  (1410  b  35)  nimmt  die  letzte  Stelle 
ein:  ort  xai  ae  noXstg  tw  'J'Öyco  zuiv  av^/>a»;ra>v  iieyaLkag  eO^i/va^ 
itioaacf'  19  yäp  suJ^Jva  ^Ad^r^  rtg  Stx,aio(.  £7nv.  Es  ist  zu  verwun- 
den, dass  noch  kein  Herausgeber  die  einfache  und  für  den  Sinn 
notbwendige  Umstellung  zweier  Wörtrben  vorgenommen  hat  xat 
:n  ai  ;röXce^  xrX.  *}  So  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  wurden  sie  nicht 
die  AnfÖhrung  eines  andern  Beispieles  sein ,  sondern  noch  zur 
B^öndung  des  vorausgehenden  gehören  •  was  sich  durch  den  bei- 
derseitigen Inhalt  als  unmöglich  erweist.  Jedes  neue  Beispiel  ist 
Tielmehr  durch  ein  an  die  Spitze  des  Satzes  gestelltes  xai  eingeführt, 
Tergl.  a  4,  S.  8,  10.  15,  18,  21,  23,  2«,  ;}0,  Ä  1 ,  6,  11,15.  und 
m  ort  6  12. 

Rhet  7  11.  1413  a  28.  Als  Beispiel  der  verschiedenen  Form 
iu  Ausdruckes,  welche  einem  zur  Caricatur  übertriebenen  Bilde 
gegeben  werden  kann,  fuhrt  Aristoteles  an :  cü7«Tes  ^Aevov  cjXa  tcl 
33UA13  fopily  oiTQ^;  o*  ov  o'j  oxiATj  OAAa  (7£Aeva  iX''*'^  oijT'ß}^  oj/a. 
üüi  ff  (fTzepßoXai  iieipaxi'Si^eig '  -jyoosörijra  yao  o>;Ao0^ry.  Der  Satz 
fi^ii  i'  ov  xrA.  bedarf  einer  Interpunetion ,  um  verständlich 
nsein,  nämlich  eines  Komma  vor  o'Jreuc.  Stillschweigend  haben 
dies  die  deutschen  Übersetzer,  Knebel  und  R4»th,  vorausgesetzt;  nur 
möchte  ich  nicht  mit  ihnen  an  krumme ,  gewundene  Beine  denken, 
■man  hätte  glauben  sollen,  er  habe  nicht  «Beine,  sondern  Epheu- 
rmken,  so  krumm  sind  sie,  sondern  an  stark  behaarte.  Denn  findet 
tieh  aneh  bei  Kallimachus  o*j).o^  von  den  kunstliehen  Windungen  des 
Tanzes,  den  Windungen  des  Ruderns  (Meineke  zu  Call.  J«>v.   52), 


^)  Die  ^eiehe  Äsdeniog^  xou  ort  tin  «Im«  h»ttti'^rhi iii\,ru»   ör«  xa*  «i^imii  V4hkit  ^  *2 
gm  OLt.  135«  b  18. 
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SU  erinnert  doch  die  Vergleichung  mit  aihvov  an  die  wie  es  scheint 
sprichwörtlichen  a^Xtvcov  oOXörepae  rpiy^^g.  —  Die  nächstfolgenden 
Worte  bedürfen  einer  leichten  Ergänzung;  denn  nicht,  dass  es 
Hyperhein  von  jugendlicher  Keckheit  gibt,  war  zu  sagen,  sondern 
dass  die  Hyperbeln  überhaupt  den  Charakter  jugendlicher  Keckheit 
haben;  diese  Allgemeinheit  ergibt  sich  aus  der  darauffolgenden 
Begründung  <yyo5pÖTr^ra  yäp  Sr^XoOvtv.  Also  vielmehr:  tM  d'  ai 
OnepßoXai  yLSipamuidsig  *  afodpoTinroL  yäp  dvikoüatv, 

Rhet.  7  14.  1414  b  27.  In  epideiktischeu  Reden  wird  ein  ganz 
beliebiger  (o  ri  av  ßoOXi^rae),  mit  dem  Thema  der  Rede  selbst  gar 
nicht  zusammenhängender  Gegenstand  zum  Eingange  genommen, 
iM)d  von  da  zur  Ssiche  selbst  übergegangen:  napdiuyfioL  rö  riig 
'lartxpdrorjg  'EXivr^g  npooiixiov  •  oOSiv  yäp  oUeXov  dnapy^ti  rolg  ipt^rt^ 
xof^  xai  'EXivTp.  Vielmehr  oijdev  yap  xo(vöv  67rdp;(ce  roig  ipicrtxolg 
xai'EXivYj,  veri:l.  Poet.  1.  1447  b  17  o^dh  ii  xoivöv  ^<jtcv  Ofiv^p» 
xat  'Eixntrioy.XeX  nXriv  t6  pLirpov, 

Poet.  4.  1448  b  3K  S^anip  ii  xai  ra  anouiaXa  ixdXtarei  notioT^g 
"OyLY^pog  riv  (ii.6vog  yäp  oO;^  ort  ey,  dW  ort  xai  ixiiiiiang  dpaikarixag 
i;rocT39£v),  oOto)  xai  rd  riig  xojjtJLcodfa^  (jy^rifiaTa  nptbrog  Oniiti^sv.  Das 
zweite  ore  verdankt  seinen  Ursprung  gewiss  nur  einem  Missver- 
ständnisse der  Verbindung  oJ^  ort^  und  scheint  von  den  Heraus- 
gehern im  Texte  belassen  ,  weil  man  der  Aristotelischen  Sehreib- 
weise  jede ,  selbst  durch  den  Zusammenhang  gar  nicht  motivirte 
Ellipse  glaubt  zumuthen  zu  dürfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Satz 
ursprünglich  lautete:  fxovog  ydp  o^x  ^^'  ^9  dXXd  xai  yLtin^aug 
$paixaTixdg  iTtoir^aiv.  Vergl.  für  das  Vorkommen  der  Verbindung 
oijx  ort  —  dXkä  xai  bei  Aristoteles  Pol.  rj  11.  1331  a  11  sl  iii  toö- 
Tov  iy^si  TÖv  TpoTTov,  oCy^  ort  Tei^fi  Ju(.övov  Kspißhiriov^  dXXa  xai  rouroiv 
^TTtfxcXryTEOv ,  6no}g  xai  npog  xoafxov  i'x^^  rr,  rröXet  xtX.  und  in  der 
Pseudo-Aristot.  Srhrift  über  Xenoph.  975  a  9. 

Poet.  7.  USO  b  39.  Da  jedes  Schöne  aus  Theilen  besteht  und 
in  der  Ordnung  dieser  Theile  der  Grund  der  Schönheit  liegt ,  so 
ergibt  sich,  dass  ein  schöner  Gegenstand  weder  in  Kleinheit  noch  in 
Grösse  jedes  beliebige  Mass  überschreiten  kann :  ii6  oOn  ndixiuxpov 
d'v  ri  7«vocT&  xaXöv  ^wov  (jJxtY/J'Xxax  ydp  n  ^tttipia  iyyitg  roö  dvai" 
^^Tou  jjpövou  yivoii.i'i/r^)  cOrc  Kaixixiys^eg.  Aber  darum  ,  weil  ein 
Gegenstand  ganz  klein  ist,  braucht  doch  nicht  die  Betrachtong  des- 

Cut  plötzliche ,   momentane ,   auf  einen   Augenblick 
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bescbränkte  zu  sein;  denn  das  würde  durch  dvae^^rog  XP^^^^ 
beieichnet  sein,  rergl.  Phys.  d  13.  222  i  IS  rö  i^  i^aifv-ng  rd  iv 
i»aiaBiiT(ü  XP^^^  ^^^  fxexpörr^ra  inardv.  Vielmehr  entzieht  sieh  der 
gaDZ  kleine  Gegenstand  fast  der  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
and  gibt  desshalb  nur  eine  undeutliche,  die  Theile  nicht  bestimmt 
oDterscheidende,  rerworrene  Wahrnehmung :  ai»7XeTTat  yap  >5  ^£w- 
fta  ^77^^  Toö  dvaia^iiroi/  yivoixivri, 

Poet.  14.  14o3  b  34.  Aristoteles  unterscheidet  die  verschie- 
denen Arten,  in  denen  entsetzliche  Handlungen  zur  Darstellung  in 
der  Tragödie  gelangen  können,  um  dann  ihren  Werth  gegen  einan- 
derabzumessen,  iart  iiiv  yap  oötoj  ylvs^j^ai  tt^v  npa^iv  dantp  ol  naXatol 
homv^diorag  xal  ytvtadxovrag  ....  iau  Si  Tzpä^at  ]i^,  dyvooOvrag 
iiKpä^ai  rd  d«vöv,  el^^  varepov  dvayvtapiaat  t-Jjv  fiXiav  ,  .  .  in  St 
TpiTGv  Ttapä  raOrot,  rov  fiiXkovra  nouXv  ri  rcDv  avY^xierrcov  Si  äyvotav 
hTfyfapiaat  npiv  nofnaat.  Der  Infinitiv  dvayvtxipiaac  kann  in  dieser 
Yerbindung  den  Artikel   nicht  ftiglich   enthehren   (man  vergl.  nur 
z.B.  in  den  nächsten  Zeilen  b  37,  1454  a  2),  bei  ixiTlovra  dagegen 
ist  er  nicht  nur  überflüssig ,   sondern   sogar  im  Vergleiche  zu  der 
Torher  eingehaltenen,  unbestimmt  allgemeinen  Ausdrucksweise,  siSö^ 
^a;jLai  yivthdxovrag,  dyvoovvrag,  störend.  Es  war  vielmehr  ursprüng- 
lich wohl  geschrieben :  in  Si  rptrov  napd  raOra  r  6  jmiXXovra  Ttoulv 
. .  dvayv(»}piaai  npiv  notriaai  <).  —  Ich  verbinde  hiermit  sogleich  eine 
andere  Stelle,  in  welcher  ein  Artikel  in  unseren  Texten  fehlt,  Puet. 
20. 1457  a  19  KTQatg  S^iariv  ovoiiarog  >3  finiuxrog  -^  piiv  rö  xara  roO- 
roü  5  Tovrt^  OYsiialvoiifJa  xat  oda  TOtaörcc^  ti  5i  t6  xard  rö  ivi  rj  noXkolg, 
öiov  dväptanoi  ^  äv^poynog,  -^  Si  xara  rd  vKOxpirixd  xtX.  In  Ermange- 
lang eines  Namens  für  die  einzelnen  Casus  bezeichnet  Aristoteles 
den  Genetiv  als  diejenige  Modification  des  Nomens,  welche  in  ihrer 
Bedeutung  entspricht  (aYjjuiaevou^a  rö  xcerd  .  .  .)  der  Bedeutung  von 
tgOtou,  und  eben  so  den  Dativ  durch  Vergleichung  mit  rouro).  Also 
ist  zu  schreiben :  tJ  y^iv  rd  xard   t  ö   toOtou  ^  toOto)  ariiiaivouaa  xai 
m  ToeaOra.  Schon  die  folgenden  Worte  >5  St  rd  xard  rö  ivl  xrX. 
geben  hierfilr  Zeugniss;  der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wortes, 
überdies  das  Veriiihrerische  ,   den  Genetiv  zu  xard  zu  construiren. 


M  Dieielbe  Berichtigung  ist  de  anim.  «  4.  408  a  13  erforderlich ;  für  Ofxoioj^  Sk 
dcTosrov  xal  röv  Xd^ov  rijg  fxi^sojg  ervai  ri^v  rf^ux^v  ist  zu  Kchreiben ,  niirij^eos 
■iclit  obae  htnd«chriflliche  BesUitigung::  öfxotwj  5e  aroTrov  xat  rö  ).070v  t^^ 

Sitsh.  d.  phU.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  U.  Hft  1 9 
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ftatpoövra,  da  weder  JtTppTfjjmivov,  entsprechend  dem  rd  (rjyxeejuioov 
noch  der  Infinitiv  "kiystv  (vergl.  z.  B.  nur  auf  derselben  Seite  a  2,  fi 
8,12,19,21,6  3,  und  für  die  Verbindung  rd  rd  z.B.  Meteor,  cc 3. 34: 
a  30)  den  Artikel  entbehren  kann ,  nothwendig  zu  schreiben :  äXko 
rö  rd  Si-^pr^ixivov  awriäivra  Xiyeiv  xae  rö  avyxeiiievov  Jcacpoövra. 

Rhet.  a  12.  1372  6  32.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charak 
tere,  gegen  welche  Obelthaten  sich  t\i  richten  pflegen,  heisst  e« 
xai  Toijg  iltj  erjXtxßeig  (nämlich  dSixoOai)  .  .  ,  xai  roxtg  pcL^ikoitg  .  . 
xod  roijg  ae<y;(i»vr>3Xo6^  .  .  .  'aclI  xoxjg  6ffö  ;roAXcov  «JcxTj^fvra^  xai  p. 
i7te£e\^6vrag  w^  ovrag  xoltol  riQv  KOLpoi\kia.v  rourovg  Muaeuv  Xctoi 
xai  oög  |üL>;5£7rd»7ror£  xolI  oGg  noXkdxtg  •  dixfÖTspoi  yocp  dfOXaxrot^  * 
liiv  (bg  oijiiKorSj  oi  ot  tag  o^x  av  in.  Die  Construction  erfordert  noth 
wendig  xae  roOg  jüirjJsjrwTrore  xat  roug  /rcXXdxeg,  das  jetzt  im  Text* 
befindliche  ovg  durch  ein  -hSixTidi  reg  verständlich  machen  zu  wollen 
geben  die  vorausgehenden  Worte  keinen  Anhaltspunct,  vielmeh 
sehen  wir  a&x>3.5ivrag  noch  im  folgenden  fort  gelten  oi  julIv  (ä 
oriSiKore^  nämlich  dSix-fi^ivreg.  Den  Artikel  To^g  hat  an  der  erstere 
Stelle  die  für  die  Rhetorik  entscheidende  Pariser  Handschrift  A* 
an  beiden  Stellen,  sei  es  nach  Handschriften  oder  nach  richtige 
Conjectur,  die  Baseler  Ausgabe. 

Rhet.  a  15.  1377  a  30.  Aristoteles  hat  die  Yerschiedeuei 
bei  dem  gerichtlichen  Eide  möglichen  Fälle  des  Anbietens  ode 
Nicht-anbietens ,  Leistens  oder  Nicht-Ieistens  einzeln  behandelt,  un 
bei  jedem  zu  zeigen,  wie  sich  das  eingeschlagene  Verfahren  zi 
Gunsten  der  Partei  benützen  lasse;  dann  geht  er  auf  die  mögliche 
Combinationen  derselben  ein:  inü  9i  xaS^  ixanrov  SriiXov  nCi 
Xsxriov,  xai  a'jvfJua^öjEJievov  jrcZig  Xsxriov  oyjXov  •  olov  ei  arjrog  iitv  ^iXi 
Xa/AjSöEvfitv  oiSövat  de  jüly}  xrX.  Stall  (jvvö'ja^öjüLevov  ist  zu  sclireibe 
(juvjua^ojiivojv,  vergl.  Mor.  M.  a  17.  1189  a  24  £;r£t  oOv  xa^'  ixa 
cjrov  roOroJv  oOJiv  i^riv  r,  npouipz^Jig^  raöra  5' i^rt  rd  ^  rip  ^u)^ 
ytvoixsva^  dvayxalov  or,  a'jvo\j(x^oixiv(j}v  rcvwv  roOrcov  ilvoci  Hi 
Tzpoaipsatv. 

Rhet.  j3  4.  1381  b  24.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charaktere 
denen  sich  freundschaftliche  Neigung  naturlich  zuwendet,  herrscb 
durchweg,  wo  diese  Charaktere  einfach  durch  ein  Substantiv  ode 
Adjectiv  bezeichnet  sind  und  nicht  durch  die  Umschreibung  eine 
Relativsatzes,  der  Accusativ,  als  abhängig  von  rpikoOfsi,  so  a  11  roO 
KSKOtTiXorag   rÜ,   a    15  roOg  ytXoyjuLg'voi»^,   a  20   roijg  et};ro(v;rexo6^ 
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a  25  roü^  a;rpd7]UL0vag,  a  30  roijg  riesig  ^  a  36  Tovg  inatvoOvrccg^ 
4  2  Toitg  iiii  oveiSiardg^  b  7  Toxjg  ik-h  xaaokoyovg^  b  9  tou$  jüliq  dvrt- 
r£{vcvra^  und  so  ununterbrochen  fort,  bis  wir  b  24  lesen:  xac  rotg 
^pitag  xod  xoxig  ditovrag  xae  roOg  no^povrag  ftXoOmv.  Diesen  Dativ 
durch  plötzliche,  in  keinerlei  Weise  angedeutete  Änderung  der 
Ergänzung 9  etwa  eines  ßoO'kovTOLi  fiXoi  dvai  statt  fiXoOmv^  erklären 
in  wollen,  wäre  doch  selbst  für  Aristotelische  Schreibweise  eine 
starke  Zumuthung;  sie  wird  dadurch  unmöglich,  dass  in  den  folgen- 
den Zeilen  bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Aufzählung  der  Accusativ 
ebenso  unbestritten  fortherrscht,  wie  vorher,  was  man  doch  schwer- 
lich blos  auf  Rechnung  des  b  26  wieder  vorkommenden  fikoO<Jiv 
sehreiben  möchte.  Wahrscheinlich  ist  in  jenen  Dativen  xac  rolg  — 
fikoüatv  vielmehr  ein  Relativsatz  versteckt:  xai  oe  (oder  oaoi)  ö/xoecog 
m  Toijg  djTOvrag  xai  Toitg  7tap6vTag  (pi'koOaiv.  Ein  Missverständniss 
der  Form  yuoOdcv,  überdies  vielleicht  eine  Einwirkung  des  voraus- 
gehenden Dativs  in  einem  Relativsatze  b  23  olg  dv  <7u]tJL7rpdrrci)c7cv 
können  leicht  das  Versehen  herbeigeiiibrt  haben.  Übrigens  hat  die 
Baseler  Ausgabe  oe  für  rolg. 

Aristoteles  fährt  dann  in  derselben  Aufzählung  so  fort:  xae 
roü^  ILYi  «rXarrojxivoug  np6g  koLMxoxjg  •  rotoOroc  8i  xat  oi  rä  fOLÜkoL  xa 
irndv  'kiyovTeg,  eipiorcct  yäp  ort  npog  rovg  fiXovg  ra.  npög  do^av 
'm  aia)pjv6ixe^a  •  £^  ouv  6  cciax'-^'i/oixevog  [iti  ydXet,  6  jült^  aiayyyoiievog 
fihüvn  ecexev.  xat  roOg  ii-h  foßepoOg^  xai  olg  ^xppoOikiv  '  oO^eig 
7ap  ov  foßslTai  fdsi.  Der  Sinn  dieses  Abschnittes  ist  zweifellos, 
aber  an  ein  paar  Stellen  desselben  sind  offenbar  kleine  Versehen 
des  Schreibers  bis  jetzt  in  den  Texten  belassen.  Die  freundschaft- 
liche Zuneigung  wendet  sich  nicht  denen  zu,  welche  gegen  sich 
selbst  keine  Verstellung  üben,  toO^jultj  ;rXarro|jLivoug  jzpdg  koLxtTOxjg 
(Muret:  „qui  apud  se  nihil  fingunt**),  sondern  welche  sich  gegen 
sie,  nämlich  die  ihnen  freundschaftlich  gesinnten,  nicht  verstellen, 
»Iso  ToOg  [kTi  TrXöcTTOjuLivoi»?  Tzpog  ccJjToOg.  Dass  die  Casus  von  a^roi 
bier  das  allein  richtige  sind,  davon  kann  schon  ein  Rückblick  auf  die 
voraosgehenden  Zeilen  überzeugen  A  10  rovg  Tzpog  aüroOg  (jkov- 
«»a(w<;  Tzojg  ijovxoLg  olov  ^aujuidJovTag  aCzovg  (wo  Bekker  und 
Spengel  mit  Recht  aOrovg  schreiben ,  trotz  des  lauroOg  in  A")  xac 
^o-jJatoug  Ci/roXajuLßdvovTag  xac  y^OLipo^fTag  aüroig,  vergl.  b  1,  24, 
26  J3  5.  1382  Ä  15 —  18.  Dieselbe  .Änderung  ist  noch  an  einer 
anderen    in    diesem    ZMsammenhange    vorkommenden  Stelle   vor- 
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zunehmen  1381  b  8:  xal  roOg  ]i^  xano^ofoug  (nämlich  fiXovai)  (iriit 
tlS6rag  fxi^re  rd  rcov  nhichv  xaxa  juif^re  rd  a6re«iv,  dXXd  rd7add  *  6 
fäp  dyaBög  roOro  dp^.  Man  findet  sieh  zu  solchen  Männern  freund- 
schaftlich gestimmt,  die  nicht  eine  böse  Zunge  fOhren  und  nicht 
die  Schwächen  der  andern  kennen  noch —  ihre  eigenen,  /A^re 
rd  a6rcüv.  Gewiss  nicht;  diese  Selbsttäuschung  wflrde  nimmer- 
mehr als  Zeichen  des  dya36g  betrachtet  werden,  6  yäp  dya3d^ 
ToOro  dpa,  vielmehr  bei  den  Freunden  so  wenig  wie  bei  andern 
haben  sie  einen  Blick  fQr  die  Mängel  und  Fehler,  sondern  för  das 
Gute  tiSorag  jxi^rc  ra,  rcüv  n\r)^iov  xaxd  fiiire  rd  aOrcay,  ^neque 
aliorum  mala  neque  nostra",  wie  Muret  übersetzt.  —  Yergleicheu 
wir  hiermit  noch  ß  3.  1380  a  26  xai  (nämlich  Kpa^oi  sht)  rolg 
cnouid^oifat  npöq  roOg  jjrouddCovrag.  Nicht  gegen  solche  sind 
wir  milde  gestimmt,  die  sich  ernst  benehmen  gegen  diejenigen, 
welche  ernst  sind,  sondern  gegen  uns,  wenn  wir  ernst  sind.  An 
der  genau  entsprechenden  Stelle  über  die  Anlälsse  zum  Zorne  heisat 
es  ß  2.  1379  6  31  xoi  (nämlich  oftyl^oy^ron)  x'ilg  £tpojv<u9|xivo(g  Kfog 
cno\iSdZovTCf.g,  mit  A%  während  die  drei  übrigen  von  Bekker  vergliche- 
nen Handschriften  auch  dort  unrichtig  npdg  roug  anyj$d^ovTag  haben. 
In  gleicher  Weise  ist  an  der  Stelle  des  dritten  Capiteis  entweder  xa^ 
Tolg  anouSd^ouai  npoi  (jizoifod^ovrccg  oder  vielleicht  wahrscheinlicher 
y,ai  rolg  anoudd^ovai   npog   a^rovg  anoitrid^ovrag  zu  schreiben. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Stelle  aus  dem  vierten  Capitel.  Wir 
fassen  leicht,  sagt  Aristoteles,  eine  freundschiiftliche  Neigung  zu 
denen,  die  sieh  gf>gen  uns  nicht  verstellen,  roCtg  fx/^  jrAarrofxivov^ 
npog  aijToOg  '  rotouTot  di  xat  oi  tu  fuvka  rd  faurcuv  Xiyovztg,  Die- 
selbe Form  der  weiter  specialisirenden  Charakteristik  durch  roeovroc 
di  xrX.  findet  sich  in  diesen  und  den  ihnen  gleichartigen  Capiteln 
noch  öfters,  wie  a  30  toioOtoi  i*  ol  euxoXoi  xrA.,  a  23,  27,  32,  b  10; 
überall  wird  die  ganze  vorher  bezeichnete  Gruppe  von  Charakteren 
näher  beschrieben,  nicht  blos  ein  einzelner  Theil  aus  ihr  heraus- 
gehoben, rocoOrot  Si  xai  oi  „zu  dieser  Classe  gehören  auch  die- 
jenigen, welche*'  u.  s.  w.  Unverkennbar  ist  die  Stellung  von  zwei 
Worten  verwechselt  und  es  war  geschrieben:  rocoOroe  de  oi  xac  rd 
fuOXa.  rd  iaurojv  Xiyovreg  („tales  autem  sunt,  qui  eliam  vitia  siia 
detegunt"  Muret),  denn  ein  Zeichen  davon ,  dass  jemand  sich  gegen 
uns  nicht  verstellt,  liegt  4^rin,  dass  er  sogar  seine  Schwächen 
gegen  uns  ausspricht. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  Stelle  des  vierten  Capitels  haben 
Bekker  und  Spengel  die  Vulgata  beibehalten  xal  Tovtg  ii-h  yojScpou^, 
m  oU  äappoOyxy  *  oij$€ig  fdp  §v  tpaßslrai  ftkei^  obgleich  die  Pariser 
Haodsrhrift  das  allein  Richtige  darbietet  xac  oOg  dappou/xev,  denn 
u  äappiiv  wird  das  Object  in  denselben  Casus  gesetzt •  wie  zu 
fi^l<s3aij  rergl.  ß  5.  1383  a  31  oe  re  dnsipot  ^^ee/ioüvo^  J^appoOat 
Td  fiiXXovra.  Hör.  M.  1 190613.  Eth.  E.  1229  a  7.  Demosth.  3,  7  oOvs 
^(kiKKog  i^dppii  roOrcu^,  ouS'^oikoi  ^iXtTznov,  Plat.  Phaed.  88Boüdev2 
;rpo9nxe<  J^dvarov  J^acppoijvTi.  Phacdr.  239  Urd^dp  rotoOrov  autpia  .  .  . 
»  fih>  i'/J^poi  J^appoOatv^  oi  9i  fikoi  xal  ocrjroi  oi  ipccar^i  (poßoOvrai. 

Rhet.  ß  6.  1384  b  6.  Auf  die  Frage,  vor  wem  man  sich 
»fhlme,  gibt  Aristoteles  unter  anderem  die  Antwort:  jtai  roO^ 
^afytXuxoug  noXkoXg  (nämlich  aitjyOvwrai)  '  oiiSiv  ydp  Staf ipei 
jk^ioKtcß  ^  piii  i^ayfiXkeiv.  Die  letzten  Worte  sind  sowohl  hinsicht- 
lich des  sprachlichen  Ausdruckes  als  in  Betreff  ihres  Sinnes  auffül- 
lend. Zo  /iT2  ioxifv  roOssten  die  ai<j)(yv6ixevoi  Subject  sein,  zu  ikh 
i^vfjiXkitv  dagegen  ixclvoe  oug  ahxOvovTai .  eine  Nachlässigkeit  des 
Ausdruckes,  die  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht  wahrscheinlich 
iit  Und  dazu  hat  der  daraus  heryorgehende  Sinn  etwas  Schiefes; 
es  soll  keinen  Unterschied  machen,  ob  wir  nicht  in  einem  bestimm- 
ten Rufe  stehen»  oder  ob  man  etwas  von  uns  nicht  unter  die  Leute 
ansbreitet;  dies  beides  liegt  ja  einander  an  sich  so  nahe,  dass  die 
Tnterschiedslosigkcit  erst  noch  zu  bezeichnen  kein  Anlass  ist.  Bedenkt 
man,  dass  in  der  Erörterung  über  die  Scham  zunächst  vor  und  nach 
der  fraglichen  Stelle  der  hauptsächliche  Nachdruck  darauf  gelegt 
vird,  dass  man  bei  einer  schämenswerthen  Handlung  gesehen 
Verde  (a  34  xai  rd  iv  of^aXpiOlg  xoci  ra  iv  yavepai  p.dXkov  '  o3cv 
^9i  7i  napoipiia  ^  rd  iv  6(p3a}.iJiolg  cfvac  atdco.  dtd  roOro  roO^  dei 
Tapwojuih'oy^  fjLäXAov  atJj^Ovovrat  xai  rovg  r: poai')(^ovTa<;  aürot^, 
%a  rö  iv  6f^a\piOl(;  dpiförepcc.  6  3'i  .  .  .  xai  ovrot  ^  öpcüvre^  .  .  . 
^m  ydp  ujroXaß«Iv  rovg  ' A^rivaioug  neptetyrdvaci  xuxXcy)  roug  "EXAij- 
^>?)  cü^  öp&vrag  xal  fxr?  fxövov  dxovaoiiivojg  d  dv  ^^rsfiaoiVToct.  b  36 
^'^  xai  ipäoäai.  dcTv;(oövT£$  xjno  toüv  ^yjXolivtwv  nori  oü  ßoHkovroLi. 
1385  a  %  xai  pAXkovrtg  öpäa^at  xai  iv  faveptb  dvafjrpifsaBat 
Totj  arjvgtidaiv  aia')(yvrriXoi  juiäXXöv  siatv.  a  1 2  rt  iyxaXijnxta^t,  ifn  ' 
^fi^aupcöv  Ttg  vp.dg  IS-^  rourcov;),  so  wird  man  es  wohl  wahrschein- 
lich finden,  dass  statt  der  in  Zweifel  gezogenen  Worte  ursprünglich 
geschrieben  war:   fi^iiv  ydp  (^tccfipti  juir?   iieXv  ^  jüly]  i^ayyiXkitv^ 
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('twas  nicht  unter  die  Leute  bringen  ist  ebenso  viel,  als  es  ^r  nicht 
gesehen  haben. 

Rhet.    ß    10.     1388  a    21    ojars    av     atjtoi   iiiv   Kapa^JTUuoc- 

d^coOjüLcvcc  co'jcv  otot  Ol  stpyjfxevot,  oiqXov  w^  oü  rcv^ovrac  eiiou  ;rapä 
reüiv  xvpeojv.  Ais  Passivum  lässt  sich  aCco6/x£vcc  nicht  auffassen; 
denn  „diejenigen,  welche  Hitleid  zu  finden  oder  irgend  ein  Gnf 
zu  erlangen  gewQrdigt  werden**  widerspricht  offenbar  dem 
Gedankengange;  und  das  Passiv  d£toOixevoi  in  der  an  sich  ganz 
wohl  denkbaren  Wendung  zu  verstehen  „diejenigen,  für  welche 
man  den  Anspruch  macht,  dass  sie  u.  s.  w.**,  liegt  ausserhalb  des 
Sprachgebrauches.  Medial  wird  d^iova3ai^  mit  einiger  ModificatioD 
der  Bedeutung  im  Vergleiche  zum  Activ,  von  Herodot  gebraucht 
(vergl.  Kroger  zu  Her.  I,  199),  aber  bei  Aristoteles  ist  es  sonst  nicht 
nachweisbar,  auch  vielleicht  überhaupt  im  Attischen  nicht.  Zieht  man 
nun  noch  in  Betracht,  wie  gleicbmässig  im  Allgemeinen  die  Aos- 
drucksweise  ist,  welche  Aristoteles  in  den  entsprechenden  Abschnitten 
einhält,  und  vergleicht  mit  dem  in  Rede  stehenden  Satz  den  Schluss 
des  vorausgehenden  Capitels,  1387  6  17  co^r'  iäv  ro6^  re  xpträg 
TOtovToitg  TzapaaxsvdTg  6  Xöyo^,  xai  rovg  d^ioOvrag  iXeei^^ae,  x«e 
if''  oig  iXuld^OLi^  Jsi^ip  dvoc^iovg  jutiv  ovr«^  rufj^dvetv  d^jxjg  Si  fiii 
rjyy^xvetv^  aoOvarcv  iXeeXv^  so  wird  man  sich  kaum  bedenken  dQrfen, 
am  Schlüsse  des  zehnten  Capitels  zu  schreiben:  ol  S^  iXeilaäat  x 

Rhet.  ß  22.  1396  b  29  (j;(eodv  p.iv  ouv  iipXv  ntpi  ixd^rcüv  töv 
Et'JcSv  Tojv  ^pTjat^oJv  xai  avayxatojv  fj^ovra».  o«  zotzoi'  i^eiXsyixivat 
ydp  oii  KpOTdfJsig  nspi  i-Kuarov  shiv^  cojt'  i^  wv  oei  fip&iv  rd  iv.&y- 
p.riixara  roTztav  xrA.  Doch  wohl:  Tzspi  ixcc^rov  twv  st^aiv,  darauf 
fnhrt,  ausser  dem  sonstigen  Gebrauche  von  ixaarog^  die  Yergleiehung 
mit  den  folgenden  Worten  und  das  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  ixddTtav  in  der  Pariser  Handschrift  A*"  und  inaarov  in  den 
drei  übrigen  von  Bekker  verglichenen. 

Rhet.  y  9.  1410  a  30.  Unter  den  Beispielen  der  Paromoiosis, 
und  zwar  als  eine  solche ,  die  durch  den  Ausgang  des  Satzes  her- 
gestellt wird,  führt  Aristotelps  an:  ini  rshvrrig  di  (nSmlich  napo^ 
pioliü^ig  i(j7tv)  ^(Airj^Tf^av  aüröv  naioiov  T£Toxivat,  aXX'  aüroö  airiov 
ysyov^vat**.  Der  Sinn  des  angeHihrten  Satzes  wird  sich  schwerlich 
znr  Klarheit  bringon  lassen,  wenn  wir  nicht  zußllig  Nachricht  Ober 
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den  Zasammeiihang  finden,  aus  dem  er  herausgehoben  ist;  aber  auf 
keinen  Fall  kann  man  bei  dem  beabsichtigten  Gegensatze  eine  Nega- 
tion im  ersten  Gliede  entbehren.  Die  Camot.  und  die  Bas.  Ausgabe 
haben  dieselbe ,  vermuthh'ch  nach  Conjeetur ,  zu  Anfang  des  Satzes : 
g;)x  (ari^TiGav,  der  GleichUang  würde  noch  vollständiger,  wenn  man 
voraussetzt,  dass  geschrieben  war:  (ü-h^rioav  aürdv  oü  TzaidLov  rerc- 
xhaij  akX*  GctjToO  airiov  yeyovivai^  oder  wahrscheinlicher  th-nJ^ri^ 
av  aüröv  xrX.  vergl.  7  11.  1413  a  28. 

Rhet.  7  10.  1411  6  19.  Unter  den  Beispielen  treffender  Witz- 
Worte,  die  Aristoteles  auf  drei  Momento  zurückführt,  auf  Metapher, 
Gegensatz  und  Anschaulichkeit  (1410  b  35)  nimmt  die  letzte  Stelle 
ein:  ort  xal  ai  n6Xsig  tcI)  ^6y(xi  rcDv  av^pcib/rcov  ixsydXag  sü^6va^ 
itioaaiv  *  t^  fäp  eij^'jva  ß'kdßio  rtg  Sixaia  iariv.  Es  ist  zu  verwun- 
dern, dass  noch  kein  Herausgeber  die  einfache  und  für  den  Sinn 
nothwendige  Umstellung  zweier  Wortchen  vorgenommen  hat  xal 
ort  (xi  KoXetg  xrA.  *)  So  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  würden  sie  nicht 
die  Anfuhrung  eines  andern  Beispieles  sein ,  sondern  noch  zur 
Begründung  des  vorausgehenden  gehören  •  was  sich  durch  den  bei- 
derseitigen Inhalt  als  unmöglich  erweist.  Jedes  neue  Beispiel  ist 
vielmehr  durch  ein  an  die  Spitze  des  Satzes  gestelltes  xai  eingeführt, 
Tergl.  a  4,  8.  8,  10.  15,  18,  21,  23,  2cS,  :]0,  6  1,6.11,  15,  und 
m  ort  6  12. 

Rhet.  7  11.  1413  a  28.  Als  Beispiel  der  verschiedenen  Form 
des  Ausdruckes,  welche  einem  zur  Caricatur  übertriebenen  Bilde 
gegeben  werden  kann,  führt  Aristoteles  an :  (o^kso  aihvov  cvXa  ra 
^Iti  fopelv  üjf^^^  5'  av  oü  axi^io  dXkd  aihva  i)(^£iv  oijroig  oUkoL. 
«5t  5'  {fKspßoXoLi  iieipax'.6)0£i(; '  afoSpoTtiTa  yäp  ^r^XoO'Jiv.  Der  Satz 
^^i^tg  d'  ov  xrX.  bedarf  einer  Interpunction ,  um  verständlich 
Wsein,  nämlich  eines  Komma  vor  oÜTüig.  Stillschweigend  haben 
dies  die  deutschen Ohersetzer,  Knebel  und  Roth,  vorausgesetzt;  nur 
möchte  ich  nicht  mit  ihnen  an  krumme ,  gewundene  Beine  denken, 
»i&an  hätte  glauben  sollen,  er  habe  nicht  «Beine,  sondern  Epheu- 
ranken,  so  krumm  sind  sie*',  sondern  an  stark  behaarte.  Denn  findet 
sieh  auch  bei  Kallimachus  o\iXog  von  den  künstlichen  Windungen  des 
Tanzes,  den  Windungen  des  Ruderns  (Meineke  zu  Call.  Jov.    52), 


')  Dieg^leiche  Änderung  xai  ort  hir  iIh«  hMiiHsfliilfllicIi«*  ort  xoc'.  sl;auirt  V'Hhleii  S.  42 
ui  a  2.   1356  b  18. 
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SO  erinnert  doch  die  Vergleiehung  mit  aihvov  an  die  wie  es  scheint 
sprichwörtlichen  aeXivwv  oüXörcpat  rpi/^sg,  —  Die  nächstfolgenden 
Worte  bedürfen  einer  leichten  Ergänzung;  denn  nicht,  dass  es 
Hyperbeln  von  jugendlicher  Keckheit  gibt,  war  zu  sagen,  sondern 
dass  die  Hyperbeln  überhaupt  den  Charakter  jugendlicher  Keckheit 
haben;  diese  Allgenieinlieit  ergibt  sich  aus  der  darauffolgenden 
Begründung  a(poSp6Tr,Ta  ydp  drj'koOaiv.  Also  vielmehr:  ee^e  i^  ai 
Onspßo\al  ikeip<xxi(i)deig '  <jfodp6Tr)Ta,  yap  $riXoOaiv. 

Rhet.  7  14.  1414  b  27.  In  epideiktischen  Reden  wird  ein  ganz 
beliebiger  (o  n  av  ßoOAr^rae),  mit  dem  Thema  der  Rede  selbst  gar 
nicht  zusammenhangender  Gegenstand  zum  Eingange  genommen, 
iMid  von  da  zur  Sache  selbst  übergegangen:  napdietyfiQL  rö  r^^ 
'Iffoxpdrou^  'EXiving  npooiixiov  •  ol)o£v  yäp  oUelov  (tndpx^i  rotj  ipt^i" 
xofg  xat  'EXiv-Q.  Vielmehr  oüdev  yap  xotvdv  ifTcdp'/^it  rolg  ipiarixolg 
TLTii  *EX^^,  verul.  Poet.  i.  1447  ft  17  o^iiv  ii  xotvöv  iarw  'Of&i^p» 
xat  ^EjüLTTs^oxXer  nlr^v  ri  jxirpov. 

Poet.  4.  1448  b  3B  6jan£p  ii  xai  rä  anoviaXa  fxÜear«  noirtT^ 
"O/xr/po^  YiV  (ikövog  yäp  oü;(  ort  £0,  dXX'  ort  xai  fxe/xfjaceg  dpajuianxd^ 
£;r9iY3(7£v},  cOrco  xai  rd  r^g  xeojuicodfag  fsyriikara  npC^roq  6ffi^ee^€V.  Das 
zweite  on  verdankt  seinen  Ursprung  gewiss  nur  einem  Missver- 
ständnisse  der  Verbindung  oJ^  ^^'7  "'^^  scheint  von  den  Heraus- 
gehern im  Texte  belassen  ,  weil  man  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise jede ,  selbst  durch  den  Zusammenhang  gar  nicht  motivirte 
Ellipse  glaubt  zumuthen  zu  dürfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Satz 
ursprünglich  lautete:  juiövo^  ydp  ct>;(  ort  £u,  dXXd  xae  juicjuiiiace^ 
dpafiarixäg  inoiritjev,  Vergl.  für  das  Vorkommen  der  Verbindong 
oCy^  oTi  —  dXXä  xai  bei  Aristoteles  Pol.  r?  11.  1331  a  11  sl  Sil  roö- 
Tov  €;^£t  röv  rpoffov,  otjy^  ort  rd'xri  /xövov  neptßXioTiov^  dXXa  xai  rovTtav 
intiieXr^tiov  ^  ontag  xat  Kpog  xöajuiov  f^^ip  rVj  /röXct  xrX.  und  in  der 
Pseudo-Aristot.  Schrift  über  Xenoph.  975  a  9. 

Poet.  7.  1450  b  39.  Da  jedes  Schöne  aus  Theilen  besteht  und 
in  der  Ordnung  dieser  Theile  der  Grund  der  Schönheit  liegt ,  so 
ergibt  sich,  dass  ein  schöner  Gegenstand  weder  in  Kleinheit  noch  in 
Grösse  jedes  beliebige  Mass  überschreiten  kann :  ^tö  oOrc  ndyLiuxpov 
dv  Tt  '^ivoiTO  üocXdv  ^rhov  (jsxjy/jXtoix  ydp  -q  ^etapia  iyyvg  roö  dvac» 
a^TiTou  )(^p6vov  yevojULfivr/)  oijre  Tzajxixiys^sg.  Aber  darum  ,  weil  ein 
Gegenstand  ganz  klein  ist,  braucht  doch  nicht  die  Betrachtung  des- 
selben   eine   fast   plötzliche ,   momentane ,   auf  einen   Augenblick 
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beschrankte  su  sein;  denn  das  würde  durch  dvaiaJ^rog  XP(ivoq 
beieichnet  sein,  ?ergl.  Phys.  d  13.  222  6  15  rö  J'  i^ai^v-ng  t6  iv 
haiadiiTtü  XP^vo)  itä  jULcxpörv^ra  ixardv.  Vielmehr  entzieht  sieh  der 
ganz  kleine  Gegenstand  fast  der  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
ond  gibt  desshalb  nur  eine  undeutliche,  die  Theile  nicht  bestimmt 
unterscheidende,  verworrene  Wahrnehmung :  aity^eXTat  ydp  >5  ^eoj- 
fia  iyfijg  roö  dvaia^iiTOv  ytvo/xivTj. 

Poet.  14.  1453  b  34.  Aristoteles  unterscheidet  die  verschie- 
denen Arten,  in  denen  entsetzliche  Handlungen   zur  Darstellung  in 
der  Tragödie  gelangen  können,  um  dann  ihren  Werth  gegen  einan- 
derabzumessen,  iari  fx^v  ydp  oötw  ylvta^ai  rnv  npd^iv  cü^jrep  oi  naXaioi 
feocoyv,  eliörag  xal  ytvcücxxovra^  ....  ^(Jti  di  npä^ai  juiiv,  dyvooOvrag 
iiitpoL^ai  TÖ  SeivöVj  slJä^  varspov  dvayvtap'KJat  r^v  fiXlav  ...  In  Si 
Tfirov  KCipä  TflcöT«  TÖv  jUL^XXovra  ;roc£tv  rt  rcov  avyjxi^rcov  St  dyvoiav 
hayytapiaai  izpiv  noi-fidai.  Der  Infinitiv  dvayvoipidocc  kann  in  dieser 
Verbindung  den  Artikel    nicht  füglich   enthehren   (man  vergl.  nur 
z.B.  in  den  nächsten  Zeilen  b  37,  1454  a  2),  bei  /x^XAovra  dagegen 
ist  er  nicht   nur  überflüssig ,   sondern   sogar  im  Vergleiche  zu  der 
vorher  eingehaltenen,  unbestimmt  allgemeinen  Ausdrucksweise,  se^ö- 
T«?x«i  ycvwdxovTag,  dyvooOvrag^  störend.  Es  war  vielmehr  ursprüng- 
lich wohl  geschrieben :  in  Sk  rpirov  napd  raOra  r  ö  jxiXXovra,  koisXv 
■ .  oLvayytapiaat  npiv  jroiijcjai  *).  —  Ich  verbinde  hiermit  sogleich  eine 
andere  Stelle,  in  welcher  ein  Artikel  in  unseren  Texten  fehlt,  Poet. 
20. 1457  a  19  nroiCJtg  d^iariv  ovöjxuTog  ^  p-nixoLTog  >5  jxiv  rö  xard  toO- 
Tou  >j  toOtö)  ar^iiocivorjaa  xai  oda  TOtaöra,  to  Si  tö  xard  rö  ivi  73  noXkolg, 
oioy  äväpwnoi  3  dv^ptanog,  -^  Si  xard  ra  ujroxptrtxd  xrX.  In  Ermange- 
lung eines  Namens  für  die  einzelnen  Casus  bezeichnet  Aristoteles 
den  Genetiv  als  diejenige  Modification  des  Nomons,  welche  in  ihrer 
Bedeutung  entspricht  (cjTjjuiatvoucja  tö  xard  .  .  .)  der  Bedeutung  von 
TGVTou,  und  eben  so  den  Dativ  durch  Vergleichung  mit  toutco.  Also 
i^t  zu  schreiben :  >5  /Jt^v  rö  xard  t  ö  tovtov  ü  toOto)  oyjjuiatvo'jcja  xat 
59a  Toiaöra.  Schon  die  folgenden  Worte  >5  5^  rö  xard  tö  iv2  xtX. 
geben  hierHlr  Zeugniss;  der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wortes, 
<^berdies  das  Verfuhrerische  ,  den  Genetiv  zu  xard  zu  construiren. 


*j  Dieselbe  Berichtigung  ist  de  anim.  a  4.  408  a  13  erforderlicli ;  für  OfAOico^  8i 
itoffov  xal  TÖV  X07OV  TYjg  p.i^eo)^  «rvai  zviv  t^ux^^v  ist  zu  Kchreiben,  fil»ri«jens 
siebt  obne  handschriftliche  Bestntigung:  Ofxocw^  de  oizoKOv  xai  tö   /.o'/ov  t^^ 

Sitik.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  \\.  Hft  1 9 
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konnten  das  Übersehen  beim  Abschreiiien  leicht  veranlassen.  — 
einer  anderen  Stelle  hat  sich  ein  aus  Versehen  wiederholter  Artil 
falschlii^h  an  das  vorausgehende  Wort  angeschlossen»  Poet.  1 
l45Sa25  Sei  St  roOg  fiij^ovg  awiaTavai  xai  r^  Xi^et  dnepyd^ea^ai 
OTi  iidhara  npo  GikixdTtav  Ti^iixevov  outoj  ydp  Äv  ivapylaTara  6pi 
ojanep  Kap*  avroXg  yiyvöiievog  roTg  KpaTTOii.ivotg,  vjp'KJxoi  rd  npiiz 
xat  T,y.iar  5v  Xav^dvoero  ra  i);r£vavT{a.  Das  Medium  Aav5dv£a^a« 
hier  ganz  unpassend;  die  Schlusssylbe  ro  ist  nur  die  irrthömlic 
Verdoppelung  des  folgenden  rd,  also  ^xecxr'  dv  Xav^dvoc  rot,  6? 
voLvrioLy  wie  es  bald  darauf  heisst  a  27  ^  juii^  öpojvra  rdv  J^eai 
iXdv^avEv. 

Poet.  24.  1460  a  4  Si6  o^Selg  iiaxpäv  avaraaiv  Iv  aXXt^  ntno 
xsv  ^  TW  >5p«i^Vi  ^^^  wcTjrep  etjrojULsv,  aOri^  ^  yOcxcj  &dd(TX£i  rö  ap/Ji< 
Tov  «Or-p  d«a£p£ccj.&ae.  Vielmehr  oLiptXaBoLi^  nicht  dtaipcra^ac.  V 
häufig  AI  nur  eine  verschriebene  Wiederholung  des  daneben  s1 
henden  AI  ist,  weist  Vahlen  nach  S.  58. 

Poet.  2S.  1461  a  1.  Der  Dichter  kann  zum  Gegenstande  s( 
ner  Nachahmung  entweder  die  Dinge  wählen  wie  sie  wirklich  sie 
oder  wie  sie  in  der  verbreiteten  Vorstellung  der  Menschen  sin 
oder  wie  sie  sein  sollten;  Vorwürfe  gegen  Dichtungen»  welche  s 
den  Widerspruch  gegen  eines  dieser  drei  Momente  sich  berufe 
sind  durch  Geltendmachung  eines  anderen  zu  entkräften.  Für  jed 
der  drei  möglichen  Fälle  solcher  Rechtfertigung ,  lxj<jtg^  ist  14< 
6  32  —  1461  a  4  ein  Beispiel  gegeben;  in  dem  ersten  wird  c 
Verletzung  der  Wirklichkeit  durch  die  Idealität  der  Darstello 
gerechtfertigt  b  32 — 35  (eine  Stelle,  in  welcher  das  handschri; 
liehe  lab^g  b  33  zu  entfernen  man  schon  durch  die  entsprechen 
Ausdrucksweise  b  36  sollte  abgehalten  werden) »  im  dritten  d 
Widerspruch  gegen  die  Angemessenheit  durch  Berufung  auf  c 
historische  Wirklichkeil  a  1 — 4,  im  mittleren  die  Verletzung  d 
Idealität  und  der  Wahrheit  durch  Berufung  auf  die  unter  den  Me 
sehen  verbreiteten  Ansichten:  d  dt  iiriSeripoig ^  ort  oörw  faaiv^  oi 
rd  Kipi  ^scüv,  was  aus  dem  Vorausgehenden  so  zu  ergänzen  ist: 
ok  }xinoeTip(t)g  lyti  jultjts  dXr^äGig  ixrire  (hg  SeX^  raOnp  Xuriov,  ort  oij- 
(pajt'v,  olov  rd  nepi  J^edv,  Was  wir  in  diesem  Satze  zu  yL-riSeripi 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehenden   zu  entnehm 


1)    So  ^tutt  ffyvaffsp'/i^g^^at   Vahlen  S    18. 
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habeD,   f&hrt  der   folgende  Satz  besonders   aus:    tcTco^    ydp   oOrs 
pÖTfOv  ouTö)  Xiyetv  (nämlich   (bg  (paaiv   o(  av^pw/rot)   cvt'  öIXtj^^, 
dW*  frujfcv  wcj/rep  Hsvoydvifj^,  dXA'  oö  yacy«  rdSe.  Durch  die  Worte 
dXX*  ir.  c5.  H.  ist  unyerkennbar  der  Gedanke  ausgesprochen ,   dass 
Tielleicht  des  Xenophanes  Ansichten  Ober  die  Götter  die  richtigen 
sind;   wie  der  sprachlich   unbefriedigende  Ausdruck  herzusteilen 
sein  mag,  weiss  ich  nicht  zu  sagen  (Ritter*s  Conjectur  (bg  napä 
Asvofdvet,  so  leicht  sie  ist»  kann  ich  mit  dem  Aristotelischen  Sprach- 
gebrauche nicht  vereinigen).  Wohl  aber  dürfte  in  den  letzten  Wor- 
ten eine  Änderung  Evidenz  gewinnen  können.  Gegenüber  dem  con- 
eessiven  Satze,  dass  die  verbreiteten  Ansichten  über  die  Gotter  we- 
der ideale  Geltung  haben  noch  der  Wirklichkeit  entsprechen,  muss 
die  Thatsache  geltend  gemacht  werden ,   dass  dies  nun  einmal  die 
Terbreiteten  Ansichten  sind,  also:  d}X  oGv  foc<Ji  rdSs. 
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SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1862. 


Vorgelegt: 

ViUersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimkunst. 

Von  JaliasFeifalik. 

II.  Die  dreitheUige  lyrische  Strophe  im  Utbohmischen. 

Zweite  Abhandlung. 

Das  lireheiilied  iiisbesoiidere. 

Ich  habe  in  der  ersten  Abhandlung,  welche  ich  unter  yorste- 
bendem  Titel  vorzulegen  die  Ehre  hatte  (Sitzungsber.  der  phil.- 
hist  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschuften,  Bd.  29, 
S.  315  ff.)  den,  wie  ich  meine,  nicht  ganz  misslungenen  und  von 
keiner  Seite  angefochtenen  Nachweis  zu  führen  versucht,  dass  das 
Gesetz  der  Dreitheiligkeit  der  Strophe  für  die  böhmische  Lyrik, 
Damentlich  für  die  weltliche,  der  früheren  Zeit  eben  so  gilt,  wie  für 
<iie  lyrische  Dichtung  anderer  älterer  europäischer  Völker,  der 
Nordfranzosen,  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.  Manches  wird  in  jenem 
ersten  Versuche  freilich  nachzuholen  sein,  bei  welchem  ich  ja  auf 
Vollständigkeit  von  vorne  herein  keinen  Anspruch  machte  und  machen 
<lurfle;  Manches  wird  sich  bei  näherem  Ansehen,  und  wenn  Be- 
ftfltzung  von  Handschriften  ermöglicht  ist,  vielleicht  anders  gestalten. 
I)ie  Giltigkeit  des  Gesetzes  wird  aber  unveriückt  bleiben.  Eine  Reihe 
von  neuen  Beispielen  und  zum  Theile  von  Verbesserungen  aus  der 
^elilichen  Lyrik  werde  ich  in  meinen  „Altcechischen  Leichen,  Lie- 
<lern  und  Sprüchen  des  14.  und  IS.  Jahrhunderts**  darbieten  können 
und  ich  will  heute  nur  vorläuGg  Einiges  nachträglich  verbessern  und 
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weitere  Andeutungen  insbesondere  Ober  die  geistliche  Liederdich- 
tung  daran  knüpfen. 

Ich  wende  mich  vor  allem  zu  einem  Liede  9,  welches  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  Tajnä   Uska  in  den  Literaturgeschich- 


1)  Wie  unklar  und  verwirrt  bei  den  böhmiacheo  Literarhiatorikern  die  Begriffe  tom 
Weaen  dea  Liedea  überhaupt  noch  aind,  zeigt  aich  darin,  daaa  Herr  A.  A.  Sembera 
in  seinem  D^je  feci  a  literatury  ceakoalovenak^,  2  yyd.,  1,  101  daa  bekannte  Gedicht 
PoataTja  mrary  lid^ke,  welchea  in  Reimpaaren  Tcrfaast  iat  nnd  über  deaaea 
routhmasaUche  Quelle  man  meine  Studien  zur  Geachichte  der  altböhmiachen  Lite* 
ratur  UI  S.  24  (Sitzungsberichte  Bd.  32,  S.  706)  Anm.  46  sehe,  unter  die  .weit- 
lieben  Lieder"  zahlt.  Diesea  Gedicht  steht  in  einer  Papierhandachrift  dea  14.  und 
15.  Jahrb.  in  Quarto,  sign.  C.  6,  im  Archire  zu  Wittingau,  auf  Blatt  118  ff.; 
ich  benutze  eine  genaue  Abschrift  B  o  c  e  k*8  im  mfibriachen  Landesarchive  zu  Brunn. 
Der  Anfang  lautet  in  der  Schreibweiae  der  Handachrift: 

Pofriachayte  wUTycezkoj  toho 
KtoK  sadagy  modroAi  mnoho 
Mozte  to  rady  wyedyetj 
To  csos  warn  chczy  powyedieU 
Prawit  ot  lidfke  poftawi 
Kterzy  ktere  magi  orawi 
Abifke  ge  nohli  tnati 
A  pozDagiez  fye  gich  chowati 
Kazielati  wroh  geft  nakom 
Prawit  podle  fmjma  mebo 
Zet  geft  rmjfria  tea  wrtkeho 
Kto  ma  bez  wrafk  fjroke  czelo 
Nemat  ftada  wiez  za  czelo 
Welyke  oboczye  geft  r  koho 
Tea  wzdjr  myfriy  przielifa  mnobo 
Sjem  j  tarn  myfriy  vffylnge 
Teo  rzyedke  aravry  mylage 
Der  Sehluss: 

Vkobot  geft  twarz  ezerwena 
Lecz  bod  oaaz  lecz  zena 
WefTelyt  geft  podle  cztDoftj 
To  wffye  ezyay  fwe  frieehetaofti 
Ktotie  bled  ktomo  libyewj 
Tea  bywa  czasto  hayewywy 
Smyedy  czlowyek  kndy  ebodj 
Tea  irfwem  frdecy  myloaft  plody 
Znayte  twarz  welika  potom 
Zet  geft  teo  wz(dy}  lakom 
Chczy  te  rzyeczy  byty  Tmyereo 
Kazdy  rziwy  geA  newyereo. 

Ich  will  hier  noch  die  wichtigsten  Lesearten  der  Handachrift  folgen  laaaen,  sei 
es  da!>s  sie  in  orthographischer  Hin^vicht  interessant  sind  oder  dasa  sie  den  Teit 
wirklich  verhesaern.  Vyb.  1,  957,  2  zadagy  (zadaji).  —  958,  3  Moate  to 
rady  w.  —  957,  4  warn. —  957,  16  Syem.  —957,  20  przynym.  —  958,  2 
ffwar  plody.  —  958,  5  tot  ffye  zn.  tak  dawa.  —  O.lft.  10  ffobu.  — 
958.  17  iienie  mudrofti;  ao,   die  Umatellung  verlangt   der  Reim.  —  958    18 
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teo*)  bekannt  und  ein  werthvoller  Rest  altcechiseher  eigentlicher 
Kunstlyrik  ist.  Vordem  durch  den  gleichen  Bau  aller  Strophentheile  und 
durch  zu  grosses  Vertrauen  auf  die  früheren  Herausgeber  verleitet, 
erkannte  ich  die  Natur  der  Strophe  in  diesem  Liede  nicht.  Ein  Ein- 
blick in  die  Handschrift  s)  aber  lehrt,  dass  viir  es  auch  hier  mit  der 
dreitheiligen  Strophe  zu  thun  haben,  deren  unser  Lied  drei,  was 
ich  betonen  will,  enthält.  Die  Theile  der  Strophe  werden  in  dieser 
Handschrift»  wie   auch  in  anderen  öfter  Versus  Versus  Repeticio 
genannt,  die  beigefugten  Musiknoten  zeigen,  diiss  die  beiden  Stellen 
(Yersus)  nach  der  gleichen  Weise  gesungen  wurden.  Ich  will  dieses 
Lied  ganz  bieher  setzen  und  zwar  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift, welche  einen  in  der  Bezeichnung  der  Laute  höchst  unge- 
wandten Schreiber  verräth;  ich  trenne  jedoch  die  Verszeilen,  welche 
in  der  Handschrift  unabgesetzt  fortlaufen,  und  bezeichne  die  Theile 
der  Strophe  hier  wie  auch  sonst  im  Nachfolgenden  durch  Einrücken 
der  ersten  Zeile    und  durch    grosse    Anfangsbuchstaben,  welche 
letzteren  übrigens  in  der  Regel  schon  die  Handschriften  bieten. 

1  Nr. 

F*      Dzryewo.  fye.  liftera  odyewa 

flawiczek  wkerzku  fpyewa 

magy  zalugy  tobie 

ame  czye  frdcze  wSdlobye 
V*      Zwolilfem  fobye  mylu 

ta  tzre  me  frdcze  pylw. 

pyla  hrzefye.  ach  boly. 

a  twoyt  badw  gdet  sein  koly 


foiyenic.  —  958,  25  Suly.  —  959,  1  und  2  ffu.  —  959,  4  drepcie.  — 
939,  10  lerxye.  —  959,  15  blecie.  —  959,  16  Otoho.  —  959,  25  hrzie.— 
939,  31  ty  prawye.  —  959,  32  jeft  fehlt.  —  959,  36  Troge.  —  960,  1 
xczen.  —  960,  9  mye.  —  960,  11  ttik  noch  bei  der  vorangehenden  Zeile.  — 

960,  16  Suo  kruhlu.  —  960,  17  wywody.  —  960,  29  przyal.  —  960,  34 
tczje.  —  961,  3  lesknutu.  —  961,  4  tot  ma  za  opiatu.  —  961,  5  zet.  — 

961,  10  z  fehlt.  —  962,  6  wz(dy)  lakom. 

JDobrovsky,  Geschichte  der  bohmischeo  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818, 
S-  303.  H  a  n  k  a,  Starobyla'  Skladanie  3,  263.  Jungmann,  Historie  literalury 
«ak^.  2  ryd.  S.  28*,  Nr.  U,  28,  1.  Sembera  a.  a.  O.  S.  101,  178,  195;  ob- 
vobl  Senibera  einige  Zeilen  aus  der  Handschrift  mittheilt,  dieselbe  also  ver> 
nintliiicb  auch  angesehen  bat,  erklärt  er  doch,  das  Lied  bestehe  aus  neun  vier- 
eiligen  Strophen. 

^)  Es  ist  die  Handschrift  Nr.  4558  (olim  Cod.  Theol.  844)  der  k.  k.  Hofbibliothek. 
^ie  nähere  Be«chreibuog  verspare  ich  auf  die  Einleitung  meiner  altcechischen 
Uicben,  Lieder  und  Sprüche. 
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Ä**       Srdecsko  gdywT.  fye  tobye 
gzye  nechczez  dbaczi  tobye 
twa  radoft  welTele  hyne 
protu  bezeyfmeoye 

2 
V      Aczt  bych  ya  gy  zmenowal 
moohyt  by  inye  ftrafowal 
azkra  procz  ty  tak  flwzfis 
czemw  fye  mylolky  (Hc)  hlwbif. 
F*      Newstawiczi  mylownik 
iako  Tcziefti  hrzyepik 
gczemu  zye  koki  (sie)  przicziDi 
a  tomu  wfenia  yfkody. 
Ä**      Klod  fyem  tenzs  nofllmd  pylw 
yat  roam  naykralTy  mylu 
tet  oykomw  nepowyew  (gic) 
famt  gy  rmyra  frdeczczem  wyein. 


r 

V      Wyera  wyezye  pomaha 

gdet  zu  dwa  fobye  wyerna 

OD  gy  a  ona  gyemu 

nepowyeday  trecziemu 
F      Mnohy*  fye  rad  hoDoliy 

ten  taygeftwi  pronofTy 

ach  Däy  slit  obyczeith  zgma 

neprzeitheymu  htoth  gyehno  (sie)  zna 
R^      Ponyz  od  waz  tak  banye 

profTtt  waz  panny  ypanye 

przezdyecz.  gyemw  rufTysoalT. 

wifczyercz  mez  gyeho  pricz  odLnalf. 

Eine  Anzahl  von  Vermuthuugen,  welche  ich  in  meiner  e 
Abhandlung  geäussert  hatte,  wird  durch  die  Handschriften  best 
So  besteht  das  Lied  Kdyz  Lev  umf el  pravü  tühü,  Vyb.  2, 
ff.,  wirklich  aus  vierzeiligen  Strophen,  welche  in  der  Hands^ 
angezeigt  sind^).  In  dem  im  Vyb.  2,  24S  ff.  als  ein  Lied  s 
druckten  StQcke  hatte  ich  a.  a.  0.  S.  23  (32S)  zwei  ?erschie 
erkannt;  auch  hiefur  gewährt  die  Handschrift  erwünschteste  B 


4)  LeMrten  der  Handschrift:  Vyb.  2,  240,  15  opata.    —    U9,  25  diedici 
—  2Ö0,  31  warn i    hat  die  Ha.  atatt  nidni,    —    251,  9  pro  gebo  mat 
252,  2   ko   fehlt,  =>  252,    3  matye.  ~  252,  16  ober  cinili  steht  gel 
konali,  was  des  Reimes  auf  doatali  wegen  das  einzig  richtige  ist. 
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tigang:  sie  beginnt  das  zweite  Lied  mit  Vyb.  2,  246,  18  dort  wo 
ieh  es  Termuthet  hatte,  und  schreibt  zum  Überflüsse  Atta  darüber, 
was  sich  auf  die  Aufschrift  des  ersten  Liedes  Cantilena  zurückbe- 
zieht. Nicht  Illinder  wird  die  von  mir  festgestellte  Strophenabtheilung 
durch  die  Handschrift  —  es  setzt  dieselbe  blos  die  Strophen,  nicht 
aber  die  Verse  ab  —  yollstäiidig  bewährt:  Die  von  mir  in  der  elften 
Strophe,  nach  Vyb.  2,  248,  20,  angenommene  Lücke  von  drei  Zeilen 
findet  sich  auch  schon  in  der  alten  Niederschrift^).   Hingegen  be- 
zweifle ich,   dass   ich  mit  der  versuchten  Strophenabtheilung  des 
ersten  Liedes  Slyste  Cechove  coztse  nynie  deje,  welche  ich 
freilich  schon  damals  mit  allem   Vorbehalte  hinstellte,  das  Richtige 
gelrofi'en  habe;  ich  bin  jetzt  vielmehr  geneigt,  einfach  Strophen  von 
vier  Zeilen  anzunehmen,  von  denen  vielleicht  ursprünglich  je  zwei 
durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  gebunden  waren.  Erschwerend 
für  eine  sichere  Herstellung  tritt  der  Umstand  ein,  dass  offenbar  die 
Überlieferung  eine  sehr  schlechte  ist.  Es  möge  auch  dieses   Lied 
hier  in  der  Schreibweise  und  mit  Angabe  der  Strophenabsätze  des 
Hanuscriptes  stehen:  vielleicht  gelingt  es  jemand  anderem  das  Rich- 
tige zu  finden. 

Slillle  czechowe  czozt  fe  nynie  diege  mnoho  ziehe  w  czefke  zemy  odi  Nr.  2. 
tieeh  kniezi  Wikleffow. 

Chrirtos  onich  pniwy  wfwatem  czteny  rady  abiehom  fie   gich  warowal 
^i^h  falelTDicb  prorokuow. 

Gelltot  chodie  woweziem  ruffie  a  wnytrz  gfu  wiczi   hitawi  fwatet  fie 
(zierkwj  protiwie  a  na  ny  niez  netbagy. 

PoslufTenftwie  nedrzie  nebot  w  fwieczke  Tffagi  Naoflrzilit  gfu  yaziky  fwe 
iako  prawi  badie. 


*)  Ich  gebe  hier  die  Lesarten  der  Handschrift  zu  meiner  Herstellung  des  Textes 
a.  B.  0.  S.  14  ff.  (Sitxungsber.  29,  326  ff.),  bei  welcher  ich  dem  fehlerhaften 
Abdrucke  im  Vyb.  2,  246  ff.  gefolgt  bin.  Strophe  1,  Zeile  7  dbati.  --  Str.  2, 
Z.  2  bez  baznie  bozie;  diese  offenbare  und  des  Reimes  wegen  unzulüssige 
Umstellung  der  Wörter  in  der  Hs.  lasst  die  von  mir  in  Str.  3,  Z.  3—7  und 
Str.  5,  Z.  3,  4  bevorwortete  annehmbar  erscheinen.  —  3,  3 — 7  aby  tu  mahly 
wnerzadj  wftupiti  przigoli  ffie  kniezat  y  Czefkieh  panow  y 
mnohich  royertakow.  —  4,  1  Aut.  —  5,  3.  4  A  nachude  koftely 
nicz  nedbagi.  —  $,6  dotut.  —  6,  5.  6  kogie:  dogie.  —  7,  4  nebo- 
giecze  (sie).  —  8,  4  fflechetnu.  —  10,  2  Cziefarzuow.  —  11,  4  ue- 
wywodie;  es  ist  rielleicht  nev^vodi  zu  lesen?  —  12,  4  tw  fehlt.  — >  13,  1 
Krzikniero.  Übrigens  ist  überall  jste  statt  ste  zu  setzen^  weil  die  Hs.  gste 
«chreibt. 
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Gednot  kleneti  kazie  lidi  whromadu  wadie  widuczi  wozizych  ociij  mrwu 
a  wfwich  newidie  kladie. 

Pannyt  panye  haniegi  zegmena  gmenugi  newieducz  donich  nicz  zleho 
chtiet  tudy  fsru  zloft  fkryti. 

Bud  kniezi  oeb  zaky  mieftiany  dworzaki  ktozt  gich  kaczierftwa  nedrzi 
gmut  fe  ho  bez  luha  inyti. 

Wfliczknut  fu  wobecz  fwadiii  mieAiany  y  fedlaky  lafkut  fu  wlidech  zruf- 
Tili  mezi  kniezi  y  zaky  takez  mezi  zemani  iako  mezi  dworzaky. 

WlTak  geft  prwe  bilo  dobrze  dokud  kaczierzi  nekazali  wolmit  fo  naf  ne- 
podobnie  fwym  kazanym  zmazali  bichom  mieli  s  Czentnerz  mydla  nicz  bichon 
fie  nezeprali. 

Ty  kuklikowe  fproftnym  lidem  wele  bozikrew  z  kalicba  pyli  &no  gim  t< 
nedano  Totgeft  ten  kus  kterehoz  nedrziel  Huf  byt  (Vieczti  krew  przigimali  ot 
oieho  neflichano  etc.  *}. 

Sicher  ergibt  sich  hieraus  wenigstens,  dass  die  Art  wie  das 
Lied  im  Vybor  abgedruckt  steht,  auf  jeden  Fall  zu  verwerfen  seir 
wird,  wie  denn  diese  Sammlung  und  Blumenlese  altcechischer  Lite- 
raturdenkmäler nur  zu  oft  einzig  darauf  berechnet  scheint,  dec 
Scharfsinn  ihrer  Leser  herauszufordern. 

Wie  wenig  kritisch  man  Oberhaupt  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten 
bei  Herausgabe  altböhmischer  Lieder  verfuhr  und  wie  nachlässig 
man  hiebei  die  von  den  Quellen  selbst  bereits  angedeuteten  Stro- 
plienabtheilungen  behandeln  und  übersehen  zu  dürfen  glaubte,  zeigt 
ausser  der  neuen  Folge  de^  Vybor  auch  das  erst  letzthin  im  Casopis 
museum  krälovstvie  cesk^ho  18S8,  S.  392  ff.  unter  dem  Tite 
Bydzovstf  sevci  veröffentlichte  Lied  aus  der  Husitenzeit.  Das 
Lied  besteht  nämlich,  was  der  Herausgeber  nicht  bemerkte,  aus 
fünfzeiligen  Strophen  und  die  Handschrift  (Breslauer  Universitäts- 
Bibliothek,  Sign.  I,  4.  466,  Blatt  28^)  trennt  dieselben  bereits,  in- 
dem sie  die  einzelnen  Stropheu  als  Versus  bezeichnet.  Diese  Stro- 
phenform von  fünf  Zeilen,  bald  mit  der  Reimstellung  a.  a.  a.  a.  b., 
bald  mit  der  andern  a.  a.  b.  b.  c.  und  a.  a.  b.  b.  b.,  wobei  oft  je 
zwei  Strophen  durch  den  Reim  der  fünften  Zeile  mit  einander  ver- 
bunden sind,  scheint  gerade  in  der  Husitenzeit  für  Lieder  äusserst 
beliebt  gewesen  zu  sein,  und  zwar  für  lateinische  eben  so  gut  aL< 


•)  Hier  so  wie  bei  Anm.  4.  5.  7.  20.  22.  habe  ich  Abschrifteo  A.  Bocek*8  aus  den 
mährischen  Landesarchive  benutzt;  in  anderen  Fällen,  wo  vier  Copien  toi 
Bocek^s  Hand  vorlagen,  habe  ich  dies  jedesmal  am  Orte  selbst  ausd.ucklicl 
erwShnt. 
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iiir  cechische.  So  finden  wir  sie  von  lateinischen  in  der  Cancio  de 
autoribus  bohemici  scismatis,  welche  beginnt : 

Omnes  chrieticole  """•  *• 

mentes  advertiie, 
staium  mundi  cemite, 
mox  ex  hoc  perpendite, 
measem  esse  prope, 

Qod  welche  Const.  Höfler  in  den  Geschichtschreibern  der  husiti- 
schen  Bewegung  in  Böhmen  (Wien  1856)  1,  5S8 — S60  mitgetheilt 
hat,  eben  dieselbe  Strophe  treffen  wir  in  einem  anderen  Liede  aus 
der  nämlichen  Zeit  mit  dem  Anfange: 


Ordo  catholicus 
et  apostoiicus 
verffii  nosfer  penitus 
atque  coruptus 
destruitur  cuncius, 

das  ich  im  Anhange  zum  fänflen  Hefte  meiner  Studien  der  Geschichte 
der  altböhmischen  Literatur  S.  39  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVI, 
S.  155  ff.)  als  Nr.  U  veröffentlichte ;  und  auch  das  Lied  in  der  oben 
angegebenen  Breslauer  Handschrift,  Blatt  35^  welches  ich  a.  a.  0. 
S.  42  ff  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVI,  S.  158  ff)  als  Nr.  III  herausgab : 

• 

Omnes  aitendite, 
animadvertite, 
quidnam  sit  plangile 
et  mentes  avertite 
ab  errore  tali, 

besteht  aus  solchen  flinfzeiligen  Strophen.  Von  böhmischen  in  dieser 
Strophenform  gedichteten  Liedern  der  husitischen  Zeit  kann  ich 
vorläufig  folgende  nachweisen.  Erstlich  die  Klage  gegen  die  Husiten, 
Welche  nach  zwei  verschiedenen  Handschriften  im  Gas.  cesk.  mus. 
1828.  Heft  U,  S.  70  ff.  und  1861,  Heft  HI,  S.  116  ff.  (vergl. 
Vyb.  2,  239  ff.)  abgedruckt  steht: 

Vsichni  poslücbajte, 
cbvala  bobu  vzdavajte: 
zaluji{  na  ty  Husy, 
ze{  nam  vedü  bludnc  kusy 
V  nasej  dobre  viere. 


Nr.  4. 


Nr.  5. 


Nr.  6. 


Nr.  7. 


Nr.  8. 
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Der  gleichen  Strophenforin  folgt  ein  Lied,  welches  einen  dem 
eben  angeführten  ähnlichen  Eingang  hat.  Gas.  eesk.  aius.  1852, 
Heft  III,  S.  47—48 : 

Vsichni  poslücbajte, 
cbvalu  bohu  vzdajte 
i  tudiez  nas/  inatce. 
choti  neposkvrnSne 
pana  Jesu  Krista. 

Ferner  die  Cancio  de  Rokycano  et  suis  sectariiSf  deren  erste 
Strophe  allerdings  um  eine  Zeile  verstümmelt  ist,  was  der  Heraus- 
geber abermals  übersah,  und  die  erste  mit  der  zweiten  Strophe  un- 
geschickt  verband  (Gas.  cesk.  mus.  1852,  Heft  U,  S.  47 — 48). 

Öecbove  viery  prave, 
pozelejte  bezpravie, 
kterez  se  deje  nynie 


8?atS  cierkvi  Rimske 

Od  toboto  Rokycana, 
certovebo  satana, 
odfezance  Utiveho 
od  kostela  ftimskebo 
s  svyini  sibalniky  '^), 


Ein  Lied  gegen  die  Pikarden  (Abhandlungen  der  k.  böhm. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  V.  Folge,  Bd.  IIL  S.  716—718) 
mit  dem  Anfange: 

0  svolani  pikbartskS  ^), 
jenz  luoze  dabelske 


7)  Lesarten  der  Handschrift:  Strophe  4,  Zeile  2  wigleph.  —  6,  4  rwvdcze 
12,  2  V  nie  =  u  nie.  —  13.  4  nechcxytbytk.  w.  —  13,  5g;eho 
xkurwyfynfiwo.  —  16,  3  w  knihach.  —  16,  4  Ariaofky  kacz.  —  16, 
5  aby  19,  3  wofadnie.  —  23,  1  fu.  —  23,  2  netbagit,  —  23,  2  librsie: 
es  ist  also  der  Dual.  —  28,  3  dietate.  —  28,  4  inufry  k  nym.  —  29,  3 
neuiet  uaTrie.  —  29,  4  wyneftez  ho.  ~  30,  4  lecx  prwe.  —  30,  5 
gich  formy  statt  jich  strany  wie  der  Druck  hat.  —  33,  3  roakrxief- 
Tenie.  —  33,  5  dy  a  n.  wicze.  —  36,  1  prazane.  —  36,  2  rzieczi.  — 
37,  1  Muffite.  —  38,  4  Tu.  —  39,  2  tok  fehlt  —  39,  5  ffezefrtie. 

^)  Es  ist  dies  eine  Parodie  auf  das  bekannte  und  sehr  verbreitete  Lied 

0  aTolani  konstaDUkr, 
auf  dessen  Weise  eine  grosse  Anzahl  anderer  Lieder  gemacht  ward. 
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a  sebrtfni  zokrytske, 
neb  fedi  kresiaDske, 
svolenie  zäkonick6, 

hat  21  fünfzeilige  Strophen,  in  welchen  das  Streben  sich  zeigt,  sie 
einreimig  zu  bauen.  Ein  anderes  Lied  aus  der  busitischen  Zeit 
endlich,  welches  beginnt: 

Stala  se  jest  pfihoda  ^^^  Iq^ 

nyoie  toboto  hoda, 
ie  jedna  Viklefice 
pozTala  k  sobepanice 
a  chtiec  ho  viere  u^iti, 

werde  ich  in  den  altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  des 
14.  und  IS.  Jahrhunderts  herausgeben.  Es  mag  diese  Strophen- 
form wohl  irgend  einem  beliebten  lateinischen  Kirchenliede  entlehnt 
worden  sein*),  wenigstens  gibt  die  Handschrift  bei  der  oben  er- 
mähnten Cancio  de  Rokycano  et  suis  sectariis  die  Singanweisung: 
Caniatur  sicut  „Imber  nunc  coelicus";  es  ist  aber  dabei  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4,  welche  auf  Bl.  141  * 
dieses  lateinische  Kirchenlied,  dessen  Eingang  lautet: 

Ymber  nunc  celicus  Nr.  11. 

irrigauit  vellus, 
partum  laudahUem 
figurat  mirahilem 
Gedeonis  yesse, 

mittheilt,    sich    dazu    die    Note    findet    Canitur    Sictit    dywnaNr.  12. 
milost  bozi;  das  hier  erwähnte  cechische  Lied  ist  dasselbe  aus 
fuofzeiligen  Strophen  bestehende,  welches  aus  einer  lobkowitzischen 
Handschrift  zu  Prag  im  Vyb.  2,  27  f.  abgedruckt  ist  und  worüber 


*)  Ich  will  jedoch  hier  bemerken,  dass  sich  bei  einem  deutschen  Widertiuferliede 
>ai  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  'von  vnserin  Lieben  Braeder 
wolff  Binder  den  man  zu  Scharding  im  Bärland  vmbs 
Glaubens  wilen  gericht  hat',  welches  aus  rünfzeiligen  Strophen  mit 
der  Reimordnung  a.  a.  b.  c.  b.  besteht  und  dessen  erste  Strophe  lautet: 

Ach  gott  wem  aol  ich«  klageo 
wies  gel  in  disseo  tagen, 
greulich  leit  aeio  verhaadeB, 
die  1er  tob  der  gottceligkait 
dult  nao  in  keinen  landen ; 

»Her   die    Singweise   folgende   Anmerkung   findet :    in    einer    bickharten 
veiss,    oder    ach    gott   wem    sol   ich    singen. 
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ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  S.  8  f.  (320  f.)  gehandelt  habe. 
An  dieses  Beispiel  der  itinfzeiligen  Strophe  auch  in  geistliehen  Lie- 
dern mag  sich  ein  anderes,  noch  nicht  herausgegebenes  aus  einer 
Nikolsburger  Handschrift  des  IS.  Jahrhunderts  (vgl.  Jungmann 
Hist.  lit.  c.  S.  61  ^  Nr.  III  37  a)  fügen  ,  welches  ich  einer  AbschriA 
Bocek*s  entlehne: 

Tato  piseii  dolejsf  spievä  (se)  jako  ona:   Zdrävas 

ciesarovno. 

Nr.  13.  1 

Kriste,  najmilostivejsi  kräÜ, 
zaslibeny  näm  z  nebeske  slavy 
skrze  proroky  jiste, 
narodil(8)  se  z  panny  ^iste 
^lovek  pravy  a  buoh  vie^ny. 

2 
W     Racils  V  tele  pdlci  podstüpiti, 
taks  nam  chtel  cestu  pripraviti, 
mnohu  biedu  trpev  pro  näs, 
taks  velmi  milo?als  nas, 
ze  si  8VÜ  duli  dal  za  nas. 

3 

W     0  jaküs  nam  okazal  milost, 

jaküs  pro  nas  podstupil  bolest  (zalost?), 
jsa  V  bozstvi  royny  otci, 
8  duehem  svatym  buoh  vsemohüci, 
ehtels  se  za  näs  poniziti. 

4 
W     A  pon^vadz  netbame  tve  milosti. 
kterus  nam  okazal  s  svü  stedrosti, 
jake  pak  tech  blaznovsivi, 
jenz  je  jinde  hiedaji 
a  tve  pilnosti  netbaji? 

5 
W     Ano  pismo  i  rozom  to  kaiie, 
ze{  nad  Krista  zadny  nedokäze: 
by{  byl  kto  milostiy^jsi, 
bud  syatd  a  nebo  svaty, 
jenz  8Ü  kdy  byli  neb  budü, 

Nr  14.  Über   das  Lied  Zdrävas    ciesarovno,  nach  dessen  Weise  da 
vorstehende  zu  singen  ist»  vergleiche  man  auch  unten  Anmerk.  15 
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Diese  Beispiele,  welche  sich  aus  Handschriften  wohl  noch  be- 
deutend werden  vermehren  lassen  <<>),  mögen  genügen  die  Beliebt- 
heit gerade   dieser  Strophenform  von   fünf  Zeilen  f&r  Lieder  im 
IS.  Jahrhundert,  besonders  in  der  ersten  Hälfle  desselben  ^<)  nach- 
zuweisen. Ich  lasse  nun  das  angezogene  Breslauer  Lied  nach  einer 
Abschrift,    welche    ich   der   gütigen   Hand    des    Herrn    Archivars 
Dr.  Wilhelm  Wattenbach  verdanke,  folgen;  ich  ändere  dabei  an 
der  Orthographie  der  Handschrift  nichts,  setze  jedoch  Verse  und 
Strophen  ab ,  welche  in  der  Handschrift  blos  durch  Puiicte  getrennt 
fortlaufen. 

1  Nr.  i5. 

AlTewczyt  gfu  zufaly. 

naklafter  w  Bydzowye  byehaly  *•)• 

clityely  tye  vkazati. 

mnychy  zklaftera  wyhoati '  '). 

tut  gfu  bili  biti. 


'^i  Eio  onch  uo^edrucktes  Klagelied  über  die  Huttiteiif  lateinisch  und  veohisch,  theile 
ich  im  Allhange  mit,  zugleich  als  Beispiel  für  die  Art  und  Weise  wie  man  kn 
15.  Jahrhunderte  bei  Übertragung  von  Liedern  aus  dem  Lateinischen  in*s  Cechixche 
««rfuhr.  Die  Strophe  ist  fünfteilig,  die  vier  ersten  Zeilen  sind  Reimpaare  von 
ac-hi  Sylben ,  die  fänfte  aber  ist  hier  Refrain  und  kehrt  in  den  Formen  ChviSla 
hohu  and  Beda  tobe  Hus  (so)  hei  allen  Strophen  wieder:  er  wird  wie  der 
Ahgesang  der  dreitheiligen  Strophen ,  wahrscheinlich  seiner  Wiederkehr  wegen, 
Repetitio  genannt.  Das  Ganze  gewinnt  dabei  selbst  den  Anschein,  als  zerfielen  die 
Strophen  in  drei  Theile,  deren  Ordnung  wfire  a.  |  b.  b.  |  c. 

'}  Aber  auch  noch  in  spaterer  Zeit  finden  wir  diese  Strophe,  so  in  dem  Liede  auf 
die  W^ahl  Maximijian^s  1588,  Jirecek,  Rozprarj  zoboru  historie,  filologie  a  litera- 
tury  1,  78—79;  Tgl.  Cas.  cesk.  mus.  1834  S.  192  f.,  wo  Bruchstficke  aus  dem- 
selben Liede  aber  mit  abweichenden  Lesarten  abgedruckt  sind,  was  H*'rr  Jirecek 
überiteben  hat.  Die  Reimstellung  in  diesem  Liede  ist  a.  a.  b.  b.  b. ;  nach  der 
Schlussbemerkung  in  einem  alten  Drocke  war  das  Lied  auf  eine  polnische 
Singweise  gemacht  (Cas.  cesk.  mus.  1834,  8.  193):  'zpijwa  se  Polskau  Melody- 
gi,  gako:  Ma  comi  wysly  me  censte  biesiady,  ze  teraz  etc.'  Über  weiteres  Vor- 
kommen dieser  Strophe  im  Altpolnischen  YgL  meine  Abhandlung :  Über  den  Kin- 
flass  der  altcecbischen  Literatur  auf  die  altuolnische. 
J  Es  erinnern  diese  zwei  Zeilen  an  den  uns  einzig  erhaltenen  Anfang  eines  husiti- 
scben  Spottliedes  gegen  die  Deutschen,  welches  verloren  gegangen  ist,  dessen 
Nachahmung  aber  vielleicht  unser  Lied  war.  Jene  Cingangsverse  lauten: 

NJiDci  tn  infali 
■a  Betl^B  behau ; 

vgl.  Cas.  ce.«k.  mus.  1858,  S.  393. 
J  Dirse  und  die  voran  gehende  Zeile    fehlen  in  dem  Abdrucke    durch  Hanka;    klei- 
nere Abweichungen  des  Druckes  werde  ich  nicht  anfiihreu. 
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w*     MnylTkowet  gfu  pokorny. 
ITewczowt  gfü  prolTyli. 
byt  gym  nawrata  nebyli. 
nebt  gfu  prawa  nemyely. 
procz  by  ge  wybygely. 

3 

w'    Pak  ten  S'yrse  hrdy  Cfwecz. 
wytrh  fwoy  welyky  mecz. 
chtyelt  geft  mnychy  hubyty. 
ananycb  kapye  fyekaty. 
Nemohl  rooczy  myety. 

4 
w*     Knyez  Bartak  poczatek  vczynyl. 
roezynye  fye  wyrazyl. 
y?derzy  ITewcze  wbok. 
tu  by  vzrzyel  dywny  fkok, 
ant  yako  yelen  fkacze. 

5 

w*     Przybyfh  knyeniu  mnych  KokoH. 
yvderzy  ITewcze  wnof. 
arzka  berz  fye  odnas  precz. 
wezma  fwoy  welyki  mecz. 
vcz  fye  (Tkomyem  ffyty. 

6 
w'     Druhy  mnych  fwelyku  kczyczy. 
vderzy  knapa  palyczy. 
przyerazyl  rou  ruczyczy. 
noITyt  gy  na?brufczy. 
nemoz  wlny  byty. 

7 
w'    Wyparzy  fye  mnych  Trkon. 
genz  geft  prawy  komon. 
yalt  fye  gyeh  obyerati. 
azt  gfü  muiryiy  fkakati. 
byezyecz  kamz  kto  wyeda. 

8 
w*     Hyzkn  ronyfTek  miady. 
pofluchage  starich  rady. 
holyl  gym  trdlem  bradi. 
az  fnych  kukly  prchaly. 
tot  geft  holicz  dobri. 
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9 
w*    GefTcze  geden  mnicb  ofla. 
gello  S'yrsy  csyepy  tchwofU. 
vderzy  gey  podle  oka. 
an  mo  naltawuge  boka. 
dalt  rou  oczem  byti. 

10 
w*     Myelt  geft  S*yrze  diahy  roeez. 
▼tekl  geft  odnyeho  precz. 
neftnyel  fye  pron  wratiti. 
neehtye  druheho  oka  ftratity. 
moryl  ho  odgity. 

II 

w*     AlWyetlyk  ITwyeez  hrdyna. 
tak  Dam  fwyedczy  nowina. 
bylt  geft  napoli  vmrzyel. 
kdyzt  geft  paliczy  vzrzyel. 
nayprwe  przecz  vtekl. 

12 

w*     Wanyek  hrdyna  parlerz. 
neAogy  wfWadye  zahalcrz. 
▼tekl  gelt  inhed  precz. 
aczt  geft  myel  chwaleny  myeez. 
okolo  ftodoly. 

13 
w*    Hiiek  hrde  pacbole. 

bylot  geft  przytey  fWadye. 
bylot  geft  ho  namale. 
Tteklt  geft  ko  flodole. 
fchowal  (Ve  wkoprzywach. 

14 
w'     Toly  gfu  hrdyny. 

przed  paliczemi  fye  hrbili. 
byezyecz  druh  pnyemo  druha. 
a  kazdi  kam  kto  wyeda. 
naretunk  wolagyeze. 

IS 
w*     Agyny  to  flyfTyecze. 

bylyt  gfu  zdraftili  kczieze. 
kklaftern  nefmygicze. 
nebt  gfu  fye  baly  palieze. 
nafye  peczi  magicze. 
^itzb.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Uft.  *iO 
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16 
w*     Nuz  wy  mnydkowe  mili. 
kdefte  ryly  nahili. 
hylibyfle  gye  rozftrhali. 
yktemu  pobyj^yely  **). 
kdyzt  by  nevtekly. 

17 

w'     Dobrzyelby  ■  ffewczy  dyelaly. 
byt  ony  mnyffkow  nechiily. 
kopita  zprawowaly. 
zuby  kozy  roztahaly. 
nebyli  Gardianem. 

Ober  die  verschiedenen  in  weltliehen  Liedern  sonst  noc) 
brauchten  Strophenbildungen  werde  ich  ausfuhrlicher  in  der 
leitung  zu  meiner  erwähnten  Sammlung  altcechischer  Leichen, 
der  und  Spruche  handeln;  ich  will  hier  nur  noch  einen  Blick  ai 
filtere  geistliche  Liederdichtung  in  Böhmen  werfen.  Ich  habe  b< 
in  dem  Buche  ,,Gber  die  Königinhofer  Handschrift*'  S.  69  f 
wenigen  Zügen  die  Entwickelungsgeschichte  des  cechiscben 
chenliedes  skizzirt.  Anfangs  blosse  Interlinearversion  lateini: 
Vorlagen,  bildete  sich  aus  diesen  starren  Obersetzungen  bah 
Nachahmung  der  Originale  auch  ihrer  Susseren  Form  nach  he 
Als  man  später  cechische  Kirchenlieder  frei  und  selbstsländi 
sehalTen  begann,  entlehnte  man  ihre  Strophenform  entweder 
kannten  lateinischen  Hymnen,  oder  beliebten  weltlichen  Lieder 
oder  man  erfand  auch  unabhängig  Strophen  und  folgte  darin  d 


14)  Diese  Zeile  fehlt   bei  Hioka  hier  und  ist  wunderlicher  Weise   im  Schlnsi 

17.  Strophe  ingehingt. 
1')  Ahnlich  Terfuhr  man  auch  bei  lateinischen  Hjmnen,  welche  man  Weisen  wel 
cechischer  Lieder    unterlegte;    so    steht    in   der   Handschrift  A.  4    in  Witt 
Blatt  398 S  ein  Rirchengesang  mit  dem  Anfange: 

Gmmdeamu*  pariter 
omne»  et  Mm^mli 
de  virgme  nam  nateitur 
««l««for  »eculi, 

und  darüber  steht  die  Anweisung:  CanetB  Uta  cünitursieut  Elffka  mila  eil 
Bei  einem  andern  Liede  auf  81.  308  ^  derselben  Handschrift,  mit  den  Anfangav 

V«Je  iMprrairix  «Wie«. 
curitm»  te  mHfinhut  eelicn, 
mmn'm,  ptenm  yr«ci«, 
«««  rirtmtihn»  »aciü. 
mmter  0mnn  cfemencie 
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jener  Zeit  geltenden  Gesetzen  fiir  deren  Bau  <*).  So  wird  es  uns 
Dicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  auch  für  die  dreitheilige  Strophe 
in  dem  Kirehenliede  Beispiele  finden,  wie  ich  deren  schon  früher  in 
dem  Liede  Yon  der  h.  Dorothea  für  dieses  Gesetz  nachgewiesen 
habe.  Unter  den  im  Vybor  1»  321  ff.  abgedruckten  geistlichen  Liedern 
toden  wir  diese  Strophenform  wohl  nicht.  Das  erste,  das  Lied  auf 
den  h.  Wenzel  hat  bekanntlich  drei  Strophen  von  je  fünf  Zeilen, 


steht  bemerkt  Canitur  sicut  Zdruw üb  cziefarzowno  was  aber  wahrscheinlich 
Eiagang  auch  eines  geistlichen  cechischen  Liedes  sein  wird  (vgl.  oben  die  Über- 
schrift zu  Nr.  13). 
**)  Diss  alle  diese  cechischen  Rirchenliederdichtnngen  anfangs  yon  dem  Gebrauche 
in  der  Kirche  selbst  ausgeschlossen  waren,  habe  ich  über  die  Königinhofer  Hand- 
schrift S.  70  dargethan.  Der  Dichter  der  erwähnten  Cancio  de  Bokicano  et  suis 
ttctarüs  halt  sich  in  der  30.  Strophe  (Cas.  cesk.  raus.  1852,  Heft  3,  S.  46) 
gewaltig  aber  Rokycan^s  Anhänger  auf  nnd  sieht  darin  einen  Beweis  ihrer  Un- 
wissenheit, dass  sie  in  der  Kirche  cechisch  sängen : 

Ceskyt'  aa  mii  spieraji, 
«nad  latine   nenoieji ; 

Hid  ähnlich  heisst   es    in  einem  andern  Liede   gegen   die  Husiten  (Vybor  2,  242, 

8-10): 

tak^t  hodin  aeriekaji 
a  ce«ky  m*i  •pieraji, 
odkad  Jim  ta  cmelott  duna? 

Doeh  will  ieb  damit    bios  gesagt  haben ,    dass    Gesang  in   der   Volkssprache  Tor 

dem    15.    Jahrhundert  aus    der  Kirche    und  vom    eigentlichen  Gottesdienste  ver- 

bsnot  war,  während  man  ihn  bei  festlichen  Umzügen,  Wallfahrten  und  bei  Privat- 

erbauung  wohl  duldete.  Über  den  Gebrauch  der  Sequenz  Hospodine   pomiiuj 

üj  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  {quod  populus  singulis  diebus  dominicis  et  altis 

festivitstibus  ad  processionem  cantat,  Cont.  Cosm.  hd  a.  1260,  Pertz.  Mon.  Script 

9,  186)  und  als  Schlachtlied  (gleich  des    polnischen   sogenannten  Piesn  Boga- 

rodzica)    habe    ich  in  der   oben    angezogenen  Schrift  8.  96  f.    gehandelt;    auf 

das  Singen  des  Liedes  vom  heil.   Wenzel  setzte  Erzbischof  Johannes  von  Prag 

1368  einen   vierzigtägigen  Ablass;  Hiis   et  aliis   gloriosis  miraculis  sancti  Wen- 

ceslai  consideratis.  Beuerendus  Pater,  Dominus  Johannes,  Archiepiscopus  Pragensis^ 

Apostolicae   sedis  legatus,  concessit   oinnibua  vere  poenitentibus,    confcssis  et  con- 

tritis,    qui   ad    honorem    ipsius    sancti    cantionem  infrascriptam,    ab  olim  con- 

saetam,  cantauerint^  XL  dierum  indulgentiam,  perpetuis  temporibus  duraturam: 

Ben.  de  Watmil  Chron.;   ad  a.  1368  in  Script,  reruro   boh.  2,  597  (vgl.  Hs(jek's 

Kronyka  Czeska.  W  Praze  1541,  fol.  341^  —  342  •)•  Als  im  Jahre  1300    sich  zu 

Eibenschitz    in  .'Mähren   irgend    ein    merkwürdiges  Wunder    zutrug,    strömte    viel 

Volkes  herbei,  unter  welchem  manche  Hymnen  sangen,   zum  Theile   gewiss  wohl 

io  der  Volkssprache:  et  ad  tarn  grande  miraculum^  quod  latere  nequaquam  poterat, 

oceuntnt  illius  populi  universi,  percutientes  pectora   sua    hec    videntes,    plurimi 

vero    in    yropnis    et    confessionibus  benedicentes   dominum,  Chrcn.  Aul. 

Reg.    ap.  Dobner,  Mon.    5,   280;    und    dass    schon  die  Geissler    1261    bei    ihrem 

Erscheinen    in  Böhmen  sowohl    deutsche    als  cechische  Lieder    hatten    (sevundum 

20* 


296  y  Feifii ik 

das  zweite  Buoh  näsvsemohüei^^)  zehn  Strophen  lo  yier  Zeilen 
beide  mit  refrainartig  wiederholtem  Kyrieleison.  Das  dritte,  Vyb. 
323,  31—324,  27. 

Ifr,  17.  Vitaj  mily  Jesukriste, 

?itaj  synu  panny.^isie, 

ist  wohl  kein  eigentliches  Lied,  sondern  blosses  gereimtes  Gebet  <*); 
es  lässt  sich  darin  keine  strophische  Abtheilung  entdecken,  sondern 
es  folgen  einfache  Reimpaare  aufeinander;  zu  bemerken  ist  nur,  dass 
es  mit  zwei  Absätzen  von  je  drei  gleichen  Reimen  schliesst : 

daj  nim  zivS  v  tS  veriti, 

8  milosti  t£  pf  ijiroati, 

d^j  kresianem  pravym  byti, 

▼  dobrych  akotciech  daj  setrvinie, 

daj  bei  hfiechu  dokonänie, 

a  potom  v^ine  spaseoie; 


diHinctiones  linguarum)^  ersieht  mio  aus  Pulkata,  Dobner  Mon.  3,  232,  Tergl. 
Vybor  1,  434,  31  (wo  statt  des  sinnlosen  x^kÖT  besser  jasykÖT  t«  lesen 
sein  wird).  Vom  eigentlichen  Gottesdienste  aber  blieb  der  Gesang  in  der  Volks- 
sprache, wie  gesagt,  bis  auf  die  Zelten  der  Hnsiten  herab  entfernt;  wie  sehr 
diese  letzteren  wieder  gegen  den  lateinischen  Rirchengesang  eiDgenommea  warea, 
zeigt  eine  Stelle  der  Staff  letopisor^  cestf  S.  479;  Spfvanf  latinsk^  t  kostelM 
Daafyali  sä  (knezi  taborsti)  pti  ryti  a  st^k^nf,  und  in  einem  Liede  des  15.  Jahr- 
hunderts in  der  Nicolsburger  Handschrift  Nr.  115,  iber  das  AltaraaeraoHNit 
heisat  es: 

He  jtko  Byajjti  alepei, 

jeai  ssDi  «ob  j  aepci 

•  Utiiif  Tte  brebei 

•  li4i  jako  Itkei  (lec«i,  lo  die  Hs.}, 

Die  Seqnens  Hospodine  pomiinjny  selbst  scheint  bei  den  Husitea  nicht  im 
Gebraaehe  gewesen  au  sein;  ein  Lied  gegen  diese  Secte  sagt  (V;fb.  2,  240,  5 — 7) : 

CeehoT^  mir,  pokoj  jmeli, 

dokadi  jrho  (•▼.  Vojtjeht)  pieta   p<li: 

„Hotpodiae  poaiiliu  ay  !* 
1^)  Die   zwei   erttea   Zeilen    dieses   Osterliedes   fuhrt   auch  Simon  tob  Lonoitz 
(Lomnicky)  in  seinem  noch  ungedruckten  und  in  der  Handschrift  XVH.  H.  25  der 
Präger  UniTeraititsbibliotbek  aufbehaltenen  Spiele  von  der  Auferatehung  Chriati  aa: 

Teaeliti  tt  regele 

ke  eti  Kriata  spaaitele 

ipivigi:  B4b  vseaMboaei 

Titel  jeaC  od  mrCw^eb  itdoaei. 
Tgl.  Caa.  ceak.  mos.  1860,  S.  355.  Daa  Lied  steht  auch  in  der  Handschrift  XVIL 
P.  S    (16.  Jahrb.)   der  Prager  UniversitiUbibUothek :  Juagmann,    Hial.  lii.  c., 
2  ▼yd.,  8.  ISl  *  Nr.  IV.  54. 
!•)  Bban  ao  aar  garaimte  Gebeta,  mit  Ausnahme  des  Stabat  aatar  aad  des  auf  Blatt  19 
baJadWaba«  mit  dam  Anfange: 
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wie  ein  solcher  Absatz  tod  drei  Reimen  in  diesem  Gebete  auch 
(Nr.  18)  frtOier,  V^b. 324, 13—18  vorkommt.  Das  vierte,  das  S ta b  a t 
nater,  ist,  wie  ich  an  anderem  Orte<*)  gezeigt  habe,  eine  blos 
wörtliche,  prosabche,  keineswegs  eine  rhythmische  Übersetzung 
dieser  Sequenz;  dennoch  hätte  sie  eine  Abtheilung  in  Strophen  von 
sechs  Zeilen,  dem  Originale  gemäss,  beim  Abdrucke  im  Yybor  wohl 
Terdient.  Bei  den  beiden  letzten  Liedern  hingegen  gibt  sich,  den 
Heraasgebern  des  Vybor  freilich  unbemerkt,  strophische  Abtheilung 
wieder  auf  das  entschiedenste  kund.  In  dem  fünften,  Vyb.  1.  326, 
20—330,  4  findet  man  nämlich  bei  genauerer  Untersuchung,  dass 
immer  vier  Zeilen  gleichen  Reim  besitzen,  also  dasselbe  in  vierzeilige 
Strophen  zerfallen  wird,  wobei  allerdings  ein  oder  das  andere  Mal 
auch  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  den  nämlichen  Reim  haben. 
Die  zwei  ersten  Strophen  lauten : 

Vitaj  [mily  Jesukriste]  krili  vSemobüci,  Nr.  t9. 

ve  ySecb  miettech  vse  vidüci, 
vsech  kajicich  milujüci, 
vSem  zivot  dävajüci! 

VIeho  kvietie  krasle  ktvüci, 
vsie  sv^tlosti  viece  stkvüci, 
SYJm  si  milym  zjevujüci, 
je  roskoloi  kocbajüei; 

wobei  mily  Jesukriste  in  der  ersten  Zeile  Schreiberzusatz 
seheiot;  eben  solche  ungehörige  spätere  Zusätze  werden  sein  die 
Zeilen  326,  33.  34.  327,  6.  7.  19.  20  und  328,  35,  36.  hingegen 
noss  nach  327,  14  und  329,  19  je  ein  Vers  ausgefallen  sein;  eine 
gr&ssere  Locke  wäre  vielleicht  nach  328,  1  anzunehmen.  Die  ein- 
lelaea  Strophen  worden  also  beginnen  326.  20.  25.  29.  35.  327, 
2.8.  12.  16.  21.  26.  29.  33.  328,  3.  7.  11.  15.  19.  23.  27.  31. 
329. 1.  6.  9.  13.  17.  20.  24.  32  und  330,  1.  Die  Thatsache,  dass 


0  ntria  matka  bozy. 

Ij  fy  wfeetkt  oaffe  oadjege  po  boie. 

0  maria  kralovno  avbeffka. 

ty  fy  paoy  Aagelfka. 

velches  am  vieneiligeo  Strophen  besteht,  sind  die  übrigen  Reiingedicbte  in  der 
Haodaehrift  XLI.  E.  21  der  Lemberger  UniversitStcbibliothek ;  im  Cas.  cesk.  mus. 
1859,  S.  21  werden  sie  simmt  und  sonders  natürlich  wieder  aufs  Gerathewohl 
«Lieder«'  gebeissen.  Abschrift  verdanke  ich  Herrn  Prof.  J.  Hl  och  in  Lemberg. 
'*)  l-ber  die  KdnigiBhofer  Haodfcbrift  S.  69. 
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das  Ganze  aus  vierzeiligen  Strophen  besteht  und  dass  in  diesen  als 
Gesetz  Einreimigkeit  besteht,  bleibt  fest  aufrecht,  und  auch  der 
bedeutende  Umfang  des  Liedes  (30  erhaltene  Strophen)  kann  wohl 
beirrend  für  die  wirkliehe  Singbarkeit  in  dieser  späteren  Zeit  nicht 
eintreten. 

Das  gleiche  Reiingesetz  gilt  endlich  auch  für  das  folgende 
letzte  Lied  im  Vyb.  1.  330,  6—332,  13,  dessen  Eingangsstrophe 
lautet : 

Nr.  20.  0  Maria,  roze  stkvücie, 

matko  bozie  pfezaducie, 
kazdeho  [hfiesneho],  ktoz  se  tobe  porucie. 
jsi  jeho  spomocnice  rüeie. 

ond  welche  14  vierzeilige  einreimige  Strophen  hat;  nach  330,  12 
nehme  ich  eine  Lücke  von  einem  Verse  an,  331.  6  und  7  glaube 
ich  als  Schreiberzusatz  zu  erkennen.  Die  Anfange  der  einzelnen 
Strophen  fallen  330,  6.  10.  13.  17.  21.  25.  29.  33.  331,  2.  8.  12. 
332.  2.  6  und  10. 

Vierzeilige  Strophen  werden  Oberhaupt,  wie  in  der  weitiieheo 
so  in  der  kirchlichen  cechischen  Dichtung  sehr  häufig  und  mit  Vor- 
liebe angewandt,  und  zwar  bald  einreimige,  bald  mit  der  Reirofolge 
a.  a.  b.  b.,  oder  auch  mit  überschlagendem  Reime,  wobei  die  erste 
und  dritte  Zeile  manchmal,  besonders  in  späterer  Zeit  reimlos  bleiben. 
So  besteht  aus  Strophen  von  vier  Zeilen  gleich  das  Lied  De  corpore 
Christi  (Nr.  21)  (0  tele  bozim),  über  welches  ich  in  meiner 
ersten  Abhandlung  S.  8  (320)  gesprochen  habe  und  welches  aus 
zwei  Handschriften,  aus  einer  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag, 
Sign.  1.  F.  13  (ich  bezeichne  sie  mit  A)  im  Cas.  cesk.  mus.  1848, 
U,  270,  und  aus  der  Handschrift  A.  16,  Blatt  96  zu  Wittingau  (ich 
nenne  sie  B)  im  Vyb.  2,  23,  24—26,  13  abgedruckt  ist.  Es  ist 
dieses  Lied,  wie  schon  die  Überschrift  in  der  Handschrift  B:  Cani' 
iur  sicui  Jesus  Christus  nostra  salus  anzeigt,  wenigstens  in  der 
äusseren  Form  und  im  Strophenbau  einer  lateinischen  Hjfinne  nach- 
geahmt, welche  man  dem  Magister  Johannes  Hus  zuschreibt;  den- 
noch sind  die  Strophen  Vyb.  2.  24.  24—27.  2S,  9—12  und  26, 
8 — 11  einreimig,  was  Zufall  und  unbeabsichtigt  sein  mag,  weil  die 
Qbrigen  die  Reimanordnung  a.  a.  b.  b.  haben  wie  im  Lateinischen. 
Dass  die  zwei  letzten  Zeilen  im  Vyb.  2,  26,  12  und  13  nicht  mehr 
sor  achten  Strophe  gehören,  habe  ich  a.  a.  0.  dargelegt.  Die  Stelle 
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ist  aber  im  Vybor  Terstflmmelt.  Denn  in  der  Handschrift  B  folgt 
nach  16, 11  noch  eine  ganze  Strophe,  von  welcher  jene  zwei  Zeilen, 
die  auch  in  Ä  stehen,  blos  der  Anfang  sind: 

Jikoi  byla  napoczatia 

tak  bud  wiecznie  y  bezmatko  («ic) 

Amen  amen  amen  Amen 

Jesu  Kriste  dayz  to  Amen  <o) 

natürlich  ist  diese  ganze  Strophe  als  überflüssige  und  ungeschickte 
Erweiterung  zu  tilgen. 

Ist  das  eben  erwähnte  Lied  blos  in  der  Strophenform  der 
erwähnten  lateinischen,  angeblich  von  Hus  herrührenden  Hymne 
nachgebildet,  so  gibt  es  doch  auch  noch  eine  besondere  cechische 
Übertragung  dieser  Hymne,  welche  sich  dem  lateinischen  Texte 
zwar  möglichst  treu  anschliesst,  doch  aber  dabei  die  Eigenthümlich- 
keit  bietet,  dass  sie  drei  Strophen  mehr  hat  als  ihr  Original  ><).  Diese 


^')  überhaupt  bat  der  Vybor,  obwohl  er  sich  angeblich  an  die  Handschrift  B  hält, 
oiDche  Abweichungen  ron  derselben,  welche  ich  hier  nach  einer  Abschrift  B  o- 
ceks  susammensteUe,  und  dabei  zugleich  zu  grösserer  Bequemlichkeit  die  Lese- 
arten  yon  A  nach  dem  Abdrucke  im  Cas.  cesk.  mus.  hinzufüge.  Vyb.  2,  23,  2S 
jenz  si  nim  dal  A.  v  fehlt  F.  —  24,  24  stupii  B,  —  24,  25  smrti 
B  strasti  A.  —  24,  26  svu  krev  svatü  A.  —  25,  2zbozie  B.  — 
3S,  aspraTedniYychi^.  —  25,  6srdce  nuie  A.  —  25,  8  zn^tii4, 
matyir.  —  25,  Udfeve  A.  —  25,  12abjchom  B  bychroe  A.  — 
25,  13  zemrzieti  AB.  —  26,  1  dopfieti  A.  —  26,  2  h  f .  di(b.  se  neb 
A.  —  26,  5racnimi4.  —  26,  6pannucistUi4.  —  26,  7  o  t  p  u  s  t  i 
B^m  Tsem  hf  v.  A.  —  26,  10  i  fehlt  /?.  —  26,  11  ot  buozstvie  n  e- 
dielDiSmu  A,  -1  26,  12  jakoz  jest  byla  n.  p.  A.  ~  26,  13  budi 
i;  i  a  ^. 

**)  Ich  setze   den    lateinischen  Text   zur  Vergleichung    mit    der  cechischen  Übertra- 
ging  hier  in  die  Anmerkung. 

1.  Jesu*  Christa«,  no»tra  ssIuk, 

qaod  reclamat  omaia  malas, 

nobit  in  tni  memoriam 

drdit  haac  pania  hoatiam. 
3.  0  quam  aanetna  pania  icte  ! 

ta  sola«  ea,  Jesu  Chrisle. 

caro.  cibna,  saeramentum. 

qao  DOS  maiaa  est  inTeatam. 

3.  Hoc  doaam  aaaTitatis 
chariUaqne  deitatit. 
virtntis  eaehariilia. 
commaaioDia  gratia. 

4.  Are  deitatii  foruia. 
dri  unionia  norma : 
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Übersetzung  steht  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  6  (14. 
IS.  Jahrhundert)  aufBI.  116,  und  lautet  in  vereinfachter  Schreibi 

Nr.  22.  1 

W    Jesus  Kristus»  na$e  späsa, 
to{  kazdy  sly  die  ot  hiasa, 
üim  vSrnym  FsSm  svii  painätku 
dal  jest  V  chlebS  i  ▼  opiatku. 

2 

W    0  kterak  svaty  ten  chleb  jesti, 
tys  sam»  mily  Jesu  Kriste, 
pokrm  tSIa  svateho, 
iiäny  Denalezl  y^Sieho. 

3 

W    Tento  jest  dar  pIn  sladkosti 
i  take  boiske  milosti, 
moc  i  ctnost  tSla  svateho, 
obecDOst  milosti  jeho. 

4 
W    Zdrava  sprayedlnosti  podobenstvie, 
bozie  jednoty  swof  enstvie, 
y  tobie{  sS  kazdy  kochdvä, 
jenz  tS  V  srdci  schoytfvä. 


in  te  qaiiqoe  dele«tttar 
4|Di  dt  Mt  ipeealitor. 

5.  NoB  est  paau,  aed  est  de«s, 
lioao,  libenitor  ■«as» 

qoi  in  erace  ptpeadiiti 

et  ia  earae  defeciati.  ^ 

6.  Noa  aagetnr  eoatecratai, 
aec  coBsomptaa  fit  matata*» 
ac«  dimoa  ia  fraotara, 
pleaas  deaa  ia   atatara. 

7.  Eaoa,  digaa  aagelonin, 
pietalia  lai  aaaotorani : 
lex  Bioderna   approbavit, 
qaod  aatiqna  figaravit. 

8.  Salatare  medieamea, 
peecatoraai  releramea, 
paaee  aoa,  a  aialia   lera, 
dae  aoa«  abi   eat  lax  taa. 

9.  Caro  paaia,  aaagaia  riaam 
eat  mjaterian  diTiaan, 
haie  laas  et  gloria 

ia  aaeealoran  aaeeala.  Anea. 
Vgl.   Monuroentoram    J.  Hns  pars  altera,   Norinbtrgae  155S,  fol.   346*; 
Thetaunu  hymoologicos   2,    370;    Pk.  Wackernagel,    Das   deutsche   Kircl 
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8 

W    Neniet*  chlib  sim,  ale  buoh, 

i  äov^k  i  [Jhesos]  Yykopiiel  muoj» 
jenz  jest  pro  mS  na  kfüi  pnSI, 
▼  tSle  nedostatek  trpSI. 

6 

W    PoffieceD  jsa  nerosmoiny« 
?  pfijiiDini  nepromSnny, 
nerozdielny  ▼  lamaoi, 
celyt*  jest  buoh  v  «tava  plo^. 


W     Krme  döstojna  anjelska, 

milost,  svetlost  svat^ch  nebeska, 
Doyym  likoneni  potyrzeni, 
tak  jakz  ▼  starem  inamenana. 

8 
W    0  pfesYat^  lalidenie, 

hfiechöm  nasim  poleh^enie, 
naayt*  ny,  ot  alych  pozdvihna, 
ved*  tu  kde£  jest  svitlost  ? £6ntf. 

9 
W    Ach  kteraka  veliky  diY  u6inil, 
kd3rz  9^,  Kriste,  skryti  rä^il 
(▼)  Tina,  chleba  podoheostTie 
k  spaseni  ?leinu  krest'anstvie. 

10 
W    TSla  pokrm,  krev  i  vino 

jest  tajemstvie  boisk6  dirno, 

jemui  bud*  chrtfla  i  sUva 

na  v^ky  vSkoma  dioa.  Amen  **}. 

Die  cechische  Übersetzung  des  lateinischen  Liedes  ist,  wie  man 
^^K  äusserst,  fest  wörtlich  genau.  Die  neunte  Strophe  fehlt  in  dem 
bteioischen  Liede  wie  es  mir  vorliegt;  sie  wird  sich  aber  wohl 
10  irgend  einer  Recension  desselben  finden ,  wie  es  ja  Fassungen 


8.  36  Nr.  63,  wo  man  such  S.  702  Nr.  830  die  deutsche  Übersetsung  Vehe^s 
Tei^Uchen  mit  jener  Leisentrit^s  findet 
**)  Strophe  Z,  Zeile  1  ^jestj  in  der  Handschrift  —  Str.  4,  Z  2  sworenst- 
wye  die  Hs.  —  5,  2  ihesus  ist  Zusatz  des  Abschreibers.  —  8,  4  sjet- 
lost  die  Hs.  —  9,  1  kterix  die  Hs.  —  9,  3  ▼  fehlt  in  der  Hs.  —  9,  4 
krsjestyanstwu   die  Hs. 
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des  lateinischen  Textes  gibt,  wo  ausser  der  neunten  auch  die  sechste 
und  zehnte  Strophe  fehlen. 

Gleichfalls  Strophen  von  vier  Zeilen,  mit  der  Reihenfolge  a.  a. 
b.  b.  hat  ein  anderes,  noch  ungedrucktes  Lied»  welches  ich  ganz  bei 
späterer  Gelegenheit  mittheilen  will.  Es  steht  in  der  Handschrift 
C.  b  (XIV.  Jahrhundert),  gleichfalls  zu  Wittingau,  und  die  Eingangs- 
strophe lautet : 

Nr.  23.  Nawscztiew  nass  Criste  zaduczy 

Pane  swieta  wseinohuczy 
Day  nam  sie  wsrdczy  poznaty 
Bez  hrossy  sehe  czakaty  *'). 

Endlich  will  ich  noch  ein  Weihnachtslied  anführen,  welches  in 
der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  (XV.  Jahrh.)  auf  Bl.  407"  gleich- 
falls in  Tierzeilige  Strophen  abgetheilt  ist,  bei  deren  jeder  die  letzte 
Zeile  wiederholt  ward.  Ich  nnöchte  jedoch  vermuthen»  dass  je  zwei 
Strophen  zusammen  gehören,  weil  in  der  Überschrift  des  Liedes  die 
Anweisung  gegeben  wird,  es  könne  dasselbe  wie  In  dulci  iubilo 
gesungen  werden  und  dieses  deutsche  Lied  aus  achtzeiligeii  Stro- 
phen besteht  ^^);  zu  bemerken  ist  nur,  dass  in  den  bekannten  Melo- 
dien des  deutschen  Liedes  nicht  jede  vierte  Zeile,  sondern  die  ganze 
zweite  Hälfte  der  Strophen  Ton  acht  Versen  wiederholt  wird  <^}.  Das 
Lied  lautet  in  hergestellter  Schreibweise : 


<>)  Dm  Lied  findet  sich  auch  in  der  Handschrift  XVII.  F.  30  der  Prftger  UniTertitlts- 
Bibliothek  und  es  ward,  wie  in  Busens  Postille,  Ausgabe  vom  J.  1564,  auf  Bl.  74 
bemerkt  ist,  in  der  Bethlehemkirche  gesungen;  Jungroann,  Hist  lit.  c.,  2  ryd., 
S.  2S,  Nr.  24.  Von  diesem  und  dem  Torangehenden  Liede  liegen  mir  Abschriftea 
Bocek*s  vor. 

*4)  Hoffmaan  von  Fallersleben.  in  dulci  jubilo,  HannoTer  iSS4,S.  46  ff.;  die 
niederifindische  Bearbeitung  auf  8.  49  f.  hat  Strophen  Ton  zehn  Zeilen.  Eine  spltere 
böhmische  Übersetzung  dieses  Liedes  durch  Georg  Galliist  aus  der  Handschrift 
9944  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  TIT.  Jahrh.)  abgedruckt  im  Cas.  cesk.  mus. 
1850,  S.  224.  Der  Anfang  lautet: 

In  dutei  jubüo. 
aa  pfjne  etoe  •£  milo ' 
ehot  BSteho  •rde« 
leii  V  praetepio  etc. 

*')  Die  Singweisen  zu  den   deutseben  Texten  und  zu  der   niederlindiichen  Bearbei- 
tung des  Liedes  sind  bei  Hoff  mann  a.  a.  0.  S.  125  f.  nachzusehen. 
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Cani  polest  sicut  In  dulci  iubilo.  Nr.  24. 

1 

Vizmez  pacholieka 
ant  V  jeslickach  lezi, 
jeho  milost  tak  velika, 
ktoi  B<k  jemu  tesi, 
ktoz  s£  jemu  tSsi. 


Tobe  vecne  spasenie 
jeho  narozenie, 
vsem  hfiechom  odpustenie 
kolik  krat  provinil. 


Radujine  se  kfesiane, 
buoh  s^  nam  narodil, 
coz  Adam  byl  provinil 
Jezis  vysvobodil. 

4 

Yeselme  se  s  andely, 

dekujic  milosti, 

» 

spievajic  „bud  bohu 
chvaia  na  vysosti!^ 


Modlime  se  hfiesni, 
prosiee  smilovanie: 
pane  nd$  Jezisi, 
daj  nam  to  zjednanie. 

6 

Stav  tezky  (tiezke  die  //«.)  rozdelenie 
V  svem  s?atem  kostete 
pro  tve  svate  narozenie 
memzti  (?  so  die  Hs.)  tiz  dele. 

7 

llac  Jezisi  staviti 
Ysecky  büre  skodne, 
od  zlebo  ny  zdaliti, 
daj  casy  pokojne. 
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8 
0  Maria  matko, 
ty  panno  pf  ecisti 
ukoj  näm  by6  dieitftko 
buoha  Jesu  Krista. 

9 
Abychom  s^  zdalili 
my  ode  vSech  zlosti, 
buoha  vzdycky  chyalili, 
d^kujic  milosti. 

iO 
Pfijmi  üi9  JeiiHi, 
kdyz  pfed  südem  stanem. 
bad*to  vSecko  jist^, 
rcemei  Ysichni  Amen. 

Ich  könnte  hier  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  geistlicher 
Gesänge  aufzählen,  welche  der  gleichen  Strophenforro  von  yier  Vers- 
zeilen folgen :  es  genügt  aber  die  AnfQhrung  dieser  wenigen,  welche 
in  dem  einen  oder  dem  andern  Sinne  Interessantes  auch  nach  ande- 
rer Seite  hin  bieten.  Auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Strophe 
wird  die  lateinische  kirchliche  Poesie  Ton  grossem  Einflasse  gewe- 
sen sein;  yielleicht  wirkte  zu  demselben  auch  die  weltliche  volks- 
thOmliche  Dichtung  bei,  in  welcher  Gesetze  von  vier  Zeilen  so  häufig 
sind**),  obwohl  gerade  die  Volksdichtung,  was  ihre  äussere  Form 
betraf,  gleichfalls  von  der  lateinischen  Kirchendiclitung  abhängig 
war  und  Ton  ihr  beeinflusst  ward. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zwei  Beispiele  f&r  diese  Einwir- 
kung der  lateinischen  auf  die  ältere  cechiscbe  geistliche  Liederdich- 
tung zu  erwähnen.  In  der  schon  angeführten  Handschrift  A.  4  zu 
Wittingau  steht  auf  Blatt  407^  ein  Weihnachtslied,  welches  folgen- 
dermassen  lautet: 

1 

Hr.  f5,  Nastal  jeat  nim  den  vesely, 

▼  nimito  z  panny  ^iste 
narodiI(8£)  syn  bo£i. 


**)  Dia  aMifltea  ilteraa  bittoriachen  Lieder  der  Cechen  besteheo  lus  Strophen  tod  Tier 
Zailaa;  Tfl.  Über  die  RSni^iBhofer  Handschrift  8.  8  und  S.  75.  Gleichet  ist  bei 
aadaraa  wettliebeB  Oeaing^en  inseent  hfiufig:  der  Fall,  worüber  ich  das  Nfihere  in 
■•iaai  AlUaeUsehen  Leichen,  Liedern  and  Sprachen  beibringe. 
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2 
Jemiiito  slunce  i  m^sic 
i  hv^zdy  nebesk^ 
sluiie  na  {asy  sebe. 

3 
Protoi  my  ade  na  zemi 
▼adigme  ehvila  jema 
86  Tlienii  andSly. 


D^kujiee  s  milosti 
I  boha  (baoh  die  Hs.)  jenz  jest  sprostil 

näs  od  d*äbe]sk6  moci. 

5 

Jemui  andele  spievaji 

cb?äla  i  Tseeku  (wsseczka  die  Bs.)  iesi 
bobu  na  r^sosti. 

Es  sind  wie  man  sieht  Strophen  von  drei  Zeilen  mit  sehr  freien 
Reimen :  das  Lied  folgt  einer  lateinischen  Hymne  *''),  deren  genaue 
Übersetzung  es  ist*®).  Ein  anderes  Lied  für  die  Osterzeit  hat  Hoff- 


st) E«  nag  bier  zar  Vergleicbong  der  lateinische  Text  stehen : 

1.  Natic  ect  oobic  lioilie 
it  pnra  fir^ioe 
Christo«  rcz  yloriae, 

2.  Cni  ••!,  lua  tt   terra 
eiiiMtaqie  cidera 
parent  per  taeenla. 

S.  Ideo  00«  terriyenae 
laadeniie  hodie 
regem  poteotiae, 

4.  Gratiac  arentea  ei, 
qaod  nof  eraerit 
de  fauee  tartari. 

5.  Dt  deotar  nobic  praemia 
nayaaqne  yaadia 

in  eoeli  coria. 

6.  Saint  ilH  et  gloria 
atqne  Yictoria 

per  eaoeta  aaecala. 
Daniel  Thes.  hymnol.  4,  260  f.  Hoffmann  von  Fallers  leben,  Geschichte 
de«  deotscben  Kirchenliedes,  2.  Aufl.,  S.  510  f.  Statt  der  5.  und  6.  Strophe  des 
lateinischen  Liedes  hat  der  cechisebe  Text  einen  andern  Schlnss  von  nur  einer 
Strophe. 
*f)  GleiebCslU  dreixeilige  Strophen  hat  das  Lied,  welches  im  Vybor  2,  21,  22—24, 
22  aas  eiaer  Handschrift  bei  St.  Veit  in  Prag  abgedruckt  ist  und  dessen  Ein- 
gang lautet: 
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mann  v.  Fallersieben  in  der  Monatschrift  von  und  für  Schlesien 
1829,  Bd.  2,  S.  747  f.  aus  der  Handschrift  I.  4«-  466  (Blatt  32«) 
der  Breslauer  UniTersitäts-Bibliothek  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift abdrucken  lassen.  Ich  setze  es  gleichfalls  hieher  in  herge- 
stellter strophischer  Form  wie  ich  sie  vermuthe. 

De  resurrectione.  ^^ 

1 

Den  skriseni  Jesu  Krista,  Alleluja, 
chvalme  boha  podle  pisma,  AUeluja, 
Alieluja.  Alleluja,  All.,  All.,  All. 

2 

Ten  den  slavny  kral  angelsky,  Alleluja. 
sviet^zil  nad  nepfately,  Alleluja, 
Alleluja,  All.,  All.,  All.,  All. 

3 
Coz  Adam  otee  stratil.  All., 
toi  nani  tvofec  jest  navratil,  All., 
Alleluja  etc. 

4 
Maria,  rac  spomahati,  All., 
ty  jsi  naie  mila  mati.  All., 
Alleluja  etc. 

5 
Bychom  scdicc  na  pravici.  All., 
chvalili  huoha  v  trojici,  All. 
Alleluja  etc. 

6 
Daj  nam  Krista  uziti,  Alleluja 
nase  duse  rac  spasiti,  Alleluja, 
Alleluja,  Alleluja,  All.,  All.,  All. 

Am  Ende  jeder  der  zwei  Zeilen  ward  Alleluja  gesungen  und 
darnach  als  dritte  Zeile  jeder  Strophe  derselbe  Jubelruf  refrainartig 

JesQ  Krisle,  scedry    kneie. 

s  otcem ,  dachem  jeden  boxe, 

troje  »fedrost  oase  sboKie, 
KyrieleUon ! 
D»Ä  KyrieUiaon  wird    nach  jeder  Strophe   widerholi.    Aus  eiaer  Handachria  des 
Grauer  Capitel«  ist  das  Lied  auch  abgedruckt  in  den  Wiener  Sloveask^  Noriny  1855, 
S.    4t.  Eine  ümarbeilunj,'  desselben  scheint  ein  husitisches  Lied  su  sein,    deasen 
zwei  erste  Strophen  übereinstimnend    lauten. 
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f&nfnial  wiederholt.  Auch  dieses  Lied  ist  einem  lateinischen  (Sur- 
rexit  Christus  hodie  ÄUeluiaJ  nachgeahmt  *^). 

Noch  möge  hier  ein  gleichfalls  ungedracktes  Lied  in  Strophen 

Ton  fünf  Zeilen  stehen,  welche  sich  aber  von  der  oben  besprochenen 

f&nfzeiligen  Strophe  bedeutend  unterscheiden;  denn  während  dort 

die  Zeilen  im  Allgemeinen  Ton  gleicher  Länge  sind»  überwiegt  hier 

das  erste  Reimpaar  gar  merklich  über  das  zweite,  und  die  fünfte 

Zeile  endlich  ist  blosser  Refrain,  welcher  bei  allen  drei  Strophen 

wiederkehrt.  Das  Lied  steht  in  der  Handschrift  115  des  XY.  Jahr- 

«hunderts  zuNicolsburg(vgl.  Jungmann,  Hist.  lit.  c.,  2  yyd.,  S.  61 

Nr.  ill,  37  6)  und  es  lautet  nach  einer  Copie  Bocek's,  jedoch  in 

verbesserter  Form : 

1  Nr.  27. 

Ysemohüd  buoze,  najmocDejsi  kräli, 
ano  tebe  vsudy  a  take  v  pekle  chväli, 
nebs  ty  hoden  chvaly 
nade  ysecky  krali, 
Nas  pane  Jesu  Krisfe! 

2 
Jenzto  pro  nas  umfiti  ridil 
Krisle  cny  na  nie  se  nerozpacii. 
tak  lotra  zpozdileho 
prijals  na  milost  jebo, 
Nas  pane  Jesu  Knste! 

3 
Räcils  pomoc  däti  svatemu  Davidu, 
kteryz  jest  bojoval  proti  pohanskemu  lidu  : 
ra^  näm  pomoc  diKti, 
at  bychuom  tS  mohli  zoati, 
Nas  pane  Jesu  Krisle ! 

In  der  ersten  Zeile  der  zweiten  Strophe  hat  die  Handschrift 
GeDzsymrziti  raczil  to  pro  nas:  die  Umstellung  fordert  der 
Beim;  die  dritte  Zeile  derselben  Strophe  heisst  nach  der  Handschrift 
Trpiels  muky  tiezke  tak  lotra  zpozdileho:  da  auf  diese 
Weise  der  Vers  zu  lang  wäre,  erweist  sieh  die  erste  Hälfte  als 
irrthumlicher  Zusatz  des  Schreibers,  während  Reim  und  Zusammen- 
hang die  zweite  Hälfte  als  echt  sichern. 

")  Hoffmann,  Gescbicbte  des  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Auflaf^e ,  S.  353  IT., 
Nr.  201  ff.;  Mone,  Latein.  Hymnen  1,  195  Nr.  143;  Daniel,  Thesaurus 
bfmn.  1,  341  f. 
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Indem  ich  zu  den  kunstreicheren  Strophenformen  des  älteren 
cechischen  Kirchenliedes  übergehe  und  bevor  ich  den  Beispielen 
fQr  die  eigentliche  dreitheilige  Strophe  mich  zuwende,  will  ich  ein 
sehr  kunstyoll  gebautes  Lied  erwähnen»  welches  uns  in  mehren 
Handschriften  yorliegt»  woTon  ich  jedoch  nur  die  erste  in  einer 
Copie  Bocek^s  benutzen  konnte;  es  steht  nämlich  in  der  Handschrift 
(XIV.  u.  XY.  Jahrb.)  A.  b,  Blatt  116>»  des  Wittingauer  Archiyes, 
femer  in  der  Handschrift  XI.  C.  8,  Blatt  251  der  Prager  Universi- 
tätsbiblothek  s<^)  und  scheint  überhaupt  in  Böhmen  sehr  yerbreitet 
gewesen  zu  sein  <«).  Es  lautet  in  hergestellter  Form  nach  meinem  ^ 
Versuche  und  mit  yereinfachter  Schreibung  : 

Nr.  28.  1 

w*     YsUl  (jest)  baoh  %  mrtTych  svu  moci. 
a  slaToi  do  pekla  kro^i, 
aby  s  temnosti 
i  s  ialosti 

daSi&y 

k  ST^mu  otei  poslal, 
la  Diz  jiti  üdal 
Da  smrt  i  dal 
avu  dusi  miloati?^. 

t 
w*    Na  Telikü  noc  tu  nedeli 
ibofil  pekelaü  posteli. 

mocn^  bei  otaaa 

d*abla  aräia. 

prikaia 

jemo  tu  osiati. 

aby  OD  na  viky 

byl  s  ^lof  «ky 
hfieinymi  plimea  hKige. 

3 

w*    Odtiid  ryredl  duie  jäte 
AdaoMi,  Evät  «tee  ayafe 
B  pekla  okaireko 
plaaiy^ko 


a»)  Jttttf  aatttt.  Bat  lit  ^  1  vy«.  S.  CZ,  Nr.  Hl.   45. 

•9  •»  MK  m  J.  ■••    la  dar  AM^ba  «Mar  Portilla  to«  t5S4,   Blatt   74    aatar 
Mtan  aiB^  walaba  ia  dar  trtblabaitifcln  yaiaf  ta  w«r4«a.  JaafaiaaB 


«üs. 
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a  cht^je  T^ti 
do  ridosti 
8  Telikü  milostl, 
kdez  andSle 
jej  ehY^li  bei  pfesUnie. 

4. 
w*    My  hfielni  chceraeli  ttm  b]fti, 
masime  pismo  plniti, 

jeUto  ntfin  yydtfno, 

pnkizino, 

napsino 

k  spasenie  naHemu , 

bieda  bude  jeroo, 

ktoi  ho  netbtf 
a  Tida  priktfUnie. 

w*    0  kak  lehee  to  zmrhäme, 
kdyi  jeho  ▼  srdci  nemime 

an  jest  pro  ny  umf  el, 

na  kf  iii  pn^l» 

neb  jest  cbtSl 

pismo  naplniti, 

cbt^  nis  8obi  mieti» 

vykopiti 
s  iä\M  smrtedln^ho. 

6. 

w*    Tu{  J8Ü  pri$li  8  drabü  maati 
döatojni  paoie  w  truchlo8ti» 

8?aU  Magdalena, 

8  ni  ctntf  £ena 

Maria  Jacobi 

(i)  Salomee, 

chtiec  jeho  vidSti 

i  zmazati, 
£idali  t£la  jeho. 

7. 
w*    Jehoz  J8Ü  rytiefi  stfehli, 
od  Pilita  dary  Tseli, 
an  ji£  byl 
8  mrtTyeh  vstal, 
duse  pojal 
treti  den  V  riji, 
kde£  jest  pfipra?en 
na  T^^nosti 
8  Tiemi  ZTolenynii. 
8Jta.  I.  pkil.-hitt.  CI.  XXXIX.  B4.  11.  Hft.  21 
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8. 

w*    Nu£  ?y  8vHi  apostole» 
proste  za  ny  sveho  MIe, 

a{  nis  tarn  dovede 

kdezto  sede, 

kraluje, 

s  Tämi  se  raduje, 

abychom  ?id^li 

i  tü£tli, 
8  DiD  byli  bez  skontfnie. 

Die  allerdings  vielfach  gestörte  Grundform  des  Yorsteheoden 
Liedes  scheint  folgende  gewesen  zu  sein.  Zuerst  kommen  zwei  auf- 
einander reimende  Zeilen  a.  a  mit  je  8  Sylben»  dann  drei  Zeilen  mit 
dem  Reime  b.  b.  b  und  mit  6,  4  und  3  Sylben,  darauf  abermals  drei 
Zeilen  yon  b.  b  und  4  Sylben  mit  dem  Reime  c.  c.  c,  endlieh  eine 
Zeile  yon  7  oder  8  Sylben,  welche  je  zwei  Strophen  verbindet. 

Noch  mag  hier  ein  anderes  Lied  stehen ,  welches  der  schon 
oben  erwähnten  Handschrift  I.  4o*  466  (Blatt  143^)  der  Breslauer 
Universitätsbibliothek  entlehnt  und  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift von  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seiner  Monatschrift 
von  und  f&r  Schlesien  1829,  Bd.  2,  S.  748  f.  mitgetheilt  ist.  Es 
besteht  aus  drei  Strophen,  in  deren  jeder  zuerst  drei  gleichreimige 
Zeilen  stehen,  an  welche  sich  ein  Refrain  von  6  Zeilen  schliesst 
Nach  meiner  Herstellung  lautete  das  Lied : 

i. 

NarodU  se  Emanuel, 
jehol  zT^stoval  Gabriel, 
svMekjest  Ezechiel. 

jeboito  jest  porodila  Maria. 

Jest  naplnino  coz  povedel  Gabriel, 
radojmy  sS,  veselmy  s^ ! 

pamia  syna  porodila, 

toi  jest  byla 

booÜ  milost  nemaM! 


Jesus  maly  paebolik, 
a  Joseph  star^  iniizflL 
vaadil  buoha  na  oslik ; 
jeboito  jest  porodila  Maria ! 
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Jest  naploino  coz  povSd^l  Gabriel, 

radojiny  8^  Teselmy  sS! 
panna  syna  porodila, 
to{  jest  byla 
buoü  milost  nemali! 

3. 
Syon  cb?al  bospodina, 
spasitele  fSebo  sveia, 
jeni  brieSnym  bf iechy  smyva ; 

jeboito  jest  porodila  Maria! 

Jest  naplo^Do  coz  povSdel  Gabriel, 
radojmy  s^  veselmy  s& 

panna  syna  porodila, 

to{  jest  byla 

bnozi  milost  nemala. 

Allerdings  gäbe  es  noch  eine  zweite  Strophenabtheilung.  Man 
kannte  nftmlich  einen  Refrain  von  nur  drei  Zellen  annehmen,  so 
das«  also  die  drei  letzten  Zeilen  des  Refrains  nach  der  yorstehenden 
Abfheilang  die  Anfangsyerse  der  zweiten  Strophen  lauten  müssten : 

1. 

Narodil  sS  Emanuel, 
jebo£  sT^stoTal  Gabriel, 
svidek  jest  Esechiel. 

jehoito  jest  porodila  Maria! 

jest  napln^no  eoi  pov^dil  Gabriel, 
radujmy  sS,  veselmy  sS! 

2. 

Panna  syna  porodila, 

toijest  byla 

buoii  milost  neroali; 

jehozto  jest  porodila  Maria! 

jest  napln^no  eoi  povSd^l  Gabriel, 
radujmy  s£,  veselmy  s^! 

Freilich  ist  hier  die  zweite  Zeile  der  zweiten  Strophe »  in  wel- 
cher doch  dem  Sinne  nach  nichts  ausgefallen  sein  kann ,  zu  kurz ; 
aoeh  zeigt  die  Handschrift  nach  der  Zeile  buozf  milost  nemalä 
nicht  das  Nachfolgen  des  Refrains  (in  der  Repeticio  genannt)  an, 
was  sie  regelmässig  nach  den  Zeilen  svedek  jest  Ezechiel» 
Tsadil  buoha  na  osHk  und  jenzhriesnym  hriechysmyyä 
thut,  in  das  der  Abschreiber  alles  zwischen  den  Zeilen  svedek 

2f 
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jest  Emanuel  und  Jesus  maly  pachoHk  als  Refrain  aufzu- 
fassen scheint.  Somit  möchte  ich  mich  fllr  die  erste  Art  der  Strophen- 
abtheilung  entscheiden,  um  so  mehr  als  dieselbe  auch  durch  das 
lateinische  Original  unterstützt  wird.  Auch  diesem  jfechischen  Weih- 
nachtsliede  liegt  nämlich  ein  älteres  lateinisches  zu  Grunde»  dessen 
allerdings  gekürzte  und  umgestellte  Übersetzung  es  ist  und  welches 
ich  der  Vergleichung  wegen  in  die  Anmerkung  <*)  verweise.  FQr  die 


>«)  y^\.    Ph.   Wackeroagl.    Dm    deotsche   Kirchenlied,   Stattgarl   1841,   8.  27. 

Nr.  47. 

1.  Reconrt  io  laodibn« 
cum  inoaodi«  plaaaibnc 
Sion  cum  fidelibu«. 
Apparuit  quem  gfouit  Maria. 

Sunt  impleta 

que  praedixit  Gabriel. 

Eya.  eya, 

virgo  deam  genait, 

quem  divina  Tolnit 

cleraenela. 

Hodie  apparuit. 

apparuit  io  Itrarl, 

ei  Maria  virgine 

e»t  natu*  rei, 

mai^num  nomen   domini 

Emanuel. 

quod  auBuntiatum  est 

per  Gabriel. 

2.  rhristas  nctns   hodie 
et  Maria  virgiae 
sine  firili  aemiae. 
Apparuit  quem  genuit  Maria. 

Sunt  impleta  etc. 

3.  Natu»  est  Emauuel, 
quem  praediiit  Gabriel» 
testis  eat  Eieebiel. 
Apparuit  quem  genuit  Marin. 

Sunt  impleta   etc. 

4.  Pueri  concinitt, 
nato  regi  paallite, 
voce  pia  dieite: 

Apparuit  quem  genuit  Maria. 
Sunt  impleta  etc. 

5.  Sion  landa  dominum, 
saUatorem  hominum, 
purgatorera  criminum. 
Apparuit  quem  genuit  Maria. 

Sunt  impleta  etc. 

Man  vergleiche  auch  die  einzige  Strophe  dieses  Liedes  in  C  o  r  ■  e  r*t  Getaag- 
buch  von  1625,  Nr.  59  und  daraus  bei  Hoffmann,  Geschichte  de«  dewUehea 
Kirchenliedes,  2.  Au^g.,  Hannover  1854^  S.  424. 
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iweile  Eintheilung  könnte  allenfalls  eine  von  Hoffmann  von  Fal- 
lersieben reröffentlichte  ältere  Fassung  jenes  lateinischen  Lie- 
des**) sprechen:  allein  allem  Anscheine  nach  sind  hier  die  zwei 
ersten  Strophen»  welche  in  ihrem  Baue  von  den  übrigen  ganz  ab- 
weichen, als  Refrain  aufzufassen,  welcher  in  der  Handschrift  wie 
■oeh  sonst  häufig  genug  voran  steht  und  nach  jeder  Strophe  wieder- 
holt ward,  wodurch  sich  diese  Fassung  der  früher  erwähnten  jün- 
geren sehr  nähert.   Gewiss  lag  dem  cechischen  Übersetzer  jene 
erstgenannte  im  XIV.  Jahrhunderte  geläufige  Form  vor,  welche  er 
eben  nachahmte.  Beiläufig  nur  will  ich  bemerken,  dass  die  Refrain- 
leile  Radnjmyse,  vesimese  noch  heute  sehr  häufig  als  Refrain 
io  cechischen  Weihnachtsliedern  vorkommt  *^). 

Ich  wende  mich  nun  zu  jenen  altcechischen  Kirchenliedern, 
welche  mir  als  Beispiele  dreitheiliger  Strophenabtheilung  in  Hand- 
schiiften  vorgekommen  sind ,  und  führe  hier  zuerst  ein  Lied  an, 
welches  in  der  Handschrift  XVU,  F.  30,  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek (ich  bezeichne  sie  mit  ^1)  als  Nr.  185«^),  dann  in  der 
Handschrift  300  des  Olmützer  Capitelarchivs  '*)  (ich  nenne  sie  hier 


*')  Hoffmann   a.  a.  0.  S.  422  f.  Anm.  Die  zwei  ersten  Strophen  lauten  hier: 

1.  Magnaa  aanea  domioi 
Emanuel, 

qaod  ••nnntlatoin  est 

per  Oabriel. 

hodie  apparoit,  apparuit 

in  Israel. 

per  Mariam  Tirgioem 

eal  oatas  rei  etc. 

2.  Saat  impleU 

qaae  praediiit  Gabriel. 

eia,  eia ! 

Tirgo  deam  geouit 

Dt  divina  Tolait 

elemeocia  etc. 
Die  Sbrigen  Strophen  stimmen  im  Bau  mit  denen  des  in  der  vorigen  Anmerkung 
uigef&hrten  Liedes  uberein.  Was  den  Text  anbelangt,  so  fehlen  in  dieser  Recension 
die  Strophen  2,  3  und  5  der  früher  genannten;  dagegen  hat  dieselbe  aber  drei 
ladere,  welche  in  der  Fassung  des  XIV.  Jahrhunderts  abgehen. 
**)  J.  V.  K  a  m  i  r  y  t ,  Cesk^  n^rodni  duchovni  pisne.  V  Praze   a   v  Hradci  KnSlove 
1831,  Bd.  1,   S.  25  IT.;   ?gl.   auch   die  Einleitung   zu  meinem  Buche   Über  sla- 
wische VoUsschaaspiele  aus  Mühren. 
'^)JangBann,    Bist.  lit.  c.,   8.  2S%   Nr.   II  24;    Abhandlungen   der  kön.  böhm. 

6esdl.  der  Wiss.,  V.  Folge,  Bd.  2.  8.  132  (Nr.  185). 
**)  IN«  liliare  Beschreibung  dieser  Handschrift  siehe  in  meinen  alt^hiscben  Leichen, 
Liedern  und  Spruchen,  wo  ich  sie  als  C  aufgeführt  habe ;  unser  Lied  ist  von  den 
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B  enthalten  ist.  Leider  liegt  mir  blos  eine  Copie  von  B  in 
Abschrift  Bocek*s  vor.  Dieses  Lied  besteht  aus  vier  Strophe; 
welchen  aber  die  erste,  was  die  Stollen  betrifft,  etwas  zerrQ 
und  der  Herstellung  aus  A  bedarf.  In  den  drei  Qbrigen  St 
bestehen  die  Stollen  aus  sechs  Zeilen,  wovon  die  erste  o 
zweite,  die  dritte  und  die  vierte  auf  einander  reimen  und 
Sylben  oder  zwei  Hebungens^)  haben,  die  dritte  und  die  sechst 
sechs-  (fanf-)sylbig,  wieder  durch  den  Reim  gebunden  sin 
Abgesang  enthält  acht  Zeilen :   es  reimen  die  erste  und  die  ; 
je  sechssylbig,  die  dritte  und  die  vierte,  je  viersylbig,  die  f&nl 
die  achte,  sechs-  (ninf-)sylbig,  und  die  sechste  und  siebente, 
je  viersylbig.  Das  Schema  also,  wobei  die  eingeklammerten 
die  Sylbenzahl  bedeuten,  wird  folgendermassen  lauten :  a  (4), 
q  (6?  6?).  c  (4),  c  (4).  b  (6),  |  d  (4),  d  (4),  e  (5?  6?), 
f  (*)•  e  (6)  I  g  (6),  g  (6),  h  (4),  h  (4),  i  (6?  6?).  k  (4). 
Für  die  Stollen  der  ersten  Strophe,  deren  Reimstellung,  wie  | 
in  B  und  wie  ich  vermuthe  auch  in  A  gestört  scheint,  ist  das  S( 
a  (4),  a  (4),  b  (6),  c  (4).  c  (4),  d  (6),  |  e  (4),  e  (4),  b  (6), 
f  (4).  d  (6).  I  Der  Abgesang  dieser  Strophe  lautet  nach  B: 
h  (6),  i  (6?  4?),  i  (4),  k  (6),  I  (4),  I  (4),  m  (6).  Ich  lasse  n 
Lied  selbst  nach  B  in  hergestellter  Form  folgen. 
Nr.  30.  ^ 

Na  ^est  pani  (paonS  Ä) 
kioil  sh  klani, 
maje  v  pomoci  (pamSti  A) 
jeji  milost, 
odzene  slost 
hfiechu  smrtedlneho  (t^lesn^ho  A); 

Nebijest  paona 
velmi  kräanä 
a  mozi  spomoci 
sluhu  svemu 

virnemu, 
zbavi{  Tsebo  sleho. 


•echt  darin  eothalteoeo  das  dritte :  die  Verse  sind  nicht  abgesetzt  und  b 
Strophentheile  beginnt  eine  neue  Zeile,  als  ob  eine  neue  Strophe  kirne. 
S7)  Man  kann    in  diesen  Liedern   gans  wohl   Ton  Siebenuhl    bei   den  Vertei 
weil  in  der  Lyrik,  wie  ich  schon  anderswo  gexeigt  habe,  das  Strebes  Torl 
die  Senkviigen  nicht  fehlen  au  lassp» 
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Sluimez  ji  a  fkuc  k  ni: 
paono  milostivä, 
k  tobS{  Tolime, 
neboi  mime 

V  tobS  DtdSji, 
oslyiii  ny, 
shladii  viny, 
prosfc  sveho  syna. 

2. 

Blilä  roaiko, 
to  dieiätko 
tv6  proTorozene, 
ttkoj  je, 
a{  ntfm  pf eje 
sTeho  smilovanie: 

Nebi  jeat  na  sT^t 
ten  drahy  kv^t 
skrze  vt^lenie 
proto  pfisel, 
aby  tarn  rM 
dlovSk  ?  kraloväoie 

Nebeske  radosti» 
to  kdez  Tseho  dosti. 
jenz  OD  ra6' 
bes  rozpä^i 
bo£f  miloati, 
kdel  ta  miloat 
i  vUeckna  ctnost 
jeat  beze  Tiie  zlosti. 

3. 

0  Maria» 
panno  miU, 
i  poTySeni, 
tya  fynesla 
coii  unesla 
Eva  prTnf  zeoa : 

Mäti  nase 
vsech  poda^si 

V  sraiecb  sve  pokolenie, 
aslySeflii 

1  pnjemai 

skrze  smilovanie; 

Tys  pak  ta  pfedraha, 
ptDDO  milostivä. 
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ty  jsi  matkü 
toiDu  dieiätku, 
boifmu  BfnUf 
E  ni{  OD  rjMt 
na  sv£t  pf  Uiel» 
shladi]  naSi  vinu. 


Prosmei  jeho 
a{  nim  sv^ho 
on  smiloT^nie 
Ti6i  pfiti 
i  odjiti 
ji£  od  ntfs  plaUnie, 

Abychoin  zde 
V  tomto  bydle 
sl6ho  koehtfnie 
zeiejiee, 
neebajice, 
dosli  smilovinie. 

K  tomo  ty  pf  edrahtf 
panno  milostiTtf 
vzetfiE  na  ny, 
prosiz  za  ny 
jeho  milosti, 
a{  ntfm  r&6i 
bydlo  diSti 
▼  nebeskej  radosti. 
Amen. 

Gleichfalls  aus  vier  Strophen  besteht  ein  anderes  Lied,  welches 
in  der  ofterwähnten  Breslauer  Handschrift  (Blatt  29  ^),  aus  der  es 
Yon  Ho  ff  mann  in  der  Honatschrift  von  und  f&r  Schlesien  1829» 
Bd.  11,  S.  742  ff.  abgedruckt  ist»  und  in  der  Wittingauer  Hand- 
schrift C.  b  (14.  und  15.  Jahrhundert)  auf  Blatt  115^  yorkommt 
Ich  nenne  die  erste  Aufzeichnung  A,  die  andere,  welche  ich  blos  in 
einer  CopieBodek's  benutze,  B,  Das  Strophenschema  ist  folgen- 
des: a  (7),  a  (7),  b  (7),  b  (7),  c  (6).  |  d  (7),  d  (7),  e  (7).  e  (7), 
f  (6).  I  g  (')•  g  (7),  h  (6).  i  (7),  i  (7).  k  (6).  Zu  bemerken  ist. 
dass  auch  der  Abgesang  (Repeticio)  seinerseits  aus  zwei,  wie  die 
Stollen  (Versus)  gleichgebauten  Theilen  von  je  drei  Zeilen  be- 
steht Das  Lied  lautet  mit  Zugrundelegung  von  B  und  BenQtzung 
von  A: 
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1.  Nr.3i. 

Zdrtfva,  kralovno  slavnosti, 
ocistnice  naSe  slosti, 
ciesafovno  nebeska, 
ochotnS  fe^  an^elaki 

tebe  pozdravila:  5 

W*     ^Zdrava,  plniis  milosti**, 
po¥^del{  jest  a  radosti 
archaogcl  ten  Gabriel; 
inbed  kräl  Emanucl 

Tsecky  ?iny  shiadil.  10 

R^    Podalaa  pana  boha, 
apasitele  vseho  av^ta, 

pannu  jai  ostala: 
R^     velmi  kräsny  kv^t  z  kveta, 

na  spaaenie  vaeho  svjfta  1K 

aynaa  porodila. 

2. 

W    TS  nebe  8¥rchnieho  päna, 
nade  ?$ecky  ?ybrana, 
Cberubin  i  Seraphin, 
pfemocny  Benjamin  20 

ctnS  16£e  zvolil  jest: 
W    Te  okrsiek  slune^ny 
obklf^il  jeat  a  miloati, 
kräaa  Tsecka  alane6na, 
nohäni  jeho  poddanä,  25 

jen£  vseinu  kraluje : 
R**     Sfla  mt  i  bozatvie. 
Tyila  irM  trojice 

X  ^ist^ho  aivotka ; 
R**     pladtiv^ch  uUsenie,  30 

avrchniebo  pana  slozenie, 
tron  si  Salamonuov. 

3. 
W    Tya  pfedraby  ten  kirnen, 
jenz  baane  vS^n^  pliSmen, 
hriein^  ▼  tobS  miloat  ma,  35 

kvietie  vSebo  pfemocna, 
dievko  bez  ürazu ! 
W    Brtfnt  zlata  vecna  ty, 
koruna  dSvSdska  jsi, 

pocitek  i  skondnie,  40 

daj  ardcem  utSsenie 

moei  vaie  aladkosti. 
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R      Matko  bo£ie  pfesTttd, 
tela  sveho  pf edistä, 

inofskä  hvStdo  sv^tla,  45 

R^    ty  perla  jsi  d^v^dsktf, 
ty  ?inice  angelsU» 

schrina  ?Sie  ^istoty. 


50 


55 


60 


W     Ö  Maria,  k?^t6v  kv^t, 
opatr  tento  smutn^  sT^t, 
ponid  nia  STemu  synu, 
a{  näin  o^usti  vinu, 

matko  milostiTä; 
W    Uvedii  ny  ▼  bydla  ivi, 
neb  jsi  dievka  nebeaktf, 
a  V  angelsk^  radoati 
tbav  ny  hfieSn^  ialosti» 

pfej  näm  sv^  milosti; 
R^     Tv6  milosti  predivne, 
a{  niSs  bo£f  hn^T  mine: 

nebuj  näm  bnSmä. 
R^    na  poslednü  hodinu 

primluv  sS  k  sv^mu  aynu, 
matko  i  d£?ice !  *®) 

Dieselbe  Breslauer  Handschrift  enthält  endlich  auf  Blatt  30  * 
ein  Weihnachtslied,  welches  gleichfalls  in  Hoffmann*8  Monatschrift 
y.  u.  f.  Schi.  S.  745  f.  gedruckt  steht;  eine  andere  Abschrift  dieaes 
Liedes  findet  sich  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  auf  Bl.  407'. 
Es  besteht  dieser  Weihnachtsgesang  aus  drei  Strophen,  deren 
Stollen  je  vierzeilig  sind,  während  der  dreizeilige  Abgesang  ab 


S*J  Lesarten.  1  kralowno  A,  —  2  OcxyHyenye  B.  —  3  tytariowoo  A,  —  6  pÜM 
A.  —  7  sradoati  A.  —  6  archaiidyel  B,  ten  fehlt  B.  —  9  Hyahed  B,  —  10  watjdH 
nj  A.  —  11  buoha  A,  —  13  A  dyewka  gsy  uatala  B.  —  14  krhnf  —  pyekny  J. 
—  15  na  spasenie  —  spassytele  B,  —  16  Syua  tsy  p.  B.  —  17  Tyt  nebe  awdM 
panu  A.  —  18  nade  wsseczny  gsy  w.  A.  —  21  czne  A.  —  23  srjlotty  A,  — 
24  wsecku  —  wyeczna  A.  —  27  tyclo  A.  —  30  Placstywym  katyeasyeay  Ä,  — 
31  p^na  —  krale  A.  sloienie  —  natye  B.  —  32  ssalamnonow  il.  —  34  jenS  —  gjm  t 
A.  —  38  Tecui(  —  wssyczkna  B.  —  30  dyewyeczska  A  dyewoysska  B.  —  41  tri- 
czoro  A.  —  42  wssy  A  wssye  B.  —  43  buozye  A,  —  46  dyewecsska  A  dye- 
wyczska  B.  —  47  wynnycze  B.  —  49  kwyetuow  A.  —  51  twema  il.  —  5S  naUko 
ydyewycze  A.  —  54  wedyz  nas  vbydla  twa  A.  —  56  a  —  j  A.  aageltkey  B,  — 
58  ohny  wssye  mylosty  A.  —  59  ztwey  il.  —  60  buosy  A,  —  62  Naposleday 
A  Naypossledny  A.  —  64  matko  mylosty wi  Amen  A. 
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Refrain  bei  allen  Strophen  wiederkehrt.  Das  Schema  der  Reime  ist: 
t  a.  b.  b.  I  c.  e.  d.  d.  |  e.  e.  e.  Ich  setze  blos  die  erste  Strophe 
her,  weil  ich  das  ganze  Lied  in  meiner  Abhandlung  über  den  Ein- 
Iqss  der  altcechischen  auf  die  altpolnische  Literatur,  wo  ich  näher 
auf  dasselbe  einzugehen  habe,  zu  veröffentlichen  gedenke.  Sie 
lautet : 

Sitlai  86  jest  vec  divna,  p(r^  32. 

panna  syna  porodila 
beze  vSie  strasti  t^lesne, 
toijestdivn^  a  nov6; 
IzaitfS  prorokoval, 
apgel  Gabriel  zv^stoval, 
a  fka  yZdr&ra  plniü  milosti, 
porodis  bez  bolesti!*^ 

Radujme  se,  reselme  s^, 

V  BetlemS,  ?  inalem  m^st^ 

buob  narodil  si. 

Ich  hatte  oben  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  man  in  älterer 
Zeit  sich  bei  Anpassung  lateinischer  Hymnen  für  den  Volksgebrauch 
Qiit  wörtlicher  Übertragung  in  die  Vulgärsprachen  begnügte,  ohne 
9uf  Nachahmung  auch  der  äusseren  und  oft  künstlichen  Vers-  und 
Strophenform  allzugrosses  Gewicht  zu  legen.  Ein  interessantes  Bei- 
spiel hiefiir,  welches  zugleich  lehrt,  dass  auch  noch  in  einer  späteren 
Periode  ein  solches  bequemes  aber  unbeholfenes  Verfahren  nicht 
Hoerbört  war,  finde  ich  in  der  Handschrift  Nr.  4SS0  (olim  Theo!. 
942  Ambr.  lOS;  Denis,    Codd.  theol.   1,  2,   1723  —  1729)  der 
k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Hier  steht  nämlich  auf  Blatt  374  **  ein 
lateinisches  Marienlied,  welchem  unmittelbar  die  cechische  Über- 
setzung folgt  Das  lateinische  Lied,  welches  ich  hier  in  reiner  Ge- 
stalt wiedergebe,  weil  ich  es  in  keiner  der  bekannteren  Sammlungen 
lateinischer  Hymnen  gedruckt  finde,  besteht  aus  drei  dreitheiligen 
Strophen.  Das  Schema  der  Strophentheile  ist  folgendes,  und  zwar 
für  die  Stollen:  a  (9),  a  (6),  a  (3),  b  (3),  b  (7),  c  (4),  |  d  (9), 
i  (6),  d  (3),  e  (3),  e  (7).  c  (4);  |  für  den  Abgesang :  f  (10),  g  (6), 
K'®)»  e  («)•  g  (6).  g  (3>  h  (3).  h  (7),  c  (4).  Die  beiden  Stollen 
lind  sowohl  unter  einander  als  mit    dem  Abgesange  durch  den 
gleichen  Reim  jeder  letzten  Zeile  gebunden.  Es  mag  nun  das  Lied 
selbst  folgen. 
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Nr.  33.  1. 

W*        Aae  polcerima  regina, 
gracia  diaina 
quam  trina 
beauit, 

ante  nee  post  creauit 
maiorem  te. 
Repeticio        Mira  res,  angelum  emiserat, 
tantum  placuisti, 
„plena  et  gracia**  qui  dixerat, 
M? erbe  coneepisti, 
f  irgo  permanaisti^, 
dixisti ; 
„secundum 

▼erbum  tuum  iociindum 
fiat  in  me!* 
W*        Te  rex  regam,  deas  deoram, 
dieruiD  multorum, 
pro  moram 
▼irtute 

sponsam  in  niuente 
traxit  ad  se. 
Repeticio  ut  snpra:    Mira  res. 

2. 

W*        Salue  Inx  patrum,  propbetarum, 
glosa  scriptararum 
multarom, 
aerata 
porta  perambalata 

Eseebiel: 
W*        Sicot  rubns  non  concrematua, 
Moysi  flamatua, 
aemataa» 
sie  paria 
neacia  mater  maris 

per  Gabriel. 
R^    Aaron  arena  ? irga  floruit 
non  natura  more, 
Gedeon  fellns  mire  maduit 
de  celeati  rore: 
sie  aaluo  pudere, 
dolore 
aemoto, 
viro  gignia  igooto 

Emanuel. 
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3. 
W*        Vale  Bester,  per  te  Judeum 

salutt  Mardocheum 

rex  regum, 

eomprendit 

f . .  .  Aman,  suspendit 
pro  scelere. 
W*        Juditli  capat  rt  Holophernie, 

qni  preest  infernis, 

prosterois 

Tolentem 

süperbe  Jada  gentem 

te  perdere. 
R^        Salomon  regis  potentissimi 

mater  nuncupata, 

in  Syon  sedentis  altissimi 

dextris  sociata, 

oobis  advocata 

▼ocata, 

Maria, 

rirgo  Clemens  et  pia, 
nos  protege! 
Amen  *•). 

Üie  Art,  wie  hier  bei  der  ersten  Strophe  in  der  Handschrift 
iff  Abgesang  angebraebt  ist,  Iftsst  yermuthen,  dass  derselbe  nach 
jedem  Stollen  CVersus^,  also  zweimal  gesungen  ward,  wober  denn 
aaeh  seine  lateinische  Benennung  Repeticio  herrühren  mag.  Die 
uiuniUelbar  nach  dem  lateinischen  Texte  stehende  cechische  Über- 
leUaog  dieses  Liedes  gibt  nun,  wie  bemerkt,  zwar  den  Wortlaut 
iet  Ortgioales  kn  Allgemeinen  ziemlich  genau  wieder,  ohne  dass  es 
jedoch  dem  Übersetzer  gelang  auch  den  Strophenbau  seiner  Vorlage 
M  bewältigeil,  obwohl  sich  ein  Streben  nach  Nachahmung  auch  in 
dieser  Richtung  in  den  mehr  oder  weniger  beabsichtigten  Reim- 
reihen der  ungelenken  Übertragung  deutlich  ausspricht.  Ja  man 
kann  wohl  hie  und  da  Bedenken  tragen,  auf  welche  Art  der  Sänger 
der  Anweisung,  das  Lied  nach  der  Melodie  und  in  dem  Tone  des 
ine  pulcerrina  zu  singen,  nachzukommen  vermochte.  Der  cechische 
Teit  spottete  wenigstens  aller  meiner  Bemöhungen,  hier  die  Stro- 


*)  la  dtr  Strophe  %,  Zeile  4  hat  die  Hnndschrifl  per  sUtt  pro;  Str.  39,  Z.  4 
steht  in  der  Ht.  comprehendit:  der  Vers,  welcher  blot  drei  Sylbeo  za- 
liwt,  ndthigt  in  der  im  mittleren  Latein  nicht  gant  seltenen  Zusammeoiiehang. 
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phenformeD  des  lateinischen  Originales  herzustellen.  Ich  lasse  ihn 
desshalb  hier  abdrucken,  wie  er  in  der  Handschrift  steht,  ohne  eine 
Verstheilung  zu  unternehmen;  nur  sind  Unterscheidungszeichen 
eingeführt  und  die  Theile  der  Strophe,  welche  in  dem  lateinischen 
und  in  dem  cechischen  Liede  Ton  der  Handschrift  eben  so  wenig 
wie  die  Verse  abgesetzt  werden,  gebe  ich  getrennt  wieder.  Den  hie 
und  da  bemerkbaren  Reimen  im  Widerspruche  mit  dem  lateinischen 
Originale  nachzugehen  und  auf  diese  Weise  eine  neue  Strophen- 
construction  für  die  Obersetzung  aufzustellen  war  nach  jener  ganz 
bestimmten  Singanweisung  weder  räthlich,  noch  auch  rein  durchzu- 
fuhren. 

Nr.  34.  Canüur  sicut  Aue  pulcerma, 

1. 
Zdrawa  nayfwyelTie  {eicj  kralewno  milolti,  trogieie  firate  rnwyecieni, 
tobye  rowne  neflworzyl  prwe  any  potom. 
W*        Tye  kral  nad  kraly,  buoh  nad  bohi,  pro  twe  welike  ffleehetnofti  k 

twe  ftarofti  yako  chot  mylu  przygial  k  fobye. 
R°        Ddywnye  gefl,  wyflal  ktobye  angela  inebeALeho  thronu,  gern  gell 
rzekl :  „zdrawa  milofti  plna  y  flowem  fy  poczala,  panu  gtj  inoftiüa»  kdyt 
gsy  vwyerzila'';  a  kdyz  rzekia:  „ftan  my  fie  wedle  flowa  tweho". 

2. 

W*        Zdrawa  fwietlofli  otezow  fwatich,  tyt  wyklad  na  pyfoia  proroeka, 

zawrzena  brana,  kteruz  geft  wydiel  ezechiel. 
W*        Jakozto  moyzeffuow  kerz   horzel  a  prolo  priyrotenu  lelenoft  twn 

myel,  tez  ty  pannv  oftalas,  iak  angel  powiediel. 
R^        Aronow  wykweti    geft  prut    vwadiy    proty  wfTema  (aus  fwenm 

gebessert)  prawu,  a  take  runo  gedeonowo  dywDye  inebe  tmoklo,  a  ty 

panno,  nykdy  muzie  nepoznawCTy,  przyeneznamye  porodylai  emanude. 

3. 
W*        Zdrawa  bud  hefter  przyerpanila ,  zyda  mardochet  od  amrtys  (^roftik» 

a  skrzye  tye  neflechetoy  aman  obyelTen. 
W*        Jakofto  Judieh  {sicj  oloferna,  tys  zabyla  pytTbeho  a  hlawa  (nej 

rtala  pro  lid  bozie,  ktcryz  geft  on  cliliel  zachubyti  CsicJ. 
R  Sslumon  (»icj  gern  geft  kral  naymocznyeyfTy,  tys  gfy  matka  geho; 

genz  fedy  na  fyonu  naywyfy,  sedyfs  wedle  nyeho:  raci  na  ty  pomoyeti  t 

w  pamyeti  myefi,  geoz  tie  cbwale,  maria,  panno  dobrotjfwa,  myloftywa. 

AMEN*«). 


40)  Am  deutlichsteD,  wenn  gleich  auch  hier  nichts  weniger  als  gelungen,  seigt  ^t^  4as 
Streben  nach  Widergab^  auch  der  Strophenform  wohl  in  der  Bepeticio  der  letstas 
Strophe: 
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Schliesslich   erwähne    ich  noch  des  aus  der  Husitenperiode 
stammeDden  Liedes  ron  den  sieben  Sacramenten  ^9»  welches  heginnt 
Vidajmei  najpry  chvälu  otci  vsie  yelebnosti.  (Nr.  38)Nr.35. 
Es  steht  in  der  dem  IS.  Jahrhunderte  angehörigen  Nikolsburger 
Handschrift  Nr.  HS  und  ich  kenne  es  in  einer  Bocek*8chen  Copie. 
Da  aber  das  iwaniig  Strophen  enthaltende  Lied  einerseits  zu  lang 
ist,  nm  es  an  diesem  Orte  seinem  vollen  Umfange  nach  mitzutheilen, 
andererseits  die  mir  vorliegende  Abschrift  nicht  immer  ganz  genau 
scheint  und  auch  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  der  Hand- 
schrift selbst  manche  Verwirrung  und  Verderbniss  in  den  Text  ge- 
kommen sein  rouss»  so  begnOge  ich  mich  damit,  dass  ich  blos  die 
fünfte  Strophe^  welche  dem  zweiten  Sacramente  entlehnt  ist,  als 
Beispiel  ftir  die  Strophenform  hieher  setze.  Zur  Übersicht  dieser 
Form  diene  folgende  Zusammenstellung:  die  Stollen:  a  (13),  a  (11). 
b(6),  b  (12).  I  c  (13),  c  (11),  d  (6),  d  (12);  der  Abgesang: 
e(6),  e  (8),  f  (13).  f  (11).  g  (6),  g  (12).  Die  fünfte  Strophe 
lieisst: 

W*        Apoltole  modlec  se  na  lid  ruce  kladli, 

a  kned  ducha  svateho  pfijimali, 

tak  potvrcoTinie 

duchem  aratym  llo  skrze  rukü  yzkliidanie. 
W*        Pak  äimoo  pf  inesi  k  apoatolöm  penei  mnoho 

a  rka:  »dajte  i  mne  moc  takü  toho, 

komoz  vIo£im  ruce, 

ai  pfijme  dacha  svat^ho  tak  ru^e**. 
K  n£mu£to  Petr  vece: 

»pfed  buohem  kfi?6  srdce 

tY6  k  zatracenie,  budte  a  tebü  tyoji  penSii ; 

neb  mnis  by  vUdl  duchem  svat^m  penezi**. 

8  tim  ae  Simon  pry6  bral, 

byv  kftSn  vSak  jest  ducha  svateho  nepf ijal. 


SaUmön  jeai  jeft  kräl  najmooQJjSi, 
tyf  jfi  matka  jrbo; 
j«ni  »tAi  na  Syona  naJTyfai. 
fcdfS  vedU  BJho: 
raj  aa  tj  pomneti 
a  ▼  pamnAi 
(ty)  mieti, 
jtai  ie  ehrale  Maria»  panno  dobrotira,  miloatirä. 

^OPiieJi  otedmere  tvtftosti  kostelni;   v|^l.   Jun^mann    a.  a.  0.  8.61^. 
Nr.  ni  37  c. 
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Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  die  im  vorangehenden  bespro- 
chenen Lieder  nichts  weniger  sind  als  eine  Yollzählige  Sammlung 
der  in  dreitheiliger  Strophe  verfassten  geistlichen  Gesftnge,  welche 
uns  aus  älterer  Zeit  erhalten  sind;  im  Gegentheile  wollte  ieh,  an  die 
Besprechung  einzelner  anderer  Strophenbildungen,  welche  so  ver- 
folgen mir  Ton  Interesse  schien ,  anknöpfend,  blos  an  einer  Reihe* 
von  Beispielen,  welche  mir  zu  Gebote  stunden,  erläutern,  dass  das 
Gesetz  der  dreigetheilten  Strophe  für  die  ältere  cechische  Kirchen- 
dichtung eben  so  gilt  wie  für  die  gleichzeitige  weltliche  LyriL 
Vielleicht  bietet  sich  mir  einmal  Gelegenheit  auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen.  Namentlich  aber  werden  Forschungen  in  Hand- 
schriften, besonders  der  Prager  Bibliotheken,  ohne  Zweifel  eine 
reiche  und  wichtige  Nachlese  gewähren.  Für  jetzt  sei  es  mir  gestattet 
noch  einen  Blick  auf  die  Dichtung  späterer  Epochen  zu  werfen. 

Ich  hatte  schon  in  meiner  ersten  Untersuchung  über  den  in 
Frage  stehenden  Gegenstand  darauf  hingedeutet,  dass  sieb  in  der 
kirchlichen  Liederdiehtung  der  Brüder,  deren  Innigkeit  und  Reich- 
thum  man  nicht  genug  bewundern  kann,  unsere  dreigetheilte  Strophe 
in  der  yerschiedensten  Form  und  Abwechslung  reichlich  vertreten 
findet.  In  der  That  genügt  ein  Blick  in  die  zahlreichen  handschrift- 
lichen und  gedruckten  Cantionale,  Gesangbücher  und  Liedersamm- 
lungen der  Brüder,  um  über  den  wechselvollen  Reichthum  auch  der 
äussern  Formen  ihrer  Gesänge  zu  erstaunen  und  es  wird  einen 
wichtigen  Theil  der  Forschungen  desjenigen,  welcher  sich  einst 
der  dankenswerthen  und  lohnenden  Arbeit  einer  genauen  Unter- 
suchung der  gesammten  Bruderliederdichtung  unterzieht,  ausmachen, 
auch  die  strophischen  Gesetze  und  Bildungen  derselben  zusammen 
zu  stellen.  Wenn  ich  hier  einige  Beispiele  auch  aus  jener  Periode  bei- 
bringe, so  will  und  kann  ich  damit  natürlich  weder  eine  erschöpfende, 
noch  auch  nur  eine  annähernde  Übersicht  jenes  Reichthumes  geben; 
ich  wähle  eben  nur  wenige  Lieder,  welche  mich  in  dieser  oder  in 
jener  Beziehung  anziehend  dünken  als  Belege  für  die  Fortdauer 
jener  Strophenform  aus.  Ich  bediene  mich  dabei  des  Kralitzer  Can- 
tionales  vom  Jahre  1618  ^«). 


4<J  Pjsne  duchownj  Ewangelistske ,  z  Pjsem  Swatych,  a  w  nich  zawren^bo  Boljko 
Veeiij,  n^ozene,  z  pfjein  hodiiych  opet  bedliwe  pfeblednnt^ :  a  aakol  pfeda^  ke 
cti  a  chwMle  weoiieho  Boha  ,    w    Trogicy    blahoslawen^,    tak    potom    k  t^jlH- 
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Voraus  sende  ich  ein  Weihnachtslied  (Pjsne  duchownj   etc. 

S.  70  —  71),  welches  nichts  anderes  als  eine  interessante  jüngere 

Umarbeitung  des  oben  als  Nummer  32  besprochenen  Liedes  ist  und 

zeigt  wie  frei  man  bei  Anpassung  und  Erneuerung  älterer  Gesänge 

Terfubr:  sowohl   dem  Inhalte  als  der  Form   nach  ist  unser  Lied 

erweitert  und  ausgedehnt ,  selbst  der  Refrain  hat  einem  bei  jeder 

Strophe  wechselnden  Abgesange  Platz  gemacht.  Die   Strophenein- 

theilung  ist  jetzt  folgende,   für  die  Stollen:  a  (7).  a  (8).  a  (7). 

b  (8).  b  (7).  b  (7).  b  (8).  I  c  (7).  c  (8).  c  (7).  d  (8).  d  (7). 

d  (7).  d  (S);  für  den  Abgesang:  e  (8).  e  (>).  e  (7).  e  (5). 

i. 
Stala  86  jest  v^c  divna, 

panna  syna  porodila» 

a  Tsak  pannou  zustala 

T  ^iatot^  neporusene: 

to{  jest  divoe  a  oove 

a  Dikdy  neslychane, 

v»ak  bohu  mozne. 
ül  Duch  pane  prorokoval, 

jl  anjel  Gabriel  zvestoval, 

od  boha  vyprayoTa), 

fka:  „Zdrava  doSla  milosti, 

neb  podnesa  porodis 

syna,  jenz  slove  Jeiis, 

bozakou  mocnosti^. 

Radujme  se,  veselrae  sp, 

V  Betleme  nial^m  meste, 

lo  vezme  velmi  jistS, 

buh  narodil  se! 


2. 

Paatyrum  anjel  zjevil 
a  ty  Doviny  povedel 
by{  lid  Ter iei  vedel 
fka:  ifNarodilo  se  dite 
▼  smrtedlnem  zde  Sivote, 
jeni  vladne  po  viem  sveie 
jako  buh  mocne. 


nemu  Cyrkwj  Gezukrystowych    roÄumcgjcych ,  r  wjfe   Bozj  wideUiij  a  vtwrtenj, 
wydtB^:    L^U  P^ne  M  DC  XVni.    PridiSni    gsau  k  nim  zalmowe  Dawida  swateho, 
w  rytay  a  ipewy  poboSo^,  sformowanj.  (40.  3  ungezililte  Blatter    und    704  Sei- 
ten; in  Tier  Theile  abgetheilt). 
Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXXIX  Bd.  II.  Hfl.  22 
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Kdo  slychftl  Uke  y^ci, 
ze  slayoe  pf  ijeli  madrci» 
närodo?e  daleei, 
od  Tychodu  sluoce  k  nimu, 
d^Tajie  dary  jemu 
jakoito  ptfnu  sr^mo, 
dinic  pokloDu. 

H?izda  no?a  a  yesela» 
ta{  jeat  jim  ukaxala 
tobo  draheho  pana, 
jemui  dest  däna. 

3. 

JeD£  6ifii  smiloyäni 
a  vSecb  hficbfi  odpuSi^f, 
prvDi  dastku  spaaeni, 
0  jediny  matky  aynu, 
odisiuj  kazdou  yina 
akrae  näa  dopouStenou, 
0  ahlad  kr? i  a? ou. 

Deji  ntfm  aebe  eh?iliti, 
radoatne  pian^  apiVati, 
tobS  vzdy  d^ko?ati, 
0  Jesu  Kriate,  krali  nia, 
jenz  toliko  aäm  moc  mia, 
av6na  viky  apaaiti 
i  oalaviti! 

Radujme  ae,  yeaelme  ae, 
ze  jeat  nafratila  ae 
alava  nebesk^  fiSe 
z  pana  JeziSe. 

Als  zweites  Beispiel  lasse  ich  ein  kunstvoll  gebautes  uoc 
in  historischer  Beziehung  nicht  unbedeutendes  Loblieb  auf  J 
Hus  (a.  a.  0.  S. -382  —  3S3)  folgen.  Das  Strophenschema 
bei  den  Stollen:  a  (9).  a  (12).  b  (4).  b  (9).  |  c  (9).  c  (12). 
d  (9);  beim  Abgesange:  e  (10).  f  (6).  e  (10).  f  (6).  f  (6).  j 
g  (9).  Nach  der  letzten  fünften  Strophe  kommt  nochma 
Abgesang  ohne  Stollen. 

0  mistru  Janovi  Husavi  svaid  pamSti, 
Nr.  37.  I. 

Ntfrode  desky,  ebTalii  boha, 
neb  tobS  obzvlaatne  dobrodiDi  ranohi 
V  tom  udinil, 
zet  Jana  Huaa  k  aluzbS  vzbudil, 
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Aby  skne  jeho  Eäiani 
obnoTil  ▼  Ue^hdch  cirke?  svou  pro  spaseni: 
badmei  Td^^ni 
kdoi  jsme  njni  toho  ü^astni. 

Vieifell  bfih  na  hrosne  sayedeni 
od  pisma  syat^ho, 
▼ipomenul  na  y^rni  saslibehi 
Krista  syna  s? 6ho, 
£e  tSch  dni  ukrdti, 
Antikrisia  zkazi 
duchem  üst  svyeh 
skne  posly  8?6,  kizanim  jicb. 

2. 

K  tomul  jest  Jana  Husa  iyoIiI 
T^roo  i  cnostmi,  tim  knS^skym  roueheih  odi), 
a{by  86  stkr^U 
poaelstTi  prayebo  diiYod  ni$] : 

Jehoi  duehem  svym  k  tomu  pudil, 
aby  pismum  syatym  •  pilnosti  ae  uiW, 
kteremui  dal, 
ze  nad  jin6  jim  arozunural; 

A  iak  jej  hned  od  jeho  nüadosti 
k  b\M  jmena  syeho 
odd^Iil,  i  naplnil  milosti 
iivota  syateho: 
tomu{  80U  SY^dectYi 
yydali  i  kriloratyi 
p^i  Miif 

moravsti,  flickni  mistf i  prazati. 

3. 

Oni  jest  evangeliom  käzal 
a  zayedeni  papezske  oznamo? al» 
byi  je  znali, 
boha  nad  lidi  poslouchali : 

TenU>{  byl  grünt  u^eni  jeho 
pro  nS2  potupen  jsa  trpSI  mnoho  ziebo, 
kltfthu  seestnou 
nan  i  jin^  Cechy  yydanou ; 

Jeho£  buh  ra^il  sim  posilniti 
proti  tSm  mocnosteniy 
byi  80  mohl  hruzy  jich  ned^siti, 
a  proti  jich  zloatem 
aby  prardu  hldsil, 
prMce  bind,  hrieh  kazil : 
neb  Uk  bfih  chtll, 
aby  mnohym  k  apaseni  prospSl. 

2»* 
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4. 

Ujeni  8ve  k  soudu  vsechnSm  d..], 
lepliho  naudeni  i  pfsem  svatych  zädal : 
Deni  diao, 
falelnS  na  nSj  ^aloväno. 

NemSif  on  ardce  kacifskeho, 
ale  m^l  jeat  ducha  pravdS  povolneho, 
pronz  odpustil 
buh  V  Kristu»  ▼  {emzby  koli  bloudil. 

A  vlak  jej  prayd^  tak  povolDeho 
rota  papezova 

za  glejtem  odsoudila  avateho, 
zlostnS  usmrtila ; 
potom  mnoho  jinych 
jeho  ntfaledomych 
jenz  trpSli, 
pro  tu  prardu  hrdia  sloiUi. 

5. 

0  jakä  to  horliYOst  byla, 
jenz  iiYota  ST^ho  sobi  nevizila 
pro  spaseni 
sve  i  blünich  däti  ?  zmafeni: 

VUeckoi  to  sim  buh  pf  i  nSm  ^inil, 
i  srdce  otcu?  naaich  k  n^mu  naklonil, 
by{  pf  ijali 
slovo  praTdy  i  pf i  nSm  atäi, 

Ktefizto,  vydalivle  se  ne^iatot, 
bludü  Antikrista, 
shiukli  se,  diiic  se  pravych  jistot 
T  cirkey  päna  Krista, 
majfc  obnoTeni 
^ist^ho  a^eni, 
coz  dollo  näs 
zädostivi  take  v  tento  das. 

Kdyz  pän  buh  dal  näm  k  t^inuz  pf  ijiti» 
zprostiY  Antikristay 
a  ▼  jejich  tSike  usil^  TJiti 
▼  tom  T  6emi  pra? da  iiBÜ, 
vzdayejmei  chTäleni, 
jsouee  V  poziväni 
ih  roilosti: 
buj  bobu  chvtfla  na  vysosti. 

Die  Sammlung  (a.  a.  0.  S.  353  —  354)  bietet  noch 
weitere  dem  Stoffe  nach  weniger  interessante  Lieder  auf  J 
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io  deren  einem  die  Stollen  aus  je  einem  Reimpaare  Ton  achtsylbigen 
Zeilen  bestehen,  der  Abgesang  aber  drei  Zeilen»  die  zwei  ersten  zu 
vier,  die  letzte  wieder  zu  acht  Sylben ,  enthält.  Ich  setze  von  den 
iwöir  Strophen  blos  die  erste  hieher. 

JizI  Babjlon  velroi  klesä,  Nr.  38. 

rinj  boii  hodn^  nesa, 

Z  toho  radujte  se  vSrni, 
£e  buh  zprosiuje  T^zeni 

Antikrista, 
STudce  sv^ta, 
jehoz  jest  ukrutnost  h'ta. 

In  dem  dritten  Liede  auf  Hus  endlich,  welches  das  mehr- 
erwähnte Kralitzer  Cantionale  vom  Jahre  1618  (aufS.  353)  ent- 
hält, sind  Stollen  und  Abgesang  ganz  gleich  gebaut  und  bestehen 
ans  je  einem  Reimpaare,  dessen  erste  Reimzeile  acht»  die  zweite 
sieben  Zeilen  hat.  Auch  hier  wieder  mag  von  den  sechs  Strophen 
die  erste  an  diesem  Orte  Platz  finden. 

Spivej  jazyk  o  preslavnem  Nr.  39. 

boji  rytirskem  snazoem, 

Kteryz  vedou  osviceni, 
boiskou  moci  odiai 

Proti  Istem  prevraceoeho 
houfu  zloati  pInSho. 

ich  lasse  es  an  diesen  vier  Liedern  genug  sein  und  will  zum 
Schlüsse  nur  noch  einen  Blick  auf  die  neueren  und  neuesten  Zeiten 
Werfen  und  zwar  auf  jene»  nicht  Volkslieder,  aber  volksmässigen 
Lieder»  wie  sie  in  Böhmen  und  Mähren  in  fliegenden  Blättern  zu 
Hunderten  auf  den  Jahrmärkten  feil  geboten  und  von  dem  Volke  mit 
Eifer  gekauft  und  gesungen  werden»  so  dass  sie  sogar  dem  um  so 
vieles  tieferen  und  innigeren  eigentlichen  Volksliede  Eintrag  thun, 
welches  um  sie  nur  zu  oft  vernachlässigt  und  vergessen  wird. 
Übrigens  wörde  man  irren,  wollte  man  alle  diese  Lieder  för  erst  in 
neuester  Zeit  entstanden  halten:  manche,  viele  vielleicht  röhren  aus 
dem  17.»  ja  einige  wohl  noch  aus  dem  16.  Jahrhunderte  her»  und 
bei  einer  grossen  Anzahl  wird  wenigstens  die  Strophe  älteren 
Formen  nachgebildet  sein.  Konnte  es  doch  geschehen»  dass  ein 
Ued  Simon*s  von  Lomnitz  (Lomnicky)  auf  die  heilige  Dorothea 
i^och  heute  als  Volkslied»  allerdings  mannigfach  geändert,  in  Mühren 
gesungen  wird,  so  dass  es  selbst  ein  so  gründlicher  Kenner  des 
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Volksgesanges  wie  Professor  Franz  Susil  für  ein  echtes  reines 
Volkslied  ansehen  konnte.  Dieser  theilweise  ältere  Ursprung  wird 
erklären ,  dass  wir  auch  hier  häufig  genug  dreigetheilten  Strophen- 
formen begegnen,  obwohl  sich»  wie  bemerkt,  neuere  Dichter  solcher 
Lieder  nicht  minder  und  sogar  bis  auf  die  jüngste  Zeit  dieser 
beliebten  und  gewöhnten  Strophenbildungen  bedienten.  Ich  will 
auch  hieför  einige  Beispiele  anfahren,  wobei  ich  aber  immer  nur 
die  erste  Strophe  als  Muster  ansetze,  was  bei  diesen  weniger 
gewichtigen  Producten  genOgen  wird.  Voran  mögen  die  geistlichen 
und  zwar  yier  Weihnachtslieder  stehen. 

Das  erste  Weihnachtslied,  welches  ich  mOndlich  aus  Kojetein 
besitze,  habe  ich  in  meinem  Buche  über  slawische  Volksschau- 
spiele in  Mähren  S.  200  f.  vollständig  mitgetheilt.  Die  erste  Strophe 
lautet: 

]^r^  40^  I  Tftej  k  nam  Jeiilku 

i  8  tvoji  mati^kou, 
Emanueli ; 

TobS  se  klaDime, 
tebe  velebime, 
nebesky  krali. 

TobS  pastuskov^ 
Dosime  dary, 
ra^z  jicb  prijati, 

Jeiisku  maly. 

Die  folgenden  drei  Stücke  sind  aus  fliegenden  Blättern.  Das 
erste  hat  den  Titel:  Eisen  ke  cti  narozenf  päna  Jezfse 
Krista.  Es  beginnt: 

Nr.  41.  Radosto^  budem  spivati, 

hiedte, 
Kdo  nam  chce  koledy  dtfti, 

dejle! 
My  dlv^ata  8  pacbolaty 
jdeme  k  Tarn  koledovati, 
Jen  se  k  tomu  mejte. 

Das  vjreite:  Nova  pfsen  aneb  yänocnf  koleda,  k  uctenf 
novenarozen^hoJezfskavBetleme,  fängt  an: 

Nr.  42.  Pochvälen  bud  JeiiS  Kristoa, 

mily  Mat^ji! 
„Az  na  v£ky!  kam  poapichas. 
bratfe  Ondreji?** 
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H  do  Betlema  b^iim, 

CO  86  tarn  dSje  neYina, 

prosfm  tebe,  yrai  se  se  ronou,  nSco  ti  poTim. 

Die  zwei  yoranstehenden  siebenzeiligea  Strophenbildungen 
sind  besonders  beliebt  und  kehren  in  geistlichen  Liedern  öfters 
wieder. 

Das  letzte  endlieh»  welches  das  zweite  von  Dve  radostn^ 
koledy  o  ätastn^ro  narozenf  Krista  päna  ist,  hat  folgenden 
Anfang: 

Dft^  se  nam  narodilo  f^^^  43, 

T  Betlema  ye  ehievo, 

Jainosti  se  osyitilo 
pfeyelmi  yelikou: 

Anjele  ho  yelebi, 
gloria  spiyaji, 
Jeiili  malemu  ^est,  chvala  rsdavaji. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  weltliche  Lieder,  gleich- 
falls nach  fliegenden  Biftttern,  mit  ihren  Titeln  und  Anfangsstrophen 
an.  Den  Anfang  mache  eines  aus  neuester  Zeit,  welches  lehrt  wie 
noch  fort  jeder  Gegenstand,  jedes  Ereigniss,  welche  die  Phantasie 
<les  Volkes  beschäftigen,  Stoff  zu  einem  Bänkelsängerliede  hergeben 
müsseo. 

Smutnä  pfseii  0  pfeukrutnym  mordu,  ktery  se  stal 

^Jaromefici  1886: 

Smotne  lou^eni  moje  p^r,  44, 

s  tebe  ST^tS  marny, 

▼idim  ze  jsi  podTodny, 
oSemetny,  falelny, 

Ö^elsky  Dadhon^i 
a  lidsky  lihub^i. 

Truchlivi  pfsen  o  dyou  zostfelenych,  kterf  sobe 
proTernou  Usku  jednou  hodinou  umffti  umfnili.  Dieses 
Ued  ist  nach  Strophe  4  und  S  im  Jahre  1819  entstanden  und  hat 
dieselbe  Strophenform  wie  das  yorige,  welchem  es  zum  Muster 

dieate : 

0  ST^t^  svfitS  marny,  Nr.  45. 

ty  nadhoDjfi  Jablu, 

Nesiastny  podTodniku 
MiloTnic,  milovoiku, 

Ktera  skrz  svou  fales 
do  pekia  pfivedes. 
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Pffkladnä  piscii  o  jednom  mlädenci  s  smrtf  se 
domlouvajicfm: 

Nr.46.  Slysel  jsem  novinu 

pfe£a1ostnou, 

ie  pfijde  ke  inn£  smrt 
na  namluvu: 

Ale  nenamluvf, 
ja  ji  sklamdm» 

kdyz  bude  mit  dojif, 
ja  se  schovam. 

Pisen  vojenskä  pro  obveseleni  rolädencum  a  pan- 
näm  na  svetlo  yydanä.  Beim  Gesänge  wird  jeder  Stollen  wie- 
derholt: 

Nr.  47.  Jaro  se  otvirii, 

kviti  kvSte,  R. 

Zezulenka  kukä 
V  hustem  lese:       B. 

Slavidek  y  krovicku 
tiu6e  svou  pisni^kii, 
ze  ja  budu  nosivati 
peknou  savlii^ku. 

Piseri  0  Theofilovi,   na   jeho    svadbe   anjel   Rafael 
pfftomen  byl.   Dieses  Lied  weist  durch  einzelne  darin  yorkom-- 
mende  Anschauungen ,  so  wie  durch  den  ganzen  hier  behandelten 
alterthQmlichen  Legendenstoff  auf  eine   bei   weitem  frühere   Zeit. 
Tbeophil ,  ein  goUesfürchtiger  englischer  Herr,  bittet  Gott,  er  möge^ 
ihm  wie  dem  Tobias  zum  Schutze  gegen  böse  Mächte  den  Engel 
Raphael   auf  seine    bevorstehende    Hochzeit   senden.    Der   Engel 
erscheint  Theophil  beim  Gebete  ausserhalb  des  Schlosses  als  schöner 
Jüngling,  wird  Ton  diesem  zum  Feste  geladen  und  geht  mit.*  Uner- 
kannt weilt  er  achtTage,  gibt  sich  seinem  Schützlinge  beimAbschiede 
zu  erkennen  und  lässt  nun  seinerseits  diesen  nach  drei  Tagen  in*8 
*  Himmelreich.  Zur  bestimmten  Frist  entfernt  sich  Theophil   ohne 
Abschied  von  den  Seinen  und  findet  ein  überirdisches  Ross,  das  ihn 
an  die  Pforte  des  Paradieses  fährt,  in  welches  ihn  Raphael  geleitet. 
Er  schaut  die  Herrlichkeiten  des  himmlischen  Jerusalem  und  den 
Erlöser  selbst,  muss  aber  als  noch  nicht  gestorben  zur  Erde  zurück. 
Er  klopft  an  das  Thor  seiner  Burg,  von  welcher  er  seiner  Meinung 
nach^nur  einen  Augenblick  entfernt  gewesen;   man  öffnet,   aber 
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niemand  will  ihn  kennen.  Endlich  findet  sich  in  einer  alten  Chronik 
das5  seit  seiner  Entfernuug  dreihundert  Jahre  verflossen  sind.  Er 
muss  dem  neuen  Burgherrn  alle  seine  Erlebnisse  erzählen  und  mit 
ra  Tische  sitzen:  kaum  aber  hat  er  irdische  Speise  berührt»  so 
ergraut  er,  die  Krftfte  nehmen  ab,  er  sendet  nach  dem  Priester  und 
stirbt.  Die  erste  Strophe  dieses  Liedes  lautet: 

Poslylete  mile,  Nr.  48. 

CO  chci  spivati. 

Ted  V  teto  chvile 
vypravovali, 

Co  se  nekdy  stalo 
pOTim  vam  ▼  krätce 
k  v^^ne  pamatce: 
pozorujte  m^lo. 

PfseJi  0  SamsonoTi: 

Lezel  jsein  Sainson  zemdleny  Nr.  49. 

moje  sila  jest  vzata 

Od  Dalidy,  inilenky  nie, 
jejim  podvodem  vzata: 

Ta  mn£  ranila, 
sily  zbavila, 
pfeneslastnä  Filistinka 
Dali,  Dali,  Dalida. 

Nova  pisen  o  hol^ickäch  v  Americe. 

Ty  pf eknüana  seme  Ameriko,  Nr.  50. 

kdybya  ty  nebyla  tak  daleko, 

VinSoiral  bych  sobS  tarn  pfijiti, 
bylo  by  tarn  lepsi  zivobyti: 

Tarn  jest  vina  dostj, 
pokrmu  hojoosti; 
nejsou  lide 

V  zädne  bid^, 

zijou  tarn  v  svoroosti, 

V  Usce,  upfimnosti» 

buh  je  zehnd  v  kazde  dob^. 

Auch  hier  wieder  vermöchte  ich  aus  einer  grösseren  Sammlung 
solcher  Lieder  zahlreiche  Beispiele  und  Nachweise  über  das  fernere 
Vorkommen  der  in  Frage  stehenden  Strophenform  zu  geben.  Aber 
fast  beförchte  ich,  jetzt  schon  mich  zu  weit  ausgebreitet  zu  haben 
und  ich  schliesse  desshalb  diese  Untersuchung.  Es  genügt  mir,  wenn 
mir  der  Beweis  gelungen  ist,  dass  die  dreigetheilte  Strophe  in  der 
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cechiscben  Dichtung  von  dem  wahrseheinlich  ältesten  erbaltenen 
Producte  altcechischer  Lyrik,  von  dem  Tajnä  läaka  geoannten 
Hinneliede  an  bis  auf  unsere  Tage  herab  in  Übung  war  und  ist 
In  vorliegender  Abhandlung  habe  ich  dies  fQr  die  geistliche  Lieder- 
dichtung nachzuweisen  gesucht,  für  die  weltliche  Lyrik  hoffe  ich 
denselben  Beweis  in  meiner  ersten  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand und  in  meinen  *Altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Sprfichen' 
geliefert  zu  haben.  Einzelne  Ausläufe  über  scheinbar  rielleicht 
ferner  liegende  und  doch  nahe  verwandte  Fragen  wird  mir  der 
nachsichtige  Leser  wohl  zu  vergeben  wissen. 

Noch  erübrigt  mir,  demDirector  des  mährischen  Landesarchives, 
Herrn  Statthaltereirath  Peter  Ritter  von  Chlumecky,  meinen  besten 
Dank  zu  sagen  fQr  die  seltene  Liberalität,  mit  welcher  er  mir  aus 
dem  seiner  Leitung  unterstehenden  Institute  alles  meine  Zwecke 
Fördernde  auf  die  umfassendste  und  freundschaftlichste  Weise  mit- 
zutbeilen  die  Güte  hatte. 


Uatemichongen  aber  altböhmische  Vers-  und  Reimkunat.  335 


Anhang. 


Das  nachfolgende  Lied  aus  der  Husitenzeit,  dessen  ich  bereits 

oben  in  der  Anmerkung  10  gedacht  habe,  steht  sammt  der  histori- 

seben  Einleitung  auf  den  letzten  Blättern  der  Handschrift  343  (Papier, 

Quarto.lS.  Jahrhundert)  desOImützer  Capitelarchirs  und  ich  benutze 

daiTOQ  eine  allerdings  etwas  flüchtige  Abschrift  Bocek*s.   Das  Lied 

ist  um  so  interessanter  als  wir  nicht  nur  die  Veranlassung  zu  seiner 

Entstehung  kennen,  sondern  sich  uns  auch  hier  ein  Einblick  öffnet 

aafdie  gegenseitige  Einwirkung  und  Yerquickung  lateinischer  und 

cechischer  weltlicher  Dichtung  in  jenen  Zeiten.  Ich  versuche  in  dem 

nachfolgenden  einen  möglichst  lesbaren  Text  herzustellen. 

Anno  domini  Mccccxix  in  crastinoAssumpcionis  beatissime  Vir- 
pnis  Marie  roortuus  est  rex  Wenceslaus,  olim  Romanorum  et  Boemie 
rei.  quo  mortuo  statim  nocturno  tempore  in  tercio  signo  orologijs 
ilb  pessima  secta  Husitarum  in  turba  multorum  milium  armata  manu 
iooaserunt  et  excusserunt  domum  nostrum  Orti  beate  Marie  ordinis 
Dostri  Cartusianorum  prope  Pragam  et  spoliata  ipsa  domo  eduxerunt 
omnes  fratres,  tam  monacbos,  quam  conuersos,  eciam  incarceratos 
'eliros  et  introductis  eis  omnibus  ad  pretorium  ciuitatis  maioris, 
^eperunt  omnia  eomoda  et  cellas  irrumpere  et  muros  m  (?  so  die 
Abschrift)  in  circuitu  et  mortuorum  sepulcra  apperire  et  hinc  inde 
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pecunias  querere,  frangere  muros,  lapides  sepulerorum  et  a 

effossa  execrare,  et  tandem  ecclesiam  et  omnia  eomraoda  ig^ 

eombusserunt.  Quantam  autem  stragem,  erudelitates,  spolia,  abl 

naciones,  sacrilegia  et  alia  multa  mala  fecerint  illi  peruersi 

heretiei  (fecerint  sie)  circa  alia  sacra  loca  monasterioruro  saci 

yirginum,  plus  valet  gemere  ad  dominum,  quam  in  scriptis  redi 

Ecce  domine,  venerunt  hij  pessimi  plusquam  gentes  in  heredi 

tuam,  polluerunt  templa  sancta  tua,  posuerunt  visionem  ecclesi; 

pacis  in  pomorum  siluestrium  amarissimam  custodiam.  Incedunt 

(velut?)  ferocissime  bestie,  cogentes  fideles  Christi  suseiperc 

rum  nequissimarum  adinuencionum  sectam  hereticam  inaudite 

uersissimam;  aliter  (a)  die  Eandschr!)^    nisi   ipsis  consens 

comprehensi  statim,  sit  vir  vel  mulier,  iugulant  et  occidunt  ( 

lantur  et  occiduntur?).  Cuius  crudelitatis  intuitu  adhuc  viuente  d 

rege  Wenceslao  congregati  in  multis  milibus,  scabinos  noue  cii 

Pragensis  in  concilio  congregatos,  quia  fideles  erant  et  ipsorum 

contrarii,  irrumpentes  pretiorium,  ceperunt  eos  de  fenestris  de« 

proicere  extra  muros  pretorii  et,  quasi  obsequium  prestantei 

occiderunt  ex  eis  deiectis  (deiectos  die  Abschr.)  primos  cii 

yiros  quatuordecim;  obsessa  et  oppressa  per  easdem  bestias  ex 

parte  tota  Pragensi  ciuitate.  In  qua  mirabilius  et  dampnabilius  < 

sanctam   ecclesiam   catholicam   heretico    magisterio    non    ha( 

peragere  (so  ?).  Eodem  tempore  quo  supra  itifrascriptum  can 

contra  eosdem  est  descriptum. 


1. 

Gaude  mater  ecciesia 
de  regali  victoria, 
Fugata  Christi  gracia 
heretica  perfidia. 

R**     Deo  graoias! 

2. 

Quam  pus  (?9o  die  Abschrift)  Hus  ille  perfidas 
excitauit  hereticus, 
Inficiens  Morauiam, 
pessundauit  Boemiam. 
R**     Ve  tibi  Hus  I 
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3. 

Luge  tu  regalis  Praga, 
confusa  es  dura  plaga, 
Perdidisti  decus  Chriati, 
dum  Huaitis  consenaiati. 
R"*    VetibiHua! 


4. 

Monasteria  destructa 
in  te  sunt  heu  clama  ructa  (?), 
Quantos  probos  infecisti, 
minorasti  cultum  Christi. 
R""    YetibiHus! 

5. 

Yirginales  Christi  sponsas, 
huic  mundo  coma  toosas» 
Eiecisti  yelud  scorta, 
gena  peruersa  et  discortff. 
Ro    YetibiHus! 


6. 

Paganis  crudeliores, 
Judeis  perfidiores, 
Blazphemastis  fidem  rectam, 
conflnxistis  neqnam  aectam. 
R""    YetibiHus! 

7. 

Insanitis  velud  thauri, 

vacce,  mures  sicut  mauri  (ßarüber:  vel  ut  demones) 

Hec  iam  sunt  vestra  diuina: 

caro,  luxus  et  rapina. 

R"*    YetibiHus! 

8. 

Tpoerite  scimus  cuneti 
gaudium  ad  instar  puncti, 
Ita  cum  Baal  ridetis, 
sed  ruinam  non  videtis. 
R""    YetibiHus! 


HS 


Prtga  plag!  DoniUlit 
t*  direett  nnititii, 
Urba  regalis  ei  oUeua 
Tili  tnrba  et  opptMM. 
R"    Ve  tibi  Hm! 

10. 
Obaea  primia  noluiati 
eaae,  »ero  defeelafi. 
In  te  mala  hine  reatnat, 
ptaaima  inralacniht. 

r"    Te  tibi  Bim! 

11. 

Biiptii(?)  elaoalro  «t  cellaTum, 
multitudo  Hutitamm 
EuigiiuiDa  cmdos  ante« 
cipulit  Cairtbnticncea. 
Ii  R"    Ve  tibi  Hual 

12, 

Sicu«  (Sic  neT)  (rnce*  itqu«  rei 
iDpleatii  mandata  dai, 
Qnibua  roa  aaiDper  iaetaiila, 
iMndacea  eihUrbifastfaf 
R^TetibtHdir 


Maria  rirgo  rcapiee, 
nee  turbolato*  despice 


eoontrtera  b  gloriam. 
W    TatibiHaal 


Virgo,  tui  eobtütbpto'rha 
fieti  «tnei  ettdHofei 
Tlrot  Sdelai  tn&AÜi, 
eccletiu  a^elikttt 

B'    VatibiHWt 


UntMVBchuDgeD  Ober  altbdbinifclie  Vers-  und  Reinkunst.  339 

15. 

Sed  horrenda  intos  latent, 
qne  peracta  Christo  patent, 
Hijs  propter  tnrpe  ineritum 
dant  flnem  et  interitnm. 
R""    VetibiHmf 


16. 

Hinc  fidel  es  iubilemus, 
Cbristtiin  regem  adoremus, 
Qui  est  in  personis  trinus, 
yiauSy  rems  dens  Tnns. 

R^    Deo  gradast  Amen. 

Sequitur  vulgariter. 
1. 

Jiz  se  raduj,  cierkev  svati, 
protivii  se  sbSf  proklata, 
Tyoj  kfeslansky  fid'  neinine» 
nei  kaeiefsky  kdt  ten  zhyoe. 
R""     Chfila  bohu! 

2. 

Nei  se  zlost  dobrotu'  düs(, 
to{  se  stalo  rle  od  Hilsy^ 
Toho{  jest  Viklef  urodil, 
^eskej  zemi  zle'se  bodil. 

R**    BIda  tob^  Hus! 

3. 

Ohyzdil  ji  svitu  vieron 
k  ztraeeni  najyiee(e)  svemu, 
V££ny  hude  miet  zimutky 
pro  syy  neilochetny  skotky. 
R"*    BSda  tob^  Hus! 

4. 

Nebs  tak  n^kdy  prorokoval, 
CO  by  ti  byl'  kdy  cameSka), 
Ty6  by  Hüsky  ohrdilf, 
ze  ih  kaciefe  spflili. 

R""    BSda  tob£  Hus! 


Hü*kD.  Hiifko,  tie  »e  lit».\. 
Im  lak  pamf  mDoho  kizal, 
Vit'iet  tii  Hiaitka  nyni« 
mord,  lii  tloit  i  lap«£  imit. 
R'    BidR  tobi  Hm! 


Ttkli  naplnüi  .boÜB 
deiateTO  pfikiunieT 
Od  modly  jeai  •love  Dagon 
kujete  ily  ddt^  itlkoD. 

R"    Bfdi  tob«  Hus! 

7. 
Kfeilintkebo  ftdu  tradci. 
poalüchajte  tvatokradci, 
Obiti  vaje  oealaD«, 
horif  i(«  Tj  nei  pobatie. 
R"    BIda  tob«  Husl 


Potvorf,  arioi,  ne  lid^, 
horiil  aa  vimi  i  iide, 
2b  ie  od  kfaaUn  drojlte, 
kidilery.  firy  liipite. 

R"     BUa  tob«  Hua! 


A  pro  lakomilfo  borite  (T). 
HiUk;,  pekeini  bdfite, 
Vinie  kfeatany  bublle, 
k  niatfi  ntTiA(v}  nuUte. 


Seirii  •  Bflbe,  Jeau  Kriale, 
iel  tvi  cHot),  panny  fiati, 
Z  kliiiitw^T  aä  TjatAali 
a  tv£  MMO  porähali. 

a°    BUk.  lobi  But! 


Uatcrsnchungen  über  altbnhinische  Vers-  und  Reimkunst  11.  341 

11, 

Hanejice  panenskü  6est; 
slyste  verni  däbelskü  lest, 
Jak{  sü  k  ne^istot^  liti« 
hanebno  jest  vypraviti.  ' 

R""     Beda  tobS  Hus! 

12. 

Hfivi  ste  jakoito  bykove, 
kriSyy,  mySi,  mufinoye, 
Lüpez,  mord,  leat,  ne  kreslanstvie, 
tot  jeat  vase  oaboienstvie. 
R""    B^da  tobS  Hus! 

13. 

L^krotoiei,  siystez  dale, 
kitfiter  etneho  Jana  knile 
Karthdsky  ste  obofili, 
Tylüpili,  Typtflili. 

R""    B^da  tob^  Hus! 

14. 

Tot  st«pobane  pobili, 
rytierskü  vec  u£ini]i 
Na  vzdoru  to  boiie  chvtfle, 
Tyhoavie  Karthusy  dtfle. 

R<>     B^da  tobS  Hus! 


15. 

Bojte  se  s  nebe  t£zkej  ruky, 
rubajice  boiie  muky 
A  obraty  po  vsie  Praze, 
radujte  se,  blaze,  blaze! 

R""     Beda  tobe  Hus! 


16. 

Oiniec  detinske  ponutky  (pernütky?  pomitky?  Bocek), 
zajiste  blaznove  skutky; 
A  pak  na  Thabor  tej  höre 
CO  cinite?  buoh  vi  bore! 

R""   Beda  tobe  Hus! 
SibJ».  d.  phil..hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hfl.  23 


17. 
Pfe'to  Islive'Momdu, 
smordoTivJe  prsüko  radn, 
Csaych  koniel  m£>Ia  noveho, 
»  ticin  iekijte  Lonce  ileho. 
R°     BüdK  lobe  Hus! 

18. 
Mystry  niäle  a  clivdljle, 
iiesnadnü  se  polppiilr. 
Nebl  vii-i  tvrdic  jaha  kmnen: 

buoh  ny  miluj  (T  mylny  die  AbtcAr.),  rcetei  Amen. 
K'     ChTJl«  bohu! 

Wie  man  sieht,  verfuhr  der  cechische  Cberselzer  tiemlicl 
mit  seiner  Vorlage.  Überall  zwar  findet  man  Anklänge,  abei 
Stropben.  welche  sich  gegenseitig  deckten,  gibt  es  nur  wi 
Dergleichen  Strophen  sind:  im  cechischenLiede  Strophe  12,  w 
der  lateinischen  Strophe  7  gleich  ist;  £ech.  6  =  lal.  12;  ce 
und8  =  lat.  8;  cech.  10  und  U^lat.  S;  cech.  IS.^IaL  11. 
Übersetzer  verändert  die  Ordnung  der  Stropheo,  erweitert  ma 
lässt  andere  ganz  hinweg  und  bringt  dagegen  neue  Züge  aai 
damaligen  Zeitereignissen  bei.  Ein  solches  Verfahren  erklärt 
nur  aus  dem  Umstünde,  dass  die  Übertragung  nier  Bearbe 
inmitten  der  geschilderten  Zeit  selbst  entstund  und  dass  sU 
einem  Manne  herrühren  wird,  welcher  den  Begebenheiten  naht 
und  dieselben  lebhaft  auf  sieb  einwirken  iiess. 
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Verzeichniss 

der  Anfinge  der  in  dieser  Abhandlung  besproehenen  Lieder. 

(Zahlen,  vor  denen  ein  *  steht,  weisen  auf  die  Anmerkongen.) 

Ifammtr 

A  lefcii  SU  tufali 15 

'^^  jmlcerrma  regina 33 

j^Ooh  niS  Tiemohüci 16 

^echoT^  Tiecy  pravi 8 

^en  rskfiseni  Jeso  Krista 26 

^iii  »e  nim  narodilo 43 

Dimi  inilost  boü 12 

Df  e?o  8^  listeiD  odieviü 1 

Elika,  mila  Eliika *  15 

Gtmdeamu9  pariter *  15 

GoMde  maier  ecdesia Anhang 

Hotpodine  pomilnj  ny *  16 

hmher  nunc  coelicus 11 

in  dnlce  iuhiio,  nu  pijme  ax  milo *  24 

I  vitej  k  nim,  Jesisku 40 

Jaro  se  ot?iri 47 

Jesa  Krisle,  §^edry  kn^ze «28 

Je^ui  Christus  nostra  saius *  21 

Jesus  Kristus,  nase  spisa 22 

Jii  se  raduj  cierkev  sfst^ Anhang 

Jü{  Babilon  ve]mi  klesa       38 

^Hste  najmilostiyejsi  krali      13 

^iel  jsem  Samson  zemdleny 49 

'^^^niffR  nomen  domini *  33 

^yt  ▼  jmenu  Krista  doufame      *11 

^^«cestpaniktozlse  klani      30 

^^rode  desky  chvaliz  boha 37 

^»rodil  se  Emanuel 29 

^^stal  jest  nim  den  vesely 25 

^otut  est  nobis  hodie *  27 

^»a^f  nas.  Krisle  iädüci 23 

^^\  8Ü  züfaU '12 

23' 
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0  Maria  matka  bozi * 

0  Maria,  röze  stkvücie 

Omnes  attendite 

Omnes  Christicolae 

Ordo  catholicus 

0  8?^te,  svStS  marny 

0  STolaoi  konstanske * 

0  STolanie  pikbartske 

0%6e  bozi  vscmohüci 

PocbTälen  bud  Jezis  Kristus 

Poslysete  mile  co  chci  spivati 

Radostne  budem  spirati 

Reaonet  in  laudihvs * 

Slyael  jsem  novinu 

SlySte  CechovS  coz{  se  nynie  deje 

Smutn6  lou^eoi  moje 

SpiVej  jazyk  o  pfeslavnem 

Stala  matka  bolestiva 

Stala  ae  jest  prihoda 

Stala  se  jest  vec  divna 

Stala{  s6  jest  vec  divna 

Ty  pfeknisna  zemS  Ameriko 

Vale  impercUrix  coelica ♦ 

Yitaj  [mily  Jesukrisie]  krali  Tsemohüci 

Yitaj  mily  Jesukriste,  vitaj  synu  panny  eiste 

Yizmei  pacholicka 

Vstal  (jest)  buoh  z  mrjvyeh  svü  moci 

YSemohüci  boze,  najmocnejsi  krali 

Ysichni  poslüchajte,  chvalu  bohu  vzdajte  i  tudiez  jeho  matce     .... 
Ysiehni  poslüchajte,  chvalu  bohu  vzdavajte,  zaluji{  na  ty  Husy    .... 

Yzdajmei  najprv  chvalu  otci  vsie  velebnosli 

Zdriva  kralovno  slavnosti 

Zdrava  najsvctejsi  kralevno  milosti 

Zdravas  eiesafovnu         14,  * 
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SITZUNG  VOM  26.  FEBRUAR  1862. 


Vorgelegt: 

-Hie  Antworten  Tung-tschungschus   auf  die  Umfragen  des 

Himmelssohnes. 

Von  dem  w.  H.  Dr.  Aogost  Ffiimaier. 

Der  durch  viele  Eigenthömliehkeiten  der  Sinnesart,  namentlich 
^urch  Sehwärraersinn  und  einen  sehr  weit  gehenden  Geisterglauben 
^ieh  herrorthoende  Allhalter  Hiao-wu  9  der  sechste  Himmelssohn «) 
^08  dem  Hause  Han,  hat  sich  auch  dadurch  bemerkbar  gemacht»  dass 
über  Gegenstände  der  Lenkungsweisheit  öiTentliche  Umfragen 
teilte,  zu  deren  gründlicher  und  freisinniger  Beantwortung  die 
erständigsten  Männer  der  Mitteliande  aufgefordert  wurden.  Die 
escbichte  hat  den  Wortlaut  mehrerer  solcher  Umfragen,  unter 
anderen  auch  die  Antworten,  welche  Tung-tschung-schü,  der  berühm- 
tste Gelehrte  seiner  Zeit,  auf  dieselben  ertheilt,  aufbewahrt.  In  dem 
achfolgenden  werden  die  bezüglichen  Aufsätze,  aus  denen  sich  der 
tüiid  der  damaligen  Lenkungsweisheit  und  der  Geist  der  wieder- 
rwachten,  durch  Tung-tschung-schü  vorzugsweise  vertretenen 
issenschaft  beurtheilen  lässt,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
achrichten  wiedergegeben  und  erläutert. 

Der  hier  genannte  ^^  Im  ^   Tung-tschung-schü  war  in 

_^||  ^g  Kuang-tschuen  ^)  geboren  und  bearbeitete  in  seiner  Jugend 

<n  Stoff  des  Werkes  „Frühling  und  Herbst''.    Zur  Zeit  des  Allhal- 

^^rs  Hiao-king  trat  er  im  Auftrage  der  Hofgelehrten  unter  ein  Zelt 

*)  Die  Röniginn  Kao,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Sohiies^  des  Anhalters  Ilino-hoei 

die  Lenkung  führte,  ist  hier  mitgezählt. 
^)  Die  Gegend  des  heutigen  King-tscheu,  Kreis  Ifo-kien  in  Pe-tsehT-li. 
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und  hielt  wissenschaftliche  Vorträge.  Dabei  theilten  die  älterei 
Beflissenen  den  später  Eintretenden  das  Gehörte  mit,  so  dass  sie 
um  ihn  ein  Kreis  von  Jüngern  bildete,  von  denen  einige  ihre 
Lehrer  noch  nie  von  Angesicht  gesehen  hatten.  Tuog-tschung-seh 
selbst  war  von  solcher  Eigenschaft,  dass  er,  ausschliesslich  dei 
Lernen  obliegend,  drei  Jahre  hindurch  nicht  einmal  einen  Blick  ai 
die  sein  Haus  umgebenden  Gärten  warf.  In  seiner  äussern  Haltung 
sowohl  wenn  er  vorwärts  ging,  als  wenn  er  sich  zurückzog  odc 
stehen  blieb,  vermied  er  übrigens  alles,  was  gegen  die  Gebrauch 
gewesen  wäre,  und  sämmtliche  mit  Lernen  sieb  befassende  Hanne 
verehrten  ihn  als  ihren  Lehrer. 

Als  der  Allhalter  Hiao-wu  bei  seinem  Lenkungsantritt  (140  vc 
unserer  Zeitr.)  die  „weisen  und  trefTlicben'',  ferner  die  „m 
Aufsätzen  und  Lernen  sich  beschäftigenden*'  Männer  —  es  wäre 
deren,  die  später  Ernannten  hinzu  gerechnet,  gegen  hundert  —  i 
Würden  beforderte,  beantwortete  Tung-tschung-schu,  der  sich  ebei 
falls  unter  ihnen  befand,  in  der  Eigenschaft  eines  „Weisen  un 
Trefflichen "  die  auf  hölzerne  Platten  gegrabenen  Umfragen  d( 
Himmelssohncs.  Die  erste  dieser  Umfragen  lautete  wie  folgt: 

Ich  der  Himmelssohn  habe  entgegen  genommen  die  höchst 
Würde,  die  beseligende  Wohlthat')»  damit  ich  sie  fortsetze  obn 
Aufhören  und  von  ihnen  Gebrauch  mache  ohne  Ende.  Ich  bin  betrat 
mit  etwas  Grossem  und  bewahre  etwas  Wichtiges.  Desswegen  bleil 
mir  am  Morgen  und  am  Abend  nicht  Zeit  zu  Erholung  und  Ruh< 
Beständig  denke  ich  an  der  zehntausend  Angelegenheiten  Entwii 
rung,  als  ob  ich  fürchtete,  es  könne  mir  dabei  etwas  mangeln.  Au 
diesem  Grunde  habe  ich  in  grosser  Ausdehnung  aufgenommen  dl 
Begabten  und  Glänzenden  der  vier  Gegenden,  die  durch  die  Land 
Schäften,  Königsländer,  die  Fürsten  der  Lehen  mit  Freisinn  erwähl 
ten  weisen  und  vortrefflichen,  der  Reinheit  sich  befleissendei 
allseitig  im  Lernen  sich  übenden  Männer.  Ich  wünsche  zu  erfahre 
die  Umschränkung  des  grossen  Weges,  das  Endziel  der  höchste 
Überlegung. 

Jetzt  seid  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  in  eurer  Vollen 
düng  die  Häupter  der  Erhobenen.  Ich  der  Himmelssohn  wünsch 
fMich  daroh  Glück.    Möget  ihr,  u  Sühne  und  Grossen  der  Lande 


')    V»p   «l»M»i  \  orlit*!  Lfeheiiden   Iliiiiinelsiühiie. 
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lauteren  Sinnes  zuwenden  die  Gedanken,  ich  der  Himmelssohn  lasse 
mich  herab«  Gehör  zu  geben,  indem  ich  euch  frage. 

Ich  habe  nämlich  erfahren:  Der  Weg  der  fOnf  Allhalter,  der 
drei  Könige  bestand  darin,  dass  sie  veränderten  die  Einrichtungen, 
verfertigten  das  Klangspiel,  und  die  Welt  war  gebracht  in  ein 
Gleichmass.  Die  hundert  Könige  nahmen  hieran  Theil. 

Unter  den  Klangspielen  des  Geschlechtes  Yü  ist  keines  voll- 
kommener» als  das  Fortspinnen  i).  Bei  den  Tscheu  war  keines  voll- 
kommener als  das  Schöpfen  3).  Nachdem  die  höchstweisen  Könige 
bereits  versunken,  hatten  die  Klänge  der  Glocken,  der  Trommeln, 
des  Rohres  und  der  Saiten  noch  keine  Einbusse  erlitten,  aber  der 
grosse  Weg  ward  unscheinbar,  barst  und  ging  allmählich  ein.  Bis  zur 
Zeit  des  Wandels  von  Khie  und  Tscli'heu  war  der  Weg  der  Könige 
in  grosser  Ausdehnung  zerstört. 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  fünfhundert  Jahren  waren  die 
den  Schmuck  bewahrenden  Landesfürsten,  die  auf  den  Fusssteigen 
befindlichen  vorzüglichen  Männer,  welche  sich  richten  wollten  nach 
den  Vorbildern  der  früheren  Könige  und  dadurch  auf  den  Häuptern 
tragen  und  mit  Flügeln  deckten  ihr  Zeitalter,  eine  überaus  grosse 
Menge.   Gleichwohl  waren  sie  noch  immer  nicht  im  Stande,  dahin 
zurückzukehren,  täglich  stürzten  sie  und  wurden  vernichtet.  Erst  als 
kam  die  Zeit  der  letzten  Könige,  Hessen  sie  ab.  Wie  könnte  es  sein, 
dass  dasjenige,  was  sie  ergriffen  und  festhielten,  vielleicht  Verkehrt- 
heit gewesen  wäre  und  Irrthum,  und  dass  sie  verloren  hätten  das 
Ende  ihres  Fadens?   Hat  im  Ernst  der  Himmel  herabgesandt  den 
Befehl,  dass  sie  nicht   wieder  können   zurückkehren,  sie  gewiss 
gestossen  zu  grosser  Verderbniss  und  ihnen  hierauf  Stillstand  gebo- 
ten? Leider!  Alles,  was  sie  unverdrossen  thaten,  wie  sie  seit  dem 
Aufstehen  am  Morgen  bis  zum  Schlafengehen  in   der  Nacht,   sich 
bestrebten,  zum  Vorbild  zu  nehmen  das  hohe  Alterthum,  sollte  dies 
^Qchohne  Nutzen  gewesen  sein? 


')  S'g  Scbao  «das  Forlnpinuou''  heisitl  das  Klangspiel  des  Anhalters  Sehün  von  dem 

Geschlechte  Yü,  weil  derselbe  die  Tugend  seines  Vorgangers«  des  Allhalters  Yao, 
gleichsam  fortzuspinnen  im  Staude  Mar. 

')  ^r7  Ttchö  «das  Schöpfen'*  heisst  das  Klangspiel  des  Fürsten  von  Tscheu,    weil 

derselbe    «us    dem    Born    der    Verdienste    seinen    Stamm vnters    zu    schöpfen    im 
Stande  war 


348  ^^'  Pfizmaier 

Dass  die  drei  Zeitalter  empfingen  des  Himmels  Befehl»  wo 
befindet  sich  davon  die  Beglaubigungsmarke? 

Die  Veränderungen  der  Wetterschäden  und  ungewöhnlicben 
Erscheinungen,  auf  welcher  Grundlage  machen  sie  sich  geltend? 

Die  Leidenschaft  der  Angeborenheit  und  des  Schicksals  ist  bei 
Einigen  früher  Tod,  bei  Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Mensch- 
lichkeit, bei  Anderen  Verscblossensein.  Wir  sind  gewohnt  zu  hören 
die  Namen  dieser  Dinge,  aber  wir  haben  noch  nicht  beleuchtet  deren 
inneres  Wesen. 

Ich  wünsche  nur,  dass  der  Wind  ziehe  und  die  Befehle  aus- 
geführt werden,  dass  die  Strafen  leicht  seien  und  der  Verrath  in 
sich  gehe,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Eintracht  sich  freuen, 
dass  die  Sachen  der  Lenkung  überall  hin  beleuchtet. 

Wie  ist  es  einzurichten,  wie  anzustellen,  dass  der  milde  Thao 
herabsteige,  die  hundert  Getreidearten  emporsteigen,  dass  die  Tagend 
erfrische  was  innerhalb  der  vier  Meere,  die  Mildthätigkeit  gelange 
zu  den  Kräutern  und  Bäumen,  dass  die  drei  Himnielsleuchtea  unrer- 
sehrt,  Hitze  und  Kälte  gleichmässig,  dass  man  empfange  des  Himmeis 
Segen  und  zur  Annahme  der  Darbringung  bewege  der  Götter  und 
Geister  heilige  Wesen,  dass  Tugend  und  Mildthätigkeit  in  weiter 
Ausdehnung  dringen  zu  den  Räumen  ausserhalb  der  Weltgegendeo, 
ausgebreitet  erreichen  die  Schaaren  der  Geborenen? 

Ihr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  erleuchtet  die  Beschäfti- 
gungen der  früheren  Höchstweisen,  ihr  seid  vertraut  mit  den  Verän- 
derungen der  Gewohnheiten  und  der  Bildung.  Die  Zusammenstellun- 
gen des  Anfangs  und  des  Endes  sind  gedeutet  und  wurden  gehört  in 
der  hohen  Gerechtigkeit  Tagen  schon  lange  Zeit.  Möget  ihr  dies 
deutlich  verkünden  mir,  dem  Himmelssohue.  Möget  ihr  messen  und 
unterscheiden  dessen  Abzweigungen,  nichts  häufen  und  nichts  zusam- 
menfassen 9.  Möget  ihr  es  entnehmen  eurer  Kunst  und  wachen  über 
das,  was  ihr  hervorbringt.  Denn  dasjenige,  was  nicht  rechtschaffen, 
nicht  gerade,  nicht  redlich,  nicht  zutreffend,  was  unrecht  bei  den 
Leitern  der  Geschäfte,  wenn  ihr  es  schreibt,  es  wird  davon  nichts 
verlauten,  es  wird  emporgehoben  von  mir,  dem  Himmelssohne,  in 
Selbstheit^).  Möge  euch  nicht  bangen  vor  einem  späteren  Schaden. 


')  Es  möge  alles  eiozeln  und  ausführlich  besprochen  werden. 

•)  Die  Gelehrten  werden  aufgefordert,  die  Unredlichkeiten  und  das  Uarecht  der  die 
Geschäfte    leitenden   Fürsten    und    Erlauchten    zu   entdecken.     Der  Himni«lMoha 
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Möget  ihr,  o  Söhne  and  Grossen  der  Lande »  vollständig  offenbaren 
eure  Gedanken,  möge  es  nichts  geben,  was  ihr  verheimlichet.  Ich, 
der  Himmelssohn,  werde  es  in  Selbstheit  überblicken. 

Auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schü  die  folgende 
Antwort : 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  hast  hervorgesandt  die 
Klänge  der  Tugend,  herabgelangen  lassen  die  glänzende  höchste 
Verkündung,  worin  du  suchst  den  Befehl  des  Himmels  und  die  Ange- 
borenheit der  Leidenschaft.  Dies  alles  sind  Dinge,  die  ich,  der 
ODwissende  Diener,  nicht  im  Stande  bin  zu  erreichen.  Ich  habe 
sorgfältig  Untersuchungen  angestellt  in  dem  Frühling  und  Herbst, 
betrachtet  die  in  den  vorhergegangenen  Zeitaltern  verrichteten 
Thaten,  beobachtet  die  Harkscheide,  wo  der  Himmel  und  die 
Menschen  mit  einander  verkehren.  Es  ist  dies  überaus  ehrfurcht- 
gebietend. 

Wenn  Fürstenländer  und  Häuser  haben  sollen  das  Fehlschlagen 
des  Verlierens  des  Weges,  so  schickt  der  Himmel  früher  hervor 
Brandunglück  und  Schaden,  um  sie  zur  Rede  zu  stellen  und  es  ihnen 
SU  melden.  Wenn  sie  nicht  wissen  sich  zu  überwachen,  so  schickt 
er  femer  hervor  Wunder  und  ungewöhnliche  Erscheinungen,  um  sie 
zu  erwecken  und  ihnen  Furcht  einzuflössen.  Wissen  sie  noch  immer 
nicht,  sich  zu  verändern,  so  kommen  Schädigungen  und  Niederlagen 
herbei. 

Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  das  Herz  des  Himmels  mensch- 
lieh, dass  er  liebt  den  Gebieter  der  Menschen  und  ihn  abhalten  will 
TOD  seinen  Übelthaten.  Ist  es  nicht  ein  Zeitalter  grosser  Ruchlosig- 
keit, so  will  der  Himmel  durchaus  es  stützen  und;  indem  er  es  unver- 
sehrt erhält,  es  sichern.  Es  handelt  sich  dann  um  die  Antreibung, 
Most  um  nichts. 

Wird  man  angetrieben ,  zu  lernen  und  zu  fragen ,  so  sind  die 
Erfahrung  und  die  Auffassung  vielseitig,  und  der  Verstand  wird 
täglich  heller.  Wird  man  angetrieben,  den  Weg  zu  wandeln,  so 
steigt  die  Tugend  täglich  empor,  und  man  hat  in  grossem  Masse  Ver- 
(lieoste.  Dies  sind  Fälle,  in  denen  er  bewirken  kann,  dass  wir  schnell 
^rreiehen  und  auf  der  Stelle  Thaten  verrichten. 


werde  eigenhändig  die  Scbreibeo  eröffnen,  so  dass  von  deren  Inhalt  nichts  verlauCen 
köue. 
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Das  Gedicht  sagt: 

Am  Morgen  und  am  Abend  sei  nicht  lass. 

Das  Buch  sagt:  Seid  munter!  Seid  munter! 

Dies  alles  bedeutet  die  Antreibung. 

Der  Weg,  durch  ihn  gelangt  man  auf  die  Pfade  der  Lenkung. 
Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Gebräuche  und  Klangspiel  sind  sämmt- 
lich  seine  Geräthe.  Desswegen  waren  die  höchstweisen  Könige  bereits 
versunken,  aber  die  Söhne  und  Enkel  verblieben  lange  Zeit  in  Ruhe 
und  Sicherheit  durch  mehrere  hundert  Jahre.  Dies  waren  die  Wir- 
kungen der  Belehrung  und  Umwandlung  durch  Gebräuche  und 
Klangspiel. 

Zur  Zeit,  als  die  Könige  noch  nicht  verfertigt  hatten  das  Klang- 
spiel,  bedienten  sie  sich  des  Klangspiels  der  früheren  Könige. 
welches  angemessen  dem  Zeitalter  und  brachten  dadurch  auf  ein- 
dringliche Weise  Belehrung  und  Umwandlung  unter  das  Volk.  Ward 
die  Eigenschaft  der  Belehrung  und  Umwandlung  nicht  gefunden,  so 
kam  das  Kiangspiel  der  zierlichen  und  lobredenden  Weisen  nicht  za 
Stande.  Daher  verfertigten  die  Könige,  nachdem  ihre  Verdienste  za 
Stande  gekommen,  das  Klangspiel.  Sie  freuten  sich  ihrer  Tugend. 

Das  Klangspiel,  hierdurch  verändert  man  die  Sitten  des  Volkes, 
verwandelt  die  Gewohnheiten  des  Volkes.  Was  es  an  dem  Volke 
verändert,  wechselt.  Was  es  an  dem  Menschen  verwandelt,  wird 
sichtbar.  Desswegen  kommen  die  Laute  hervor  aus  dem  Einklang 
und  haben  ihren  Grund  in  den  Eigenschaften.  Sie  mengen  sich  mit 
Haut  und  Fleisch,  bergen  sich  in  Mark  und  Knochen.  War  daher 
der  Weg  der  Könige  auch  unscheinbar  und  geborsten,  hatten  die 
Klänge  des  Rohres  und  der  Saiten  doch  noch  keine  Einbusse  erlitten. 
Das  Geschlecht  Yü  führte  nicht  die  Lenkung  lange  Zeit,  aber  das 
Klangspiel,  die  Lobreden,  die  hinterlassenen  Lieder  waren  dasjenige, 
das  noch  immer  vorhanden.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Khung-tse 
in  Tsi  und  hörte  das  Fortspinnen. 

Unter  den  Gebietern  der  Menschen  ist  keiner,  der  nicht  begehrt 
Sicherheit  und  Fortbestand  und  verabscheut  Gefahr  und  Untergang. 
Dessenungeachtet  sind  diejenigen,  deren  Lenkung  zerrüttet,  deren 
Laude  in  Gefahr,  eine  überaus  grosse  Menge.  Diejenigen,  denen  sie 
Vertrauen  schenkten,  waren  nicht  die  rechten  Menschen  und  das- 
jenige^  wovon  sie  ausgingen,  waren  nicht  die  rechten  Wege.  Aus 
diesem  Grunde  stürzten  Lcnkiiiigon  täglich  und  wurden  vernichtet. 
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Indem  der  Weg  der  Tscbeu  Einbusse  erlitt  unter  Yeu  und  Li  *), 
iring  der  Weg  nicht  zu  Grunde.  Yeu  und  Li  machten  von  ihm  keinen 
Gebrauch.  Als  endlich  König  Siuen  gedachte  der  Tugend  der  ein- 
stigen früheren  Könige,  emporbrachte  das  ZurQckgebliebene,  aus- 
besserte das  Abgenutzte,  erleuchtete  Verdienste  und  Beschäftigung 
der  Könige  Wen  und  Wu,  war  der  Weg  von  Tscbeu  in  reinem 
Zustande  wieder  erhöht.  Der  Dichter  rühmte  den  König  und  sang : 

Der  hohe  Himmel  unterstützt  ihn.  ' 
Als  er  lebte,  fand  seine  Weisheit  Unterstützung.   Die  nachfol- 
i^enden  Gescblechtsalter  besangen  ihn.   Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
es  nicht  unterbrochen.  Dies  ist  es,  wohin  „am  Morgen  und  am  Abend 
nicht  lass  sein^,  das  Gute  üben,  am  Ende  führt. 

Khang-tse  sagt:  Der  Mensch  ist  fähig,  den  Weg  zu  vergrössern. 
Der  Weg  rergrössert  nicht  den  Menschen*).  —  Desswegen  sind 
Feststellung  und  Zerrüttung,  Einsturz  und  Aufschwung  enthalten  in 
dem  eigenen  Selbst,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  der  Himmel  herab- 
sendet den  Befehl,  somit  man  nicht  mehr  kann  zurückkehren,  dass 
dasjenige,  was  man  festhält  und  ergreift,  Verkehrtheit  und  Irrthum, 
and  dass  man  verliert  das  Ende  des  Fadens. 

Ich  habe  gehört:  Was  der  Himmel  im  Grossen  anbietet  und 
was  er  thnn  beisst  die  Könige,  wird  gewiss  geschehen.  Wenn  die 
Kraft  der  Menschen  nicht  im  Stande,  etwas  durchzusetzen  und  man 
es  dennoch  erreicht,  hierdurch  empfangt  man  die  Beglaubigungs- 
narke  des  Schicksals.  Die  Menschen  der  Welt  kehren  sich  eiu- 
müthig  einem  solchen  entgegen,  als  ob  sie  sich  entgegen  kehrten 
dem  Vater  und  der  Mutter.  Desswegen  sind  die  Vertrauens- 
merkmale des  Himmels  gemäss  der  Wahrheit  und  kommen  zum 
Vorsehein. 

Das  Buch  sagt:  Ein  weisser  Fisch  sprang  in  des  Königs  Schiff. 
Ein  Feuer  nahm  die  Richtung  gegen  das  Dach  des  Königs.  Es  zog 
nmber  und  ward  ein  Rabe.  Dies  waren  nämlich  die  Beglaubigungs- 
marken f&r  den  Empfang  des  Befehles.  Der  Fürst  von  Tscbeu  sprach : 
Eine  Kundgebung!  Eine  Kundgebung ! 


*)  Zwei  Könige  des  Hauses  Tscheii. 

*)  Der  erleachtete  und  verständige  Mensch  ist  im  Stande,  den  Weg  des  Gesetzes  zu 

traadeln.  Wo  aber  die  innere  Beßhigung  fehlt,  vermag  der  Weg  nicht,  den  Men- 

ftcheo  umzuwandeln. 
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Khung-tse  sagt:  Die  Tugend  steht  nicht  allein,  sie  bat  gewiss 
einen  Nachbar  <).  —  Dies  alles  sind  Wirkungen  des  gesammelten 
Guten,  der  gehäuften  Tugend. 

Als  endlich  die  späteren  Gescbiechtsalter  ausschweifend  wurden 
und  fahrlässig,  als  sie  abnahmen  und  unscheinbar  wurden,  waren  sie 
nicht  im  Stande,  zurecht  zu  stellen  sämmtliche  Geborene.  Die  For- 
sten der  Lehen  kehrten  den  Rücken  und  empörten  sich ,  sie  yerdar- 
ben  und  mordeten  das  vortreffliche  Volk,  indess  sie  stritten  am  Liaod 
und  Erde.  Sie  schafften  ab  die  Lehre  der  Tugend  und  Teriiessen 
sich  auf  Strafen.  Wenn  die  Strafen  nicht  zweckmässig,  so  heissen 
sie  entstehen  einen  verderbten  Geist.  Wenn  der  verderbte  Geist 
sich  ansammelt  bei  den  Niederen,  so  werden  Unwille  und  Hass 
angehäuft  gegen  die  Höheren.  Wenn  Höhere  und  Niedere  sieh  nicht 
vertragen,  so  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  in 
Irrthum  befangen,  widerhaarig,  und  Ungethfime,  Missbildungen  ent- 
stehen. Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  Wetterschäden  und  unge- 
wöhnliche Erscheinungen  sich  geltend  machen. 

Ich  habe  gehört:  Das  Schicksal  ist  der  Befehl  des  Himmds. 
Die  Angeborenheit  ist  das  Wesen  des  Entstandenen.  Die  Leiden- 
schaft ist  das  Wollen  des  Menschen.  Bei  Einigen  früher  Tod ,  bei 
Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Menschlichkeit,  bei  Anderen  Ver- 
schlossensein, wie  Töpferarbeit,  wie  Giesswerk  bringt  der  Himmel 
es  zu  Stande,  er  vermag  nicht,  fleckenlose  Schönheit  zu  bilden.  Ef 
gibt  Wesen,  mit  denen  Zurechtstellung  und  Zerrüttung  geborea 
werden,  desswegen  sind  sie  nicht  gleichartig. 

Khung-tse  sagt:   Die  Tugend   des  Weisheitsfreundes  ist  der 
Wind.  Die  Tugend  des  kleinen  Menschen  sind  die  Gräser.  DerWioA 
über  den  Gräsern  legt  diese  gewiss  nieder.  —  Als  daher  Yao  oiA 
Schon  die  Tugend  übten,  war  das  Volk  menschlich  und  hatte  langet 
Leben.  Als  Khie  und  Tsch'heu  die  Grausamkeit  übten,  war  das  VoU 
verschlossen  und  hatte  frühen  Tod.  Die  Höheren  umstalten  die  Ni^ 
^  deren,  die  Niederen  richten  sich  nach  den  Höheren  gleichsam  in  d^^ 
Verhältniss,  wiederThon  sich  befindet  unter  der  Drehacheibe.  P^^' 
•  der  TSpfer  ist  es,  der  ihn  bildet.  Es  ist  gleichsam  in  dem  Verh^l^' 
niaf,  wie  das  Erz  sich  befindet  in  der  Gussgestalt.   Nur  der  Gies^^'' 


<)  W«r   die  Tagend    fibt,    thot    dies    nicht    allein   und   vergeblich,    er  hat   pe^''* 
I,  d«r  ihn  nahe  steht  und  ihn  unterstützt. 
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ist  es,  der  es  giesst.  nWenn  man  sie  besänAigt,  so  kommen  sie 
herbei.  Wenn  man  sie  in  Bewegung  setzt,  so  sind  sie  einverstan- 
den' <)•  Di^s^s  wird  hier  gemeint.     ' 

Ich  habe  sorgfältig  untersucht  den  Buehstabenschmuck  des 
FrQhliDgs  und  Herbstes.  Ich  habe  gesucht  den  äussersten  Rand  des 
Weges  der  Köm'ge  und  ihn  gefunden  bei  dem  „Richtigen*'  ^).  Das 
Riehtige  folgt  auf  den  König.  Der  König  folgt  auf  den  Frühlings). 
DerFrOhling  ist  dasjenige,  was  der  Himmel  hervorbringt.  Das  Rich- 
te ist  dasjenige,  was  der  König  hervorbringt.  Der  Sinn  dessen  ist: 
Das  Obere  unterstfitzt,  was  der  Himmel  hervorbringt.  Das  Richtige 
ist  der  äosserste  Rand  des  Weges  der  Könige. 

Wenn  also  der  König  etwas  hervorbringen  will,  so  sucht  er 
billigerweise  dessen  äussersten  Rand  bei  dem  Himmel.  Das  Grösste 
des  Weges  der  Könige  besteht  in  den  Stoffen  der  Finsterniss  und 
leg  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes  ist  die  Tugend.  Der  Stoff  der 
Finsterniss  ist  die  Strafe.    Die  Strafe  ist  vorgesetzt  der  Tödtung, 
aber  die  Tugend  ist  vorgesetzt  dem  Leben.  Desswegen  wohnt  der 
Stoff  des  Liehtes  beständig  inne  dem  grossen  Sommer  und  macht 
tu  Leben,  Ernähren,  Aufziehen  und  Wachsen  zu  Gegenständen 
seines  Wirkens.    Der  Stoff  der  Finsterniss  wohnt   beständig  inne 
dem  grossen  Winter  und  häuft  sich  an  den  öden,  leeren,  nicht  ver- 
wendbaren Orten.    Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Himmel  sich 
verlässt  auf  die  Tugend ,  dass  er  sich  nicht  verlässt  auf  die  Strafe. 
Der  Himmel  heisst  den  Stoff  des  Lichtes  austreten ,  sich  rings 
>Qibreiten  in  der  Höhe  und  vorgesetzt  sein  den  Werken  des  Jahres. 


^  Aas  dem  Lfin-ju.  lu  diesem  Werke  sagt  Tse-khio  von  Tsehin  zu  Tse-kung :  Du 
bist  so  ehrerbietig.  Wie  könnte  Tschung-ni  weiser  sein  als  du  ?  —  Tse-kung  ant- 
vwtete:  Der  Weisheitsfrenud  wird  eines  Wortes  willen  fOr  verstindig  gehalten, 
SIMS  Wortea  willen  wieder  fSr  unverstündig  gehalten.  Bei  den  Worten  kann  man 
■icht  anders^  als  sich  in  Acht  nehmen.  Der  Vorgesetzte  kann  nicht  erreicht  werden, 
^eichsan  wie  der  Himmel  sich  nicht  auf  Leitern  ersteigen  lässt.  Wenn  der  Vor- 
gesellte  in  Besitz  hStte  Länder  und  Häuser,  und  er,  wie  man  es  nennt,  sie 
befrfindete,  so  waren  sie  begründet.  Wenn  er  ihre  Menschen  leitete,  so  gingen 
>ie  des  Weges.  Wenn  er  sie  besinfligte,  so  kfimen  sie  herbei.  Wenn  er  sie  in 
^^^Bg  aetzte,  so  wfiren  sie  einverstanden.  Im  Leben  wäre  er  ihr  Ruhm.  Im 
Tode  wir«  er  ihre  Trauer.  Auf  welche  Weise  könnte  er  wohl  erreicht  werden? 

')I>tsWerk  »Frühling  und  Herbst**  beginnt  mit  den  Worten:  „Frühling.  Des  Königs 
riebtiger  Monat*. 

*l  Die«  die  Erliuterung  der  eben  angeführten  Worte  des  Werkes  „Frühling  und 
Herbst". 
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Er  beisst  den  Stoff  der  Finsterniss  eindringen,  auf  dem  Boden  liegen 
in  der  Tiefe  und  zu  Zeiten  austreten ,  um  zu  unterstützen  den  Stoff 
des  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes,  wenn  ihm  nicht  Hilfe  wird  Ton 
dem  Stoffe  der  Finsterniss,  ist  ebenfalls  nicht  im  Stande,  f&r  sich 
allein  das  Jahr  hervorzubringen.  Zuletzt  gibt  der  Stoff  des  Lichtes 
bei  dem  Hervorbringen  des  Jahres  den  Namen  <).  Dies  ist  die  Absicht 
des  Himmels. 

Der  König  fördert  die  Absicht  des  Himmels ,  indess  er  sich 
befasst  mit  den  Angelegenheiten.  Desswegen  verlässt  er  sich  auf 
die  Lehre  der  Tugend,  aber  er  verlässt  sich  nicht  auf  die  Strafe. 
Auf  die  Strafe  kann  man  sich  nicht  verlassen  bei  der  Zurechtsetzung 
des  Zeitalters,  gleichwie  man  sich  auf  den  Stoff  der  Finsterniss 
nicht  verlassen  kann  bei  der  Hervorbringung  des  Jahres.  Wer  die 
Lenkung  führt  und  sich  auf  die  Strafe  verlässt,  leistet  nicht  Folge 
dem  Himmel.  Desswegen  mochte  unter  den  früheren  Königen  keiner 
dieses  thun. 

Jetzt  schafft  man  ab  die  Obrigkeiten  der  Tugendlehre  der  frü- 
heren Könige  und  verlässt  sich  allein  auf  die  das  Gesetz  festhalten- 
den Angestellten  der  Gerichte:  ist  dies  nicht  die  Absicht,  indess 
man  lenkt  das  Volk,  sich  zu  verlassen  auf  die  Strafe? 

Khung-tse  sagt:  Nicht  belehren,  aber  strafen,  dieses  nennt  man 
Grausamkeit.  —  Eine  grausame  Lenkung  wird  geführt  über  die 
Niederen,  und  man  will,  dass  die  Lehre  der  Tugend  bedecke  die  vier 
Meere.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  schwer,  etwas  zu  Stande  zu  bringen. 

Ich  habe  sorgfältig  untersucht,  was  der  Frühling  und  Herbst 
meint,  indem  er  das  Erste  nennt  das  Ursprüngliche  3).  Das  Erste  ist 
dasjenige,  wovon  die  zehntausend  Dinge  ihren  Anfang  nehmen.  Das 
Ursprüngliche  ist  dasjenige,  was  die  Worte  das  Grosse  nennen*}. 
Indem  er  das  Erste  nennt  das  Ursprüngliche,  zeigt  er,  dass  er  fQr 
gross  hält  den  Anfang  und  will,  dass  man  in  das  richtige  Verhältniss 
bringe  den  Stamm.  Der  Frühling  und  Herbst  erforscht  gründlich  den 
Stamm,  und  was  er  zurückgehend  hochschätzt,  ist  der  Anfang. 


')  Der  Aofiing   des  Jahres  wird  Frühling  genannt.    Dies   so    der  oben   ai^efihriea 

Stelle:  ,,Frfihling.  Des  Königs  richtiger  Monat**. 
2)  Es  wird  hier  erlSntert,    warum   bei   dem  Lenkongsantritte  eines  Fürsten  tob  La 

der  Frühling   und  Herbst   nicht    sagt:    „das    erste  Jahr",   sondern  immer:    »das 

ursprüngliche  Jahr". 
')  Das  Buch  der  Verwandlungen  sagt:  Das  Ursprüngliche  ist  das  Älteste  des  Goten. — 

Das  iTsprfingliche  wird  daher  in  den  Worten  dieses  Buches  etwas  Grosses  ^ enannt. 
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Desswegen  bringt  zwar  der  Gebieter  der  Menschen  in  das  rich- 
tige Verhältniss  sein  Herz  und  bringt  dadurch  in  das  richtige  Ver- 
hältniss  die  Vorhalle  des  Hofes.  Bringt  er  in  das  richtige  Verhält- 
niss die  Vorballe  des  Hofes,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  hundert  Obrigkeiten.  Bringt  er  in  das  richtige  Ver- 
hältniss die  hundert  Obrigkeiten,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zebntausende  des  Volkes.  Bringt  er  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zehntausende  des  Volkes,  so  bringt  er  dadurch  in 
das  richtige  Verhältniss  die  vier  Gegenden.  Sind  die  vier  Gegenden 
in  das  richtige  Verhältniss  gebracht,  so  wagt  es  unter  den  Nahen 
und  Fernen  Niemand ,  nicht  ein  einziges  Ganzes  zu  bilden  bei  dem 
richtigen  Verhältniss,  und  es  gibt  keinen  verkehrten  Geist,  der 
Anstoss  erregt  zwischen  ihnen. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes 
urecht  gestellt,  und  Wind  und  Regen  kommen  zu  ihrer  Zeit.  Sämmt- 
liche  Geborene  leben  in  Eintracht  und  die  Zehntausende  des  Volkes 
erfreuen  sich  des  Wohlstandes.  Die  fünf  Getreidearten  reifen,  und 
Kräuter  und  Bäume  gedeihen  in  Fülle.  Was  zwischen  Himmel  und 
Erde,  wird  bedeckt  von  Milde  und  Glanz  und  besitzt  in  grosser  Aus- 
dehnung Überfluss  und  Schönheit.  Was  innerhalb  der  vier  Meere, 
hört  von  der  vollkommenen  Tugend,  und  Alle  kommen  herbei  als 
Diener.  Die  Gegenstände  jeglichen  Segens,  die  glücklichen  Vor- 
bedeutungen, durch  die  es  möglich,  etwas  zu  Wege  zu  bringen,  sie 
alle  kommen  gänzlich  zum  Vorschein,  und  der  Weg  der  Könige 
währt  ewig. 

Khnng-tse  sagt:  Die  Vögel  der  glücklichen  Vorbedeutung  kom- 
men nicht  zum  Vorschein.  Der  Fluss  schickt  nicht  hervor  die 
Umrisse  9-  Es  ist  um  mich  geschehen s)!  —  Er  bedauert,  dass  es 
möglich,  zu  Wege  zu  bringen  diese  Gegenstände,  aber  dass  er  selbst 
niedrig  und  es  ihm  nicht  ztikommt,  sie  zu  Wege  zu  bringen. 


')  AI«  Fo-bi  Kftaig  war,  kam  ein  Pferd,  welches  eioem  Lindwarm  glich,  aus  dem 
f  elben  FloMe  hervor.  Fö-hi  nahm  die  Streifen  auf  dem  Leibe  dieses  Thieres  zum 
Vorbild  und  entwarf  nach  ihnen  die  acht  Abrisse.  Diese  werden  in  dem  Buche  der 
Verwandlungen  «die  Umrisse  des  Flusses**  genannt. 

*)  Die  Vdgel  der  glücklichen  Vorbedeutung  und  die  Umrisse  des  Flusses  sind  Ver- 
iraoensmerkmale,  welche  der  Himmel  den  Königen  zu  Theil  werden  lasst.  Rhung-tse 
bedauert,  dass  er  wohl  Tugend,  aber  nicht  den  Rang  der  Könige  besitzt,  wesshalb 
ihm  diese  Vertranensmerkmule  nicht  zu  Theil  werden  könneu. 
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Jetzt  bist  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  bezQglich 
des  vornehmen  Standes  der  Himmelssohn.  Bezöglich  der  ReiehthG- 
mer  besitzest  du  die  vier  Meere.  Du  bekleidest  einen  Rang,  dem 
gemäss  es  dir  zukommt,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  hältst  fest  eine 
Macht,  durch  die  es  dir  möglich,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  besitzest 
ferner  die  Schätze,  durch  die  du  es  vermagst,  zu  Wege  zu  bringen. 
Dein  W^andel  ist  erhaben  und  deine  Gnade  gross.  Dein  Verstand  ist 
erleuchtet  und  deine  Absicht  trefflich.  Du  liebst  das  Volk  und  bist 
ein  Freund  der  vorzüglichen  Männer.  Es  lässt  sich  von  dir  sagen, 
dass  du  ein  gerechter  Gebieter.  Dass  dessenungeachtet  Himmel  und 
Erde  dir  noch  nicht  Antwort  gegeben  und  von  den  vortrefflichen 
Vorbedeutungen  des  Glücks  keine  zu  dir  gelangt,  warum  ist  dies? 
Es  ist  dies  alles,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  begründet  und 
die  Zchntausende  des  Volkes  nicht  in  das  richtige  Verhältniss 
gebracht  sind. 

Die  Zehntausende  des  Volkes  folgen  dem  Vortheil,  gleichwie 
das  Wasser  läuft  in  die  Tiefe.  Wenn  man  ihnen  nicht  durch  Lehre 
und  Umgestaltung  einen  Damm  setzt,  so  sind  sie  nicht  fähig,  inne  zu 
halten.  Wenn  daher  Lehre  und  Umgestaltung  begründet  und  Verrath 
und  Unrecht  überall  aufhören,  so  ist  dieser  Damm  hergestellt.  Wenn 
Lehre  und  Umgestaltung  abgeschafft  und  Verrath  und  Unrecht 
vereint  zum  Vorschein  kommen ,  wenn  Strafen  und  Bussen  dagegen 
nichts  ausrichten,  so  ist  dieser  Damm  zerstört. 

Die  Könige  der  alten  Zeit  stellten  dies  in's  Licht  Desswegen 
waren  sie  mit  dem  Antlitz  gekehrt  nach  Süden  und  lenkten  die  Welt 
Keiner  war,  der  nicht  Belohnung  und  Umgestaltung  machte  zum 
grossen  Gegenstand  seines  Strebens.  Sie  begründeten  das  grosse 
Lernen,  damit  sie  belehren  das  Land.  Sie  stifteten  Unterrichtsanstal- 
ten, damit  sie  umgestalten  die  Städte.  Sie  tränkten  das  Volk  mit 
Menschlichkeit.  Sie  gaben  dem  Volke  Schliff  durch  Gerechtigkeit. 
Sie  umschränkten  das  Volk  durch  die  Gebräuche.  Desswegen  waren 
ihre  Strafen  und  Bussen  überaus  leicht,  aber  den  Verboten  ward 
nicht  luwider  gehandelt.  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  in  Gang, 
and  die  Obungen  und  Gewohnheiten  waren  löblich. 

Wenn  die  höchstweisen  Könige  fortsetzten  ein  in  Verwirrung 
gerathenes  Zeitalter,  fegten  sie  weg  dessen  Spuren  und  eptfernten 
•ie  gftnilich.  Sie  stellten  von  Neuem  zurecht  Lehre  und  Umgestal- 
tung und  erhoben  sie  zu  bedeutender  Höhe.   Nachdem  Lehre  und 
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üfflgestaltang  bereits  in*s  Licht  gesetzt,  nachdem  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  bereits  ausgebildet,  lebten  Söhne  und  Enkel  ihnen 
nach.  Man  handelte  nach  ihnen  fünf-  bis  sechshundert  Jahre,  und 
sie  waren  noch  immer  nicht  zu  Grunde  gerichtet. 

Endlich  ging  das  letzte  Geschlechtsalter  der  Tscheu  um  ein  Be- 
deateudes  fehl  auf  dem  Wege  und  es  ward  verlustig  der  Welt.  Thsin 
setzte  nach  ihm  es  fort;  allein  es  war  nicht  im  Stande  sich  zu  bes- 
sern, es  trieb  es  zudem  noch  ärger.  Es  verbot  streng  den  Buchstaben- 
schmuck  und  das  Lernen,  so  dass  man  nicht  dazu  kam,  unter  den 
Annen  zu  halten  die  BQcher,  es  verschmähte  und  warf  bei  Seite 
Gebräuche  und  Gerechtigkeit,  und  es  war  ihm  zuwider,  davon  zu 
hören.  In  seinem  Herzen  wollte  es  vollständig  vernichten  den  Weg 
der  früheren  Höchstweisen  und  ausschliesslich  führen  eine  beliebige, 
eine  vorgreifende  und  rücksichtslose  Lenkung.  Daher  war  dessen 
Gebieter  erhoben  zum  Himmelssohne  vierzehn  Jahre,  und  dessen 
Lande  wurden  zertrümmert  und  gingen  verloren.  Von  den  ältesten 
Zeiten  herab  gab  es  noch  Niemanden,  der  durch  Zerrüttung  vermehrt 
hätte  die  Zerrüttung,  der  in  so  grossem  Massstabe  zu  Grunde 
gerichtet  hätte  das  Volk  der  Welt  gleich  Thsin.  Das  Gift,  das  es  hinter- 
lassen,  die  Überbleibsel  der  lodernden  Glut,  bis  zu  dem  heutigen 
Tage  sind  sie  noch  nicht  getilgt.  Sie  bewirken,  dass  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  kleinlich  und  schlecht,  dass  diejenigen,  die  das  Volk 
ooter  den  Menschen,  geschwätzig,  thöricht,  dass  sie  Verstösse 
begehen,  übertreten,  zerreissen  und  sieh  widersetzen.  Welches  ist 
das  Verderbniss,  das  so  arg  wäre  wie  dieses? 

Khung-tse  sagt :  Ein  verfaulter  Baum  lässt  sich  nicht  schnitzen. 
Eine  Mauer  von  Koth  lässt  sich  nicht  mit  der  Kelle  bewerfen.  — 
Jetzt  hat  Han  fortgesetzt  Thsin  wie  einen  verfaulten  Baum,  wie  eine 
Mauer  von  Koth.  Hat  es  auch  den  Wunsch ,  trefflich  zu  lenken,  es 
weiss  dafür  kein  Mittel  zu  finden.  Die  Gesetze  werden  erlassen  und 
der  Verrath  wird  geboren.  Die  Befehle  werden  herabgesandt  und 
die  Lüge  hebt  sich  empor.  Es  ist,  als  ob  man  mit  siedendem  Wasser 
aufhören  machen  wollte  das  Sprudeln,  als  ob  man  in  den  Armen 
Brennholz  hielte  und  zu  Hilfe  bei  der  Feuersbrunst  käme.  Es  ist  in 
immer  grösserem  Masse  nutzlos. 

Ich  vermesse  mich,  hier  einen  Vergleich  zu  machen.  Wenn 
eine  Laute  nicht  gestimmt  ist  in  hohem  Masse,  muss  man  sie  aus- 
einander nehmen  und  von  Neuem  spannen.    Hierauf  kann  man  sie 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  II.  Hft.  'M 
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rOhron.  Wenn  man  die  Lenkung  fübrl  und  sie  oicbt  Ton  Statfen  geht 
in  grossem  Masse,  so  muss  man  sie  TerBndern  und  voo  Neuem  umge- 
Bbkllen.  Hierauf  kann  man  sie  einrichten.  Wo  man  ron  Neuem  span- 
nen soll,  aber  nicht  von  Neuem  spannt,  da  ist  selbst  ein  TortreSlicher 
KOnstler  nicht  fähig,  gut  zu  stimmen.  Wo  man  von  Neuem  umge- 
stalten soll,  aber  nicht  von  Neuem  umgestaltet,  da  ist  selbst  ein 
grosser  Weiser  nicht  f^hig,  gute  Einriebtungen  zu  (relTen.  Wenn 
daher  Han,  seit  es  gelangt  in  den  Besitz  der  Welt,  beatfindig  den 
Wunsch  halte,  gute  Einrichtungen  zu  trefTen,  aber  bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Augenblick  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  Einrichtungen  in 
treffen,  so  bat  es  gefehlt,  indem  es  von  Neuem  umgestalten  sollte, 
aber  nicht  von  Neuem  umgestaltete. 

Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort,  welches  lautete:  Hernieder- 
blicken auf  den  Abgrund  der  Wasser  und  die  Fische  begehren,  ist 
nicht  so  viel,  als  wenn  eine  Spinne  knüpft  ihre  Netze')-  —  Jetzt 
blickt  man  hernieder  auf  die  Lenkung  und  hat  den  Wunsch,  gute 
Einrichtungen  zu  treffen  durch  mehr  als  siebenzig  Jahre.  Es  ist  dies 
nicl)t  so  viel,  als  sich  zurückziehen  und  Ton  Neuem  umgestalten. 
Wenn  man  von  Neuem  umgestaltet,  so  hat  man  die  Möglichkeit,  gute 
Einrichtungen  zu  treffen.  TrilTt  man  gute  Einrichtungen,  so  werden 
Brandunglück  und  Schaden  täglich  weiter  gerückt,  und  GlQck  und 
Sogen  kommen  täglich  herbei. 
Das  Gedicht  sagt: 

Thut  man  dem  Volke  recht,  den  Menschen  recbt, 
Erhilt  man  Segen  von  dem  Himmel. 

Wer  fahrt  die  Lenkung  und  recht  thut  dem  Volke,  muss  ganz 
gewiss  erhalten  Segen  von  dem  Himmel. 

Mensctilichkeit,  Gerechligkeil,  Gebiauche,  Versland,  Treue  sind 
die  filnf  beständigen  Wege,  dasjenige,  das  den  Königen  obliegt  zn 
Oben  und  zu  sehmilcken.  Diese  fünf  Dinge  werden  geübt  und 
geschmückt,  desswegen  empfangen  sie  den  Segen  des  Himmels  und 
bewegen  zur  Annahme  der  Darbriugung  der  Götter  und  Geister 
heilige  Wesen.  Die  Tugend  dringt  zu  den  Räumen  ausserhalb 
der  Wellgegenden  und  erreicht  ausgebreitet  die  Schaaren  der 
Geborenen. 
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Als  der  Himmelssohn  die  oben  stehende  Antwort  durchsah,  hielt 
er  sie  für  ein  Werk  ungewöhnlicher  Begabung.  Er  stellte  hierauf 
eine  neue  Umfrage,  welche  folgendermassen  lautete : 

Worte  der  Ausfertigung.  Ich  habe  nämlich  gehört:  Zu  den 
Zeiten  Yon  Yfi-schQn  lustwandelte  man  in  der  Seitenhalle,  liess  nie- 
derhängen  die  Arme,  legte  die  Hände  zusammen,  that  nichts,  und  die 
Welt  hatte  den  grossen  Frieden.  König  Wen  von  Tscheu  hatte  bis 
zam  Abend  des  Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  und  der 
Erdkreis  war  ebenfalls  eingerichtet.  Wie  sollten  wohl  die  Wege  der 
Anhalter  und  Könige  nicht  gleiche  Windungen,  gemeinschaftliche 
DnrchbrOehe  gehabt  haben?  Warum  diese  Unterschiede  des  Müssig- 
gangs  und  der  Arbeit? 

Die  Sparsamkeit  namentlich  war  von  der  Art,  dass  man  nicht 
rerfertigte  die  Zierrathen  der  blauen  und  gelben  Fahnen.  Als  kam 
die  Zeit  des  Hauses  der  Tscheu,  erbaute  man  zwei  Thorwarten, 
bestieg  den  grossen  Wagen  ^).  Rothe  Schilde,  Äxte  Ton  Edelstein  ^), 
aebt  Tänzerreihen •)  waren  aufgestellt  in  der  Vorhalle»  und  die 
Klänge  der  Loblieder  entstanden.  Wie  sollte  es  wohl  für  die  Wege 
der  Allhalter  und  Könige  verschiedene  Fingerzeige  gegeben  haben? 
Jemand  sagte:  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zierrathen 
gegraben^).  —  Er  sagte  ferner:  Ohne  Schmuck  hat  man  nichts,  um 
die  Tugend  zu  umfassen.  —  Die  zwei  Ansichten  sind  von  einander 
rersehieden. 

Die  Menschen  von  Yin  hielten  sich  an  die  fönf  Strafen,  um  zu 
überwachen  den  Verrath.  Sie  verletzten  Haut  und  Fleisch,  um  abzu- 
schrecken von  dem  Bösen.  Die  Könige  Sching  und  Khang  verhäng- 
ten keine  Strafen  durch  mehr  als  vierzig  Jahre,  und  die  Welt  han- 
delte nicht  zuwider  den  Gesetzen,  die  Gefängnisse  waren  leer.  Das 
Laad  Thsin  verhängte  sie.  Diejenigen,  die  starben,  waren  eine 
überaus  grosse  Menge.  Die  gestraft  wurden,  hatten  sich  gegenseitig 
vor  Augen.  Die  Welt  ward  leer.  0  wie  traurig ! 


')  So  lieitst  ein  mit  EdeUteioeo  besetzter  Wagen,  dessen  man  sieh  bei  der  Verehrung 

des  Himmels  bediente. 
^  Die  Handhaben  dieser  Äxte  waren  ans  dem  weissen  Edelstein  verfertigt. 
')  Eine  Tanzerreihe  bestand   aus  acht  Menschen.    Die  Himmelssöhne   aus   dem  Hause 

Tscheu  hatten  acht  solche  Tanzerreihen,  welche  somit  aus  vierundsechzig  Menschen 

bestanden. 
*)  Er  bedarf  keines  Schmuckes. 

24* 
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Ach!  Ich  der  Himmelssohn  erwache  am  Morgen,  erhebe  mich 
am  frühen  Morgen.  Ich  denke  an  die  Vorbilder  der  vorhergegange- 
nen Allhalter  und  Könige.  Bestandig  sinne  ich,  wodurch  ich  anbieten 
könne  die  höchsten  Ehren»  in^s  Lieht  setzen  die  grosse  Beschäftigung. 
Beides  geschieht,  indem  man  sich  Muhe  gibt  mit  dem  Stamme  <)  und 
mit  Ämtern  betraut  die  weisen  Männer. 

Jetzt  pflüge  ich  der  Himmelssohn  in  Selbstheit,  betrete  die 
Felder,  um  mit  dem  Beispiel  voranzugehen  bei  dem  Ackerbau.  Ich 
ermuntere  zu  Altern-  und  Gcschwisterliebe,  ehre  die  Tugendhaften. 
Die  Abgesandten,  Mütze  an  Mütze,  Wagendach  an  Wagendacb,  haben 
sich  gegenseitig  vor  Augen.  Ich  frage  nach  Anstrengungen  und 
Mühe,  erbarme  mich  der  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Ich 
erschöpfe  die  Gedanken,  gebe  die  höchste  Richtung  dem  Geist.  Der 
Glanz  der  Verdienste,  die  liebliche  Tugend  wurden  von  mir  nicht 
einmal  in  ihren  Anfängen  noch  erlangt. 

Indessen  sind  die  Stoffe  d(^r  Finsterniss  und  des  Lichtes  in 
Verwirrung,  die  böse  Luft  ist  einjjefüllt  und  versperrt.  Unter  den 
Schaaren  der  Geborenen  erzielen  Wenige  einen  Erfolg,  das  schwarz- 
haarige Volk  hat  noch  nichts  zu  Stande  gebracht.  Enthaltsamkeit 
und  Schein  verwandeln  sich  in  Lasterhaftigkeit,  Weise  und  Entar- 
tete sind  unter  einander  gemengt.  Ich  habe  dabei  noch  nicht  die 
Wahrheit  gefunden.  Desswegen  dürfte  die  Meinung  der  im  Ganzen 
herangezogenen,  vorzugsweise  erhobenen  Männer  ihr  so  ziemlich 
entsprechen. 

Jetzt  wartet  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  auf  den 
höchsten  Befehl  iu  einer  Zahl  von  hundert  Menschen.  Einige  unter 
euch  erörtern  die  Bestrebungen  des  Zeitalters  und  haben  noch  nichts 
zu  Stande  gebracht.  Ihr  untersuchet,  was  in  sämmtlichen  Abschnitten 
des  hohen  Alterthums  nicht  übereinstimmt,  ihr  vergleicht  es  mit  der 
Gegenwart  und  findet  dessen  Ausübung  schwer.  Werdet  ihr  da  nicht 
gezogen  an  dem  Seile  des  Buchstahenschmuckes  >)  und  kommt  nicht 
dazu»  gerade  darauf  loszusprengen?  Sollte  das,  wovon  ihr  ausgeht, 
eine  besondere  Kunst,  das»  wovon  ihr  gehört  habt»  verschiedene 
Gebiete  sein? 


t)  Der  SUbb  ist  der  Ackerbau,  hier  „die  grosse  BeschSfligung*'  geoanot. 
S)  Sie  erheinen  die    für    die  Angestellten    des  Bucherwesens   gelt^^nden  Gesetxe   zm 
ffirehlett. 


k. 
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Möge  jeder  unter  euch  rückhaltslos  antworten  und  es  bekannt 
geben  in  Aufsätzen.  Möget  ihr  nicht  scheuen  die  Inhaber  der  Vor- 
steherämter, sondern  in*s  Licht  stellen  Andeutung  und  Umfang,  ein- 
schneidend und  schleifend  es  erschöpfen,  damit  ihr  befriediget  meine, 
des  Himmelssohnes  Wunsche. 

Als  Antwort  auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-sehQ 
den  folgenden  Aufsatz : 

Ich  habe  gehört:  Als  Yao  den  Befehl  des  Himmels  empGng, 
hielt  er  die  Welt  für  einen  Gegenstand  des  Kummers,  aber  nie  hielt 
er  seinen  Rang  für  einen  Gegenstand  der  Freude.  Dess wegen  strafte 
ood  Tertrieb  er  die  lasterhaften  Diener  und  Hess  es  sich  angelegen 
sein,  zu  suchen  weise  und  hochstweise  Männer.  Auf  diese  Weise 
gewann  er  Schün,  Yü,  Tsi  <),  Sie  und  Kao-yao.  Sämmtliche  Höchst- 
weise stützten  die  Tugend.  Die  Weisen  waren  fähig,  zur  Seite  zu 
stehen  in  dem  Amte.  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  allgemein  in 
Gang,  die  Welt  war  einmüthig  und  verträglich,  die  Zehntausende 
des  Volkes  hatten  Sicherheit.  Menschlichkeit,  Klangspiel  und  Gerech- 
tigkeit fanden  ihre  angemessene  Stelle.  Indem  man  sich  in  Bewe- 
gung setzte,  handelte  man  gemäss  den  Gebräuchen.  Indem  man 
angezwungen  auftrat,  hielt  man  sich  auf  dem  Wege. 

Desswegen  sagt  Khung-tsc:  Wenn  Jemand  zur  Würde  des 
Königs  berufen  wird,  so  bedarf  es  eines  Geschlechtsalters,  hierauf 
wird  er  menschlich^).  —  Dies  ist  hier  gemeint. 

Yao  befand  sich  auf  seiner  Rangstufe  siebenzig  Jahre,  da  trat 
eriurück  und  flberliess  sie  Yü-schün.  Als  Yao  starb,  wandte  sich 
die  Welt  nicht  zu  Yao*s  Sohn  Tan-tschü,  sondern  sie  wandte  sich 
ra  SchQn.  Schün  erkannte,  dass  er  nicht  könne  ausweichen,  und 
er  nahm  Besitz  yon  der  Würde  des  Himmelssohnes.  Er  ernannte 
Tfi  ZQ  seinem  Landesgehilfen.  Durch  die  Stützenden  und  zur 
Seite  Stehenden  Yao*s  setzte  er  fort  dessen  Beschäftigung  des 
Lenkens.  Desswegen  liess  er  niederhängen  die  Arme,  legte 
zusammen  die  Hände,  tbat  nichts,  und  die  Welt  erhielt  ihre  Eiti- 
riebtung. 


<)  D.  i.  Heu-tsT. 
*)  Wenn  Jemand    den    Befehl    des   Himmels   erhalt    und   Kuni^  wird ,  so   braucht   er 

ciaen    Zeitraum  von  dreissig  Jahren,   um  die  menschliche  Lenkun*;  zu  Stande  zu 

bringen. 
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Kbung-tse  sagt:  Das  Schöpfen  ist  durchaus  schön.  Es  ist  auch 
durchaus  gut  i)*  —  Dies  ist  hierbei  gemeint. 

Als  endh'ch  Tsch*heu  von  Yin  sich  widersetzte  dem  Himmel, 
grausam  verfuhr  gegen  die  lebendigen  Wesen,  tödtete  und  nieder- 
metzelte die  Weisen  und  Verständigen,  verdarb  und  mordete  die 
hundert  Geschlechter,  lebten  Pe-I  und  der  grosse  Fürst,  weise 
Männer  des  Zeitalters,  in  Verborgenheit  und  wurden  keine  Diener. 
Die  zu  ihrer  Pflicht  haltenden  Menschen  entflohen  und  begaben  sich 
als  Verbannte  in  den  Fluss  und  auf  das  Meer.  Die  Welt  war  umdQ- 
stert  und  zerrüttet,  die  Zehntauseude  des  Volkes  hatten  keine  Sicher- 
heit. Desswegen  entfernte  sich  die  Welt  von  den  Yin  und  folgte 
den  Tscheu. 

König  Wen  von  Tscheu  gehorchte  dem  Himmel,  behandelte 
angemessen  die  lebendigen  Wesen,  verwendete  zu  seinen  Lehrern 
die  weisen  und  höchstweisen  Männer.  Aus  diesem  Grunde  waren 
Heng>yao,  Thai-tien,  San-I-seng<)  und  Andere  auch  versammelt  an 
seinem  Hofe.  Er  liebte  und  Oberhäufte  mit  Wohlthaten  die  Zehn- 
hunderttausende  des  Volkes,  und  die  Welt  wandte  sich  ihm  zu. 
Desswegen  erhob  sich  der  grosse  Fürst  an  dem  Ufer  des  Heeres 
und  gelangte  zu  der  Würde  eines  der  drei  Fürsten. 

Um  diese  Zeit  befand  sich  Tsch^heu  noch  in  seiner  hohen 
Stellung.  Angesehene  und  Niedrige  lebten  in  Dunkelheit  und  Ver- 
wirrung. Die  hundert  Geschlechter  zerstreuten  sich  und  flohen. 
Darob  war  König  Wen  erfüllt  vor  Schmerz,  und  er  wollte  ihnen 
Sicherheit  geben.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  bis  zum  Abend  des 
Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen. 

Als  Khung-tse  verfertigte  den  Frühling  und  Herbst,  brachte  er 
vorerst  in  das  richtige  Verhältniss  den  König  und  knüpfte  hieran 
die  zehntausend  Angelegenheiten.  Er  zeigte,  dass  das  Lautere  der 
Schmuck  der  Könige.  Betrachtet  man  es  von  dieser  Seite»  so  sind 
die  Windungen  und  Durchbrüche  der  Wege  der  Allhalter  und  Könige 


')  KhuDg-tae  sagte  dieses,  nachdem  er  „das  Schöpfen",  welches  das  Klangspiel  die« 
Anhalters  Schün,  gehört  hatte.  Er  bezeugte  damit  seine  Freude  über  die  Togead 
dieses  Fürsten. 

2)    ^    ^3  Heng.yao,    lg||    ^    Thai-tien  und   ^      ^     Wl  Saa-I-Mag 

gehörten  xu  den  sogenannten  Freunden  des  Königs  Wen,   deren  im  Gnasen  vier 
geaihlt  werden. 
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dieselben,  dass  aber  dennoch  die  Unterschiede  von  Arbeit  und 
HOssiggang,  die  Ursache  davon  ist:  die  Zeiten,  in  denen  sie  lebten, 
waren  Terschieden, 

Khung-tse  sagt:  Die  Kriegsthat  ist  durchaus  schön,  aber  sie 
ist  nicht  durchaas  gut  <).  —  Dies  wird  hierhei  gemeint. 

leb  habe  gehört:  Bei  der  Einrichtung  von  Schmuck  und  Farbe 
sind  blaue  und  gelbe  Zierrathen  dasjenige,  wodurch  man  in's  Licht 
stellt  Ehre  und  Verachtung,  vornehmen  und  geringen  Stand  und 
aufmuntert  die  Tugendhaften.  Desswegen  ist  in  dem  Frühling 
ond  Herbst  von  Seite  der  Empfänger  des  Befehles  die  erste  Ver- 
fülgang:  Sie  verändern  den  ersten  Tag  des  Monats  und  wechseln 
die  Farbe  der  Kleider.  Hierdurch  zeigen  sie  sich  einverstanden  mit 
dem  Himmel.  Nachdem  dies  geschehen,  haben  die  Einrichtungen 
der  Fahnen  der  Wohngebäude  und  inneren  Häuser  ein  Gesetz  und 
einen  Grund,  wesswegen  dem  so  ist. 

Darum  sagt  Khung-tse:  Ist  man  verschwenderisch,  so  ist  man 
meht  bescheiden.  Ist  man  sparsam,  so  ist  man  gemein.  —  Sparsam- 
keit ist  nicht  die  Einrichtung,  die  getroffen  worden  von  höchst- 
weisen Menschen. 

Ich  habe  gehört:  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zier- 
rathen gegraben.  Wenn  der  Stoff  glänzend  und  schön,  wartet  er 
nicht  auf  das  Eingraben  der  Zierrathen.  Dies  ist  nicht  verschieden 
Ton  dem  in  die  Durchgänge  dringenden  hellsehenden  Menschen,  der 
sieht  lernt  und  von  selbst  verständig  ist.  Wenn  aber  in  einen 
gewöhnlichen  Edelstein  keine  Zierrathen  gegrabcyfi  werden,  so  bringt 
man  nicht  Schmuck  und  Glanz  zuwege.  Wenn  der  Weisheitsfreund 
nicht  lernt,  so  bringt  er  nicht  seine  Tugend  zuwege. 

Ich  habe  gehört:  Die  höchstweisen  Könige  lenkten  die  Welt 
wie  folgt.  Den  Jungen  gaben  sie  die  Beschäftigung  mit  Lernen.  Den 
Erwachsenen  geboten  sie,  ihre  Brauchbarkeit  zu  zeigen  im  Besitze 
von  Worden.  Durch  Ehrenstellen  und  Einkünfte  zogen  sie  gross 
deren  Tugend.  Durch  Strafen  und  Bussen  schreckten  sie  sie  ab 
vom  Bösen.  Desswegen  hatte  das  Volk  helle  Einsieht  in  Gebräuehe 
and  Gerechtigkeit  und  schämte  sich,  zuwider  zu  handeln  den  Befehlen 


*)  Die  »Kriegstbat"  heisst  das  RIangspiel  des  Königes  Wu  von  Tscheu.  Weil  dieser 
Köoip  sich  der  Waffen  gegen  Tsch*heu  bediente,  inuss  er  sieh  seiner  Tu<;eud 
schimen  und  was  er  that,  ist  nicht  durchaus  gut. 
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seiner  Vorgesetzten.  Künig  Wu  übte  die  ^osse  Cerechligkeit, 
hielt  nieder  Verderben  und  Schädigung.  Der  Fürst  von  Tscheu 
schuf  Gebräuche  und  Klangspiel,  um  dem  GaDcen  Schmuck  zu  ver- 
leiben. Als  kam  die  Zeit  der  Gipfelung  der  Könige  Schlag  und 
Khang,  Wiiren  die  Gefängnisse  leer  durch  linger  als  rienig  Jahre. 
Dies  war  ebenfalls,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  allmählich  vorge- 
schritlea  und  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  umhergesogea  «ie 
ein  Strom,  es  ist  nicht  blos  die  Folge  des  Verletiens  von  Haut 
und  Fleisch. 

Als  bam  die  Zeit  von  Tbsin,  verhielt  es  sich  anders.  Dieses 
richtete  sich  nach  den  Gesetzen  der  Männerder  Geschlechter  SchiD ') 
und  Scbang>)  und  machte  zur  That  Han-fei's  Worte.  Es  hassle  den 
Weg  der  Allbalter  und  Könige  und  machte  aus  Gier  und  wöl&schem 
Wesen  eine  Gewohnheit.  Es  besass  nicht  die  geacbmOckle  Tugend, 
um  zu  belehren  und  zu  unterrichten  die  Welt.  Es  stellte  zur  Rede, 
was  den  Namen  hatte,  aber  es  untersuchte  nicht,  was  in  Wirklich- 
keit. Wer  rechtschalTen  war,  ging  nicht  nothwendig  frei  aus.  Aber 
wer  Böses  verQbte,  ward  darum  nicht  nothwendig  gestraft.  Aus 
diesem  Grunde  schmückten  die  hundert  Obrigkeilen  insgesammt 
heraus  etile  Worte,  leere  Redensarten  und  nahmen  nicht  ROcksicht 
auf  die  Wirklichkeit.  Äusserlich  hatten  sie  die  Gebräuche,  denen 
gemä.ss  man  dient  dem  Gebieter.  Innerlich  hatten  sie  das  Herx, 
welches  abtrünnig  wird  vnn  dem  Vorgesetzten. 

Man  ersann  Lügen,  umkleidete  den  Betrug,  lief  scbnellea  Schrit- 
tes einher  vor  de^  Vortheil,  ohne  sieb  zu  schämen.  Man  vervea* 
dete  ferner  mit  Vorliehe  quälerische  und  unterdrückende  Angestellte. 
Die  Abgaben  und  Einsammlungen  waren  ohne  Mass,  man  erschöpfte 
des  Volkes  Güter  und  Kraft.  Die  hundert  Geschlechter  zerstreuten 
sich  und  flohen,  sie  konnten  nicht  nachgehen  den  Beschäftigungen 
des  Ackerns  und  Webens.  Schaaren  von  R9ubern  erhoben  sich  in 
Gemeinschaft.  Aus  diesem  Grunde  waren  diejenigen,  die  gestraft  wur- 
den, eine  überaus  grosse  Menge,  diejenigen,  die  starben,  hatten  sich 
gegenseitig  vor  Augen;  aber  der  Verrath  hörte  nicht  auf.  Gewohn- 
heiten und  Umgestaltung  brachten  dies  so  mit  sich. 


$  ;f;  ^  s*..,.., 
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Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wenn  man  es  leitet  durch  die 
Gesetze  der  Lenkung,  wenn  man  es  zurechtbringt  durch  die  Strafe, 
80  geht  das  Volk  frei  aus  und  schämt  sich  nicht  im  Herzen  <).  — 
Dieses  wird  hier  gemeint. 

Jetzt  hast  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  dir  einver- 
leibt und  besitzest  die  Welt,  innerhalb  der  Meere  ist  nichts,  das  nicht 
Toranschritte ,  sich  zu  unterwerfen.  Du  überblickst  in  weiter  Aus- 
dehnung, gibst  Gehör  in  enger  Zusammenfassung,  du  bringst  auf 
den  Gipfel  den  Verstand  sämmtlicher  Untergebenen,  erschöpfest 
Tollständig  das  Gute  der  Welt.  Die  höchste  Tugend  verbreitet 
leuchtend  sich  durch  die  Räume  jenseits  der  Weltgegenden.  Ye-lang, 
Kfaang-khiQ  s) ,  getrennte  Gegenden  in  einem  Umfange  von  zehn- 
tausend Weglängen  finden  Gefallen  an  deiner  Tugend  und  wenden 
sich  zu  deiner  Gerechtigkeit.  Dies  ist  das  Werk  des  grossen  Frie- 
deos. Dass  dessenungeachtet  deine  Verdienste  sich  noch  nicht 
erstreckt  haben  über  die  hundert  Geschlechter,  es  ist  wohl  dess- 
wegen, weil  das  Herz  der  Könige  sich  noch  nicht  über  sie  erstreckt  hat. 

Tseng-tse  sagt:  Wenn  man  schätzt,  was  man  gehört  hat,  so 
ist  man  erhaben  und  erleuchtet.  Wenn  man  ausübt,  was  man  erkannt 
hat,  so  ist  man  glänzend  und  gross.  Erhabenheit,  Erleuchtung, 
Glanz,  Grösse  bestehen  in  nichts  anderem,  sie  besteben  darin,  dass 
man  auf  sie  richtet  die  Gedanken,  dies  ist  alles. 

Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  Gebrauch 
machst  von  dem,  was  du  gehört,  hinstellst  das  Wahrhaftige  in  dein 
faineres  und  dich  bemühst,  es  auszuüben,  in  wie  ferne  sind  die  drei 
Könige  dann  von  dir  verschieden? 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen ,  pflügst  in  Selbstheit, 
betrittst  den  Acker,  um  mit  dem  Beispiel  voranzugehen  bei  dem 
Ackerbau.  Du  erwachst  am  Morgen,  erhebst  dich  am  frühen  Morgen, 
bist  bekümmert  um  die  Zehntausende  des  Volkes,  richtest  die 
Gedanken  auf  das  entschwundene  Alterthum  und  lassest  dir  ange- 
legen sein,  zu  suchen  die  weisen  Männer.  Dies  ist  ebenfalls  die 
Sorgfalt  der  Allhalter  Yao  und  Schün.   Dass  dessenungeachtet  noch 


')  Die  Menschen  richten  sich  so  ein,  dass  sie  vorläuBg  von  der  Strafe  befreit  sind, 
schimen  sich  aber  keiner  schlechten  Handlung. 

')    K^  tj^  Rhang-khiü,  ein  fremdländisches  Gebiet  des  äussersten  Westens. 
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nichts  von  dir  erreicht  ward,  es  ist,  weil  die  rorzöglichen  Mfioner 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  nicht  ermuntert  werden.  Nicht  in 
ihrem  ursprönghchen  Zustande  nähren  die  vorzOglichen  Hfinner  und 
dabei  suchen  «wollen  weise  Männer,  ist  ungefthr  so  viel,  als  keine 
Zierrathen  graben  in  einen  Edelstein  und  suchen  Schmuck  und 
Farbe. 

Desswegen  ist  das  Wichtigste  bei  dem  Ernähren  der  rorzög- 
lichen Männer:  keinen  grossen  Druck  ausüben  auf  das  grosse 
Lernen.  Das  grosse  Lernen  ist,  was  weise  vorzügliche  Männer  zum 
Ausgang  des  Weges  machen,  es  ist  von  Lehre  und  Umgestaltung  der 
Stamm  und  die  Quelle.  Dass  jetzt  die  Menge  einer  ganzen  Land- 
schaft, eines  ganzen  Fürstenlandes  antwortet,  was  nicht  entspricht 
der  Verkündung  9»  hierdurch  wird  der  Weg  der  Könige  abgenützt 
und  endlich  zerstört. 

Ich  wünsche,  dass  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen, 
emporbringest  das  grosse  Lernen,  einsetzest  erleuchtete  Lehrer,  um 
zu  ernähren  die  vorzüglichen  Männer  der  Welt  Mögest  du  mehr- 
mals sie  erforschen  und  befragen,  um  sie  Gebrauch  machen  zu  lassen 
von  allen  ihren  Gaben.  Dann  können  glänzende  und  hervorragende 
Geister  füglich  gewonnen  werden. 

Die  gegenwärtigen  Statthalter  der  Landschaften  und  Befehls- 
haber der  Kreise  sind  die  Lehrer  und  Führer  des  Volkes,  diejenigeo, 
die  man  heisst  befördern  die  Strömung  und  verbreiten  die  Umgestal- 
tung. Wenn  daher  die  Lehrer  und  Führer  nicht  weise,  so  wird  die 
Tugend,  der  sie  vorstehen,  nicht  verbreitet,  Gnade  und  Mildthätig- 
keit  strömen  nicht  umher. 

Da  jetzt  die  Angestellten  durch  nichts  belehren  und  unterrich- 
ten die  Niederen,  so  tragen  einige  unter  ihnen  nicht  bei,  dass 
Gebrauch  gemacht  werde  von  den  Gesetzen,  die  gelten  für  die  Vor- 
stehenden und  Höheren,  sie  bedrücken  die  hundert  Geschlechter, 
treiben  mit  jenen  gemeinschaftlich  Schmuggel  und  eröffnen  einen 
Verkaufsraum*).    Die  Armen,  die  Hilflosen,   die  Verwaisten  und 

^)  Die  höchste  Verkundung,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  in  simmUichen  Lud«« 
weise  und  rortreffliche,  ferner  mit  Aufsätzen  und  Lernen  sich  befassende  Minner 
erhoben  werden  sollen. 

S)  Unter  den  kleinen  Angestellten  treiben  Einige  Schmuggel  und  Betrug.  Die  Statt» 
halter  und  Befehlshaber  belegen  deren  Güter  nicht  mit  Beschlag,  sondern  treten 
mit  diesen  Menschen  in  Verbindung,  indem  sie  von  ihnen  Nutaen  sa  liehen 
suchen. 
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Schwachen  erhalten  Unrecht,  leiden  Ungemach  und  verlieren  das 
Amt  Dies  ist  in  grossem  Masse  gegen  die  Absicht  desjenigen ,  vor 
dem  ich  stehe  unter  den  Stufen.  Wenn  daher  die  Stoffe  der  Finster- 
niss  und  des  Lichtes  in  Verwirrung,  wenn  die  böse  Luft  eingefüllt 
und  versperrt,  wenn  unter  denSchaaren  der  Geborenen  Wenige  einen 
Erfolg  erzielen,  wenn  das  schwarzhaarige  Volk  noch  nichts  zu  Stande 
gebracht  hat,  so  ist  dies  alles,  weil  die  ältesten  Angestellten  nicht 
erleuchtet  und  die  Sachen  so  weit  kommen  liessen. 

Die  ftitesten  Angestellten  gehen  häufig  hervor  aus  der  Zahl  der 
Leibwächter.  Die  Söhne  und  jüngeren  Brüder  der  Anführer  der 
Leibwächter,  der  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel, 
werden  erwählt  zu  Leibwächtern  und  Angestellten  der  Gerichte.  Sie 
sind  ferner  der  Reichthümer  und  Vermöglichkeit  willen  nicht  noth- 
wendig  weise  Männer. 

Überdies  ward  in  der  alten  Zeit  dasjenige,  was  man  Verdienste 
nennt,  nach  der  Vertrauenswürdigkeit  im  Amte,  nach  der  Erf&llung 
der  Pflicht  in  Abstufungen  gebracht.  Es  war  nicht,  was  man  nennt, 
das  Sanuneln  der  Tage,  das  Anwachsen  durch  lange  Zeit.  Mochte 
daher  eine  kleine  Begabung  auch  immer  gehäuft  haben  die  Tage, 
sie  trennte  sich  nicht  von  einem  kleinen  Amte.  Befand  sich  die  Gabe 
der  Weisheit  auch  noch  nicht  lange  an  einer  Stelle,  es  schadete 
nichts,  sie  wurde  die  Stütze  und  Hilfe  der  Lande.  Aus  diesem  Grunde 
erschöpften  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  ihre  Kraft,  machten 
Gebrauch  von  ihrem  ganzen  Wissen,  liessen  sich  angelegen  sein, 
einzurichten  ihre  Beschäftigung  und  gelangten  dadurch  schnellen 
Laufes  zu  Verdiensten. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Nach  der 
Anhäufung  der  Tage  nimmt  man  in  Empfang  die  Ehrenstelien.  Nach 
der  Länge  der  Dauer  tritt  man  in  die  Ämter.  Aus  diesem  Grunde 
werden  Enthaltsamkeit  und  Scham  verwandelt  in  Lasterhaftigkeit, 
sind  Weise  und  Entartete  unter  einander  gemengt  und  hat  man  die 
Wahrheit  dabei  noch  nicht  gefunden. 

Ich  in  meinem  Unverstand  halte  daftir,  dass  man  von  den 
gereihten  Lehensf&rsten,  den  Statthaltern  der  Landschaften  und 
den  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel,  einen  jeden 
beissen  solle  auswählen  unter  ihren  Angestellten  und  ihrem  Volke 
die  weisesten  Männer.  Als  jährlicher  Zoll  mögen  von  einem 
jeden  zwei  Menschen  übergeben  werden  bei  der  Leibwache  des 
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Nachtlagers  <).  Es  lassen  sich  hieraus  auch  ersehen  die  Fähigkeiten 
der  grossen  Diener.  Derjenige,  dessen  Abgabe  ein  Weiser,  werde 
belohnt.  Derjenige,  dessen  Abgabe  ein  Entarteter,  werde  bestraft 
Wenn  dies  geschieht,  so  werden  die  Fürsten  der  Lehen  und  die 
Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel,  allen  Fleiss 
verwenden  auf  das  Suchen  der  weisen  Männer.  Die  yorzüglichen 
Männer  der  Welt  können  gefunden  und  bei  Ämtern  beschäftigt 
werden. 

Hat  man  überall  gefunden  die  weisen  Männer  der  Welt,  so  ist 
die  Vollkommenheit  der  drei  Könige  leicht  zu  begründen,  und  der 
Name  der  Allhalter  Yao  und  Schün  kann  erlangt  werden.  Man  darf 
nicht  die  Tage  und  Monde  annehmen  als  ein  Verdienst.  Man  Ter- 
suche  in  Wirklichkeit,  und  die  Gabe  der  Weisheit  sei  in  der  Reihe 
das  Erste.  Man  erwäge  die  Fähigkeiten,  und  verleihe  hierauf  das 
Amt.  Man  überzeuge  sich  von  der  Tugend,  und  bestimme  hierauf  die 
Würde.  Dann  werden  Enthaltsamkeit  und  Scham  besondere  Wege 
haben,  und  Weise  und  Entartete  werden  sich  an  verschiedenen 
Orten  befinden. 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  übtest  Gnade,  liessest 
Grossmuth  walten  bei  meinen  Verbrechen.  Du  bewirktest,  dass  ich 
nicht  an  dem  Seile  gezogen  und  eingeschränkt  werde  von  dem 
Buchstabenschmuck,  du  hiessest  mich  dahin  kommen,  dass  ich  ein- 
schneidend und  schleifend  es  erschöpfe.  Könnte  ich  es  wagen,  nicht 
auf  das  Ausserste  anzustrengen  meiner  Unwissenheit  Denkkraft? 

So  lautete  die  Antwort  Tung-tschung-schü*s  auf  die  zweite 
Umfrage  des  Himmelssohnes.  Der  Himmelssohn  stellte  hierauf  eine 
dritte  Umfrage,  welche  in  folgenden  Worten  ausgefertigt  wurde: 

Ich  habe  nämlich  gehört:  Wer  vortrefflich  spricht  von  dem 
Himmel,  findet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefflich 


1)  In  einem  in  der  Zeitgeschichte  der  früheren  Han  Torkoromenden  Berichte  an  den 
Allhalter  Hiao-wu  wird  erwähnt,  dass  in  dem  Alterthum  die  LehensfQrsten  den 
Uimmelssohne  vorzügliche  Männer  als  Abgabe  brachten.  Wer  einmal  einen  geeig- 
neten Mann  brachte,  hiess  „der  Tiigendfreund*'.  Wer  dies  zum  zweiten  Male  Ihat, 
hiess  „der  die  Weisen  für  weise  haltende''.  Wer  dies  zum  dritten  Male  that,  hiess 
„der  Verdienstvolle*'  und  erhielt  die  neun  Ehrengeschenke  des  Himmelasohaes. 
Ein  Lehensfurst,  der  keinen  vorzüglichen  Mann  als  Abgabe  brachte,  erfuhr  das 
erste  Mal  eine  Herabsetzung  im  Range.  Das  zweite  Mal  ward  ihm  ein  Tbeil  seises 
Gebietes  entrissen.  Das  dritte  Mal  ward  er  sowohl  der  Rangstufe  wie  seines 
Landes  verlustig. 
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spricht  von  dem  Alterthum,  erhält  gewiss  die  Bestätigung  durch 
die  Gegenwart.  Desswegen  habe  ich  der  Himmelssohn  herabgege- 
ben die  Frage  nach  den  gegenseitigen  Beziehungen  des  Himmels  und 
des  Menschen.  Nach  oben  bezeige  ich  meine  Freude  über  Thang 
und  YQ..  Nach  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  über  Khie  und 
Tsch^heu.  Die  Wege  des  allmäJilichen  Unscheinbarwerdens,  der 
allmählichen  Vernichtung,  des  allmählich  entstehenden  Lichtes, 
des  allmählich  entstehenden  Glanzes»  vergebens  sucht  man  sie  zu 
Terändern. 

Jetzt  habt  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  deutlich 
gemacht,  wodurch  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  die 
Umgestaltungen  bewerkstelligen,  ihr  seid  geübt  in  den  Beschäftigun- 
gen des  Weges  der  früheren  Höchstweisen.  Gleichwohl  wird  in 
Schmuck  und  bunter  Zier  noch  nicht  das  Höchste  geleistet:  wie 
solltet  ihr  euch  da  beirren  lassen  durch  die  Bestrebungen  eures 
Zeitalters? 

Die  Windungen  und  Durchbrüche  nehmen  kein  Ende.  Die 
Fäden  haben  noch  keinen  Ausgang.  Sollte  dies  den  Sinn  haben,  dass 
ich  der  Himmelssohn  nicht  erleuchtet?  oder  dass  mein  Gehör  gleich 
demjenigen  eines  Verwirrten? 

Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht,  stimmt 
nicht  überein,  und  überall  gibt  es  Missgriffe.  Einige  sagen:  Was 
lange  währt  und  sich  nicht  verändert,  ist  der  Weg.  —  Wie  sollte 
dies  den  Sinn  der  Verschiedenheit  haben? 

Jetzt  habt  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  bereits  bekannt 
gegeben  die  höchste  Steigung  des  grossen  Weges,  dargelegt  die 
äussersten  Enden  der  Einrichtung  und  Verwirrung.  Möget  ihr  es 
TerTollständigen,  erschöpfen,  zur  Reife  bringen,  wiederholen. 

Sagt  es  denn  nicht  das  Gedicht?  In  ihm  heisst  es: 

0  der  Gebieter,  dieser  Sohn 

Darf  dauernd  nicht  der  Ruhe  pflegen! 

Die  Geister  dann  erhören  ihn, 

Sie  schicken  helfend  grossen  Segen. 

Ich  der  Himmelssohn  werde  in  Selbstheit  es  durchsehen.  Möget 
ihr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  euch  bemühen,  die  Sache  zu 
beleuchten. 

Auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schü  wieder  die 
folgende  Antwort: 
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Ich  habe  gehört,  dass  es  in  den  Worten  der  Besprechung') 
heisst:  Die  einen  Anfang  haben»  die  ein  Ende  haben*)»  es  sind  aliein 
die  höchstweisen  Menschen.  —  Jetzt  hast  du,  vor  dem  ich  stehe 
unter  den  Stufen,  begluelLend  Gnade  verliehen,  hast  angehört  den  in 
Empfang  nehmenden,  lernenden  Diener <).  Du  hast  Ton  Nenem 
herabgesandt  das  glänzende  Rohrbret,  worin  da  heissest  scharf 
bestimmen  den  Sinn  und  vollständig  erforschen  die  höchstweise 
Tugend.  Dies  ist  etwas,  das  ich,  der  unwissende  Diener,  nicht  im 
Stande  bin,  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Was  in  erster  Reihe  vorangestellt  worden  zur  Beantwortung: 
„Die  Windungen  und  Durcbbröche  nehmen  kein  Ende,  die  Fäden 
haben  noch  keinen  Ausgang**,  sind  Worte,  in  denen  nicht  gesondert  das 
Weisse,  Fingerzeige,  bei  denen  nicht  unterschieden  wird  das  Licht 
Hieran  trägt  meine  Seichtigkeit  und  mein  Verschlossensein  die  Schold. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Wer  vortreflflich  spricht  von  dem  Himmel, 
findet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefflich  spricht  von 
dem  Alterthum,  erhält  gewiss  die  Bestätigung  durch  die  Gegenwart**. 

Jetzt  habe  ich  gehört:  Der  Himmel  ist  der  Stammvater  der 
Schaaren  der  Wesen.  Desswegen  überwölbt  er  von  allen  Seiten, 
nmschliesst,  enthält  in  sich  und  macht  dabei  keinen  Unterschied. 
Er  stellt  Sonne  und  Mond,  Wind  und  Regen,  um  jene  zu  versöhnen. 
Er  begründet  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes,  Hitze  und 
Kälte,  um  die  Wesen  zu  vollenden.  Desswegen  nahmen  höchstweise 
Menschen  zum  Vorbild  den  Himmel  und  errichteten  den  Weg.  Sie 
hatten  ebenfalls  allseitige  Liebe,  aber  keine  besondere  Hinneigung. 
Sie  verbreiteten  Tugend,  übten  Menschlichkeit,  um  die  Menschen 
zu  ehren.  Sie  setzten  die  Gerechtigkeit,  erhoben  die  Gebräuche, 
um  die  Menschen  zu  leiten. 

Der  Frühling  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  das  Leben 
gibt.  Die  Menschlichkeit  ist  dasjenige,  wodurch  der  Gebieter 
liebt.  DerJSommer  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  wachsen 
lässt.  Die  Tugend  ist  dasjenige,  wodurch  der  Gebieter  ernährt.  Der 
Rauhfrost  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  tödtet.  Die  Strafe  ist 
dasjenige,  wodurch  der  Gebieter  zurechtweist.  Bespricht  man  es 


*)  Das  unter  dem  Nnmen  Lun-yü  „die  Worte  der  Bespreebung"  bekannte  Werk. 
2)  Diejenigen,  deren  Ende  dem  Anfang  gleich  ist. 

')  Der   die  Auslegung   ron    dem   Lebrer  erhält    und    sie    lernt.   Eine  Wendang  der 
Bescheidenheit. 
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TOD  dieser  Seite,  so  sind  die  Beweise  des  Himmels  und  des  Menschen 
der  Weg  des  Alterthuros  und  der  Gegenwart. 

Kbung-tse  rerfertigte  den  Frühling  und  Herbst.   Nach  oben 
bemass  er  in  ihm  die  Wege  des  Himmels.  Nach  unten  läuterte  er 
die  Leidenschaften  der  Menschen.  Er  erforschte  es  in  dem  Alter- 
tham.  Er  untersuchte  es  in  der  Gegenwart.  Was  daher  der  Fröh- 
ÜDg  und  Herbst  tadelt,  ist  dasjenige,  dem  BrandunglQck  und  Schäden 
zu  Theil  werden.  Was  der  Frühling  und  Herbst  verabscheut»  ist  das- 
jenige, worüber  Ungeheuer  und  seltsame  Erscheinungen  sich  verbrei- 
(eo.  Er  vermerkt  die  Fehler  der  Länder  und  Häuser,  fasst  zusammen 
die  Veränderungen,  die  geschehen  durch  Brandunglück  und  seltsame 
Erscheinungen.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  von  den  Handlungen 
der  Menschen  dasjenige,  was  der  Gipfel  des  Guten  und  Bösen,  mit 
Himmel  und  Erde  in  Verbindung  steht  wie  ein  Strom  und  dass  beim 
Kommen  und  Entschwinden   gegenseitig  Antwort  gegeben    wird. 
Hiermit  wird  auch  besprochen  das  eine  äusserste  Ende  des  Himmels. 
In  der  alten  Zeit  waren  die  Obrigkeiten,  die  ausbildeten  Lehre 
und  Unterricht,  bemüht,  durch  Tugend  und  Rechtschaffenheit  umzu- 
gestalten das  Volk.    Nachdem  das  Volk  bereits  in  grossem  Masse 
umgestaltet  worden,  hatte  die  Welt  gewöhnlich  nicht  die  Unter- 
suchung eines  einzigen  Menschen  in  den  Gefangnissen.    In  dem 
gegenwärtigen  Zeitalter  sind  jene  Dinge  abgeschafft  und  werden 
Dicht  ausgebildet,  es  gibt  nichts,  wodurch  man  umgestalten  könnte 
das  Volk«  Das  Volk  verschmäht  es  daher,  zu  üben  die  Gerechtigkeit 
uod  stirbt  für  Güter  und  Vortheil.  Aus  diesem  Grunde  verletzt  es 
die  Gesetze  und  der  Verbrechen  sind  viele.  Der  Untersuchungen  in 
den  Gefängnissen  sind  in  einem  Jahre  gegen  zehntausendmal  tausend 
an  der  Zahl.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  man  nach  dem  Aiter- 
thum  unumgänglich  sich  richten  muss.  Daher  werden  in  dem  Früh- 
ÜDg  und  Herbst  Veränderungen  des  Alterthums  getadelt. 

Den  Befehl  des  Himmels  nennt  man  das  Schicksal.  Das  Schick- 
ul  wird  ohne  die  höchstweisen  Menschen  nicht  erfüllt.  Den  Stoff, 
der  unbearbeitet,  nennt  man  die  Angeborenheit.  Die  Angeborenheit 
wird  ohne  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  vollendet.  Das  Begehren 
des  Menschen  nennt  man  die  Leidenschaft.  Die  Leidenschaft  wird 
ohne  Bemessung  und  Einrichtung  nicht  in  Schranken  gehalten. 
Desswegen  verwendeten  die  Könige  nach  oben  ihre  Sorgfalt  auf  die 
Forderung   der  Absiebten    des   Himmels,    um   zu   gehorchen   dem 
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Schicksal.  Nach  unten  bemühten  sie  sich,  in*s  Licht  zu  stellen  die 
Lehre,  umzugestalten  das  Volk,  um  zu  Tollenden  die  Angeborenheit. 
Sie  brachten  zurecht  die  Angemessenheiten  der  Gesetze  und  Vor- 
bilder, sie  unterschieden  die  Abstufungen  der  Höheren  und  Niede- 
ren, um  einen  Damm  zu  setzen  dem  Begehren.  Sie  übten  diese  drei 
Dinge,  und  die  grosse  Grundlage  erhob  sich. 

Der  Mensch  empfängt  den  Befehl  von  dem  Himmel  und  ist 
ganz  gewiss  auf  heryorragende  Weise  verschieden  von  den  Schaaren 
der  geborenen  Wesen.  Wenn  er  eintritt,  so  hat  er  die  Verwandt- 
schaften des  Vaters  und  Sohnes,  des  älteren  und  des  jüngeren  Bru- 
ders. Wenn  er  austritt,  so  hat  er  die  Angemessenheiten  des  Gebieters 
und  Dieners,  der  Höheren  und  der  Niederen.  Wenn  er  sich  in  Ver- 
sammlungen begibt  und  Anderen  begegnet,  so  hat  er  die  Stellungen 
der  hochbetagten  und  betagten  Greise,  der  älteren  und  der  jüngeren 
Menschen.  Von  glänzendem  Äusseren  besitzt  er  den  Schmuck,  damit 
er  mit  Anderen  zusammentreffe.  Von  freundlichem  Äusseren  besitzt 
er  die  Güte,  damit  er  Andere  liebe.  Dies  ist  es,  wodurch  der  Mensch 
vornehm  ist.  Es  werden  hervorgebracht  die  fünf  Getreidearten,  um 
ihn  zu  speisen,  Maulbeerbäume  und  Hanf,  um  ihn  zu  kleiden,  die 
sechs  Arten  der  Hausthiere,  um  ihn  zu  ernähren.  Er  bedient  sieb 
des  Hornviehs,  besteigt  die  Pferde.  Er  setzt  in  einen  Zwinger  den 
Leoparden,  in  einten  Käflg  den  Tiger.  Es  ist,  weil  er  zum  Antheil 
hat  des  Himmels  Geist  und  vornehmer  ist,  als  die  lebendigen  Dinge. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Unter  den  Angeborenheiten  dei 
Himmels  und  der  Erde  ist  der  Mensch  die  vornehmste.  —  Wenn  ei 
in^s  Licht  setzt  die  Angeborenheit  des  Himmels,  so  weiss  er,  dasfl 
er  vornehmer  ist  als  die  lebendigen  Dinge.  Weiss  er,  dass  er  vor- 
nehmer ist  als  die  lebendigen  Dinge,  dann  erst  kennt  er  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit.  Kennt  er  Menschlichkeit  und  Gerechtig- 
keit, dann  erst  schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche. 
Schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche,  dann  ersi 
verweilt  er  mit  Behaglichkeit  bei  dem  Guten.  Verweilt  er  mit 
Behaglichkeit  bei  dem  Guten,  dann  erst  hat  er  Freude  an  der  Befol- 
gung der  Einrichtungen.  H»t  er  Freude  an  der  Befolgung  der  Ein- 
richtungen, dann  erst  nennt  man  ihn  einen  Freund  der  Weisheit. 

Desswegen  sagt  Kliung-tse:  Wer  nicht  kennt  das  Schicksal, 
kann  für  keinen  Freund  der  Weisheit  gehalten  werden.  —  Dies  ist 
es,  was  hier  gemeint  wird. 
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Das  Rohrbrett  sagt:  „Nach  obeo  bezeige  ich  meine  Freude  Ober 
Thaog  und  YQ.  Nach  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  über  Kbie 
and  Tseb'heu.  Die  Wege  des  allmählichen  Unscheinbarwerdens, 
der  allmählichen  Vernichtung,  des  allmählich  entstehenden  Lichtes, 
des  allmählich  entstehenden  Glanzes,  vergebens  sucht  man  sie  zu 
Terändern*'. 

Ich  habe  gehört:  Eine  Menge  Wenigkeiten  bildet  eine  Vielheit. 
Durch  Anhäufung  von  Kleinheiten  bringt  man  zu  Stande  eine 
Grösse.  —  Desswegen  war  unter  den  höchstweisen  Menschen  keiner, 
der  nicht  durch  die  Dunkelheit  zu  Wege  brachte  das  Licht,  durch 
die  Unscheinbarkeit  zu  Wege  brachte  die  Berühmtheit.  Auf  diese 
Weise  ist  Yao  hervorgegangen  aus  dem  Stande  der  Fürsten  der 
Lehen  0-  Schün  ist  aufgestanden  in  dem  tiefen  Gebirge «).  Nicht 
in  einem  Tage  gelangten  sie  zur  Berühmtheit.  Es  geschah  nämlich 
durch  allmähliches  Fortschreiten,  dass  sie  dies  zu  Wege  brachten. 

Die  Worte,  die  ausgesprochen  worden  von  einem  Menschen, 
können  nicht  abgesperrt  werden.  Die  Handlungen,  die  offenkundig 
geworden  durch  uns  selbst,  können  nicht  verdeckt  werden.  Worte 
und  Handlungen  in  ihrer  grössten  Zurechtstellung  sind  dasjenige, 
wodurch  der  Weisheitsfreund  in  Bewegung  setzt  Himmel  und  Erde. 
Wer  daher  vollständig  zusammenfasst  die  Kleinheiten,  gelangt  zu 
Grösse.  Wer  Sorgfalt  verwendet  auf  die  Unscheinbarkeit,  gelangt 
ni  Ansehnlichkeit. 

Das  Gedicht  sagt : 

Nur  dieser  König  Wen 

Ist  aafmerksam,  ist  ehrerbietig. 

Desswegen  wandelte  Yao  mit  Vorsicht  täglich  auf  seinem  Wege, 
Qad  Schün  brachte  mit  Zagen  täglich  zu  Stande  seine  Älternliebe. 
Das  Gute  sammelt  sich,  und  der  Name  wird  berühmt.  Die  Tugend 
gliozt,  und  das  eigene  Selbst  wird  geehrt.  Dies  sind  die  Wege 
des  allmählich  entstehenden  Lichtes,  des  allmählich  entstehenden 

Gbnzes. 

Die  Ansammlung  des  Guten  findet  Statt  in  dem  eigenen  Selbst 
gleichwie  die  Länge  des  Leibes  täglich  zunimmt  und  der  Mensch  es 


0  Tao  war  orsprüngliGh  Ffirtt  ron  Thao^  und  brachte  es  bis  zum  Himmelssohne. 
*)  Schon  bebaute  vor  seiner  Erhebung  zum  Himmelssohne  die  Felder  auf  dem  Berge 

Sitsb.  d.  pkil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hfl.  ^S 
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nitch  weiss.  Die  Ansanimlung  des  Bösen  findet  Statt  in  dem  eigenen 
Selbst  gleichwie  das  Feuer  schmilzt  das  Fett  und  der  Mensch  es 
nicht  sieht.  Wenn  man  nicht  beleuchtet  Leidenschaft  und  Angebo- 
renheit, sondern  untersucht  die  dahinfliessenden  Gewohnheiten,  wer 
könnte  da  die  Sache  erkennen?  Dies  ist  es,  wodurch  Thang  und  Yfl 
erhalten  einen  edlen  Namen,  aber  Khie  und  Tsch*heu  zu  bedauern 
nnd  zu  fürchten  sind. 

Gutes  und  Böses  wird  befolgt,  gleichwie  Schatten  und  Wieder- 
hall entsprechen  der  Gestalt  und  der  Stimme.  Als  daher  Khie  and 
TschMieu  grausam  und  übermüthig  waren,  traten  Verleumdung  and 
Mord  in  Gesellschaft  hervor,  Weisheit  und  Verstand  verbargen  sich 
im  Dunkeln.  Das  Böse  ward  täglich  angesehener.  Das  Land  war 
täglich  mehr  zerrüttet.  Im  Gefühle  der  Sicherheit  that  man  nach 
eigenem  Ermessen,  als  wäre  man  die  Sonne,  die  sich  befindet  an 
dem  Himmeh).  Zuletzt  ging  der  Weg  ein  und  ward  in  grosser 
Ausdehnung  zerstört. 

Die  Grausamen,  die  Widersetzlichen  und  Unmenschlichen  gehen 
nicht  in  einem  einzigen  Tage  zu  Grunde.  Sie  werden  ebenfalls  durch 
allmähliches  Fortschreiten  so  weit  gebracht.  Desswegen  warea 
Khie  und  Tsch'heu  zwar  verlustig  des  Weges,  aber  sie  besasseo 
noch  immer  das  Land  durch  zehn  Jahre.  Dies  sind  die  Wege  des 
allmählichen  Unscheinbarwerdens,  der  allmählichen  Vernichtung. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei 
Könige  ausgeht,  stimmt  nicht  überein,  und  überall  gibt  es  Miss- 
griffe. Einige  sagen:  Was  lange  währt  und  sich  nicht  verändert, 
ist  der  Weg.  —  Wie  sollte  dies  den  Sinn  der  Verschiedenheit 
haben  ?'' 

Ich  habe  gehört:  Sich  freuen  und  nicht  lasterhaft  sein»  wieder-* 
holen  und  nicht  gesättigt  sein,  nennt  man  den  Weg.  Was  den  W< 
betrifft,  so  hat  er  zehntausend  Geschlechtsalter  hindurch  keine 
klüftungen.  Wo  Zerklüftungen  sind,  ist  ein  Abirren  von  dem  Wege*). 
Der  Weg  der  früheren  Könige  hatte  gewiss  seitwärts  geneigte  ni 
nieht  erhobene  Stellen.  Desswegen  war  die  Lenkung  verfinstert  um 
wurde  nicht  geführt.    Wenn  sie  erhoben  die  seitwärts  geneigtec^ 


')  Als  üb  tu»n  tiiciuai»  fallen  oder  zu  Grunde  gfebeu  könnte. 

-)  Kill  £(>rklijn,etei  \Ve^  ist  nicht  der  rechte.  Weil  der  Weg,  auf  dem  intn  wandell 


ein  vt'rtVhlti.M'  ist.  iliiden  s\cU  auf  ihm  Zi'rkliiftuu<^en. 
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Stellen,  so  geschah  dies,  um  auszubessern  die  ZerklQftungen,  sonst 
lu  nichts« 

Dass  dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht, 
nicht  übereinstimmt,  ist  nicht,  weil  der  eine  ?on  dem  andern  das 
Gegentheil  war.  Sie  wollten  zu  Hilfe  kommen  bei  dem  Überströ- 
menden und  erfassen  das  Entschwindende.  Was  sie  erlebten ,  war 
etwas  Veränderliches. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Derjenige,  der  nichts  that  und 
lenkte,  war  ScIiQn.  —  Er  veränderte  den  ersten  Tag  des  Mondes, 
wechselte  die  Farbe  der  Kleider,  um  zu  gehorchen  dem  Befehle  des 
Himmels,  nichts  weiter.  In  allem  Übrigen  richtete  er  sich  nach  den 
Wegen  Tao*s:  welche  Veränderungen  hätten  von  ihm  vorgenommen 
werden  sollen?  Desswegen  stehen  die  Könige  in  dem  Rufe,  verän- 
dert zu  haben  die  Einrichtungen,  es  ist  nicht  Thatsache,  dass  sie 
omgestaltet  haben  den  Weg.  Dass  Hia  voranstellte  die  Redlichkeit, 
Tin  Toranstellte  die  Ehrfurcht,  Tscheu  voranstellte  den  Schmuck,  es 
geschah,  weil  sie,  um  Hilfe  zu  bringen  dem,  was  sie  fortsetzten  <), 
sich  dieser  Dinge  bedienen  mussten. 

Kbung-tse  sagt:  Yin  bediente  sich  der  Gebräuche  der  Hia.  Was 
vermindert  oder  vermehrt  worden,  lässt  sich  erkennen.  Tscheu 
bediente  sich  der  Gebräuche  der  Yin.  Was  vermindert  oder  ver- 
mehrt worden,  lässt  sich  erkennen.  Sollte  Jemand  fortsetzen  die 
Tschea,  wären  e.s  auch  hundert  Geschlechtsalter,  es  lässt  sich 
erkennen*).  —  Hiermit  wird  gesagt,  dass  die  hundert  Könige 
Gebrauch  gemacht  haben  von  jenen  drei  Dingen.  Die  Hia  richteten 
sieh  nach  den  Yü,  dass  aber  hier  allein  nicht  gesagt  wird,  was  ver- 
mindert oder  vermehrt  worden,  die  Ursache  ist:  ihre  Wege  waren 
die  nämlichen,  und  was  sie  voranstellten,  war  eins  und  dasselbe. 

Der  grosse  Ursprung  des  Weges  wird  abgeleitet  von  dem 
Bimmel.  Der  Himmel  verändert  sich  nicht.  Der  Weg  verändert  sich 
ebenfalls  nicht.  Auf  diese  Weise  hat  Yu  fortgesetzt  Schün,  Schön 
hat  fortgesetzt  Yao.  Die  drei  Höchstweisen  nahmen  von  einander  in 
Smpfang  und  bewahrton  einen  einzigen  Weg.  Sie  brauchten  nicht 


^)  Sie  »etsten  das  Geschlechtsalter  fort,  indem  sie  an  der  Stelle  der  zunächst  vor- 
l>crgr^Sr*n8r^ncn  Haaser  die  Lenkung  übernahmen. 

^Redlichkeit,  Ehrfurcht  und  Schmuck,  nach  einander  von  drei  Häusern  voran- 
gestellt, warden  sur  Lehre  erhoben  und  begründeten  die  Lenkung.  Was  sich  auf 
spätere  Zeiten  rererben  sollte,  wird  davon  nicht  sehr  verschieden  sein. 

25' 
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Hilfe  zu  bringeil  bei  einer  zerklüfteten  Lenkung.  Desswegen  wird 
nicht  gesagt,  was  durch  sie  vermindert  oder  vermehrt  ward.  Hieraus 
lässt  sich  ersehen:  Wer  fortsetzt  ein  eingerichtetes  Zeitalter,  dessen 
Wege  sind  die  nämlichen.  Wer  fortsetzt  ein  zerrüttetes  Zeitalter, 
dessen  Wege  sind  verändert. 

Jetzt  ist  Han  der  Nachfolger  einer  grossen  Zerrüttung.  Es 
scheint,  dass  es  angemessen,  ein  wenig  zu  vermindern  das  auf  die 
Spitze  Getriebene  des  Schmuckes  der  Tscheu  und  Gebrauch  zu 
machen  von  dem,  was  die  Redlichkeit  der  Hia. 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  besitzest  die  glän- 
zende Tugend,  bezeigst  Freude  Ober  den  Weg,  bedauerst,  dass  die 
Gewohnheiten  des  Zeitalters  zerfahren  und  haltlos,  bezeigst  Schmerz 
darüber,  dass  der  Weg  der  Könige  nicht  erleuchtet.  Desswegen 
erhobst  du  die  Weisen  und  VurtreiTlichen ,  die  streng  rechtschaffen 
lebenden  Männer.  Du  besprichst  und  beräthst,  untersuchst  und 
fragst,  es  wird  der  Fall  sein,  dass  du  erheben  willst  der  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  liebliche  Tugenden,  in*s  Licht  stellen  der 
Allhalter  und  Könige  Gesetze  und  Einrichtungen,  befestigen  die  Wege 
des  grossen  Friedens. 

Ich  in  meiner  Unwissenheit  und  Entartung  erzähle,  was  ich 
gehört,  sage  her,  was  ich  gelernt.  Indem  ich  spreche  die  Worte  des 
Lehrers,  bin  ich  kaum  so  viel  im  Stande,  dass  sie  mir  nicht  ent- 
fallen. Wenn  ich  jetzt  besprechen  soll  die  Erfolge  und  das  Fehl- 
schlagen in  Sachen  der  Lenkung,  untersuchen  das  Athmen  und  leere 
Streben  der  Welt,  so  ist  dies  die  Obliegenheit  der  grossen  Diener, 
der  Stützer  und  Helfer,  dasjenige,  womit  betraut  wurden  die  drei 
Fürsten,  die  neun  Erlauchten,  es  ist  nicht,  was  ich,  der  Diener 
Tschung-schü,  im  Stande  bin  zu  erfassen. 

Gleichwohl  vermesse  ich  mich,  über  etwas  zu  staunen.  Die  alte 
Welt  ist  auch  die  gegenwärtige  Welt.  Die  gegenwärtige  Welt  ist 
auch  die  alte  Welt.  Beide  sind  zugleich  die  Welt.  Als  das  Aiterthum 
ebenfalls  seine  grosse  Einrichtung  hatte,  waren  Höhere  und  Niedere 
gegenseitig  einverstanden  und  freundlich,  Übungen  und  Gewohnheiten 
waren  lobenswürdig  und  vollkommen.  Ohne  dass  etwas  befohlen  ward» 
that  man  es.  Ohne  dass  etwas  verboten  ward,unterliess  man  es.  Unter 
den  Angestellten  der  Gerichte  gab  es  keinen  Verrath  und  kein  Unrecht. 
Unter  dem  Volke  gab  es  keine  Räuber  und  Mörder.  Die  Gefangnisse 
waren  leer.  DieTugend  tränkte  Kräuter  uiidBäume,  dieMildthätigkeit 
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bedeckte  die  vier  Meere.  Die  Vögel  der  glücklichen  Vorbedeutung 
kamen  und  Hessen  sich  nieder.  Die  Einhörner  kamen  und  wandelten 
omher. 

Da  das  Alterthuni  gleichartig,  die  Gegenwart  ein  und  dasselbe, 
warum  stehen  sich  beide  so  ferne,  dass  sie  zu  einander  nicht  reichen? 
Was  ist  eSy  wodurch  sie  im  Irrtliuni  befangen,  widerhaarig  werden 
und  eingehen  in  einem  solchen  Masse?  Ist  der  Sinn  der,  dass  hier 
etwas  rerfehlt  worden  auf  dem  Wege  des  Alterthums?  Steht  hier 
etwas  im  Widerspruch  mit  den  Einrichtungen  des  Himmels?  Wenn 
man  untersucht  die  Spuren  bis  zu  dem  Alterthum,  wenn  man  sie 
zurackfilhrt  bis  zu  dem  Himmel,  lässt  es  sich  wohl  deutlich  ersehen. 
Dieser  Himmel  hat  etwas^  womit  er  betheilt  und  was  er  gibt. 
Wo  er  Zähne  gibt,  dort  entfernt  er  die  Hörner  0*  Wo  er  Flügel  ein- 
setzt, dort  gibt  er  zwei  Füsse  *).  Wenn  nämlich,  was  man  empfängt, 
etwas  Grosses,  kann  man  nicht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine.  Die- 
jenigen, denen  in  den  alten  Zeiten  Gehalte  verliehen  wurden,  nähr- 
ten sieh  nicht  Ton  der  Arbeit  <),  setzten   nicht  in  Bewegung  die 
Spitze^}.  Hier  kann  ebenfalls  derjenige,  der  empfängt  das  Grosse, 
oieht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine,  und  es  ist  etwas,  dessen  Sinn 
Obereinstimmt  mit  dem  Himmel.     Bereits  empfangen   haben   das 
Grosse  und  noch  dazu  in  Besitz  nehmen  das  Kleine,  der  Himmel  ist 
oieht  im  Stande,  dafür  zu  genügen,  um  wie  viel  weniger  der  Mensch? 
Dies  ist  es,  wesshalb  das  Volk  murrt,  sich  abmüht  und  nicht  genügt. 
Jene,  die  in  Selbstheit  Günstlinge  und  innehaben  einen  hohen 
Rang,  jene,  deren  Haus  wohnlich  und  die  zehren  von  einem  bedeu- 
tenden Gehalte,  wenn  sie  dabei  sich  zu  Nutzen  machen  von  Reich- 
thum  und  Ansehen  die  Mittel  und  die  Kraft,  um  mit  dem  Volke  zu 
streiten  am  den  Vortheil  nach  unten,  wie  wäre  das  Volk  dann  im 
Stande,  es  ihnen  gleichzuthun ?   Desswegen  lassen   sie  zu  einer 
Sienge   anwachsen  ihre   leibeigenen  Knechte  und  Mägde,  verviel- 
Ssiltigen  ihr  Hornvieh  und  ihre  Schafe,  erweitern  ihre  Felder  und 
^^ohngebäude,  betreiben  in  grosser  Ausdehnung  ihre  Geschäfte  der 
H errorbringung,  bergen  ihre  Sammlungen  und  Ausfuhren.  Indem  sit» 


)  Dw  Rindvieh,  dem  die  oberen  Zahne  fehlen,  besitzt  H<M'ner.  DMSJeiii^e  hiii>j:iYeii, 

4eai  die  Hörner  fehlen,  be.siizi  die  oberen  Zühne. 
)  Weil  der  Vogel  geflujfelt  ist,  bi'sitzl  er  nicht  vier,  .sondern  nur  zwei  Fus.se. 
*)  D.  i.  von  dem  Ackerbau. 
)  l)ie  Spitze  beisst  hier  der  Uvtiieb  der  Hund  werke  und  den  llundels. 
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sich  dies  angelegen  sein  lassen  ohne  Aufhören,  drängen  sie  and 
treten  mit  Füssen  das  Volk. 

Das  Volk  wird  jeden  Tag  zerhackt,  jeden  Monat  zerknittert 
Allmählich  gelangt  es  zu  grosser  Erschöpfung.  Die  Reichen  sind 
stolz  und  übermüthig,  verschwenderisch  und  ausschreitend.  Die 
Armen  sind  erschöpft  und  bedrängt,  betrübt  uiul  abgemöhL  Sind  sie 
erschöpft  und  bedrängt»  betrübt  und  abgemüht,  und  die  Höheren 
kommen  ihnen  nicht  zu  Hilfe,  so  hat  das  Volk  keine  Freude  am 
Leben.  Hat  das  Volk  keine  Freude  am  Leben,  so  geht  es  wohl  nicht 
aus  dem  Wege  dem  Tode :  wie  könnte  es  da  aus  dem  Wege  gehen 
dem  Verbrechen?  Dies  ist  die  Ursache,  wesshalb  Strafen  und  Bussen 
vielfaltig  iiind,  aber  Verrath  und  Unrecht  sieh  nicht  bewältigen  lassen. 

Desswegen  zehren  die  Häuser,  die  einen  Gehalt  empfangen, 
von  ihrem  Gehalte,  sonst  von  nichts.  Sie  wetteifern  nicht  mit  dem 
Volke  in  dessen  Beschäftigungen.  Dann  erst  lässt  sich  der  Vortheil 
gleichmässig  verbreiten,  und  das  Volk  kann  für  die  Häuser  genügen. 
Dies  sind  die  Grundsätze  des  hohen  Himmels  und  auch  die  Wege 
des  frühen  Alterthums.  Bs  ist,  was  der  Himmelssohn  sich  zum  Gesetz 
machen  soll,  um  darnach  Ginriehtungen  zu  treffen,  was  die  Grossen 
der  Lande  sich  vor  Augen  halten  sollen,  um  darnach  zu  handeln. 

Als  daher  Kung-I-tse  <).  zur  Zeit  als  er  Laridesgehilfe  war  in 
Lu,  sich  begab  in  sein  Huus  und  sah,  dass  man  Seidenstoffe  wob, 
zürnte  er  und  ging  aus  dem  Hause.  Seine  Gattinn  speiste  in  dem 
Wohngehäude  und  verzehrte  Malven.  Ärgerlich  entriss  er  ihr  die 
Malven  und  sprach:  Ich  verzehre  bereits  meinen  Gehalt.  Soll  ich 
überdies  noch  entziehen  dem  Gärtner  und  der  Weberinn  ihren 
Nutzen?  —  Die  weisen  Menschen  und  die  Weisheitsfreunde  der 
alten  Zeit,  die  bekleideten  einen  Rang  der  Reihe,  waren  sämmtlich 
dieser  Meinung.  Doss wegen  hielten  die  Niederen  für  erhaben  deren 
Wandel  und  richteten  sich  nach  deren  Lehre.  Das  Volk  ward  umge- 
staltet durch  ihre  Enthaltsamkeit  und  hatte  kein  habsüchtiges 
Begehren. 

Als  zuletzt  Jas  innere  Haus  der  Tscheu  eine  Abnahme 
erfuhr,  waren  die  Erlaucliten  und  Grossen  der  Laude  lass  in  der 
Gerechtigkeit,  über  hastig  bei  dem  Nutzen.  Es  war   nicht  Sitte, 


'>    -^  ^  ^  K«iHr-I-t*^  **'   üi  '^    ^  Eü-g-l-liie«. 
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nachzugeben  und  zu  entsagen,  aber  der  Streit  um  Felder  ward 
anhängig  gemacht  bei  den  Gerichten.  Desswegen  empfindet  dies 
der  Dichter  schmerzlich  und  tadelt  es,  indem  er  sagt: 

Hoch  ragend  jenes  Südens  Berge ! 

Nur  Felsen  dort  auf  Felsen  sind  geschichtet. 

Ansehnlich  bist  du,  Lehrer  Tön  ^)^ 

Das  Volk  zu  dir  empor  die  Blicke  richtet  >). 

Liebst  du  die  Gerechtigkeit,  so  wendet  sich  das  Volk  zur 
Menschlichkeit  und  die  Gewohnheiten  sind  lobenswerth.  Liebst  du 
den  Nutzen,  so  liebt  das  Volk  das  Unrecht  und  die  Gewohnheiten 
sind  rerwerflich. 

Betrachtet  man  es  von  dieser  Seite,  so  sind  der  Himmelssohn 
und  die  Grossen  der  Lande  diejenigen,  auf  welche  das  niedere  Volk 
blickt  und  die  es  nachahmt,  denen  die  fernen  Gegenden  rings  sich 
zuwenden  und  welche  das  Innere  vor  Augen  hat.  Die  Nahen  blicken 
auf  sie  und  verlassen  sich  auf  sie.  Die  Fernen  haben  sie  vor  Augen 
und  ahmen  sie  nach.  Wie  kann  man  sich  befinden  auf  der  Rangstufe 
eines  weisen  Menschen  und  betreiben  die  Geschäfte  der  gewöhn- 
lichen Menschen?  Ängstlich  trachten  nach  Gütern  und  Vortheil, 
beständig  fürchten,  dass  man  Noth  haben  werde  und  Mangel,  ist  die 
Sinnesart  des  gewöhnlichen  Mensehen.  Ängstlich  trachten  nach 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  beständig  fürchten,  dass  man  nicht 
im  Stande  sein  werde,  umzugestalten  das  Volk,  ist  die  Sinnesart  des 
Grossen  der  Lande. 

In  den  Verwandlungen  heisst  es:  Auf  dem  Rücken  tragen  und 
auch  den  Wagen  besteigen,  bewirkt,  dass  die  Räuber  herannahen.  — 
Den  Wagen  besteigen,  ist  angemessen  dem  Range  des  Weisheits- 
freundes. Auf  dem  Rücken  tragen,  ist  das  Geschäft  des  kleinen 
Menschen.  Hiermit  wird  gesagt:  Wer  sich  befindet  auf  der  Stufe 
des  Weisheitsfreundes  und  betreibt  die  Geschäfte  der  gewöhnlichen 
Menschen,  dem  werden  Sorge  und  Unglück  gewiss  nahen.  Wenn 
man  sich  befindet  auf  der  Stufe  des  Weisheitsfreundes,  einhält 
den  Wandel    des  Weisheitsfreundes,    so   gibt  man   es  auf,    dass 


0    ^a     yjy     -#-■  Yiin-ke-fu,  der  gro.Hse  Lehrer  ile»  Hundes  Tsoheii 

*)  l>ie  MeDAchen  des  Volkes  erbeben  die  Blicke  zu  den  Mäuiiern,  welche  die  Wiiriie 
eioM  der  drei  Fürsten  bekleiden,  wie  zu  einem  hohen  Fi'lMen^ebirjj^e. 
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man  als  Kung-I-hieu  Landesgebilfe  ist  in  Lu  und  nichts  ausrichten 

kann  i). 

Der  grosse  einzige  Leitfaden  des  Frühlings  und  Herbstes  *)  ist 
die  beständige  Weise  des  Himmels  und  der  Erde,  das  Mittel,  durch 
welches  Alterthum  und  Gegenwart  verkehren.  Jetzt  haben  die 
Lehrer  yerschiedene  Wege,  die  Menschen  verschiedene  Berathun- 
gen.  Die  hundert  Häuser  haben  gesonderte  Seiten,  die  Gedanken, 
mit  denen  man  sich  trägt,  stimmen  nicht  Oberein.  Aus  diesem  Grande 
haben  die  Höheren  nichts,  womit  sie  festhalten  könnten  den  einzigen 
Faden,  und  Gesetze  und  Einrichtungen  werden  mehrmals  verändert 
Die  Niederen  aber  wissen  nicht,  was  sie  bewahren  sollen. 

Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  dafQr,  dass  man  allem,  was 
nicht  einbegriffen  in  den  sechs  Fertigkeiten  *) ,  in  Khung-tse*8 
Kunst,  abschneiden  müsse  den  Weg  und  dass  man  es  nicht  dOrfe 
in  Gemeinschaft  vorschreiten  lassen.  Wenn  unrechte  und  abwei- 
chende Reden  vernichtet  werden  und  aufhören,  dann  erst  können 
die  verschiedenen  Fäden  an  einen  einzigen  gereiht  und  Gesetze  nnd 
Vorbilder  können  in^s  Licht  gestellt  werden.  Das  Volk  wird  endlieh 
auch  wissen,  wonach  es  sich  zu  richten  hat. 

Das  obige  ist  die  Antwort  auf  die  dritte  Umfrage  des  Himmels- 
sohnes. Nachdem  Tuug-tschung-scbü  alle  Umfragen  beantwortet, 
ward  er  von  dem  Himmelssohne  zum  Landesgehilfen  des  Königs 
^j  Yi  von  Kiang-tu  ernannt.  Dieser  König,  in  dessen  Diensten 
Tung-tschung-schü  jetzt  stand,  war  ein  älterer  Bruder  des  Hiromels- 
sohnes  und  von  Sinn  eben  so  stolz  als  muthig.  Der  neue  Landes- 
gehilfe fährte  durch  die  Gebräuche  und  die  Grundsätze  der  Gerech- 
tigkeit die  Leidenschaften  des  Königs  auf  das  richtige  Mass  zorGek 
und  ward  von  seinem  Gebieter  geachtet  und  geschätzt. 


1)  Wer  als  WeisheiUfreund  auflritt,  niuss  so  handeln,  wie  der  oben  genaiBte 
Rung-I-tse.  UnterlSsst  man  es,  so  zu  bandeln,  so  ist  min  nicbt  im  Stande,  etwtt 
auszurichten. 

^)  Der  einzig^e  Leitfaden  beisst  hier  dasjenige,  womit  sammtliche  rorbandene  Din^ 
gleichsam  wie  Faden  in  Verbindung  stehen.  Das  Werk  „Frfihling  und  Heri»tt* 
beginnt,  wie  schon  einmal  erwähnt,  mit  den  Worten :  „FrSbling.  Des  Königt  ricll- 
tiger  Monat^.  —  Hierzu  bemerkt  Rung-yang  in  seiner  Auslegung:  De«  Röai^ 
richtiger  Monat  ist  der  einzige  grosse  Leitfaden.  Dies  besagt:  Die  Lekeosfirsten 
sind  an  den  Himmelssohn  wie  an  einen  Faden  gebunden  und  können  nicht  eigen- 
machtig  handeln. 

^)  Die  sechs  Fertigkeiten  sind:  die  Gebrauche,  das  RIangspiel ,  das  Pfeilschtessen, 
das  \Vm genlenken,  die  Schreibkunst  und  die  Rechnenkunst. 


Die  Aotworleo  Tung^-Uchuog-scbü's  auf  die  Umfragen  des  Himmelssoboea.    38  i 

Nach  einiger  Zeit  stellte  der  König  an  Tung-tsehung-schü  die 
folgende  Frage:  Keu-tsien,  König  vonYue,  berieth  sieh  mit  den 
hohen  WOrdenträgern  I-yung  <)»  Tschung  und  Li  a)  hinsichtlieh  des 
ÄngrifTs  auf  U.  Sofort  yerniehtete  er  es.  Khung-tse  that  den  Aus- 
spruch, dass  Tin  besass  drei  menschliche  Männer.  Ich  halte  eben- 
falls dafQr,  dass  Yue  besass  drei  menschliche  Männer  >).  Fürst 
Hoan  Hess  zweifelhafte  Dinge  entscheiden  durch  Kuan-tschung.  Ich 
luse  zweifelhafte  Dinge  entscheiden  durch  dich,  o  Gebieter. 

Tung-tschung-schü  antwortete:  Ich  in   meiner   Unwissenheit 
bin  nicht  der  Mann,  der  bieten  könnte  die  grossen  Antworten^). 
Ich  habe  gehört:  Einst  richtete  der  Landesfürst  yon  Lu  an  Lieu- 
hia-hoei^}  die  Frage:  Ich  möchte  angreifen  Tsi.  Was  hältst  du 
daTon?  —  Lieu-hia-hoei  antwortete:  Es  kann  nicht  geschehen.  — 
Er  kehrte  zurfiek  und  hatte  die  Züge  des  Kummers.  Er  sprach:  Ich 
habe  gehört:  Wegen  eines  Angriffs  auf  Länder  fragt  man  keinen 
menschlichen  Menschen.  Wie  kommt  es,  dass  dieses  Wort  an  mich 
gerichtet  ward?  —  Er  wurde  nur  gefragt,  und  er  musste  sich  dessen 
schon  schämen.  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  der  Fall,  wo  man  hinge- 
stellt hat  den  Trug,  um  anzugreifen  U.  Bespricht  man  es  von  dieser 
Seite,  80  besass  Yue  im  Grunde  nicht  Einen  menschlichen  Menschen. 
Die  menschlichen  Menschen  bringen  in  das  richtige  Verhältniss 
ihre  Gerechtigkeit  und  gehen  nicht  zu  Rathe  wegen  des  Nutzens. 
Sie  erleaehten  ihren  Weg  und  rechnen  nicht  die  kriegerischen  Ver- 
dienste. Desswegen  schämten  sich  an  Tschung-ni*s  Thore  die  Jüng- 
linge, die  hoch  f&nfFuss,  zu  erwähnen  der  fünf  Obergewaltigen.  Es  war, 
weil  diese  voranstellten  Trug  und  Gewalt,  aber  hintansetzten  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit.  Sie  befassten  sich  vorläufig  mit  Trug,  sonst 
(Bit  nichts,  desswegen  verdienten  sie  nicht,  erwähnt  zu  werden  an  dem 
Thore  des  grossen  Weisheitsfreundes.  Die  fünf  Obergewaltigen,  wenn 
man  sie  vergleicht  mit  anderen  Lehensfiirsten,  waren  weise.  Wenn 
man  sie  vergleicht  mit  den  drei  Königen,  su  verhalten  sie  sich  zu  die- 
sen ^eichsam  wie  der  Schwerspath  zu  einem  vortrefflichen  Edelstein. 

'*)  S    ^TlM     '"7^°?  ^^^  i"  ^^i*  Geschichte  des  Landes  Yue  nicht  erwähnt. 
')  Li  ist  n^lL 

')  l-yvBg,  der  grosse  Wurdeotriger  Tschaog  und  Fan-Ii. 
*)  Bine  grosse  Antwort  heisst  eine  Antwort  auf  eine  grosse  Frage. 


Lieo-hia-hoei  ist  _MM_    144-  Tscben-kin,  ein  Grosser  des  Landes 

Lq.    Lieu-hia  ist  der  Name  der  Stadt,    von  der  er  seine  RinkSnfte   bezog,   Hoei 
iit  der  Ntne  nach  dem  Tode. 
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Der  König  zeigte  sich  mit  dieser  Ansicht  einverstandeD.  Tung- 
tschung-schü  lenkte  das  Land  nach  den  in  dem  Werke  „FrQhliog  und 
Herbst^  vorkommenden  Veränderungen  der  Brandschäden  und  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen.  Er  hatte  ferner  die  Auslegung  flir  dt< 
verkehrte  Thätigkeit  der  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  inden 
er  jedesmal  die  Ursachen  angab.  So  oft  er  daher  Regen  zu  erhaltei 
suchte,  versperrte  er  alles,  was  zu  dem  Stoffe  des  Lichtes  gehörte  um 
Hess  den  Gegenständen,  welche  zu  dem  Stoffe  der  Finsterniss  gehör- 
ten, freien  Lauf  i)*  Wenn  er  das  Aufhören  des  Regens  wünschte,  tha 
er  das  Gegentheil.  Während  er  dies  in  dem  ganzen  Lande  zur  Ana- 
fährung  brachte,  erreichte  er,  wie  berichtet  wird,  immer  seinen  Zweck 

Nach  einiger  Zeit  ward  er  als  Landesgehilfe  von  Kiang-ti 
abgesetzt  und  erhielt  die  niedrigere  Stelle  eines  Grossen  des  Inne* 
ren,  in  welcher  Eigenschaft  er  sich  an  dem  Wohnsitz  des  HimmeU- 
sohnes  befand.  Noch  früher  ereignete  es  sich,  dass  das  Ahnenheilig- 
thum  des  Allhalters  Kao  in  Liao-tuiig  und  die  Säle  des  Gartens  iei 
Allhalters  Kao  in  Tschang-Iing ,  dem  Orte,  der  die  Grabstätte  dei 
genannten  Gründers  des  Hauses  Han  in  sich  schloss,  durch  den  BlitJ 
in  Brand  gesteckt  wurden.  Tung-tschung-sehü,  der  damals  in  seineii 
Hause  lebte,  suchte  die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  aufzuhellen 
hatte  jedoch  den  bezüglichen  Aufsatz  erst  in  rohen  Umrissen  aus- 
gearbeitet und  ihn  noch  nicht  bei  dem  Htmmelssohne  eingereicht 

Tschu-fi)-yen>),  der  einst  Tung-tschung-schü  seine  AufwartuB{ 
machte,  verschaffte  sich  heimlich  Elinsicht  in  diese  Arbeit  und  benei- 
dete die  glänzenden  Gaben  ihres  Verfassers.  Er  entwendete  dei 
Aufsatz  und  reichte  ihn  bei  dem  Hinimelssohne  ein.  Der  Himmels* 
söhn  berief  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Gelehrten  zu  sieb  unc 
zeigte  ihnen  den  Aufsatz.  Ein  Jünger  Tung-tsehung-scbü*s,  Nainem 
^^  -^fe  |fi  Liü-pu-schü,  der  die  Schrift  seines  Lehrers  nicht 
erkannte,  äusserte  als  seine  Meinung,  dass  das  in  dem  Aufsat» 
Vorgebrachte  grosser  Unverstand  sei.  In  Folge  dessen  ward  Tung- 
tschung-sehü  den  Gerichten  übergeben.  In  dem  Augenblicke  jedoch, 
als  er  sterben  sollte,  erging  eine  höchste  Verkuudung,  durch  welcb< 


^j  Als  beikpiele  werden  von  Sse-ku  angegeben:  Das  Verschliessen  des  sudlichea  Tkom 
und  das  Verbot,  Feuer  anzuzünden,  {gleichzeitig  dns  Eröffnen  des  nördlicbeo  Tborei 
und  dHs  llereiuleiten  der  (lewässer. 

^)  nie  Nachrichten  über  Tschii-fu-yen  finden  sich  in  der  Abhandlung:  «Die  Beror 
/ugkMi  des  Anhalters  Hiao-wu**. 
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idne  Begnadigung  ausgesprochen  ward.  Seit  dieser  Zeit  getraute 
rieh  Tung-tsehung-sehü  nicht  mehr,  seine  Ansichten  von  Brand- 
lehädeo  und  ungewöhnlichen  Erscheinungen  kundzugeben. 

Tung-tsehung-schü  war  ein  uneigennütziger  und  rechtschaffe- 
ner Mann.  Sein  Wirken  fiel  in  eine  Zeit,  wo  die  fremdländischen 
Völker  besiegt  und  von  allen  Seiten  zurückgeworfen  wurden.  Der 
berQhmte  Kung-sQn-hung  kam  ihm  in  der  Auffassung  des  Werkes 
«Fröhling  und  Herbst*'  nicht  gleich  und  wurde  nur  selten  einmal  zu 
den  Geschäften  herangezogen,  in  welchem  Falle  er  zum  Landes- 
gebilfen  ernannt  wurde.  Im  Range  stieg  er  indessen  bis  zu  einem 
der  drei  Fürsten  und  einem  Erlauchten  des  Himmelssohnes  empor. 
Tang-tschung-schü  war  der  Meinung,  d»ss  Kung-sün-hung  sich  von 
Schmeichlern  leiten  lasse,  und  die  Gaben  des  ersteren  waren  wieder 
bei  dem  letzteren  der  Gegenstand  des  Neides. 

Der  König   von  Kiao-tsi,    ebenfalls   ein    älterer   Bruder   des 
Allhatters  Hiao-wu,  zeigte  in  seinen  Handlungen  noch  mehr  zügel- 
lose Willkür,  als  der  König  von  Kiang-tu  und  hatte  unter  anderem 
eine  gprosse  Anzahl   von   Angeslellten,   deren   Gehalt  zweitausend 
Scheffel  betrug,  auf  die  Seite  geschafl't.  Kung-sün-hung  stellte,  wohl 
nur  arglistiger  Weise,  dem  Himmelss(»hne  vor,  dass  allein  Tung- 
tsehung-flchfi  derjenige  sei,    den  man   Landesgeliiifen   in   Kiao-si 
werden  lassen  könne.  Der  König  von  Kiao-si  hatte  jedoch  von  der 
Weisheit  Tung-tsehung-scbü\<i  schon  gehört  und  behandelte  diesen  so 
gut,  wie  es  sich  im  Umgange  mit  einem  grossen  Giilehrten  geziemte. 
Obrigens  fürchtete  Tung-tschung-s(!hü,  dass  er,  wenn  er  län- 
gere Zeit  bei  dem  Könige  verbleibe,  einer  Schuld  geziehen  werden 
könne.  Er  schützte  daher  eine  Krankheit  vor  und  begehrte  seine 
Entlassung,  die  er  auch  erhielt. 

Tung-tschung-sehü  hütle  in  den  beiden  Ländern,  wo  er  Lan- 
desgehilfe gewesen,  ohne  Bedenken  einem  übermüthigen  Könige 
gedient.  Er  selbst  bewahrte  seine  RechtschalTenheit  und  ging  den 
Niederen  mit  gutem  Beispiele  voran.  Dabei  richtete  er  mehrmals  an 
den  Gebieter  freimüthige  Vorstellungen  und  bestrebte  sieh  eifrig, 
io  dem  Lande  Unterricht  zu  verbreiten  und  den  Befehlen  Eingang 
<u  verschaffen.  Überall,  wo  er  sich  aufhielt,  erlangte  das  Land 
zweckmässige  Einrichtungen. 

Nach  der  Niederlegung  seiner  Würde  kehrte  Tung-tschung-schü 
fldch  seiner  Heimath  zurück,  wo  er  fortan  verblieb,  ohne  sich  im 
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Geringsten  um  sein  Hauswesen  zu  kümmern.  Seine  einzige  Besehäf- 
tigung  war  das  Lernen  und  die  Herausgabe  von  BQchern.  Während 
er  in  seinem  Hause  lebte,  schickte  man,  so  oft  an  dem  Hofe  eine 
grosse  Berathung  stattfand,  zu  ihm  einen  Abgesandten,  und  dei 
oberste  Richter  Tschang-thang  besuchte  ihn  in  Selbstheit.  um  ihr 
um  Rath  zu  fragen.  Die  Antworten,  welche  Tung-tschung-sch( 
ertheilte,  waren  durchaus  den  glänzenden  Vorbildern  angemessen 

Der  Allhalter  Hiao-wu  hatte  gleich  im  Anfange  seiner  Lenkung 
die  Forsten  von  Wei-khi  und  Wu-ngan  zu  Landesgehilfen  ernannt 
und  die  Gelehrten  hochgestellt.  Nachdem  jedoch  Tung-tsehung-schC 
die  Umfragen  des  Himmeissohnes  beantwortet  und  die  Lehre  Khung- 
tse*s  beleuchtet  hatte,  wurden  die  vielen  besonderen  Lehranstalter 
beseitigt  und  Obrigkeiten  für  den  Unterricht  eingesetzt.  Ausserdem 
wurden  in  den  Landstrichen  und  Landschaften  den  mit  glänzender 
Geistesgaben  ausgestatteten,  so  wie  den  älternliebenden  und  uneigen- 
nützigen Männern  Beförderungen  zu  Theil.  Dies  alles  war  auf  Ver- 
anlansung  Tung-tschung-schu^s  geschehen.  Er  selbst  starb  als  ein 
Grei)  in  seinem  eigenen  Hause,  dessen  Bewohner  übrigens  bei  dei 
im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yiien-so  (127  vor  unserer  Zeitr.] 
beschlossenen  zwangsweisen  Übersiedlung  der  gewaltigen  und  her- 
vorragenden Männer  nach  Meu-ling  ebenfalls  zur  Übersiedlung  naet 
dem  genannten  Orte  bestimmt  wurden.  Seine  Söhne  und  Euke 
gelangten  in  Folge  der  Fortschritte,  welche  sie  in  den  Wissenschaftei 
machten,  zu  angesehenen  Ämtern. 

Die  von  Tung-tschung-sehü  verölTeutlichten  Werke  enthaltet 
Beleuchtungen  des  Sinnes  der  leitenden  Bücher  und  der  Künste.  Die- 
selben bestehen  mit  Einschluss  desst.'n,  in  welchem  vielseitige  Ein* 
theilungen  der  Lehren  vorausgeschickt  werden,  aus  einhundert  drei- 
undzwanzig Büchern.  Die  übrigen  Werke,  in  welchen  er  dat 
Gelingen  und  Fehlschlagen  der  in  dem  Werke  „Frühling  und  Herbst* 
erwähnten  Unternehmungt»n  bespricht  und  unter  welchen  „der  erho« 
bene  EdelsteinlöiTel*',  „Reinheit  und  Glanz  des  Wegerichthaues* 
„der  Rohrwald**  und  andere  zu  Berühmtheit  gelangten,  sind  ebenfalh 
mehrere  Zehende  von  Büchern,  welche  mehr  als  zehnmal  zehntausenc 
Wörter  enthalten  und  sämmtlich  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind 
Eine  Auswahl  des  Besten,  welches  in  dem  Zeitalter  der  späterei 
Han  an  dem  Hofe  Verbreitung  gefunden,  ward  in  einem  Buch« 
veröffentlicht 


Vcrxeicliiiii»«  der  eiugeg^angeneii  Uruckschriften.  38d 


VERZKICBNISS 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(FBBRUAR  1862.) 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin,  Monats- 
bericht. December  1861.  Berlin,  1862;  8«. 

—  der  Wissenschaften,  Königl.  Bayer.,  zu  HQnchen,  Sitzungs- 
berichte. 1861.  n.  Heft  I.  München,  1861;  8«. 

—  der  Wissenschaften,  Königl.  Schwedische,  zu  Stockholm, 
Handlingar.  N.  P.  Ul.  Bd.,  I.  Hft.  1859;  4«.  —  Öfversigt. 
Yil.  Argangen  1860.  Stockholm,  1861 ;  8«.  —  Eugenies  Resa, 
8-11  HSfl.  Stockholm,  1861;  4«. 

Anieiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  VOI.  Jahrgang, 
Nr.  12.  Nürnberg,  1861;  4«. 

Au8tria,  XIV.  Jahrgang,  IV.— Vlil.  Heft.  Wien,  1862;  8o. 

Boletin  bibliogräfico  Espanol,  Auo  III,  Nr.  1—4.  Madrid,  1862;  8«. 

Chlamecky,  Peter,  Ritter  von,  Karl  Zierotin  und  seine  Zeit. 
1564—1615.  BrQnn,  1862;  8«. 

Cioernig,  Karl  Freih.  v.  Das  österreichische  Budget  fQr  1862  in 
Vergleichung  mit  jenen  der  vorzüglicheren  europäischen  Staa- 
ten. Herausgegeben  von  der  k.  k.  Direction  der  administrativen 
Statistik.  I.  Heft.  Einleitung.  Das  brittische  Budget.  Wien, 
1862;  8«. 

Gesellschaft,  k.  k.  mährisch  -  schlesische,  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde.  Mittheilungen.  Jahr- 
gang 1861.  Brunn;  4^ 

H^iie,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 
Jahre  1861.  Berlin,  Cöln,  Halle,  1861 ;  8^  &  4^ 


3oö  Verieichniss  der  eiiige^ant^eneii  Druck  Schriften. 

Istituto,  I.  R.,  Veneto  di  scien/.e,  lettere  ed  arti,  Memorie.  Vol.  X. 
Parte  I.  Venezia,  1861 ;  4«.  —  Atli.  Tomo  Vir.  serie  3%  Disp.  2V 
Venezia,  1861—62;  8«. 

Jena,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriflen  fUr  das  zweite 
Halbjahr  1861.  Cambur^i:  .t  Jena,  8«  &  4o. 

Löwen,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 
Jahre  1861.  Löwen,  1860  &  1861 ;  12«,  8«  &  4«. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden,  Hande- 
lingen der  jaarlijksehe  algemeene  Vergadering.  1861 ;  8^ 

Miklosieh,  Franciscus,  ei  Josef )hu8  Müller,  Acta  et  diplomata 
graeca  medii  aevi  sacra  et  profana.  VoL  IL  Acta  pairiarchatuM 
Constantinopolitani  MCCCKV —  MCCCCIL  Tomus  posterior, 
Vindobonae,  1862;  8\ 

Mittheilunge u  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt  Jahrgang 
1862.  I.  Heft.  Gotha,  4«. 
—  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale,  VII.  Jahrgang,  Nr.  2.  Wien,  1862;  4^ 

N^ve,  Felix,  Charles  Lenormant  et  le  pros^lytisme  de  la  seienee» 
Bruxelles,  1861 ;  8».  —  Quelques  episodes  de  la  pers^cution  da 
christianisme  en  Arm^nie  au  XV'  si^cle,  traduits  pour  la  pre- 
mi^re  fois  de  Tarm^nien  en  fran^uis.  Louvain,  1861 ;  8^ —  Saint 
Jean  de  Damas  et  son  influence  en  Orient  sous  les  preraiers 
Khalifes.  (Extr.  de  la  Revue  beige  et  dtrang^re.  Nouveüe  S^rie 
de  la  Belgique,  XIL  1861.)  Bruxelles,  1861;  8<». 

Pamitky.  Dflu  IV.  oddeleni  2..  sesit.  4.  V  Praze,  1861;  4o. 

Übersicht  der  Waaren-  Ein-  und  Ausfuhr  des  allgemeinen  öster- 
reichischen Zollgebietes  und  Dalmatiens  im  Verkehre  mit  dem 
Auslande  und  den  in  den  Zollausschlüssen  gelegenen  Theilen 
der  österreichischen  Monarchie  im  Sonnen -Jahre  1861. 
Zusanunengestellt  vom  Rechnungs  -  Departement  des  k.  k. 
Finanz-Ministeriums.  Wien,  1862;  kl.  4<>. 

Zürich,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  Ton 
Michaelis  1859  bis  dahin  1861.  Zurieh;  4«  &  8«. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PBILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


XIIII.  BAND.  111.  BSrT. 


JAHRGANG  1862.  —   MÄRZ. 


26 


389 


SITZUNG  VOM  12.  MÄRZ  1862. 


Vorgelegt: 

Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache. 

Von  Dr.  Friedricli  Hflller, 

Docent  der  «llgeaeineii  Sprachwiisensehaft  «d  der  Wiener  rnirersitit. 

Das  Neupersische  ist  seiner  lautlichen  Seite  nach  yerhältniss- 
niissig  wenig  erforscht,  noch  weniger  in  den  Kreis  der  sprachyer- 
gleichenden  Studien  gezogen  worden.  Ein  Hauptgrund  davon  liegt 
i»  dem  Umstände,  dass  jene  Gelehrten ,  die  sich  mit  dem  Neuper- 
sischen beschäftigen,  dies  meist  der  umfassenden  und  schönen 
Literatur  wegen  thun,  welche,  da  sie  vielfache  anderweitige  und 
Qiit  der  persischen  Sprächwissenschaft  gar  nicht  zusammenhängende 
Studien  erfordert,  zur  Erwerbung  der  für  linguistische  Studien 
nothwendigen  Kenntnisse  wenig  Zeit  übrig  lässt.  —  Zudem  waren 
die  Vorarbeiten  zu  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  der  neu- 
persischen Sprache,  besonders  der  Lautlehre,  lange  vernachlässigt 
Worden;  denn  hier  galt  es  vor  allem  andern,  das  Verhältniss  der 
^rinischen  Sprachen  zu  einander  richtig  festzustellen  und  selbe 
dann  im  Einzelnen  gründlich  zu  erforschen.  Über  erstereu  Punct 
War  man  im  Ganzen  bald  in^s  Reine  gekommen,  für  den  letzteren 
I^UQct  aber  ist  bis  jetzt  weniger  geschehen. 

Neben  dieser  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Seite,  die 
wir  in  diesem  Aufsatze  besonders  in*s  Auge  fassen  wollen,  bietet 
^ber  die  nähere  Erforschung  des  Neupersischen  noch  eine  andere, 
*^hr  wichtige  dar. 

26  • 
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Es  ist  Jedermann  bekannt,  auf  welcher  Stufe  die  Exegese 
der  sogenannten  Sendschriften  sich  befindet.  Wir  kennen  von  der 
Sprache,  in  der  diese  Schriften  abgefasst  sind  —  dem  Altbaktri- 
schen  —  zwar  die  Grammatik,  aber  verhältnissmässig  noch  wenige 
vom  Lexikon  derselben.  Ohne  letzteres  ist  aber  eine  sichere  Exegese 
rein  unmöglich.  Für  diese  haben  wir  zwar  eine  gute  Grundlage  in 
der  Tradition  (über  deren  Werth  ich  ganz  mit  Spiegel  über- 
einstimme), die  aber  selbst  erst  gründlich  verarbeitet  und  geprüft 
werden  muss.  Diese  Prüfung  kann  aber  nur  von  einer  umfassen- 
den Kenntniss  des  iranischen  Sprachschatzes  ausgehen.  Dieser 
muss  gehoben,  d.  h.  dem  sprachwissenschaftlichen  Bewusstsein 
näher  gebracht  werden. 

Dass  unter  den  Sprachen  die  zur  Erklärung  des  Altbaktrischen 
herbeigezogen  werden  müssen,  das  Neupersische,  als  lebende 
Sprache,  vermöge  des  Umfanges  seines  Wortvorrathes  und  der 
Sicherheit  der  Bedeutungen  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  ist 
wohl  Jedermann  klar.  Nicht  so  leicht  ist  aber  seine  wissenschaft- 
liche Benützung.  Denn  das  Neupersische  ist  eine  der  vollen  echten 
Flexion  verlustig  gegangene  Sprache,  in  der  die  alten  Formen  oft 
bis  zum  Unkenntlichen  verstümmelt  und  zerrüttet  sich  vorfinden.  Es 
bedarf  also  einer  umfassenden  Vergleichung  der  verwandten  Spra. 
eben,  unter  denen  das  Armenische  obenan  steht,  um  überall  das 
Rechte  herauszufinden  oder  demselben  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Dazu  bietet  aber  vor  allem  andern  eine  wissenschaftliche  Lautlehre 
die  erste  Grundlage,  zu  der  ich  im  Vorliegenden  einen  Umriss  lie- 
fern will,  ähnlich  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre, 
indem  ich  die  weitere  und  tiefere  Ausführung  einer  vergleichenden 
Grammatik  der  iranischen  Sprachen,  die  mich  schon  längere  Zeit 
beschäftigt,  vorbehalte. 

Das  Lautsystem  des  Neupersischen  muss  man,  um  es  richtig 
zu  verstehen,  zunächst  mit  dem  des  Altbaktrischen  und  Altpersi- 
schen, nicht  dem  des  Sanskrit,  wie  man  bis  jetzt  meist  gethan,  und 
in  weiterer  Folge  mit  dem  des  Armenischen  vergleichen.  Nur  auf 
diesem  Wege  lassen  sich  die  einzelnen  Laute  scharf  auffassen  und 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  begreifen;  nur  auf  diese 
Weise  ist  eine  genaue  Vergleichung  der  Formen  möglich. 

Das  Neupersische  zählt  im  Ganzen,  wenn  auch  nicht  quanti- 
tativ, so  doch  qualitativ  dieselben  Laute  wie  das  Altbaktrisehe.    Wir 
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finden  anter  den  Consonanten  vier  Classen  ausgebildet :  Gutturale, 
Pliatale.  Dentale  und  Labiale ,  und  zwar  sowohl  die  Tenuis  als  die 
Media.  Die  erste  Classe  zählt  wie  im  Aitbaktrischen  zwei  Aspi- 
raten (Tenuis  und  Media),  während  diese  der  zweiten  Classe  ebenso 
wie  dort  mangeln.  In  gleicher  Weise  finden  wir  den  palatalen 
Zischlaut  doppelt,  sowohl  hart  als  weich,  und  den  letzteren  wieder 
sowohl  dento-palatal  als  rein  palatal  iiusgebildet.  Bei  den  Dentalen 
ist  die  Aspiration  der  Tenuis  weiter  fortgeschritten  —  von  th  zu  s 
—  während  die  Media  entweder  auf  die  ältere  Lautstufe  zurQckge- 
fiillen  oder  dem  Gange  der  Tenuis  gefolgt  ist.  Die  Labialen  ent- 
sprechen ziemlieh  genau  der  aitbaktrischen  Reibe.  Dasselbe  gilt 
sowohl  von  den  Nasalen  (die  in  der  arabischen  Schrift  nur  je  ein 
Zeichen  gefunden  haben)  als  von  den  Halbvocalen. 

Die  Vocale  scheinen  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend  beein- 
trächtigt, besonders  wenn  man  von  der  jetzt  geltenden  Aussprache 
ausgeht.  Anders  stellt  sich  aber  die  Sache,  wenn  wir  die  Aus- 
sprache der  classischen  Autoren  und  jene  des  Pärst  zu  Grunde 
legen.  Dann  erscheint  das  neupersische  gegen  das  ältere  Vocal- 
system  zwar  in  Bezug  auf  die  äussere  Schreibung,  aber  wenig  in 
Bezug  auf  den  inneren  Werth,  im  Nachtheile. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  ergibt  sich  besonders  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Pärst  sowohl  mit  den  46  (34  Consonanten- 
und  12  Vocal-)  Zeichen  des  sogenannten  Sendalphabetes  als  mit 
den  28  (25  Consonanten-  und  3  Vocal-)  Zeichen  des  vermehrten 
anbischen  Alphabetes  vollkommen  geschrieben  werden  kann,  da 
wir  oft  dieselben  Texte  in  beiden  Schriftarten  vorfinden. 

Wir  wollen  also  zuerst  zur  Betrachtung  der  Consonanten,  dann 
der  Vocale  fibergehen. 

A.    Consonanten. 
L  fiottnrale. 

k      kh     khf      g     gh     h 

^  k  entspricht  alt-indogermanischem  A:,  im  Aitbaktrischen  ^. 
»m  Sanskrit  ^,  ^.  z.  B. : 

J>>ß^  (kardanj  thun,  vergl.  altbaktr.  »^»^'»\l\^  (kirinaoiti)^ 
%rs.  parikardhy  (Behistän-lnsch.  IV,  78).    p^ (kam)  Wunsch. 


392  Dr.  Fr.   Muller 

Pehlewt  ^ofc*3  (kdmak),  J^  (kuStan)  tödten  =  ygl.  altbaktr. 
*^**Cli>5  (kuahaiti)  Vend.  V.  jy^  (kiivarj  Gegend,  Ltnd,  altbtr. 
{1-»gg1-^  (karshvarS).  jy  (körj  blind,  Pärst  ^k^  (kör),  vgl.  armen. 
ivp  C^ojr,  spr.  kuirj.  Ay  (7:dA^  Berg,  Alb^  (kdhah)  RQcken, 
Buckel,  vgl.  »&>»^  (kaofa),  altpers.  kaufa,  Pehlewt  v\^^  0^0- 
O^  (kandan)  graben,  vgl.  altpers.  kantanaiyf  nikani'uv.  » 
(kih)  klein  =  altb.  >*«5  (kagu), 

^  kh  entspriebt  alt- indogermanischem  k,  im  Altbaktrisehen 
^  (meist  ein  durch  nachfolgende  Liquiden  oder  Zischlaute  aspirir- 
tes  ks  seltener  auch  im  Sanskrit  auftretendes  ArA),  im  Sanskrit 
^»  ^  z.  B.  : 

3^  (khirad)  Geist,  Versland,  altb.  >^»^^  (khratu)^  armeiL 
^pu,m  (khrat),  Sanskr.  aber  kratu.  0-X«j>*  (khiridan)  kaufen,  vgl. 
Sanskr.  kri.    l>Ju*1^  (khirdnndanj  stolz  umhergehen,   vgl.  Skr. 

kram.   'OX^^j>-  (khuröatdan)  klagen  =  altb.  »>1i»  (khrugj.  Skr. 

aber  krug.  'r-j^  (mrkh)  roth,  glänzend,  altb.  «^i»»  (Qukhra), 
Skr.  aber  pii*ra,  J^  (hakht)  Glück,  Zufall,  altb.  -^p^  (bakhta). 
Pehlewt  nnn  (bacht)y  Pärst  s?(i|i)  (bakht)  —  einem  sanskr.  bhakta 
pt.  pf.  pss.  r.  6Aa^  entsprechend.  J^jJ  (dirakhi)  Baum,  Pehlewt 
nrn*7  (dracht),  vgl.  armen.  »ifUBlum  (drakhi),  ^y^  (khumAd) 
zufrieden  =  altb.  -sr^lgjii»  (khshnuia),  Pärst  j^i^^cgj'i'  {khasnüij. 
^  (khar)  Esel,  Skr.  Mara.  ^i-b  f/oAÄ^  Ast  =  Sanskr.^iliMil, 

^j>X  (ndkhun)  Nagel  =  Pehlewt  jnw  (ndchun),  Sanskr.  luijUa, 
griech.  dvü/-. 

Vor  ^  muss  nach  einem  allgemeinen  Lautgesetze  ^  statt  eines 
alten  &,  ^  (lespective  gh,  d,  g)  eintreten ;  z.B.:  Ct^  (pukhfan) 
kochen,  braten,  vgl.  altb.  *^»*»y»ö  (paöaiti).  Skr.  paö^  unser  backen. 
C/^^J^  (afrökhtan)  anzünden,  erleuchten,  vgl.  altbaktr.  •*%!& 
*sr*K5"*»r!>*»^  (aiwi  .raoöayciti)  Vend.  V.  JasLU  (takhtan)  laufen, 
eilen,  vgl.  altb.  <«r**^-ö-  (apa.taödn)  Vend.V.  fyt<^\  (dmikhtan) 
mischen,  vgl.  griech.  fiiy-vü/xi. 

^  mit  j  verbunden  —  als  j>-  —  entspricht  altem  9v,  das  im 
Altbaktrisehen  als  t^.  seltener  »o*,  im  Armenischen  als  ^  auf- 
tritt, z.  B.: 
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c-»U>*  (kkFdb)  Schlaf  =  Pehlewi  ^Nin  (chfdb),  altb.  ■•id-eL 
(iofna)»  Skr.  aber  svapna.  ^1j>-  (khFdhar)  Schwester  =1  altb. 
■■oi*'CL  C^^nha),  Skr.  aber  svasar.    j^  (khFar)  Sonne  =  altb. 

(f*»©»  (hvarij,  Sanskr.  aber  svar,  O^j^  (khFardan)  essen  = 
altbaktr.  ^»^»TSLCifiraiH),  fj^  (khpai)  Sitte,  natürliche  Anlage 
=  Skr.  svadhä.  ijy>^  (khFai)  Sehweiss  =  Skr.  avSda.  0^\^ 
(khrdstan)  wünschen  =  Pehlewt  pnDNin  (chfdstann)^  Skr.  svdd. 

Oft  stellt  ^  eine  Erhärtung  des  h  dar,  ohne  dass,  wie  im 
Torigen  Falle»  ein  j  darauf  folgt  (vgl.  Ähnliches  im  Ossetischen), 
X.  B.ijj^^  (khusrav)  =  allb.  V>«^»>o»  (hugravö).  Skr.  sugravds. 
ijLlai*  (khtisk)  trocken  =  Pärst  5-t>>«i*  (khusk),  altbaktr.  --jcgjo» 
(hushka)  oder  -»j-tJ^o»  (huskaj»  altpers.  uska»  Skr.  gushka,  wohl 
statt  sushka  (rgl.  lat.  siccua  und  Skr.  gvagura»  statt  svagura,  griech. 

A     • 

hupd^y  In  dem  Worte  x**"  (khiiam)  Zorn  =  Pehlewt  Dtt^^N 
(aesam),  altb.  -»c^jx»'*  (aeslimaj,  Name  des  Dämons  des  Zornes, 
ist  das  aus  dem  a  erhärtete  9^  erst  später  entstanden  [yergl.  unten 
unter  A]. 

j3  ^  entspricht  alt-indogermanischem  g,  im  Altbaktrischen  (g, 
im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

j^  (gdoj  Ochs  =  altb.  ^(ß  (>ao^,  Skr.  ^o\  aI^  CS^h)  Ort 
=  altb.  Mp-"®  (g^^^)'  ^y  (g^^^dn)  schwer,  vgl.  Skr.  guru  (statt 
jor»),  v>{/^  (giriftan)  fassen,  nehmen,  vgl.  altb.  ^\^  (gerew)^ 
Sauskr.  grbh.  O  (garmj  Hitze,  warm  =  altbaktr.  ^«(^«(a  (garemo), 
Sanskr. . ^Aamia.  ^io  (guftanj  sprechen,  vgl.  altpers.  gaubcUaiy. 
^y  (gisfand)  Schaf  =  «Itb.  --sr^ö» •  {-»(&  (gaö.gpenta).  J^y 
(gdi)  Ohr  =  altb.  •*{ä^*»(a  (gaoshaj,  altpers.  gausa,  AJy  (günah) 
Farbe.  Art  ==  allb.  •*<'i»-(ß  (gaona),  J^  (g^^O  ^^elt  =  altbaktr. 
*^n'^^(gaetha).  ^  (gang)  Schatz  =  yaC«.  arm.  i^^'bl  (gan^). 
Skr.  gangOf  Schatzkammer. 

In  vielen  Fällen  ist  .13  aus  altem  ^  hervorgegangen,  das 
zwischen  Vocalen  oder  Liquiden,  Nasalen  und  Vocalen  regelmässig 
zuj  herabsinkt,  z.  B. : 

.l3^  (marg)  Tod  =    Pehlewi  jid  {margj,   altbaktr.  V^V*»« 

(mhrkdj.    li/  Cgurg)  Wolf  =  Pehlewi   3113   (gurg).    altbaktr. 
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Vj^o^jr  (vihrkd).  ^jS^  (magaa)  Fliege  =  Fehl,  tt^no  (machs)  oder 
DM  (maka),  altb.  *cgi»«c  (makhahi)^  Skr.  makshikd.  ^^S^  C^^O 
Leber  =  Sanskr.  yoÄr^.  ^  (po-igar)  Bild  =  Pehlewl  i^no  ^ä/- 
Arar),  arm.  «yormfÄ^  (patkir),  altpers.  patikara.  j^  (nigdr)  Bild, 
vgl.  arm.  ^tup  (nkar).  ^y*»  O^S)  Kummer,  Schmerz  =  Sanskr. 
Qoka,  yS  (gisö)  Haupthaar  =  Sanskr.  kSga.  ol>^U  (mddagdn) 
Mütter,  Mutterthiere,  plur.  von  ajU  (mddah)  =  Pehlewt  "[nMO 
(mätak).  kS^X^  (bandagän)  Diener,  plur.  von  aJu»  (bandah), 
Pehlewt  "jun  (bandak)i  altpers.  bandaka. 

Im  Anlaute  ist  ^  oft  aus  altem  v  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
iranischen  Sprachen  entstanden,  z.  B. : 

'jj(gurz)  Keule  =  allbaktr.  \1^-!?  (vazrd).  Vend.  XIV.  ij/ 
(gxirg)  Wolf  =  altb.  VjV^^  (vihrko),  im  mäzandarinischen  Dia- 
lekte Üjj  (vurg).    ^L-T  (gustäkh)  keck,  hartnäckig  «»  Pärsl 

i»-sr»*^  (vagidkh).  S»y  (guzand)  Schaden  =  Pärst  W|;^*Jr  (vor 
zanQ.  i^(gul)  Rose  =  Pehl.  ^i:  (gul),  arm.  ^/»t-  (ward),  öw 
(gumdn)  Zweifel  =  altb.  V«^i^  {vtmanöj.  ä\S  (gundhj  Sonde 
=»  Pirst  0**^«^  (vandhj,  armen.  #Jfc«#«  (vnas),  'O^JS  (gustar- 
dan)  ausbreiten  =  altb.  (^(sr*Tf^  (vi,gtere).  ^j^ (guian)  Jöng- 
ling,  mannbarer  junger  M»nn  =  Pehlewt  pe^i:  (güiann)^  altbaktr. 
MCB?*^  (varshnij.  ^^^\11j  (gusidspj  ==  altpers.  vütdgpa^  altbaktr. 
vtstdgpay  gr iech.  "^TazdaTnjq.  L>'^\^ (gusddan)  öffnen,  im  ghilA- 
nischen  Dialekte  O^^  (oasddan), 

P  gh  entspricht  alt-indogermanischem  g^  im  Altbaktrischen  ^, 
im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

P^  (murgh)  Vogel  ==  altb.  ^^(c  (mirighö).  k^  (mSgh) 
Wolke  ==  altb. -»yj-c  (maegha),  SVr,  mSgha,  Pj^^  (dardgh)  Löge 
=  altbaktr.  -"tr^  (draogha),  alfpers.  drauga.  pj^  (vazagh) 
Eidechse  «  altb.  --ijC-^  (vazagha),  Vendid.  V.  J«*  (maghaz)  Ge- 
hirn =B  Pehlewt  :iro  (fnazg),  altbaktr.  •n^'*c  (mazagha).  ^U* 
(magkäk)  Loch  »  altb.  -«^c  (magha).  In  *U^  (paighdm)  Befehl, 
vgl.  armen,  fmm^^/*  (patgamj,  ist  9  =  ^  jüngeren  Ursprungs. 

A  ist  seiner  Aussprache  nach  ein  gutturaler  Hauchlaut,  seiner 
Eatstehsog  nach  aber  ein   dreifacher:    gutturaler,   dentaler   und 


i^ 
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labialer  (Tgl.  das  ^  im  Armenischen ,  das  ebenso  gutturaler,  dentaler 
und  labialer  Natur  ist). 

I.  Gutturaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  einem  alten 
k^  g^  im  Altbaktrischen  ),  (&•      ^,  «>,  z.  B.: 

^(kik)  klein  =»  altb.  >-- )  (kagu),  Pehlewi  DD  (kos),  a^ 
(dak)  zehn  »^  altbaktr.  \»»»^  (dagan)^  Skr.  dagan,  griech.  8ixa. 

u  (mihj  gross  =  altb. 5*«  (maz)  gross,  ^*c  (mazd)^  o»]^*« 

(maxamk)  Grösse,  griech.  fiiyai:.  ü^  (nuhuftan)  verbergen. 
Tgl.  altpers.  apa-gaudaydhy^  Sanskr.  guh  und  gup.  aU  (gunäh) 

SQnde,  Pehlew!  DKil  (vanäs)  =  einem  älteren  vindga,  ao  I  (dgäh) 
kundig  =  Pehlewi  dKDM  (akäs)^  altb.  ^-Ar^f. 

Am  Ende  der  Worter  steht  dem  neupersischen  h  im  Pehlewt 
und  Armenischen  in  diesem  Falle  ein  k  gegenüber,  das  selbst  im 
Neupersischen  im  Inlaute  (wenn  ein  yocaiisch  anlautendes  SufKx  an*s 
Wort  tritt),  als  ^  —  hervorgegangen  aus  älterem  jJ  —  auftritt. 
Dieses  Jt  am  Ende  muss  aber  schon  sehr  früh  schwach  gesprochen 
worden  sein»  da  wir  im  Pdrst  dasselbe  ganz  abgefallen  vorfinden, 
I.  B.:  j»^-^  {gtdra)  Stern  =  Pehlewi  pKriD  (stdrak),  neupers. 
»jt-  (südrah).  -^M^  (khdna)  Haus  =  Pehlewi  ij«n  (chdnak), 
neup.  jJlc^  (khdnah),    -^  (ödra)  Mittel  =  Pehlewt  li«5  ((^d- 
rak),  neup.  o^  (ödrdh).    Das  a    am  Ende  in  den   betrefTenden 
Formen  im  Neupersischen  für  ein  blosses  Dehnungszeichen  zu  halten 
(Spiegel,  Huzviresch-Grammatik,  S.  4t,  Anm.  1),  ist  schon  dess- 
wegen  nicht  möglich,  weil  erstens  im  Plural  ^  an  die  Stelle  des  t 
tritt,  zweitens  die  armenischen  Formen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
lis  k  noch  rein  erhalten  haben,   und   drittens   die  aus  dem  PtT- 
siicben  in*s  Arabische  übergegangenen  Wörter  den  Guttural  deut- 
lich zeigen. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind:  aI^  (firistah)  Bote,  Ge- 
sandter» Ellgel  ==  arm.  ^fir^isiff  (hrestak),  plur.  jlSli^  (firiita- 
gdn),  i^j  (ramah)  Herde  =  Pehlewi  yy\  (ramakj,  arm.  irpunnuf 
(irmnakj.  *jU  (mddah)  Mutter,  Mutterthier  =  Pehlewi  -jn«» 
(mtiiak)p  armen.  «/:««»«»(  {matak),  plur.  lySjL   (mddagdn).  ^le^ 

(kkdnah)  Haus  =  Pehl.  ^j^n  (chdnak),  J^\^  (khdnagi)  häus- 
lich.   iL^ä  (pdiah)  Kunst  =  PärsI  --o{ö  (pdsa),   Pehlewi  ^ti?>D 
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(pSsak).  A-xl*  (bandah)  Diener,  Sclave  =  Fehl,  yr^l  (bandak)^ 
altpers.  bandaka,  plur.  OOJui  (bandagdn)t  ^^  (bandagt)  Scia- 
verei.  AJb^  (burhanah)  nackt  =  PehlewJ  "j^mi  (burhanak). 
Ir*  C^'^^l^)  Frucht  =  Pehlewf  ^jiro  (mtwak). 

n.  Dentaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  besoaders 
häufig  altem  8,  im  Altbaktrischen  o*,  im  Sanskrit  7]^,  z.  B. : 

JJub  (haft)  sieben  =  altb.  j-srö-o»  (haptan)t   Skr.  saptan. 

>  (har)  jeder,  alles  =  altb.  -«»1>*o'  (haurva)^  Skr.  «arva.  jjji^ 

(hazdr)  tausend  =  altbaktr.  -»V^-o»  (hazahra).   Skr.  sahasra. 

m 

-XlJb  (hind)  =  altb.  ^^^Jo»  {h^nduj.  Skr.  sindhu.  ,j^  {hunar) 
Tugend,  Vorzug  =  altbaktr.  -»l-jvo»  (hunara).  Skr.  sunara.  aI» 
(mäh)  Mond,  Monat  =  altb.  ©»Ji-»«  (monh).  Skr.  ma«.  *>J^  ^flf- 
hang)  Weisheit,  Vorzug  =  Pärst  (s?^«0'*^d  (frahang)»  Pehlewt 
:iJ&<niD  (frahäng)^  Skr.  etwa  prasanga. 

Manchmal  geht  a  auf  einen  alten  Dental  t,  d  zurück,  der  im 
Sanskrit  noch  als  solcher  erscheint.    Das  Altbaktrische  bietet  in 
roancheti  Fallen  als  Übergangsstufe  i,  -^^  (jo  dar,  z.B.:  ^^^  (mihir) 
Liebe,  dann  eig.  Name  eines  Genius  =  altb.  -«^i*c  (mithra).  ^ 
(muhr)  Siegel  =  Sanskr.  mudrd.   A*  (bih)  gut  =  Skr.  bhadra. 
Ji^  (öihdr)  vier  =  altb.  {^«wÄ-i'  (öathwar^).  Skr.  öatvdras.  ^ 
(sahr)  Stadt,  bewohnte  Gejiend  =  altb.  -«U*\(jj  (shoiihra)^  Skr. 
kshStra,   'o\p>^  (gihän)  Welt  =  altbaktr.  -»Ähs-cs  (gaetha).  ho 
(gdh)  Ort  =  Pehlewi  dn:i  (gds),  altpers.  gdthu,  altb.  >5r-(a  (gdiu). 
J^V>-  (öihrah)  Zeichen,  Gesicht  =  altb.  --U*r  (öithra)   Zeichen 
und  Same,  Skr.  öitra.   J^J  (diham)  ich  gebe  =  altbaktr.  •«*,gj> 
(dadhdmi)y  Pärst  c(gj^  (dadhem),  Sanskr.  daddmu  didcn/u.  c><>V 
(nihädan)  niederstellen  =  altb.  rfa.  Skr.  ni-^-dhd, 

III.  Labialer  Hauch.  Davon  sind  mir  weniger  Fälle  be- 
kannt; vor  der  Hand  weise  ich  auf  neup.  ^ß  (k6h)  Berg,  ih^ 
(kohah)  Buckel  hin,  dem  im  Altpersischen  kaufa^  Pehlewt  V|12 
(köf)f  im  Altbaktrischen  -»d^-j  (kaofa)  entspricht. 

Manchmal  dient  a  dazu,  gleich  dem  \  vocalisch  anlautende 
Wörter  zu  eröifnen;  es  hat  in  diesem  Falle  keinen  etymologischen 
Werth,  z.  B. :  J:Uib  (hast)  acht  für  JJ;»\  (ast),  vgl.  altb.  \»r^ 
(astan),   Sanskr.  ashtdti,  griech.  Sxtw.    »J^b  ^A^'zam^  Brennholz 
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«  Pehlewt  DD>K  (aesam),  altb.  -»<»»-  (aepna).  J^^  (höi)  Ver- 
stand und  Lebensende,  Hauch  =  altbaktr.  «tjg>  (ushi)  und  \^» 
(ooshSJtYgl.  im  westliehen  Kurdischen  ji^  (hastar)  Maulthier  = 
oeup.  ,^wi  {astarj,  j<^  (huitur)  Kamel  =  rieup.  jCA  (uatur). 
Dieser  Fall  bildet  einen  Gegensatz  zu  der  Erscheinung,  wo 
wir  h  im  Anlaute  oder  vor  Nasalen,  seltener  im  Inlaute  ganz  ?er- 
sehwinden  sehen,  z.  B. :  ^j^\  (anguman)  Menge,  Versammlung  = 
altbaktr.  '»\»i»ts^»fy  (han^amana).  jl  (az)  aus,  weg  =  altb.  -«r-o» 
(kada).  J  {am)  ich  bin  =  altb.  »«o»*  {ahmt),  Sanskr.  asmi.  j\cj- 
((!drj  vier  =  jlp-  (iahdr).  ^j^  (pursS)  du  fragst  =  altbaktr. 
•ew»{*fo  (pirigahi). 

II.  Palatale. 

^      ^     ->      ->      u^ 
<f       ^      «      «       « 

Die  Entwickelung  der  Palatalen  stimmt  vermöge  der  innigen 
Verwand tflcbaft  der  eränischen  Sprachen  mit  den  indischen  im  Gan- 
lea  vollkommen  zu  den  im  Sanskrit  sich  findenden  Entwickelungen» 
nstfirlich  nur  in  Betreff  der  ältesten  ? ,  ^=  ^,  9^.  Daneben  sind 
j  und  j  als  den  iranischen  Sprachen  eigenlhümliche  Laute  zu 
betrachten.  Der  Zischlaut  ^  fallt  zwar  im  Ganzen  mit  Sanskr.  ^ 
iQsammen»  ist  jedoch  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  «  zu  ver- 
gleichen. Seine  jetzige  Aussprache  ist  aber  nicht  mehr  eine  palatale, 
sondern  gleich  der  des  <«  im  Armenischen,  das  unserem  ^  ent- 
spricht, eine  rein  dentale. 

^  ö  entspricht  alt-indogermanischem  Ar,  im  Altbaktrischen  r, 
im  Sanskrit  "?  ,  z.  B. : 

A 

L>JL^  (ötdan)  sammeln  =  altbaktr.  *r  (öi)f  Sanskr.  öL  ^c-^ 
(ioim)  Auge  =  altb.  \»^}^y  (öashman)  oder  \»^»»*y  {dagmanj. 
)\^  (öakdf)  vier  =  altbaktr.  ^»^*»r  (öathwari),  Sanskr.  öatvä-- 
m,  L>J^,^  (Saridan)  weiden  =  altb.  ^«r  (öar).  LL*wl^  (ddsQ 
Speise  =  Pehlewt  ntt^Kl  (ddst)  von  altb.  (jv»r  (cash),  neupers. 
üJlI»^  (öaHdan)  kosten,  geniessen.  my>-  (öarm)  Haut  =  Sanskr. 
htman.  J^^  (öihrah)  Gesicht  =  a  tb.  -»^i*r  (öithra)  Zeichen, 
Skr.  (Ära. 
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^  §  entspricht  altem  g,  im  Altbaktrischen  c^,  im  Sanskrit 
\s  \.  \.  z.  B. : 

^j^\  (anguman)  Menge,  Versammlung  =  altb.  -»j-c-cjjp^v 
(hangamana).  Skr.  sangamana.  ß^\  (an§dm)  Ende  =  Pehlewt 
UVd^Vk  (angdm)i  wahrscheinlich  von  altb.  hanm-\-gam  (Spiegel, 
Einleitung,  II,  S.  361).  ^ (g(in§)  Schatz,  Sanskr.  gan§a  Schatz- 
haus, vgl.  arm.  ^p^W  (gnn!i).   v>-s*-  (^stan)  wünschen  =  altb. 

yiSy  (gad)  und  wM^evs,  gadHydnfiy,  '>^^  (f^rg)  werth,  vgl.  altb. 

•*tH^*  (arega)  Werth  und  Skr.  arh,  argh. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Entstehung?  des  ^  sehr  jung,  indem 
theils  den  Formen  mit  r*  solche  mit  ^  gegenüberstehen,  theils 
eine  Form  mit  j3  vorausgesetzt  werden  muss,  z.  B. :  'o\^  (§ikdn) 
Welt  =  'o\SCg^hdn).  altb.  --^iHs-cB  (gaetha).  s^)^(§uldbj  Rosen- 

•  •  • 

wasser  =  s^^ (guldb).    ^y^  Cff^O  F'uss,  aus  ^Jy  CG^O  ^"*" 
standen,  altbaktr.  *a(-^  (vaidhi).  [Vgl.  unter  i)  S.  6.] 

Manchmal  ist  >»  eine  Abschwächung  von  ^  und  entspricht  also 
altem  i,  altbaktrisch  y,  Sanskrit  ^,  z.  B.:  <*^  (P^J  f^^f  ■»  <^ltb. 
{«^^0  {panöanjf  Skr.  pandan. 

Im  Anlaute  entspricht  p>»  manchmal  einem  alten  y,  aus  dem  es 
vermöge  der  Neigung  desselben  zu  scharfer  palataler  Aussprache 
hervorgegangen,  z.  B.:  ^jlo^  C9^^^V  Zauberer  =  altbaktr.  Mp-no 
(yätiij-  j^-  CÖ^^)  Gerste  =  altbaktr.  -*»*»^  fyavaj»  Sanskr.  yava, 
griech.  C^a.  ü\^  (guvdn)  Jungling  =  Sanskr.  yuvan.  Jul^ 
(gamiSd)  Dschemschid  =  altb.  -^fi^j^^i^ff^  (yimo.Bhskaeia). 

*/^  CSV^^J  Leber  =  Skr.  yakrt. 

j  entspricht  einem  alt-indogermanischen  gh,  das  im  Altbaktri- 
schen als_j,  im  Sanskrit  als  ^  auftritt,  z.  B.: 

j\^  (kazdrj  tausend  »  altbaktr.  -«V^«(y  (hazakra)^  Sanskr. 
mkoMra.  ö\»j  (zubdnj  Zunge  »  Pirst  {jpK*(y  (hizvän).  altb.  -j^c^g^ 
(luxva).  Skr.  gikvd.  i>^j  (zadan)  schlagen  »  altb.  K  (luiii^. 
Skr.  kam:  jj  C^^^J  ^'^  ^  ^'^^*  '!!!!^  (zairi)^  Saoskr.  hiranya 
(ÜMÜ  kmrmmjfd).   Otjjj  (ümddn)  Kerker,  Burg  »  altbaktr.  Ht^fS 

(Mmdm).  j^  (Ur)  Stärke.  Kraft  »  altbaktr.  (U^  (zdvwri).  JjJ 
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(zard)  blass,  gelb  =  altbaktr.  -»5r*^  {zairüaj,  Sanskr.  hariia. 
jj»  (burz)  Gestalt,  Höhe  des  Körpers,  vgl.  altb.  t^i)})  (birizai) 
koch.  Skr.  brhcU. 

Oft  entspricht  auch  j  altem  g,  das  im  Altbaktrischen  als ^,  <^, 

t»  im  Sanskrit  aber  als  ^auftritt,  z.  B.: 

Aj\>  (zddah)  geboren  =  altb.  --^  (zdta).  Skr.  ^ata,  vergl. 
griech.  yefovw^.  0<^j  (ztstan)  leben  =  PärsJ  <*y**»^^  (ztvaatan). 
Skr.  ^11?.  y\j  (zänü)  Knie  =  altbaktr.  m^  (zenu),  Sanskr.  ^änUf 
griech.  /'cJvw.  Jlj  (zäl)  Greis  =  armen,  h^lrp  (ger),  vgl.  altb.  -«»Iv-J 
(taurva)  K\ier,  und  garat,  griech.  /'i/?ovr-,  Greis,  pjpo-ßoaxecvt  die 
Alten  ernähren.  J^j|^  (farzand)  Sohn,  Nachkomme  =  PÄrsl  g^)^«^^ 
(frazanfj*  altbaktr.  »5r^j»^«1^  (frazainti)^  Skr.  ^an-,  griech.  /'ev-. 
üj  (zun)  Weib  ==  altb.  ■■Ut^(jrA^naJ,  -«U(B  (g^naj.  Skr.  ^nii. 

Oft  ist  j  aus  altem  k,  das  im  Altbaktrischen  als  r,  «,  Sanskrit 
\»  ^  auftritt,  abgeschwächt,  z.  B. : 

J^  &^)  '^*8  **=  ^'^**-  ^»'^^  {raodöj-  j\  (az)  aus,  weg  =  altb. 
-^»cr  (haöa).  fji  (pazam)  ich  koche  =  altb.  »c«i»*ö  Cpaddmi), 
Sanskr.  paddmi.  fJx^^  {afrözamj  ich  erleuchte,  vergl.  altbaktr. 
i^«j()M«i^«1.  «ti^  (aiwi.  raoöaySüi)^  Vend.  V.  *jj  (razm)  Schlacht « 
7m.  m^rnfJ"  (raxm),  altbaktr.  V»»««»«^  CragmaoyöJ.  »j^  (hizam) 
Brennholz  »  Pehlewt  do^K  (aesam),  altb.  -»c«ns«  (aeQma).  ^^ 
(uaadj  es  geziemt  sich  =  altb.  »^»»r^^  (gaöaiti). 

Der  Laut  j  i^  der  sich  seiner  Aussprache  nach  zu  ^  ebenso 
verhält,  wie  j  zu  ^,  kommt  im  Neupersischen  verhältnissmässig 
Miteo  vor»  gegenüber  seinem  Vorkommen  im  Altbaktrischen  und 
Hrst.  Die  meisten  der  in  diesen  älteren  Dialekten  mit  i  geschrie- 
benen Formen  treten  im  Neupersischen  mit  z  auf.  Schon  dadurch 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  j  und  j  weder  dem 
Wesen  noch  dem  Ursprünge  nach  von  einander  bedeutend  ver- 
^hieden  sind. 

Fälle, wo  wir  in  den  älteren  Formen  noch  i  finden,  sind:  if»^^ 
(iUakh)  Unterwelt,  Hölle  =  neup.  ^j^^  (ddzakh),  altb.  -»)-^ 
(iuzaka).  ^i  (iz)  aus  =  neup.  jl  (az).  «*»V  (r6z)  =  neupers. 
)}}  (riz).  <*^c-t  (namdi)  Gebet  =  neup.  j\t  (namdz).    Altbaktr. 
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>\i^  {zinu)  =  neup.^lj  (zdnü).   «*»-W  (fräi)  \ieryof,  auch  ej-*d 
(frag)  =  neup.  j)^  (firdz)^  altb.  -»r-'Ä  (fraöa), 

Fälle  aus  dem  Neupersischen  sind:  jl«  (^fti^^^  Tribut,  Geschenk, 
auch  jl,  (bäz),  -A»  (bag)  =  altp.  bd§i  Uj|jl  (aidahä)^  altb. 
■*5*2^****^  (azi .dahäka),  ^y^  (vSzah)  eigen,  eigen tbömlicb, 
yielleicht  altbaktr.  Ve^jo*!?  (vaego).  ^\y  (nizdd)  Ursprung,  Ge- 
schlecht, von  ni-^-zan^  vgl.  -»y^^  (zdta). 

^  «.  Obgleich  der  Laut  der  Aussprache  nach  unter  die  Den- 
talen gehört,  so  behandeln  wir  ihn  dennoch  hier,  wohin  er  seiner 
Geschichte  nach  einzureihen  ist.  Er  entspricht  altem  i,  im  Alt- 
baktrischen  «,  im  Sanskrit  ^,  ^  (=  sk  mit  Abfall  des  «);  oft  ist 
er  aus  altem  Dental  oder  Dental-Sibilanten,  besonders  TOr /,  her- 
vorgegangen und  entspricht  hierin  ganz  dem  altbaktrischen  ». 

I.  ^  =  altb.  «,  Sanskr.  "^i  aL*  (siydh)  schwarz  =  altb. 
-»»-***  (^ydva).  Skr,  gydva.  Ju^  (sipSd)  weiss  =  altbaktr.  -t»*©" 
{gpaetajt  Skr.  ^Sta.  ww»\  (aspj  Pferd  ==  altb.  -»ö»«  C^gpa),  Skr. 
OQva.  JU  («il/^  Jahr,  altb.  -»e^J^«*  (^aridha).  Skr.  garad,  Herbst 
AJ^  (sardah)  Art,  Gattung  »  Pehlewt  *]n*lD  (sartak),  altbaktr. 
-«e|^«*  (garidhaj.  j^  O^^O  Kopf,  Spitze  »  altb.  -«^*»  (gara). 
Skr.  ftras  (für  garas),  ^j^  (sard)  kalt  =  altb.  jnp('*»  (garita). 
c>U^f  (cumdn)  Himmel  »  altb.  {•€««  (agman)^  Skr.  apman.  üll«J 

(pistdn)  weibliche  Brust  =  altb.  -»<-T-«od  {fatdna},  besser  -»l«^ 
{fgtdnaj.  ^J>»xr^  Oaros)  eigener  Name  =  altb. -*öA*^»  (graosha). 

f^  fsutnjf  w^  (sanb)  Klaue  eines  vierfüssigen  Thieres  =  Pehlewt 
M1D  (9&mb)^  altb.  -«d—  (gafa)^  Skr.  fopAa.  JJu^j  {rastdan) 
ankommen  =»  Pehl.  pn^tn  (rasUann),  altpers.  aragam,  niragdtiy. 

II.  ^_^  =  altbaktr.  «,  Sanskr.  ^  (=  sk) :  0-X--^  {purstdamj 
fragen  =  -C^Jo  (piregj.  Skr.  prtu^dh.  A.L  (sdyak)  Schatten  » 
Skr.  dhdyd,  griech.  <rx/a. 

in.  ^  =  altb.  »,  Skr.  H^,  z.  B.:  O^jl«»  (sutüdanj  loben 
aUb.  ^r*  (f^ti^t  Sanskr.  aber  9tu.  J^l  ^as(^  er  ist  =  altbaktr.  «^« 
{»giijn  Sanskr«  aber  im^i.  ö\y^^\  (vstukhfdn)  Bein  =  altb. 
Ovt^)»  Skr.  aber  os^At,  asthan.  J^.>  ^£f«u(^  Hand  =»  altb. 
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(zagia)»  Skr.  aber  hasta,    ^^^(sitdrah)  Stern  =  altbaktr.  {^-sr* 
(gtdri)^  Skr.  aber  str»  griech.  darrjp, 

IV.  ^  =-  altb.  -,  Skr.  fj^,  \,  \,  \.  In  diesem  Falle,  der 
Dur  Tor  einem  t  eintritt,  hat  Aspiration  und  Assimilation  des  Dentals 
(wie  bei  ^  und  <»^)  stattgefunden;  die  Assimilation  blieb  aber  bei 
ih  nicht  stehen,  sondern  ging  weiter  bis  8,  das  dann  wie  bei  III.  vor 
#  in  f  übergehen  musste,  z.  B.:  C^  (bastah)  gebunden,  altb.  -j»^^»») 
(bagta)  =»  bad  -f-  ^«-  *'^*--«  {mast)  berauscht  =  mad-^-  ta.  ,>u-1j 
(miagtan)  sich  niedersetzen  =  ni-sad  +  tan.  u<>*>\j\  (dnhtan) 
aosschmucken  =  d^rddh  +  tan.  C/^J  (rnstan)  wachsen  = 
rudk-^tan.  \jfiSj^  (iikastan)  brechen  =  sikad  +  tan,  vergl. 
altb.^^Cl)^  (sk&nd),  C/^  (giristan)  weinen  =  giridh  +  tan^ 
▼gl.  altb.  9^i^  Cgiridh). 

V.  ^  =  altb.  A,  Skr.  fj^.  In  diesem  Falle  wurde  altes  t  durch 
Eittflnss  eines  folgenden  r,  w  im  Altbaktrischen  zu  th ,  wobei  aber 
die  Aspiration  nicht  stehen  blieb,  sondern  bis  zu  s  fortschritt,  z.  B. : 
lu»  {dhj  drei  =»  altb.  »U  fthri).  Skr.  /ri.  ^;-j  (pusar)  Sohn  = 
altb.  -»^A>o  (ptähra).  Skr.  putra,  y^  {sipihrj  Himmel  =  altb. 
-Tg-üÄ  (ihwisha). 

III.  Dentale. 

t        d       d       s 

O  ist  altes  ^,  im  Altbaktrischen  sr»  im  Sanskrit  TT^,  ^,  z.  B. : 
j»  ^^on?  Körper  =  altb.  H*5r  {tanuj.  Skr.  /anw.  ^  C^^rJ  zart, 
friwh,  jung  =  altb.  -«|A«5r  (tauruna)^  Skr.  taruna.  J^  (tukhm) 
Geschlecht,  Same  =  altbaktr.  -»c^^sr  (taokhma),  allpers.  taumd. 
>t  (1^4^^  Krone,  Diadem  =  arm.  p-t^f-  (thag).  jj>^^  (tdgvar) 
mietragend  =»  altpers.  takabara,  armen.  ^<»f^<.«Y>  (thagavor). 
(T  (iaharnj  stark  =  altb.  --C(^-^  (takhma),  Vend.  XVIII,  33.  ^ 
(Mar)  Kuppeigebände»  Magazin  =  altpers.  taöara,  arm.  muiiCmp 
(iaöar)  Tempel.  ö\J^\  (ustukhpdn)  Bein  =  altb.  --sr**  (agta). 
Skr.  as^Af,  asihan,  griech.  Satiov.  i^StJ  (istddan)  stehen  =  altb. 
•?•  (V^4>,  Skr.  sfArf.  C^\  (ast)  er  ist  =  altbaktr.  *r**  (agti)^ 
Skr.  ii«#t. 
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J  d  ist  altes  d,  im  Altbaktrischen ^  und  « ,  im  Sanskrit  ^ 

und  ^,  z.B.:  ö^\^  (dddan)  geben,  stellen  =  altb.  ^  C^)* 
Sanskr.  dd  und  dhd.  ^Ij  (ddd)  Gesetz  =  altpers.  ddta.  J^^ 
(dukhtar)  Tochter  =  altbaktr.  (^-e^nj  (dughdhari).  Skr.  duhüar. 
ji>  J  (dirdz)  lang,  vgl.  altb.  ^-^  (drd§6)  Länge,  Skr.  dtrgha.  P^J 
(darogh)  Löge,  Betrug  =  altb.  -"i^^  (draogha),  Vend.  XK,  146^ 
altp.  drauga.  0^ J^j  (danddn)  Zahn,  vgl.  altb.  Vj^yjglj  (dinidnö), 
Vend.  IL  jijJ  ^rfiJr?  fern  =  altb.  --^^  (dura),  k^  (dah)  zehn 
=  altb.  <*»»5  (dagan),  ^  <>  (7/tn^  Religion  =  altb.  -»^w-j  (dasna), 
y^  (dSv)  böser  Geist  =  altb.  --»jo-j  {daevoj.  Skr.  di^va. 

Oft  entspricht  J  altem  f ,  altbaktr.  r,  Sanskr.  f][^,  das  im  Nea- 
persischen  nach  Yocalen  und  Liquiden  zu  demselben  herabsank, 
z.  B.:  jja  (pidar)  Vater  =  altb.  e1-5r*ö  {paiaräj.  Skr.  püar.  j|j 
fdddj  Gesetz  =  PArsl  ]^  ("rfa/J,  Pehlewl  ;^^^^  ("rfa^^,  altpers. 
ddta.  jS\^  (ddddr)  Schöpfer  =  Pärsf  "^^^  (ddddr),  Pehlewl 
IKiiKT  (dätär),  altb.  {^-^  (ddtare).  J;-»  ^«ard^  kalt  =»  altbaktr. 
-«•srJ^«*  (gareta).  j^]/  (birddar)  Bruder  =  altbaktr.  J^-t^  ("6r4- 
tor^^,  Sanskr.  bhrdtar,  ^.>U  (mddar)  Mutter  =  altbaktr.  (^ 
(mätari),  Sanskr.  mäiar.  »Ijo  (kadäm)  welcher  «=»  First  «- 
(kaddm),  Pehlewl  DNii^  (katam).  Skr.  katama.  ü^b  (dddan) 
geben,  stellen  =  Pehlewt  pnNT  (ddiann),  Jj^  (dard)  Sehmen 
=  PehlewJ  rm  (darf),  ^  (mard)  Mensch,  Sterblicher  =  Pehl. 
mo  (mari),  altpers.  martiya.  A  (bdd)  Wind  =  Pärst  t^^  C^df), 
PehlewJ  n&<l  C^dtJ,  Skr.  t?(l/a. 

In  manchen  Fällen  steht  neupersisches  J   altbaktrischem  _j , 
sanskrit.  ^,  ^gegenüber,  z.  B.:  LjJ  (daryd)  Meer  =«  altbaktr. 


V**^  (zarayd)f  aber  altpers.  daraya,  C^^  (^dast)  Hand  =»  altb. 
""T^  C^^^^^J»  Sanskr.  hasta,  altpers.  aber  dagia.  <JU.**jJ  (dÖMt) 
Freund,  von  altb.  ^>(  {zush).  Skr.  ^usA»  aber  altpers.  dausid. 
J  J  ("rftVJ  Herz  =  altb.  cw-eje^  {zSridhaem),  Skr.  hrdayam.  .>U.> 
(ddmdd)  Schwiegersohn,  im  GhilänJ  U^  (zamd)  [Beresine,  III, 
72],  Sanskr.  ^dmdtr. 

3  ^  kommt  in  den  persischen  Wortformen  ziemlich  selten  vor; 
dort,  wo  es  steht,  ist  es  nur  eine  andere  Schreibart  für  ^,  i.  B. : 
ji\  (iiar)  Fener  —  ^^1  (ddar).  altbaktr.  ^-hp-  (dtar).   Bei  den 
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Ütereu  Autoren,  wo  der  Uatersebied  zwischen  J  und  ^  noch  etwas 
gef&hlt  wurde,  wird  ^  ähnlich  dem  altbaktrischen  o^  behandelt,  d.  h. 
^  geht  überall  dort,  wo  ihm  ein  Vocal  vorhergeht,  in  i  Ober.  So 
finden  wir  in  alten  Handschriften  j^  (büd),  JuT  (kunad),  X^ 
(Unad)  f&r  Jy,  Ju^  J^  etc.  geschrieben. 

^  i  wird  wie  unser  süddeutsches  seh  gesprochen  und  ent. 
spricht  dem  altbaktrischen  (^5 ,  '^.  Gs  gilt  also  alt-indogermanisches 
i,  im  Sanskrit  ^,  %^,  z.  B. : 

^Ji^  (ias)  sechs  ==  allb.  -^-»-«oÄ»  (khsvas).  Skr.  «A/mA.   ^1 
(uäurj  oder  ^  (iuiurj   Kamel  =  altb.  -V-^»   (ustra).  Skr. 
t«*^a.  jjli;^  (dirafi)  Fahne  =  altb.  -^egjä-lj  (drafsha).    ^ 
(liQ  Religion  =  altb.  -»{gw-jc^  ßkaeshaj.  J^^ji.  (khuinüd)  froh 
»  tltb.  ^fia2^  (khshnüta).   J^  (mSi)  Widder,  Schaf  =»  altb. 
'Ogo^c (maesAo^.  L>J^(1nii/anJ gehen, sein» altb. »(jD^sAti^.  jLla^ 
(kkuA)  trocken  »  altb.  ••)(S»0'  {kuahkaj,  altp.  ««Aa,  Skr.  gushka. 
Oft  ist  ^  das  Cberbleibsel  eines  älteren  Lautcomplexes,  be- 
sonders ksh,  Ton  welcher  Lautzerstörung  sich  aber  schon  im  Alt- 
baktrischen Spuren  finden,  z.  B. :  ^^  (iahr)  Stadt,  bebautes  Land 
»  altb.  -^iAjg  OhöUhra),  Skr.  aber  kshStra.  ^  (Sab)  Nacht  *= 
sllb.  )«o«^  {khsapanj,  {^-ö--«üi^  {khsaparij,  ©»J-ö-^^ip  (kksa- 
fwikjt  Skr.  kshapaSf  kshapd.  J^^j  (röianj  leuchtend  »  ^ärst 
1^'  Crö$an)y   altb.  --<ajji»'^-^  (raokhshna).   aU*  (7<iA>  König  = 
altpers.  kksdyaikiya.  p^  (sarm)  Scham  =  altb.  ^({^«(22^  (fika- 
rM).  Vend.  XV,  33. 

Manchmal  entspricht  ^  altem  ^,  im  Altbaktrischen  «>,  im  Sans- 
krit^, z.  B.:  ^b  ^«4*A;  Ast  =  Sanskr.  gdkhd.  JUc  (iaghdl) 
Sehakal  »=  Skr.  pr^r^/a.  ö^^Csunüdan)  hören  =  altbaktr.  >^« 
TfHf^»  Skr.  gm,  griech.  xku-,  ^1%^  (hast}  acht  =  altb.  <*r** 
i^on),  griech.  dxrcu,  aber  schon  Skr.  ashidu. 

IT.  Labiale. 

s^  s^  J 

P  b  f 

s^p  entspricht  altem  p^  also  im  Altbaktrischen  o,  im  Sanskrit 
\\,    1.  B,:  ^^l  (V^O  P"s*  =  altbaktr.  -»«(»ö  (pddha),  Sanskr. 

Sitab.  4.  pliil..liiet.  Ol.  XXXIX.  Bd.  IH.  Hft.  27 
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pdda.  y  (pur)  voll  =  altb.  \\'dio  {pirind).  Skr.  purna.  J^ 
(pukktan)  kocbeo,  braten  ==  altbaktr.  r«o  CP^J*  Saaakr.  paS. 
jja  (pidar)  Vater  =  altb.  cW'O  fpaiarij.  Skr.  piiar.  öJ^^f^ 
(purstdan)  fragen  =  altb.  »^\ö  (pirig).  Skr.  praddh.  ^,— j  (pmar) 
Sohn  »  altb.  -«^^o  (puihra).  Skr.  pti^a.  ^  Oaii^}  ffinf^raltb. 
)«f*^e)  {pandan).  Skr.  panöan.  J^y  {pSatJ  Röcken  =b  altbaktr. 
W»^-o  Cpongtd),  Vend.  HI.  ^^  O^ari^  Peri  =  PeU.*jnD  (parfk). 
altb.  -«y^**ö  (pairika),  ^  (pahlü)  Seite  =»  altb.  >m'(o  (pirigu). 

Nacb  ^  entspricht  v^  altem  v,  das  in  yielen  Fällen  schon  im 
Altbaktrischen  also  auftritt,  z.  B.:  C^\  {aspj  Pferd  =»  altb.  -«chm 
(lupa)^  Skr.  a(n7a.  Ju^  (nptd)  weiss  =  altb.  -tk>*€I*  (fpaeta). 
Skr.  (rr^o.  ^/^r^  (sipikrj  Himmel  =  altb.  -»(jg-ti^  {thwdiha). 

v^  6  entspricht  altem  6,  im  Altbaktrischen )»  im  Sanskrit 

^,  ^,  ^,  z.  B. :  j  ^\y  (birddar)  Bruder  =  altbaktr.  f^-r^ 
(brdtari).  Skr.  bhrdiar.  jjli  (bdzu)  Arm  =  altb.  ^^5  (bixtu). 
Skr.  6^11.  ^  ("AtfitJ  Tiefe,  Grund  =  altb.  -^  (buna),  Vend.  XIX» 
147,  Skr.  budhna\)'].  AJui  (bandak)  Diener,  Sclare  »  altpers. 
bandaka.  ^Jy  (b6i)  Geruch  =  altb.  -"i|^  (baodka).  »y  (bim) 
Erde,  Boden  =>  altb.  3)  fbümi).  Skr.  AAtimt.  ^^)  (obrü)  Aogea- 
brane  =  altb.  t»>2!)  (l^rvaf).  Skr.  ÄAr«.  c>^  (burdan)  tragen  =« 
altb.  iIj)  (^Wr^^,  Skr.  6Aar. 

Manchmal  entspricht  v^  altem  j9,  aus  dem  es  zwischen  Vocalen 
und  Liquiden  oder  zwischen  Vocalen  henrorgegangen,  z.  B. :  vi 
(abar)  über  =  altb.  *^**o>  {upairi).  Skr.  upari.  ^\  (db)  Wasser 
=  altb.  o-  (ap),  ö-  (dp),  Sanskr.  ap.  ^\^  (kkfdb)  Schlaf 
=  altb.  --«d-CL  (i^fna).  Skr.  svapna.  ^^  (iab)  Nacht  —  altb. 
<-o*-«oi'  fksapan).  \jy  (bumd)  Jüngling  =■  Pehlewi  *pNJl1DK 
(apAmdik),  altb.  Vjf**-«^©-  (apirindyukd). 

Umgekehrt  Gnden  wir  wieder  oft  v^  aus  altem  v  erhärtet,  z.  B. : 
Jy  (barf)  Schnee  =  altb.  --^Ä-t  (vafra).  j^  (barah)  Widder 
=»  Pehlewt  pi  (varak),  ^jy  (buzurg)  gross  =  altp.  wazrakra» 

armen,  ijff^  (wzruk).  lj\»j  (zvbdn)  Zunge  =  P4rsf  \j^»^ 
(kmUm),  alth.  -^ht  (hhva).  Skr.  §ihvd.  .>U  (bdd)  Wind  = 
iltk  -t-^  (9dim}.  jll  r^iiM^^  Ton  =.  Pirst  ^  (vdng),  armen. 
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(wang).  Jj  (bad)  schlecht  =  Pärsl  e*^  (^(^O*  Pehlewt  rw 
(vaijy  annen.  fm»äm  (wcU).  j«y*  (bahman)  eigener  Name  eines 
Amsehaspands  »  Pehlewt  pini  (vahuman)»  Pärst  \*^fy^  (vahman)^ 
altbaktr.  V)'€->o%!^  (v6hu .  man6).  (f  (bun)  Gesträuch ,  besonders 
in  Compositis,  z.  B. :  ^y^  {gulbun}  Rosenstrauch,  altbaktr.  ••{«& 
(vana)  Baam. 

o  /*  entspricht  altem  p^  das  durch  den  Einfluss  eines  folgenden 
r,  «9  n  schon  im  Altbaktrischen  aspirirt  als  ^  erscheint ;  im  Sanskrit 
steht  ihm  ^gegenüber;  z.B.:  J^j^  (farzand)  Nachkomme  = 
P4r«l  _y|^*^A  (frazand)»  altbaktr.  *^^«»C»1^  (frazainti),  Sanskr. 
yra'\'§mn.  k>\^  (farmdn)  Befehl,  Autorität  »  Pärst  U««^^  (f^a- 
wdnfw  Skr.  pramdna.  jXLi^  (farsang)  Parasange  »  Tcapaadypj^, 
J*j^]/i  Cfi^^^  vergessen  =  Pärst  ef*^*«*'A  (framarQt),  altb. 
*f»tiC*^Ä  (framargta)  aosgewiseht.  Skr.  />ra  +  mar§. 

Vor  /  entspricht  es  altem  p»  6»  wofür  es  (unter  denselben 
Bedingungen  wie  ^  und  ^  oben)  eintreten  muss,  z.  B.:  i>3^ 
(Sbriftan)  greifen  »  Pirst  )«5rÄ(^(^  (giriftan),  altbaktr.  ^i^ 
(jiriwj.  Skr.  ^fAA.  ^öj  C^ati)  gehen,  Präs.  »^  (rawam), 
wthrsebeinlich  »  Arop,  Skr.  sarp.  u^\l^  {siiäftan)  eilen,  Priks. 
jfti  (üidbam)  =  armen.  ^-»-fAt  Otapil).  jiu  C9^fl^^J  reden, 
vgl.  altpers.  gaubaiaiy. 

1.  Llfildae  and  Nasale. 

J    J     f     O 

/     r    m     n 

Der  Buchstabe  /  fehlt  bekanntlich  sowohl  dem  Altbaktrischen 
>is  dem  Altpersischen;  es  trat  in  Wörtern,  wo  wir  in  den  verwand- 
teo  Sprachen  l  vorfinden,  r  ein,  z.  B. :  >^^  (fr^)  =  Skr.  plu,  griech. 
ido'y  als  Causale  im  Vend.  Y,  82  etc.   In  den  neupersischen  Dia- 
lekten finden  wir  aber  l  nicht  nur  vor,  sondern  wir  begegnen  ihm 
auch  in  Formen,  wo  fast  alle  verwandten  Sprachen  ein  r  zeigen, 
X.  B.:  Jj  (dil)  Herz  =  altb.  ^f^»9^  {zir^dhaemj.  Skr.  hrdayam, 
griech.  xapSia,  latein.  cord-,  arm. «//»«»  (sirt).  ^  (gul)  Böse  = 
Pehlewt  ^13  (g^O*  ^^^'  'b'tt  C^ard)y  griech.  ßpdSov,  Fpidov,  lat. 
ro9a.  JI-*  (sdl)  Jahr  =  altb.  -«6j{^-«  (garidha).  Skr.  garad,  Herbst. 

27' 
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J^  Cpiil)  Brücke  =  Pärsf  ♦'-o^ö  (puhal),  altb.  ^k\t  (pirithu)^ 
im  ghilänischen  Dialekte  ^  (purd),  vergl.  Beresine,  I,  57,  und 
III,  112.  —vgl.  Skr.  pdrayäml  Jlj  (Ic^/J  Greis,  vgl.  allb.  ->»^Mf- 
fzaurvaj,  SJcr.  garat,  griech.  yipovr-.  ^  (pahlu)  Seite  =  altb- 

>»{^{ö  fpdrigu),  vgl.  Sanskr.  pdrgva.  J-^j  {zangilj  Kette,  irm 
mäzaridaränischen  Dialekte  =  ^^j  (zangir),  Beresine,  III,  34. 
^Jl*  (salp)  Cypresse,  im  östlichen  Kurdischen  =  neup.  ji^^  (sarv)^ 
Beresinc,  III,  49. 

j  r  entspricht  regelmässig  altbaktrischem  \  im  Sanskrit  ^, 
z.  B.:  j^j  (r6z)  Tag  =  altbaktr.  \y^»^  (rao66).  J^J  (rustan) 
wachsen  =  altb.  y^  (nidh),  Sanskr.  ruh.  öJu«ij  (rasidan)  an- 
kommen =:  altpers.  rag,  u^j  (rSkhtan)  ausgiessen,  vgl.  altbaktr. 
»sr*»***i'»«^-*V'0--^Ä^  „das  Wasser  giesst  (spult)  aus**  [Vend.  V], 
Skr.  rU.  ^/>^  (khirad)  Verstand  =  altb.  >sr«^i»  (khratu)^  Skr.  kratu. 
jS\^  (birädar)  Bruder  =  altbaktr.  {1-sr^  CbrdtarS),  Sanskr. 
bhrdtar.  j^U  (mddar)  =  altb.  {^»r^c  (mdtarSj,  Sanskr.  mdtar, 
j  Jü  (pidar)  Vater  =  altb.  (1*sr*ö  (patar^)t  Skr.  piiar. 

f  m  entspricht  altem  m, .  im  Altbaktrischen  c,  im  Sanskrit 
*T^,  z.  B. :  p-:»  (iarm)  Scham  =  altb.  W-^A  (fsharimöj.  J^ 
(tukhm)  Nachkomme,  Samen  =  altb.  •■c<yi>»5r  (taokhma),  altpers. 
taumd.  ^  (kdm)  Wunsch  =  Skr.  kdma,  armen.  ^wJut^  (kamak). 
O  (garm)  warm  =  altb.  Vc{^»^  Cgarimd),  Skr.  gharma.  öU-»i 
(aBfndn)  Himmel  =altb.  {««*>*  (agman)^  Skv.agman»  j«>U  (mddar) 
Mutter  =  altb.  ('*5f-«  (mdtarSj,  Skr.  mr^^ar. 

L>  n  entspricht  altem  n,  im  Altbaktrischen  ^,  im  Sanskrit 
•J^»  '^t  ^»  ^»  z.B.:  cX»j  (rang)  Farbe,  vrjl.  Skr.  ratiga.  ^y^y 
(anjuman)  Versammlung,  Zusammenkunft  =  altbaktr.  -«j»€««^*o» 
(han^amana).  Skr.  aangamana.  ^  (p«w<y  fi^^f  =  altb.  ?*r^o 
(pandan).  Skr.  pandan.  ^  (g^^ng)  Schatz  =  arm.  f.«»W  (ganC), 
Skr.  ganjüt  Schatzkammer,  a  Jui  (bandah)  Diener,  Sciave  =^  altp. 
baiSkiaka,  k>^ (kardan)  machen  =  altpers.  öartanaiy^ 
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Tl.  lalbToeale. 

V  y 

^  V  entspricht  altem  v,  im  Altbaktrischen  &,  »,  im  Sanskrit 

\,  s.  B. :  L>  J^jj^  (varzidan)  thun  =  altb. f  A^  (virizj,  grieeh. 

Fepj.  C>]^j  {vträn)  öde,  zerstört  —  PärsJ  <#^^o6  (awtrdn)^  armen. 

m 

•^V  (avir). 

Im  Anlaute  ist  v  häufig  entweder  in  l)  oder  in  v^  über- 
gegangen.  [S.  unter  denselben.] 

Oft  stellt  j  eine  Erweichung  von  b,  p  dar,  z.  B.:  ü^j^l 
(Awardan)  herbeitragen  ==  altb.  f^J)-  (d-\-bird).  Skr.  4  +  6Aar. 
Ov-*^  (paivastanj  anbinden  =  althaktr.  ^^••5r**ö  (paiti -{- 
band).  C/^y  (nivistan)  niederschreiben  =  C/^  (nibiitcai)^  altp. 
nipUianaiy.  ^  (tdv)  Glanz  =  s^lJ  (tdb)  von  Sanskr.  /ap.  pj 
^ravani^  ich  gehe,  yon  i>3j  (raftan),  wahrscheinlich  hrap  =-  Skr. 
'^J'*  Jt^^  (id^varj  diademtragend  =»  arm.  p-^ufjat^p  (thagavor)^ 
Tgl.  altpers.  iakabara. 

In  einigen  Fällen  ist  v  als  eine  Art  von  Digamma  ausgefallen. 
Sichere  Fälle  davon  sind:  jLi  (sag)  Hund,  vergl.  al|b.  '»ei«  Opd), 
Skr.  fran,  schwach  gun^  latein.  aber  eanis  statt  cvanis.  Im  Talyshe 
[vergl.  Beresine,  Recherches  sur  les  dial.  pers.,  49]  findet  sich 
heutzutage  noch  die  Form  Uj  (sipd).  j^  (dar)  Thür,  Hof  =  altb. 
-»Wj  (dvara),  altpers.  duvard,  Skr.  dvdr,  >-»l  (astar)  Maulthier 

=  Skr.  agpotara.  ji^  Cv^^  ®*"^  "=*  ^®'*'*  1^^^  (aivak),  altb.  ■»»»» 
(aeva).  j\^  (öihdr)  vier  =  altbaktr.  f1»uÄ»i»  (öathwari).  jL 
{WA:^  g^t  »  Pehlewt  *{i>a  (nhalc),  altpers.  nt6a.  Es  sind  also  für 
die  betreffenden  Wörter  die  Mittelformen  sFakf  dFar,  asftar,  yfak, 
ifihfdr,  nefak  anzusetzen. 

'  1^  y  entspricht  altem  y,  im  Altbaktrischen  jd^  roy  *s  im  Sans- 
krit V^^,  z.  B. :  *Lj  (siydh)  schwarz  =«  altb.  -•»*"*»  C^dvaJ,  Skr. 
0fdva.  L>l->/  (yazddn)  Gott  =  aitbaktr.  --j^-w  (yazata).  o^\* 
Cydßan)  erlangen,  vgl.  altb.  j»^ö***-»  (dyapta). 

Im  Anlaut  ist  altes  y  oft  in  >*  übergegangen.  [Vgl.  unter  dem- 
selben oben.] 
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Haachmal  entspricht  ^  einem  alten  Dental,  z.  B.:  ^y  (b6 
Geruch  =  altb.  •»'^^  (baodha).  J^  (§6i)  Flosa  «-  altb. 
{vaidhi).  ^  (mai)  Wein  =  altb.  »öf  c  (madhuj.  ^S^  (lp^9  Fo^^»* 
=  altbaktr.  --«^ö  (pddhaj.  j^  (r6i)  Gesicht  =-  altbaktr.  -«^ —  *^ 
(raodha).  fjj>^  {khfaij  Sitte  =  Sanskr.  9vadhd,  J|^  (kkfaw^^^ 
Schweisa  =  Sanskr.  9vtda,  J^  {poigarj  Bild  »>  PeUewt 
(patkar)»  armen,  s^t^m^irgi  (patkir),  altpers.  paiikara.  p 
(paighdm)  Nachricht  =  arm.  f'^^f^nnfpatgam),  jlC  (paikdr^""^) 
Krieg  =  PärsI  ^-jt-ö  (paikarj,  Pehlewt  ikd/id  (paJtkdr).  jW-^*^- 
(paimdn)  Mass,  Vertrag  =  Pehlewt  )KOnD  (patmdn).  t^^^  CP^^ 
vasianj  anbinden  =  Pehl.  pnDirtD  {paivastannj.  J^y*  (paivand^^  ^^/ 
Verband,  Verwandtschaft  =  Pdrsf  tJ^»9(^ö  {padhvafUj,  Pehle 
T^inD  (patvand). 


I- 
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Nebstdem  erscheint  auch  die  Entstehung  des  ^  aus  altem  g^  gl 
erwühnenswerth.  Ein  sicherer  Fall  dafiir  ist  ^Jj  (rai)^  dem  tltec^' 
-"U?  O^g^^)^  Vend-  I'  ^0  [vgl.  Behistin- Inschrift,  II,  12],  Paya^ 
entsprechend.  Da  ^Jj  im  Arabischen  die  Nisbah  ^^jlj  (rdziyy^uH^ 
neben  sich  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  alte  g^  gh 
j»  j»  7r  hindurch  (welche  drei  im  P4rst  bekanntlich  oft  Terwechsell 
werdenj  in  ^J  Obergegangen  ist.    [Vergl.  Spiegel,  HozfAresch — 
Grammatik,  S.  53.]  f 

B.  Vocale. 

Was  die  Vocale  des  Neupersischen  betrifft,  so  werden  durch 
die  arabische  Schrift  nur  die  drei  Grundvocale  a,  i,  u  und  deren 
Längen  ä^l,  ü  ausgedrQckt.  Dieser  Ausdruck  ist  zwar  der  jetzigen, 
besonders  der  westlichen  Aussprache  adäquat,  keineswegs  aber  der 
Alteren.  Denn  wir  wissen  einerseits  aus  dem  Pärst,  das  nebst  der 
arabischen  Schrift  auch  die  sogenannte  Sendschrift  zu  seiner  Dar- 
stellung Terwendet,  andererseits  aus  den  Angaben  der  Grammatiker 
und  Lexikographen,  sowie  aus  dem  Gebrauche  bei  Dichtern  und  der 
Aassprache  der  östlichen  Perser  und  Avghinen,  dass  nebst  diesen 
seehs  Lauten  noch  zwei,  nämlich  S  und  6  (Jj^cS^  und  Jm^^U)» 
sieli  liemlich  lange  erhalten  haben  müssen.  Sie  wurden  aber 
gleicli  anfangs  in  der  Schrift  Ton  t  und  fi,  mit  denen  sie  in 
der  qpitem  Aussprache  zusammenfielen,  gar  nicht  unterschieden. 
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fibeoso  beieiehoet  a  sowohl  das  altbaktriscbe  «  als  {,  wie  das  Pirst 
Ifecireist 

Wir  wollen  daher  die  Laute  zuerst  als  einfache :  o,  j,  tf,  dann 
ab  Ungen:  ^,  <;  ^,  zuletzt  als  Steigeruogea  (Guna^s):  4^6  be- 
trachten. 

a  wird  heotzatage  meist  wie  e  oder  vielmehr  wie  es  gesprochen; 
sein  Werth  jst  unzweifelhaft  altes  a.  Es  scheint  aber  schon  früh- 
zeitig, besonders  vor  Nasalen,  in  ä  fibergegangen  zu  sein  (denn  schon 
das  Altbaktriscbe  kennt  diesen  Cbergang).  Es  entspricht  also  neu- 
peraisches  a  altbaktrischem  «,  {»  im  Sanskrit  a,  z.  B.:  jS»  (pidar) 
—  altb.  r'-f-o  (paiari).  Skr.  pitar.  C^^  (dastj  =*  altb.  -«^ 
^%a^a).  Skr.  hasia.  J^l  (a9t)  er  ist  »  altb.  «^«  C^ftiJ,  Skr. 
oaH.  ^  (mard)  Mann  »»  altpers.  martiya.  y^\^  (khFähar) 
Schwester  »  altbaktr.  -«o^^cl  (4^nhaJ,  Sanskr.  svasar.  Cj 
^boMiakJ  gebunden  «  altb.  -^^rf^  (bagta).  Skr.  baddha. 

^  (man)  ich  =»  Pärsf  {(<  (mdn)»  v^l.  altbaktr.  ••)««  (mana)^ 

Gea.  sing.  L  pers.  Ji  (o«)  aus,  weg  =  Pärst  «*•(  ("^O»  ^'^l**  ■*'"^ 

Ckttitt).    X^  (kunad)  er  macht  ==  PArsJ  e^M>)  (hunitj.  S»j\^ 

(Uramd)  sie  halten  »  pjirst  t^^  (ddrint).    Jü>j  (rSzand) 

nt  gieasen  aas  ».  Pjirsi  1^^«^(^  (rdi&ni). 

Oft  dient  a  nur  dazu,  um  im  Anlaute  zwei  Consonanten,  mit 

rfsaen  das  Neopersische  bekanntlich  nicht  anlauten  darf,  ausein- 

aaderiuhalten.  Das  Neupersische  bildet  in  dieser  Erscheinung  einen 

A'recten  Gegensatz  zum  Armenischen,  das  bekanntlich  wegen  der 

ftst  dorehgSngigen  Oxytonirung  dieVocale  gegen  den  Anlaut  des 

Wortes  hin  ausst5sst  und  dadurch  Härten  im  Anlaut  wie  keine  andere 

iodogennanisehe  Sprache  duldet.  In  diesem  Falle  kommt  unter  den 

daxa  Terwendeten  kurzen  Lauten  a,  t,  u  ersterer  am  seltensten  Tor, 

t  am  hinfigsten,  u  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden  Sylbe  ü  oder  6 

eneheint. 

Beispiele  fllr  ä  sind :  ^^j-^  (saröi)  eig.  Name  =  altb.  ^gö^-1» 
(fraoMkd).  ^y^  (fardm6i)  Vergessenheit,  vergessen  =  Pärst 
t—W^A  (pramarQt),  altbaktr.  jkp»1-c-W  (framargta)  ausgewischt. 
9^^  (dardghp  auch  durdgh  gesprochen^  Lüge  =  altbaktr.  -»i^^ 
(draogka). 


4  I  0  D>'-  ^^-  M  u  1  1  e  r 

d  entspricht  altem  d,  altbaktrisehem  «,  im  Sanskrit  d»  z.  B. : 
jJL*  (birddar)  Bruder  =  altbaktr.  ^»^^»^  (hrdtari)^  Sanskr. 
bhrdtar.  j^U  (mddar)  Mutter  =  altb.  r-^-c  (mdtari),  SVr.mdiar* 
3b  (ddd)  Beeht,  Gesetz  =  allpers.  ddta.  S^  (bdd)  Wind  ==  altb- 
^^-^  (vdta)y  Skr.  ra/a.  ^jl*  (bdzu)  Arm  =  altb.  ^I^jy  (bdzu$)^ 
Skr.  ftrfÄii.  ^^^  C^ädu)  Zauberer  =  altbaktr.  >r^fo  (yAiu).  U 
(niyd)  Grossvater  =  altb.  -«^--mj  (nydka).  ^\  (dtai)  Feuer  = 
altb.  -tj^'V^  (dtara). 

In  Endsylben  finden  wir  häufig  die  Länge  d  einer  Kürze  iu  den 
älteren  Dialekten  entsprechen.  Dies  scheint  mir  durch  den  Accent, 
der  nunmehr  fast  durchgehends  auf  der  letzten  Sylbe  ruht»  fiQher 
aber  auf  der  vorletzten  lag  (die  durch  den  dadurch  bedingten  Abfall 
der  Endsylbe  zur  letzten  wurde)  hervorgebracht  zu  sein.    [Vergl. 

Spiegel»  Huzväresch-Grammatik,  S.  51  fi*.]  Z.  B.:  J\^  (hdzary 
tausend  =  altbaktr.  •»^W'O'  fkazanra)^  Sanskr.  sa/utsra,  j\^^ 
(cihdr)  vier  =  altb.  i^»^^»f  (öathwaH).  Ow  (gumdn)  Zweifel 
=»  altb.  V«^^  (vtmanöj.  jU  (mar)  Schlange  =  altb.  W*»c 
(mairyd),  j\c  (namdz)  Verehrung  =  altb.  v\»ii\  (nhnanh). 

i  entspricht  altem  i,  im  Altbaktriscben  s  im  Sanskrit  t,  z.  B.: 
A-»  OihJ  drei  =  altb.  *'Ä  (thri).  Skr.  tri.  ^  (mizdj  Lohn  = 
altb.  j^<^vc  (miida)t  wohl  mit  unregelmässiger  Dehnung. 

Oft  entspricht  i  altem  a»  ebenso  im  Altbaktriscben  und  Sanskrit, 
z.  B.:  J.>  (du)  Herz  =  PärslJ^  (dil),  altb.  c»-fl|l||J  (ziredhaem), 
Sanskr.  tipdaya,  griech.  xapSia.   £  (kih)  klein  <=   altbaktr.   h»«) 

(kaQu)^  Pärst  0^5  (kih).   u  (mih)  gross  =  altb. J»«  (maz)f 

PArst  o^c  (mih).  ^  (bih)  gut  =  Skr.  bhadra.  Pärst  o^lr  (9rA>. 
^  (dihdr)  vier  =  Pärst  ^-o"r  (dihdr),  altbaktr.  {l-tiTA-r 
(daihwari).  i>\j^j  (zinddn)  Kerker»  Burg  ==  altb.  >^4^  (zaniu). 
jji^(kUüar)  Keschwar  »  altbaktr.  {^«»q;^')  (karshvari).  jj^j 
(dihad)  er  gibt »  Pärst  c^'o;«^  (dihaf),  altb.  «^«^^  (dadhdüi). 

Ans  den  angeführten  Beispielen  ist  ersichtlich»  dass  der  Cber- 
gang  Ton  a  zu  t  durch  Formen  mit  i  stattgefunden  haben  muss. 

Hftafig  ist  t  nur  Hilfsvocal,  um»  besonders  im  Anlaute»  zwischen 
zwei  CoDtonanten»  mit  denen  das  Persische  nicht  anlauten  darf,  zu 
tretan.    Die  in  diesem  Falle  erhaltenen  Tenues  beweisen  deutlich» 
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dassdies  erst  in  ziemlich  später  Zeit  geschah.  Z.  B.:  j^\^  (birä- 
kr)  Bruder  =  altb.  {^»fp^  (brdtari).  Ju*-i  (sipSd)  weiss  =  altb. 
■^•0»  Qpaeta).  jb^  (dirdz)  laog,  vergl.  altb.  \e^^  (drdgd) 
lioge.  v>J^  (Hkastan)  spalten,  brechen  =  altb.  yigl^-t?  (skind), 
Jaj^  (dirafi)  Fahne  =  altb.  -»{jgA-lj  (drafsha).  O^  (sitdrah) 
Stern  =  altb.  C^-r»  (gtdri).  ^  (khirad)  Verstand  =  altb.  >v»^^ 
(üratuj.  aI*-»  (nyäh)  schwarz  =  altb.  -•»«**»  (oydva).  !j\^ 
(fiitin)  weibliche  Brust  =»  altb.  -»)^^-t>^  (fsidna). 

t  entspricht  altem  t^  im  Altbaktrisehen  v,  im  Sanskrit  f,  z.  B. : 
^•V'  (dfiridan)  schaffen  =  altb.  *c-h'Ä-"  (dfrindmi),  Oj^j 
(irfrA^>  Öde,  yerwüstet  =»  PärsJ  J«^v«6  (awtrdn).  xj  (^6fm^  Furcht 
«  Pirst  €5)  (^irm>.  Skr.  6AJma.  >:»  (itr)  Milch  =='  Skr.  isA^ra. 

Vor  Nasalen  entspricht  t  oft  altem  Sy  altb.  x»«.  Skr.  S,  das  hier 
lu  ( werden  muss  [vgl.  unten  bei  S\,  z.  B. :  ^  .>  (din)  Beligion  »= 
Piwl  {^  (din),  altb.  -»^»^  (daena).  J^  (nim)  Mitte  =  Pärsl  cv) 
(«fw),  altbakir.  -»«»»<  (naema).  Skr.  ii^ma.  ^ji^  (zartn)  golden 
»  altb.  -i»*j>o»j«1»j  (zaranaenya). 

u  entspricht  altem  u»  im  Altbaktrisehen  >,  im  Sanskrit  ti,  z.  B. : 

jj  (hun)  Tiefe,  Grund  =  altb.  -yy  (buna),  Vend.  XIX,  147.   ^,-^-i 

(piuar)  Sohn  =  altb.  •»U>o  (puthra).  Skr.  jot/^ra.  ^;<>«3  (dukhtar) 

Tochter  =  altbaktr.  «^»«i^  (dughdhar^),  Sanskr.  duhitar.   3^j>^ 

(khuik)  trocken  »»   altbaktr.  -»yt^v  {huskaj,   Sanskr.  gushka. 

üM  (kuitan)  tödten,  vgl.  altb.  *v*»at>5  (kushaüi),  jCt\  (uStur) 

Kamel  s»  altb.  -»V-t»>  (uatraj.  Skr.  unhira.   ».>  (dum)  Schwanz 

«  altb.  -»^  (duma). 

In  dem  Worte  >C  (tukhm)  stellt  ii  eine  Verkürzung  aus  altem 
4  dar.  Tgl.  altb.-»€;^^r  (taokhma),  altpers. /auma,  im  Fehle wt  schon 
tm\T\  ftucham),  im  Pärst  c^>^  (tukkm)  und  c^^  (tum). 

Gerade  so  wie  j  oft  =  a  auftritt,  ebenso  tritt  auch  u  ^=^  ä  auf, 
s.  B.:  i>^  (burdan)  tragen,  vergl.  altpers.  barantiy,  abaram^ 
Skr.  6Aiir.    0^  (pukhtan)  kochen^  backen  =  altb.  r*ö  (paö).  Skr. 

|Mw^*  y  CP^O  ^^"  ==  ^'^*  ^'^^®  (pSrSnd)  statt  parnö,  aber  schon 
Skr.  p^rna.  ü  Ju^  (pursidan)  fragen  =:  altb.  «('(o  (pSrig),  Skr. 
praddh.  Pj^  (murgh)  Vogel  =  altbaktr.  V^jjjc  (mirighd)^  osset. 
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^6^S9  (margh).  'O^  (murdan)  sterben  =>  altb.  du  (mirij»  Skr. 
mar.  ^j^\  (an§uman)  VersammluDg,  Menge  =  altbaktr.  -»(«c^c^f*« 
(han§amana).  ^  (pan§um)  der  fünfte  »  Skr.  faniama. 

Häufig  ist  ti,  gleich  dem  a  und  i,  blosser  Hilfsvocal»  um  iw 
Consonanten  im  Anlaute  aus  einander  zu  halten,  z.  B.:  ö^^  {^ 
dan)  loben  =  altb.  >r»  (gtu).  Skr.  stu.  j^  (sutdr)  Lastrieh 
altb.  -»fl>«5r*  (gtaora).    ?jJ^  (durdgh)  Löge  —  altbaktr.  -»t^*^  -^"S 
{draoghajf  altpers.  drauga.   J>j^  (furöd)  entgegen,  hinunter 
P4rst  i^^d  6r^^(>>  altb.  d«^^«o  {paräntarij.  J^Lui..  (kkuinh 
froh  »  altb.  ->»rf)t22<^  {khshnüta). 

ü  entspricht  altem  t/,  im  Altbaktrischen  f ,  im  Sanskrit  tf,  i.  B 
py  (Mim)  Land  =.  altb.  3)  (bümij.  Skr.  6At/mt.  jj3  (W^^  cot  ä:»iI- 
fernt  =  altb.  -^  (düraj.  Skr.  rftlra.   j^l  (abru)  Augenbraue 
Skr.  bhru. 

In  einigen  Fällen  ist  ü  aus  altem  ^  verdumpft,  z.  B. :  C>^j 
(farmudan)  befehlen,  zumessen  =  altb.  --^Ä  +  «c  ^n -{- mii^ 
0 J»yi  (paimüdan)  messen  =  altb.  *v**o  +  -•«  (paiii+  md).  ö^j^ 
(guiudan)  öffnen  =:  ö^\^  (gusddan). 

Vor  Nasalen  entspricht  ä  oft  altem  0,  im  Altbaktrischen  ^' 
das  hier  zu  ü  werden  muss,  z.  B.:  Oy  (gun)^  ^y  (günah) 
Weise  =  altbaktr.  -»J^«®  (gaona). 

Die  Diphthonge  t  und  tf,  vgl.  Spiegel  in  den  Beiträgen  rom 
Kuhn  und  Schleicher,  III,  S.  77  ff. 

Der  Diphthong  ^,  der  Orthographie  nach  mit  t  zusammenfallend 
und  heutzutage  auch  mit  ihm  gleich  ausgesprochen«  entspricht  altem 
Ol,  im  Altbaktrischen  x»«,  im  Sanskrit  t,  z.  B. :  Ju«l  (omSd)  Hoff- 
nung =»  Pirst  t^^  (omdi).  AJLi  (pfiah)  Kunst  »  First  ->m&(0 
(piui),  Pehlewt  *]V>d  (ptSak).  ^.>  (^iflt^^  böser  Geist  —  Purst 
^  (diw),  altb.  -»»HO«^^  (daeva).  Skr.  /i^a.  ^*  ^i^^^A^  Schwert 
»  arm.  «i^r-  f%^.  ji^  (gSti)  Welt  =  altb.  -üA»*®  (gaetha). 

PInt  ^e  ^^i»AQ.  v^j  (ris)  Wunde  =  Pärst  ^(1  (ris).  altb. 
.«gppf  (raenka).  y^'j  (^)  unten  =  Pirst  ^{C*  CazSrJ.  J^^j 
(r^thiam)  aosgiessen,  vergl.  Pirst  t^^{^  (riiint)  und  altbaktr. 
*f'i»"*rw^  Cra^daySUi).  ^J^  (mfi)  Widder  =  altbaktr.  -»jß»»« 
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{^maeihaj»  Sanskr.  mSsha.    ^^    (migh)    =    altbaklr.    -»^«c 
^maegha).  Skr.  mSgha.  ^^ (kfi)  Religion  =  altbaktr.  -»£gx»«)e. 

Der  Diphthong  tf,  welcher  der  Schreibweise  nach  mit  ü  zu- 

aammenßllt  und  von  den  Persern  heutzutage  mit  ihm  gleich  aus- 

g'Mprochen  wird,  entspricht  altem  au,  altb.  ^,  im  Sanskrit  6,  z.  B. : 

0^>^'  Cofrdkhian)  anzfinden,  erleuchten  =  Pehlewl  pnnnDK 

C'f'^Achiann),  vgl.  P4rsl  öjV-uß  (awardzit),  altb.  *^*)o**»ji»^*utf» 

^aiwi.raoöayfiü).  ^Jy  (l^^O  Geruch  =  altb.-»«^  (baodha),  vgl. 

Pirst  jV)>0'  (hubdi)  wohlriechend,  altb.  -•r«j*^*o'  fhvbaoidhita). 

^>>  &^0  Gesicht  =  altb.  ^a^l  (raodhaj.   J^fcgöiJ  Ohr  = 

Pirsl  ''tke,  Cgis),  altb.  -»(jj^»©  (gaosha).  Pjj^  (dardgh)  Löge  = 

altb.  -»1^^  (draogha)  [Vend.  XIX,  146J,  altpers.  drauga,    j^ 

C^ir)  Kraft  =  armen,  ^«f  («dr?,  altb.  «1»>>-^  (zävari),    ^^ (kdh) 

Berg  c=  altb.  --^5  (kaofa),  altp.  *«m/Ji.  Juuiy  (gdsfand)  Schaf 

=  P4r«t  e^cK>Ve  Cg^^^O*  Pehlewl  iJDDli  (gdapafid).  altbaktr. 

-•^«^eH^l-e  Qäo.gpinta).  y^  (ähd)  Fehler,  Sünde  =  Pärsl  W- 

C^h  Fehlen  t  «nn«  (ahdk). 
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SITZUNG  VOM  19.  MÄRZ   1862. 


Vorgelegt! 

Uher  die  bildliche  Verstärkung  der  Negation  hei  mittdh^   ""^ 

deutschen  Dichtern. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Grammatik. 
Von  Dr.  Igiai  Y.  liigerle, 

ProfeMor  an  der  k.  k.  UniTenitit  sa  laMbroek. 

Jalcob  Grimm  weist  in  seiner  Abhandlung  Ober  die  yerstftrkei 
Negation')  nach,  dass  bei  den  deutschen  Dichtern  des  13.  Jal^^' 
hunderts  uns  yiele  Versuche  begegnen,  den  verneinenden  Ausdm  ^' 
des  Satzes  durch  ein  hinzugefügtes  Biid  zu  heben.  Diese  Vergl^^* 
chungen  waren  damals  beliebt  und  weit  yerbreitet    Sie  bracht^i' 
Anschaulichkeit  und  Leben  in  die  Negation,  und  gaben  Gelegenheit 
Reim  und  Vers  lebendig  auszufOllen.    Die  bedeutendsten  Dichter 
und  Verskönstler  brauchen  oft  und  mit  Vorliebe  diese  Art  der  rer- 
stärkten  Verneinung.   Dieser  wendet  dabei  verschiedene  Bilder  an, 
jener  behält  gerne  das  einmal  gewählte  bei.  Der  Eine  gebraucht  die 
gewöhnliche  sprQchwörtliche  Redensart,  der  Andere  wählt  sieh  ein 
neues  Bild  oder  sucht  dem  bekannten  und  weit  verbreiteten  durch 
Specialisirung  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen.  Einzelne  solcher 
Bilder  und  Redensarten  scheinen  sich  nach  Zeit  und  Gegend  ver- 
breitet zu  haben»  andere  Gemeingut  jener  Periode  gewesen  zu  sein. 

Hauche  jener  Redeweisen  starben  früh  aus  und  verschollen, 
andere  leben  heutzutage  noch  im  Volksmunde  fort,  ja  werden  selbst 
TM  unaeren  Dichtern  und  Prosaisten  nicht  verschmäht.  Der  reiche 


ui.7ia. 


■  /■ 

kjri:\ . 
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IVeehsel  und  die  bunte  Mannigfaltigkeit,  das  Kommen  und  Gehen 
oder  Bleiben  dieser  Bilder  geben  der  Betrachtung  derselben  einen 
eigeDthOmlichen  Reiz,  der  dadurch  oft  noch  erhöht  ist»  dass  sich  die 
siiiDige  Anschauung  des  Volkes  in  diesen  Vergleichen  oft  ausspricht. 
Ja  manche  derselben  sind  altehrwürdige  Reste  eines  StQckes  deut- 
scher Culturgeschichte  und  geben  Zeugniss  von  einem  langst  ent- 
schwundenen Leben,  von  anderer  Anschauungsweise  und  Werth- 
schätzung.  Die  Anziehungskraft,  welche  diese  Bilder  üben,  ehe  sie 
noch  in  triviale  Reimmittel  ausarten,  möge  den  vorliegenden  Versuch 
entschuldigen  und  erklären,  dies  Capitel  mittelhochdeutscher  Gram- 
matik zu  vervollständigen. 

Das  Alterthum  schätzte  den  Reichthum   des  Einzelnen  nicht 
nach  Münzen  und  Kleinodien,  sondern  nach  dem  Grundbesitze  und 
dem  Erträgnisse  desselben.   Desshalb  brauchte  es,  um  das  Werth- 
lose.  Unbedeutende  auszudrücken,  die  Namen  verachteter  Boden- 
producte  und  Nahrungsmittel,  während  die  Gegenwart  kleine  Münzen 
z.  B.  Pfennig,  Heller  und  ähnliche  zur  Bezeichnung  des  niedrigen 
Werthes  verwendet.  Die  Einheit  gemeiner,  werthloser  Naturalien  und 
Speisen  benützen  desshalb  noch  die  Dichter  des  Mittelalters  mit  Vor- 
liebe, um  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  zu  verstärken.   Da 
begegnet  uns  zunächst  die  Beere ,  die  höchstens  in  den  Augen  des 
\u8terneQ  Kindes  oder  des  dürstenden  Wanderers  Reiz  und  Werth 
besitzt  Schon  Meister  Otte  gebraucht  sie  zur  Hebung  der  Negation : 

dai  hülfe  niht  umbe  ein  her.     Eracl.  388. 

Wolfram  von  Eschenbach,  Gottfried  von  Strassburg, 
Koorad  ronWürzburgu.  A.  benützten  dasselbe  Bild.  Ich  verweise 
aof  folgende  Belege : 

f&r  allen  stürm  niht  ein  her 

gaeb  si  ze  dHzec  jären.    Pars.  564,  30. 

ern  haete  waerHche 

Rdme  und  elliu  riche 

ellia  lant  und  elliu  mer 

derwider  geahtet  niht  ein  her.    Tristan  ^)  408,  31. 

si  schuofen  niht  gein  einer  her.     Urstende  114,  16. 

umb  Sturm  gaebe  si  niht  ein  her.     Mai  53,  4. 


1)   Rd.  Mattntnn. 
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wan  ich  enahte  iif  iuwer  drd 

niht  sd  tiure  als  umb  ein  ber.     Konrtd,  Troj.  12  679. 

si  sprach:  ich  gibe  niht  ein  bere 

umb  iawer  rede.     Frauenlist  364  *)• 

daz  half  sie  niht  gein  einer  ber.     Helbling  IV,  421  *). 

ich  gleich  den  edlen  ie  dem  mer, 

daz  in  im  nicht  alsam  ein  per, 

daz  swächet,  \ii  peleiben.     Sachenwirt  Xn,  50. 

Einige  Mal  wird  eine  bestimmte  Art  von  derartigen  Früchte  ^ 
in  solchen  negativen  Sätzen  genannt,  z.  B. 

und  gib  umb  ir  kalle 

nit  ain  ainig  lorber.     Liedertaal  Nr.  139,  75. 

die  sazten  sich  gein  in  ze  wer 

und  gihen  niht  ein  brämber 

umbe  die  Rdmaer  geltch.     Enenkel  *). 

daz  hülfe  in  niht  ein  brimbere.     Mone  altd.  Sehautp.  3,  446^-- 

Aber  auch  in  positiven  Sätzen  dient  Beere  öfters  zur  Bezeieh^ — - 
nung  des  Unbedeutendsten,  Geringsten  und  Gleichgiltigen»  z.  B. 

wan  swaz  der  künik  wil  dar  under 

twingen,  dast  im,  als  ein  ber.    Scholmeitt.  v.  Ettlhigen  I.  «)^ 

der  ritter  sprach :  »seht,  iuwer  wer 

hilft  iu  gein  mir  ein  her.**     Rittertreue  754  *). 

daz  wog  er  ringer,  denn  ein  per.     Sachenwirt  XXXVI,  51. 

hetz  ain  man  in  sfnem  schrin, 

wil  gut  nit,  ez  wirt  ein  per.     Liedersaal  Nr.  189,  3. 

der  pfaffe  naem  ein  heideber 

für  stn  Opfer  in  disen  noeten.     Renner  8922. 

An  die  Stelle  der  Beere  tritt  öfters  die  verachtete  herbe 
Schlehe : 

s6  ist  si  niht  einer  sieben  wert.     Stricker*t  Daniel  68  a. 
diu  tobt  niht  umb  ein  sl4he.     Krone  21273. 


9  H«ff.  6«iui«ttb.  n,  97. 

t)  Mnfl,  Zt  IV,  107. 

*)  ■«■■•■■■,  Kaiferchromk  HI,  406«. 

«)  &,  MtaMtittf  «r  n,  1S7«. 

•)  R.,  flffMBatab.  I,  125. 
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in  einem  Wolfram  von  Esche nbach  irriger  Weise  zuge- 
schriebenen Gediehte  heisst  es: 

wan  ich  gedenk,  daz  mich  der  tod  so  freislich  morden  wil, 
min  herschaft  hilft  niht  umb  ein  sUhen.      Wiltener  HS.  bl.  98  b. 

Auch  ausser  der  Negation  dient  die  Schlehe  zur  Bezeichnung 
^^8  Werthlosen,  Nichtigen,  z.  B. 

gar  alle  schdn  ist  nur  ain  sieben  gin  irer  schdn. 

Wiltener  HS.  bl.lU  6. 
solt  er  rerschlaben  sehen  marck, 

daz  wer  jm  als  ein  schieben  kern.     Rosenblut  <). 

Einmal  nur  begegnete  mir  Kirsche  -als  Mittel  der  Verneinung: 

and  niht  gein  einer  kirse  erkanten  sie  noch  er  die  penitente. 

j.  Titurel  4884,  2. 

An  die  Beeren  der  Bäume  und  Sträucher  reihen  sich  werthlose, 
«tmgfQgige  FrQchte  des  Feldes ,  z.  B.  Bohnen ,  Wicken ,  Kicher- 
r'lMen,  die  auch  als  Bilder  in  negativen  Sätzen  verwendet  werden. 
Lnn  häuGgsten  scheint  Bohne  *)  in  ähnlichen  Redensarten  gebraucht 
v* Orden  zu  sein.  Ich  fand  folgende  Belege: 

stkie  beten  umb  ein  bezzer  leben 
niht  eine  bdne  gegeben.     Tristan  424,  i  »). 
—  nn  TÜrhte  ich 
d!ne  stange  unde  dich 
niht  eine  halbe  bdne.     Tristan  401,  35. 
ich  waere  niht  einer  b6ne  wert.     Biterolf  3921. 
daz  er  niht  eines  louches  kil 
noch  eine  bAnen  umb  sfn  leben 

des  mäles  dorfte  d6  gegeben.     Konrad's  Trojan.  Krieg 3641 5. 
sd  grdz  als  ein  bdne 

er  niht  ungel6net  lit.     Langenstein's  Martina  bl.  198,  96. 
onch  was  ir  stimme  rerwandelt  an  ir  Hbe  nindert  als  ein  bdne. 
jung.  Titurel  5081,  2. 

*)  Wackerntgers  Leseb.  2.  Aufl.  1014,  1. 

*)  ^^>?1*  Festas:  bilum  paUnt  esse  quod  grano  ftbae  adhaeret,  ex  quo  nihil  et  nihil  um 

ed.  T.  K.  0.  Müller  |>.  101.  htlum  hingt  vielleicht  mit  X'^^^  zusammen.  Vergl.  über 

detsen  Etymologie  Benfey  II,  197. 
s)  Ed.  Maasmann. 
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sd  mag  in  der  magnes  dort 

umb  ein  bdnen  niht  geschaden.     Reinfrid  165. 

ezn  fromt  si  niht  mire 

denne  eine  b6ne.     altd.  Bl.  I,  234. 

der  schänden  miet  sam  um  ein  p6n 

emphieng  er  nie  sam  um  eiu  h4r.      Suehenwirt  X,  38. 

ich  wendz  niht  mit  dem,  daz  man  scheit 

▼on  einer  halben  b6nen.      Zwei  Kaufleute  573  *). 

Dies  Bild  hatte  eine  zähe  Lebensdauer  und  pflanzte  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  fort,  öfters  gebrauchten  es  Geiler  von  Keisers- 
berg,  Fischart  u.  A.'),  z.  B.  man  kempfet  umb  ein  sach»  die  nit 
einer  honen  wert  ist  <),  —  ich  geb  nit  ein  hon  umb  die  geistlicheit. 
Ebendort  50^  ich  geb  dir  nit  eyn  hon  darumb.  Christi.  Bilgersehafft 
bl.  57^'  gab  ich  dir  nit  ein  hon  umb  alles  dein  leben.  Has  im  Pfeffer 
Bb.  2^  und  warlich,  wan  disz  nit  were,  ich  geb  nit  ein  löcherichte 
hon  fQr  all  macht  der  römischen  kirchen.  Fischarfs  Bienenkorb 
44^'  und  wer  ihnen  die  blase  schon  so  verstopft  gewesen,  dass  sie 
keine  hone  betten  prunzen  könen.  Ebendort  114^  freundschaft,  die 
auff  fressen  und  saufen  gegrOndet  ist,  die  ist  nicht  einer  bonen 
wert.  Schuppius  232.  Selbst  Wieland  bedient  sich  noch  dieses 
Bildes: 

um  dieses  höchste  Gut  gab  ich  nicht  eine  Bohne.     Werke  4,  59. 
ich  wfirde  keine  Bohne  mehr  darum  geben.     Ebd.  13, 141. 

Noch  heutzutage  wird  dies  Wort  zur  Verstärkung  der  Negation 
gebraucht,  wie  ehedem.  Ich  yerweise  nur  auf  die  Schriften  des 
Jeremias  Gotthelf. 

Auch  in  positiven  Sätzen  kommt  Bohne  öfters  zur  Bezeichnung 
des  Kleinsten,  Werthlosesten  vor.  Im  lateinischen  Gedichte  probra 
mulierum  *),  das  an  Germanismen  sehr  reich  ist,  heisst  es : 

to  mihi  dixisti  probra  multa  minasque  dedisti, 

pro  miniml  reputo  teqoe  tuosque  faba.     y.  272. 

min  vorderonge  ist  üf  in  kleiner  danne  ein  bdne.    Walther  26, 26. 


')  HagSB,  Oaaamitabeiiteaer  III,  872. 

*)  Mi  faka  feIgMde  Beleg«  mtk  Grimm*!  Wörterbuch  II,  225. 
*)  Um  kM^  imr  SiaiM  des  Mudee.  Straasborg  ISIS,  f.  41  e. 
«)  !!•■•'•  JuMMfcrV,  ftt~208. 
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man  wolt  sfn  IQzil  schönen 

und  wac  in  als  ein  bdnen. 

H.  V.  Laogenttein,  Martina  bl.  27,  92. 
'  disia  marter  als  ein  bon 
was  gen  genem  kumber.         Ebend.  bl.  230,  30. 
der  wiget  gen  dem  smacke 
des  himels  als  ein  bone.         Ebend.  bl.  248,  10. 

Oft  gebrauchen  Dichter  in  scherzhafter  Rede  auch  das  Bild 
Bohne,  z.  B. 

sich  dühten  sumeHche  da  yil  maneger  b6ne  wert 

Neidhart  55,  32  0- 

er  dunket  sich  des  ftretages  wol  drfer  bdnen  wert 

Neidhart  293,  56. 
er  dunket  sich  in  sinem  schöpfe 

wol  einlif  bdnen  wert.         MS.  U^  72. 

der  duncket  sich  maniger  pon  wert.       Cl.  Hfitzl.  II,  13, 115. 

der  denn  hit  guot  gereit, 

grdssi  rosz  und  starki  pfert, 

der  ist  manger  bonnen  wert  Liedersaal  Nr.  227, 120. 

Anstatt  zu  sagen:  es  hilft  dir  gar  nichts,  sagt  ein  Dichter: 
ez  dar  schützt  dir  IGtzel  me, 
denn  ain  bon  in  dem  bodamse.         Liedersaal  Nr.  173,  334. 

Mit  dieser  Verachtung  der  einzelnen  Bohne  hängt  das  Sprich- 
rort  zusammen,  aus  einer  Bohne  einen  Berg  machen,  das  uns  bei 
Seiler,  christl.  bilgerscbaft  83a,  begegnet 

Seltener  als  Bohne  dient  Kleber  zur  Verstärkung  des  yernei- 
neoden  Satzes. 

s6  werdet  ir  leides  sicher 

unde  gebet  mht  ein  kicher 

nmb  al  der  werlde  Tfntschaft.  Krone  25007. 

Oft  gebraucht  Ottokar  dies  Bild: 

daz  si  nicht  ain  kicher 

geben  h^ten  dl  Ton.         88  b  '). 


«)  Bd.Haapt 

*)  P«s,  Seriptoret  rer.  tnstr.  t  III. 
8itsk.  a.  phiL-bist  Cl.  XZXIX.  Bd.  III.  Hfl.  28 
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auch  gib  ich  nicht  ain  kicher 

umb  mein  hausgenozzen.         Krone  169  b, 

so  geh  ich  nicht  ain  chicher 

wie  TU  man  mich  mit  recht 

anweigt  oder  anrecht         290  a. 

Auch  in  positiven  Sätzen  dient  die  Kichererbse  zur  Bezeich- 
nung des  Geringsten.  So  steht  in  Athis  und  Profil ias: 

er  h^te  ein  kichim 
genumin  Yur  Saleme, 

d.  h.  um  eine  Kicher  hätte  er  Salern  hingegeben,  um  nur  sein  Lebfe 
zu  fristen.   Auch  Ottokar  gebraucht  Kicher  in  derartigen  Sätze 
z.  B. 

mir  ist  recht  als  ein  kicher 

ist  er  mir  Teint  oder  holt,  107  b. 

er  wer  des  dannoch  sicher, 

daz  er  Tmb  ain  chicher 

an  leib,  noch  an  gut 

Ton  seinem  zornigen  mut 

schaden  emphieng.         208  b. 

Neben  Kicher  begegnet  uns  öfters  Wicke  ganz  in  derselbe^ 
Bedeutung.  Es  verstärkt  die  Negation  in  folgenden  Stellen : 

er  ahte  niht  ein  wiche.         Fragm.  29. 

so  geb  ich  doch  umb  dinen  schal 

niht  ein  wicklfn  sicherlich.         Liedersaal  Nr.  173,  363. 

d4  von  sol  die  kurzen  n6t 

ond  disen  IfpHchen  t6t 

nieman  hie  erschricken 

so  tAre  umbe  ein  wicken.  Langensi  Martina  bl.  214,  88. 

ich  ahte  niht  ir  meisterschaft, 

daz  ich  sie  umb  ein  wicken  vorhte.         Ulr.  v.  TQrlin  60  6. 

er  machet  sich  selbe  nicht  einer  wicken  wert. 

Cyrillus  Fabeln  i). 
des  valken  ahten  si  niht  umb  ein  wiche.  Mamer  >). 


^)  Htff.y  Germaua  PT,  137. 
*    BJMS.  in,451ft. 
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sein  jengetschire  und  fuszkneht 

ahten  sein  niht  ain  wike.         Behaim  V.  806  9. 

das  halir  niht  rmb  ein  wick.         Bebaim  IX,  332  <). 

Im  positiren    Ausdrucke    findet    sich    Wicke    an    folgenden 

Stellen: 

daz  was  im  als  ein  wiche, 
wend  er  was  w^s  unde  starc.  Athis  E.  88. 

sd  lobet  man  tU  dicke, 
des  lop  mit  einer  wicke, 
ze  msile  waere  Tcrgolten.         HeiDzelio  IT,  278. 
die  wac  si  sam  ein  wicke.  Langensi  Martina  bl.  180,  92. 

ir  ist  als  ein  wicke 

swer  sie  relschlich  luoget  an.         Helbl.  1, 1383  '). 
mir  was  ie  als  ein  wicke 
die  wfl  ich  Hofien  hoerte 
loufen.  V.  Laber's  Jagd.  Str.  498,  1. 

al  weltlich  sach  schetz  ich  gein  im  ein  wichen. 

Hugo  V.  Montfort  47  ^). 

Das  Werthloseste  bezeichnet  auch  Wicke  in  folgender  Stelle 
le8J.Titurcl: 

sam  der  sin  onge  Mi  mit  gähem  blicke 
in  eine  krame  riebe  und  im  der  rolget  niht  wan  eine  wicke. 

Str.  3813,  3  »). 

Seltener,  als  die  genannten  Feldfrüchte,  und  meist  in  positiven 
Sitzen  begegnet  Linse. 

daz  sol  er  weg^n  gein  einer  linsen.  Renner  5088. 

ein  bezzer  pfant  zu  gebene  h^t  er  niendert  gr6z  gein  einer  linsen. 

j.  Tit.  Str.  6U,  2  •). 


*)  QoelleB  and  Forscbongen  S.  446. 
S|  Ebeiidort556. 
s)  Haopt-Zt  IT,  40. 

Wetnbold,  Grtf  Hugo  VHI.  t.  Montfort.  S.  37. 
«)  Ed.  Htbn. 
•)  Einmal  hatScbarffenberg  statt  linse  perle : 

de»  was  nibt  berlin  grdz  an  dir  rergeazen.  j.  Titiirel  5173 ,  4. 

28* 
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und  die  werlt  gemeine  die  muest  man  dir  zinsen, 

so  daz  sich  ieman  kleine  zu  wer  gebieten  mocht  gein  einer  linsen. 

j.  Tif.  3287,  2. 
daz  wag  er  ring  alsam  ein  lins.  Suchenwirt  III»  97. 

Nicht  öfters  wird  in  solchen  Redensarten  von  manchen  Dichten 
Nuss  9  gebraucht.  Ich  konnte  nur  folgende  Belege  finden : 

mit  gutem  gerete 

was  sie  so  stark  erbauwen, 

man  hette  nicht  dar  ab  gehauwen 

in  drissig  iären  umm  ein  nusz. 

Georg  5733  »). 

ich  gebe  nicht  ein  haselnusz 

umb  was  du  mir  mochst  abgeslaen. 

Keller  tltd.  Erifthl.  p.  300,  35. 

Man  halte  dazu  Ottokar*s  Verse: 

da  wem  si  so  arich, 

und  nach  gut  so  charich, 

daz  ir  niempt  nicht  genusz, 

man  must  in  die  haselnuz 

Zinsen,  als  die  mandelchem,  bl.  200  b. 

wo  diese  Frucht  als  die  gemeinste,  wenigst  geachtete  bezeichnet  \^ 
Dies  Bild  hat  sich  aber  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  noc 
heute  sind  die  Redensarten:  „Etwas  ist  nicht  eine  Nuss,  nicht  ei^ 
taube  (hoble)  Nuss  werth**  uns  geläufig.  Wieland  bedient  si^ 
dieses  Wortes  bei  Negationen  mit  Vorliebe: 

—  Ich  gäbe 
für  meinen  Theil  darum  nicht  eine  hohle  Nuss, 

W.  3,  234. 

oder  ich  gebe  nicht  eine  hohle  Nuss  darum. 

13, 181. 


1)  Dies  BUd  worde  schon  Ton  römischen  Dichtern  Terwendet,  i.  B. 
Ne  ritiosa  qaidem  nace  emere  aliqoid.  Plant,  miles  2,  4,  45. 
Eripiet  qniyis  ocolos  citius  mihi,  quam  te 
contemptnm  qnasst  nuce  paoperet.  Boras  Sat.  II.  5,  35. 

•)  Ed.  Hagen. 
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Daran  reiht  sich  die  Nuszsehale : 

so  nemen  sy  daz  mel  da  ran, 
dai  sy  haben  drin  gemalen, 
und  geben  nit  ain  nuzschalen 
umb  al  dfi  f&rsten,  du  wir  rinden. 

Liedertat]  Nr.  145, 166. 

Diese  Redensart  ist  im  deutsehen  Südtirol  noch  heutzutage  sehr 
»eliebt.  Die  Bedeutung  des  Leichtesten  hat  die  Nuszsehale  auch  im 
prichworte:  wann  man  ein  wagen  mit  einer  nuszschalen  überlud,  so 
lusst  er  umbfallen.  Nasz  Centuria  quinta  208  a.  Ausser  diesen  Natu- 
dien  diente  das  einzelne  Korn  oder  die  Hülse  des  Getreides  als  Bild 
I  femeinenden  Sätzen.  Da  findet  sich  oft  gräz,  das  sowohl  Sandkorn 
Is  Getreidekorn  bedeutet  und  in  diesen  Redensarten  gewöhnlich 
1  letzterem  Sinne  zu  nehmen  ist.  Helbling  nennt  ausdrücklich 
iirsengrüz.  Ich  gebe  folgende  Belege: 

seht  wie  gr6z  ein  grüz  si: 

s6  TU  was  dd  niht  holzes  bi.  Erec  7525. 

im  enwar  niht  gein  einem  grüz.  Ertcl.  1077. 

ez  frnmt  in  niht  umbe  ein  grüz 

swaz  ich  im  guotes  gesagen  kan.  Wigtl.  8,  14. 

sas  schrfb  ich  mit  fremder  hant 

als  der  mit  golde  umbe  gSt 

des  in  niht  grüzwert  bestSt.  Wigal.  194,  31. 

er  sprach :  als  kleine  ist  ein  grüz 

rerlieset  ir  hie  nimmer  niht.  Mai  183,  32. 

ich  gibe  iu  nimmer  umbe  ein  grüz.  Helmbrecht  1757. 

si  enwiste  niht  umbe  ein  grüz, 

waz  er  an  w^ben  zeiget.  Krooe  224  <). 

do  Tcrjach  im  daz  chint  ssi 

unt  Tersweig  im  nilit  umb  ein  grüz.         Jude]  180,  80  *). 

daz  wände  ich  niht  mit  einer  grüz.  Stricker  V,  164  *). 

li  waen,  inder  zw^ne  knaben 

in  allen  diutschen  riehen 


^  ^  iit  so  lesen  statt  umbe  den  grAs. 
^  B«hn,  Gedichte  de«  12.  and  13.  Jahrb. 
^  ^(«inere  Gedichte  ed.  Hahn  p.  27. 
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bezzer  ez  mit  wiben  haben 

niht  gein  einer  griaze.  Neidhart  p.  98,  35  ^). 

Eme  enkunden  mine  gode  nie 

gehelfen  umbe  ein  gras.  Georg  2144. 

daz  schatte  eme  niht  amb  ein  grus.  Georg  5670. 

daz  ich  niht  ein  hirsengrüz 

Torhte  daz  gemmpel  nider.         HelbL  I,  380  >). 

er  naeme  niht  ain  graos.  Gastes  Hofzoeht  *). 

In  positiven  Sätzen  steht  es  figürlich  als  das  Geringste,  Klein 

z.  B. 

nnne  ist  doch  sd  tiure  als  ein  grüz 

daz  insigel  Tercheret  Urstende  HS,  26. 

nnd  mir  der  ander  als  ein  grüz 

werden  mfieze  in  kurzer  finst  Engelhart  1116. 

ich  aht  ez  alles,  als  ein  griiz.         Rittertreoe  757  ^). 

als  tiuwer  als  umb  ein  grüz.         ebd.  782  s). 

Ähnlich  wie  grüz  dient  auch  vese»  der  Speit  oder  die  H 
desselben  und  anderer  Getreidearten»  zur  Verstärkung  der  Negal 

des  ahte  ich  niht  umbe  ein  TCsen.         H.  MS.  III,  291  o. 

ir  trinwcy  ir  zuht,  ir  kioschez  leben 

koufle  ich  niht  nmb  eine  TCsen.  Meist  Alezander  14 

swie  si  nie  getaete 

mines  willen  geg^n  einer  hirse  TCsen.         Neidh.  45, 3 

daz  mir  nie  gein  einer  Tesen 

ir  deheiner  mohte  geliehen.  Weiasehwelg  <)  304. 

ez  gaeb  umb  alle  hunde  nicht  ein  fesen. 

Y.  Laber's  Jagd.  Str.  186,  4. 

er  gaeb  in  tausent  jiren, 

sich  ich  wol,  umb  in  nit  ain  TCsen. 

MinneMkner  •).  Str.  117,  7. 

t)  E4.  Ba«pt  —  Beaecke's  Bttb%e  p.  420. 

s)  Ba«H  Zt  IT,  lt. 

s)  laatbrvcker  BS. 

4)  H.«  CeiMtab.  I,  125. 

»)  Eb«ii4. 

•)  Hag.  MS-m,!«». 

V)  B«a«eke*t  Beilrig»  f.  m,  B.  MS.  lU,  468f. 

•)  Pftiffer*!  GerwaaU  Bl,  218. 

•)  U.SeliMelUr. 
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der  neithart  liess  ainem  nit  ein  yesen. 

Wolkenstein  CIVI,  3,  7. 
noch  schade  ydt  em  nicht  einen  yeesen. 

Fastnachtspiele  p.  06S,  1. 

Als  Sinnbild  des  Nichtigen,  Werthlosen  gebraucht  Vesen  schon 
Herbort. 

ich  han  niht  in  dem  libe, 

dl  mhi  herze  solde  wesen, 

dl  trage  ich  eine  Hebte  fesen 

oder  ein  strd  oder  einen  wisch.  Troj.  liet  9425. 

lo   ähnlicher   Weise    begegnet    es    uns    noch    an    folgenden 

Stellen : 

ich  wig  ez  gdn  ir  allez  als  ein  fesen. 

V.  Laber*s  Jagd.  Str.  224,  7. 
des  wigt  mein  sin  ein  ringe  yesen.  Suchenwirt  XXI,  14. 

seyd  nyemant  wil  der  pösste  wesen 
als  klain  nur  umb  ain  yesen.         Wolkenstein  XXII,  3,  7. 
so  mud  noch  nngeraster 
bin  ich  nye  gewesen, 
das  ich  vmb  ain  yesen 
Inff  ain  halbe  meyl.         Hätzlerin  II,  42,  94. 

Konrad  yon  WOrzburg  gebraucht  dagegen  spriu: 

nü  wolte  ich  ahten  umb  ein  spriu 

niht  üf  iuwer  claffen.         Troj.  12  706. 

sd  ahtet  ich  niht  umbe  ein  spriu 

dar  üf,  swaz  mir  geschaehe.  Troj.  21  152. 

si  wegent  inwer  botschaft 

Uht  nnde  ringe  alsam  ein  spriu.  Troj.  18  257. 

Anstatt  spriu  kommt  auch  am,  om  =  Spreu  als  Bild  des  Unbedeu- 
Men  vor.  Jedoch  kann  ich  es  nur  in  positiyen  Sätzen  nachweisen. 

die  yiende  wären  recht  ein  om 

ynder  des  Bemers  recken.         Dietriches  Flucht  3316. 

dise  rede  waeren  gar  ein  om. 

Ulf.  V.  Eschenbach.  Wilh.  19  a. 
min  rede  waer  gar  ein  om.         Hag.  Gnindriss  546. 
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Im  Niederdeutschen  gebraucht  man  statt  resen  oder  sprio  kaf*) 
(Hülse)  dat  encoste  hem  niet  een  caf.  Huyd.  op.  St.  2»  96.  dat  encan 
hu  niet  ghehelpen  een  caf.  Rein.  1798;  so  kleen  als  kaff.  Brem.  nie- 
dersächs.  Wörterbuch  II.  714. 

Wie  die  bisher  genannten  Naturalien»  wird  auch  Stroh  als  Bild 
des  Unbedeutenden  verwendet»  z.  B. 

wan  em  gaebe  drumbe  niht  ein  strd.         Iwein  1440. 

ezn  wac  ir  erriu  riterschaft 

engegen  dirre  niht  ein  strd.         iwein  7t$7. 

und  rfirhte  iuch  alle  niht  ein  strd.  Tristan  223,  35. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  strd.  Stricker's  Karl  2990. 

ez  schat  ir  niht  als  umb  ein  strd.      Ulr.  ?.  Liehtenstein  62Z9 

iedoch  der  wetage  starc 

brachte  nicht  ein  wanken  um  ein  strd.        Passion.  385,  IS  ^ 

ern  yorhte  nieman  umb  ein  strd.         Heidin  1776  *). 

er  aht  es  niht  umb  ein  strd.  Treuer  Heinrich  1998  ^). 

ez  hilft  dich  niht  umb  ein  strd.  Liedersaal  251,  403. 

dar  umb  gab  er  niht  ein  strd.  Enenkel  *). 

er  geh  darumb  nicht  ain  strd.  Ottokar  69  o. 

er  gaeb  umb  ir  drd 

nicht  ain  chlaines  strd.  Ottokar  566  a. 

ir  yait  nicht  Tmb  ain  strd.         Reller*s  altd.  Ersfthl.  90,  31. 

um  trauren  geh  ich  nit  ain  strd.         Wolkenctein  XCY,  4,  i 

hine  dede  door  hem  niet  een  stro.  Huyd.  op.  St  2, 9S»- 

Im  positiven  Satze  gebraucht  es  Hugo  von  Langenstein. 

sin  tieveüch  gebaren 

und  allis  sin  getdsche 

wac  diu  reine  kiusche 

reht  alsam  ein  dürres  strd.  Martina  bl.  186,  103. 


>)  Herbort  steUt  es  neben  vesen : 
80  wolde  ich  durch  die  liebe  dtn 
mfden  immer  sunnenschtn 
und  trinken  waxxer  rar  den  wfn 
vur  br^t  caf  rnde  Tesen.     Troj.  14059. 

S)  Ed.Röpke. 

')  Hagen,  Gesammtnb.  I,  43G. 

4)  Ebend.  Hl,  VIS. 

A)  Scriptor.  austr.  II,  546. 
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Seltener  kommt  der  dem  Stroh  yerwaiidte  Halm  vor,  gewöhn- 
/leh  in  Verbindung  mit  breit,  z.  B. 

daz  hQlf  mich  gein  diner  sterke  niht  eines  halmes  breit. 

Regenbogen  9. 
daz  er  die  gerechtekeit 

nindert  eines  halmes  breit 

durch  keine  herschafl  Terliez.  Passional  246,  96  *). 

mit  ir  list  halmes  brait.  Liedersaal  174,  24. 

Vergl.  und  swie  die  trewe  lucken  hilt  g^n  einem  halme, 
sd  kan  die  kraft  sieh  tucken  vor  unkraft. 

Jung.  Titure]  5342,  i. 

Ausnahmsweise  nur  verstärken  Schmiele,  Stängel,  Stiel  und 
iel  die  Negation.  Mir  begegneten  folgende  Beispiele : 

dir  blifft  gar  kome  ein  smelen.  Muskatblut  Nr.  64,  45. 

niht  einer  bluomen  stengel, 

der  hi  mir  stuont  tu  manic  soum, 

wolte  ich  ahten  üf  den  troum.  Engelhart  6028. 

daz  er  niht  eines  louches  kii 

noch  eine  bdnen  umb  sin  leben 

des  miiles  dorfte  dö  gegeben.  Konrad's  Trojan.  36  415. 

umb  alle  schant  gaeb  er  niht  ein  bimstil, 

biet  er  niuwan  pfenninc  vil.  Teichner  '). 

J.  Grimm  bringt  auch  einen  Beleg  fiir  riet  bei  *): 
hbie  duchtese  alle  niet  een  riet  *). 

öfters  dient  Blatt  dazu,  die  Verneinung  zu  heben,  z.  B. 

jl  ne  yerrlt  ez  niht  ein  blat.         Eneit  71,  31  *). 
die  ne  ? erbten  niht  ein  blat.  Ebend.  176,  39. 


)  Q.,  MS.  ui,  345. 

|->  Ed.  Köpke. 

^  I^eakschrifleo  der  kais.  Akademie  VI,  135. 

^  GnmfB.  ni,  729. 

'  ^bDlicb  gebranchteo  die  Rdmer  alga,  um  das  Gemeinste  zu  bexeichnen : 
—  atqni 
et  genas,  et  rirtos,  nisi  cnm  re,  rilior  alga  est.    Horat.  satyr.  II,  V,  8. 
)bo  ego  Sardois  Tidear  tibi  amarior  berbis, 
borridior  rnsco,  projecta  Tilior  alga.    Vergil  Ecl.  Vfl,  42. 

^    ^.  Ettmüller. 
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daz  hülfe  niht  ein  blat.         Walther  103,  36. 

daz  dem  gras  dar  unde 

niht  geschaden  künde 

der  sunnensehin  umb  ein  blat.         Kindheit  Jesu  661  <). 

niht  so  tiwer  als  umbe  ein  blat         Urstende  122, 15. 

Manchmal  wird  Blatt  durch  ein  Attribut  näher  bestimmt«  z.  I 

er  acht  nicht  umb  ain  rosenblat, 

wer  in  dar  umb  recht.         Ottoktr  171  b. 

waz  ich  si  hiez  oder  bat, 

dar  umb  gab  si  mir  niht  ein  rosenblat.        Liedersaal  42^  -i 

swaz  man  den  boesen  ie  gebat, 

daz  hilfet  niht  ein  minzenblat.         Wiener  Meerfahrt  698 

so  tfir  als  umb  ain  blat  der  linden.  Liedersaal  145,  4 

Als  Bild  des  Dünnsten,  Kleinsten  findet  sich  Blatt  in  folgend 
negativen  Sätzen: 

dd  wart  ir  beider  munt 
sd  nsihen  ze  samne  geriben, 

man  het  ein  mähenblat  d^  zwischen  niht  getriben. 

Rftdlein  415  <). 
und  daz  ain  rosenplettlin  klain 

zwischen  uns  bayden  nit  möcht  sein, 

also  thun  wir  uns  zamen  gnossen. 

Keller*8  altd.  Ersähl.  182, 12. 

Im  positiven  Satze  verwendet  Blatt  Hugo  von  Langensteii 

swaz  er  drowete  unde  bat, 

daz  was  ir  als  ein  blat         Uartina  bL  165,  32. 

Selten  begegnet  loup  bei  Verneinungen,  z.  B. 

so  ne  truege  in  niht  vur  umbe  ein  loup 

shi  angest  unt  sin  arbeit.         Tristan  404, 10. 

daz  sie  alle  die  slage  der  sporen  dolten 

und  ir  so  vil  ein  lindenloup  niht  ahten. 

Jung.  Tihurel  4711,  3. 


1)  Kd.  Feifalik  -  wider  ein  blat.    Hahn  88,  57. 
*)  Hagen,  Getamntab.  11,485. 
<)  H.,  GesammUb.  UI,  414. 
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Sehr  alt  und  häufig  Yorkommeod  ist  das  Bi(d  Bast  bei  Negatio- 
leo.  Schon  der  Pfaffe  Lambreeht  gebraucht  diese  Art  von  Ver- 
tärkung: 

wände  si  ist  sd  rast 

daz  si  ne  vorhtent  niht  ein  hast.         Alexiind«r  6844. 

Mit  Vorliebe  benOtzt  dieses  Bild  Heinrich  yon  Veldeke: 

daz  si  niene  vorhte  ein  hast 

allez  erdische  here.  EDeit.  27, 16. 

dazn  half  aber  niht  ein  hast  Ebend.  137,  3. 

wandez  enhalf  niht  ein  hast.  Ebend.  177,  29. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  hast.         Ebend.  294,  39. 

dazn  war  Turnd  niht  ein  bast.         Ebend.  317,  9. 

daz  ez  im  hülfe  iht  umb  ein  bast.  Ebend.  202,  24. 

Andere  Dichter  folgen  ihm  darin^  z.  B. 

gespile,  er  ist  nicht  bastes  wert.  ?.  Rugge  <). 

sin  dienst  rrumt  anders  niht  ein  bast.  Freidank  73, 15. 

der  muede  df  des  hundes  pellen  ahtet  nicht  ein  past. 

Ortnit  Str.  569.  2  «). 

sine  Yorhtent  uns  niht  ein  bast. 

Massroann  Denkmfiler  72  b, 

si  Torhten  den  kaiser  niht  ein  bast.         Kaiserchronik  '). 

dar  üf  enaht  er  niht  ein  bast.  Alte  Mutter  25  *). 

mem  lieb  chauft  sy  nit  umb  ain  past. 

Cl.  Hfitzlerin  LXXUI,  50. 

wysheid  dogt  6k  nigt  en  bast.  Doctrinal  185, 13. 

Auch  in  positiven  Sätzen   kommt  Bast  als  Bezeichnung  des 
Werthlosen»  Unbedeutenden  schon  frühe  vor,  z.  B. 

ez  tete  im  an  dem  Itbe  w^, 
ez  was  im  anders  sam  ein  bast.  Iwein  26  35. 

ich  sag  iu  ein  bast.  Ebend.  62  73. 

manbeit  aller  fursten  gein  im  wigt  als  bast  gegen  einem  borten. 

Jung.  Titurel  2778,  4. 


^)  Haupt,  MinneMDgsfrähling  9S,  34.  H.  MS.  III,  46S  6. 

*)  Hagen,  Heldenbuch  (1855),  I,  66. 

*)  Diotitca  III,  364. 

*)  H.,  Gesammtab.  I,  90. 
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daz  si  als  einen  fdlen  basi 

in  und  den  keiser  ahte.         Langenstein's  Martina  bl.  165,  -*-    ^* 

zwar,  ez  ist  mir  als  ein  bast, 

kein  ritter  wirt  nimmer  min  gast.  Rittertreue  261  9. 

mir  ist  als  ein  bast  wer  drumbe  grein. 

Livlünd.  Chronik  1542. 
ich  höre  wol,  es  ist  dir  als  ain  past 

Fastnacbtspiel  452, 19  «). 

Eine  beliebte  Verstärkung  der  Negation  boten  die  Wörter  Br 
und  Ei,  welche  die  allergewöhnlichsten  Lebensmittel  bezeichnete 
Das  Bild  Brot  gebrauchen  die  hervorragendsten  Dichter  des  13.  Jah 
hunderts:   Hartmann  v.  Aue,  Wolfram,  Gottfried.    Ich  kenni. 
folgende  Beispiele: 

sd  ist  din  junger  iip  tdt, 

und  irumet  uns  leider  niht  ein  br6t.         Ann.  Heinrick  i08S* 

sine  gaeben  für  die  selben  n6t 

ze  drizek  jären  niht  ein  br6t         ParziTal  226,  22. 

Nachgebildet  ist  diese  Stelle  im  jQngeren  Titurel: 

ob  alle  her  mit  hazze  da  waeren  lebende, 

daz  sin  zu  drizik  jdren  ein  halbez  br6t  niht  waeren  gebende. 

Str.  300,  3. 
em  gaebe  niht  ein  halbez  brdt 

umb  uns  noch  umb  sin  selbes  t6t.         Tristan  218,  35. 
swaz  si  im  ir  dinges  sageten,  er  ahte  ez  niht  ein  brdt. 

Rüdrün  843,  2. 
zwei  hundert  marc  er  ir  b6t, 

der  ahte  si  niht  umb  ein  brdt.         Althochd.  Wftlder  I,  53. 

swer  ze  tu  gedröt, 

den  vQrhtet  nieman  umbe  ein  brdt.  Freidank  123,  25. 

em  ahtet  aber  niht  umb  ein  brdt, 

siraz  man  im  kumbers  gehiez.  Krone  72  72. 


A)  H.,  GeMDintab.  I,  112. 
i)  Aader  SteUe: 

•i  konde  in  wol  geTizzen 
■it  tagendeo,  des  ir  nicht  gebrast, 

«ad  dl  wirf  si  in  in  ein  bist.  Passionoal  ed.  Köpke  190,  54  steht  bist  niebt  figir- 
Udb  fir  Niehts,  wie  K5pke  p.  697  wiU,  sondern  für  enbestet.  8.  Feod.  Beck,  ipiei- 
lt|Iaa  ▼trbomni  in  Piisionili  p.  4  u.  30. 
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dar  oinbe  gaibens  niht  ein  brdi.         Garel  <). 
des  ahte  si  niht  umb  ein  br6t.  Zwei  Kaufmftnner  551  *). 

das  buezet  an  in  niht  ein  brdt.         v.  SeTen  III,  2  *). 
ez  gab  menger  umb  seinen  vater  nit  ain  prdi 

H.  MS.  III,  468  f. 
erstaenden  si,  im  gaebet  in  niht  ein  halbez  brdt. 

Regenbogen  3  *). 
im  keiner  löste  stnen  Tater  umbe  ein  br6t.  Ebend. 

Man  yergleiche  damit  die  positiven  Sätze: 

ez  wurd  in  von  uns  kanm  ain  halbez  prdt  gesendet. 

H.  MS.  III,  468  f. 
ich  gehe  ez  allez  umb  ein  brot.         Kittel  p.  18, 16  *). 

Später  trat  bei  Negatiooen  das  beschränktere  ein  Bissen  Brotes, 
endlich  das  verblasste,  unbestimmtere  Bissen  oder  Brösele  ein,  z.  B. 

so  haben  ich  und  meine  kint  nit  ein  pissen  prots  im  haus. 

Fastnachtsp.  55,  26. 
und  hab  auch  sieder  gestem  fruo 

in  mein  maul  kein  bissen  brodt  bracht 

Fastnachtsp.  Nachlese  18,  11. 
ich  aber  hab  kein  pissen  Brot.        Schmelz],  Torl.  Sohn  26  a. 
Es  hat  ihm  noch  kein  Brösele  gefehlt. 

Auerbach  Dorfg.  I,  277,  359. 
kein  Brösmeli  merken. 

Gotthelf,  Erlebnisse  eines  Schuldenbauers  p.  66. 
Derselbige  fragt  kein  Bissen  darnach,  wie  und  was  man 

predigen  solle.  Luther  5,  896. 

und  dachte  nit  em  Bissen  dran, 

das  er  in  hatte  tödten  lan.         Ringw.  tr.  Eckh.  1590.  D.  7  b. 
lasz  dir  nicht  ein  bissen  grawen.  laut.  Warb.  150. 

kehr  dich  nicht  einen  Bissen  dran.  Ebend.  143. 

welches  ich  nicht  ein  Bissen  acht.  132  *). 


^)  Raokelsteiner,  Fresken  7  A.  b. 

')R.,  GeaammUb.  111,37t. 

*)  B.  MS.  in,  32Sa. 

^)B.MS.  in,  3446. 

*)U.  Keller. 

*)  Vergl.  Grimm,  Wörterb.  II,  47. 
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Häufiger  als  Brot  wird  run  mittelhochdeutschen  DJchterD  das  Ei 
zur  Verstärliiing  der  Negation  gebraucht.  Es  scheiot  dies  Nahrangs- 
millel  als  das  gemeinste,  rerachtetste  gegolten  zu  haben.  Schon 
Veldeke  bedient  sich  dieses  Bildes: 

dS  Tor  enhalf  niht  ein  ei 

weder  tsen  noch  stal.  Eaelt.  160,  30. 

d»  ne  wart  im  niht  ein  ei, 

her  rergalt  imz  ritterliche  wider.  Ebd.  212, 30. 

Andere  Dichter  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutsch- 
lands folgen  seinem  Beispiele: 

dal  enhaete  nmb  ein  ei 

d4  niht  Terrangen.  Fla*  6400. 

du  si  niht  haeten  gegeben 

ein  ei  nmbe  ir  beider  leben.         Hii  tSB,  10. 

ir  enkonfet  hie  niht  nmbe  ein  ei.  gbd.  211,  IT. 

dd  ahte  der  starke  beiden 

Hf  Rnolanden  niht  ein  ei.  Strick.  Karl  eOB9. 

was  der  jongelinc  geschrei, 

din  fronwe  is  achte  nit  ein  ej.  EüMbet '}. 

er  acht  sein  nicht  umb  ein  ej.         Hnrog  Erasl  979. 

und  flirhts  doch  all  niht  amb  ein  ejr.        Lichteutein  543,  7. 

das  nmbe  die  wal  nieman  gaebe  ein  ey. 

Rainm.  t.  Zweier  Q,  6t  *). 

Hit  besonderer  Lust  und  Liebe  Terwendel  dies  Bild  Konrad 
von  WQrzburg,   z.  B. 

daz  knnde  niht  m  allen 

gefromen  umb  ein  halbei  ei.  Scbwtnritter  1260. 

dai  ir  lop  und  ir  gewin 

gegolten  haete  niht  ein  ei.         Engelhart  2S76. 

den  lamen  half  lüht  nmbe  ein  ei, 

swaz  bete  nmb  in  aldi  geschieh.  PanUleon  lOTO  *> 

dhi  rede  hilfet  niht  ein  ei.         Troj.  202S. 
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und  waere  ez  an  im  selber  niht 

deste  boezer  lunb  ein  ei.  Troj.  2464. 

si  enhaeten  nibt  ein  süezer  leben 

gekoufet  umb  ein  balbez  ei.         Ebd.  9155. 

daz  scbadet  iu  nibt  umb  ein  ei.  Ebd.  9283. 

daz  half  im  allez  nibt  ein  ei.  Ebd.  9699. 

nibt  sd  tiure  als  umbe  ein  ei.         Ebd.  19917. 

daz  man  der  Kriecben  ubereraft 

entsitzet  di  niht  umbe  ein  ei.         Ebd.  21451. 

dar  nich  entohte  niht  ein  ei 

shi  wer  und  aller  sin  gerine.  Ebd.  35548. 

Scherzweise  gebraucht  er  „ei**  ähnlich  in  positiven  Sätzen,  z.  B. 

daz  man  ffir  sin  erweltez  leben 

genomen  baete  ein  balbez  ei.         Schwanritter  1027. 

ich  wolte  dmmbe  geben  ein  ei, 

daz  ich  erkante  dhien  muot         Engelh.  1890. 

Casilfan  der  mohte  ein  ei 

für  sin  leben  Mn  genomen.         Troj.  33  694. 

Als  Geringes,  nicht  iD*s  Gewicht  Fallendes  nennt  er  ,,ei*'  in  der 

Stelle: 

si  wigen  Übte  alsam  ein  ei 

melde  and  starke  huote.  Engelh.  3228. 

Wie  Konrad,  liebt  auch  der  Dichter  des  Passion-als  <)  dies 
Bild,  z.  B. 

im  half  die  kunst  nicht  ein  ei,         129,  84. 

des  achte  ich  allez  nicht  ein  ei.  164, 11. 

wand  er  nie  als  um  ein  ei 

an  sfme  herzen  ir  entpfant.  598,  76. 

die  traten  nn  ? on  ir  enzwei 

und  achten  sie  nicht  ein  ei.         625,  46. 

Auch  in  positiven  Sätzen  benutzt  er  dies  Bild: 

im  was  sin  tot  als  ein  ei.  246,  88. 

sin  geloube  und  sin  Cristes  segen 

ist  im  wol  tuwer  umme  ein  ei.         313,  5i. 

Bd.  Köpke. 
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Auch  bei  andern  Dichtern  bis  in^s  16.  Jahrhundert  herab  begeg- 
net uns  diese  bildliche  Verstärkung»  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie 
bei  den  genannten.  Ich  habe  folgende  Belege  angemerkt : 

deswar,  ich  ahte  üf  mundes  minne  niht  ein  ei. 

Wernb.  v.  Tiufen  «). 
des  ahte  ich  nicht  umbe  ein  ei.  Heidin  *)  970. 

der  san  ahtet  sin  niht  umb  ein  ei.  SchlSgel  253  *). 

dar  lunbe  gab  er  niht  ein  ei.         Mönch  ▼.  Kolmar  362  *). 
der  nem  doch  niht  ein  ei  di  fQr  gebraten. 

j.  Titur.  28  37,  3. 
des  acht  nieman  als  umb  ain  ay.         Liedersaal  125,  320. 
Tmb  dein  rngeiauben  gab  ich  nicht  ain  ay. 

Wilt.  HS.  13  a.  »). 
des  bunscht  ich  nit  m^r  umb  ain  ay.         Wolkenst  III,  3, 
er  geh  dir  nit  ein  ey.     Sleigertüchl  p.  210,  3. 
wes  man  pedorft,  der  gab  si  zwai, 
daz  niemant  chauffen  dorft  eb  ai.  Suchenwirt  IV,  548. 

ich  hab  des  euren  nichts  als  umb  ein  ei. 

Fastnachtsp.  79,  18. 
ich  gib  Ymb  jn  nit  eyn  ey.  Fastnachtsp.,  NachL  299, 10. 

Eben  so  kommt  es  in  positiven  Sätzen  als  Bild  des  Werthlosen, 
Unbedeutenden  sehr  häufig  vor,  z.  B. 

da  st^t  min  vlikken  Tur  ein  ei.  Brd.  Wimer  25  *). 

ir  enwerdet  nimmer  Ton  mir  rrf, 

die  wüe  ir  jeht ,  daz  er  iu  si 

schuldic  eines  eies  wert.  Stricker*s  Amis  2387. 

ze  wem  sol  ich  haben  fluht, 

dröut  einer  eime  umb  ein  ei?         Helbl.  U,  1257  ?). 

swer  dich  koufet  umb  ein  ei, 

dem  bist  du  gar  ze  tiure.         Ebd.  VU,  1072  >). 


1)  H.  MS.  1,210  fr. 

*)  Hagen,  Gesammtab.  I,  415. 

S)  Ebend.  H,  416. 

«)  Ebend.  IU,  172. 

^)  Von  SibUla  frag  rnd  antwort. 

•)  H.  MS.  Ul,  16  a. 

7)  Hinpt,  Zt.  IV,  76. 

•}  BbcBd.  IV,  15S. 
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dar  ombe  giben  sie  ein  ei, 
das  Uten  tie  gar  ine  wer.     Livl.  Reimchr.  d984. 
si  sint  wol  xe  wer  umb  ein  ei.     Heidin  S29  0. 
81  sprach:  daz  w^r  mir  als  ein  ei.     Ebd.  547  *). 
ob  t6t  her  Tristan  waere, 

das  waere  mir  als  ein  boesez  ei. 

Tfirheim*8  Trist  546, 18  «). 
ich  wig  mfn  leben  omb  ain  ay.     Liedersaal  itS,  336. 
ich  hab  betrogen  manig  weih 
omb  ain  pfund  oder  xwai 
and  oft  kaum  umb  ain  ai.     FastnachUp.  49S,  25. 
daz  was  ein  pruntzscherbe  podenlosz, 
der  kaofll  ich  zeen  rmb  ein  ay.     Ebd.  1138. 
daz  him  mich  klayn  als  rmb  ain  ay. 

FastnachUp.  Nachl.  224,  9. 

Der  Vollständigkeit  wegen  ßge  ich  noch  folgende  drei  Stel- 
len an: 

tmoc  nie  dehein  meier 

einen  roc  der  zweier  eier 

waere  bezzer,  denn  der  ain     Helmbreht  172  ^). 
swer  omb  ein  ei  git  tüsent  marc  ron  golde 
ob  er  bei  witien  wdre,  den  selben  pWs,  der  seiden  prisen  soide. 

j.  Tit  3817,  3. 

ein  hasebaz  gilt  wol  ein  eL     Fastnachtsp.  480, 18. 

Reste  dieses  alten  Bildes  haben  sieh  noch  in  den  zwei  sprfich- 
wörtlichen  Redensarten  erhalten:  „Es  ist  nicht  ein  faules  Ei  wert" 
ood  .Man  gibt  nicht  yiel  Goldes  um  ein  Ei*" «). 

Ausser  den  genannten  Fruchten  und  Naturalien  kommt  auch 
bribe  (Dornstrauch)  als  Bild  in  negativen  Sätzen  vor,  z.  B. 

niht  m^r  dan  einen  bHimen 

sie  sich  dar  under  sparten,    y.  Türl.  Krone  17  111. 


1)  Hegen,  Getaauntab.  I,  398. 

*)  Bertscb,  md.  Gedichte,  p.  55. 

')  Bd.  MassDenn.  ^ 

4)  Haupt,  ZtlV,  327. 

5)  S  i  m  r  o  c  k ,  Sprichw.  Nr.  1867. 

Sitsb.  d.  phil.-bUt.  CI.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  21) 
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und  gaebe  ein  brdme 

niht  umb  dirre  bundert.         Ebd.  24  690. 

dd  betens  einen  brimen 

umb  den  kunic  niht  gegeben.         Konr.  Troj.  7184. 

Seltener  dienen  andere  verächtliche»  wertblose  Gegenständ 
zu  derartigen  Bildern.  Nur  Haar  macht  eine  Ausnahme  und  kehi 
bis  in  die  neueste  Zeit  herab  unzählige  Male  wieder.  Ich  babe  nocl 
folgende  Wörter,  die  zur  Verstärkung  der  Negation  dienen,  yer 
zeichnet : 

Stein :     und  balf  si  aucb  ? il  cblain, 
wan  er  niht  einen  stain 
Tmb  si  gegeben  het.         Sentlinger's  Retmchronik  214.  B.  1 

Im  positiven  Satze  gebraucht  es  der  Dichter  des  Alexius : 

daz  f  olc  sieb  karte  niht  dar  an, 

si  abtens  als  der  steine.  Alexius  B.  1063. 

Man  vergleiche  damit: 

golt  und  Silber  si  gäben, 

als  ez  waeren  staine.         Ottokar  417  b. 

Von  stoup  fand  ich  fQr  den  negativen  Satz  nur  die  Belege: 

dat  halp  allent  nigt  ein  stov.       Rronikt  fan  Sassen  ^)  08, 27 
also  dat  geshag  min  also  ein  stov.         Ebend.  120,  27, 
und :  nocb  an  ir  stdbe  enlize 

debemer  slabte  stöubelfn.         Trist  124. 30. 

Im  positiven  Satze  begegnete  es  mir: 

^z  was  in  als  ein  stoup.         Mai  124, 12. 

er  ahte  alliu  dinc  als  einen  stoup.  Reinfnd  71  o. 

Einmal  fand  ich  Kohle  verwendet: 

Got  er  in  stnem  herzen  babe 

und  geb  umb  nider  niht  ein  kol.         Teichner  *). 


^)  Bd.  8  e  h  e  1 1  e  r.  Briuschweig,  iSZ6. 
t)  pMkidlrift«!  VI,  157. 
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Selten  wird  auch  die  leichte  Flaume  oder  Feder  des  Vogels  als 
ild  bei  der  Negation  gebraucht  <): 

ich  het  mich  solher  milte  niht  gefrewt  geb  einer  lerchen  flocken. 

J.  Titnrel  3930,  2. 
er  strichet  stnia  kleider,  daz  ein  reder  niht  an  im  belibe. 

MS.  U,7ßa. 

Helbling  sagt  einmal: 

dai  ich  min  reht  aht  dl  bi 

als  die  ? eder  wider  bli.         IX,  64. 

Als  Bild  eines  kleinen ,  werthlosen  Gegenstandes  gilt  auch  die 
Nadel.  Sie  scheint  noch  geringer  geachtet  worden  zu  sein,  als  das 
Ei.  Denn  es  heisst  in  KarTs  Recht: 

man  geit  zwA  nadel  umb  ain  ai.         164  *). 

Wenn  desshalb  Heinrich  von  Tfirlin  sagt: 

diti  germmt  in  niht  nidel  zwd.  Krone  2743. 

ist  es  eben  so  yiel,  als  ob  es  hiesse:  das  nützt  nicht  ein  Ei.  Zur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  dient  Nadel  an  folgenden  Stelleu  *): 

man  konde  eine  nalden 
niergen  an  im  gestecket  han, 
so  sere  was  er  über  gegan 
and  mit  philen  bestacht.         Herbort,  Trojan.  6772. 
gein  einer  nadeln  schine  beleih  Agors  niht  ane. 

j.  Titurel  5571, 2. 


0  BeUebt  warea  die  Redeasarten  flocci  facere,  pendere,  aeetiaiare  bei  dea  Ltteiaera, 
s.  B.  nuBoreai,  üumii  flocci  flicit.  Cato  bei  Fest  a.  v.  obetinato  p.  195  a. 
Uaus  tibi  bie  dun  propitins  ait  Jupiter 

ta  iatos  nniaetoa  care  deos  floeci  feceris.    Plaut.  Casio.  II,  5,  24. 
taai  aatem  qai  illon  floeci  fecerim.    Terent  Ebb.  II,  3,  11. 
—  lafidara  oaines  mihi, 

aiordere  chuieulBai:  ego  non  flocci  peadere.    Tereot.  Ebb.  III,  1,  21. 
totaai  deaiqae  rem  psblieam  flocci  noa  facere.    Cicero  Attic.  4,  15,  11.  —  Viele 
Belege  gibt  Freood  ia  seioem  Wörterbacb  H  ßf»A  h, 
*^  B.,  Getamaitab.  II,  641. 
■^   VergL  das  Spricbwort: 

Dea  kleiaste  Diag  ist  aucb  xb  ebreo, 

Eia  Nadel  Biag  eiaea  SchBeider  ernShreo.     S  i  m  ro  o  k ,  Sprichw.  Nr.  7290. 
1«  Tirol  sagt  maa  nocb:  leb  gebe  dir  keine  Nadel  (oder  keine  Glufe)  dafSr. 

29* 
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Ein  auderesmal  gebraucht  Albrecht  von  Schar fenberg  zur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  Nadelöhr: 

—  aller  Seiten  klingen 
kund  an  mir  entsweben  noch  entwecken 
so  yil  der  werlde  frcuden,  daz  einer  nadel  ore  moht  bedecken. 

j.  Titurel  5151,  4. 

Ungleich  häufiger  und  nach  Raum  und  Zeit  am  weitesten  yer- 
breitet  war  und  ist  die  Verstärkung  der  Negation  durch  das  Wort 
Haar  (här).  Soll  dieses  Bild  ja  schon  der  göttliche  Sänger  der  Ilias 
gekannt  und  gebraucht  haben  i)!  Eine  Thatsache  ist  es,  dass  die 
Römer  mittelst  pilus  auch  die  Negation  verstärkten  <). 

Bei  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  kehrt  dies  Bild  unzäh- 
ligemal  wieder.  Es  bezeichnet  das  werthloseste  und  dQnnste  aller 
Dinge  und  lehnt  sich  gerne  an  bestimmte  Verba,  z.  B.  liegen,  trie- 
gen,  frummen,  schaden,  geben,  ahten  u.  a.  an.  Bald  erscheint  es 
ohne  Adverbium,  bald  ist  es  mit  den  Adverbien  tiuwer,  klein,  grdz. 
breit  verbunden.  Um  die  grösste  Geringschätzung  oder  Verachtung 
auszudrücken,  verband  man  här  mit  den  Verben  ahten»  geben, 
nemen  z.  B. 

em  ahte  dar  üf  niht  ein  här.  Wigalois  160, 13. 

er  soi  niht  ahten  umb  ein  här, 

daz  man  von  im  sage  vil.         Wälscber  Gast  3664. 

und  ahten  denne  niht  ein  här.  Amis  1278. 

üf  kumftiges  iibes  ieit 

achten  si  nicht  umb  ein  har.  Passional  299,  27  '). 

dar  üf  enahte  er  niht  ein  här.         Ronrad,  Trojan.  15461. 

friunt,  ich  enahte  niht  ein  här 

üf  in  und  siner  lande  kreis.  Ebd.  18150. 


i>  nci)  di  fAiv  ^y  xap6g  ai9ig.    nias  9,  37S.    Benfey  leitet  dies  xdtp  ron  xtip^ 

scbeeren,  abnagen  ab  und  findet  darin  unser  Haar.     Griech.  WaneUeiikon  i,  20i. 

Ibm  folgen  Rostu.  A.    Es  wäre  somit  Honier*s  Phrase  mit  den  lateinischen  «ne 

pili  quidem  facere*  und  unserem  „etwas  kein  Haar  achten**  an  rergleichen.     Tergl. 

dagegen  D  ö  d  e  r  I  e  i  n*s  homerisches  Glossar.  II,  116. 
*)  Ego  ne  pilo  quidem  minus  me  amabo.   Cicer.  Qu.  Fr.  2,  16.  Interea  e  Cappadoeia  ne 

pilam  quidem.    Cic.  ad  Atticum  5,  20,  6.  ne  ullum  pilum  Tiri  boni  habere  dieatar. 

de.  Aosc.  Com.  7.   Non  facit  pili  cohortem.    Catull.  10,  13.    Ludere  hanc  alnit,  nt 

Wbil«  Me  pUi  flieit  «ni.    Catull.  17,  16. 
'  9l»^«»f  he. 
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ir  aller  drewen  ahte  ich  niht  als  umbe  ein  hiir. 

Wartburgkrieg  p.  151  <)• 
der  degen  ahte  nicht 

des  Wortes  als  umb  ein  har.  Laurin  979. 

des  ahtentz  nit  umb  ein  har.  Liedersaal  4J^  101. 

ich  achten  gottes  umb  ain  har.         Ebd.  178, 14. 

und  ahtet  anders  nit  uf  kain 

in  buolen  wis  als  umb  ein  har.         Ebd.  182, 126. 

si  acht  nit,  was  der  richter  sagt, 

geleich  in  so  getaner  maz, 

als  das  hie  an  der  stras.         Maget  Krone  1843. 

üf  alle  yalsche  raete 

achte  ich  minner  denn  ein  hsir.  Livlfind.  Chronik  757. 

Auch  in  positiven  Sätzen  finden  wir  Haar  mit  ahten  verbunden, 

waz  meinst,  daz  ich  üf  din  kos 

aht  so  tiur  als  umb  ein  hsir.  Liedersaal  173,  359. 

des  acht  ich  als  klain,  als  vber  ein  har.      Fastoacbtsp.  484, 9. 

dem  gi  er  nach  und  ahte  ein  har, 

waz  diu  werlt  betrahten  kan.         Teichner  «). 

Haar  bei  geben  und  nehmen: 

er  g^p  umb  si^n  geverte 

niht  ein  h4r,  ist  uns  geseit.  Lanzelet  7103. 

em  hete  niht  gegeben  ein  har 

waer  ez  gelogen  oder  war.  Tristan  415, 19. 

daz  er  umbe  ir  aller  gewalt 

niht  engaebe  daz  boeste  har.         Wigalois  263, 15. 

dar  umbe  gibe  ich  niht  ein  kleinez  har.  Neidhart  ^). 

umb  solich  chlag  und  geschrei 

gab  er  nicht  ain  har.         Ottokar  37  a. 

Sil  gebe  uoib  ^re  nut  ein  har.         Winsbeeke  Str.  30  ^). 

nm  tranren  gaeb  ich  nit  ain  här.  Wolkenstein  29,  3,  20. 

umb  in  geb  ich  nicht  ain  haar.         Fastnachtsp.  614,  9. 


')Kd.  Sinroek. 
^  Dtokwhrilleo  VI,  157. 
*)  H.  MS.  UJ,  Z2Z  «. 
^)B«necke,  Beitrige  p.  470. 
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und  geb  rmb  pfening  nit  eyn  har. 

Fastoachtsp.,  Nachl.  293. 
ich  naem  die  Tart  Ton  niemen  niht 
gar  nmbe  sas  (das  waere  war) 
alsd  grdz  als  umb  ein  h^.         Lichtenstein  98, 16. 
daz  Ichs  iht  nem  als  umb  ein  här.         Ebend.  228»  17. 
an  ir  ist  alles  wandeis  niht, 
daz  nim  ich  TÜr  ein  krispez  hir.        MS.  1,  3  n. 

Auch  um  zu  sagen,  man  nahm  nicht  das  Geringste  weg,  wui 
här  mit  nemen  verbunden ,  z.  B. 

daz  er  dar  abe  niht  bete  genomen 

alse  grdz  als  nmb  ein  hdr.         Erec  7387. 

sin  ist,  als  kleine  als  ein  här 

niht  üz  dem  scheffe  genomen.         Mai  188,  34. 

Die  völlige  Nichtachtung  drückt  htr  in  Verbindung  mit  kir^^  ^ 
aus: 

ich  kir  mich,  sprach  der  daine,  an  dein  rede  niht  nmb  ain 

Ortoit  148,  4. 

diu  k^ren  sich  an  mich  nicht  ein  hir. 

LiTläDd.  Chronik  8514. 
dar  an  er  sich  niht  k^ren 

wolt  hires  grdz.  Ottokar  35  o. 

die  sich  vor  niht  wolden  kiren 

an  daz  dinc  umb  ain  hir.         Ebend.  879  o. 

In  ähnlicher  Weise  steht  dies  Bild  bei  färhteo,  z.  B. 

si  errorhte  aller  manne  list 
sd  grdz  niht  als  nmb  ein  hir.         Lanselet  5039. 
sine  T&rhtent  umbe  ein  hir 
niemens  wider  satz.         Neidhart  90, 14. 
In  vSrhte  onch  niht  die  morder  alsd  grdz  als  umb  ein  h4r. 

Hardegger  12  0* 
er  wil  niht  vürbten  umbe  ein  hir.         W&lseb.  Gatt  3010. 
din  bannen  vorht  ich  niht  als  umb  em  halbez  htr. 

Wartburgkrieg  p.  83  >). 


iM8.n,  lae». 

II.  Slaroek. 
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Sehr  häufig  kommt  es  in  negativen  Sfttzen  neben  frummen, 
fen,  schaden,  Tenrähen  u.  fthnl.  vor,  z.  B. 

nA  firnmt  nns  leider  niht  ein  h2r 

unser  rinwe  und  din  klage.         Arm.  Heinrich  500. 

dazz  im  numte  nilit  ein  hir.         Wolfram  Willehalm  229, 11. 

dai  Trfimet  Tor  schänden  niht  gegen  eime  h2re. 

Br.  Wemher  *). 
sd  fromet  mir  niht,  dai  ist  wir 

dirre  kouf  als  umb  ein  här.         Gerhart  1018. 

das  mich  diu  minne  nie  gefrümte  als  umb  ein  hir. 

Rubeia  *). 
das  ich  so  tiwer  als  umbe  ein  här 

mir  mit  salben  mochte  gefnimen.         Urstende  109, 54. 
dai  hilfet  wider  Ach  niht  ein  hir.         Eneit  280,  15. 
din  wfinschen  hilft  dich  niht  ein  hir, 

Hartmann  Bfichl.  1, 1257. 
der  criec  enhüfet  niht  ein  hir.         Konrad's  Troj.  8626. 
sdn  hilfet  mich  min  woltuon  niht  ein  hir. 

Reinroar  ?.  Zweter  87  *). 
daa  half  alles  niht  ein  hir.         Aristoteles  157  ^). 
Her  Schriber,  weder  bihte  noch  diu  riuwe 
enhilfet  gein  mir  niht  ein  hir.         Wartburgkrieg  p.  181  ^). 
es  halff  aUes  nit  Tmb  ain  bar.         Beheim  Y,  461  *). 
stt  mich  min  sin  noch  wiser  rit 
für  ditz  senen  niht  Ter? it 

also  gr6z  als  umbein  hir.        Hartmann's  Bfichl.  U,  573. 
daz  Tcrrienc  nicht  rm  ein  bar.         Passional  23,  60  '). 
dies  Tcrrienc  sew  nicht  umb  ein  hir.         Ottokar  579  b. 
daz  Tcrfieng  niht  als  umb  ein  hir.       Zobers  Alexius  383  <). 
und  kumpt  ein  junger,  der  gelimpf 
Terracht  in  nit  umb  em  hir.  Liedersaal  30, 147 


^  ^IIS.n,235a. 

^  ^118.1,814». 

'   EMS.  n,  102». 

'   E,  GeeuDBtab.  I,  25. 

^  ca.  Sinrock. 

^  Zeka  Oedicbte,  ed.  T.  Th.  T.  Karajan. 

)  U.  K5pke.    Bio  andermtl  keiMt  ea  dort 

das  TerTienc  sie  nichtesaicht.  29,  49. 
0  MaismaBn,  Alex.  p.  145. 
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Iftz  din  lougen,  ez  entoueh, 

ez  ne  ferstet  niht  ein  hUr.  Eneit  280,  15. 

81  truege  daz  tu  ringer, 

6  mir  an  einem  finger 

iht  gewfirre  umb  ein  hair.  Krone  21626. 

sd  daz  in  niht  gewar 

an  allen  enden  umb  ein  här.  Ebend.  27593. 

in  enwürre  niht  umbe  ein  h^.  Amit  890. 

mir  gewirret  an  mebem  leibe  nicht  so  gros  als  amb  ein  har. 

Wolfdietrich  501,  S. 
und  ir  schadet  diu  rede  niht  ein  här.  Lanzelet  5867. 

im  schadet  der  winter  noch  enmimt 
an  ir  schoene  niht  ein  här.  Iwein  579. 

daz  schadet  ir  an  mir  niht  ein  hftr. 

Hartmami*s  Bflchl.  11,  713. 
so  schadet  ir  an  mir  niht  ein  här.  Ebend.  750. 

ez  möhte  ime  niht  umb  ein  här 
geschaden  noch  gewerren.         Krone  15988. 
iuwer  siege  die  schadent  mir 
niht  als  kleine  als  umb  ein  här.         Meleranz  6084. 
ez  enschat  ime  an  der  schoene  niht  ein  här.     Fraoenlob  <)• 
ez  hett  geschalt  nit  umb  ein  här.      ,  Liedersaal  251,  347. 
so  chan  mir  nyeman  geschaden  klainist  ymb  ain  har. 

Wiltener  HS.  b1.  70  n. 

Häufig  begegnet  här  bei  gewinnen,  selten  bei  Yerliereo : 

alsd  grdz  als  ein  här 

gewunn  ez  nimmer  einen  krac.         Lanzelet  4774. 

daz  ir  nie  kein  min  genoz 

eines  häres  m6  gewan.  Eree  117. 

der  dewedere  nie  gewan 

unredeliche  zageheit 

alsd  gröz  als  umbe  ein  här.  Gregor  1963. 

weder  ir  des  tages  ie 

gewunnen  bete  bezzer  hie 

alsd  grdz  als  umb  ein  här.  Iwein  7269. 


1)  e.  MS.  lU,  385  a. 
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er  kand  in  nit  gewinnen  als  klain  als  umb  ein  har. 

Wolfdieirich  690, 1 
er  kund  stn  niht  gewinnen 
also  klein  als  umb  ein  här.         Ecke  140,  4  i). 
an  dem  eide  wird  niemer  här  Terlorn.         MS.  I,  82  a. 

Bei  Verben,  die  ein  haben  oder  mangeln  bezeichnen,  steht  oft 
dasselbe  Bild: 

het  ieh  aller  manheit 

niender  eines  häres  breit.     Erec  8863. 

des  hett  er  wenig  als  umb  ein  hir.  Liedersanl  120,  9. 

hat  aber  sie  iht  umb  ein  här 

dehein  Talsch  wider  in, 

s6  hit  diu  schände  an  ir  gewin.  Krone  23157. 

si  hat  niht  wandeis  umb  ein  hdr.  Heidin  104  *). 

als  klein  als  umb  ein  här 

hat  iur  Hp  wandel  kein.  Wigarour  3578. 

nit  als  grdz,  als  umb  ein  h^ 

was  kein  falsch  under  in  dar.  Ebend.  53. 

im  wonet  niht  riterschaft  bi 

also  grdzy  als  umb  ein  hir.  Biterolf  2565. 

im  gebrast  niht  umb  ein  hlir, 

swes  er  haben  solde.         Krone  5845. 

ime  gebrast  niht  gein  eime  hsbre.         Konrad  ▼.  Wurzb.  II.  *). 

das  feit  uns  niht  umb  ein  har.         Fastnaohtsp.  509,  29. 

als  chlain  ist  umb  ain  har 

so  gar  was  er  Talsehes  par.         Ottokar  307  o. 

Ebenso  steht  es  bei  den  Verben  des  Verminderns,  Verzehrens, 
^'"Vandelns  u.  ähnl.,  z.  B. 

din  tugent  nie  geminnert 

wart  gegen  mir  als  umbe  ein  hair.         Engelhart  1496. 

Ai  Ton  sich  nimmer  iuwer  pris 

mac  geminnern  umb  ein  h&r.         Krone  12341. 


^^    Ed.  Scbönhoth. 
^   H.,  GeMmmteb.  I,  392. 
*)  B.  MS.  111,  3406. 


444  Dr.  IfDts  V.  Zingerie 

Terstumpfet  noch  rerspitiet 

was  81  niender  umbe  em  här.         Engelhart  2978. 

daz  Ton  ankiascher  rlfiete 

nie  wart  genetzet  häres  grdz.         tioldene  Schmiede  1857. 

dem  glich,  daz  ir  tugund 

worde  nie  Torschart  nmbe  ein  hir.         Georg  2998. 

und  heten  tnsent  smide  Af  in  gehonwen,  ein  mdhten 

im  nit  ein  h^rltn  geritzet  hin.  Nicolaas  t.  Strassburg  <)- 

swer  sich  rersneit 

ie  hires  breit 

an  sfindelicher  missetftt.         Herman  v.  Damen  61  b  *). 

dar  umbe  er  sinen  Tröuden  site 

niht  Terwandelte  umb  ein  h2r.         Krone  20039. 

Sehr  häufig  kommt  dies  Bild  in  Verbindung  mit  Verben  vor, 
welche  eine  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  oder  Erregung 
bezeichnen: 

wer  mac  daran  schouwen 

buozwirdigez  iht  umb  ein  här.         Lanielet  5949. 

daz  er  da  niht  umb  ein  hftr 

gesachy  niuwen  daz  er  greif.         Krone  14657. 

daz  man  ir  niht  umb  ein  h2r 

libes  noch  gewandes  sach.         Ebend.  23446. 

daz  man  an  irem  anüut  klar 

sach  nichtz  ganz  als  umb  ain  bar.        Maget  Krone  2010. 

er  bete  ir  niht  umb  ein  hir 

gekanty  wan  durch  daz  wäfen.         Krone  29004. 

daz  s2n  niemen  wirt  gewar 

an  mir  als  grdz  als  umbe  ein  hir.         Lichtenstein  224^  20. 

würd  man  sin  inne  als  umb  ein  h2r.         Ebend.  369, 22. 

ez  ward  abd  angetragen» 

daz  alles  des,  daz  di  ergie, 

der  junc  herzöge  nie 

ward  inne  noch  gewar 

als  chlain  als  umb  ain  hir.         Ottokar  524  6. 

wfird  man  inn  als  umb  ein  hftr.         Liedersaal  138,  46. 


t)  DMtMke  Mystiker  I,  S04, 11. 
i)H.II8.in,iet«. 
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Oft  steht  Haar  neben  wissen  und  zweifeln,  vergessen  u.  fthnl. 

er  enwest  niht  umb  ein  hir, 

was  ime  hin  sno  nA  gewar.         Krone  16688. 

das  sie  niht  nmb  ein  hlir 

weste,  wer  sie  waere.         Ebend.  25026. 

oneh  enwesten  si  umb  ein  hir 

nihty  waz  Giwein  und  shi  schar 

in  dar  waem  le  schaden  kernen.  Bbend.  27738. 

si  wesi  stn  niht  als  umb  ein  hir, 

das  ich  ir  diente  miniu  jir.         LichtentteiD  13,  31. 

wände  ich  weiz  dar  umbe  niht 

sd  grdz  als  umbe  ein  kleinez  hir.        Konrad*»  Aleziat  875  t). 

dai  er  niht  weiz  umme  ein  hir 

waz  dar  inne  heiles  ist         Heinrich  ▼.  Krolewiti  99. 

si  wosten  umb  ein  hir  nicht 

M  dem  hüs  umb  die  geschieht.  Herzog  Bmit  3091. 

si  web  sin  niht  als  umb  ein  h2r.         Heidin  90  *). 

des  wist  si  nit  umb  ein  hir.  Liedersaal  80,  9. 

des  enzwirel  ich  niht  umb  ein  hir.         Wilseher  Gast  4518. 

daz  wir  daz  wisten  Turwir 

und  nimmer  gezwifelten  umbe  ein  hir. 

Heinrich  v.  Krolewitz  986. 
an  mir  so  enzwtrel  niht  ein  hir.         Ungenannter  ^). 
wi  sholen  in  allen  steden 
mit  stariiem  geloTen  beden 
unde  entwiTclen  nigt  en  hir 

fan  deme,  dat  wi  bitten  dar.  Laiendoctrinal  20,  23. 

an  ir  tU  süezem  übe  was  des  ninder  hires  grdz  Tergezzen. 

Wolfr.  Titurel  33,  2. 
ir  wart  euch  niht  Tergezzen 
an  dem  trinken  umb  ein  hir.         Krone  20333. 
er  Tcrgezz  nimer  umb  ein  bar.  Liedersaal  190,  30. 

di  Ton  mein  ich  dich  nit  als  umb  ein  hir.        Ebend.  122, 247. 
der  fürst  sich  Tcrsan 
ab  chlain  als  umb  ain  hir.  Ottokar  590  a. 

*)H»«pt,  Zt.  III,  561. 
*)K  GeMBmUb.  1,391. 
')  H-  HS.  III.  423  a. 
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Oß  begegnet  Haar  auch  bei  Verben  des  Affectes : 

da  und  al  diu  werlt  gemeine 

Treut  mich  minr  dann  amb  ein  hir.  Lichtenttain  98, 16 

kain  Talsche  zung  daz  potenprdt 

sol  freuen  m^r  kiain  umb  ain  hir.     Wolkenstein  LVIII,  3, 1$ 

geriuwet  ez  dich  hares  breit, 

sd  hlb  ich  min  arbeit 

unde  du  den  lip  Terlom.         Arm.  Heinrich  1101. 

daz  gerewt  dich  nicht  Tmb  ein  har. 

Keller,  altd.  Ersfihl.  72, 10 
des  künde  sie  niht  betragen 
bi  einander  umb  ein  hir.         Krone  17S52. 
daz  niman  an  des  herren  Tal 

geärgert  wart  als  umb  ein  har.         Passional  10,  53  <). 
Timotheus  der  geneme 

erquam  des  nicht  als  um  ein  har.  Ebend.  63,  45  *). 

si  schämte  sich  niht  häres  grdz.  Arm.  Heinrich  1196. 

em  schämte  sich  niht  h^es  gröz.         Wigalois  141,  6. 
daz  man  sich  nien  schämt  umbe  ein  här. 

WfiUcher  Gast  2274. 
ir  schämpt  Geh  nit  umb  ein  hftr.         Liedersaal  126»  214. 

Seltener  begegnet  es  bei  Verben,  welche  gemessen  u.  ähnl 
bedeuten: 

und  weder  getrunken  noch  gäz 

dennoch  bete  umb  ein  hdr.         Krone  29857. 

niemant  ward  gespurt 

der  reichtums  noch  gepurt 

möcht  geniezen  umb  ein  hir.  Ottokar  553  b. 

öfters  ist  es  mit  den  Verben  rühren,  berühren  u.  fthnl.  rer^ 
bunden : 

daz  sfne  fuoz  noch  haut 

d&  mohten  regen  umb  ein  här.  Lsurin  2043. 

er  enmag  niemanne  geschaden ,  daz  ist  war, 

noch  gerfieren  ein  tU  kleinez  h^.  GeistL  Streit  *). 

1)  Ed.  Hahn. 
•)  Ed.  Köpke. 
•)  DintiM«  I,  SOl. 
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and  häten  in  sd  tinre 

als  umb  ein  hir  berueret  niht.         Krone  20790. 

dd  entorsie  er  ir  wize  hdt 

niender  geröeren  hares  gros.  Gute  Freu  2017. 

and  rfierst  dos  an  als  umb  ein  hftr 

wider  ir  willen.  Lichtenstein  352»  14. 

er  ruort  sich  nicht  als  umb  ein  här.  Boner  f.  XXV,  25. 

Sehr  oft  dient  Haar  als  Bild  bei  weichen,  treten,  wanken : 

daz  ir  herze  nie  getrat 

▼on  gote  sd  tiure  als  umme  ein  här. 

Heinrich  v.  KrolewiU  3624. 
trit  er  ainem  aus  dem  weg 

wie  dain  ez  ist  nmb  ain  hsbr.  Liedersaal  140»  61. 

dd  entwichen  in  die  geste  nit  als  umb  ein  kleinez  här. 

Rosengarten  291. 
sie  kom  ouch  nie  mit  schulden 
üz  des  küniges  hulden, 

wie  klein  ez  waer,  umb  ein  hdr.         Heidin  59  9* 
▼on  hiute  fiber  hundert  jär 

gewancte  ichs  nimmer  nmb  ein  här.  Erec  9520. 

des  tagende  wancte  niht  ein  hfir.         TanhSuser  VI»  15  *). 
si  konden  nindert  sie  geregen 
▼on  der  stat  als  um  ein  har.  Passional  29,  43  *). 

Selten  kommt  Haar  in  Verbindung  mit  sprechen  vor,  sehr  häufig 
^t>gen  neben  lügen  und  trügen ,  z.  B. 

sprecht  ir  anders  iht  umb  ein  hair.  Amis  1710. 

Sit  ich  si  niender  tar 

sprechen  ze  deheiner  stunt 

SO  grdz  als  umb  ein  h2r.  Günther  ▼.  Vorst  U»  5  *). 

ir  habet  ein  här  niht  gelogen.  Encit.  234,  6. 

wir  liegen  iu  niht  um  ein  här.  Urstende  114,  4. 

ichn  liugiu  niht  als  umbe  ein  har.  Amis  113. 


*)  B-,  GeummUb.  I,  390. 
*'M.  Ms.  II,  S9b. 

*)£«»•  Kdpke. 
*^"   «8.  II,  165«. 
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(das  ich  in  nie  geloug  ab  umb  ein  h^.        Niooiu  1, 11  <). 

wan  er  nie  wort  gelouc, 

noch  gelinget  umb  ein  h2r 

und  8old  er  leben  tüsent  j4r.  Liebtenttein  148»  23. 

ich  luge  nit  umb  ein  här.         Dietrieh*t  Fluefat  4798. 

ich  liuge  niht  umb  ein  hir.         RabenteUaeht  1087,  4. 

ich  liug  iu  niht  umb  ein  hir.  Garel  *). 

daz  sag  ich  euch  für  wir 

Tnd  ieug  nit  umb  ein  här.         Striegel  *). 

das  ist  alsd  gewaere 

unde  sicherlichen  wir 

niht  gelogen  umbe  ein  h2r.  Pyramos  6  *). 

das  ist  wir 

und  niht  erlogen  umbe  ein  hir.  Bbend.  348  *). 

daz  ist  niht  umb  ein  h4r  gelogen.  Heidin  1822  •). 

ich  Ieug  dir  nicht  umb  ein  h2r.         König  Etsel  ^). 

liug  ich  iu  eines  hires  breit,  ich  bm  der  witxe  ein  kiot 

Wartburgkrieg  187,  6  •). 
ich  triuge  iuch  niht  als  umbein  här.         Gerhart  5832. 
ich  treuge  dich  niht  umb  ein  hir.         j.  Titarel  5187, 1. 

Das8  htr  auch  in  andern  Verbindungen  sehr  häufig  zur  Ver- 
stärkung der  Negation  gebraucht  wurde»  bestfttigen  folgende  Belege: 

und  nimmer  gerite 

desto  driter  umb  em  htr.  Iwein  4807. 

dane  hat  sich  der  böte 

niht  Tersümet  umb  ein  här.  Bbend.  8083. 

daz  jener  ze  keinen  ziten 

ebes  häres  sanfter  niht  enlebet.         Bree  7793. 

daz  ich  nimer  wil  geleben 

dester  wirs  umb  ain  här.         Ottokar  205  h. 


1)  H.  MS.  u,  m«. 

*)  Ronkelateiaer  Freakeo  SAb. 
•)  Keller*!  altd.  En.  41S,  S. 
«)  Hanpt,  2t  VI,  504. 
•)  Haopt,  Zt  VI,  513. 
•)  H.,  GeeMUBtab.  I,  432. 
>)  K«lUr*a  altd.  Brs.  S,  35. 
ii.  fiarttck. 
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dax  sie  einander  amb  ein  här 

nti  nie  wurden  leider.         Flor.  7844. 

nie  dehein  arebeit 

86  ffl  als  umbe  em  btr  erleit.         Kindheit  Jaeu  52. 

als  sie  niht  nmb  ein  bir 

beten  kunbers  dt  erliten.         Krone  28335. 

und  Word  ir  cbainew  ymb  ein  btr  betmobt 

Sentlioger  180  A.  3. 
so  m5bt  nur  nimmer  leit  bescbeben 
als  tinr  als  umb  ein  bir.         Liedersaal  134,  70. 
nibt  bai  ergit  ex  umb  ein  btr.     Amis  1015. 
im  wirt  uns  Aber  nibt  ein  b&r.         Ebend.  1740. 
des  tno  ieb  nibt  üf  selben  muot, 
das  im  sin  dienst  immer  guot 
gegen  mir  werd  als  umb  ein  bar.         Lichteostein  156, 1. 

das  gefeit  mir  umb  ain  bar  nibt 

Keller,  altd.  Erzfthl.  461,  24. 

dai  sin  nibt  fmb  ein  bär, 

des  er  mobte  werden  gewar, 

was  di  Ton  niergent  worden.         Krone  14788. 

das  ez  nibt  enblact 

war  s6  nl  als  umb  ein  bir.  Ebend.  16813. 

das  er  an  ime,  das  ist  wir, 

nibt  Terwidert  umb  ein  bir.  Bbeod.  17357. 

das  sieb  bires  gr6s 

diu  gnäde  ninder  seben  lies.        Looderaer  202  i). 

nibt  als  grdx  als  umbein  bir.         Brec  7520. 

das  in  das  nibt  beldste 

einer  manlicben  staetekeit 

gegen  einem  bire  breit         Ebend.  8144. 

bete  er  gelost  nicbt  umbe  ein  bir.  Pase.  33, 76  *). 

dt  maus  im  nibt  dankt  umb  ein  bir.         Wllsch.  Gast  4048. 

desn  wirt  nimmer  nibt  ferlin 

sd  gr6z  als  umbe  em  bir.         Lichtenstein  300,  5. 

si  mohten  furbaz  micb  nibt  m^ 

üf  gezieben  umbe  ein  bar.         Ebend.  346, 17. 


^^   R.,  Geiannitab.  Il(,  13. 
^   fil  Habe. 
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daz  linder  in  nikein 

^eiunge  was  als  nmb  ein  hir.        Lifläad.  Chronik  3219. 

daz  ir  niht  samenthaft  belibe 

sd  tiare  als  umbe  ein  kleinei  här. 

Konrad,  Trojanerkrieg  38  629. 
daz  er  im  nicht  chlain  als  umb  ain  bar 
nicht  liez  ab  ertwingen.  Ottokar  566  a, 

daz  er  im  mit  dehainem  tracz 
noch  mit  droleichen  dingen 
nicht  liez  ab  ertwingen 
als  chlam  als  ymb  ain  h4r.  Ebend.  575  b, 

daz  sy  in  hilf  noch  r&t 
nie  erputen  umb  ain  här.  Ebend.  579  b. 

daz  galt  nicht  umb  ain  bar.         Ebend.  726  a, 
daz  im  der  fürst  aus  Paierland 
dehaine  hilf  par 

als  kiain  als  umb  ain  här.  Ebend.  820  a. 

den  gedurstet  nimmer  nmme  ein  här. 

Heinrieh  ▼.  Krolewitz  2951. 
und  daz  man  in  niht  diuten 

die  rede  endorfte  als  umme  ein  hir.         Derselbe  4625. 
sd  daz  nie  umb  ein  hir 

der  rat  wart  Tcrbaeret.         Zwei  Kaufniftaner  070  ^). 
daz  ich  niemer  wurde  beswaeret 
Ton  ir  sd  grdz  als  umbe  ein  här.  Gote  Frau  2219. 

daz  si  noch  er  yil  gnoter 

mich  nie  trösten  umbe  ein  hfir.         Franendienst  197  <). 
er  sundet  nicht  umb  ein  h^re 

wer  minniklich  bei  frauwen  liget.  Adam  v.  Eya  *). 

so  wolt  ich  mich  an  Sabanen  nicht  laszen  nmb  ein  har. 

Wolfdietr.  215. 
ob  die  zu  drizzic  male  uberntten  niht  gein  einem  häre. 

j.  TiUirel  2359,  2. 

daz  iht  umb  ein  hir 

dar  in  mir  niemant  widersaz.  Wigamnr  1637. 


*)  H.,  GesammUb.  111,  374. 
3)  H.,  Gesammtab.  III,  438. 
S)  K eueres  aild.  Erxihl.  29,  25.     Liedersaal  188,  128. 
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du  bist  an  dime  libe  nirgent  gesani 

als  doer,  als  umb  ein  har.         Morolf  3490. 

nie  ebes  kleinen  häres  breit         Helbling  1, 1346. 

and  in  mazzen  recht  gleich  geeicht, 

eim  als  dem  andern  ganz  und  gar, 

keinem  mer  noch  minder,  als  umb  ein  har. 

Fattnachtspiel  78, 16. 
das  ich  ir  arbeit  nit  prüft  umb  ein  har.         Ebend.  81, 19. 
daz  es  nit  klecket,  als  umb  ein  har.         Ebend.  85, 16. 
daz  im  niemen  umb  ein  här 

umb  daz  guot  mac  zuo  gesprechen.  Teichner  VI,  148. 

stechen,  slahen,  chauffen 

dorfte  da  nyemant  umb  ain  har.         Suchenwirt  XYIII,  289. 
de  lüde  dogten  nigt  en  hir.         Doctrinal  153, 16. 

Dass  Haar  in  positiven  Sätzen  zur  Bezeichnung  des  Geringsten 
gebraucht  wurde,  mögen  noch  folgende  Stellen  bestätigen: 

missetuot  er  iender,  daz  ist  war 

et  alsd  grdz  als  umb  ein  här.  Lanzelet  726. 

daz  nieman  lebender  ist  so  karc, 

den  si  umb  ein  hir  entsitzen.  Lanzelet  6965. 

sfn  zom  unde  sin  gerich 

ist  mir  als  daz  boeste  här, 

daz  ieman  Ton  im  geschar.         Wigalois  259,  33. 

daz  man  mit  ainem  hir 

woi  möcht  wider  wegen, 

waz  er  hie  hslt  gephlegen 

unstetichait  seit  der  stunden.         Ottokar  208  b. 

das  Ut  ew  wesen  als  ain  har.  Ebend.  745  a. 

ob  man  sd  tiure  als  umbe  ein  hir 

Talscheite  drunder  mischet.  Konrad  ?.  Würzburg  5  ^). 

mochte  ich  mit  eime  hsire 

sin  leben  ime  erquicken.         Elisabet  >). 

e  das  ich  umb  ein  har 

mm  hohes  lob  wolt  brechen.  Spiegel  188,  25  *). 


^^    il.  MS.  II,  3306. 
j^    t)ioÜ»ct  I,  430. 

^    Ed.  T.  Keiler. 

^•Ub.  d.  pbil.-hi8t.  CI.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  30 
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Unter  allen  Bildern  zur  Verstärkung  der  Negation  bat  sich  Haar 
am  längsten,  ja  bis  auf  den  beutigen  Tag  in  der  Volks-  und  Scbrift- 
spracbe  erbalten.  Die  Redensarten:  Es  ist  kein  gutes  Haar  an  ibm, 
ich  lasse  kein  gutes  Haar  an  ibm,  er  bat  nicht  ein  Haar  von  seinen^ 
Vater,  ich  weiche  nicht  ein  Haar,  ich  gebe  nicht  ein  Haar  breit  nach, 
es  fehlt  kein  Haar  u.  ähnl.,  sind  noch  über  alle  deutsche  Gauen  Ter- 
breitet.  Nur  wenige  Beispiele  mögen  dies  belegen:  Ich  bin  kein 
Haar  weiter,  als  ich  war;  Göthe  VI,  170.  Ich  bin  nicht  um  ein  Haar 
breit  höher.  Göthe  11,  73.    Nicht  ein  Haar  anders.  Göthe  23,  171. 

Die  Möglichkeit,  die  kümmert  ihn  kein  Haar. 

Wielaad  12,  26. 

Dass  es  darum  nicht  um  ein  Haar  besser  mit  ihrem  Komödien- 
wesen stand.  Wieland  13, 165. 
Man  ist  kein  Haar  gebessert.         Forster  Bd.  1, 165. 
Das  Werk  ist  geruckt  kein  Haar  lang.          Racker,  Makam  I,  47. 

Bemerkenswerth  ist,   dass  Albrecht  von  Scharpffenberg 
stde  gewöhnlich  gebraucht,  wo  andere  här  setzen,  z.  B. 

aller  richeit  übercraft  was  dal  niht  einer  sMen  gros  Tcrgezzen. 

j.  Titurel  403,  4. 

dem  hdhsten  alles  guotes  wart,  sin  gedinc  nie  sMen  breit  genrret 

Ebend.  446,  2. 

und  alle  die  werlt  an  disem  werden  töten 

möhte  niht  erfinden,  ob  sin  ein  sMen  gröz  wir  Terschröten. 

Ebend.  3766,  3. 

sfden  breit  niht  lenger  was  er  mir  an  der  sippe. 

Ebend.  4438,  1. 

ToUekomner  tagende  was  da  nindert  sfden  gröz  rergezzen. 

Ebend.  4976,  4. 

so  h^t  er  ir  den  prfs  unsanft  gemezzen 

durch  guften  noch  durch  liebe,  ob  sin  da  w^r  ein  siden  gröz 

f  ergezzen.  Ebend.  5323,  4. 

so  w^rs  nu  niht  Terfangen  ein  siden  gröz  für  wire. 

Ebend.  5446,  1. 

Ausser  Haar  gebrauchen  wir  im  Neuhochdeutschen  sehr  häufig 
Nagel  cur  Verstärkung  der  Negation,  z.  B.  nicht  einen  Nagel  geben» 
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keinen  Nagel  breit  nachgeben,  nicht  nagelsgross  nachlassen  <).  Im 
Mittelhochdeutschen  muss  dies  Bild  sehr  selten  verwendet  worden 
aeio.  Ich  kenne  nur  eine  hieher  bezGgliche  Stelle: 

das  da  nieman  nichts  beschach 

und  kaim  so  tür  ains  nageis  gebrach.      MagetKrone  bl.  216,7. 

In  einem  Fastnachtspiele  dient  zur  Bezeichnung  des  Geringsten 
bei  der  Negation  Laus : 

ich  gab  umb  niemant  nit  ain  laus.         Fattnachtsp.  397,  2$. 

Im  Volksmunde  lebt  dies  Bild  noch  fort.  DafÖr  gebe  ich  nicht 
eine  alte  Laus  hört  man  noch  in  Tirol  und  am  Rheine,  und  in  Schle- 
sien sagt  man :  das  ist  nicht  drei  Läuse  werth  *). 

Bei  Vergrdberung  und  wachsender  Derbheit  der  Ausdrucksweise 
kamen  auch  Bilder,  wie  folgende,  in  Gebrauch: 

umb  dich  so  geh  ich  nit  ain  farz.         Fastnachtsp.  614,  25. 
die  dink  sint  alle  nit  ains  kots  wert.         Ebeod.  695, 11. 
und  st^t  mir  z^ren  niht  ein  k^t.  Helbl.  5,  24. 

Beide  Verstirkungen  kommen  im  Volksmunde  noch  hftufig  vor 
UDd  bilden  ein  beliebtes  Ingredienz  der  Verneinung»). 

Wir  gebrauchen  zur  Verstärkung  der  Negation  oft  das  Bild 
Tropfen,  Tröpfchen:  es  regnet  nicht  ein  Tröpfchen,  er  trank  nicht 
einen  Tropfen.  Wir  verwenden  diese  Redensart  innerhalb  ihrer 
sioDlichen  Grenze.  Otfried  setzte  aber  drof  bei  forahten,  zuivoldn, 
Udraht6n  und  andern  Verben  eben  so,  wie  die  mittelhochdeutschen 
Dichter  blat,  blast,  brdt,  ei,  här  bei  Yürhten,  schaden,  ahten^).  Im 
Mittelhochdeutschen  kommt  dies  Bild  selten  vor: 

daz  mir  des  alles  niht  enwirt  ein  tropfe.         Walter  20,  36. 
üz  der  schänden  tronfe  viel  im  nie  tropfe  an  sinen  Ifp. 

Frauenlob  129,  4. 


O  leb  koBfli  keiDea  Nagel  breit  ron  hier.  Lenz  I,  222.  Mehrere  Belege  io  Sander'« 
Wörterback  II,  378.  Diea  Bild  wurde  schon  bei  den  Römern  sprichwörtlich  gebraucht 
z.  B.  a  reeta  conscienUa  transrersom,  nnguem  non  oportet  discedere.  Cicero  Attic. 
13,  20,  4  arge  igitnr  nee  transversum  nognem,  quod  ig'unt,  a  atilo.  Cic.  fam.  7, 
25.  2. 

3     Weinbold*s  Beiträge  aa  einem  schlesischen  Wörterbuche  S.  52. 

*>  YsrgLWeinbold'sBeitrigeS.  15.  F r  o  m  ro  a  u  d  *s  Zeitschrift  IV,  845.  Schmel- 
Ur  I.  413. 

^>    S.  Belege  in  Grimm's  Grammatik  III,  730. 

30* 
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Geiler  von  Keisersberg  bedient  sieb  dieses  Bildes  nocb  ef 
er  lugt,  es  ist  sId  meynung,  daz  du  fQr  dich  gangest  in  gottes  we 
neyn  worilicb  nit  eynen  IropiTeii.  Christ],  bilgerscfaafft  bl.  131  a  ' 
nein,  nein  nit  ein  tropffen,  ebendaselbst;  das  befinden  wir  nit  eim 
tropRen.  Der  Seelen  Paradis  1S2£  »). 

Einigemal  kommt  trdr  o^er  tou  als  Bild  des  Utibedeutendsti 
vor,  z.  B. 

lop  uod  gras  und  allez  griez, 

swaz  in  der  suDnen  swebt  enbor, 

daz  waer  dennoch  als  ain  trdr 

gen  der  wunder  fr^mdikeit  Liedertnl  230,  8. 

waz  in  tod  herten  striten 

ie  Wunders  ist  geseit, 

b{  iemannes  ztten 

Ton  (grdzen)  herrerten  breit: 

dai  ist  ein  tonw'  wider  ditz  maere.        RabenaetJaeht  St.  T 

ez  was  im  allez  aU  ein  lou, 

swai  Jason  Af  in  gesluoc.        Konrad'a  Trojagerkrieg  OSeS ' 

Wie  wir  sagen:  es  bleibt  kein  Faden,  kein  trockener  Fadei 
kein  Faden  war  tibrig*},  so  wurde  dies  Bild  zur  Verstärkung  i 
negativen  Satze  schon  von  mittelhochdeutschen  Dichtern  gebrauch 

dem  gespunnet  ir  nie  vadem.  Neidharl  24,  3S  *). 

—  daz  Gbel  wip 

dem  riter  entnacte  sinen  Ii^ 

alsd  gar,  daz  dehein 

vadem  an  sfneni  libe  schein.  Wigtloi«  141,  4. 

er  lät  an  ir  Übe 

dem  manne  noch  dem  wibe 

einen  vaden  Tor  ir  Scham.  Helmbrehl  1200. 

rehl  ah&  daz  da  kein 

vadem  an  ir  leibe  erschein.         Heidin  ITSS  *). 


■)  Bi>^  tsis. 

■)  Stnubnrg  ISIO. 

^  Vcrgl.:  ÜB  nhtttwort  Til  haii« 

'  witm  i,  linde  alt  (in  too.     VI, 
•1  lirimmj  Wnrtgrbacb  Ul,  1233. 
•J  Haupt   -  Beiieeka-a  Bcilrif«  *39,  S. 
•)  IL.  GMaanuUb.  I,  4H. 


■  drio  liat  19S3. 
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solt  ich  nacket  gen  klrchen  gan, 

nun  hab  ich  nirn  keyn  faden  an.         Fols,  Sprüche  HI,  94  9- 

das  sie  mir  oft  ein  faden  am  hals  nit  lann. 

FastnachtApiele  373,  10. 

das  sie  mir  oft  kein  faden  an  lan.  Ebend.  791,  25. 

Neben  ?adem  setzt  Gottfried  von  Strassburg  einmal  rinc: 
des  bleip  di  weder  Tadem  noch  rinc.         Tristan  239,  30. 

Ring  aliein  begegnet  bei  Konrad  von  Wörzburg: 

sd  daz  in  beiden  an  der  ztt 

niht  eines  ringes  da  gebrast.  Schwanritter  837. 

Bei  den  Verben  wtchen,  treten,  gän  u.  ähnl.  wird  schon  im 
Mittelhochdeutschen  sehr  gerne  fuoz  als  Verstärkung  gebraucht: 

so  entwiche  ich  in  durch  vorhte  üz  helfe  nimmer  einen  fuoz. 

Nibelung.  1819,  4. 
din  wolte  nie  entwichen 

von  ir  herren  einen  fuoz.  Arm.  Heinrich  307. 

din  an  schoene  unde  an  jugent 

an  gehurt  unde  an  tugent 

ir  nimmer  entwiche  einen  fuoz.         Hartm.  Büchlein  II,  521. 

dien  brachten  mich  von  Vranken  niemer  einen  fuoz. 

Hartmann's  Lieder  p.  22,  19  *). 
dem  entwiche  ich  niemer  einen  fuoz.  Wigal  259,  5. 
wir  volgen  ime  und  komen  niemer  fuoz  üz  sinem  spor. 

Walther  33, 14. 
der  ritterlichem  muote 

noch  hirren  tugende  an  keiner  stete 

nie  vuoz  noch  halben  wanc  getete.         Tristan  44,  4. 

dien  künden  niender  hin  gewcgen 

noch  gebrucken  noch  gestegen 

halben  vuoz  noch  halben  trite.  Ebend.  297, 19. 

diu  nie  vuoz  von  dir  getrat.  Ebend.  483,  27. 

wände  er  uz  tugentlicher  zucht 

einen  vuoz  nie  getrat.         Passional  52,  33  >). 


*^  Biapt,  Zt.  8,  526. 
^   lÜBBetangsfrabUng  ZIS,  20. 
^    Cd.  Habn. 
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ich  enwil  in  deheinen  ziten 

mich  TOn  siner  siten 

nimmer  hin  gewiten 

durch  Torhte  einen  halben  Tnz.  Ebend.  189,  87. 

daz  er  besit  nie  getrat 

abe  dem  gebete  einen  tuz.  Ebend.  360,  35. 

daz  si  mich  zu  dime  spote 

nindert  brengen  einen  tuz.  Ebend.  30, 1  <). 

daz  er  Ton  dem  grabe  nie  faoz  gegie.  Barkiam  359,  32. 

daz  abe  der  stete  niht  mac  getreten 

einen  fuoz  noch  einen  schrit.         Pantaleon  419  *). 

daz  er  niemer  tuoz  Ton  mir  entwtche.      Botenlauben  III  '). 

daz  ich  niemer  tuoz 

TOn  ir  dienste  mich  gescheide.         Morungen  II  *). 

Bist  an  der  stat 

dis  üzer  wtbes  tugenden  noch  nie  fuoz  getrat. 

Reinmar  d.  Alte  *). 

sd  koeme  ich  niemer  einen  fuoz  ton  ir. 

MinnesangsfrfihliBg  319,  21  •). 

daz  ich  dem  keiser  an  Tröuden  niht  tuoz  woide  entwichen. 

Tugenh.. Schreiber  I,  tf  ^. 
ez  ist  Tor  tage  niht  einen  tuoz.  Mamer  HI  *). 

die  erste  tugent  sol  si  niemer  onder  wegen 
TOn  ir,  mit  triuwen  daz  rät  ich,  eins  tuozcs  lenge  iizen. 

Regenbogen  ?  *}. 
eteslicher  wolte  umb  sinen  Tater  einen  tuoz  niht  mezzen. 

Ebend.  I,  3  ^o). 
furbaz  kumt  er  einen  fuoz  niht  m^re.         J.  Titurel  5603,  3. 
üz  shne  geböte  niemer  tretin 
mit  willen  einen  halbin  fuoz.    Langenstein,  Martina  bl.  10«  67. 


1)  Bd.  Köpke. 
>)  Haupt,  Zt.  VI.,  206. 
<)  H.  MS.  I,  ata. 

«)  H.  MS.  I,  121  b.  Minneaangsfrübling  124,  2S. 
^  MiuMaagaflrfibling  159,  8.  H.  MS.  I,  178a. 
«)  H.  M8.  I,  831«. 
9)  ■.  MS.  n,  i486. 
•)  0.  M8.  II,  2876. 
^  ■.  M8.  n.  8096. 
ti)  &  MS.  in,  8U6. 
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Im  positiven  Satze  gebraucht  es  Walt  her: 

ob  ich  ie  getraete 

faoz  von  miner  staete.         Langenstein,  Martioa  bl.  60, 11. 

Ungleich  seltener  kommt  ?inger  in  ähnlichen  Verbindangen 
Yor,  als  heutzutage*): 

swaz  man  heizet  unprts, 

daz  entruoger  nie  decheinen  wfs 

halbes  Tingers  lanc  noch  spanne.  Paraival  678,  27. 

niht  Tinger  breit  gescheiden.  J.  Titurel  117,  4. 

al  die  wil  als  er  sd  tU  chunicrfches  niuht 

bete  di  er  sfnen  Tinger  üf  geleite.  Dieiner  193, 15. 

über  alle  gegene  wtten 

nieman  was  s6  piderbe, 

d^r  getorste  da  widere 

gepieten  einen  Tinger.         Wernhers  driu  liet  3065. 

Da  ein  Finger  f&r  ein  unbedeutendes  Glied  angesehen  wurde, 
dessen  Verlust  oder  Krankheit  nicht  viel  galt,  so  wird  dies  Wort 
'^och  öfters  in  bildlicher  Weise  gebraucht: 

in  dühte  des  daz  sin  t6t 

onclägelicher  waere, 

dan  ob  si  ein  Tinger  swaere.  iweio  1353. 

ich  sage  ia  baz,  durch  solche  n6t  Teriflr  ich  niht  den 

kleinen  Tinger.  Singenberg  X,  2  •). 

het  ab  ir  ein  Tinger  dort  Terlorn, 
di  wigt  ich  gegen  min  houbet.  Panival  298,  27. 

Während  das  Alter  nach  Naturalien  schätzte  und  die  Bilder  zur 
erstärkung  der  Negation  ihnen  entlehnte,  berechnen  wir  nach 
tOnzen  und  gebrauchen  kleine  Ge.ldarten,  um  die  Verneinung  zu 


'>   Keinen  Finger  breit,  keinen  Finger  lang,  z.  B. 

nnd  weiche  keinen  Finger  breit 
Ton  Gottes  Wegen  ab.     Hölti. 
Ud  die  gröttte  Veraebtong  ansaudrücken,  sagt  man  noeb:  leb  rflbre  keinen  Finger 
dann.    Schon  die  Griechen  kannten  diese  Phrase :  oM  doxruXov  irporcivai.  — 
te  digitnm  qnidem  ejus  causa  porrigendum  esse  dicebant.     Cicero  fin.  8,  17,  57. 
>     a.  MS.  1,  291  a. 
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steigern.  Dem  Volke  wie  den  Schriftstellern  sind  jetzt  die  verstärk- 
ten Negationen:  Ich  gebe  keinen  Pfennig,  keinen  Heller,  keinen 
Groschen  darum,  ich  lege  keinen  Kreuzer  darauf,  er  ist  nicht  einen 
Heller  werth  u.  ähnl. ,  geläufig  <).  Im  Hittelalter  kommen  derartige 
Bilder  verhältnissmässig  selten  vor,  mehren  sich  aber  von  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert  2).  Der  in  unserer  Rede  so  häufig  vorkommende 
Pfennig  begegnete  mir  nur  an  folgenden  Stellen: 

ich  engib  iu  umbe  disiu  dinc 

nimmer  einen  phenninc.         Amis  83. 

der  Uze  ich  einen  phenninc  niht  Ebend.  2270. 

daz  er  vil  offte  um  sin  leben 

niht  einen  pfenning  het  gegeben.         Dietrich*s  Flacht  i59S. 

under  aller  der  geschieht 

verlos  er  dennoch  nicht 

seines  erbtailes  nie, 

den  er  zu  Walhen  lie 

vmb  ainen  phening.  Ottokar  683  b, 

wfird  im  nimmer  ein  pfenninc.  Teichner  166  >). 

Als  Bild  des  Unbedeutendsten  steht  es  auch: 

da  ne  was  nechein  so  ture  dinc, 

her  ne  gev  it  unbe  einin  penninc.  Rother  3124. 

ob  ir  uns  gaebet  berge  rdt 

von  liehtem  golde  gar  guot, 

sd  heten  wirs  deheinen  muot 

ze  nemen  umb  einen  phenninc.  Bitterolf  4945. 


^)  Z.  B.  dass  solche  Dinge  den  Feen  keinen  Heller  kosten.    Wieland  I,  49.    Und  gleidH 

wohl  der  Bfirgerscbaft  ron  Abdera  keinen  Heller  koste.    Wieland  13,  189. 
*)  Bei  den  römischen  Schriftstellern  kommen  Phrasen  dieser  Art  sehr  oft  ror,  t.  B. 
Vi?amu8,  mea  Lesbia,  atque  amemos, 
mmoresque  senum  severiorum 
omnes  unius  aestimemus  assis.    CatuUns  5,  3. 
non  assis  facis?   Catull.  42,  13  non  semissis  homo  Cicero  fam.  5,  10,  1  ot  bsUu 
temncius  insamatur  in  qoemqnam.    Cicero  Ati  5»  17,  2  spero  toto  anno  inperii 
nostri   teruocium    sumptiis  in  provincia   nullum  fore.     Id.  ibid.  5»   20,  h.    Jam 
temocii  faciunt.    Plautns  capt;  3,  1,  17  non  esse  sextantis.    Cicero  de  orat.  2, 
62,  254. 
3)  Denkschriften  VI. 


li. 
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ez  ist  gto  ir  gnftden  als  ring 

als  ain  clainer  pfenning 

gtn  aller  weit  bergen  war.         Teichner  ^). 

Selten  kam  mir  helbelinc,  ein  halber  Pfennig  vor,  z.  B. 

den  minnisten  belbelinc, 

den  jmer  jeman  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  igemer  uersagit.  Glauben  2611  *). 

Vergl.  sie  gaben  nit  einen  helbling  für  dich. 

Geil.  T.  Keisersberg  ^). 

Einmal  begegnete  mir  Sterling : 

wizze,  daz  ich  einen  sterline 

des  gnotes  nimmer  geTÜere  mit  mir.  Mai  127, 18. 

Zweimal  kommt  bapel,  eine  schlechte  Münze,  ungeföhr  vier 
Groschen  werth»  vor: 

wan  gegen  diner  saelde  ez  wigt 

vil  ringer  denne  ein  bappel.  Goldene  Schmiede  1240. 

du  warst  noch  nie  einer  bapeln  wert 

Hermann  ▼.  Sachsenbeim  4,  3. 

Als  Mönze  nehme  ich  auch  medeM),  das  Suchenwirt  ge- 
bucht : 

ich  verswig  sein  nicht  ein  medel.         I,  65. 

Für  diese  Auffassung  sprechen  Oberlin*s  Stelle:  ein  ritter 
^b  drei  hilbling,  ein  bauer  umb  ein  medel,  und  die  späteren  For- 
'öeln  meit,  meutel,  meut,  z.  B. «) 


0    Liedersaal  87,  3S. 

y    Massmann,  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts.     I,  32. 
*>    Schiff  der  peiiitentz  bl.  126. 
*>    Vergl.  GriniD,  Granm.  m,  733. 

y  »Meit  mioatia,  minatim,  BrabaDtica  tos;  quartam  partem  nummi  sigDifieans.  Heilte, 
mioatiiluin ,  gemmalariis  est  sexla  et  trigesima  grani  Romani  pars.  Nit  ein  Meit 
■eqnaqam't.  Vocabul.  ▼.  1618.  Schmeller's  baier.  Wb.  11,650.  Bei  Scherz  steht 
«seid,  med,  medel  für  obolus.  —  „Eine  schlechte  niederländische  Kapfermfinze, 
welche  besonders  im  15.  Jahrhundert  nach  Deutschland  verschieift  und  öfter  rer- 
boten  worde,  führte  deo  Namen  Meite,  Matte.   In  einer  Mfinzverordnung  Ton  1574 
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Sein  schaden  schmirtzt  sie  nit  ein  meattel. 

Sachs  Gedichte  H,  39  o. 
Vnd  gibet  gar  kein  meut  ymb  jn.  Ebend.  IV,  108  a  >)• 

steh,  Tnd  zitter  nicht  ein  meidt.         Ringwaldt  38  *). 
Weil  doch  melancoliren  hilfft  warlich  nit  em  meit 

Fr.  Spee,  Tratznacbtigall  p.  96  *). 

Nicht  oft  scheint  zu  derartigen  Verstärkungen  Idt  gebrauchl 
worden  zu  sein : 

da  stit  iu  in  aller  ndt 

niht  gdn  eime  halben  Idt.  Helbl.  YIII,  920. 

daz  euch  daz  golt  Ton  mir  Terpirt 

und  eu  nimmer  ein  16t  wirt.  Enenkel  ^). 

Seiten  weichen  Dichter  ?on  den  bisher  genannten  traditionellen 
Bildern  ab  und  gebrauchen  neue.  Ich  füge  ergänzungsbalber  fol- 
gende bei.  Woifrom  sagt,  um  die  gänzliche  Hissachtung  auszu- 
drücken : 

daz  aht  ich  als  ein  kleine  breme 

Tiele  üf  einen  grdzen  ür.  Willehalm  335,  8. 

etslfcher  grdze  wunden 

ahte  als  einer  bdimen  kraz.         Ebend.  449, 15. 

Marner  gebraucht  einmal  Milbe  als  Bild  des  Kleinsten: 

daz  sich  Tor  ime  Terbirget  niht  so  kleine  als  ist  ein  milwe. 

1. 5). 

und  Konrad  YonWärzburgden  Staub,  das  Mehl  desselben  Thier- 
chens: 

so  kleine  ein  milwe  nie  gemuol, 

dhn  wandel  si  noch  kleiner.  Gold.  Schmiede  308. 


heisst  es:  kleine  Pfening^  oder  Meudten,  der  rngenerlicb  eiaer  en  cdlniaebea 
beUer  wertt  were;  in  einer  andern  tod  1589:  ▼ntaugUche  ausslendisebe  MfiiMi 
Tnnd  Meiten.    Kehrein,  Gramm,  d.  deuUcb.  Sprache  d.  15. — 17.  Jahrk.  p.  8t. 

1)  Das  andere  Buch;  Sehr  herrliche  schöne  artliche  g^ebundene  Gedickt  Nimb.  1550. 

>)  Die  lauter  Warheit.    EHTordt  1598. 

*)  C«Uen  1649. 

^)  Scriptor.  anstr.  II,  542. 

»)  H.  MS.  II,  236«. 
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In  positiyeD  Sätzen  kommt  unzählige  Haie  das  Wort  wint  als 
Bezeichnung  des  Unbedeutenden,  Nichtigen  vor  i).  Gewöhnlich  steht 
es  io  Verbindung  mit  den  Verben  stn ,  dünken.  Ich  gebe  folgende 
Belege: 

ez  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint      Nibelung.  47,  2 

swaz  lernen  streit  nich  4ren  daz  ist  gar  ein  wint 

wider  Sffriden,  des  kunic  Sigemundes  kint    Ebeod.  229,  3. 

swaz  kleider  ie  getruogen  edeler  ritter  kint 

wider  ir  gesinde  was  iz  gar  ein  wint  Ebend.  844,  2. 

swaz  lernen  tet  mit  mute,  daz.  was  gar  ein  wint 

Unz  an  Dietrichen.  Ebend.  1399,  i. 

swaz  er  di  vor  hite  in  strite  getan 

den  Etzelen  recken,  daz  was  gar  ein  wint.    Ebend.  2339,  3. 

daz  was  ir  aliez  hie  ein  wint  Nibel.  Klige  14S. 

daz  was  allez  her  ein  mnt         Ebend.  663. 

daz  ane  sehende  herze  sdr 

was  dem  gougelaer  ein  wint  Lantelet  7455. 

daz  was  allez  ein  wint 

vider  daz  ungemach.  Herbort  Troj.  5778. 

sie  waren  alle  ein  wint         Ebend.  9199. 

doch  alz  iz  gelesen  han 

was  ez  allez  ein  wint.         Ebend.  lOiOl. 

swaz  si  im  gehiezen, 

daz  was  allez  ein  wint  Ebend.  11931. 

sin  gelnbede  ist  ein  wint         Ebend.  13091. 

des  weiz  ich  wol  daz  zoberlist 

gein  mannes  herzen  ein  wint  ist.  Ebend.  17675. 

doch  was  ir  aller  schoene  ein  ¥dnt 

wider  die  sechzehenden  frouwen.         Eree  8279. 

daz  ist  et  wider  in  ein  wint.         Ebend.  8810. 

und  betet  ir  sehs  manne  kraft 

daz  waere  ein  wint  wider  in.  Iwein  6341. 

im  ist  daz  leben  als  ein  wint 

Sit  er  Blanscheflür  hit  Tlorn.         Flor  2452. 


'  Wir  findeo  den  Wind  scbon  in  den  Büchern  des  alten  Bundes  als  Sinnbild  des 
Eiteln,  Nicbtig^en,  x.  B.  Qaid  ergo  prodesi  ei,  quod  laborarit  in  Tentnm.  Eeele- 
tiastes  V,  15.  —  Eeee  omnes  iiyasti,  et  rana  opera  eomm;  reniaf  et  inane 
sinnltcra  eoram.    Uaias  41,  29. 
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des  fuore  ist  di  engein  gar  ein  wint.     Parziyal  66, 25. 

Li^en  sehoene  was  ein  wint 

gein  der  meide  diu  hie  saz.     Ebend.  188,  6. 

al  irdisch  triwe  was  ein  wint, 

wan  die  man  an  ir  liebe  sach.     249,  24. 

dröwen  und  Tl^hn  was  im  ein  wint.     301,  6. 

al  äventiure  ist  ein  wint.     318,  20. 

ParziTals  sehoen  was  nu  ein  wint.     796,  7. 

ez  was  ie  jenen  her  ein  wint, 

swaz  mich  strft  od  minne  twanc.     814,  4. 

der  heiden  nterschaft  ein  wint  was.    W.  Willehalm  29,  2* 

noch  was  des  hers  kraft  ein  wint.     Ebend.  36,  5. 

ir  aller  kraft  gein  dirre  ein  wint  ist.     434, 14. 

iawer  kraft  diu  ist  ein  wint.     Wigal  90, 1. 

daz  was  in  da  wider  als  ein  wint.     Tristan  59, 1  *). 

ez  ist  allez  nmb  den  wint.     Ebend.  93,  3. 

deist  allez  hie  wider  in  ein  wint.     208,  21. 

gar  din  dienest  was  ein  wint     Türheim's  Tristan  538,  38 

allez  leit  daz  ist  ein  wint.     Ebend.  585,  6. 

allez  daz  ir  habt  Temomen, 

daz  ist  gar  ein  wint     Walther  56, 17. 

so  ist  mtn  sehoene  ein  wint.     Ebend.  116, 12. 

da  ist  rede  ein  wint     Neidhart  49,  9. 

ir  aller  sehoene  was  ein  wint.     Mai  9,  26. 

der  gewin  waer  mir  ein  wint.     Helrobrecht  378  »). 

sun,  al  die  tröume  sint  ein  wint.     Ebend.  617. 

ez  ist  aber  allez  ein  wint 

swaz  ich  dir  liebes  hin  getin.     Stricker's  Karl  9202. 

swaz  er  gesprach,  daz  was  ein  wint.     Amis  2361. 

des  ist  min  tihten  ein  wint     Frauenehre  25. 

s6  waere  ir  leben  als  ein  wint.     Ebend.  811. 

d6  was  ez  allez  sam  ein  wint 

swaz  ich  TOn  zfihten  h^  Temomen.     Gute  Frau  2380. 

alle  hilfe  ist  ein  wint     Krone  26668. 


1)  Ed.  MaasmaBD. 

2)  Bd.  Massmano. 

S)  Haupt,  Zt.  IV,  334. 


über  die  bildl.  Verstärkung  d.  NegaUon  bei  mhd.  Dicblern.  463 

80  ist  din  bete  gar  ein  wint.     Pass.  35,  80  ^). 

im  was  ir  bete  gar  ein  wint.     Ebend.  62,  43. 

alle  ir  kunst  was  ein  wint     298,  20  *). 

des  kindes  liep  was  im  eb  wint     Gut  Gerhart  6134. 

daz  was  im  allez  als  ein  wint     Barlaam  334,  33. 

das  was  im  gar  an  helfe  ein  wint     Ebend.  364,  5. 

ellin  wort  sint  als  ein  wint.     Freidank  67, 7. 

der  eine  was  ir  als  daz  golt 

und  der  ander  als  der  wint.     Konrad's  Engelhart  1239. 

daz  ist  gar  ein  wint 

biz  an  die  wanne  die  mir  sint 

Ton  dir  komen  in  den  mnot     Ebend.  4315. 

s2n  trdren  was  yiJ  gar  ein  wint  Konrad's  Troj.  5330. 

wan  ez  ist  allez  noch  ein  wint, 

swaz  man  ton  liuten  ie  gesluoc.     Ebend.  13035. 

daz  allez  was  reht  als  em  wint.     34463. 

daz  was  in  allen  als  ein  wint     48283. 

ellin  were  sint  gar  ein  wint.     Langenstein's  Martina  25,  77. 

e  doch  ist  der  gelonbe  ein  wint.     Ebend.  49,  39. 

sit  ez  ist  der  lieben  gar  ein  wint     Schenk  v.  Limburg  *). 

allia  wunder  dis  g^n  dem  wunder  ein  wint     Kolmas  ^). 

diz  kurze  leben  daz  ist  ein  wint.     Rugge  ^). 

schilt  unde  kbt 

daz  ist  ein  wint.     Wilder  Alex.  I.  *). 

den  tumben  ist  guot  r^t  ein  wint.     Kelin  I,  2  '). 

ir  stt  ein  wint, 

ich  kan  iuch  wol  gestillen.     Ebend.  III,  1  ^). 

Tor  ir  kluokeit  ist  aller  yronwen  list  ein  wint. 

Sonnenhure  I,  20  »). 


^)  Kd.  R  d  p  k  e. 
^)  Ed.  Haha. 
*)  B.  HS.  I,  131  b. 
)  MinneMDgsfrfihling  120,  27. 
^3  U.  MS.  4666,  2.     Minoesangsfruhliog  97,  39. 
^)  H.  MS.  II,  364  a. 
^)  H.  MS.  UI,  206. 
*)  H.  MS.  Ill,  23  a. 
•)  H.  MS.  III,  71  b. 
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mia  rede  diu  ist  noch  ^ar  ein  wint     Reinmir  U.  ■). 
■lle  schuole  «nt  gw  ein  winL     Beinin.  t.  Zweter  31  *). 
Lebe  tüsent  jlr»  dai  iat  ein  mal 
wtder  manigen  ilren,  diu  di  niht  le  tebe  sint 

Ebead.  100  *). 
die  mil  den  swertem  sint  da  enge^n  alle  gar  ein  winL 

230*). 
die  Sünde  wären  mir  ein  «int.     Harner  12  *). 
was  ich  Ton  liubsclien  leuten 
ie  geaach  ist  als  ein  winL     Elblin  a). 
dai  was  ir  all»  hie  ein  wint.     Kl^c  14S  *). 
das  was  atlei  her  ein  wint.     Ebcnd.  663. 
wai  hall  die  Etielu  man 
in  strtte  künden  di  begän, 
das  was  wider  in  ein  wint     Biterolf  3S9S. 
wai  alles  inwer  her  gestreit, 
dai  was  wider  in  ein  wint     Ebend.  3839. 
ei  ist  allez  ein  wint 
was  wir  mit  helden  hin  gespilt     6446. 
wai  man  strites  ie  began, 
dai  was  wider  disen  ein  wint     10110. 
wai  wir  ie  tüten  hie  beror, 
dai  ist  wider  dii  ein  wint     12302. 
sin  kraft  nnt  sin  sterke  diu  ist  gein  dir  ein  wint 

Rosengarten  1231. 
Bwan  er  solde  strtten,  daz  was  im  ein  wint 

Ebend.  1332. 
aller  meide  schoene  ist  ein  wint 
gtn  der  schoene  die  si  htl.     Helertu  12088. 
dai  wte  mir  m  solde  ein  wint  far  diu  minne. 

lang.  Tltnrel  1142, 1. 
gein  im  sint  alle  fDrsteo  gar  äa  winL     Wartburg  11, 16. 


*)  ■.MS.  in,  HB*. 

*)  u«id,  II.  m «. 

1)  Ui*d4.  II.  2111. 
*)  Bhrad.  lt.  liii. 
*)  BhenJ.  II,  24«  i. 
■I  Dliitli«!  II.  112. 
'j  lU.  UalUMan». 
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die  sint  kein  ir  tankÜTar 

und  gto  ir  schöne  gar  ein  wint.     Marienlegende  1073  <). 

disiu  hie  sint  gar  ein  wint     Alexius  A,  248. 

sd  ist  aliez  daz  ungemaeh  ein  wint.    Heinr.  t.  Krolewitz  2074. 

ir  aller  rehten  was  ein  wini     Lauria  2381. 

aller  adel  ist  gein  in  ein  wint.     Tugenden  Schatz  82,  5  *). 

dat  is  allent  gar  ein  wint.     Kronika  y.  Sachsen  257,  23. 

ez  ist  reht  allez  ein  wint 

swaz  hie  trinkens  ist  geschehen.    Martinsnacht  146  '). 

und  ir  wort  sind  als  ein  wint.     Liedersaal  28,  602. 

aller  heid  craft  ist  gar  ein  wint.     Ebend.  217,  80. 

dbiu  wort  sint  als  ein  wint.     239, 113. 

ir  rechten  bt  gen  uns  als  ain  wint.     Fastnachtap.  589,  29. 

daz  was  im  tÜ  gar  ein  wint.     Enenkel  *). 

\iel  seltener  findet  sich  wint  neben  dünken  u.  ähnl.,  z.  B. 

sie  düht  in  dem  sinne 

der  t6t  erliten  als  ein  wint     Flor  6532. 

ezn  dunke  mich  da  wider  ein  wint     Tristan  123,  3. 

ir  hirschaft  dunket  mich  ein  wint.     Freidank  76, 17. 

dd  dühte  in  allez  daz  ein  wint 

Stricker,  kl.  Gedichte  Vm,  18. 
unde  dühte  in  wesen  gar  ein  wint.     Passional  33,  68  ^). 
nnd  alle  die  für  einen  wint 
diu  gotes  gebot  wellent  haben.     Aoegenge  33,  73. 
diz  wort  schetz  ich  für  einen  wint.     Altschwert  7,  16. 

Nur  höchst  ausnahmsweise  kommt  wint  in  Verbindung  mit  an- 
^^^  Verben  ?or,  z.  B. 

der  marcrif  Taehte  umben  wint    Wolfram's  Willehalm  327, 2. 
er  waere  tumber  danne  ein  kint 
und  Taehte  er  mit  dir  umben  wint     Tristan  284,  26. 
der  Toid  recht  umb  den  wind.     Ottokar  5376. 


^  Birtscb,  nitteldeafsche  Gedichte  p.  31. 
^  U  Keller. 
*>  GeiuBmteb.  II,  461. 

^  Üissnana,  Raiaerchronik  III,  633,  13. 
^)  Kd.  H  a  b  n. 
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tnuoter  ir  sorget  umbe  den  wbL     Neidlurl  7,  3S. 

wir  hän  gr6z  uoffevelle 

TOD  strlte  eriiteo  unib  den  viot. 

Koar.  Trojuwfcrieg  37423. 
der  slag  der  wig  im  als  ein  wint.     Booer  F.  LXH,  S4. 

Mit  ciht  rerbuDden  begegnet  es  höchst  selten,  i.  B. 

da  hebt  sich  eb  gemurde  tod,  dai  bt  niht  eb  winL 

Scbulmeister  r.  EHÜngea  11,  Z  <). 
m  dai  (ist)  nihi  ein  «int.     Hamer  21  *). 

Es  hat  dann  die  Bedeutung,  das  ist  keine  Kleinigkeit. 
Weit  verbreitet  und   uralt  ist  die  Verstärkung  der  N^atit 
durch  wiht  ■).  Schon  im  Alexanderliede  begegnet  sie  ans: 

ob  ir  ii  heime  iuwit  sagit, 

des  ir  hie  getin  habit, 

dai  ist  allii  ein  wiht      3993. 

SpSlere  Belege  finden  sich  allenthalben. 

diu  aTentiure  ist  ein  wiht     Linieiel  22t8. 
der  pfiffen  disputieren  ist  mir  gar  ein  wiht 

Walther  27. 14. 
so  ist  Taz  und  tranc  ein  wiht      Bbend.  106,  22. 
min  eines  loben  ist  ein  wiht     Freidank  61, 1. 
des  leben  ist  ein  wiht.     Schnlmelster  i.  Ecilingea  V.  *)■ 
des  grQezen  ist  mir  gar  ein  wiht 

Reinm.  r.  Zwetn-  II,  240  •). 
so  waere  b  der  wertde  diu  rrSude  eb  wiht 

HsTDcr  Tm.  *). 
der  riehen  rtchtnom  wiere  ein  wiht      SQaikiitd  IV.  *). 
dar  waere  ein  Iwnber  leie  gar  ein  wiht 

Hinnenberger  7  *}. 


')  H.  HS.  II,  US  •. 
•)  B.lia.  0,  Ula. 

•  rabnacbt  nihd  dafSr.    Vtrgt.  G  r  i  m  n ,  Oriiaa.  Itl,  TU  r. 


^^^^ 

likMDIfllt* 

11,  MS. 

11. 

138&. 

^^^ 

Bbesd. 

11. 

tili. 

i       •' 

Ebend. 

II. 

Z*Oa. 

*:        ') 

Ebend. 

u. 

2S9i. 

y 

tl.  US- 

■ 

111, 

1 

■ 
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daz  uns  ir  spise  wurde  ein  wiht      Gerhart  2467. 
Sun  alle  wisheit  ist  ein  wiht.       Winsbecke  Str.  6  <). 
die  nebelkappen  sind  ein  wiht.      Str.  32  <). 
ez  ist  ein  wiht.       Winsbeckio  Str.  10  <). 
diu  späte  riuwe  ist  gar  ein  wiht.      Str.  16. 
betwungen  leben  ist  gar  ein  wiht      Str.  27. 
so  ist  din  meistersehaft  ein  wicht.      Passional  88,  62  ^). 
Cristes  lere  ist  im  em  wicht.       Ebend.  168,  22. 
wan  allez  iuwer  strUen  daz  waer  gein  mir  ein  wiht. 

Rosengarten  510. 
disiu  groziu  reise  diu  waere  gar  ein  wiht. 

Rosengarten  1294. 
iuwer  geide  ist  ein  wiht.      Laurin  269. 

sfn  helkap  waere  sus  ein  wiht      Ebend.  888. 

iedoch  sin  bete  was  ein  wiht.      939. 

dd  was  sfn  bete  ein  wiht.       977. 

dfn  bete  ist  gein  mir  ein  wiht.      987. 

iuwer  froude  wirt  ze  wiht.       1575. 

ir  geloube  ist  gein  uns  ein  wiht.      2317. 

iedoch  was  ez  ein  wiht.      2341. 

sin  striten  was  ein  wiht.      2352. 

die  sibenzik  mark,  daz  ist  ein  wiht. 

Rittertreue  238  »). 
und  sprach :  ez  ist  ein  wiht.      Liedersaal  37,  39. 
waz  dd  der  schadhafte  man 
sprach,  daz  was  doch  ein  wiht.      Ebend.  40, 107. 
ez  ist  al  sin  kunst  ein  wiht.      61,  101. 
so  waer  min  dienst  sust  ein  wiht.       90, 158. 
wan  zagheit  ist  gar  ein  wiht.       122,  74. 
gebts  nu  dar,  ez  ist  ain  wiht.       141,  55. 
dem  wirt  der  werlte  crdn  ein  wiht.       178,  28. 
daz  was  gdn  miner  kunst  ein  wiht.       217,  39. 
da  ist  alliu  sund  ein  wiht.       218,  50. 


fe^    ^  «  n  e  c  k  e'8  Beiträge  461 . 
^•^    ^bend.  470. 
^^   ^eod.  4S2ff. 
/    ^.Köpke. 
'    H.  Gesammtab.  I,  111. 
^*»^«b.  d.  phil.-bi»t.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  31 


mtn  eiaei  leben  ist  ein  wiht  Liederuil  218, 147. 
so  was  och  al  dia  weit  ein  wiht.  Bbend.  230,  76. 
alle  lieb  waer  eio  wiht.     2S1.  214. 

Viel  seltener  begegnet  es  bei  dünken,  z.  B. 
awie  gerae  ich  sünge  guoteo  aanc, 
der  dunkel  sie  ein  wiht.     Br.  Wirner  ffi,  10  0- 
intn  rät  sie  dunket  gar  ein  wiht.     v.  Sunnmboi^  I,  3B  *). 
wan  si  dunkit  gar  ein  wiht.      Langenst.  Blarl.  bl.  57, 15. 
ez  danket  mich  ein  wiht     Roiengirten  1710. 
stn  l^re  tdhte  si  ein  wiht     Liedersaal  36,  36. 
so  tunkt  in  al  spis  ein  wihl.     Ebend.  67, 129. 

Nur  ausnalimaweise  kommt  es  neben  anderen  Verben  vor,  1. 1 
und  pringti  doch  alle  sampt  ain  wiht.     Liedersaal  228,  28 

Hit  niht  Terbunden  steht  es: 

ei  ist  niht  ein  wihL     Roiengarten  1360. 

Noch  ungleich  häufiger  wird  zur  Verstärkung  das  zusamme 
gesetzte  enwiht  gebraucht,  statt  dessen  auch  entwiht,  unwibi  ste) 
Es  kommt  wie  wiht  gewöhnlich  neben  den  Verben  wesen,  werde 
dünken  vor. 

das  ellia  mlniu  dinch  Sne  dine  helfe  inwiht  smL 

Dieroer  302,  26. 
er  ist  le  arbeite  enwiht.     Kindheit  Jesu  492. 
ouch  ist  din  rede  enwiht  (unwiht).     Ebend.  1805. 
seiner  zistemen 

wäm  si  beidin  M  enwiht.     Part  661, 2S. 
al  sfn  Buochen  was  enwiht.     Trist.  06,  10. 
dtn  smeichen,  sprach  si,  deist  enwiht     Ebend.  206,  27. 
die  rede:  wan  diu  ist  enwiht.     Wigilois  S2,  36. 
unser  frCude  waere  enwiht     Ebend.  57,  38. 
waz  louc  diu  rede?  si  ist  enwiht.     151, 8. 
sA  waereslu  immer  m^r  enwiht.     Hai  67,  28. 
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die  boeaen  sint  Tor  got  enwiht     Boeh  der  Rügen  656  ^). 

in  dem  lande  wasen  wiht 

s2n  Yrende  und  al  s£n  zuoTersihi.     Barlaam  128, 21. 

im  ist  güoün  1^  enwiht.     Ebend.  138, 12. 

er  sprach:  ez  bt  nu  gar  enwiht.     Licbtenstein  24,  5. 

des  moosta  immer  sin  enwiht     Ebend.  35,  24. 

ir  stt  kranc  dar  zoo  enwiht.     37, 16. 

sH  daz  ich  pm  sd  gar  enwiht.     39,  3. 

da  Ton  ist  dtn  lop  gar  enwiht     101, 20. 

dio  botschafl  ist  gar  enwiht     136,  31. 

er  waere  an  4ren  mir  enwiht     204, 12. 

er  waer  der  botschaft  min  enwiht.     241, 18. 

din  maot  ist  gar  enwiht.     281, 7. 

trAren  ist  gein  im  enwiht.     308,  27. 

sin  hnote  waer  hie  gar  enwiht.     350,  27. 

und  ist  ior  trinwe  gein  mir  enwiht.     362,  4. 

d4  Ton  er  immer  waer  enwiht.     374, 0. 

di  Ton  sd  waer  ez  gar  enwiht     509,  23. 

swer  sd  ez  taot,  ez  ist  enwiht.     510, 10. 

daz  ist  lue  nnd  oueh  dort  enwiht.     530,  28. 

swer  anders  trAret,  dest  enwiht.     534,  25. 

sd  waer  min  dienst  gar  en¥dht     553,  4. 

des  ist  daz  werben  drombe  enwiht     587,  26. 

ste  rede  ist  als  dia  mine  enwiht.     598, 18. 

das  wir  sin  alsd  gar  enwiht     601, 6. 

daz  koofen  ist  mit  ir  enwiht     615, 22. 

des  ist  ze  dienen  iu  enwiht.     617,  30. 

wan  ez  was  im  sd  enwiht     Krone  14839. 

swer  den  rronwen  ist  enwiht, 

der  enist  ine  rflemen  niht     Waisch.  Gast  273. 

ir  guot  getit  ist  gar  enwiht.     Ebend.  291. 

eins  mannes  richtnom  ist  enwiht     865. 

ist  untriuwe  und  unzuht  derbi, 

so  ist  ir  Azer  sehoen  enwiht.     951. 

der  riter  zage  ist  enwiht     985. 

so  ist  ir  schoene  gar  enwiht.     994. 


*)ß>«pt,  Zt.  II.  64. 
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DU  aiat  diu  jungpen  wfp  enwiht.     W&ltch,  Gast  1527. 

wan  guot  an  ^re  ist  enwiht.     Ebend.  1573. 

die  andern  tugende  sint  enwiht     1819. 

nu  ist  ir  ^re  gpar  enwiht.     2437. 

sfn  name  ist  ralsch  und  enwiht     2952. 

tugpent  in  staete  ist  enwiht.     3443. 

wan  der  g^lust  ist  enwiht     5772. 

sfn  geloube  ist  enwiht.     8316. 

Sterke  und  snelheit  sint  enwiht     8529. 

swaz  wir  haben,  daz  ist  enwiht     9847. 

sd  ist  shi  gebet  enwiht.     10208. 

sin  gebet  ist  gar  enwiht     10254. 

und  ist  doch  sfn  arbeit  enwiht     10277. 

s6  ist  shi  münze  gar  enwiht.     11650. 

wir  waeren  oueh  nu  gar  enwiht     12301. 

ez  ist  arer  gar  enwiht     12348. 

die  tugende  die  sint  gar  enwiht.     13677. 

di  Ton  ist  l^re  den  t6rn  enwiht.     14660. 

sf  jähen,  ez  waer  enwiht.     Ottokar  32  a. 

mein  huot  ist  alle  enwiht     Ebend.  757  b. 

der  eidenh  sprach :  ez  ist  entwiht     Wigamor  3290. 

ir  müe  was  gar  entwiht.     Ebend.  5444. 

der  ist  ze  der  werlt  gar  enwiht     Wamoiig  2849  0. 

dar  engin  ist  alle  freude  enwiht     Herzog  Brost  5372. 

besunder  waer  ir  d6n  enwiht 

Christherre  chronik  1765  *). 
wan  der  ougen  gesiht 

ist  &n  des  liehtes  sehin  enwiht.     Ebend.  1839  *). 

wan  diu  Tart  was  im  enwiht.     Enenkel  ^). 

d6  der  herzog  moht  gehaben  niht 

holzes,  daz  ist  enwiht.     Ebend.  9- 

des  ist  daz  leben  uns  enwiht.     '). 


1)  Haupt,  Zt.  I,  516. 

s)  Massmaan,  Raiserchronik  III^  143. 

s)  Kbend.  144. 

4)  Scriptor.  rer.  austr.  II,  542. 

•)  Scriptor.  II,  5U. 

^  Mtiiaano,  Raiserchrooik  UI,  601.  139. 
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dax  ist  gar  enwiht     Enenk.  ^). 

alsd  ist  ein  herre  enwiht, 

der  niht  ^rber  diener  hat.     Teichner  *). 

daz  ist  allez  samt  enwiht     Ebend.  *). 

diu  geselsehaft  ist  enwiht.     ^). 

d6  sin  wille  was  enwiht.     ^). 

der  dan  gester  was  enwiht, 

der  bt  hiute  ein  biderb  man.     *). 

aber  al  freude  waere  enwiht     0- 

daz  man  TÜrht,  er  si  enwiht.     ^). 

er  ist  alier  werlt  enwiht.     *). 

tzu  hoff  pin  ich  gar  enwiht     Sachenwirt  31^  40. 

swaz  er  gedienet,  daz  ist  enwiht.     Tochter  Syon  lo). 

diu  Wirtschaft  ist  gar  enwiht. 

Tanhäaser*«  Hofzucht  209  «<)• 
und  ist  diu  Wirtschaft  gar  enwiht.     Ebend.  220. 

duostu  des  nicht,  du  bist  entwicht.     Muskatblat  44,  64. 

er  bt  entwicht     Ebend.  80,  64. 

es  ist  dir  alles  gar  entwicht.     S$,  29. 

dein  zuorersicht  ist  dir  entwicht     98,  35. 

dem  waide  die  ist  gar  entwicht.     Wolkenstein  77, 1,  9. 

seyd  mir  der  leib  TOn  alder  bt  enbicht 

Ebend.  112,  3, 12. 
seyd  wertlfch  freud  pald  bt  entwicht     118,  5, 11. 
der  paur  ist  ganz  entwicht     Fastnaehtspiele  63, 19. 
ond  ist  eur  arbait  ganz  entwicht.     Ebend.  365,  28. 
alles  unser  thuon  war  entwicht     421,  24. 
dein  beichten  das  ist  als  entwicht.     622,  24. 


^^    ^bend.  634,  114. 
^^    I>«Bk«€hrifleii  VI,  lOZ. 
^^    t^cnkachriflen  VI,  127. 
^^   Oenkachrillen  VI,  147. 
^^   I>enkeehriften  VI,  160. 
^^   I>CBkMhriften  VI,  166. 
^    I>«Bkachrift6n  VI,  168. 
^>   Denkschriften  VI,  171. 
'  ^bendort. 
*)  DiaUsca  UI,  17. 
^^"i  Htupl,  Zt  VI,  494. 
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SO  wer  uDser  freude  entwicht     Fastaachtspiele  6T7,  32. 
dar  nmb  ist  sein  gewden  gar  entwicht. 

Fastoaehtsp.  Nachlese  226,  24. 
du  bist  an  meinem  hof  entwicht.     HfiUlerin  I»  89,  46. 
wie  war  die  weit  so  gar  entwicht     Ebend.  II,  1»  116. 
so  war  die  cristenhait  entwicht     n,  2, 268. 
so  war  alle  weit  entwicht     n,  69, 112. 

Seltener  begegnet  enwiht  bei  werden,  z.  B. 

des  wart  min  lip  ril  gar  enwiht     Lichtenstein  28, 12. 

da  wfird  vil  liute  Ton  enwiht     Ebend.  62,  26. 

da  würd  mfn  staete  Ton  enwiht     230,  28. 

swenn  si  ie  m^r  ze  ho?e  sint, 

s6  si  ie  m^r  werdent  enwiht     Wfilsch.  Gast  361. 

wan  ez  sint  bi  unser  zit 

Ton  unTcreinunge  und  Ton  nit 

Ton  urliuge  und  ron  ungeschicht 

manege  stete  worden  enwiht     Ebend.  2444. 

der  muoz  gar  werden  enwiht     12268. 

du  sprichest,  daz  der  wirt  enwiht     12295. 

ob  ez  gar  wirt  enwiht.     Enenkel  0* 

s6  wurde  er  an  im  selp  enwiht.     Teiehner  >). 

sin  ede)  würde  gar  enwiht.     Ebend.  *). 

sein  hohes  lob  daz  wQrd  enwicht, 

und  biet  er  aller  fursten  golt     Sachenwirt  38,  231. 

dein  haup  wirt  chranch  und  gar  en wicht.     Ebend.  40, 11 

so  wirt  alle  dein  sorg  entwicht. 

Fastnachtsp.  Nachlese  48,  25. 

öfters  kommt  es  neben  dünken  vor,  z.  B. 

daz  dunket  die  boesen  gar  enwiht.     Wigalois  7,  35. 
ir  riterschafl  düht  in  enwiht.     Ebend.  119, 13. 
—  ez  dühte  dich  ie  enwiht, 
swaz  ich  guotes  ie  getete.     139,  37. 


i)  Massmann,  KaiserchroDik  III,   1037,  306. 
<)  Denkschriften  VI,'  119. 
3)  Ebend.  VI,  165. 
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dax  in  ditze  dunket  gpar  eowiht.     Wsisch.  Gast  4898. 

in  donket  disia  sfieze  enwiht.     Ebend.  7586. 

din  milte  diuhte  gar  enwiht.     11523. 

gemach  in  dunket  ouch  enwiht.     Lichteosteia  589,  6. 

frowe,  WUT  danken  iuch  enwiht.     Ebend.  600»  27. 

dar  umbe  ddhte  er  in  enwiht 

und  aliin  sin  gesellekeit.     Engelhart  430. 

MerkwQrdig  ist  die  gesteigerte  Verstärkung  in  dem  Verse: 

daz  in  daz  geistlieh  geriht 

mien  endiahte  gar  enwiht     Wälsch.  Gast  12646. 

Höchst  selten  begegnet  enwiht  neben  anderen  Verben : 

beidin  der  ral  und  der  stanc 

heten  in  get^  tu  nach  enwiht     Lanzelet  2923. 

da  mit  er  hat  gemacht  enwiht 

manige  sine  rede  guot.     W&lseh.  Gast  11198. 

daz  si  der  machen  daz  enwiht.     Lichtenstein  645, 16. 

er  stuont  trüric  und  unrrd 

bi  den  traemen  die  er  so 

gemachet  bete  gar  enwiht.     Br.  Philipp*8  Harienleben  4292. 

mein  tocken  macht  sie  mir  gar  entwicht. 

Fastnachtspiele  125, 1. 

Id  ähnlicher  Weise  steht  es  bei  bringen : 

und  bringt  jem  ein  bein  enwibt     Liedersaal  65,  89. 
daz  bringt  och  diu  mess  enwiht.     Ebend.  214, 16. 
isen  ich  bringe  gar 
ze  stuppe  unde  enwiht     Altd.  Wftid.  3, 184. 

Einmal  begegnete  es  mir  mit  niht 

hit  ein  ros  satels  niht, 

ez  ist  dar  ambe  niht  enwiht.     W&lsch.  Gast  1311. 

Ganz  in  derselben  Bedeutung  wie  wint,  wiht,  enwiht,  wird  oft 
dezu  niht  gesetzt ,  z.  B. 

aller  kumber  ist  ein  niht     Parzira)  557,  25. 

daz  was  gein  dirre  n6t  ein  niht     Ebend.  583,  11. 
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die  warn  gein  dirre  Tarwe  ein  nieht     Paniral  601,  2. 

daz  ist  gein  disem  strite  ein  niht.     755,  21. 

der  beider  gruene  was  ein  niht.     Wolfr.  Willehalm  426,  9. 

deist  allez  hie  wider  ein  niht.     Tristan  209, 15. 

daz  ist  allez  ein  niht.     Amis  2383. 

mir  ist  ellin  rröude  gar  ein  niht,  gegen  dirre,  swaz  mir 

ieman  seit.     Singenberg  XI,  1  *). 
daz  waere  ein  niht     Obernburg  III,  1  *). 
wie  er  dar  ober  leben  mac,  daz  ist  ein  niht     Fraaenlob  '). 
diu  dimkent  mich  ein  niht.     Tescbler  XII,  3  ^). 
doch  dunket  ez  mich  g^r  ein  niht 
wider  dem  nu  tegelich  geschiht.    Reinm.  v.  Zweter  112  *). 

Mit  haben  steht  es  im  Rosengarten: 

kein  helt  wart  nie  so  kuene,  sie  haben  in  far  niht.     1610. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  und  den  beigebrachten  Belegen  ergibt 
sich,  dass  die  Sitte,  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  durch 
ein  hinzugefügtes  Bild  zu  heben,  im  Mittelalter  ungleich  beliebter 
und  gewöhnlicher  war,  als  in  den  späteren  Zeiten  und  heutzutage. 
Allein  auch  im  Mittelalter  stand  sie  nur  eine  kurze  Weile  in  voller 
Blathe.  Denn  derartige  Negationen  drängten  sich  erst  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  vor.  Frühern  Dichtungen,  z.  B.  dem  Alexander- 
liede,  der  Kaiserchronik,  Wernher*s  drei  Liedern  u.  A.  waren  sie 
beinahe  noch  unbekannt  Allein  selbst  im  13.  Jahrhunderte»  in  dem 
diese  bildliche  Verstärkung  ihre  grdsste  Verbreitung  erlangte,  drang 
sie  nicht  überall  gleichmässig  durch.  Am  zahlreichsten  begegnet  sie 
uns  bei  den  höfischen  Dichtern,  die  dem  Beispiele  des  bewunderten 
Heinrich  von  Veldecke,  der  selbst  solche  Bilder  (blat,  bast,  ei) 
liebte,  auch  hierin  gefolgt  sind.  In  Baiern,  Franken,  Schwaben  und 
Österreich  kamen  diese  bildlichen  Verneinungen  in  ungeahnter  Fülle 
vor»  während  sie  in  Mittel-  und  Niederdeutschland  viel  spärlicher 
sich  fanden.    Allein  auch  die  einzelnei^i  Bilder  waren  nicht  eben- 


1)  H.  MS.  I,  291  6. 

2)  H.  MS.  II,  225  6. 

3)  H.  MS.  III,  462  6. 
*)  H.  MS.  n,  130  a. 
*)  H.  MS.  n,  197  a. 
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massig  verbreitet  Einige  derselben  kamen  nur  an  bestimmten  Fund- 
orten vor,  andere  wurden  in  ganz  Deutschland,  wenn  auch  nicht 
gleich  häufig»  gekannt  und  gebraucht.  So  findet  sich  Schlehe 
(Stricker  und  Heinr.  v.  TQrltn)  und  Kicher  (Ottokar)  beson- 
ders bei  österreichischen  Dichtern »  Bohne  kommt  vorzugsweise  bei 
Schriftstellern  vor»  die  Elsass  und  Schwaben  angehören,  z.  B.  bei 
Gottfried  v.  Strasburg,  Konrad  v.  Wurzburg,  Hugo  v.  Lan- 
genstein, Geiler  von  Keisersberg.  Vesen  und  Linse  beschrän- 
ken sich  auf  Baiern  und  Österreich.  Brot  und  Beere  wurden  in 
Baiern,  Elsass,  Österreich  und  Schwaben  gebraucht,  während  Blatt, 
Bast  und  Ei  weit  ober  Oberdeutschland  hinaus  bis  zur  nieder- 
deutschen Grenze  reichten.  Haar  war  und  ist  über  alle  Gebiete 
deutscher  Zunge  verbreitet. 

Manche  Dichter  liebten  den  bunten  Wechsel  der  Bilder,  andere 
bevorzugten  ein  Lieblingswort.  Zu  ersteren  gehören  unter  andern 
Hartmann,  Wolfram,  Gottfried,  zu  der  letztern  Veldeke 
(hast).  Thomasin  v.  Circlaria  (här),  Ulrich  v.  Lichtenstein 
(här),  Konrad  von  Würzburg  (ei),  Ottokar  (kicher),  Albrecht 
von  Schar fenberg  (stde).  Manche  Dichter  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  vermieden  derartige  Verstärkungen. 
Ich  verweise  auf  Rudolf  von  Ems,  Bruder  Philipp,  Nikolaus 
von  Jeroschin,  den  Dichter  des  Lohengrin  u.  A.  9. 

Was  den  Gebrauch  derartiger  Bilder  betrifft,  so  war  er  durch 
bestimmte  Vorstellungen  und  Begriffe  geregelt  und  begrenzt.  So 
finden  wir  die  Wörter  wint,  wiht,  enwiht  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  die  Verbindung  mit  den  Verben  wesen  (sfn) ,  werden  und  dün- 
ken beschränkt.  Halm  kommt  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  breit 
vor,  um  den  schmälsten  Raum  zu  bezeichnen. 

Ahnlich  wird  oft  bär,  von  Albrecht  von  Schar  fenberg  sfde, 
gebraucht.  Bei  Fuss  herrscht  überall  die  sinnliche  Bedeutung  des 
Gehens,  Kommens,  Entweichens  um  einen  Schritt  vor,  wie  schon 
Grimm  bemerkt  hat»).  Ein  weiteres  Gebiet  beherrschen  schon  die 
Bilder :  hast,  bere,  blat,  b6ne,  ei,  kicher,  stro,  vesen,  wicke  u.  ähnl. 


^)  Auffallend  iat  die  Verachiedeobeit  in  Anwendung  solcher  Bilder  in  den  zwei 
PftMionalen.  Im  Leben  Maria^s  und  dar  Apostel  (ed.  Hahn)  fehlen  sie  beinahe 
gänalicb;  im  Leben  der  Heiligen  (fd.  Ropke)  6nden  sie  sich  nicht  selten: 
z.  B.  ei,  strd,  bar. 

>)  Gramm.  HI,  731. 


476  Dr.  Ignaz  V.  Zingerle 

Sie  stehen  bei  den  Verben:  frummen»  helfen,  schaden,  ahten,  geben, 
vürhten  n.  a.  und  dienen  immer  zur  Bezeichnung  des  Unbedeutend- 
sten, Geringsten.  Den  weitesten  Umfang  hat  in  dieser  Beziehung 
här,  denn  es  bezeichnet  sowohl  das  dönnste,  kleinste,  als  auch  das 
werthloseste  aller  Dinge.  Es  steht  neben  breit  wie  neben  gr6z, 
neben  wtchen,  wenken,  treten,  wie  neben  ahten,  geben,  frummen, 
schaden,  vürhten  n.  ähnl. 

Wie  das  Vorkommen  dieser  Bilder  nach  Ort  und  syntaktischer 
Stellung  sehr  verschieden  war,  so  erfreuten  sich  auch  nicht  aUe 
einer  gleichmässigen  Lebensdauer.  Manche  tauchen  kaum  auf  und 
verschwinden  wieder,  z.  B.  Brame,  Kiel,  Kohle,  Schlehe,  Schmiele, 
Spreu,  Stengel,  Stiel.  Andere  kommen  einige  Mal  vor,  verschallen 
dann  und  treten  nach  Jahrhunderten  wieder  auf,  z.  B.  Nuss.  Einige 
spielen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  eine  bedeutende  Rolle,  um  als- 
dann fQr  immer  abzutreten,  z.  B.  Brot,  Ei,  Kicher,  Wicke.  Hanchen 
ward  aber  vom  Sprachgeiste  ein  langes  Leben  beschieden  und  sie 
überstanden  in  rüstiger  Kraft  die  Sturme  der  Jahrhunderte,  so  z.  B. 
Bohne,  Fuss,  Halm  und  das  allgemein  übliche  Haar.  Kaf  und  Bast  hat 
sich  seit  dem  12.  Jahrhundert  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Nieder- 
deutschland erhalten. 

Es  fragt  sich  noch  um  den  Werth  dieser  bildlichen  VerstSr- 
kungen  der  Negation.  So  lange  dieselben  nicht,  dem  Unkraute 
gleich,  überwucherten,  hoben  sie  die  Sinnlichkeit  und  Anschaulich- 
keit der  Darstellung,  brachten  Leben,  Wechsel  und  Fülle  in  die 
negativen  Sätze.  Je  seltener  sie  gebraucht  wurden,  desto  wirksamer 
und  krftfiiger  waren  diese  Bilder.  Wenn  Wolfram  singt: 

fSr  allen  stürm  niht  ein  ber 

gaeb  si  ze  drfzik  jären.     Pars  564,  30. 

oder: 

sine  gaeben  für  die  selben  n6t 

ze  drizik  jären  niht  ein  brdt.     Parz  226^  22. 

so  übte  das  Bild  zweifelsohne  noch  volle  Macht,  denn  der  Dichter 
brauchte  derartige  Mittel  sehr  selten  und  nur  an  Stellen,  wo  er  mit 
Bedacht  die  Negation  verstärken  wollte.  Dasselbe  gilt  von  Konrad 
Fleck,  Hartmann,  Walther,  Gottfried.  Sobald  aber  ähn- 
liche Verstärkungen  schaarenweise  anrücken  und  nicht  mehr  zur 
Belebung  des  Satzes  und  Verses,  sondern  nur  als  eitle  Reimmittel 
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Terwendet  wurden»  so  dass  sicher:  kicher  <),  wesen:  vesen,  jir: 
gewar,  wir:  h&r«)  zu  dein  trivialsten  Reimen  zählten,  wie  heut  zu 
Tage  Wonne:  Sonne,  Herz:  Schmerz,  —  war  die  Bedeutung  und 
der  Werth  dieser  bildlichen  Verneinungen  schon  gebrochen  und  jede 
Wiederkehr  derselben  musste  roh  und  gemein  scheinen.  Daraus 
erklärt  sich,  dass  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
diese  beliebte  Gewohnheit,  die  Negation  durch  Bilder  zu  verstärken, 
seltener  wird  und  dass  sich  einige  Dichter  derselben  ganz  enthalten. 
Denn  der  Versehwendung  derartiger  Bilder  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  musste  nothwendigerweise  eine  Reaction  auf  dem 
Fusse  folgen. 


1)  Vergl.  Ottokar. 

*)  Vergl.  Tkomaiin  ond  Ulrich  ▼.  Lichtenstein 
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SITZUNG  VOM  2.  APRIL  1862. 

Herr  ▼.  Karajao  zeigt  als  Präsident  der  historischen  Commis- 
^ioD  an,  dass  er  für  dieselbe  erhalten  habe:  „Candela  Rhetofieae^ 
^*ne  Anleitung  zum  Briefstyl  aus  Iglau^,  beschrieben  von  W.  Wat- 
tenbach. 

Dann  wird  der  Classe  vorgelegt  das  von  den  Herren  H.  J.  Ack- 
üer  und  Fr.  HQller  zur  Herausgabe  durch  die  Akademie  einge- 
sandte Werk:  „Die  römischen  Inschriften  in  Dacien»  gesammelt  und 
bearbeitet**. 

Gelesent 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Union  der  Ruthenen  in  Nord- 
Ungern  und  der  Immunität  des  Clerus  derselben. 

Von  Joseph  Fiedler. 

Die  Ruthenen  (Rutheni,  ungr.  Oroszok)  wohnten  seit  froher 
Zeit  in  Nordungern.  Ihre  Christianisirung  wird  mit  der  Wirk- 
samkeit des  Slavenapostels  Methodius  in  Pannonien  in  Verbindung 
gebracht  i). 

Neue  ruthenische  (russische)  Ansiedlungen  sollen  —  nach  der 
Erzählung  des  Anonymus  Regis  Belae  Notarius  2)  —  mit  den  sieben 
Cnmanen-Herzogen  nach  Pannonien  gekommen  sein. 

Sie  schlugen  ihre  Wohnsitze  an  den  Grenzen  Polens  auf  und 
mögen  zugleich  mit  den  andern  dort  ansässig  gewesenen  christlichen 


1)  Ssirmay:  Notitia  iopogr.  Com.  Zemplin.  p.  50. —  Basilorits:  Breris  Notitia 
FnndaUonis  Theodori  RoriatoriU  etc.  etc.  Cassoviae,  1799.  II.  p.  74  and  7S. 

*)  Bdid.  Endlicher.  Cap.  X.  p.  111:  „Tunc  hiseptem  daces  Camanoram  com  nxoribua 
et  filiis  soia  nee  non  com  magna  maltitudine  in  Pannoniam  venire  concesserunt.  Simi- 
liter  et  multi  de  Ruthenis  AImo  Duci  adhaerentes  secum  in  Pannoniam  yenenint, 
qaorum  posteritas ,  usque  in  hodieruum  diem  per  diversa  loca  in  Hungaria  habitat**. 
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Völkern  die  erste  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  Ungero  das 
Christenthom  annahmen  9- 

In  der  Folge  verbreiteten  sie  sieh  theils  in  Folge  neuer  Einwan- 
derungen <),  theils  durch  Weiterrücken  tiefer  in  das  Land,  so  dass  sie 
in  einzelnen  Ansiedlungen  über  die  Theiss,  dann  bis  gegen  Waizen  nnd 
sogar  über  die  Donau  bis  an  die  Westgrenze  Ungerns  vordrangen.  Die 
Orte  Orosz,  Kis-Orosz,  Nagy-Oroszi,Orosz-Gadna,Oroszvär  (Karlburg 
im  Wieselburger  Comitat)  und  viele  andere  legen  dafür  Zeugniss  ab  *). 

Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  sollen  sie  eigene 
Voivoden  gehabt  und  unter  deren  Führung  den  Königen  Ungerns 
nützliche  Dienste  geleistet  haben. 

Urkundlich  werden  nur  angeführt :  Theodor  Kyriatovics,  Dux 
de  Hunkäcs,  im  Jahre  1360^);  dann  Baliza  und  Dragos,  Voivoden 
in  der  Harmaros  im  Jahre  1391  ^). 

Theodor  Kyriatovics  von  den  Lithauern  aus  Podolien  vertrieben 
und  vom  Könige  Ludwig  L  dem  Grossen  gastfreundlich  aufge- 
nommen, brachte  zahlreiche  ruthenische  Einwanderer  mit,  welche 
die  Besk^der  Berge  (Montes  Lupi)  in  der  Zempiiner  Gespannschaft*) 
zu  Wohnsitzen  erhielten  und  nach  dem  Abzüge  der  Walachen  in 
die  Moldau  (13S9)  in  die  dadurch  leer  gewordene  Harmaros  ver- 


1)  Turci  (Un^aros  autem  sie  vocari  supra  dizimus)  alias  Romanas  proriaciaa  inearsare 
soliti  ad  tempus  qnieti  fueniDt.  Nam  Dux  eorum  Bolog^des  et  partti  eigasdaM 
princeps  Gylas,  Imperatorem  coavenerunt  amboqae  sacrosaocto  r^eaeratiows 
layacro  initiatl,  et  arcanis  nostrae  religionis  imbati  ac  Patricia  digoitate  onuti  <»a- 
stiqoe  pecuogs  in  auas  sedes  redierunt ,  addueto  Pontifice  •  per  qnen  mniti  ad  Dai 
co^itiooem  penreDemnt,  Ac  Gylas  quidem  in  fide  permansit,  paceaiqDe  acnniTit. 
Alter  foedere  quod  cum  Deo  icerat  nipto  arma  Romanis  intuUt,  idamqaa  contra 
Francos  facere  aggressns  captus  est  et  in  cracem  actns.  —  Joan.  Zoaaraa 
Annales.  Venet.  1729.  Tom.  IL.p.  152. 

*)  Unter  dem  Hersoge  Toxus,  dann  unter  Predslava,  Gemahliun  Rolomann*». 

*)  BasiloYita,  1.  c.  11.  p.  78.  —  Vergl.  Csörnig:  Ethnographie  etc.  H.  p.  146. 

*)  Stiftunganrkunde  derselben  für  das  Kloster  St  Nicolaua  bei  Munktfcs:  Dataa  ia 
Munkach,  Octaro  Die  Mensis  Martg  Anno  Domini  millesimo  trecenteslmo  sezaganaM. 
—  Schmitth:  Episcop.  Agriens.  I.  p.  303. —  BasiloYits,  I.e.  f.  p.  11.  — 
Fejer:  Cod.  dipl.  IX.  3.  p.  196.  No.  ICIU. 

*)  Urkunde  des  Patriarchen  Antonius  von  Constantinopel  für  das  Klostar  St  Mickaal 
ia  der  Marmaros  t.  Aug.  1391.  (6899.  y.  D.  E.  D.  W.)  in:  Acta  Patriarckatns  Coa- 
ataatiaopoliUni  etc.  edider.  F.  MiklosichetJos.  Muller.  Viad.  1862.  U.  p.  156. 
No.  Xi ,  wo  es  heisst :  Eiul  ol  tCrfcvioraToi  a6TdStX90i*  iv  dt^iip  ir»ciS|ijarctdYc«i]toi  olol  r^ 
'^pittv  |UTpt6T^T0c>  l  T<  ßoißöfiac  6  MicäXit  Cac»  x«i  öNSpdfOc  i^ou9t  |iovcari)piov 
Aic&  YonxÖTi)TOc  iccpl  t6v  t6nov  tou   Mapa|A.öp(ao    de  Z^vo|jub  rt(Mü|uvov  tou   Ti|ir<»v 

f)  Siirnax:  Not  top.  Com.  Zemp.  p.  52. 
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pflanzt  wurden  *),  Sie  scheinen  den  griechischen  Ritus  im  Gottes- 
dienste bei  ihren  Stammgenossen  eingeführt  zu  haben  <). 

Derselbe  Fflrst  stiftete  am  8.  März  1360  das  Basilianer- 
kloster  St.  Nicolaus  auf  dem  Berge  Czernek  bei  Munkäcs,  schenkte 
demselben  die  Dörfer  BoboYische  und  Lanka*)  nebst  anderen  Rech- 
ten und  wählte  dort  seine  Begräbnissstätte. 

Dasselbe  blieb  bis  auf  die  neueste  Zelt  der  Hauptsitz  der 
ruthenischen  Hierarchie  in  Ungern. 

Schmitth^)  yermuthete,  dass  Kyrlatovics  und  die  von  ihm 
in  das  neu  gegründete  Kloster  berufenen  griechischen  Mönche 
unirt  waren.  Er  glaubt  es  aus  den  Worten  der  Stiftungsurkunde 
npro  refrigerio  animce  nostrce^  folgern  zu  müssen,  welche  den 
Glauben  an  das  Fegefeuer  vorausset7.en ;  ferner  aus  der  Betrachtung, 
dass  der  glaubeuseifrige  König  Ludwig  solche  Ansiedlungen  von 
Andersgläubigen,  gegen  welche  er  auf  Veranlassung  des  Papstes 
Krjegszfige  unternommen  und  die  er  nicht  so  sehr  sich  als  dem 
heiligen  Stuhle  unterworfen  hatte,  nicht  geduldet  haben  würde. 

Es  dürft«  sehr  schwer  sein,  diese  Frage  in  einem  oder  dem 
andern  Sinne  zu  entscheiden,  da  nicht  einmal  die  Echtheit  der 
Stiftungsurkunde  feststeht*).  So  viel  scheint  aber  jedenfiilis  gewiss 
zu  sein,  was  auch  Schmitth  zugibt*),  dass  in  kurzer  Zeit  nach  der 
Stiftung  des  Klosters  die  Mönche  daselbst  dem  nicht  uiiirten  Glaubens- 
bekenntnisse anhingen  und  an  demselben  während  des  fünf-  und 
sechzehnten  Jahrhunderts  festhielten. 

Nachdem  Abgange  der  Munkacser  Voivoden  überging  das  Recht 
der  Verleihung  der  Güter  dieser  Stiftung  und  des  damit  verbundenen 
von  dem  ruthenischen  Volke  und  Clerus  erhobenen  Cathedraticums 
an  die  Könige  von  Ungern  als  oberste  Patrone  aller  innerhalb  des 


1)  Csörnig,  1.  e.  p.  147. 

»)  NoTOtny:  Scingraphia  etc.  II.  p.  65. „Emericum  pedo  et  infula  Agricnsis 

eceleti»  ornatum  (Lndovicus  rex)  eam  in  provinciam  misit  (1377),  qui  sacra  antho- 

ritate    religionem    procuraret    apnd   populum  Graecoram    erreribus    infectuni*'. 

SehDitth:  Bfisc.  Agr.  I.  p.  330.  —  Engel:  Gesch.  ▼.  Halitsch  and    Wladimir 

in  BaaiDgartDer*8  Allg.  Welth.  Bd.  XLVUI.  p.  603. 
S)   Bttbnlicska      Boborlcs,    Dorf   in    der   Beregher    Gespannschaft.     Lanka 

L  a  II  f  k  a,  Dorf,  ebendaselbst 
«)  Schmitth:  Episc.  Agr.  I.  p.  30K.  Not. 
>)  Vergl.  B  atthyan:  Leges  EcclesiasticsB  etc.  Alba  Carolin.  1785. 1.  p.  514.  Not.,  wo 

sie  geradezu  als  eine  Erfindung  erklärt  wird. 
•)  L.  c.  I.  p   305.  Not. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd   IV.  Hft.  3*^ 
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Königreiches  gelegenen  Kirchen  <)•  welche  auch  in  dieser  Eigen- 
schaft fiir  die  ungeschmälerte  Aufrechthaltung  der  Jurisdiction»  so 
wie  für  den  unbehelligten  Bezug  der  Einkünfte  des  Bischofs  durch 
viele  in  kräftigen  Worten  abgefasste  Schutzbriefe  und  Erlässe  an 
die  Behörden,  Landherren  und  Untergebenen  Sorge  trugen*}. 

So  werden  sie  im  Jahre  tiSSvon  dem  Könige  Mathias  dem  Prie- 
ster Luc»s  verliehen')  und  im  Jahre  1491  von  dem  K.  Wladislaus  IL 
dem  B  i  s  ch  0  f  e  Johann,  welcher  Titel  hier  zum  ersten  Male  vorkommt^}. 

K.  Johann  II.  (Zapolya)  verlieh  auch  dem  Bischöfe  Lariona 
(Hilarion)  das  Becht  sich  bei  Lebzeiten  einen  Nachfolger  im  Bis- 
thume  zu  ernennen,  und  befahl  allen  ruthenischen  Priestern  den  vom 
Bischöfe  Lariona  ernannten  Nachfolger  als  wahren  und  rechtmässigen 
Bischof  anzuerkennen  und  ihm  Gehorsam  zu  leisten  >). 

Im  Jahre  1S68  producirte  der  Bischof  Ladislaus  Szent-Miklossy» 
Hilarion*s  Nachfolger  <)»  dem  Unghvärer  OLergespann,  Franz  Drugeth 
von  Homonna,  eine  Urkunde  des  Kaisers,  so  wie  des  obersten  Capitäns 
von  Ober-Ungern,  Schwendi»  des  Inhalts,  dass  dem  Bischof  der  freie 
Verkehr  auf  den  Gütern  des  Obergespanns  zum  Behelfe  der  Vor- 
nahme der  im  griechischen  Ritus   gegründeten   Visitation  der  zu 


i)  B a s  i  1 0 ▼  i  ts,  1.  c.  U.  p.  79.  —  Ms.  K  o  1 1  a r  No.  386,  p.  3.  im  k.  k.  HaoMrchir. 

*)  Beilage  I;  dann  bei  Basilorits  die  Erlasse  R.  Ferdinand  I.,  Max.  IL,  R«dolf  II. 
n.  8.  w.  I.  p.  26  et  seqq. 

S) Eundem   (Lucam  Presbylerum  Rulhenum)  ad  Plebaniam  RoUienicalein  Sanei 

Nicolai  prope  Possessionem  Munkachmonostor  uocataro duximaa  eii^adua  et 

nominandum  ,  eandemque  eidem  simul  cum  duabus  possetsionibua  puta  Babowistliyc 
et  Luka  vocatis  et  ad  eandem  Plebaniam  ad  antiquo  spectantibus  pariterqae  eaartis 
ipsarum  Plebaniae  et  Possessionum  utilitatibus  etc.  —  dandas  et  confereadM  .  .  .  Ur- 
kunde ddto.  Buda  in  Vigilia  Testi  Assumptionis  Be»tae  .\lari8B  Virginia  (14.  Aognat)  1458. 
—  P  r  a  j  :  Speciinen  Hierarchiae  Hungariae  etc.  Poson.  et  CasaoT.  1776. 1.  p.  379.  — 
B  a  s  i  lo  Ti  t  s,  1.  c.  1.  p.  16.  —  R  a  to  n  a  :  Bist.  crit.  Reg.  Hang.  XIV.  p.  141. 

^) Plebanis  Ruthenis  sub  Jurisdictione  Ecclesiae  Beati  Nicolai  Confessoria  in 

Oppido  Munkacs  ritu  Graecorum  fundatae  existentibus mandanas  qDateaus  a 

modo  deinceps  Reverendo  Palri  Joanni  E  p  i  s  c  o  p  o  Vestro,  sub  cigns  eeilieet  jaris- 
dietione  estis  in  omnibus  iicitis  et  consuelis  juxta  antiquam  consaetudiaem  obcdirv 

et  oblemperare  ipsumque  revereri teneamini.  Urkunde  ddto.  Albae  Regalis  Die 

Dominico  proximo  ante  Festum  ad  vincula  Beali  Petri  (31.  Juli j  jl 401.  Basilorita, 
1.  c.  1.  p.  23. 

^)  Urkunde:  Datum  in  Arce  nostra  Gyako  (Gyalw)  Vigesimo  qainto  die  Jaauarg  Aano 
Dtimini  Millesimo,  quingentesimo  sexagesiuio   prinio.   BasTloYits,  I.   c.   I.   p.  32. 

^)  Beita  ge  IV.  V.  —  Ladislaus  Szent  Miklossy  ist  somit  der  in  den  beiden  Uri^aadea 
K.  Maximilinn  II.  v.  13.  Oclober  1569  blos  mit  N.  bezeichnete  nnd  von  Basilovita 
1.  c.  I.  p.  33.  (Hiiarii  successnr  immediatus  quis  fuerit?  Nomen  ejus  ignotam  est.) 
auch  nicht  j>ekiiuiite  vierte  (serie  quarlus)  Munkacser  Bischof. 
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seinem  Bisthume  gehörigen  ruthenischen  Battykoues  (Geistliche)» 
um  sich  über  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die  Unterweisung 
des  Volkes  in  Religionssachen  zu  iuformiren,  gestattet  sei.  In  Erwä- 
gung des  Umstandes,  dass  dieses  zu  keinem  Nachtheile  gereiche  und 
der  Bischof  dabei  nur  seiner  Pflicht  gemäss  handle,  ertheilte  dieser 
für  sich  und  seine  Verwandten  die  Befug  niss,  sie  kirchlich  zu  visi- 
tiren  und  in  Ergebenheit  zu  erhalten. 

Dieser  Bischof  so  wie  seine  Vorgänger  und  der  ganze  ruthenische 
Cleras  sammt  dem  ihm  unterstehenden  Volke  folgte  dem  griechisch 
nicht  uoirten  Ritus.  Dass  der  Bischof  Johann  nicht  unirt  war  hat  Bi- 
schof Batthyan  klar  erwiesen,  da  jene  in  der  von  diesem  abgedruckten 
Urkunde  ausdrücklich  und  wiederholt  Schismatiker  genannt  wird  9> 
so  wie  er  auch  behauptet ,  dass  alle  Nachfolger  Johannas  bis  Pur- 
thenius  nicht  unirt  waren;  —  dass  es  der  Clerus  war,  erhellt  daraus, 
dass  die  ruthenischen  Pfarrer  meistens  aus  Russland  und  von  dem 
damals  noch  schismatischen  Bischöfe  von  PrzemysI  conseerirt  und  ein- 
gesetzt wurden  *);  — dass  es  endlieh  auch  das  Volk  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  früheren  Jahrhunderten  in  Ungern  der  Name  Ruthene 
zur  Bezeichnung  eines  griechisch  nicht  unirten  Gläubigen  überhaupt 
gebrauchtwurdes),und  es  scheint  auch  der  Umstand  dafür  zusprechen, 
dass  laut  Haximilian\s  II.  Decr.  VI.  1S74,  Art.  IV.  ^)  die  Ruthenen  und 
Walachen  von  derLeistung  der  Zehente  an  die  kutholische  Geistlichkeit 


1)  Batthyan:  Leges  Eceles.  I.  p.  515.  Not.  — Ratona:  Histor.  crit.  Regn.  Hung. 
XVU.  p.  591  trat  deraeU»en  Ansieht  bei.  — 

^  Ssirmay:  Notitia  topogr.  Com.  Zempliii.  p.  5S.  «Rutheni  nttamen  parochos  ei 
Rnaiiae  parfibiu  coQsecratos  accipiebant  a  Premislensi  Episcopo". 

')  Kercselich:  De  Regnis  Dalm.  Croat.  et  Sclay.  Notit.  praelimin.  p.  496.  «Flures 
anat,  at  ez  opemm  lectione  obsemo,  qui  Rutbeaos  coarctant  Rnssiae  veteri.  Verum 
combloatjone  facta  scriptorum  atque  Diplomatum,  idem  mihi  apparet  erat  cum  appel- 
latione  Rntheuorum  saeculis  iHis,  quod  hac  aetate  cum  Valachis  aut  Rascianis.  Esse 
▼idelicel  generale  nomen  designans  Orientales  Graeci  Ritus". 

^jMazimiliani  Imperatoris  Decretum  VI.  Posonii  Ann  MDLXXIV. 
Art  lY :  ,^Rutheni  et  Valacbi  qui  io  villis  in  roedio  Colonorum  domos  et  alias  baeredi- 
tates  habent,  ad  integram  dieam  persolvendam  sint  astricti.  Ab  bis  vero  Ruihenis  et 
Talachis,  qui  domo  carentes,  in  Alpibus  et  silvys  pecora  alunt,  media  tantum  dicae 
pars  ezigatur ,  iuxta  articulos  anni  Millesimi,  Quiiigentesimi ,  Quinquagesimi  noni 
snperiode  editos.  A  reddendis  tarnen  decimis  videutur  exempti  esse  debere ,  postquam 
eas  ipsi  suae  RellgionisEpiscopis  et  Sacerdotibus  dare  soleant.  Si  qui  autem  ex  eis  rel 
alys  etiam  coloniA  furtum  comroiserint,  tales  eapti  et  roore  solito  convicti,  per  Coroi- 
tes,  aut  Ticecomites,  aut  Dominos  terrestres,  quibus  talis  jurisdictio  permissa  est 
puniri  posaint  juxta  publica  statuta  NouixoleusiH**.  —  Corp.  Jur.  Hung  Tyruav. 
1696.  P.  i.  p.  577. 

32* 
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befreit  waren,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dieselben  an  ihre  Geistlichen 
abßihrten.  Es  ist  aber  aus  Mathiae  Deer.  V.  Art.  III  *)  und  Vladislai  Decr. 
II.  Art.  45 2)  zu  ersehen,  dass  diese  Befreiung  nur  den  „Schisma- 
tikern*' zukam;  und  es  war  in  späterer  Zeit  gerade  der  Umstand,  dass 
der  sich  mit  der  römischen  Kirche  unirende  Griechischgläubige  zur 
Zehenlleistung  au  den  katholischen  Clerus  verhalten  wurde,  das 
Haupthinderniss,  dass  die  Union  keine  grössere  Ausbreitung  gewann. 

Erst  als  die  ruthenische  Hierarchie  im  Königreiche  Polen  in 
Folge  der  erfolgreichen  Bemühungen  des  Jesuiten  Possevin  am 
2.  December  1594  auf  der  Synode  zu  Brzesc  die  Union  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle  annahm«),  scheinen  auch  die  Ruthenen  in  Ungern 
factisch  dem  Beispiele  ihres  Mutterlandes  gefolgt  zu  sein. 

Die  Bischöfe  wurden  trotz  der  Union  nicht  durch  päpstliche 
Bullen  conGrmirt,  da  das  Bisthum  nicht  canonisirt  war  und  im  blossen 
Titel  und  ohne  Diöcese  und  Jurisdiction  bestand.  Sie  übten  nach  der 
Sitte  und  Gewohnhoit  der  orientalischen  Kirche  in  Folge  der  von 
dem  Metropoliten  oder  Diöcesan,  dem  sie  unterstanden  und  von  dem 
sie  consecrirt  wurden,  erhaltenen  Aufträge,  die  Jurisdiction  inner- 
halb der  ihnen  von  den  Verleihern  angewiesenen  Grenzen  aus.  Da 
das  Bisthum  in  dem  Umfange  der  Erlauer  Diöcese  lag,  so  erhtrben 
auch  die  dortigen  Bischöfe  alle  hier  berührten  Ansprüche  an  die- 
selben, was  zu  nicht  wenigen  Reibungen  Anlass  geboten  hat  ^). 


i)M«thiB  Deöret.  V.  Art.  Hl.:  „Item,  quod  Rasciani  et  cteteri  biyiMaiodi 
Schismatici,  ad  Solutionen!  Decimae  non  astringantar,  et  neqae  per  Comitaa  paro» 
chialesy  instar  alionim  ad  hnjusmodi  decimarum  solutionem  compeUaBtar,  qiiodq«e 
■d  Christianos,  in  qaorum  medio  tales  scbismatici  morantur,  aat  e  conti  ■  rationr 
ipsornm  schisroaticorum  et  non  solutionem  decimarum,  Interdieton  EccleMMtieaai 
non  imponatur".  Ibidem  p.  13S. 

S)  Vladislai  Decr  et.  11.  (1498)  Art.  XLV.:  „Sunt  plurima  loct  in  eoBfinibaa 
Regni  sita,  in  qiiibus  Rasciani,  R  u  t  b  e  n  i,  Valacbi  et  alij  scbismatici  in  terris  Cbri- 
stianorum  babitant,  et  de  eisdem  terris  hactenus  iuxta  eorum  ritum  TiTtotet,  Balla% 
penitus  decimas  solvere  consreveruut,  quos  tarnen  ipsi  Domini  Pralaeti  ad  deeiaM 
solveudas  cog«>re  niterentur.  Et  quia  ipsae  decimc  in  Patrimonium  Cbristi  dedicatae 
a  Cbristi  fidelihus  et  non  alijs  schismaticis  hominibus  (praesertim  Tero  Ulia ,  ad 
vocatiouem  et  assecurationem  Regiae  Migestatis  acWojrodarum  BanoniB  et  eaeteror«» 
Officialium,  in  ipsa  confinia  Kegni  teuentium  dicta  loca  incolenUbns)  ezigi  eotont. 
Ob  hoc  ordinatiim  est  et  conclusum,  quod  a  modo  de  caetero«  ab  ipaia  Raaciaaia 
R  u  t  b  e  n  i  s,  Valarhis  et  alijs  scbismaticis  in  quibuscunque  territ  Christianoraai 
residentibu«.  nulla^  penitus  decimae  exigantur.  Ibidem,  p.  2tl. 

')  Baronius;  Anuales  Eccl.  Col.  Agrip.  Tom  Vll.  Appendix  p  814.  —  Ssenl- 
I «  an  y  :   I>e  orlu  et  Progr.  et  Diminut.  Schism.  Graeci.  Appendix. 

«)  P  r  a  Y :  Sperimen  Uierarcbise  Huugariae  etc.  Poson.  et  Cas»or.  1776.  I.  p.  41t. 
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Auch  die  Pfarrer  waren  nicht  gehörig  vertbeilt,  so,  dass  in  einigen 
Ddrfern  gar  keiner,  in  anderen  vier,  fünf  ja  zehn  derselben  mit  Wei- 
bern und  Kindern  lebten  und  nach  Bauernart  alle  diesem  Stande 
obliegenden  Frobnen  und  Lasten  den  Grundherrn  zu  leisten  hatten, 
wozu  sie  sogar  vom  Altare  weg  gezogen  wurden  <). 

Die  Bisehöfe  und  die  ihnen  unterstehende  Geistlichkeit  scheinen 
die  Uin'on  bis  zum  Jahre  1627  bewahrt  zu  haben,  in  welchem  Gabriel 
Bethlen,  Fürst  von  Siebenbürgen,  durch  den  Nicolsburger  Frieden 
vom  6.  Jänner  1622^)  Herr  von  7  Comitaten  in  Nordungern  (Szath- 
mar,  Szabolcs,  Ugocsa,  Beregh,  Zemplin,  Borsod  und  Abaujvar) 
geworden  mit  Urkunde  vom  12.  Jänner  1627  den  Johann  Gregorii 
(Gregorovid)  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Munkäcs  und  Marmaros 
erhob  („promovimus,  praefecimus  et  surrogavimus"'). 

Aus  den  Worten  der  Urkunde,  womit  er  den  Bischof  Johann 
„Presbiter  Orientalis  Ecclesiae  Graeci  Ritus**  —  im  Gegensatze 
zur  Bezeichnung  seines  Amtsvorgängers  Petronius  „Ecclesiarum 
unionis  Cfraecae  Episcopum**  ^)  —  nennt,  und  aus  der  ganzen 
Fassung  derselben,  besonders  der  dort  aufgezählten  Bechte  des 
Bischofs  glauben  wir  schliessen  zu  können  ^  dass  der  Bischof  nicht 
unirt  war.  Bei  der  bekannten  feindseligen  Gesinnung,  die  Gabriel 
Bethlen  gegen  Bom  und  alles  was  damit  zusammenhing,  nährte,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  hier  eine  demselben  nach- 


1)  Ifeqve  erant  rite  dirisi  tacerdotet  Rotheni  ia  parochias,  sed  in  aliquihus  pagis  nuUi« 
is  aliqao  qoatnor  quinqae  decem  cum  uxoribua  suis  et  liberis  habitabant,  more 
rntticomiD,  anbibantque  omnia  onera  et  laborea  rusticanos  Dominis  terresiribus,  ad 
qaaa  etlam  ab  ipso  altari  aTellebantur.  Horuni  populoruro  et  tantae  multitudinis  Sor- 
ten et  condjtionem  miserata  divina  bonitas,  excitarit  apiritum  modemi  Archi- 
epiacopi  Strigoniensia  (Georgii  Lippai)  dum  ageret  Epiacopum  Agriensem,  coepit 
laborare  pro  cooTersione  ipsorum  ad  fidem  cathoUcam  et  unionem  effecitque  uon 
panun,  proat  et  sncceasor  iilius  Georgius  Jakoaits,  Episcopua  Agriensis,  donec 
et  iato  mortao,  iterom  roodernna  Archiepiscopus  Strigoniensia  omnero  adhibuit 
operam,  nt  ipsoa  ad  fidem  catholicam  et  unionem  reduceret  etc.  sagt  der  Primaa 
in  aeioer  Bittschrift  an  die  Cardinale  wegen  Befreiung  des  Bischofa  Parthenius  fou 
den  renrirkten  Censuren  bei  S  c  h  m  i  1 1  h :  Episfopi  Agriens.  lU.  p.  244. 

*)  Flrshaber:  Actenstucke  aar  Aufhellung  der  ungr.  Geschichte.  (Archiv  d.  A. 
d.  W.)  Bd.  VHI.  p.  29. 

S|  Crkaiide:  Datum  in  Libera  et  Regia  Civitate  nostra  Cassovjensi  die  duodecima 
measis  Januarij.  Anno  Regnantis  gratie  Millesimo  sexcentesimo  vigesimo  septimo. 
Basilovits,  1.  c.  I.  p.  50. 

*)  Urkonde:  Datum  in  Arce  nostra  Muukacs  die  decima  roensis  Februarg.  Anno  Domini 
Millesimo  sexcentesimo  vigesimo  lerlio.  B  a  s  i  1  o  v  i  t  s,  I.  c.  1.  p.  47. 
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theilige  Wahl  getroffen  hat.  Es  bestärkt  uns  in  diesem  Glauben  der 
fernere  Umstand,  dass  auch  Johannas  Nacbftilger,  Bischof  Basil  Taras- 
sovics,  welcher  bekanntermassen  disunirt  war  und  wegen  seines 
spätem  Übertrittes  die  härtesten  Verfolgungen  und  schwersten  Miss- 
haiidlungen  zu  erdulden  hatte,  in  der  Ernennungsurkunde  Georg 
Räkdezy's  vom  S.  Jänner  1634  <)  eben  so  bezeichnet  wird  and  seine 
Wurde  in  Folge  testamentarischer  Disposition  seines  Vorgängers 
c*rhi«*lt,  der  gewiss  nicht  einen  dissentirenden  Priester  lu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  haben  wurde. 

Zum  ersten  Male  begegnen  wir  in  derselben  Urkunde  der  ans- 
dröck  liehen  Erwähnung  der  Wahl  des  Bischofs  durch  den  dazu 
berechtigten  Clerus  »). 

Der  auf  diese  Weise  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1633 
(vor  dem  16.  October)  gewählte  Bischof  Basil  Tarassovics  begab 
sich  mit  einer  Geleitsurkunde  Georg  Räköczy*s  (vom  16.  October 
1633)  versehen,  in  die  Moldau»  um  sich  von  dem  dortigen  nicht 
unirten  Erzbischofe  consecrireii  zu  lassen');  war  somit  schon  bei 
dem  Antritte  seiner  Würde  nicht  unirt,  und  wurde  von  Riköezy  mit 
Urkunde  vom  S.  Jänner  1634  fast  mit  denselben  Worten,  wie  sein 
unmittelbarer  Vorfahrer  von  Gabriel  Bethlen,  bestätigt. 

Einige  Jahre  später  (1641)  fasste  er  den  Entscbluss  zur  Union 
zurüikzukehren  und  traf  Anstalten  zur  Reise  nach  Jasxö^),  wo  er  das 
Glaubensbekenntniss  ablegen  wollte. 


1) tiquidein  oobis  multis  Noroinibus  inter  alios  idooeot  commeDdatat  tit  hoBO- 

rabilis  Basilias  TarasxoTiU,  Presbyter  Orientalia  Bceleaiae  Graeci  Rite«,  «1  ^«i 
Latin«  et  aliarum  Linguarum  peritus  et  Theologicia  atodiia  imbot««,  libertUoa 
quoque  Artium  ootitia,  et  bonis  rooribus  alios  anteiret  ae  exisde  ab  jam  dieto 
Joanne  Gregory  in  suum  locam  ad  rounus  Episcopale  Testanentaria  fjaa  dUpot!«* 
tione,  et  modernoram  etiam'  Ecciesia  illius  Primntam  coDsensa  ilirrogatiia  sit  el 
conslitutus.  Talibas  Disposition!  nimirum  illius  et  modemorum  honeatee  eoMBca- 

dationi  assensi, eundem  Basiliiiin  Tarassovitx  in  Episeopom pro- 

rooaemus,  praeficirous  et  surrogamus.  Datum  in  CiTitate  nostra  Alba  J«lia,  dia 
quinta  mensis  Janaarii.  Anno  Domini  Miliesimo  sexcentesimo  trigesimo  q«arto. 
Basllorits,   I.  c.  I.  p.  58  et  seqq. 

*)  Die  gewöhnlicbe  Ansicht  ist  wohl,  das«  erst  TarassoTic«  Ton  der  Unioa  abfiel. 
Die  bier  angefahrten  Grunde  lassen  uns  aber  die  tob  ans  anfj^atellte  AsBalwie 
als  wahrscheinlicher  erscheinen. 

S)  Urkunde:  Datum  in  Arce  nostra  Szaroos-Ujrar,  die  decima  «exta  Octobria  Amk» 
domiui  Miliesimo  sexcentesimo  trigesimo  tertio.  Basilorits,  I.  c.  I. p.  57. 

*)  Ja8i6,  Marktflecken  in  der  Abaujrarer  Gespannschaft,  war  der  Sita  des  Biseliofift 
und  des  Dorocapitels  ron  Erlau,  so  lange  sich  letxtere  Stadt  is  der  Gewalt  der 
Türken  befand. 
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Dieser  Schritt  erbitterte  Räköczy  so  sehr  wider  den  Bisehof, 
dass  er  ihn  durch  den  obersten  Capitän  des  Munkäcser  Schlosses 
Johann  Ballingh  von  Gelse  mittelst  einer  in  das  Kloster  St.  Nicolaus, 
diegewöhnliehe  bischöfliche  Residenz,  abgeschickten  Abtheilung  Fuss- 
Tolks  während  der  Feier  des  Messopfers  am  Altare  ergreifen,  in  den 
Pontificalien  durch  die  Strassen  der  Stadt  in  das  Schloss  abfuhren, 
daselbst  gefesselt  in  das  Gefängniss  werfen ,  und  zugleich  auch  alles 
bewegliche  und  unbewegliche  Gut  des  Klosters  mit  Gewalt  in 
Besitz  nehmen  liess. 

Eine  Mahnung  Johann  Drugeth*s  von  Homonna  und  Stephan 
Nyari^s,  General  -  Capitäns  von  Ober -Ungern,  an  Ballingh  war  nicht 
nur  fruchtlos,  sondern  hatte  sogar  eine  härtere  Behandlung  und  das 
Projeet  der  Abftihrung  Tarassovics*  nach  Siebenbürgen  zur  Folge. 

Hieraufforderte  K.Ferdinand  HI.  in  dem  Schreiben  v.  22.  Februar 
1641^)  denselben  auf  dieses  wider  die  Freiheit  der  Kirche,  die 
Autorität  des  Königs  und  die  Gesetze  und  Gewohnheiten  des  Reiches 
streitende  Vorgehen  gegen  Tarassovics  einzustellen,  denselben  frei 
zu  lassen  und  die  mit  Gewalt  besetzten  Güter  des  Bisthumes  heraus- 
zugeben. Auch  diese  Aufforderung  blieb  ohne  Erfolg.  Eben  so  die 
Proteste  des  Johann  Harinits,  Archidiakons  und  Vicars  des  Tarasso- 
vics vor  dem  Iudex  curiae,  Johann  Grafen  Dugeth  von  Homonna, 
Obergespann  von  Ungh  und  Zemplin  >)  und  vor  dem  Bischöfe  Stephan 
Simandi  von  Siebenbürgen  >);  dann  Johann  Varro^s,  Archidiakons 
▼OD  Heres  und  Canonicus  von  Erlau  vor  dem  Capitel  seines  Bis- 
thumes*). 

Nachdem  der  Kaiser  durch  den  Palatin  eine  ebenfalls  vergeb- 
liche directe  Interposition  bei  Georg  Räköczy  selbst  halte  machen 
lassen,  schickte  er  Sigismund  Eorsy,  Vicegespann  des  ödenburger 


t)  Urkunde:    Datum   in  notCr«  et  Sacri  Romani  Imperij  Ratisbona  Civitate,  die  22<^ 

meosis   Febroarii  (Aqqo)  Millesimo,  sexceotesimo  quadragesimo  primo.  Basti o- 

Tita,  1.  c.  I.  p.  66. 
*)  Urkunde  des  Grafen  Job.  Drugetb  ron  Homonna :   Datum  in  Arce  nostra  Ungbvariensi 

die  nona  mensit  Junii  Anno  Domini  Millesimo,  seicentesimo  quadrageaimo  primo. 

Ibidem  I.  p.  73. 
')  Urkunde:  Datum  feria  sectinda  proxima  ante  festuro  Beatorum  Gerraaii  et  Protaaii 

Martjmm.   Anno   Doroini  Milleaimo.  sexcentesimo,  quadragesimo   primo.   Ibidem 

I.  p.  76. 
4)  Urkunde  desCapitels:  Datum  Jassoviae,  Dominica  quinta  Trinitatis.  Anno  Domini  MiUe- 

simo,  sezeentesimo  qnadragesimo  primo.  Ibidem  I.  p.  71. 
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Comitats  an  denselben  ab  i)>  mit  dem  Auftrage,  dem  Forsten  die  eii- 
dringlichsten  Vorstellungen  darüber  zu  machen,  wie  er  durch  die 
Gefangennehniung  des  Bischofs  die  Immunität  des  geistlichen  Standes» 
die  Würde  des  Kaisers,  die  Gesetze  des  Reiches  und  die  Stiftung  des 
Beneficiums  verletzt  habe,  was  alles  Se.  HajestSt,  welcher  die  Er- 
haltung der  Geistlichkeit  im  Besitze  ihier  Freiheiten,  und  die  Fem- 
haltung  von  Beeinträchtigiuigen  der  Landesgesetze  besonders  am 
Herzen  liegt,  nicht  länger  dulden  will.  Er  m5ge  daher  die  Freilassung 
des  Bischofs,  die  Zurückgabe  der  entzogenen  Güter  desselben,  so 
wie  die  Erlassung  des  Verbotes,  denselben  in  seinen  geistlichen  Ver- 
richtungen weiter  zu  stören,  verlangen,  und  wenn  Schwierigkeiten 
erhoben  werden  sollten,  es  in  Anbetracht  der  Umstände,  dass  die 
Gefangennehmung  auf  kaiserlichem  Gebiete  stattfand  und  Sieben* 
bürgen  in  keiner  Weise  berührte,  kraft  der  Autorität  des  Kaisers 
befehlen,  da  der  Bischof  laut  des  Gesetzes  ohne  vorhergegangene 
Citation  und  Überweisung  nicht  angehalten  noch  am  Vermögen 
gestraft  werden  könne.  Habe  der  Fürst  etwas  gegen  die  Person  des 
Bischofs,  so  möge  er  es  auf  dem  Rechtswege  suchen.  Übrigens  soll 
der  Abgeordnete  alle  Gründe  vorbringen,  die  den  Fürsten  bestimmen 
könnten,  sich  zur  Erfüllung  der  Wünsche  des  Kaisers  in  Güte  lu 
bequemen,  sodann  seine  Rückkehr  beschleunigen  und  über  alles  aus» 
führlichen  Bericht  erstatten  >). 

Dieses  ernste  und  kräftige  Auftreten  des  Kaisers  hatte  lur 
Folge,  dass  Räköczy  den  Bischof  am  Anfange  des  Monats  April  1642 
frei  Hess  und  ihm  alle  genommenen  Güter  zurückgab. 

Der  Bischof  kehrte  in  das  Kloster  zurück  und  war  mit  der  Ord- 
nung seiner  durch  die  lange  Gefangenschaft  zerrütteten  Angelegen- 
heilen beschäftigt,  als  er  neuerdings  durch  denselben  Ballingh  von 
dort  vertrieben  wurde. 

In  dieser  abermaligen  Nolh  nahm  Tarassovics  wieder  seine  Zu- 
flucht zu  K.  Ferdinand  UI.,  welcher  aus  den  früheren  Gründen  die 
Restitution  des  Bischofs  von  Räköczy  verlangte*),  und  durch   seinen 


1)  Creditiv  für  Eorsy :  Datum  in  nostra  et  Sacri  Romani  Imperii  Civitate  RalUbona,  die 
22 da  mensis  Augusti.  Aoqo  Millesimo,  aeiceotesimo ,  quadragesimo  primo.  Ibidem 
I.  p.  67. 

>)  Instruction  für  denselben  de  dato  eodero.  Ibidem  I.  p.  68. 

')  Schreiben  an  Ri(köcxy:  Datum  in  Civitate  noatra  Vienua  Austnae,  die  Tigeaima  mouM. 
mensis  Aprilis.  Anno  Millesimo,  sexcenteaimo,  quadragesimo secundo.  Ibidem  I.  p.78. 
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Gesandten   sur  Vermfihlung   des  jungen  FQrsten  Georg  Rtfköczy« 
Bisehof  Jakasith  von  Erlau,  betreiben  Hess  9* 

Als  es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  Rückkehr  des  Bischofs  in 
das  Munkaczer  Kloster  zu  erwirken ,  nahm  er  ihn  in  seinen  beson- 
dera  Schutz»  wies  ihm  den  Markt  Kall6  zum  Wohnorte*)  und  200  fl. 
aus  der  Zipser  Kammer  zum  jährlichen  Unterhalte  an  >). 

Tarassoyics  starb  im  August  des  Jahres  1648.  —  Bei  heran- 
nahendem Tode  hat  er  sowohl  mündlich  als  schriftlich  Peter  Par- 
thenius  (Parthenie  Petrovics)  Rotoszinszky  zu  seinem  Nachfolger 
designirt  und  alle  ihm  unterstehenden  Priester  bei  Androhung  des 
g5ttlichen  Zornes  und  des  letzten  Gerichtes  auf  das  Engste  ver- 
pflichtet, dass  sie  niemand  anderen  als  Parthenius  zum  Bischöfe 
wählen^). 

Nach  seinem  Ahleben  wählte  auch  der  wahlberechtigte  ruthe- 
nische  Clerus  den  Basilianer-Höuch,  Peter  Parthenius,  zum  Bischöfe 
von  Hunkics* 

Georg  Jakusith  von  Orbova,  Bischof  von  Erlau  (1642 — 1647), 
in  dessen  Diöcese  die  überwiegende  Hehrzahl  des  ruthenischen  Vol- 
kes sessbaft  war,  liess  es  sich  angelegen  sein  die  nur  zeitweise  auf- 
gegebene Union  desselben  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  wieder  her- 
zustellen. Seine  Bemühungen  waren  auch  von  so  günstigem  Erfolge 
gekrönt,  dass  es  ihm  gelang,  Peter  Parthenius  und  Gabriel  Kasso- 
vicus  für  die  Erneuerung  der  Union  zu  gewinnen. 

Zu  wiederholten  Haien  erschien  Parthenius  von  mehreren  ru- 
thenischen Priestern  begleitet  vor  dem  Primas  Lippai,  der  im  Sep- 
tember des  Jahres  1648  eine  National-Synode  in  Tyrnau  hielt,  stellte 
demselben  vor,  wie  nicht  allein  er,  sondern  auch  alle  Priester,  die 
bei  seiner  Wahl  mitgewirkt  haben,  sammt  dem  unter  deren  geist- 
lichen Leitung  befindlichen  Volke  sich  mit  der  römischen  Kirche 
und  dem  Stellvertreter  Christi  auf  Erden,  dem  römischen  Papste  uni- 
ren  wollen,  und  baten  alle  insgesammt,  der  Primas  und  die  National- 
Synode  wolle  ihn  Bischof  Parthenius,  seinen  Clerus  und  das  ruthe- 


t)  iDtirnction  für  JakusiUi.  Ba  t  i  I  o  ri  ts,  I.  c.  I.  p.  79. 

*)  Rescript:  Datum  iq  Cmtate  oostra  Vieona  Aastriie,  die  Tigesima  nona  measis  Apri- 

iia,  MiUetimo,  aexcentealmo,  qaadragesiroo  tertio.  Ibide  m  I.  p.  81. 
>)  Reacript  de  dato  eodem.  I  b  i  d  e  m  I.  p.  82. 
4)  Pray;  Specimen  Hierarchiae  Hung.  I.  p.  410. 
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^^i«)«|^  \>tk  »1$  unirt  anerkennen ,   in  der  Union  erhalten  und  dem 
^uf}»^  ««tMiiprehlen. 

|)m^f^  Bitte  nahm  der  Primas  und  die  Synode  dankbar  und 
^vAi^^^llig  und  die  Bittsteller  ganz  brQderlich  aut<),  und  hier  wur- 
4^  «neb  die  Modalitäten  festgestellt,  unter  welchen  die  Vereinigung 
\>Mr  »ich  gehen  solle«). 

Der  Unionsact  selbst  fand  am  St.  Georgstage  (24.  April)  1649 
in  der  lateinischen  Kirche  des  Schlosses  Unghvär  auf  den  Götern 
des  Grafen  Georg  Drugeth  von  Homonna  in  feierlicher  Weise  Statt. 

Der  Hergang  dabei  wird  in  einer  Eingabe  an  den  heiligen  Va- 
ter vom  18.  Janiier  1652  8),  worin  der  ruthenische  Clerus  um  die 
ConOrmation  des  gewählten  Bischofs  Parthenius  demOtbig  bittet,  fol- 
gendermassen  erzählt. 

An  dem  genannten  Tage,  an  welchem  der  Vereinbarung  mit 
dem  Bischöfe  Jakusith  gemäss  die  öffentliche  Ablegung  des  Glau- 
bensbekenntnisses stattfinden  sollte,  kamen  63  ruthenische  Geist- 
liche in  Unghvär  zusammen,  begleiteten  den  Bischof  Kisdi  (des  in- 
zwischen verstorbenen  Jakusith*s  Nachfolger)  in  die  lateinisehe 
Kirche  des  Schlosses,  hörten  das  heilige  Messopfer  in  ruthenischer 
Sprache  an,  einige  von  ihnen  empfingen  das  Bussesacrament  und 
alle  legten  dann  mit  vernehmlicher  Stimme  das  katholische  Glau- 
hensbekenntiiiss  ab  nach  der  vorgeschriebenen  Formel :  Wir  glauben 
Alles  und  Einzeln  was  unsere  heilige  Mutter,  die  römische  Kirche 
zu  glauben  befiehlt,  erkennen  den  heiligsten  Vater  Innocenz  X.  als  un- 
sern  und  der  gesammten  Kirche  Christi  Oberhirten,  von  welchem 


*)  Urkunde  Lippai^s :  Datum  Tyrnaviae  in  Archi  Episcopali  nostra  Curia,  die  4*  aiaiuU 
Januarg  Anno  Domini  '  iliesimo  •  sexcentesimo ,  aexagesimo.  BasilOTits, 
1.  c.  I.  p.  95. 

*)  In  den  Synodal-Propositionen  des  Primaa  rom  Jahre  1648  heisat  es  räekaichtiieli 
der  in  Verhandlung  befindlicheD  Union : 

XXIII.  „In  Scepusio,  prcefertim  vero  iu  Agriensi  Dioecesi,  ostium  non  lere  aper- 
tum  est,  conrertendis  et  ad  unionem  S.  Matris  Eccieaic  adducendis  Ruthenis  Scbia- 
muticis:  quorum  sacerdotes  non  pauci  jaro  ad  GcclesisB  gremium  confluxeront;  iovi- 
tantur  hi  praesertim  si  eos  privilegiorum  status  Ecciesiastici  ac  libertatis  participea 
effecerimus;  si  Doroini  terrestres  ipsos  pro  exemptis  a  laboribna  ad  minus  personali- 
bus  habuerint,  et  aliis  quibusdaro  ulterius  declarandis  quos  patemis  ulnis  excipien- 
dos  exittimarem,  aecomroodando  omnia  et  singula,  nnioni  reliquomm  graecl  ritua 
BOB  SehiantticornBi  et  usui  vicinamro  Polonicarum  Ecclesiarum  in  eadem  Bttioae* 
P^t^rffj:  Steni  Conc.  EccI.  Hung.  H.  p.  382. 

I  !▼•  A.  ^  B  B  t  i  I  o  ▼  i  1 8,  1.  c.  I.  p.  84.  (Schlecht  abgedruckt.) 
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wir  und  unsere  Nachfolger  abhängen  wollen,  unter  der  Bedingung, 
dass  uns 

1.  erlaubt  sei  den  Ritus  der  griechischen  Kirche  beizubehalten; 

2.  einen  von    uns  gewählten  und  von    dem    päpstlichen  Stuhle 
bestätigten  Bischof  xu  haben,  und 

3.  die  geistlichen  Innmunitäten  zu  gemessen. 

Diese  Vorbehalte  mögen  es  gewesen  sein,  welche  durch  die 
zweimalige  Absendung  des  Parthenius  an  den  Primas  und  die  Synode 
vereinbart  von  dem  Erlauer  Bischof  Benedict  Kisdi  (1648  —  1660) 
und  dessen  Generalvicar  unter  'Assistenz  des  Jesuiten  Thomas  Jass- 
berenyi  genehmigt  wurden.  Insbesondere  wird  in  der  Eingabe  auch 
die  väterliche  Sorgfalt  gerühmt,  womit  der  Primas  Georg  Lippai 
und  der  Bischof  von  Waizen,  Mathias  Tarnoczy  ^)  das  Univonsgeschäft 
zu  Stande  gebracht  haben.  Unterschrieben  ist  das  ActenstQck  von  den 
Priestern^ Alexius  Ladomiczki,  Archidiakon  von  Makovica;  Stephan 
Andreas,  Archidiakon  von  der  Zips;  Georg  Stostovics,  Archidiakon  von 
Homonna;  Stephan,  Archidiakon  von  Stredna;  Daniel  Ivanovics, 
Archidiakon  von  Uzana  (Vrana?)und  AlexiusPhilippovics,  Archidiakon 
von  Stropka. 

^  Nach  vollbrachter  Union  und  wahrscheinlich  um  einer  andern 
Wahl  durch  die  schismatischen  Bischöfe  zuvorzukommen,  liess  sich 
Parthenius  16S1  „aus  Irrthum  und  Unerfahrenheit**  in  SiebenbQrgen 
von  drei  schismatischen  Bischöfen,  nämlich  Stephan  Simonovics, 
Erzbisehof  von  Belgrad,  Gregor  Haldaviczky  (von  der  Moldau?) 
und  Saba  Bisztrinsky  (von  Bistran)  ordiniren  nnd  zum  Bischof 
ronseeriren  *).  Später  erkannte  er  den  dadurch  begangenen  Fehler 
und  von  Beue  geleitet,  begab  er  sich  zum  Primas  -  Erzbischof 
Lippai,  entdeckte  ihm  die  Art  der  Ordination  und  Consecration 
und  bat  um  Abhilfe.  Aus  Rücksicht  auf  die  Pflicht  seines  Hirten- 
amtes,  verirrte  Schafe  im  ganzen  Königreiche  Ungern  und  dessen 


*)  Aach  Probst  in  der  Zips  nnd  k.  Rsth ,  welcher  Parthenius  die  Administration  des 

mthenischen  Cleras  in  seiner  Diöcese  fibertragen  hatte.  Praj,  i.  c.  I.  p.  410. 
*)  Die  Ordinations- Urkunde :    Datum   Beigradi  anno  ab  orbe  condito  7159    a    partu 

rero    Virginia  MDCLI.  io  Monasterio  sanctissimae  Trinitatis  Metropolitanae  nostrae 

Residentiae.  Praj:  Specim.  Hier.  Hung.  I.  p.  409. 

Der  Erabischof  nennt  sich  hier:  „Stephanus  Simonovicsius  Dei  gratia  Archiepis- 

copns  Beiegradieosis ,  Yadiensis,  Marmarosiensis  totinsque  Transsilvaniae,  Catholicae 

atque  Apostolicae  Religionis  graeci  Ritus  Episcopus**. 
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Nebenläiiderri  zum  wahren  Glauben  zurQckzufuhren  und  auf  den  für 
die  Union  daraus  entspringenden  Nutzen,  wenn  so  viele  Geistliche 
zur  Einheit  zurückkehren  und  von  einem  katholischen  Bischof  gelei- 
tet würden,  leistete  er  Parthenius  allen  Beistand.  Er  unterbreitete 
den  ganzen  Thatbestand  dem  Papste  Innocenz  X.  und  venwendete 
sieh  üuf  das  Eifrigste  dahin,  dass  der  h.  Vater  den  Parthenius  kraft 
seiner  apostolischen  Gewalt,  als  Bischof  von  Munkäcs  verkundige,  die 
auf  ihn  gefallene  Wahl  bestätige  und  von  den  kirchlichen  Censuren, 
in  welche  er  dadurch  verfallen  war^  dass  er  die  Consecration  von 
schismatischen  Bischöfen  begehrt  und  angenommen  hatte,  absolvire. 
Papst  Alexander  VII.,  Nachfolger  des  inzwischen  gestorbeuen  Innocenz 
X.  gewährte  die  Bitte  des  Primas.  Mit  einem  eigenen  Brere «)  ertheilte 
er  diesem  den  Auftrag  und  die  Vollmacht^  Parthenius  die  Pontifi- 
calien  und  alle  Gewalten  der  bischöflichen  Würde  und  Jurisdiction 
über  die  griechisch-gläubigen  Buthenen  im  Districte  Hunkicz  so  wie 
im  übrigen  Ungern  zu  verleihen  und  ihn  von  den  durch  die  vorge- 
kommenen Unregelmässigkeiten  verwirkten  Censuren  loszusprechen. 

Bei  der  in  Folge  dieses  Auftrages  angestellten  öffentlichen  Unter- 
suchung und  mit  aller  Sachkenntniss  geführten  Verhandlung,  stellte 
sich  heraus,  dass  Parthenius  von  mehreren  unirten  Geistiichen  ^um 
Bischöfe  von  Munkäcs  gewählt  und  wirklich  von  drei  schismatiscben 
Bischöfen  in  Siebenbürgen  consecrirt  wurde. 

Da  er  aber  nachträglich  Zweifel  und  Gewissensbisse  darüber 
empfand,  ob  denn  die  Bischöfe,  von  welchen  er  ordinirt  worden  war, 
bei  der  unter  den  schismatischen  Ruthenen  herrschenden  Confusion 
und  Unwisseitheit  auch  rechtskräftig  consecrirte  Bischöfe  seien,  so 
▼ersah  ihn  der  Primas  zur  Vorsicht  mit  den  wesentlichen  Erforder- 
nissen der  Consecration  *),  sprach  ihn  von  allen  Censuren  los,  erklärte 
ihn   für  den  wahren,    rechtmässigen,  von  dem  päpstlichen  Stuhle 


1)  Datum  Romae  apud  Sanctam  Mariam  Migorem  sab  annulo  Piscatoris  die  8.  Jnaü 
1655.  Pootificatas  uostri  aono  primo.  Basilovits,  1.  c.  IV.  p.  69. 
Bemerkenawerth  erscheint  ea  iios,  dass  die  Nachfol^r  Peter  Parthenius*  nickt  als 
pewfihlte  Bischöfe  von  Manki(cs,  sondern  stets  nur  als  apostolische  Vicnre  für  die 
unirten  Ruthenen  ron  den  Päpsten  confirmirt  worden  sind,  bis  endUch  im  Jnhre 
1771  das  Bisthuro  Munkacs  canouisirt  worden  iat.  Einige  derselben  waren  Bischöfe 
in  partibus  infidelium ,  so  de  Camillis :  Sebastae;  Genadius  Bysancxy:  Sebeatopolita- 
nus;  Blasovssky :  Agnensis  und  Manuel  Olsarssky :  Rossensis. 

s) ab  altero  unito  Rpiscopo  (quem  ipse  modernus  Archlepiscopns  Noster  conse- 

cravit  et  in   alias   Ukriu'nas  unitaa  adjuvantibus  Dominis  Catholicis  HoooKBig,  Deak. 
Petheo  etc.  iuslallavit)  ... 
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bestdtigteu  katholischen  Bischof  yon  Miiiikäcs  ^  und  ertheilte  ihm 
die  volle  bischöfliche  Gewalt  und  Jurisdiction  Qher  alle  Ruthenen 
sowohl  in  dem  Districte  Munkäcs  als  auch  in  den  Comitaten  Zips, 
Saros,  Zemplin,  Ungh  und  Saboics,  und  allen  anderen,  die  sonst  dem 
Bischöfe  von  MuuUes  unterstanden,  und  befahl  dem  ganzen  rutheni- 
schen  Clerus  und  Volke,  ihm  als  seinem  wahren  und  rechtmässigen 
Bisehofe  zu  gehorchen  *).  Nachdem  alle  canonischen  Hindernisse  in 
dieser  Weise  behoben  worden  waren,  verlieh  ihm  auch  K.Leop  old  L 
kraft  seines  obersten  Patronats-  und  Collationsrechtes  mit  Urkunde 
vom  10.  November  16S9,  das  Bistbum  Munkäcs  mit  allen  Folge- 
rechten*). 

Im  folgenden  Jahre  ertheilte  der  Primas  Lippai  mittelst  der 
oben citirten  Urkunde  vom  4.  Jänner  1660^)  Parthenius  die  Befugniss 
in  seiner  Diöcese  den  Gottesd^nst,  der  von  den  Päpsten  approbirten 
Gepflogenheit  der  griechischen  Kirche  gemäss  in  slayisclier  Sprache 
lu  halten*),  wies  alle  Gläubigen  an,  Parthenius  als  rechtmässigen 
Bischof  und  die  demselben  unterstehenden  Pfarrer  als  wahre  und 
legitime  Priester  anzusehen,  dann  die  Archidiakone,  Priester  und  ins 
ganze  Volk  kraft  der  ihm  vom  Papste  übertragenen  und  als  Primas 
zustehenden    Gewalt,    denselben    als    ihren    wahren  Seelenhirten 


')  Br  naimta  sich :  Partheoias  PetroTics  Dei  Gratia  Eppus  Monkitcsiensis,  Rrasnobro- 
deuis,  Sceposiensis  et  omniuiD  DitioDam  Suae  Sacra tissimae  Caesareo  Regiae 
Mi^tati«  Orthodoxae  Stnctae  Catholicae  et  Apostolicae  Orientalis  Ecdesiae. 
Beilage  V« 

*)  Urikande  des  Primas  Lippai:  Ex  Thermis  Treuchineasibus  Die  XXII.  Julii  anno 
Domini  MDCLV  in  Praj*«:  Specimen  Hierarchiae  Hungaricae.  Tom.  I.  p.  397. 
(BasiloTits  bat  toq  dieser  wichtigen  Urkunde,  wie  es  scheint  absichtlich,  keine 
Notis  gemommen.)  Schon  früher  hatte  ihn  der  Primas  mit  Urkunde  vom  15.  Sep- 
tember 16!|7  sum  Visitator  des  ruthenischen  Volkes  nicht  blos  In  seiner  Diöcese, 
sondern  in  gans  Ungern ,  wenn  die  Ordinarien  keinen  Widerstand  dagegen 
erhoben,  ernannt.  Ibidem  p.  412. 

')  Decret  K.  Leopold  I. :  Datum  in  Arce  nostra  Regia  Potoniensi  die  Decima  mensis 
NoTembris  Anno  Domini  Millesimo,  sexcentesimo  quinquagesimo  nono.  Basi- 
loTits,  L  e.  L  p.  91. 

*)  BatiloTitt,  L  c.  L  p.  95. 

*) et  qnoniam  tum  ipse  Rererendissimus  Petrus  Parthenius  Episeopus,    tum  alii 

plerique  cijnsdem  Ritus  Sacerdotes,  Latinum  Idioma  non  didicerunt,  juxta  usitatam 
et  a  Sede  Apostollca  jam  olim  approbatam  Rraeci  Ritus  consuetudinem  ruigari 
lllirica,  seu  Glagolitica  lingua  divina  oinnia  peragere ,  Populoque  sibi  commisso 
Sacramenta  ministrare  ac  reliqna  Ecciesiastica  munin  polerunt  in  Domino  exer- 
eere.  Ibidem. 
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und  ibm  die  gebührenden  Ehren  und   Gehorsarm  zu 


tft^lkkh  bat  er  die  Grundherren ,  auf  deren  Besitzungen  der 
Bbdk^f  wd  der  rnthentsche  Clerus  wohnte,  diesen  gleich  anderen 
f^M^t^rtt  der  geistliehen  Immunität  sowohl  röcksichtlich  der  Person 
^$  der  kirchlichen  Göter  theilhaftig  werden  zu  lassen  und  keines- 
w<^  lu  gestatten,  dass  von  weltlichen  Personen  an  ihn  Hand  gelegt 
^nier  derselbe  gegen  den  Wortlaut  der  h.  Canone  in  persönlichen 
j^n^legenheiten  vor  Gericht  gerufen  werde.  Endlich  mochten  sie 
«iK'li  dem  Bischöfe  und  den  übrigen  Priestern  erlauben ,  bei  den 
Kirchen  Schulen  zum  Unterrichte  und  Bildung  der  Jugend  zu 
errichten,  mit  tauglichen  Lehrern  zu  besetzen  und  diese  wie  jene 
d«^  römischen  Ritus  in  ihren  Schutz  nehmen.  Gott  würde  ihnen  jede 
dem  Bischöfe  und  dem  Clerus  erwies^e  Wohlthat  in  diesem  und  im 
künftigen  Leben  vergelten. 

Über  den  Erfolg  der  Union  sagt  das  Decret  K.  Leopold  L  ddto. 
14.  Jänner  1660,  dass  sich  bis  dahin  400  ruthenische  Priester  dem  Bi- 
schöfe Pathenius  unterworfen  haben.  Diese  müssen  wohl  aus  anderen 
als  demMunkäcser  Districte  gewesen  sein;  denn  nach  einem  Schreiben 
des  Jesuiten  P.  Sebastian  Millei  an  den  P.  Martin  Mitkievich  in  Krakau 
über  die  Mittel  zur  Förderung  der  Union  ddto.  Munkäcs  3.  October 
1662  <)  war  damals  der  ganze  Munkäcser  District  schismatisch  und  das 
Kloster  St.  Nicolaus  daselbst  die  Residenz  des  nicht  unirten  Bischofs. 

In  demselben  Schreiben  wird  >)  auch  Parthenius  als  ein  70  jäh- 
riger kränklicher  Greis  geschildert»  welcher  überdies  von  durchaus 


t)  .Nouit  Reuerentia  VesCra  hanc  Munkacsiensein  Ukrainam,  qoantacmiqae  ea  est, 
adhuc  esse  aehismaticam.  Istornmque  Ruthenoram  Episcopam  degere  in  Mona- 
aierio  prope  Arcem  et  oppidum  aito.  Est  is  homo  radis  et  simul  durior,  qua«  nt 
ad  unionem  boois  verlas  adduci  possit.  Rüdes  pariter  et  doroa  aob  ae  habet 
Sacerdotes ,  qoorom  aliqui  etsi  forte  priuatim  peraraderi  poaaent ,  alioma 
respecta  dncontur  et  timore.*  —  Orig.  im  k.  k.  Hausarchiv. 

I)  lyHabemua  quidein  bis  in  partibas,  at  ioauj,  Episcopum  unitam  ploriom  UknJBaniiB 
Timin  booom  et  rectam  Ordinis  8.  Basilg  sed  noo  aatis  doctum  jamqne  septoageDa- 
riam  ae  Taletadinariuni  oeqae  diu  duraturum  (cigus  etiam  Ukrajnaa  ftituroa  hie  Bpit- 
«opvf  coveadarat  et  gnbernaret)  qui  impar  eat  istis  iostitaendis  Tel  oniendia.  Est  et 
aliat  BttÜhuiM  Theologua,  qui  Vienoae  studuit  meo  tempore,  yir  bonas  et  ezempiaris, 
Mll  fiVMiMi  CathoUeoa  Hooonnensia.  Verum  quiahic  schismaticia  notaa  est  nterqae 
^Mtlm'fßm  m/k  Gtpitaneia  et  dominis  bsreticis  odioaos  effectua  nomine  Papiatieu : 
Mrti^  ManMi  ▼Mttnr  poaae  cam  firuetu  aubrogarl  ....  Nam  es  jam  preconcepto 
#ite  ■••  MÜrtater  debita>  nee  forte  de  vita  aecuri  essent«". 


Beitrfige  zur  Geschichte  der  Union  der  Ruthenen  in  Nordungern.  497 

unzuläoglicher  wissenschaftlicher  Bildung  den  Anforderungen  einer 
gedeihliehen  Durchführung  der  Union  nicht  gewachsen  sei. 

Wie  lange  Parthenius  geleht  und  seine  bischöfliche  Würde 
bekleidet  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden.  Nach 
den  Angaben  Basilovits«)  wäre  er  noch  im  J.  1670  Bischof  ge- 
wesen» da  er  nach  der  von  diesem  angestellten  Rechnung  noch  in 
demselben  Jahre  Johann  Lochowszky  und  Johann  Zawidowszky  zu 
Priestern  ordinirt  hatte. 

Sein  nicht  ünirter  Gegenbischof  war  der  von  Sophia  Bathory*). 
Witwe  6eorg*s  Räkdczy  II.,  Fürsten  von  Siebenbürgen,  ernaante 
Joannicius  Zeikan,  welcher  auch  durch  die  Verwendung  seiner  Gön- 
nerinn  in  der  Moldau  conseerirt  worden  war,  und  in  Misticze,  dann 
aber  im  Munkäcser  Kloster  residirte.  Er  hat  sich  um  die  Aufbauung 
der  Klosterkirche  in  Munkics  wesentliche  Verdienste  erworben  und 
scheint  noch  im  Jahre  1684  sein  bischofliches  Amt  verwaltet  zu 
haben  *). 

Ausserdem  werden  von  Basiiovits  zwei  Bischöfe,  Porphyrius 
Ardan  und  Methodius  Rakowecky  erwähnt,  und  in  der  Reihenfolge 
der  Bischöfe  bei  Kollar^)  noch  mehrere  Namen  angeführt,  von 
welchen  dieser  wohlunterrichtete  Mann  behauptet,  dass  sie  aus 
Griechenland  oder  der  Wallachei  eingewandert,  nicht  unirt  gewesen 
sind,  und  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  und  von  wem  sie  die  bischöf- 
liche Wfirde  erhalten  haben  &). 

Der  grösste  Förderer  der  katholischen  Interessen  in  Ungern, 
Cardinal  y.  Kollonics,  brachte  1689  den  Bischof  von  Sebasta,  Johann 
Joseph  de  Camillis,  einen  Griechen,  als  Missionär  von  Rom  mit, 
welcher  kurz  darauf  zum  Bischöfe  der  Ruthenen  von  K.  Leopold  I. 
resolvirt  worden  ist.  Am  20.  April  1690  wurde  er  von  dem  Bisehofe 


1)  ButiloTitt,  1.  c.  I.  p.  99. 

*)  Sie  trat  in  der  Folge  zttin  Ratholicisrous  über  und  wurde  eine  sehr  eifrig'e  Förderinn 
der  Union,  to,  dasa  K.  Leopold  I.  in  dem  Immnnilfits-Pateute  fOr  den  ruthentschen 
Clenu  Ton  23.  Aug.  1692  ihre  groaaen  Verdienate  beaonders  berrorhob. 

S)  BaailoTitSfl.  c.  I.  p.  100. 

«)  BeilageXU. 

*)  HS.  Kolla  r  No.  386.  p.  7.  Demortuo  Paribenio  cum  usque  ad  annum  1689  Munka- 
caienaeaBppi  per  Reges  denoroinatl  non  fuerint,  neque  dignoAcipotesta  quo  ordinali  et 
Fonnatis  instructi  faissent,  cum  a  poliori  Vagabundos  Scbismaticos  ex  Valacbia  et 
Graecia,  de  quibus  dubium  etiam  est,  utrum  Eppi  Cbaractere  iusigniti  erant,  Rakoczi 
Clero  et  Populo  MunkacMiensi  pro  libitii  suo  praefieiebant.  H  a  u  s  a  r  c  h  i  r. 
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von  Grosswardein  und  dem  Administrator  der  Räköczy'schen  GQter 
Klobusiczky  al«  solcher  installirt  ^). 

Vor  Allem  lag  diesem  daran,  den  durch  die  langjährigen  Unruhen 
und  politischen  Wechselfälle  erschütterten  Stand  der  Union  wieder 
zu  befestigen.  Er  wählte  dazu  das  Mittel  der  Particular*Synoden, 
wohei  er  den  versammelten  Clerus  das  Versprechen  der  Union 
erneuern  Hess.  So  hielt  er  am  24.  April  1 690  eine  solche  mit  seinen 
7  Vicaren  in  Munkäcs ;  am  1.  Mai  mit  ungeßihr  60  Priestern  in  Szath- 
mär;  am  2S.  September  in  Szborow;  8.  November  in  Stancsa; 
17Jn  Sztropkow;  14.  December  in  Homonna;  18.  in  Trnava;  30.  in 
Munkäcs,  ebenso  am  12,  Jänner  1691;  am  2.  Hai  zu  Szathmär,  wobei 
sich  ihm  als  rechtmässigen  Bischof  an  SSO  Geistliche  unterwarfen  und 
das  Glaubensbekcnntniss  auf  die  Union  ablegten. 

Durch  die  Bemühungen  des  glaubenseifrigen  Cardinais»  wel- 
cher zugleich  Vormund  des  jungen  Franz  Räkdczy  gewesen  ist, 
gelangte  auch  das  Kloster  St.  Nicolaus  in  den  Besitz  der  ihm  von 
Georg  Räköczy  I.  gewaltsam  entzogenen  Güter.  Am  18.  Jänner  1692 
resignirte  nämlich  Klobusiczky,  in  Folge  erhaltener  Ermilchtigang 
alle  dem  genannten  Kloster  gehörig  gewesenen  Güter  in  die  Hände 
des  Bischofs  de  Camillis  und  übertrug  ihm  auch  am  21.  d.  H.  den 
Besitz  derselben. 

Nach  Bischofs  de  Camillis  Tode  (1704)  wählte  der  mthenische 
Clerus  den  Joseph  Hodermarszky  >),  einen  eifrigen  Pfleger  der  Union, 
zum  Bischöfe.  Kaiser  Joseph  I.  bestätigte  die  Wahl  desselben  am 
22.  September  1707').  Weil  aber  der  Bischof  an  der  Spitze  zahl- 
reicher Ruthenen  thatkräftig  gegen  die  Räköczy^sche  Rebellion 
gewirkt,  und  dabei  auch  Blut  vergossen  hatte,  weigerte  sich  der 
päpstliche  Stuhl  dessen  Wahl  zu  conGrmiren.  Die  wiederholten  Ver- 
suche Kaisers  Joseph  I.  (v.  8.  Jänner  1711);  der  Kaiserinn  Witwe 
Eleonora  (vom  28.  September  und  3.  October  1711)  und  Kaisers 
Karl  VI.  (vom  11.  März  und  16.  April  1712)  die  Confirmation  zu 
erwirken,  scheiterten  an  der  Festigkeit  der  römischen  Curie.  Als  end- 
lich alle  Mittel  erschöpft  waren,  legte  Hodermarszky  am  14.  Novem- 
ber 1718  den  bischöflichen  Titel  in  aller  Form  ab  und  behielt  blos 
die  Würde  eines  Abtes  oder  Archimandriten  des  Ordens  des  heil. 


1)  B  a  s  i  1  0  ▼  i  tt,  I.  g.  H.  p.  S7  et  seqq. 

*)  Beilage  VII. 

S)  BasiloT  i  ts,  1.  c.  II.  p.  It3  et  seqq. 
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Basilios  des  Grossen  auf  dem  Berge  Csernek,  sich  und  den  Mönchen 
daselhst  die  Collation  der  Güter  desselben  Klosters  yorbehaltend. 

Einer  seiner  Nachfolger,  Bisehof  Manuel  Olsavszky,  wurde  1747 
▼on  dem  Erlauer  Bisehofe»  Grafen  Barkoezy,  unter  dem  Yorwande 
der  Beilegung  des  zwischen  ihm  und  dem  Bisthume  daselhst  Ober  die 
PfarreinkQnfte  herrschenden  Streites  nach  Erlau  berufen  und  dort 
zor  Ablegung  eines  die  Abhängigkeit  von  dem  Erlauer  Bischöfe  als 
seinem  Diöeesan  anerkennenden  Eides  aufgefordert  9* 

Im  nSchstfolgenden  Jahre  (1748)  erschien  Bischof  Barkoezy 
in  Munkics,  um  die  ihm  unterstehende  lateinische  Pfarrkirche  zu 
yisitiren,  und  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Visitation  der 
Kathedralkirche  griechischen  Bitus,  was  froher  nie  der  Fall  war, 
Tomehmen. 

Zu  dem  Ende  lud  er  den  GeneraWicar,  den  Archidiakon  und 
einige  griechische  Pfarrer  vor  sich,  zwang  sie  zur  Ablegung  des  Ab- 
hingigkeitseides  und  sollicitirte  auch  bei  dem  Bischöfe  Olsavszky 
die  Ratification  des  im  verflossenen  Jahre  von  ihm  verlangten  Eides. 

Barkoczy^s  Nachfolger,  Bischof  Karl  Graf  Esterhizy,  hinderte 
Olsavszky  an  der  Ausübung  der  Pontificalien  und  anderer  Functionen 
»einer  hohen  Wflrde,  so  wie  er  auch  anordnete,  dass  die  griechischen 
Pfarrkinder  die  Pfarrerabgaben  dem  lateinischen  Pfarrer  reichen 
sollen  und  dass  bei  Trauungen  ohne  Unterschied,  ob  der  Bräutigam 
oder  die  Braut  griechischen  Bekenntnisses  sei,  der  lateinische  Pfarrer 
die  Assistenz  zu  leisten  und  die  Stola  zu  erhalten  habe. 

Diese  Differenzen  hatten  zur  endlichen  Folge,  dass  sich  der 
grieehiseh  unirte  Clerus  mittelst  einer  eigenen  Deputation,  zu  wel- 
cher der  Archidiakon  und  nachmalige  Bischof,  Johann  Bradacs,  ge- 
braoeht  wurde,  an  den  allerhöchsten  Hof  wandte,  um  Abhilfe  dieser 
Bedrückungen  zu  erbitten. 

Kaiserinn  Maria  Theresia  hielt  die  Klagen  des  ruthenischen  Cle- 
rua  für  so  begründet,  dass  sie  das  Ansuchen  um  Canonisation  des 
Bisthums  Munkilcs  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  stellte  und  die  gün- 
stige Erledigung  desselben  auf  das  Nachdrücklichste  betreiben  Hess  <). 

Als  Gründe  für  dieses  Ansuchen  wurden  angeftihrt: 

1.  Der  gedeihliche  Fortschritt  und  die  grosse  Ausdehnung  der 
Union,  welche  in  dem  Augenblicke  des  Ansuchens  839  Kirchen,  67S 

*)  B  B  s  i  1  0  V  i  (  8,  I.  c.  IV.  p.  31  «t  seqq. 
S)  Beilagen  IX  ~  XII. 

SiUb.  d.  phil  -bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  33 
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wirkliche  Pfarrer  und  119.107  Seelen  unter  der  geistlichen  Leitung 
des  Munkäcser  Bischofes  zähle. 

2.  Die  Misshelligkeiten  zwischen  den  Bischöfen  Ton  Erlau  und 
Hunkäcs»  da  die  ersteren  den  Umstand,  dass  letztere  ohne  eigentli- 
che Diöcese  und  Jurisdiction  und  nur  mit  einem  Titel  in  pariilnu 
infidelium  consecrirt  seien»  dazu  benützen,  sich  als  rechtmässige 
Ordinarien  derselben  anzusehen  und  sie  zur  Abhängigkeit  zu  zwingen  ; 

3.  dass  die  nicht  unirten  Bischöfe  die  Bischöfe  von  Munkics 
eben  wegen  Abgangs  einer  Diöcese  und  eigener  Jurisdiction  gering- 
schätzen und  das  unirte  Volk  mit  Hinweisung  auf  deren  Unselbslstäii- 
digkeit  und  Inferiorität  von  ihnen  abwendig  zu  machen  bestrebt  sind, 
und  zwar  zum  grossen  Nachtheile  der  Union. 

Nach  einer  weitläuGgen  Verhandlung  <),  worin  der  Bischof  Karl 
Graf  von  Ester häzy,  in  einer  llSPuncte  enthaltenden Schotzsehrin 
die  Bechte  der  Erlauer  Diöcesane  zu  vertheidigen  bemOht  war,  ent- 
schied sich  Papst  Clemens  XIV.  fOr  die  Canonisation  des  Hankäcser 
Bisthums  und  verkändigte  dieselbe  mit  der  Bulle  Tom  19.  September 
1771,  womit  er  den  Markt  Munkacs  zu  einer  bischöflichen  Stadt  und 
die  Kirche  daselbst  zur  Kathedralkirche  f&r  einen  unirten  Bischof 
erklärte,  welchem  er  alle  Auszeichnungen  und  Priyilegien,  deren 
sich  die  griechisch  unirten  Bischöfe  erfreuen  sammt  der  Jurisdiction 
ober  alle  in  Munkäcs  und  in  der  Diöcese  Erlau  lebenden  unirten 
Griechen  u.  s.  w.  verlieh. 

In  Folge  der  Canonisation  des  Bisthums  wurde  der  schon  im 
Jahre  1767  zum  Bischöfe  ernannte,  vom  Papste  als  apostolischer 
Vicar  confirmirte,  und  von  dem  unirten  Bischöfe  yon  Gross  wardein 
Heletius  Koväcs  am  20.  April  1 768  consecrirte  Johann  Braddes  nach  vor- 
ausgegangener Präsentation  der  Kaiserinn  Königiun  als  erster  canoni- 
sirter  Bischof  von  Munkäcs  vom  Papste  Clemens  XIV.  confirmirt. 

Wenn  auch  die  in  der  Bedingung  3  der  Union  gewährte  geist- 
liche Immunität  dem  griechischen  Clerus  von  den  geistlichen  Obern 
eingeräumt  und  bestätigt  und  wie  oben  augeführt  worden  ist,  rondem 
Primas  den  weltlichen  Grundherren  auf  das  Eindringlichste  an  dasHerz 
gelegt  wurde,  so  scheinen  sich  doch  diese  an  jene  Verf&gungen  und 
Vorstellungen  nicht  sehr  viel  gekehrt  zu  haben,  da  sie  unirte  Geistliche 


i)  BasiloTits,  I.  c.  IV.  33  et  8e<y]. 
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ganz  wie  geborne  Leibeigene  behandelten,  und  zwar  so  weit»  dass 
sowohl  sie  als  ihre  Beamten  rechtmässig  ordinirte  und  geweihte  Prie- 
ster nicht  allein  zu  den  gewöhnlichen  knechtischen  Arbeiten»  wie 
ihre  anderen  Bauern  anhielten,  sondern  sie  auch  in  das  Gefangniss  zu 
werfen,  mit  Schlägen  und  Geldbussen  zu  strafen,  sowie  auch  andere 
der  geistlichen  Immunität  schnurstraks  widerstreitende  Vorgänge  so- 
wohl gegen  die  Personen  als  auch  gegen  die  Kirchen  und  anderen 
Sachen  auszufuhren  keinen  Anstand  nahmen. 

Um  diesem  Ärgerniss  gebenden  Beginnen  ein  für  allemal  ein 
Ende  zu  machen,  erliess  Kaiser  Leopold  I.  auf  Ansuchen  des  Papstes 
und  Qber  Vortrag  des  Cardinais  Kolonics  in  seiner  Eigenschaft  als 
apostolischer  König  yon  Ungern,  das  Diplom  und  Mandat  über  die  Im- 
munität der  Geistlichkeit  des  griechisch  unirten  Ritus  in  Oberungern, 
ddto.  23.  August  1692 1),  kraft  dessen  er  anordnete,  dass  sowohl  die 
Kirchen  als  die  Priester  griechisch  unirten  Glaubensbekenntnisses  als 
auch  deren  Sachen  sich  derselben  Immunität  wie  die  Kirchen,  geist- 
lichen Personen  und  Sachen  des  römisch  katholischen  Ritus  nach  der 
Vorschrift  der  h.  Canone  und  nach  den  Bep^abungen  und  Pri?ilegien 
der  weltlichen  Herrscher  erfreuen  sollen.  Von  der  Kundmachung 
dieses  k.  Befehls  an  soll  Niemand  wessen  Standes,  Ranges  oder 
Wurde  er  auch  sei  und  unter  keinem  Vorwande  die  Immunität  der 
unirten  Griechen  yerletzen,  bei  derselben  Strafe,  die  ober  Verletzun- 
gen äluilicher  Art  der  Immunität  der  Katholischen  yerhängt  zu  wer- 
den pflegt.  Alle  Jurisdictionen  so  wie  die  vier  Stände  des  Reiches 
sollen  den  sich  ober  Verletzungen  beschwerenden  Unirten  gleiches 
Recht  sprechen  wie  den  Katholiken. 

Uro  den  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  Unirten  wohnen, 
die  Veranlassung  zu  Beeinträchtigungen  der  Immunität  aus  dem 
Grunde  zu  benehmen,  dass  durch  die  Exemption  der  Grundstücke,  auf 
welchen  die  Kirchen,  Pfarren  und  andere  dem  Cultus  gewidmeten 
Gegenstände  sich  befinden,  die  bisher  davon  geleisteten  Frohulasteu 
geschmälert  werden,  sollen  dieselben  der  ihnen  obliegenden  Pflicht 
zur  Herbeischaffung  aller  zur  Gottesverehrung  für  ihre  Unterthanen 
nothwendigen  Erfordernisse  eingedenk  sein,  und  desshalb  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  eines  jeden  Ortes  auf  Grundlage  ge- 
wissenhafter Gutachten  der  ordentlichen  Bischöfe  oder  der  von  diesen 


>)  Beilage  VI. 
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daza  abgeordneten  Generalvicare  und  Archidiakone  so  viele  Grund- 
stöcke  und  an  soleben  Orten  ausgeschieden  werden»  wo  and  wie  fiel 
sie  für  die  Kirchen,  Pfarren,  Todtenäcker  und  Schulen  für  nothwendig 
erachten  würden. 

Wollten  die  Grundherren  zu  dieser  Ausscheidung  der  Gniod- 
stöcke  nicht  beistimmen,  so  sollen  diese  nichts  destoweniger  den 
gottesdienstlichen  Zwecken  überwiesen  und  ipso  fado  befreit  sein. 

In  diesem  Falle  dürfen  sich  auch  die  Grundherren  das  Patronats- 
recht  nicht  zueignen  bis  sie  nicht  sämmtliche  zur  Erlangung  des- 
selben nach  den  kanonischen  Vorschriften  nothwendigen  Erforder- 
nisse erfüllt  haben. 

Die  ehelichen  Söhne  griechisch  unirter  Priester  sollen  keines- 
wegs Leibeigene  werden  und  wenn  welche  bisher  dazu  gezwangen 
worden  wären,  sind  sie  in  Ansehung  ih  rer  Person  sogleich  aus  die- 
sen Verhältnisse  zu  entlassen,  ausser  sie  hätten  selbst  Bauernses- 
sionen angenommen  und  sich  in  die  Leibeigenschaft  begeben.  Diese 
Begünstigung  kommt  keineswegs  den  Nichtunirten  zu. 

Übrigens  wäre  zu  wünschen,  dass  dieUnirten  sowohl  die  beweg- 
lichen als  die  Articular-  und  ?on  den  Diöcesanen  eingesetzten  Feste 
an  demselben  Tage  wie  die  Katholiken  feiern  möchten,  mit  dem  Bei- 
fügen, dass  wenn  sie  die  Tage  einiger  ?on  der  griechischen  Kirche 
insbesondere  yerehrten  Heiligen  feiern  wollten,  dies  mit  Einwilligung 
des  Diöcesans  geschehe.  Haben  sie  diese  erlangt,  so  sollen  sie  von 
den  Grundherren  an  diesen  Tagen  durchaus  nicht  mit  Arbeiten 
belastet  werden. 

Ohne  die  ausdrückliche  Genehmigung  der  Diöcesane  dürfen  sie 
keine  Pfarren  oder  Kirchen  ihres  Ritus  errichten.  Dieses  k.  Diplom 
soll  in  den  General-Congregationen  aller  Comitate,  wo  die  Unirten 
wohnen,  publicirt  werden,  dass  es  daselbst  zu  Jedermanns  Kennt- 
niss  gelange. 

Ungeachtet  dieses  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochenen  k. 
Willens  sah  sich  einige  Jahre  später  Georg  Genaudius,  Bischof  yon 
Sebastol  und  Munkäcs  und  zugleich  griechisch  unirter  General- 
Vicar  im  Königreiche  Ungern,  in  der  Nothlage,  eine  sehr  eindring- 
liche Beschwerde  bei  K.  Karl  VI.  darüber  einzubringen,  dass  einige 
Grund lierren,  auf  deren  Besitzungen  die  ruthenische  Nation  lebte,  dem 
Wortlaute  des  Leopuldinischen Privilegiums  zuwider  bei  der  General- 
Curiscription  die  Grundstücke  des  ruthenischen  Clerus  den   Porten 
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beizftlilen  und  die  Söhne  desselben  nicht  nur  zur  Unterthanschafl 
zwingen,  sondern  sie  sogar  wie  Sclaren  yerkaufen. 

Der  gerechte  Kaiser  sah  sich  durch  diese  gegründeten  Klagen 
bewogen  mittelst  Verordnung  yom  13.  August  1720  <)  auf  das 
Strengste  anzubefehlen,  dass  die  in  dem  Pririlegium  seines  glorreichen 
Vaters  dem  ruthenischen  Volke  verliehene  Immunität  und  Gleich- 
heit mit  dem  katholischen  Clerus  genau  befolgt  werde,  und  insbeson- 
dere anzuordnen,  dass  die  Conscription  der  geistlichen  Grundstücke, 
wenn  die  betreffenden  Grundherren  das  Patronatsrecht  nicht  Ter- 
lieren  wollen,  einzustellen  sei  und  die  Söhne  der  unirten  Geistlichen, 
falls  sie  zur  Unterthänigkeit  gezwungen  oder  gar  unerhörter  Weise 
Terkauft  worden  sind ,  unverzüglich  freigegeben  werden. 

Diese  allerhöchsten  Verfügungen  zu  Gunsten  des  gedrückten 
ruthenischen  Clerus  wurden  auch  von  den  auf  dem  Reichstage  vom 
1.  September  1720')  versammelten  Ständen  des  Königreiches 
Ungern  angenommen. 


i)  ikilag«  vin. 

•)  BaeilOTite,!.  c.  H.  p.  149. 
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anzuerkennen   und  ihm   die  gebührenden  Ehren  und   Gehorsani  zu 
erweisen. 

Zugleich  bat  er  die  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  der 
Bisehof  und  der  ruthenisehe  Clerus  wohnte,  diesen  gleich  anderen 
Priestern  der  geistlichen  Immunität  sowohl  röcksichtlich  der  Person 
als  der  kirchlichen  GQter  theilhaftig  werden  zu  lassen  und  keines- 
wegs zu  gestatten,  dass  ?on  weltliehen  Personen  an  ihn  Hand  gelegt 
oder  derselbe  gegen  den  Wortlaut  der  h.  Canone  in  persönlichen 
Angelegenheiten  vor  Gericht  gerufen  werde.  Endlich  möchten  sie 
auch  dem  Bischöfe  und  den  übrigen  Priestern  erlauben,  bei  den 
Kirchen  Schulen  zum  Unterrichte  und  Bildung  der  Jugend  zu 
errichten ,  mit  tauglichen  Lehrern  zu  besetzen  und  diese  wie  jene 
des  römischen  Ritus  in  ihren  Schutz  nehmen.  Gott  würde  ihnen  jede 
dem  Bischöfe  und  dem  Clerus  erwies^e  Wohlthat  in  diesem  und  im 
künftigen  Leben  yergelten. 

Ober  den  Erfolg  der  Union  sagt  das  Decret  K.  Leopold  L  ddto. 
14.  Jänner  1660,  dass  sich  bis  dahin  400  ruthenisehe  Priester  dem  Bi- 
schöfe Pathenius  unterworfen  haben.  Diese  müssen  wohl  aus  anderen 
als  demMunkäcser  Districte  gewesen  sein;  denn  nach  einem  Schreiben 
des*  Jesuiten  P.  Sebastian  Millei  an  den  P.  Martin  Mitkievich  in  Krakau 
über  die  Mittel  zur  Förderung  der  Union  ddto.  Munk^cs  3.  October 
1662  <)  war  damals  der  ganze  Munkäcser  District  schismatisch  und  das 
Kloster  St.  Nicolaus  daselbst  die  Residenz  des  nicht  unirten  Bischofs. 

In  demselben  Schreiben  wird^)  auch  Parthenius  als  ein  TOj&h- 
riger  kränklicher  Greis  geschildert,  welcher  überdies  ron  durchaus 


1)  i,Nouit  Renerentia  Vestra  hanc  Mankacsiensem  Ukrainam,  qaantacunqa«  ea  est, 
adbue  esse  schismaticain.  Istornmqae  Rathenorum  Episcopam  degere  in  Mona- 
sterio  propeArcem  et  oppidum  sito.  Est  is  homo  rodis  et  simul  durior,  qBam  nt 
ad  unionem  bonis  verbis  adduci  possit.  Rüdes  pariter  et  duros  sab  se  habet 
Sacerdotes ,  qooroin  aliqui  etsi  forte  pHuatim  persraderi  postent ,  alioroa 
respecta  docuntur  et  timore.*  —  Orig.  im  k.  k.  Hausarchi?. 

s)  ^Habemus  quidem  bis  in  partibns,  ut  innoj,  Episcopum  unitam  plnrlum  Ukn^narnn 
Tiram  boDoin  et  rectum  Ordinis  8.  Basilg  sed  non  satis  doetam  jamqoe  aeptoagena- 
rium  ac  Tsletadinariom  neqoe  diu  duraturum  (cig'us  etiam  Ukrajnas  füturoa  hie  Epis- 
copus  comendaret  et  gubemaret)  qui  impar  est  istis  institaendis  rel  nniendis.  Est  et 
alias  Bflsilianus  Tbeologus,  qoi  Viennae  studoit  meo  tempore,  Tir  bonos  et  ezemplaris, 
sed  Parochus  Cathollcus  Homonnensis.  Verum  quia  hie  sehismaticis  notus  est  aterqae 
et  olim  jam  siib  Capitaneis  et  dominis  haereticis  odiosns  effectus  nomine  Papiatico : 
neuter  iUorum  videtur  posse  cum  fructu  subrogari  .  .  .  .  Nam  ex  Jan  pneconcepto 
odio  nee  audirentur  debite>  uec  forte  de  Tita  securi  essent**. 
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unzol&aglicher  wissenschaniicher  Bildung  den  Anforderungen  einer 
gedeihlichen  Durchflihrung  der  Union  nicht  gewachsen  sei. 

Wie  lange  Parthenius  gelebt  und  seine  bischöfliche  Würde 
bekleidet  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden.  Nach 
den  Angaben  Basiloyits«)  wäre  er  noch  im  J.  1670  Bischof  ge- 
wesen, da  er  nach  der  Yon  diesem  angestellten  Rechnung  noch  in 
demselben  Jahre  Johann  Lochowszky  und  Johann  Zawidowszky  zu 
Priestern  ordinirt  hatte. 

Sein  nicht  unirter  Gegenbischof  war  der  yon  Sophia  Bathory*), 
Witwe  Georg*s  Rdköczy  U,,  Forsten  yon  Siebenbürgen,  ernannte 
Juannicius  Zeikan.  welcher  auch  durch  die  Verwendung  seiner  G5n- 
nerinn  in  der  Moldau  consecrirt  worden  war,  und  in  Mistieze,  dann 
aber  im  Munkdcser  Kloster  residirte.  Er  hat  sieh  um  die  Aufbauung 
der  Klosterkirche  in  Hunkäcs  wesentliche  Verdienste  erworben  und 
scheint  noch  im  Jahre  1684  sein  bischöfliches  Amt  verwaltet  zu 
haben  *). 

Ausserdem  werden  von  ßasilovits  zwei  Bischöfe,  Porphyriiis 
Ardan  und  Methodius  Rakowecky  erwähnt,  und  in  der  Reihenfolge 
der  Bischöfe  bei  Kollar^)  noch  mehrere  Namen  angeführt,  von 
welchen  dieser  wohlunterrichtete  Mann  behauptet,  dass  sie  aus 
Griechenland  oder  der  Wallachei  eingewandert,  nicht  unirt  gewesen 
sind,  und  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  und  von  wem  sie  die  bischöf- 
liche Würde  erhalten  haben  &). 

Der  grösste  Förderer  der  katholischen  Interessen  in  Ungern, 
Cardinal  v.  Kollonics,  brachte  1689  den  Bischof  von  Sebasta,  Johann 
Joseph  de  Camillis,  einen  Griechen,  als  Missionär  von  Rom  mit, 
welcher  kurz  darauf  zum  Bischöfe  der  Ruthenen  von  K.  Leopold  I. 
resolvirt  worden  ist.  Am  20.  April  1690  wurde  er  von  dem  Bischöfe 


i)  Batilovils,  I.  c.  1.  p.  99. 

*)  Sie  trat  in  der  Folge  zam  Ratholicismus  fiber  und  wurde  eine  sehr  eifrige  Förderina 
der  Union,  so,  daM  K.  Leopold  I.  in  dem  Immonilits-Pateute  für  den  rotbenischen 
Clerns  Ton  23.  Aug.  1692  ihre  grossen  Verdienste  besonders  herrorhob. 

S)  BaailoTits,!.  c.  I.  p.  100. 

«)  Bei  läge  XU. 

*)  MS.  Kolla  r  No.  386.  p.  7.  Demortuo  Partbenio  cum  usque  ad  annum  16S9  Munka- 
esieusesEppi  per  Reges  denominati  noii  fuerint,  neque  dignonei  potest  a  quo  ordinati  et 
Formatis  instrueti  fuissent,  cum  a  polinri  Vagabundos  Schismaticos  ex  Valacbia  et 
Graecia.  de  quibus  duhium  etiani  est,  utrum  Eppi  Charaetere  iiisigniti  erant,  Rakoczi 
Clero  et  Populo  Munkacsiensi  pro  libitii  suo  pmefieiebant.  H  a  u  s  a  r  c  h  i  v. 
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von  Grosswardein  und  dem  Administrator  der  Raköczy'schen  Güter 
Klobusiezky  als  solcher  installirt'). 

Vor  Allem  lag  diesem  daran,  den  durch  die  langjährigen  Unruhen 
und  politischen  Wechselfölle  erschütterten  Stand  der  Union  wieder 
zu  befestigen.  Er  wählte  dazu  das  Mittel  der  Partieular-Synoden» 
wobei  er  den  yersammelten  Clerus  das  Versprechen  der  Union 
erneuern  Hess.  So  hielt  er  am  24.  April  1690  eine  solche  mit  seinen 
7  Vicaren  in  Munkäcs ;  am  1.  Mai  mit  ungefähr  60  Priestern  in  Szath- 
miv;  am  2S.  September  in  Szborow;  8.  November  in  Stancsa; 
17Jn  Sztropkow;  14.  December  in  Homonna;  18.  in  Trnava;  30.  in 
Munkäcs,  ebenso  am  12.  Jänner  1691;  am  2.  Hai  zu  Szathmär»  wobei 
sich  ihm  als  rechtmässigen  Bischof  an  SSO  Geistliche  unterwarfen  und 
das  Glaubensbekenntniss  auf  die  Union  ablegten. 

Durch  die  Bemühungen  des  glaubenseifrigen  Cardinais,  wel- 
cher zugleich  Vormund  des  jungen  Franz  Räköczy  gewesen  ist, 
gelangte  auch  das  Kloster  St.  Nicolaus  in  den  Besitz  der  ihm  fon 
Georg  Räköczy  I.  gewaltsam  entzogenen  Güter.  Am  18.  Jänner  1692 
resignirte  nämlich  Klobusiezky,  in  Folge  erhaltener  Ermächtigung 
alle  dem  genannten  Kloster  gehörig  gewesenen  Güter  in  die  Hände 
des  Bischofs  de  Camillis  und  übertrug  ihm  auch  am  21.  d.  M.  den 
Besitz  derselben. 

Nach  Bischofs  de  Camillis  Tode  (1704)  wählte  der  ruthenische 
Clerus  den  Joseph  Hodermarszky*),  einen  eifrigen  Pfleger  der  Union, 
zum  Bischöfe.  Kaiser  Joseph  I.  bestätigte  die  Wahl  desselben  am 
22.  September  1707«).  Weil  aber  der  Bischof  an  der  Spitze  zahl- 
reicher Ruthenen  thatkräftig  gegen  die  Räköczy^sche  Rebellion 
gewirkt,  und  dabei  auch  Blut  yergossen  hatte,  weigerte  sich  der 
päpstliche  Stuhl  dessen  Wahl  zu  conGrmiren.  Die  wiederholten  Ver- 
suche Kaisers  Joseph  I.  (v.  S.  Jänner  1711);  der  Kaiserinn  Witwe 
Eleonora  (vom  2S.  September  und  3.  October  1711)  und  Kaisers 
Karl  VI.  (vom  11.  März  und  16.  April  1712)  die  Confirmation  zu 
erwirken,  scheiterten  an  der  Festigkeit  der  römischen  Curie.  Als  end- 
lich alle  Mittel  erschöpft  waren,  legte  Hodermarszky  am  14.  Novem- 
ber 171S  den  bischöflichen  Titel  in  aller  Form  ab  und  behielt  blos 
die  Würde  eines  Abtes  oder  Archimandriten  des  Ordens  des  heil. 


^)  ß  ft  8  i  I  o  ▼  i  ts,  1.  c.  n.  p.  87  et  seqq. 

s)  Beilage  VII. 

*)  B  a  s  i  1  o  V  i  t  9 ,  I.  c.  II.  p.  123  et  seqq. 
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Basilius  des  Grossen  auf  dem  Berge  Csernek,  sich  und  den  Mönchen 
daselbst  die  Collation  der  GQter  desselben  Klosters  Yorbehaltend. 

Einer  seiner  Nachfolger,  Bischof  Manuel  Olsavszky,  wurde  1747 
Ton  dem  Erlaaer  Bischöfe,  Grafen  Barkoczy»  unter  dem  Yorwande 
der  Beilegung  des  zwischen  ihm  und  dem  Bisthume  daselbst  Qber  die 
PfiirreinkQnfte  herrschenden  Streites  nach  Erlau  berufen  und  dort 
zur  Ahleg^ng  ebes  die  Abhängigkeit  von  dem  Erlauer  Bischöfe  als 
seinem  Diöcesan  anerkennenden  Eides  aufgefordert  <). 

Im  nftchstfolgenden  Jahre  (1748)  erschien  Bischof  Barkoczy 
in  Munkics,  um  die  ihm  unterstehende  lateinische  Pfarrkirche  zu 
risitiren,  und  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Visitation  der 
Kathedralkirche  griechischen  Bitus,  was  früher  nie  der  Fall  war, 
Tomehmen. 

Zu  dem  Ende  lud  er  den  General ?icar»  den  Archidiakon  und 
einige  griechische  Pfarrer  Tor  sich,  zwang  sie  zur  Ablegung  des  Ab- 
hingigkeitseides  und  sollicitirte  auch  bei  dem  Bischöfe  Olsayszky 
die  Ratification  des  im  verflossenen  Jahre  von  ihm  verlangten  Eides. 

Barkocsy^s  Nachfolger,  Bischof  Karl  Graf  Esterhäzy,  hinderte 
Olsavszky  an  der  AusQbung  der  Pontificaiien  und  anderer  Functionen 
^iner  hohen  WQrde,  so  wie  er  auch  anordnete,  dass  die  griechischen 
Pfarrkinder  die  Pfarrerabgaben  dem  lateinischen  Pfarrer  reichen 
sollen  und  dass  bei  Trauungen  ohne  Unterschied,  ob  der  Bräutigam 
oder  die  Braut  griechischen  Bekenntnisses  sei,  der  lateinische  Pfarrer 
die  Assistenz  zu  leisten  und  die  Stola  zu  erhalten  habe. 

Diese  Differenzen  hatten  zur  endlichen  Folge,  dass  sich  der 
griechisch  unirte  Clerus  mittelst  einer  eigenen  Deputation,  zu  wel- 
cher der  Archidiakon  und  nachmalige  Bischof,  Johann  Bradacs,  ge- 
braucht wurde,  an  den  allerhöchsten  Hof  wandte,  um  Abhilfe  dieser 
BedrQckungen  zu  erbitten. 

Kaiserinn  Maria  Theresia  hielt  die  Klagen  des  ruthenischen  Cle- 
rus f&r  so  begründet,  dass  sie  das  Ansuchen  um  Canonisation  des 
Bisthums  Munkics  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  stellte  und  die  gün- 
stige Erledigung  desselben  auf  das  Nachdrücklichste  betreiben  liess  *). 

Als  GrQnde  für  dieses  Ansuchen  wurden  angeflihrt: 

1.  Der  gedeihliche  Fortschritt  und  die  grosse  Ausdehnung  der 
Union,  welche  in  dem  Augenblicke  des  Ansuchens  839  Kirchen,  67S 

*)  B  ■  ■  i  I  o  T  i  {  s,  1.  c.  I V.  p.  31  et  seqq. 
*)  Beilagen  IX  —  XII. 

SiUb.  d.  pbil  -bist.  CI.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  33 
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wirkliche  Pfarrer  und  119.107  Seelen  unter  der  geistlichen  Leitung 
des  Munkäcser  Bischofes  zähle. 

2.  Die  Hisshelligkeiten  zwischen  den  Bischöfen  Ton  Erlau  und 
Hunkäcs»  da  die  ersteren  den  Umstand»  dass  letztere  ohne  eigentli- 
che Diöcese  und  Jurisdiction  und  nur  mit  einem  Titel  in  partibus 
infidelium  consecrirt  seien ,  dazu  benützen,  sich  als  rechtmässige 
Ordinarien  derselben  anzusehen  und  sie  zur  Abhängigkeit  zu  zwingen  ; 

3.  dass  die  nicht  unirten  Bischöfe  die  Bischöfe  von  Munkics 
eben  wegen  Abgangs  einer  Diöcese  und  eigener  Jurisdiction  gering- 
schätzen und  das  unirte  Volk  mit  Hinweisung  auf  deren  Unselbslstäii- 
digkeit  und  Inferiorität  von  ihnen  abwendig  zu  machen  bestrebt  sind, 
und  zwar  zum  grossen  Nachtheile  der  Union. 

Nach  einer  weitläufigen  Verhandlung  <),  worin  der  Bischof  Karl 
Graf  von  Est  erhäzy,  in  einer  llSPuncte  enthaltenden Schotzschrjn 
die  Bechte  der  Erlauer  Diöcesane  zu  vertheidigen  bemOht  war,  ent- 
schied sich  Papst  Clemens  XIV.  fOr  die  Canonisation  des  Hankäcser 
Bisthums  und  yerköndigte  dieselbe  mit  der  Bulle  rom  19.  September 
1771»  womit  er  den  Harkt  Hunkdcs  zu  einer  bischöflichen  Stadt  und 
die  Kirche  daselbst  zur  Kathedralkirche  f&r  einen  unirten  Bischof 
erklärte,  welchem  er  alle  Auszeichnungen  und  Prifilegien,  deren 
sich  die  griechisch  unirten  Bischöfe  erfreuen  sammt  der  Jurisdiction 
über  alle  in  Hunkäcs  und  in  der  Diöcese  Erlau  lebenden  unirten 
Griechen  u.  s.  w.  rerlieh. 

In  Folge  der  Canonisation  des  Bisthums  wurde  der  schon  im 
Jahre  1767  zum  Bischöfe  ernannte,  yom  Papste  als  apostoh'scher 
Vicar  confirmirte,  und  von  dem  unirten  Bischöfe  yon  Grosswardein 
HeletiusKoTäcsam20.  April  1 768  consecrirte  Johann  Bradäes  nach  vor- 
ausgegangener Präsentation  der  Kaiserinn  Königinn  als  erster  canoni- 
sirter  Bischof  von  Hunkäcs  vom  Papste  Clemens  XIV.  confirmirt. 

Wenn  auch  die  in  der  Bedingung  3  der  Union  gewährte  geist- 
liche Immunität  dem  griechischen  Clerus  yon  den  geistlichen  Obern 
eingeräumt  und  bestätigt  und  wie  oben  augeführt  worden  ist.  Tondem 
Primas  den  weltlichen  Grundherren  auf  das  Eindringlichste  an  dasHerz 
gelegt  wurde,  so  scheinen  sich  doch  diese  an  jene  Verfügungen  und 
Vorstellungen  nicht  sehr  viel  gekehrt  zu  haben,  dasie  unirte  Geistliche 


1)  B  a  s  i  1  o  T  i  t  s  ,  1.  c.  IV.  33  et  seq^. 
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ganz  wie  geborne  Leibeigene  behandelten,  und  zwar  so  weit»  dass 
sowohl  sie  als  ihre  Beamten  rechtmässig  ordinirte  und  geweihte  Prie- 
ster nicht  allein  zu  den  gewöhnlichen  knechtischen  Arbeiten»  wie 
ihre  anderen  Bauern  anhielten,  sondern  sie  auch  in  das  Geßngniss  zu 
werfen»  mit  Schlägen  und  Geldbussen  zu  strafen,  sowie  auch  andere 
der  geistlichen  Immunität  schnurstraks  widerstreitende  Vorgänge  so- 
wohl gegen  die  Personen  als  auch  gegen  die  Kirchen  und  anderen 
Sachen  auszufahren  keinen  Anstand  nahmen. 

Um  diesem  Ärgerniss  gebenden  Beginnen  ein  für  allemal  ein 
Ende  zu  machen,  erliess  Kaiser  Leopold  L  auf  Ansuchen  des  Papstes 
und  Qber  Vortrag  des  Cardinais  Kolonics  in  seiner  Eigenschaft  als 
apostolischer  König  yon  Ungern,  das  Diplom  und  Mandat  über  die  Im- 
munität der  Geistlichkeit  des  griechisch  unirten  Ritus  in  Oberungern, 
ddto.  23.  August  1692  9,  kraft  dessen  er  anordnete,  dass  sowohl  die 
Kirchen  als  die  Priester  griechisch  unirten  Glaubensbekenntnisses  als 
auch  deren  Sachen  sich  derselben  Immunität  wie  die  Kirchen,  geist- 
lichen Personen  und  Sachen  des  römisch  katholischen  Ritus  nach  der 
Vorschrift  der  h.  Canone  und  nach  den  Be^i^abungen  und  Pri?ilegien 
der  weltlichen  Herrscher  erfreuen  sollen.  Von  der  Kundmachung 
dieses  k.  Befehls  an  soll  Niemand  wessen  Standes,  Ranges  oder 
WOrde  er  auch  sei  und  unter  keinem  Vorwande  die  Immunität  der 
unirten  Griechen  yerletzen,  bei  derselben  Strafe,  die  ober  Verletzun- 
gen äluilicher  Art  der  Immunität  der  Katholischen  yerhängt  zu  wer- 
den pflegt.  Alle  Jurisdictionen  so  wie  die  yier  Stände  des  Reiches 
sollen  den  sich  Ober  Verletzungen  beschwerenden  Unirten  gleiches 
Recht  sprechen  wie  den  Katholiken. 

Uro  den  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  Unirten  wohnen, 
die  Veranlassung  zu  Beeinträchtigungen  der  Immunität  aus  dem 
Grunde  zu  benehmen,  dass  durch  die  Exemption  der  Grundstücke,  auf 
welchen  die  Kirchen,  Pfarren  und  andere  dem  Cultus  gewidmeten 
Gegenstände  sich  befinden,  die  bisher  dayon  geleisteten  Frohnlasten 
geschmälert  werden,  sollen  dieselben  der  ihnen  obliegenden  Pflicht 
zur  Herbeischaff'ung  aller  zur  Gottesyerehrung  für  ihre  Unterthanen 
nothwendigen  Erfordernisse  eingedenk  sein,  und  desshalb  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  eines  jeden  Ortes  auf  Grundlage  ge- 
wissenhafter Gutachten  der  ordentlichen  Bischöfe  oder  der  yon  diesen 


1)  Beil«^  VI. 
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dazu  abgeordneten  Generalyicare  und  Archidiakone  so  viele  Grund- 
stücke und  an  solchen  Orten  ausgeschieden  werden»  wo  and  wie  ?iel 
sie  für  die  Kirchen»  Pfarren,  Todtenäcker  und  Schulen  für  nothwendig 
erachten  würden. 

Wollten  die  Grundherren  zu  dieser  Ausscheidung  der  Grund- 
stücke nicht  beistimmen»  so  sollen  diese  nichts  destoweniger  den 
gottesdienstlichen  Zwecken  überwiesen  und  ipso  facto  befreit  sein. 

In  diesem  Falle  dürfen  sich  auch  die  Grundherren  das  Patronats- 
recht  nicht  zueignen  bis  sie  nicht  sämmtliche  zur  Erlangung  des- 
selben nach  den  kanonischen  Vorschriften  nothwendigen  Erforder- 
nisse erfüllt  haben. 

Die  ehelichen  Söhne  griechisch  unirter  Priester  sollen  keines- 
wegs Leibeigene  werden  und  wenn  welche  bisher  dazu  gezwungen 
worden  wären»  sind  sie  in  Ansehung  ih  rer  Person  sogleich  aus  die- 
sen Verhältnisse  zu  entlassen,  ausser  sie  hätten  selbst  Bauernses- 
sionen angenommen  und  sich  in  die  Leibeigenschaft  begeben.  Diese 
Begünstigung  kommt  keineswegs  den  Nichtunirten  zu. 

Übrigens  wäre  zu  wünschen,  dass  dieUnirten  sowohl  die  beweg- 
lichen als  die  Articular-  und  von  den  Diöcesanen  eingesetzten  Feste 
an  demselben  Tage  wie  die  Katholiken  feiern  möchten»  mit  dem  Bei- 
fögen»  dass  wenn  sie  die  Tage  einiger  von  der  griechischen  Kirche 
insbesondere  verehrten  Heiligen  feiern  wollten,  dies  mit  Einwilligung 
des  Diöcesans  geschehe.  Haben  sie  diese  erlangt»  so  sollen  sie  von 
den  Grundherren  an  diesen  Tagen  durchaus  nicht  mit  Arbeiten 
belastet  werden. 

Ohne  die  ausdrückliche  Genehmigung  der  Diöcesane  dürfen  sie 
keine  Pfarren  oder  Kirchen  ihres  Ritus  errichten.  Dieses  k.  Diplom 
soll  in  den  General-Congregationen  aller  Comitate»  wo  die  Unirten 
wohnen»  publicirt  werden»  dass  es  daselbst  zu  Jedermanns  Kennt- 
niss  gelange. 

Ungeachtet  dieses  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochenen  k. 
Willens  sah  sich  einige  Jahre  später  Georg  Genandius,  Bischof  von 
Sebastol  und  Munkäcs  und  zugleich  griechisch  unirter  General- 
Vicar  im  Königreiche  Ungern»  in  der  Nothlage,  eine  sehr  eindring- 
liche Beschwerde  bei  K.  Karl  VL  darüber  einzubringen»  dass  einige 
Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  ruthenische  Nation  lebte,  dem 
Wortlaute  des  Leopulüinischen Privilegiums  zuwider  bei  der  General- 
Conscription  die  Grundstücke  des  ruthenisehen  Clerus  den   Porten 
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beizftblen  and  die  Söhne  desselben  nicht  nur  zur  Unterthanschafl 
zwingen,  sondern  sie  sogar  wie  Sclaren  rerkaufen. 

Der  gerechte  Kaiser  sah  sich  durch  diese  gegrQndeten  Klagen 
bewogen  mittelst  Verordnung  yom  13.  August  1720 1)  auf  das 
Strengste  anzubefehlen,  dass  die  in  dem  Privilegium  seines  glorreichen 
Vaters  dem  rnthenischen  Volke  verliehene  Immunität  und  Gleich- 
heit mit  dem  katholischen  Clerus  genau  befolgt  werde,  und  insbeson- 
dere anzuordnen,  dass  die  Conscription  der  geistlichen  Grundstücke, 
wenn  die  betreffenden  Grundherren  das  Patronatsrecht  nicht  ver- 
lieren wollen»  einzustellen  sei  und  die  Söhne  der  unirten  Geistlichen, 
falls  sie  zur  Unterthänigkeit  gezwungen  oder  gar  unerhörter  Weise 
verkauft  worden  sind ,  unverzüglich  freigegeben  werden. 

Diese  allerhöchsten  Verfügungen  zu  Gunsten  des  gedrückten 
rnthenischen  Clerus  wurden  auch  von  den  auf  dem  Reichstage  vom 
1.  September  1720  s)  versammelten  Ständen  des  Königreiches 
Ungern  angenommen. 


1)  Benag«  vm. 

*)  BaeilOTite.l.  c.  11.  p.  149. 
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I. 

Kaiser  Ferdinand  I.  weist  die  Behörden  in  Ungern  an,  den  ruthenischeo 
Bisehof  Ladislaus  im  Bezüge  der  Einicünfte  seines  Bisthumes  zu  schötzeD. 

tftftf  •  —  O*  October* 

Ferdinandus  Divina  favente  dementia  Romanorum,  Hungariae,  Boliemiae 
etc.  Rex,  semper  Augustus,  Infans  Hispaniarum,  Archidux  Austriae  etc.  fideli- 
bus  Dostris  universis  et  singulis  Dominis  Praelatis,  Baronibus,  Comitibus,  Vice- 
Comitibus,  Capitaneis,  Praefectis,  Officialibus»  Castelianis,  Nobilibus,  Ipsorum- 
que  Vices  gerentibus:  Item  Civitatibus,  Oppidis,  Villis,  earumque  Rectoribos, 
Judicibus  et  Villicis,  ac  alterius  cujusvis  Status  et  Conditionum  Homioibus  in 
hoc  Regno  Nostro  Hungariae,  et  Partibus  ei  subjectis,  ubivis  constitatis,  et 
commorantibus  praesentibus  et  futuris,  praesentes  nostras  visoris  Salutem  et 
gratiam. 

Exposuit  Nobisfidelis  Noster  Venerabilis  Ladülaua  Episcopus  Buthenortm 
in  Ciaostro  Beati  Nicolai  Confessoris  in  Oppido  nostro  Munkaeh  ritu  Graeeo- 
runi  fundato,  commemorans  gravi  cum  querela.  Quomodo  in  Bonis  vestris  ac  in 
medio  vestrum,  et  praesertira  in  Comitatu  Maramarosiensi  plurimi  Presbyteri 
Rutbeni  et  Laici  Graecam  6dem  profitentes  et  ad  Jurisdictionem  suam  perti- 
nentes  commorarentur,  quorum  nonnulli  vobis  non  permittentes,  nonnulli  vero 
inviti,  tanquam  inobedientes,  et  pcrtinaces,  prorentus  praefato  Episcopo  Eomm 
sibi  et  dictae  Eedesiae  suae  ex  vetusta  eonsuetudine  et  ritu  GraecaeReligionis 
ipsorum  provenire  debentes  reddere  et  restituere  difficultarent,  in  grave  prae- 
Judicium  jurium  Ejusdem  Ecciesiae  suae  et  damnum  valde  magnum.  Propter 
quod  supplicavit  idem  Exponens  Majestati  Nostrae  humiliter,  ot  sibi  et  prae- 
fatae  Ecciesiae  suae  gratiose  providere  dignaremur.  Cum  itaque  nolimos  ut 
praedicta  Ecciesia  Sua,  cujus  uti  aliarum  omnium  Regni  Noatri  Hungariae 
Ecelesiarum  Supremi  sumus  Patroni,  justis  et  antiquis  debitis  suis  Proventibos 
destituatur»  Supplicatione  ejus  exaudita,  fidelitati  vestrae  haruro  serie  firmit- 
•ime  committimus  et  mandamus  aliud  habere  noientes»  quatenus  a  modo  impo- 
fterum  omnes  justos   et  ab  anliquo  solvi  et   dari   debitos  Proventus  diclo 
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Expooenti  per  Eos,  qui  sponte  soWere  rolutit,  permittere»  nolentes  yero  ad 
solationem  praemissonim  ProYentuum  modis  omnibus  cogere  debeatis,  et  tene- 
amini;  secus  noo  facturi,  praesentibus  perlectis  Exhibenti  restitutis,  Datum 
Wiermae  nona  die  mensis  Octohri»  Anno  Domini  MiUeHmo  quingeniesimo  quin- 
quagesimo  primo. 

Ferflnanios  m.  p.      L.  S.  Nicolaus  Olahus  m.  p. 

Episcopus  Agriensis. 

MS.  RoIUr.  Nr.  386,  im  k.  k.  HansarchiYe  mit  der  Yon  RoUar's  Hand  beigefiigten 
Bemerkung :  «Ex  original!  a  Rendisa.  D.  Bradacs,  Rutheno,  meeum  commnnicato**. 


n. 

Georg  von  Bathori  weist  die  Beamten  der  Heirschaft  Boesko  im  Marmaroser 

Cofflitat  an,  das  Kloster  St.  Michael  daselbst  dem  von  Ihm  abgeschickten 

rothenischen  Bischöfe  Larius  (Hilarion)  zu  übergeben. 

tftftS*  tO*  Februar* 

Georgius  de  Bathor  Comitatuom  Zathmar  et  Zabolch  etc.  Comes,  Egregio 
Officiali,  et  Cireumspectis,  Providisque  Judicibus,  Juratis  et  universitati  Jobba- 
gionum  nostronim  in  Comitatu  Maromoriensi  in  Pertinentijs  Bochko  existent!- 
bos  faTorem:  Misimos  istuc  in  medium  Testri,  Reverendum  Larium  Episcopum 
Ruthenum,  ut  daustrum  Sancti  Michaelis  istic  existens,  ingredi,  curamque 
claustri  et  animarum  Tcstrarura  habere  dcbeat:  Quare  committimus  vobis,  ut 
praefatum  Larium  Episcopum  in  dictum  clausirum  immittere,  universasque  res 
et  Bona  claustri  ^  tarn  mobilia,  quam  immobilia  secundum  regestum  in  manus 
Ejusdem  dare  debeatis,  et  opcram  adhibere:  quomodo  praefatus  Larius  Epi- 
scopus in  medio  vestri  vitam  suam  ducat,  Eccicsiaeque  provideaf,  ac  Nobis 
rescribere  curetis.  Datum  in  Arce  Erdewd  die  Cinerum  Anno  Domini  MiUenmo 
quingeniesimo  quinquagenimo  Sexta. 

L.S. 

MS.  KoUar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchive. 


III. 

Andreas  Doczy  ernennt  den  Eutichius,  Mönch  des  Klosters  Lopagi,  zum 
Visitator  der  walachischen  Kirchen  im  Szathmarer  Comitate. 

teiS.  19*  September. 

Nos  Andreas  Doczij  de  Nagy  Lücke  Comitatuum  Barsicnsis  et  Zathma- 
riensis    Cornea,  Cubiculariorum     in   Hungaria  Regalium    Magister,    Sacrae 
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Caesareae  Regiaeqoe  Migestatts  Consiliarius,  Areis  et  Praesidij  Zathmarieiisis 
aopremus  Capitaneas,  ae  Partium  Regoi  Huogariae  Superiomm  Generalis.  — 
UmVersis  etsingulis  hoc  in  Comitatu  Sacrae  Caesareae, Regiaeqoe  M^estatiaZatb- 
mariensis  conatitutia  Walachorum  Ecciesijs,  earumque  Reetoriboa  et  Aoditoribas 
tenore  praeaentium  notuin  facimus;  Quod  nos  cum  ad  omoium  tam  Religioaomm 
quam  Plebaeorum  (in)  praelibato  Comitatu  Zathmariensi  degentium  demiasam 
intercessionem  Nobia  pro  parte  ^K/Atmi;  Claustri  Lopagi  Yulgo  nuncupati  aeeo- 
lam ,  exbibitam ,  tum  vero  aingulari  erga  afflictaro  haue  Gentem  eomiaeratione 
motif  etaccenai  illud  diligenler,  ne  ut  hactenus^  etiam  deinceps  ab  exteria  Trana- 
alpinis  visitatum  hanc  in  Prorinciam  excurrentibus  magna  Cenauum  Pensione 
a^gravarentur,  ac  deindeilla  levataevidenti  animarum  auamm  jaetura  deaereren- 
tiir,  evitare  Yolentes,  praelibatum  ^u^AtcAttim  <)  a  Wladicka  Lario ,  Diatrictaa 
MuukachiensiaEpiseopo,  rite  ordinatumbonismoribus,  multaque  Gentia  Religione, 
ut  apargitur  instructum,  eitra  alicujua  Dioecesia  praerogatiTam  in  legitimum  et 
ordinarium  hujua  Sacrae  Cesareae,  Regiaeque  Msjestatis  ProTinciae  Viaitatoren 
deligimua  etsubatituimus  bar  um  Serie  atque  aothoritate  nostra»  qua  Singvlia  in 
bac  ditione  commorantibua  proapicere,  eosdemque  manutenere  et  protegere 
tenemur,  unirersis  Walachorum  Ecciesijs,  earumque  Rectoribus  et  Auditoribaa, 
hoc  in  Comitatu  Zathmariensi  aitia  ac  degentibus  firmiter  coromittimus  et  raan- 
damus,  ut  praefatum  Eutichium  pro  legitime  et  ordinario  Viaitatore  agnoaeatia, 
obaerretis,  annuosque  Eidem  Census,  et  reditus  ab  antiquo  Praedeeesaoribua 
aolvi  consoetos  pendatis  et  numeretis.  In  cujus  rei  evidentiua  Teatimoniom  et 
robur  praeaentes  Literas  nostras  dicto  Eutichio  dandas  duximus  et  assignandas. 
Datum  in  Arce  Zathmar  die  decima  octava  Mensis  Septembris,  Atmo  Dommi 
Millesimo  Sexceniesimo  decimo  octavo. 


Andreas  Docsy  m.  p. 


MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  lUusarchive. 


IV. 

Union  der  Ruthenen  in  Nordungern  mit  der  römisch -kalholischeo 

Kirche.   (A) 

f  Sftlt*  —  f  ft«  Janner. 

Nos  Capitulum  Ecciesiae  Posooiensis  Memoriae  commendamus  tenore 
praesentium  significantes  qvibus  expedit  vniversis.  Quod  Reuerendissimns 
Dominus  Petrus  Partenius  Episcopus  Munkacsiensis  Graeci  Ritus  anitus,  cor  an 
Nobis  personaliter  constitutus  exhibuit  Nobis  et  praesentavit  certaa  quasdam 
ternas  literas  priroas  quidem  Sacerdotum  Saeri  Ritus  Graeci»  Idiomate  Rotheno 
confectas  et  emanatas,  sex  Arcbi-Diaconorum  SigilJis  et  manuum  sabseriptio- 
nibus  roboratas;  Professionero  verae  Fidei  Romanae  Ecciesiae  continentea,  ejns- 


^)  Ut  so  ausgebessert 
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demqoe  Pastori  ae  Saociissiroo  Pontifici  sonantes,  easdemque  ex  eodem  Rutheno 
Idiomate  in  LaÜBimi  de  ferbo  ad  yerburo  translatas,  alteras  vero  Sereoissimi 
eondam  Joannis  Seeandi  Regis  Hungariae  missiles,  Idiomate  Hungarico  sub 
tigillo  ac  propria  ejusdem  subscriptione  confectas,  Proyisorique  Monkacziensi 
direetaa  et  jntitulatas,  tertias  autem  lUustrissimi  eondam  Comitis  Fraocisci 
Drugeth  de  Homonna,  eodem  Hungarico  Idiomate  et  sub  tribus  sigpllis  patenter 
confectas  et  emanatas,  petens  nos  debita  cum  jostantia,  ut  Nos  easdem  literas 
tranaeribi  et  transsomi  facientes,  in  transumptoque  Literarom  Nostrarum  eidem 
extradare  non  grararemur.  Quanim  primanim  tenor  talis  est 

Gratia  Cbristi  Eleete  Sanctissime  Pater  et  universalis  Patriarcha.  Nos.,  .  * 

15.  Ja«a. 

Saeerdoies  Sacri  Rüum  Graeci  Inelyti  et  Apostolici  Regni  Incolae  perComitatus  a. 
in  catbalogo  nominum  nostrorum  specificatos  siti,  eompertum  babentes  qaod 
Sacramentnm  Regium  sit  abscondendum,  opera  vero  Dei  esse  reyellanda  et  sole 
darios  omnibns  popolis  manirestanda  utpote  talia  per  quae  clementlssimi  Dei 
noetri  erga  rationalem  creaturam  ineffabilis  solet  declarari  bonitas  et  miseri- 
eordia  huie  itaqne  Prineipio  et  Angelicae  Regulae  innixi  Sanetitati  Vestrae 
denunciamiia  praedicamus  et  devotissimis  Coelum  usqne  coram  toto  Mundo 
evebimus  laodum  tituiis.  Quid  tale?  Gratiam  scilicet  Dei  et  Salvatoris  nostri 
liberaliter  in  Nos  effusam  qua  operatrice  salutisque  animarom  nostrarum  aman- 
tissima  praenontia  abdicato  et  e  cordibos  nostris  pulso  Graecanicae  insaniae 
sebisraaie ,  sumus  redocti  ac  desponsati  Immacolatae  Virgini  sponsae  vnigeniti» 
Filij  Dei  hoc  est  Sanetae  Romanae  Ecdesiae  hactenus  a  Nobis  sine  ulla  causa 
exosae  odioque  babitae.  Haec  fero  ipsa  reductio  nostra  peracta  est  in  Anno 
Salutifero  Millesimo  Sexcentesimo  Quadragesimo  Nono  Aprilis  die  Tigesima 
quarta  Iroperante  Ferdinando  Tertio  Romanorum  Sacratissimo  Caesare  in 
Ecelesia  Arcensi  Yngrariensi  Latina,  in  Bonis  lUustrissimi  Comitis  Georgij  de 
Horoonna  sita  tali  modo  Dominus  Bpiscopus  Munkacsiensis  Basilius  Tarasovica 
qui  e  vivis  jam  diseessit,  quum  aequens  partes  tam  sebismatieas,  quam  Haere- 
ticaSt  Unionis  Sacrae  vinculum  rupisset,  Ecclesiae  Catholicae  Nuncium  publice 
remisisset  Hoc  animadvertens  Venerabilis  in  Christo  Pater  Dominus  Georgius 
Jakusica,  Episcopus  Agriensis  jam  in  Christo  quiescens  babens  penes  se  Reve- 
rendoa  Patres  Basilianos,  in  bunc  finem  ascitos  Patrem  Petrum  Partbenium,  qui 
Bester  hodie  est  Episcopos  et  Patrem  Gabrielem  Kassovicum  Nos  per  Literas 
Suas  Vngfarinum  bumanissime  invitavit  Sermoneque  opportune  de  unione 
uera  per  praedictos  Patres  praemisso,  quod  intendebat  Spiritu  Sancto  sie  nos 
disponente,  facillime  effecit  idemque  (diemque?)  Sancto  Georgio  Martiri  ^jca- 
tam  pro  Fidei  professione  facienda  terminavit,  qua  die  currente  Nos  Sacer- 
dotes  Sexaginta  tres  congregati  praementionatum  Rererendissimum  Episcopum 
Agriensem  ad  Ecdesiam  sopracitatam  sumus  secuti,  praemisso  itaque  incruenti 
saerificij  misterio,  nostro  Rutheno  Idiomate  habito  praemissaque  nonnullis 
Sacerdotibus  peccatorum  exptatione  sacramentali,  fidei  professionem  audibiii 
▼oce  secundum  formam  praescriptam  emisimus.  Scilicet  Nos  credimus  omnia 
et  singula  quae  Sancta  Mater  nostra  Ecclesia  Romana  credere  jubet,  Sanctissi- 
mom  Patrem  Dominum  Innoceotium  Decimum,  universalem  Ecclesiae  Christi  et 
Nostrum  Pastorem  profitemur  ab  eoque  cum  Successoribus  nostris  dependere 
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hl  omnibas  cupimas  et  volumus.  His  tarnen  adjectis  coDditionibus.  Primo:  ut 
Ritus  Graecae  Ecciesiae  Nobis  servare  liceat.  Seeundo  Episcopum  a  Nobis  elec- 
tom  et  ab  Apostolica  Sede  confirmatum  habere.  Tertio  immuDitatibus  Eeele- 
siatticis  libere  frui,  quibus  Reverendissimus  Praesa]  facilliroe  anouit  id  ipsvm 
totum  Illustrissimus  quoque  Benedictus  Kisdi  Episcopus  AgrieDsis  cum  suo 
Generali  Vicario  assistente  sibi  Reverendo  in  Cbristo  Patre  Tboma  Jas&breoyi 
Societatis  Jesu  Religiöse  in  Anno  Miilesirao  Sexcentesimo  Quadragesimo  Octavo 
ratum  babuit,  maxime  vero  negotium  boc  nostrum  paterna  sua  solicitudine 
roborarit  tarn  lllustrissimus  ac  Reverend issimus  Prineeps  Huogariae  Georgius 
Lippai  Archi  Episcopus  Strigoniensis,  bis  a  Nobis  per  legationem  a  praedietis 
Reverendis  Patribus  Basilianis  susceptam,  requisitus,  quam  etiam  lllustrissimus 
Episcopus  Vaceosis  Dominus  Matthias  Tarnoczy,  quibus  Nos  obügamus  in  per- 
petuum.  His  Sanctitati  Vestrae  significatis  benedictiooem  patemam,  causae 
nostrae  promotionem  et  Episcopi  a  Nobis  electi  Reverendissimi  Patris  Petri 
Parthenij  conBrmationero  unanimiter  et  humiiiter  pefimus.  Ungvarino  Amho 
MiÜenmo  Sexcentesimo  quxnquagesimo  seeundo  Januarij  decima  qumta  die* 
Sanctitatis  Vestrae  Serri  Humiliimi  Graeci  Ritus  Sacerdotes :  Alexius  Lado- 
miczki,  Archi  Diaconus  Makovicensis  m.  p.  (L.  S.),  Stephanus  Andreae  Archi 
Diaconus  Scepusiensis  m.  p.  (L.  S.),  Georgius  Stostoviciky  Archi  Diaconus 
Homonnensis  (L.  S.),  Stephanus  Archi  Diaconus  Strednensis  (L.  S.),  Daniel 
Ivanoricz  Archi  Diaconus  Uzaniensis  (L.  S.j,  Alexius  Philipovics  Archi  Diaconus 
Stropkoviensis  (L.  S.),  Alterarum  yero  coniinentia  sequitur  boc  modo.  Joan- 
^'^^*  nes  Secundu»  Dei  Gratia  electus  Rex  Hungariae  Dalmatiae  Croatiae  etc.  Egre- 

18.  F«br.^.^  Fidelis  Nobis  dilecte  Salutem  et  Gratiam. 

Cooqueruntur  Nobis  ad  Domum  Nostram  Munkacsiensem  spectantes 
Kalugerij,  quod  tu  eisdem  sacrum  celebrare,  et  alia  antiqua  Ecclesiastica  aer- 
fitiapraestareinterdixisses,  quod  cum  ijsdem  magno  scandalo  esset  sopplicuerunt 
Nobis  permitteremus  libere  eos  suis  antiquis  usitatis  Ceremonijs  fuogi.  Nollen- 
tes  itaque  utex  hoc  scandalisentur,  committimus  tibi  et  mandamus  firmiter  qua- 
tenus  eosdem  in  antiqua  fide  et  ceremonijs  non  turbes,  nihilominus  qui  inter  eos 
6dem  Christianam  praedicant  illi  ne  impediantur  sed  libere  absque  impedimento 
et  metu  praedicent  secus  non  facias.  Data  Alhae  Juliae  die  decima  odava 
Februarij  Anno  Domini  MiUesimo  Quingeniesimo  sexagesimo  septimo.  Joannes 
electus  Rex  m.  p.  (L.  S.)  Titulus  talis  est  Egregio  Demetrio  Kerepeczy  Prori* 
sori  Arcis  Nostrae  Munkacsiensis  fideü  Nobis  dilecto.  Et  tertiarum  tenor 
1S68.  sequitur  in  haec  verba.  Nos  Franciscus  Druget  de  Homonna,  Camitatus  Ung^ 

4.  ^^^^'f^ariensis  Supremus  Comes.  Damus  omnibus  ad  notitiam,  quod  iste  Ladislaus 
Szent  Miklossy  Episcopus  attulit  nobis  literas  Regiae  Maiestatis  et  expost 
Domioi  Szwendi  Supremi  Capitanei  nostri,  quomodo  quidero  Nos  suprafatum 
Munkacsiensem  Episcopum  Ladislaum  in  nostris  bonis  libere  progredi  permitta- 
mus  juxta  modum  et  antiquum  Graecum  Riium,  ut,  ubi  ad  ejus  Episcopa tum  per- 
tinentes  Rutheni  Battykones  reperiuntur,  eosdem  visitet,  quomodonam  negotio- 
nuD  eorundem  ordo  se  habeat,  et  qualiter  instruant  et  doceant  ad  divinum 
enltnin  sub  se  existentem  Populum.  Unde  Nobis  nullum  damnum  evenire  potest, 
Vfran  duntaxat  procedit  juxta  ofBcium  suum.   fdeo  dedimus  eidem  facultatem 
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ona  eam  coosanguiDeis,  ut  secundum  eorandem  moduin  examioet  eosdein  relior 
quaiqne  in  devotione  bono  modo  peragenda.  lo  eujua  testimonium  damas  has 
sigillo  noatro  munitas  literaa.  Datum  ex  Curia  nostra  Bereniensi  quarta  die 
Menns  Februarij  Anno  a  Christo  nato  Miilesimo  Quingentesimo  Sexageaimo 
Octavo. 

Noa  itaque  justa  et  legitiroa  Petitione  Reverendissimi  DomiDi  Petri  Par- 
thenij  Episcopi  Munkacsiensis  modo  praemisso  facta  coram  Nobis  exaudita  et 
admisaa  Indinati  praetactas  ternas  literas  noo  abrasas  non  cancellatas,  nee  in 
aliqoa  sui  parte  auspectaa,  sed  omni  prorsus  vitio,  et  saspitione  carentes  de 
▼erbe  ad  verburo  sine  diminutione  vel  augmento  aliquali,  tenoribua  earundem 
tranacriptis,  in  tranaumpto  praeaentium  iiteranim  nostranim  Jarium  ejuadem 
Reverendissimi  Domini  Episcopi  Munkacsensis  futura  pro  cautela  necessariarum, 
sub  Sigillo  Nostro  Capitulari  et  Autbentico  extradandum  duximus  et  conceden- 
dum,  Originalibus  earundem  Eidem  Domino  exhibenti  in  specie  restitutis.  Datum 
feria  secunda  proxima  poat  Dominieam  quadragesimae  Anno  Domini  Millesimo 
Sexcentesimo  Quinquagesimo  quinto. 

(Li.  S.)  Lecta  in  Capitulo. 

Von  ausaeo:  Copiae  initae  unionis. 

Copie  im  k.  k.  HansarcbiTe. 


V. 

OrdinatioDS-UrkoDde  des  Bischofs  Parthenius  Petrovios  für  den  Priester 

Alexius  Popovich. 

leftV.  —  «9.  Februar« 

Copia   literarum   de   Ordinibus. 

Partbeniua  Petrorics  Dei  Gratia  Eppus  Munkacsiensis,  Krasnobrodensis, 
Scepusiensis  et  omnium  Ditionum  Suae  Sacratissimae  Caesareo  Regiae  Majesta- 
tia,  Orthodoxae  Sanctae  Catbolicae  et  Apostolicae  orientalis  Ecciesiae. 

Gratia  et  Autboritate  Nobis  a  sanctissimo  et  Vivificante  spiritu  atributa 
promouiroos  bunc  bonestum  et  pium  Cantorem  Alexium  Popovicbium  Rovnen- 
sem  in  Ordines  quatuor  minores,  in  Subdiaconatum  et  Diaconatum  et  ordinavi- 
mus  illnm  in  Presbiteratum  pro  Ecelesia  S.  Demetrij  Martyris  in  Pago  Rovna 
situata,  ad  testimonium  Patris  ipsius  spiritualis,  quod  dignus  sit  sacerdotio.  Ipsi 
proinde  Gratia  sanctissimi  et  ViTificantis Spiritus  et  Impositione  manuum  nostra- 
rum  Episcopalium  damus  omnem  Facultatem  liturgisandi  et  omnia  sacerdotalia 
Munia  exercendi  iuxta  Ritum  S.  Orientalis  Ecciesiae  confitentes  et  Vere  poeni- 
tentes  de  suis  peccatis  suscipiendi  ligandi  et  solvendi  boroinum  delicta,  secun- 
dum Doctrioam  Evangelicam  et  Apostolorum  et  Sanctorum  Patrum  Doctorum 
Catbolicae  et  Apostolicae  Ecciesiae  sacrorumque  Canonum.  De  bis  praesentes 


mo 


dimas  Ei  Tettimoniale«  eam  siftUlo  et  subacript'ione  minu*  nixtraa  propritF. 
Scriptam  in  Psgo  Roan«  Addo  Dni  16B7  meuili  Febratrij  die  28. 

L.  S.  Eppui  Pirlhenini  Patrorici 


VI. 

Privlleginm  Kaiser  Leopold  I.  über  itie  ImmuDltät  des  grieehiseh  unirteD 
nilhenlschen  Clerus  In  UDgern. 

tun.  ~  «S.  Anguat. 

AuMtn ;  Diploma  pro  Graeei  Baut  Parlimn  Sapaiornn  BiMgariat  Prtt- 
bjfterü  adJHlmtiam  Summt  Ponlifcit  juxta  Relationem  ZtomMi  Cardm^ii  a 
^oloniez.  Protocolatum  in  Prolocolo  Sub  No.  2t,  folio  336. 

Noa  Leopold  (u  eU> 

Hemoriae  eomm«ndaniui  tenore  praeientium  «ignificante*  qaibai  ezpedit 
unircnia  Quod,  cum  jinmuDitia  Ecclesiaslici,  qua  Ecelesiae  EccleBiastieaeqne 
Puraonae  le  re$  iptinim  gsudent,  jure  parlier  Dirino,  ic  Humauo  tio^lariUr 
in  praetaelo  Apaalolico  hocce  Regno  nostro  Hungiriae  ^■eioait  DiTomm  qaoit- 
dam  Regum  Praedecetsorum  uidelicet  noatrorum  beatae  recordationia  Prini- 
legiji  Regnique  ConalitutioDibua  »acita  ait  eiinque  a  Caeaarea  Regiaque 
Haieslate  nostra  (utpoU  quae  apecialem  inter  Regei  ChriatiaDoi  praarogatiTam 
Regia  jtpoatolici  obtinemDa)  ataeri  defandique  condeeeat:  jaatum  Tideri,  ol 
quoa  cadem  rera  Fide»  et  Charitat  in  eioadem  Saoctaa  Eccleaiae  Catholiea* 
unitate  conjuniit,  eiotdemqne  S.  Hatria  ot»edieDtea  Filioa  eodem  in  gremia 
fovet  eadem  deniqua  aub  Capite  eiutdem  eorporia  eommembra  TiriBeat  exind»- 
qae  Divini  aequaa  ac  humani  favarii  pariter  reddiC  capacea .  jure  ano  aon  deati- 
luaDtnr.  Ex  eo  Noa  benigoe  informati  eiiitenlea:  Geatem  Ruthenorain  qmae 
ante  treeentoa  fere  anaoa  tranamigralione  facta  ex  Rustia,  ia  TiciQia  Hnagariu 
Partibtu,  potiaainiuin  vero  io  DIoeeeai  Agrienai  aeae  collaeanit,  ae  in  ipio  hnioa- 
modi  in  Regnnm  hacee  adaanln  Graeei  Sebiamatit  labe  laborabat,  qiae 
Des  aniitiaate  a  triginta  fere  annia  proiime  eTolutia  potiaaimnm  aaaiatentia  et 
opera  pienliaaimae  et  Eeloaisarraae  qnoadam  Principiaaae  Sophia*  Baüutj  eoe- 
piase  ad  unioneni  et  gremium  Sanetae  Romana«  Eccleaiae  rcdire,  nunc  tCto 
Vironim  Apoatolicoram  conatu,  aperta  valul  patentiart  janua,  eopioaiui  ad  »••• 
dem  eonfluere  aperarique  ut  noa  tantum  pracnamiDat*  tota  gena.  aed  eiaa 
•xemplo  Nationea  aliae  aub  Corona  Regni  noitri  Hungariac  degentoa,  codeM 
SeUamata  eitra  Orile  Cbriati  palabundae  ad  ipaiua  obedicntiam  et  umomoi 
poBlIiminin  redoeantar. 

Interea  rero  Nobia  humili  cum  jnalantia  pro  remedio  relalom  »aaat  et 
^od  ■  qaibnadain  Dominii  Terreatribua,  in  quonira  uidelicet  Tenntia  et 


li 
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PossesBiODibus  dieU  Gens  Ruthenica  commoratur»  Personae  Graeei  Ritus  uti 
praefertur  Unitoram  Ecelesiasticae,.  non  habita  juris  Divini  pariter  et  humani 
eateouB  ratiooe,  dod  minus,  quam  cum  in  Schismate  existentes  faroribus  Eccle- 
siae  se  jndignos  reddebant,  adbuc  serviliter  tractari  aequae  ac  si  naturales 
eorura  subditi  Jobagyonesque  forent,  usque  adeo,  ut  praefati  Domini,  eorumque 
Officiales,  veros  Dei  Saeerdotes  legitime  ordinatos  et  consecratos,  non  tanturo 
ad  quotidianos  labores  serviles,  instar  aliorum  Colonorum  suorum  compellere, 
verum  etiam  captivare ,  verberibus  et  mulctis  afficere  aliaque  aperte  et  directe 
jmmanitati  Ecciesiasticae  prorsus  et  iniuriosissime  repugnantia  non  tantum 
cirea  personas  ipsas  Ecclesiasticas,  verum  etiam  circa  Ecciesias  aliaque  loca  de 
jure  exempla  et  res  ipsorum  attentare  et  perpetrare  audeant:  qnod  sane  non 
tantum  in  Populi  huiusmodi  ad  gremium  Ecdesiae  revertentis,  verum  etiam  in 
totius  Christianitatis  scandalum  gravissimum  vergit,  lustamqueDeiOmnipotentis 
ac  Regiam  Yindictam  roerito  provocat.  Propter  quod  Nos  tum  jram  Dei  aver- 
tere,  tum  scandalum  huiusmodi  amoliri  et  ex  eodem  natum  palabundarum  adbuc 
Ovium  redeundi  obstaculum  tollere,  insuper  zelanti  Regia  Apostolici  eatenus 
muneri  nostro  provida  circumspectione  respondere:  ex  authoritatis  nostrae 
Regiae  plenitudine  per  praesentes  benigne  decUrare  uoluimus,  quatenus  Graeei 
Ritus  S.  Romanae  Ecdesiae  Unitorum,  tum  Ecclesiae  ipsae,  tum  Ecciesiasticae 
Personae,  tum  earum  res  in  Apostel ico  hocce  Regno  nostro  eadem  prorsus 
jmmunitate  Ecdesiastica  gaudere  debeant,  qua  Ecclesiae  Personeque  Ecciesia- 
sticae et  res  Fidelium  S.  Romanae  Ecclesiae  Latini  Ritus,  ex  Sacrorum  Cano- 
num  praescripto  et  Terrenorum  Principum  consensu  jndultis  et  Prioilegijs  effec- 
tine  perfrui  gaudereque  dignoscuntur.  Cuius  intuitu  Nos  etiam  ulterius  sub 
graui  indignatione  nostra  Regia,  severe  firmiterque  mandamus,  ut  a  praesentium 
infra  declaranda  publicatione,  nullus,  cuiuscumque  status,  autboritatis,  digni- 
tatis  et  praerogativae  potentiaeque  fuerit  praedeclaratae  huic  Graeei  Ritus  Uni- 
torum jmmunitati  Ecciesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullo  sub  praetextu  vel  etiam 
praetensi  usus  et  Consuetudinis,  antequam  unirentur,  sub  vdamine  audeat  con- 
traire,  ijsdem  prorsus  sub  poenis  tum  ab  Ecclesiastici,  tum  a  Saeeularis  fori 
Judicibus,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Maiestate  infligendis,  quas  fidelium 
Latini  Ritus  jmmunitatem  Ecclesiasticam  laedentes  de  jure  et  consuetudine 
Regni  incurrunt.  Et  hoc  quidem  universis  fidelibus  nostris  Dominis  Praelatia, 
Magnatibus,  Nobilibus  tum  Ecclesiastici  tum  Saeeularis  fori  Judicibus  et  Justi- 
tiarijs  universis,  denique  quatuor  statibus  et  ordinibus  aliisque  quibuacunque 
•ubditb  nostris  praesentium  notitiam  babituris  modernis  et  futuris,  serio  com- 
mittimua  et  mandamus,  ut  si  toties  nominati  Graeei  Ritus  uniti  in  praededarata 
jmmunitate  se  laesos  qoesti  coram  eis  fuerint,  eorumque  auxilium  et  assisten- 
tiam  imploraverint,  Judicium  et  justitiam  eisdem  non  minus  et  pariter  ac  Lati- 
nis,  S.  Matris  Ecclesiae  Fidelibus,  eadem  jmmunitate  gaudentibus  administrare 
debeatis  et  teneamini. 

Ne  vero  Domini  Terrestres,  in  quorum  tenotis  eiusmodi  Graeei  Ritus  Uniti 
eommorantur  ansam  habeant  benignissimae  buiusmodi  nostrae  dispositioni  con- 
traveniendi  ex  ea  ratione,  quod  exeroptione  Fundorum,  in  quibus  Ecclesiae, 
Parocliiae   reliquaque   »d   cultum   Dei    spoctantia   consistunt,   oncra   seruilia 
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damus  Ei  Testimoniales  cum  sigillo  et  subscriptione  manus  nostrae  propriae. 
Scriptum  in  Pago  Rouna  Addo  Dni  1657  mensis  Fehruarij  die  28. 

L.  S.  Eppus  Parthenius  Petrofict 

supradietut,  m.  p. 

Copie  im  k.  k.  Ilnusarchive. 


VI. 

Privileginm  Kaiser  Leopold  I.  über  die  Immunität  des  griechisch  onirten 

ruihenischen  Clerus  in  ungern. 

IB9S«  —  SS«  Au^st« 

Aussen :  Diphma  pro  Graeci  Ritus  Partittm  Superiarum  Bungariae  Pres» 
byteris  adjnstantiam  Summi  Ponttficis  juxta  Relaitonem  Domini  Cardmalis  a 
KoUmicz,  Pratocolatum  in  Protocolo  Sub  No.  2i,  foHo  336. 

Nos  Leopoldus  etc. 

Memoriae  commendamus  tenore  praesentium  significantes  quibus  expedit 
uni^ersia  Quod,  cum  jmmunitas  Ecciesiastica,  qua  Ecdesiae  Ecciesiasticaeqne 
Personae  ac  res  ipsarum  gaudent,  jure  pariter  Divino,  ac  Humano  singalariter 
in  praetacto  Apostolico  hocce  Regno  nostro  Hungariae  graciosis  Dironim  qaon- 
dam  Regum  Praedecessorum  uidelicet  nostrorum  beatae  recordationis  Priui- 
legijs  Regnique  Constitutionibus  sancita  sit  eamque  a  Caesarea  Regiaque 
Maiestate  nostra  (utpote  quae  specialem  inter  Reges  Christianos  praerogatitam 
Regis  Apostolici  obtinemus)  asseri  defendique  condeceat:  justum  Tiden,  ut 
quos  eadem  vera  Fides  et  Cbaritas  in  eiusdem  Sanctaa  Ecdesiae  Catholieae 
unitate  conjunxit,  eiusdemque  S.  Matris  obedientes  Filios  eodem  in  gremio 
foret  eodem  denique  sub  Capite  eiusdem  corporis  commembra  virifieat  exindfr- 
que  Divini  aequae  ac  humani  favoris  pariter  reddit  capaces,  jure  suo  non  desti- 
tuantur.  Ex  eo  Nos  benigne  informati  existentes:  Gentem  Ruthenomm  quae 
ante  trecentos  fere  annos  transmigratione  facta  ex  Russia,  in  ficinis  Hmiganae 
Partibus,  potissimum  rero  in  Dioecesi  Agriensi  sese  collocauit,  ac  in  ipso  hniva- 
modi  in  Regnum  bocce  aduentu  Graeci  Schismatis  labe  laborabat,  quae 
Deo  auxiliante  a  triginta  fere  annis  proxiroe  evolutis  potissimum  aasiatentii  et 
Opera  pientissimae  et  zelosissimae  quondam  Principissae  Sophiae  Baihovy  coc- 
pisse  ad  unionem  et  gremium  Sanctae  Romanae  Ecdesiae  redire,  nunc  vero 
Yirorum  Apostolicorum  conatu,  aperta  relut  patentiori  janua,  copiosius  ad  ean- 
dem  confluere  sperarique  ut  non  iantum  praenominata  tota  gena,  aed  eins 
exemplo  Nationes  aliae  sub  Corona  Regni  nostri  Hungariae  degentea,  eodem 
Schismate  extra  Ovile  Christi  palabundae  ad  ipsius  obedientiam  et  unioMm 
postliminio  reducantur. 

Interea  vero  Nobis  humili  cum  jnstantia  pro  remedio  reUtum  esaet  et 
jllud  :  quod  a  quibusdam  Dominis  Terrestribus,  in  quorum  uidelicet  Tenntia  et 
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Postessiooibus  dicta  Gens  Ruthenica  commoratur»  Personae  Graeci  Ritus  ati 
praefertur  Unitoram  Ecelesiasticae,.  non  habita  juris  Divini  pariter  et  humani 
eateous  ratione,  non  minus,  quam  cum  in  Schismate  existentes  faroribus  Eecle- 
siae  se  jndignos  reddebant,  adbuc  serriliter  tractari  aequae  ac  si  naturales 
eorum  subditi  Jobagyonesque  forent,  usque  adeo,  ut  praefati  Domini,  eorumque 
Officialea,  veros  Dei  Sacerdotes  legitime  ordinatos  et  consecratos,  non  tanturo 
ad  quotidianos  labores  serfiles,  instar  aliorum  Colonorum  suorum  compellere, 
verum  etiam  captivare ,  verberibus  et  mulctis  afficere  aliaque  aperte  et  directe 
jmmnnitati  Ecciesiasticae  prorsus  et  iniuriosissime  repugnantia  non  tantum 
circa  personas  ipsas  Ecclesiasticas,  verum  etiam  circa  Ecdesias  aliaque  loca  de 
jure  exempla  et  res  ipsorum  attentare  et  perpetrare  audeant:  quod  sane  non 
tantum  in  PopuH  huiusmodi  ad  gremium  Ecciesiae  revertentis,  verum  etiam  in 
totius  Christianitatis  scandalum  gravissimum  vergit»  lustamqueDeiOmnipotentis 
ac  Regiam  Yindictam  merito  provocat.  Propter  quod  Nos  tum  jram  Dei  aver- 
tere,  tum  scandalum  huiusmodi  amoliri  et  ex  eodem  natum  palabundarum  adbuc 
Ovium  redeundi  obstaculum  tollere,  insuper  zelanti  Regia  Apostolici  eatenus 
muneri  nostro  provida  circumspectione  respondere:  ex  authoritatis  nostrae 
Regiae  plenitudine  per  praesentes  benigne  decUrare  uoluimus,  quatenus  Graeci 
Ritus  S.  Romanae  Ecciesiae  Unitorum,  tum  Ecciesiae  ipsae,  tum  Ecciesiasticae 
Personae,  tum  earum  res  in  Apostolico  hocce  Regno  nostro  eadem  prorsus 
jmmuBitate  Ecciesiastica  gaudere  debeant,  qua  Ecciesiae  Personeque  Ecciesia- 
sticae et  res  Fidelioin  S.  Romanae  Ecciesiae  Latini  Ritus,  ex  Sacrorum  Cano- 
num  praeseripto  et  Terrenorum  Principum  consensu  jndultis  etPriuilegijs  effec- 
tioe  perfmi  gaudereque  dignoscuntur.  Cuius  intuitu  Nos  etiam  ulterius  sub 
graui  indignatione  nostra  Regia,  severe  finniterque  mandamus,  ut  a  praesentium 
iafira  declaranda  publicatione,  nullus,  cuiuscumque  status,  authoritatis,  digni- 
tatis  et  praerogativae  potentiaeque  fuerit  praedeclaratae  huic  Graeci  Ritus  Uni- 
tornm  jmmunitati  Ecciesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullo  sub  praetextu  vel  etiam 
praetensi  usus  et  Consuetudinis,  antequam  unirentur,  sub  velamine  audeat  con- 
traire»  ijsdem  prorsus  sub  poenis  tum  ab  Ecclesiastici,  tum  a  Saeeularis  fori 
Judicibas,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Maiestate  infligendis,  quas  fidel i um 
Latini  Ritus  jmmunitatem  Ecdesiasticam  laedentes  de  jure  et  consuetudine 
Regni  incurrunt.  Et  hoc  quidem  universis  fidelibus  nostris  Dominis  Praelatis, 
Magnatibus,  Nobilibus  tum  Ecclesiastici  tum  Saeeularis  fori  Judicibus  et  Justi- 
tiarijs  universis,  denique  quatuor  statibus  et  ordinibus  aliisque  quibuscunque 
subditia  nottris  praesentium  notitiam  babituris  modernis  et  futuris,  serio  com- 
mittimua  et  mandamus,  ut  si  toties  nominati  Graeci  Ritus  uniti  in  praedeclarata 
jmmunitate  se  laesos  questi  coram  eis  fuerint,  eorumque  auxilium  et  assisten- 
tiam  imploraverint,  Judicium  et  justitiam  eisdem  non  minus  et  pariter  ac  Lati- 
nis,  8.  Matris  Ecciesiae  Fidelibus,  eadem  jmmunitate  gaudentibus  administrare 
debeatis  et  teneamini. 

Ne  vero  Domini  Terrestres,  in  quorum  tenutis  eiusmodi  Graeci  Ritus  Uniti 
commorantur  ansam  habeant  benignissimae  huiusmodi  nostrae  dispositioni  con- 
traveniendi  ex  ea  ratione,  quod  exemptione  Fundorum,  in  quibus  Ecciesiae, 
Parochiae    reliquaque    »d    cuitum    D«*i    spoctantia   consistunt,    oncra    seruilia 
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tiaeleoiM  ei*  pTteitari  aoMta  deminuuntur,  meminiue  eos  debere  obli^tioDit 
SuAe  Chrisliinae  »ä  M  quae  cullui  Dei  neceMarii  »uuf  inbditis  laii  profideoda, 
deoque  ut  habita  Incolirum  cuiuaris  loci  multitudinis  ralione,  ordinarionim 
loci  epiteoporum,  vel  ab  hia  eimitteDdorum  Vif^arioroin  SDomin  Geatraüum,  aut 
ArchidiiCODorum  coDScicnliqio  arbitrici,  ubi  et  quantum  bi  nsceisarium  pro 
Eccletij»,  Paroehiji,  Coemeleriji,  Scholia  judicaveriat,  (anlundem  fundornm 
eieindatur:  in  quo  »i  namini  Terreitrea  fors  pietatis  erga  Deuin  immemorea 
cODMDtiro  aoloeriDl,  DibilomiDUB  fei  cutlui  asiignenlnr  et  ipao  facio  raddanlur 
jmiDunei.  Eo  rero  in  Casu  Domioi  Terrtitres  Locorum  Jna  Patronatui  Ecdaaii- 
riDm  libi  non  Taleant  rendicare,  donec  univers»,  qua«  ad  boc  oblmendum  Sacro- 
ram  CaDonum  jnttituta  eiignat,  pratstitiase  comperianlur.  Quibua  omnibui 
praamEsgii  illud  ttiajn  per  etpresium  dfvlarandum  tue  duiimaa:  nt  quoniam 
Graeci  Hitut  Sicerdotea  eoniugati  essent,  oe  Filij  eorani,  utpatc  Liberia  Paren- 
tibua  nitl,  legitimoque  ex  malrinonio  genitl  (nisi  aponte  Colooialea  SeaaJDDei 
tMomere,  aeaeque  in  Buiticitatvm,  Serultuteinque  ipai  redigere  vellant)  ad  Ser- 
ultutem  Stafumque  eiuamodi  non  adigantur,  et  ai  qui  badeaiu  idieli  eaaeoL 
liberlati  inlegre  realituantur,  quoad  Per»onas.  Noiealea  tarnen,  nt  baee  deda- 
ratio  jmmnnitutis  Ecelesiaaticae  Graeci  Ritus  Unitorum  nllomodo  snflragetnr 
ijt,  qui  in  Sebismate  ac  erga  S.  Matrem  Ecdetiam  in  laobedientia  pentiterant. 
Imo  clemeDtiuime  eioptaates,  ut  tam  Dominorum,  quam  Subditornm  jllonim  in 
ezigeodii  borum.  in  praeslandi«  solitii  labarum  aneribua  moleatii  et  eonfnaio 
Tiletnr,  pro  utrorumque  eommodo,  ut  Fesla  tum  mobilia,  tum  articularia  et  pro 
Dt«eceainni  Tartelate  ab  OrdiDBrijs  Locorum  inttituta  etiam  Graeci  Ritna  Uoiti 
■i«deni  diebua  ceiebrenl,  quibua  Laliai  celebrare  cansueTeruDL  Hi»  iflo  etiam 
adatipulata.  Quod  li  Saactorum  aliquornm  quoa  Graeca  Ecdeaia  liDgnlariter 
Tenerari  conanerit  eelebrare  roluerint,  id  fial  consenau  ordinariorum.  qno  obtento 
eiadem  etiam  Diebua  Featia  eorum  proprij  Domini  Terrealres  Dullatenna  eoa 
poasint  iaboribus  aggrauara.  Sioe  quoruin  ordinariornm  espreaao  itidea  eon- 
aeaan  aora*  lui  Ritua  Parocbias  Tel  Eccleaias  eii  licilum  non  ait  erigere.  Et  Imm 
landein  praemiata  omaia  ac  juita  illa  praeaena  etiam  Caeaareo  Rrgiam  Diploma 
Bbndatumque  Noalrum  benigniaaime  uolumua  et  iubemua  per  Ordinarioa  loe»* 
nim  in  uDireraii  Comitatibua  auarum  Dioeecsium,  in  qoibua  Graeci  Bitna  imiti 
degnnt,  tempore  Congregationum  Geoeralium  publieari,  ut  ad  omnium,  quanim 
oportet,  notitiam  Taleat  perrenire.  Si  Tero  quipiam  auau  (cmerario  hia  onniboa 
reioctantea  apparerenl,  Ordinarij  ijdem  Haieatati  noatrae  relationem  auperinde 
faeere  debeaut,  quatenus,  ai  opua  fuerit,  lam  evidenti  malo  aereriore  etiam  maDu 
medela  tempeatiue  adhibealur.  Secus  itaque  duUus  Sdelium  Doslrorom  beere 
praeaumaL  Hoc  autem  beuignum  Diploma  et  Maadalum  noatrum  poatqaam  per- 
lectam  fuerit,  reddi  semper  et  restitui  rolumui  eihibeuti.  Dalani  ia  CiTitate 
noatra  Tieona  Auatriaa  die  23.  Hooaia  Augusti  Anoo  Domini  1692.  Regnarnm 
moatronim  etc. 

Antin  der  k.   nngr.  Hotkanilei,  Nr.   SS.  Ex  Aug.  ISIK.  —  Pehlerhin 
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VII. 

Bittgesuch  des  ruthenischen  Clerus  an  den  Papst  um  ConflnniruDg  des 
von  ihm  gewählten  Bischofs  Joseph  Hodermarszky. 

191«. 

Beatissime  Pater. 

SaDctitatis  Vrae  hamiilimi  Exoratores  Graeci  Ritas  Uniti  in  tota  saperiori 
Hongaria  et  partibus  traDsylraniae  degentes  Archidiaconi  Archi  Presbiteri  ac 
Stcerdotes  in  anam  diversis  in  locis  hoc  mense  Decembri  generali ter  eongre- 
gati,  eum  admiratione  intelleximus ,  Episeopatum  Munkachiensem  non  e8«e 
Canonisatum  et  per  consequens  a  Nobis  Electum  et  a  Sacra  caesareo-Regia 
Majestate  praesentatum  Episcopum  Joannem  Josephum  Hodermarsky  Yram. 
SanctitateiD  ad  hunc  titulum  confirmare  non  velle.  Cum  autem  et  Schismatici 
Episcopl  sesquialtero  saeculo  ad  hunc  Titulum  fuissent  consecrati,  et  nostri 
Aotecefsores  Anno  1652  die  15  Januarij  Unionem  cum  S.  R.  E.  suscipiendo,  in 
literis  ad  Innocentium  X.  Papam  exaratis,  hanc  expressam  conditionem  posup- 
rint,  ut  Episcopum  a  Nobis  Electum  et  a  Sua  Sanctitate  confirmatum  liceat 
habere.  Ideirco  deosculando  pedes  Sanctitatis  Vrae  humiHime  generaliter  totus 
Cleros  Unitunim  instat,  quatenus  hunc  Titulum  sufßcienti  mensa  prorisum  semel 
pro  semper  acceptare,  ac  a  Nobis  Electum  modernum  Episcopum  Joannem 
Josephum  Hodermarsky,  ac  Vestrae  Sanctitati  per  suam  Maiestatem  Caesareo 
Regiam  prtesentatum  ad  hunc  Titulum  in  eximium  Orthodoxae  fidei  emolumentum 
et  ad  firmandam  Unionem  nee  non  ad  evitandum  in  Populo  et  Clero  scandalum 
confirmare  dignetur:  de  Episcopi  etenim  Vitae  integritate  morumque  probitate, 
totus  Clerus  testis  est,  qui  adhuc  virente  defuncto  Episcopo  de  Camillis  munus 
Vicarialelaadabiliteradministrando,  multorum  Comitatuum  Sacerdoteset  Plebem 
Unioni  ad  S.  R.  E.  adscirit,  ac  Immunitates  Ecciesiasticas  manu  tenebat ,  ob 
quod  et  plebs  et  Clerus  magno  in  illum  fertur  amore,  sperando,  quod  multum 
labefactata  Unio  per  ipsum  roborabilur  ac  Schismatici  reunientur.  His  Sancti- 
tati Vrae  humillime  repraesentatis  optatam  Episcopi  a  Nobis  Electi  confirma- 
tionem  luaDimiter  et  humillime  petimus. 

Sanctitatis  Vestrae 

Humillimi  Exoratores. 

Jacobna  Staurovsky  Archidiaconus  Varanoviensis.  L.  S. 

AfMNANSC    pOKOIHMX    A<CHTONdMiANNKX  KOpOHOKCKH. 
40XHnpf3llfTfpX  lur:  EiMNCKH  CTpOnKOICKH.    L.  S. 

Baxily  Gulovics  Presbiter  Brusnicki.  « 

llAfKC6N  NAMfCNNK  pOKNHNCKH  Q^Kä  BAdCNA.    L.  S. 
OfWAUrp  AiCMTONAMdANNKX  npf3BHTfp  CBNAHHI^KH. 
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Dtniel  Archi  Presbiter  Makovicky  y  nizno  poljansky 

lufiH  flpia.  ilAf|lflNMX  OsiHNiHKi.    L.  S. 
IlfTp  ESXOlfHKH  HiMfCTNHK  (^Tip.    L.  S. 

Joannes  Blasovsky  Archidiaconus  Cottus  Zemplinensis  et  Plebanus  Homonnensis 
cum  Archi  Presbiieris  ejusdem  comitatus.  L.  S. 
Stephanos  Prezviter  Pasynsky. 

EaCHAH    ApNniKOKHHX    IMM'kCNHKX    iSNriipCKH     CZ     irkiMZB   pATCTIOMZ     ASX^**'^^^- 

L.  S. 

A8Ki  flpia.  KOpHTNUNCKN  A<CUT0NdH4AHHKZ  COBOpS  SNriipCKOrO. 

TpHrOpH  HAMisCTHNKZ  KpiHirk  ^HFlipCKON  CZ  irfcMZ  ZpATCTIOMZ  ASX^BNNM«. 

FpNropN  Emctpuiickn  üpia.  TSptmcKii. 

lipiA  Mhxaha  E'fcAfHKH  npoTonon  Eipixcabckh  h  wrosA  mpmiackn  ol  act»  bpatnii» 
CBOfio  ysKf  \if  XpTk.  L.  S. 

Ifpf A  AiHHfAZ  BfAfTHHCKH  HA.IIHCNHKZ  WFOHä  B^pMfAN  CZ  bHeMZ  C^BO^WM«. 

Iwan  KoponfHKH  HiM'kcNHKZ  mSkamobckh.  L.  S. 

Iwan  hi^hckh  namhcnhkz.  L.  S. 

IIaaSh  ahn  MfpKAZ  noTpSnon  ahn  SApAirrf  caka«ap5h.  L.  S. 

ÜOTpSnon  noNTk  A<rpoi|i  BApAtrrrk  cakmapaaSh.  L.  S. 

HhKOAA  AOpOrOBpATOBCKH  NAAlisCNNKZ  AOpOPOBpATOBCKH.    L.  S. 

OfWAurp  erpoisHCKH  nam^ekz  cfpiANHro  apAiiiA.  L.  S. 

EaCHAN  BipfHANCKJi  NAM'EkZ  EfpXOBNHCKH.    L.  S. 

ÜAflm  BUSHHHKH  ham-Ekz  By3NNi;Koro  aiAOKS.  L.  S. 

Atergo:  Copia  Literarum  Cleri  ad  Summum  Pootificero. 

Copie  im  k.  k.  Hausarchire. 


VIIL 

Bestätigung  des  Leopoldinischen  Diplomes  über  die  Immunität  des  mthe- 
nisohen  Cierus  ddto.  23.  August  1692  durch  Kaiser  Karl  VI. 

IWO«  —  18.  August. 

Carolua  sextus  Dei  gratia  Electus  RomaDoniin  Imperator  semper  Angv- 
«tus  ac  Germaniae  Hispaniarum,  Hungariae,  Bohemiaeque  etc.  Rez.  Reverendi, 
Honorabiles,  speclabiles,  ac  Magnifici.  Egregii  Item,  et  Nobilea  nee  non 
Prudentes  ac  circuraspecü  fideles  Nobis  dilecti  demisse  simulque  qoenüose 
repraesentatum  extitit  Majestati  nosirae  nomine  et  in  Persona  fidelis  noatri 
HoDorabilis  Georgij  Genandij  Bizanczij  graeci  ritus  unitorum  Episeopi  Sebasfa- 
politani  et  Munkacsiensis,  nee  non  per  Regoum  nostrum  Hungariae  ejoadem 
graeci  Ritus  Yicarij  Apostolici.  Qualiter  nimirum  vos,  pro  Parte  et  ad  Instan- 
tiapi  nonnullorum  Dominorum  Terrestrium,  in  quorum  nimirum  Domingay  et 
tenutis  Natio  Ruthenica  degeret  sacerdotibusque  suis  com  atneta  Romnno 
Calhoiiea   Ecclesia  unitis,  provisa  esset,  ejosmodi  sacerdotum  ad  aeqnalitatem 
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Ritas  latini  Presbytcrorum  vi  benigni  Diplomatis  per  Sacratissimum  olim  Impe- 
ratorem  et  Regem  Leopoldum  Progenitorem,  et  Praedecessorem  Nostrum  pien- 
tissimae  reeordationis  desideratissimum  adhuc  in  Anno  Millesimo  Sexcentesiroo 
Donagesimo  secuodo  dementer  concessi  reduetorum,  Parochiales  fundos  occa- 
sione  moderna  Generalis  Regni  Conscriptionis  ad  numerum  Portarum  conseribi 
curare,  paetoque  tali  eo  non  obstante  quod  ad  mentem  praeattacti  ejusdem 
Privilegij  jus  Patronatus  eo  usque,  donec  nimirum  unirersa,  quae  ad  boc  obti- 
nendnin  sacronim  canonum  Instituta  exigunt,  praestitisse  non  comperiantur 
sibimet  vendicare  non  Taleant  Eosdem  minus  rede  tractare;  filiosque  demum 
Eorundem  legitimos  contra  itidem  memorati  Diplomatis  continentias  yeluti 
liberisParentibus  natos,  non  solumadRusticitalem  et  servitutem  redigere  verum 
eiiam  in  nonnuUorum  comitatuum  locis  tanquam  Maneipia  venundare  nil  pensi 
ducerent;  non  sine.darono,  praejudicio  item  Praerogativae  eorundem  ecdesia- 
sticae  et  vilipendio  benigni  Diplomatis  caesareo  Regij  admodum  gravibus  et 
roanifestis.  Hinc  supplicatum  extitit  Majestati  nostrae  nomine  et  in  Persona 
antelati  Episcopi  debita  cum  instantia  humillime,  quatenus  eidem  de  congruo 
juris,  conservationis  utpote  Ritus  sui  Praesbyterorum  penes  memoratum  Priri- 
legium,  remedio  benigne  providcre,  et  ne  fundi  ipsorum  in  quibus  Parochias 
soas  erectas  haberent,  conscribantur,  verum  in  statu  Immunitatis  reiinquantur 
vobis  benigne  committere  et  mandare  dignaremur,  cujus  Nos  humilliroa  suppli- 
catione  Regia  benignitate  Nostra  clementer  exaudita  et  adroissa,  siquidem  ali- 
unde  etiam  quemlibet  fideliuro  nostrorum  penes  Privilegia  sibi  a  Divis  Praede- 
cessoribus  nostris»  utpote  Hungariae  Regibus  dementer  concessa  manutenere 
et  contra  quosvis  Potentiores  defendere  nostrae  Regiae  incumberet  Autboritati 
sed et  benignum  diploma  Leopolüinum,  quod  memorati  Graeci  Ritus  Praesbyteros 
cum  Latini  ritus  Sacerdotibus  unius  sortis  et  aequalitatis  esse  indigitaret,  per 
Majestatem  nostram,  qua  ejusdem  Divi  olim  genitoris  nostri  Haereditariorum 
Regnomm  et  Provinciarum  Successorem  clementer  manutenendum  veniret.  Id- 
Circo  vobis  barum  serie  benigne  simulque  firmiter  committimus  et  mandamus, 
quatenus  acceptis  praesentibus,  iutelleetaque  circa  praemissa  clementissima 
dispositione  et  voluntate  nostra  primum  et  ante  omnia  ab  ejusmodi  fund(amen- 
t)orum  Parocbialium  conscriptione,  nisi  ijdem  Domini  Tcrrestres  jus  Patronatus 
eatenus  habitum  amittere  vclint,  statim  et  illico  desistere,  filiosque  demum  ejus- 
modi Praesbyterorum  partim  ad  servitutem  et  colonicalem  Conditionem  (praeter 
quam  id,  si  nimirum  abdicata  libertate  ejusmodi  colonicalem  statum  sponte  in 
ae  assampsissent)  redactos  partim  vero  stupendo  saue  modo  venundatos,  pri- 
stinae  libertate  restitui  facere,  paetoque  tali  buie  clementissimae  commissioni 
nostra  obsequentissimum  morem  gerere  debeatis  et  teneamini.  Gratia  in  reliquo 
Nostra  Caesareo  Regia  uobis  benigne  propensi  manentes.  Datum  in  Civitate 
nostra  Wienna  Austriae,  Die  decima  tertia  Mensis  Augusti  Anno  Domini  mille- 
simo Septingentesimo  vigesimo. 

Carolus. 

Ladislaus  Adanius  Comes  Erdödy. 
Eppus  Nittriensis  m.  p. — Elias  Wanyeczky  m.  p. 
MS.  Koliar.  Nr.  386.  p.  84.  K.  k.  Hausarchiv.  —  B  as  il  o  v  i  t  s,  I.  e.  II.  p.  152. 
Sitib.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  34 
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IX. 

Schreiben  der  Kaiserinn-Königinn  Maria  Theresia  an  Papst  Clemens  Xlfi. 
wegen  der  Canonlsatlon  des  Bisthumes  Munkdcs. 

I9BB.  —  SO.  October. 

Beatissime  in  Christo  Pater. 

Domine  Re?erendissime. 

Post  ofEciosam  Nostri  commendationem  et  filialis  obterraotiae  cootinaoin 
Juramentum ;  Theodorus  Kiriatoyics  in  Haereditario  Re^o  Nostro  Hungariae 
Anno  adhuc  1360,  prope  Oppidum  Munkaez  fundavit  Monasteriam  et  Eccletiam 
sub  Titulo  Sancti  Nicolai  Episcopi  pro  Graeci-Ritus  Monachis  et  Religiosis 
Basiiitis,  quonim  Abbas  jam  Anno  1491  sub  Uladislai  Regia  Hungariae  protee- 
tione  conatitutus  honore  Episcopi  Ruthenorum  gaudebat,  a  cujus  obedientia 
Clerus  et  Populus  Ruthenus  oronimode  dependebat,  Traetu  demum  temporis 
quidam  Basilius  Tarassovics  dicti  Monasterii  Abbas  et  simul  Rutbenorum  Epi- 
scopus  cum  Clero  et  Populo  Jurisdictioni  subjecto  ad  errorem  Sebtsmatia  defe- 
cit,  et  ad  Annum  usque  1649  Sacra  Unio  in  Regno  Hungariae  consepulta  mansit, 
donec  tandem  Petrus  Parthenius  Ordinis  Sancti  Basilij  Religioaua  superno 
iumine  illustratus,  cum  alijs  6  Archi-Diaconis  et  63  Presbyteris  eandem  per 
Professionem  Fidei,  sub  illa  praecipuß  conditione  amplexus  fuiaset,  ut  PopoJus 
Graeci-Ritus  Unitus  Sui  Ritus  Episcopum  habere  possit,  prout  etiam  a  tempore 
redintegratae  Sacrae  Unionis,  idem  Populus  Ruthenus  continua  Serie  ad  haec 
usque  tempora  aui  Ritus  Episcopos  a  Praedecessoribus  Nostris  felicia  Reminis- 
centiae  Hungariae  Regibus  ac  etiam  a  nobis  designatos  et  nominatos  aeeepit, 
imo  ipse  etiam  Episcopatus  Rutbenorum  in  bonorem  et  Titulum  Episeopatna 
Munkicsiensis  ab  ipso  Episcoporum  Unitorum  Residentiae  loco  evectua  est  cvib 
magno  Orthodoxae  Religionis  Incremento. 

Licet  namque  in  Regno  Nostro  Hungariae  et  huic  adnexia  Prorineijs 
hodiedum  adhuc  longe  majori  numero  conspiciantur  a  vera  6de  alieni  Orientali 
Eccleaiae  addicti  Schismatici,  qui  ordinaria  et  ab  Episcopia  Latinia  indepen- 
dente  Jvrisdietione  operantes  Episcopos,  ac  etiam  Arcbi-Episcopum  Metro- 
politam  auum  haberent,  Dei  tarnen  coelesti  auxilio  respectu  priorom  infelieiom 
temponim  augmentom  quoque  Sacrae  Unionis  in  tantura  jam  proveetom  est,  ut 
•ab  moderatione  Uniti  Episcopi-Munkacsiensis  Ecclesiae  quidem  839,  Actnales 
?ero  Parocbi  675  Personae  demum  Confessionis  capacea  119.107  de  pnieaenti 
Mmereotar. 

Cum  autem  praenotatus  Unitorum  Munkacsiensis  Episcopatus  hactenus 
MO  modo  ereetua  est,  et  Canonisatus  non  fuisset,  sed  Dioecesis  Agriensis 
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Limitibus  ioclosus  in  nudo  honore  et  Titulo  subsisteret,  ita  ut  Unitorum  Epi- 
seopi  Munkicsienses  non  ad  Muokacsiensis  ast  alterius  in  Partibus  Episcopatus 
Titalnm  conaerari  debuerint,  inde  enatum  est,  quod  Latini  quidem  Episcopi 
Ag^riensea  tamquam  Loci  Ordinarij  Unitos  Episcopos  Munkaeaienses  sibi  sub- 
jeetos  reddere,  atque  dependenter  ab  ipsis  omnem  Jurisdictionem  metiri ,  et 
recognoscere  media  omnibua  atuduerint,  Scbisniatici  vero  Episcopi,  Eosdem 
Eppoa  Unitos  Munkacsienses,  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae 
deapectoi  babere»  PopuJum  aotem  Unitum  a  Sacra  Unione  sub  boc  praeteitu 
abstrahere  coeperint,  quod  Nobis  quidem  haud  magno  dolori  aceidit,  in  Epi- 
scopo  autem,  et  Clero  ac  Populo  Unito  maximam  animi  perturbationem 
excitavil 

Ne  proinde  aut  Episcopus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  sorte 
inferiori  Sebismaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adbaerentes  vilius  ac  deterius 
ipsb  Sebismaticis  tractentur,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  vacillandi  occasio 
praebeatar,  neve  seu  Scbismaticorum  Episcoporum  clancularijs  artificiis^  seu 
ingenita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius,  quam  vi 
Legom  et  Rationum  tractabilis  Populus  defectu  Ordinarij  Epiacopi  ab  Ortho- 
doxa  fide  qaoquo  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Scbismatici  exemplo  ali- 
onim  ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas  bactenus  enatas.  et  in  futurum  facile  emersuras 
inter  Episcopos  Agriensem  et  Munkacsiensem  ratione  dependentiae  controver- 
sias,  eonservandarnque  et  augendam  Sacram  Unionem  saluberrimum  fore  inveni- 
mos,  nt  praefatus  Eppatus  Munkaciensiensis ,  qui  bucadusque  Beneficto  Con- 
secratioDia  caruit,  et  in  nudo  Titulo  substitit  pro  Rutbenis  Graeci-Ritus  unitis 
per  Diatrietaa  Munkacsiensem  et  Maramarosiensem  commorantibus,  ex  nunc  in 
femiB  et  formatum  Episcopatum  ea  ratione  eligatur,  et  Canonisetur,  ut  tam 
modernus  Unitorum  Episcopus  Munkacsiensis  sub  boc  Titulo  Ritus  sui  Clero  et 
Popnlo  per  dictos  duos  Districtus  pleno  Jure  Dioecesano  praeesse  possit,  quod 
et  in  fotnrum  per  Nos  et  Successores  Nostros  Hungariae  Reges  vi  Supremi 
Joris  Patronatus  denominandi  et  praesentandi  Episcopi  ad  eundem  Titulum 
Epiacopatns  Munkacsiensis  confirmentur  et  consecrentur. 

Cnjna  intuitu  eu  minus  esse  potest  difficultas  —  quod  Eppus  Agriensis, 
eujna  alias  Dioecesi  praenominati  Duo  Districtus  adjacent,  ullam  seu  Juris- 
dietiooia  suae  Ordinariae  in  Populum  Latinum,  seu  in  reditibus  temporalibus 
patietnr  Dominationem,  Munkacsieosi  vero  Episcopo  Unito  Brmabitur  magis  in 
sni  RH««  Clerom  et  Populum  Jurisdictio,  ac  una  stabilietur  ejusdem  subsistentie 
in  anoais  5000  florenis  honesta  prorisio. 

Flliali  proinde  cum  observantia  Sanetitatem  Vestram  petimus,  quatenus 
praefiam  de  erigcndo  et  Canonisaodo  praenominato  Episcopatu  Munkacsiensi 
rolnntatem  Nostram,  velut  ad  magis  et  melius  procuraodam  Animarum  Salutem 
et  Sacrae  Unionis  ac  Orthodoxae  Religionis  Incrementom  unice  directam  admit- 
itfltf  et  pro  Paterna  sollicitudine,  qua  Uni?ersalem  Christi  Ecclesiam  complecti- 
tar,  Aathoritate  sua  pientissime  stabilire,  ac  in  cupitum  salutarem  effectum  quo 
citins  perduci  facere  velit,  faciel  in  hoc  Sauctitas  Vestrarem  Catholicae  Eccie- 
aiae  proficuam,  Nobis  vero  gratissimam,  quam  nos  de  Sanctitate  Vestra  Obser- 
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vantia  et  OilGcijs  Filialibus  promcreri  studebimus.  cui  dos  reverenter  offerimus 
et  obsequiose  comendamus.  Dabantur  in  Civitate  Noslra  Wienna  Austriae  di« 
30.  Aprilis  AnnQ  DomiDi  1766. 

Sanctitatis  Yestrae  obsequeos  filia 

Maria  Theresia  m.  p. 

Beatissimo  in  Christo  Patri  Domino  Clementi  XIII.  Sanctae  Romanae  Catholicae 
et  Universalis  Rcciesiae  Summe  Pontifici  et  Domino  Rererendissimo. 

Ex  officio.  Romae. 

MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchive. 


X. 

Schreiben  der  Ralserinn-KönigiDn  Maria  Theresia  an  den  Cardinal-Protector 
Albani  wegen  der  Canonislrung  des  Bisthumes  Munkics« 

ivee.  — 3o.  ApHi. 

Maria  Theresia  DEI  gratia  Homanorum  Imperatrix  ridua,  ac  Hungariae, 
Bohemiae,  Dalmafiae,  Croatiae.  Sciavoniaeque  etc.  Regina  Apostolica»  Arehi- 
Dux  Austriae,  Dax  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Camiolae  et  Vfirtembergae, 
Comes  Habspurgi,  Flandriae,  Tyrolis  et  Goritiae  etc.  ReTerendiMinio  in  Christo 
Patri  Domino  Alexandre  Sacrae  Romanae  Ecciesiae  Tituli  Sanctae  Mariae  in 
Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Amico  et  cognato  nostro  cbarissimo  salu- 
tem  cum  omnis  Boni  incremento. 

Reverendissime  in  Christo  Pater,  Amice  et  cognate  charissime, 

Populus  Ruthenorum  nomine  nuncupatus  Graeci-Ritas  Unitus  in  Difioni- 
bus  Nostris  signanter  autem  in  Episcopatu  Agriensi  commorans  Anno  adhuc 
1649  Sacram  Unionem  per  professionem  fidei  sub  illa  praecipue  eonditione 
amplexus  est,  ut  sui  Ritus  Episeopum,  qui  ei  preesset,  habere  posaii,  samniae 
fuit  curae  felicis  Recordationis  Antpcessorihus  Nostris  Hungariae  Regibus,  ac 
etiam  nobis,  ne  Populus  iste  hac  in  parte  dcfectum  patiatur,  imo  ipse  Episcopa- 
tus  Ruthenorum  evectus  est  in  honorem  et  Titulum  Episcopatu«  Hankacaienaia  a 
Loeo  Residentiae  Unitonim  Eppi  sie  dietus. 

Cum  autem  Episcopatus  iste  Munkacsiensis  bactenus  mio  modo  erectus  et 
Canonisatus  non  fuisse(,sed  DioecesisAgriensisLimitibus  inclusus  in  nudohonore 
etTitulo  subsisteret,  ita  quidem,  ut  nominal!  per  Reges  Hungariae  ünitymm 
EpiseopiMunkacsienses  ad  huncTitulum  non  fuerint  consecrati,8ed  ut consecrari 
possint,  alter  in  partibus  Episcopatus  a  Sede  Apoatolica  debuerit  ipsis  impetrari. 
penes  quem  in  qualitale  Vicarij  Apostolici  cum  Apostolicis  facultatibus  pro- 
videre;  Inde  factum  est;  Quod  Episcopi  quidem  Agriensea  in  quorum  Tidelicet 
Dioecesi  antelatus  Episcopus  cum  suo  Clero  et  Populo  resideret,  tarnquam  Loci 
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Ordinarij  Uniios  Eppos  Munkacsienses  sibi  subjectos  reddere,  ttque  honim 
omne  Jurisdictionis  exercilium  dependenter  ab  ipsis  metiri  et  recognoscere 
modis  Omnibus  studuerint,  Scbismaticoroin  vero  Eppt,  antelatos  Unitos  Munka- 
esienses  Episcopos,  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinafiae  despec- 
tui  habere,  Populam  autem  Unitam  a  Sacra  Unione  sub  hoc  praetextu  abstrahere 
caeperinty  persuadendo  Eidero,  quod  non  haberet  proprium  Ordinarium  Episco- 
pam,  sed  Is,  qui  ei  praeesset,  Jurisdictionem  suam  dependenter  ab  Episcopo 
Agriensi  exerceret. 

In  regno  namque  nostro  Hungariae  et  huic  adnexis  Provincijs  magno 
nvmero  dantur  Scbismatici,  qui  praeter  Metropolitaro  Archi-Episcopum  plures 
hahent  saos  Episcopos,  quorum  singulus  habet  suam  Dioecesim  etc.  et  in  eadem 
iodepend enter  ah  Episcopis  Dioecesanis  Latinis  operatur:  quod  quemadmodom 
Nos  displicenter  tollerare  debemus,  ita  Clero  et  Populo  unito  justo  dolori  esse 
potest,  dum  conspiciunt  Schismaticorum  Episcopos  sibi  subjeclis  majori  cum 
potestate  praeesse ;  quom  tarnen  jam  Unitorum  quoque  numerus  auxiliante 
Domino  in  enm  nnmerum  excrerit,  ut  merito  distinctam  Dioecesim  et  Episco- 
patam  conatituere  et  sibi  deposcere  possent,  dantur  quippe  de  praesenti  Unito- 
rum Eccleaiae  ab  Jurisdictione  Eppi  Munkacsiensis  dependentes  839  Actuales. 
Paröchi  Uniti  67$.  Personae  demum  coofessionis  capaces  119.107. 

Ne  proinde  aut  Eppus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  inferiori 
sorte  Schiamaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adhaerentes  vilius  et  deterius 
*pais  Schiamaticia  tractentur,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  vacillandi  occasio 
praebeatar»  neve  seu  Schismaliconim  Episcoponim  clancularijs  artificijs,  aen 
iageoita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius,  quam  ri 
legam  et  ra^ionum  tractabilis  Populus,  dcfectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Orthodoxa 
64e  qnoqao  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Schismatici,  exemplo  alioram 
ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas,  quae  hactcnus  circa  dependentiam  ab  Eppo  Agri- 
ensi enatae  aunt,  et  in  futurum  emergere  possent  controversias,  conseryandam- 
qne  et  aagendam  Sacram  Unloncm  dementer  decrevimus:  ut  praefatus  Epi- 
seopatua  Monkacsiensis  qui  hucadusque  beneficio  consecrationis  caruit  et  in 
mido  Titalo  aubstitit,  pro  Rutbenis  Graeci-Ritus  Unitis  per  Districtus  Munka- 
caienaem  et  Marmarosiensem  coromorantibus,  ex  nunc  in  verum  et  formatum 
Epiaeopatum  ea  ratione  erigatur  et  Canonisetur,  Ut  tam  modernus  Unitorum 
Episcopos  Munkacsiensis,  qui  alias  Rossensis  consecratus  est,  in  qualitate  solum 
Vicarij  Apoatolici  hactenus  munus  suum  sustinuit,  velut  Ordinarius  Munkacsien- 
sis Ritus  sui  Clero  et  Populo  per  dictos  duos  Districtus  degenti  pleno  Jure 
Dioecesano  praeesse  possit,  quam  et  in  futurum  per  Nos  et  Successores  Nostros 
Hungariae  Reges  Ti  Supremi  Juris  Patronatus  denominandi  et  praesentandi 
Episcopi  ad  eundem  Titulum  Eppatus  Munkacsiensis  confirmentur,  consecrentur 
et  in  qualitate  ordinariorum  habeantur. 

Licet  autem  praenominati  duo  Districtus,  Munkacsiensis  et  Maramarossi- 
ensis,  ita  etiam  ipsum  Oppidum  Munkacs  in  quo  residet  nominatus  Eppus  Mun- 
kacsiensis intra  Limites  Dioecesis  Agriensis  continealur,  indeque  ne  fors  quae- 
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stio  de  Jure  violando  Episcopi  Agriensis  enasceretur,  cum  tarnen  hac  etiam 
ordinatione  non  obstante  et  Dioecesis  Agriensia  Limitea  materiales  ioTidati 
permanerent,  et  Eppi  Agrienses  in  Populum  Latini  Ritua,  qui  Ruthenis  mixtim 
cobabitat,  per  praenotatos  quoque  duos  Diatrictua  plena  Jurisdictione  funge- 
rentur,  neque  etiam  in  praebabitatia  reditibua  suia,  ullam  per  id  dimioutioDem 
paterentur»  Epiacopus  autem  Munkacaienais  non  in  aeparandia  Limitibua,  aed  ia 
Populo  aolum,  qui  unitus  est,  et  Ritum  Graecum  sequitur,  conaiateret,  totaque 
Eppi  Munkacaienaia  Juriadictio  Ordinaria,  unice  ad  Ritus  ani  Populum  et  da- 
rum reatricta  esset,  cui  etiam  pro  condecente  subaistentia  in  Annuia  SOOO  flor. 
abaque  diminutione  Proventuum  Eppi  Agriensis  distincta  ratione  proviaam  esset 
Hinc  quominua  bi  duo  Eppi  Agriensis  nempe  et  Munkacaienais,  intni  eoadem 
Materialea  Limitea  reapectu  quisque  sui  Ritua  Populi  citra  reciproeam  Depen- 
dentiam  pleno  Jure  Operari,  et  Ordinariam  Juriadictionem  exercere  poasint, 
omnem  difflcoltatem  cessare  vtderi. 

Cum  itaque  Renigna  Mens  et  voluntaa  Nostra  per  Erectionem  et  Canont- 
sationem  dicti  Episcopatus  Munkacsiensis  unice  ad  magis  et  meliua  proeanuH 
dam  animarum  salutem  et  Sacrae  Unionis  incrementum  directa  esset,  eandem 
admittendam,  et  Authoritate  Summi  Pontificis  stabiliendam  ae  in  eapitum  effee- 
tum  quo  citius  perducendam,  filiali  cum  observantia  apud  suam  Sanetitatem  in 
acciusis  petimus.  Quam  petitionem  Nostram  penea  bujus  adrolatooi  Exemplar  in 
Annexts  Literis  Reverendissimae  Paternität!  Vestrae  fine  eo  benigne  trtnsrait- 
teodam  esse  duximus,  ut  non  solum  Literas  bas  suo  modo,  nomine  noatro  exhi- 
bere,  sed  et  in  ijsdem  contentae  benignae  yoluntatis  Nostrae  eeleriorem  effee- 
tum  exoperari  ?e]tt  Eadem  Reyerendissima  Patemitas  Vestra.  Caeteram  Eidem 
beneyolentissimam  Nostram  in  omnigenae  felicitatis  cumulam  volnntatem  sin- 
cere  deferimua  et  confinnamus.  Datum  in  Arcbi-Ducali  Cifitate  Noatra  Yienaa 
Austrtae  die  30.  Mensis  Aprilis  Anno  Domini  1766.  Reyerendiaaimae  Patenutatis 
Veatrae  benevola 

Maria  Theresia  m.  p. 

Reyerendiaaimo  in  Cbriato  Patri  Domino  Alexandre  S.  R.  B.  Titali  Saactae 
Mariae  in  Coamedin  Diacono  Cardinali  Albani,  BTinistro  Plenipotentiario  Noatro 
et  Germaniae  ae  Haereditarum  Caesareo  Regiamm  ProTineiamm  Con- Protee- 
tori Amico  et  Cognato  Nobts  cbarissimo. 

Romae  ex  offido. 

MS.  Kollar.  Mr.  386,  im  k.  k.  Hausarchife. 
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XL 

Schreibeo  des  Ignaz  Wolodzko,  General-Proourator  des  Basilaner-Ordens, 
bezuglich  der  CanoDisation  des  Bisthumes  Munkdcs. 

t  VGG«  —  ••  Aogiist« 

Perillustris  ReTerendissime  Domine  Patrone  Colendissime! 

Qaod  partiealari  cura  et  solltcitudine,  atque  pari  perspicatia  perfecerat  Per- 
illisRdma  DSatio  VraViennae  pertractando  negotium  erigendi  Eppatiu  Munkacsi- 
entisy  optimo  Consilio  et  Jure  statuit  de  toto  reddere  ine  certiorem,  exactissi- 
Duun  et  diffusam  transmittendo  mihi  informationem  ad  maturandum  isthie  nego- 
tiniD,  accepi  dietam  Informationem  5'*  praesentls  cum  copiis  Documentorum 
quae  in  integrum  eomponunt  Librum  triginta  foliorum,  unaque  sex  aureos  in 
•obsidium  ezpensarum  Postae  assignatos  mihi  accepi  ab  llluatrissimo  Domino 
AdTocato  Merenda  Agente  lUustrissimi  Dni  Cancellarij  Sae.  Nuntiaturae. 

Lecta  Informatione  certo  intellexi  transmissas  fuisse  eadem  Posta  etiam 
ad  Illmtim  et  Referendissimum  Dominum  Secretarium  Consistorij  Literas  ab 
ExeeDentiaaimo  Domino  Nuntio  cum  Informatione  pariter  pro  approbanda 
Brectione  Eppatna  supradicti,  quare  Eundem  et  Excellentissimum  Dominum 
Cardinaltm  Proteetorem  Imperij  illico  adire  curavi  recommendando  negotium, 
atqo«  snpplieando  pro  Informatione  quae  gesta  aint  Viennae  in  eodem  ab  Excel- 
lentiMimo  Nantio,  a  quorum  utroque  Informatua  sum  solam  difficultatem 
reaiare  non  tranamiasae  Informationis  ab  Excellentissimo  Domino  Eppo  Agri- 
eoai  aliaa  negotium  jam  prosequutum  foret. 

Pro  Conaolatione  PeriUis  Rmae  Domationis  Vestrae  adjungo  heic,  quae 
ab  Illmo  et  Rmo  Dno  Scrio  Consistorij  in  particulari  accepi:  Summum  Dominum 
NoBtmm  Papam  esse  dispositisaimum  pro  confirmanda  Erectione  Eppatus  Mun- 
kaeaiensis  expectare  duntaxat  sensum  Dni  Eppi  Agrienais  ut  satisfiat  aliquo- 
anodo  diapoaitioni  Concilij  Laleranensis,  ne  videatur  res  fieri  conculcata  lege, 
aiias  difficultatea  auae  ai  quae  sunt  ad  libram  expendentur,  non  ut  impediant 
aueeeaaimi  negotij,  aed  ut  explanentur  et  solvantur.  Insuper  commendavit  mihi 
llimua  Secretarius  supplicandum  esse  Excellmo  Dno  Comiti  de  Schdnborn,  ut 
aoa  Protectione  et  Authoritate,  qua  pollet  Erectionem  hujus  Eppatus  manute- 
nere  et  promorere  dignetur  in  Aula,  quia  S**  Sedes  ex  se  est  dispositissima  ad 
praestandum  consenaum. 

Porro  duo  sunt  praecipue  in  quibus  velim  Perillm.  Rmam  Dnaom  Vram 
esae  bono  animo  acilicet:  quod  licet  legaliter  per  Instrumentum  dos  erigendi 
Eppatua  non  ait  aasignata  nihil  obesse  confirmationi ;  modos  adhibebo,  ut  res 
optimo  Bucceasu  perficiatur,  scilicet;  ut  dos  dicta  explicetur  in  brevi  expe- 
diendo,  2'«*  ut  omni  mora  abrupta  si  quae  exponenda  ad  remspectantiahabeat 
Perillia  Rdma  Dominatio  porrigat  Excellmo  Dno  Nuntio,  ego  enira  facto  spolio 


IfkfonDationis  rem  communifnibo  fum  lUnio.  et  Rdmo. 
rerte,  «i  qne  neeessaria  doeumenta  judieaverint  in  Auth 
liir  praefatus  Excil  mus  Dnus  Nuntius,  unde  praccipue 
fnre,  producere  documenta.  quae  prohanl  quod  priutqvaoi  m 
riirifltiana  sit  introducta  in  Ritu  Latimu  jam  in  Ritu  C 
hiihiiit  in  partibus  Dioecesis  Miinkacaiensi«. 

In  reliquo  commendo  ine  );ratiae  et  ex  corde  ex 
profondiiiaimo   culfu  maneo  Perillis  Rmae  Doroinatioois  T< 
rotiMidmi  lliimillimus  Obsequentissiinus  Servus  Ignatiui 
l'ioiMirator  (lenerali«.  Die  9"o  Aujj.  Ao.  1766.  Romae. 

hrpulandut  esset  praevia  Provisor  pro  exolvendis 
«tmt  |>r«i  Mulla  ronfirmationis  et  Institutionis  Episeopi,  ae  1»; 
(lilulHiiii  »iibjioialur. 

MH    Ktillur.  Mr  386,  im  k.  k.  HnusRrrhi\  t*. 


XII. 

SchriMben  desselben  in  derselben 

l*erillustris  Heverendissime  Domine  Patrone  Coicttduräae! 

Praeterito  Ordinario  seilicet  Octava  Praesentis  dnu  •  Pcrflla 
rmidisiiiina  Dominatione  accepi  F^itteras.  In  prima  etrmn 
Niil)terru(»io,  quo  usus  est  Illustrissinius  et  RevereadisainiM 
A^riensis,  ut  difieratinformationem  dandam  in  caatitpro  qot  requisitas  alia> 
Hmo  Putre  Nro  per  RxcelliTnim  Dnum  Niintiam.  fo  seeanda  rtro  cgpaw 
difflcultates,  quas  praefatus  Illmiis  r)riii%  Rppas  AfsrrieaaLi  oppouerat  ii 
Ntisissima  Aula  quatenus  impedisf  sfifre^iAum  erigeodi  Eppatas 
omnos  superatae  sunt,  quin  irnn  ynm  mnxima  earnm  Dalliaa 
praeterea  ab  A.  It.  I).  df  llolli*  Mi^^ifnuirio  nd  Einora  et  Rmam  Dma  O 
lern  Antonclli  transiiiittit  Ult»nin,  qitw^  lUvUt  Kmo  eonsigttaTi  reeoi 
iiisiiper  in  voce  nfffotiiim  fih^huw,  fpii  r>t«i  in  similibus  non  habeal 
quod  ncfi^otium  eitm  iit1)i'\twi  oihimi  oil.  iilliilominus  appromiait  ii 
suas  partes  npiid  Ni*potiiMi  ^uuiu.  tyi)  f*«f  Mperetarios  Conaiatorialis,  at  aciticft 
<|uuntoeyuM  ad  ffTfifhiMi  iti'tihtuni ,  Mtjii^  reAponsoriaa  hie  aeelndo,  qaaBtua 
Httinet  nd  HuhU^rtuuUm  IlloalfU^ifiii  AerifnüiA  potest  qaidem  differre  desiden- 
tum  InfnriiiiitionftMi  «)  Aii(;uah««ifnfi  AiiIh  nun  sollicitabit  execntioaeaa  wfmi 
S«m  Sedoin,  Huf  l'.««'^l)lMll«  \imiP  NiiiiOiia,  quod  utiliisimum  judicarem  aoa 
triinsmitt«t  dicln«  d)fltiMihHf«>«  IltfTi)  A^rirnsis  propositaa  coram  AugvstitaÖBa 
Auls.  Undo  insti^t  Pitfiltln,  lld^^iina  linNlio  apud  Aogustissiniam  Aulam  per 
medium  KxrIliTu  iM'il  fiimU)«  di*  Nclinnliorn,  quatenas  indilate  proeuretar 
brcve  Ereclionis  dieli  Kppslu«  pnr  KiTium  Diium  Crdlem  Protectorem, 
rui  jani  eomniondutum  eNt  Mi«K"(iiit"  <*!  "pud  Excellentissimam  Dnum  NuBthiai 
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rep licet  suas  preces,.ut  scilieet  referat  totum  S^*«*  Sedi,  quantum  id  Nostro 
Ne^tio«pi]d  AogvstissiroaiD  Aulain  pro  et  contra  productiinieat^  esseqve  rationes 
sommopere  moyentes  animam,  ot  quamprimum  erigatur  in  OrdiDarium  Eppus 
Mankaesiensis,  quo  habito  nihil  potest  desiderari  amplius ,  quare  aut  differatur 
aut  non  CaDonisetur  Erectio  Episcopatus. 

Ex  diligentia,  quam  adhibui  pro  capienda  informatione  de  paaaibus  si 
qao9  fecerat  in  Urbe  lUmus  Agriensis  habeo  commisisse  Ipsum  suo  Dno  Agenti, 
ttt  procuret  documentum  in  Scria  S*«-  Congregationis  de  Propaganda  fide  de 
ereetlone  Vioariatus  Apostolici  in  Mankacs.  quemadmodum  etiam  id  per  extrac- 
tum  obtinuisse,  in  reliquo  nihil  novi  super  est. 

Dbus  Carolus  Coquelines  quadam  die  se  portayerat  ad  me,  ex|>osaitque 
•ibi  fore  commissum  negotium  obtinendi  Brevis  erectionia  Episcopatus  Mun- 
kaesiensis  ab  Illustrissimo  Domino  Episcopo  Principali  Perillustris  Rererendis- 
simae  Dominationis  Yestrae,  atque  ex  eodem  intellexi  nuirire  aliquam  in  se 
suspicionem  contra  Perillem  Rmam  Dominationem,  quam  ne  incassum  nutriat, 
aut  conserret,  ostendi  et  Legi  ipsi  Literas  suas,  quod  curam  faciat  PeriÜris 
Rma  Dnao  Vra  non  favore  sui  ipsius,  sed  ratione  sui  lUustrissimi  Principalis  in 
cura  erigendi  Episcopatus  Munkacsiensis,  quam  ut  nullo  fundamento  suscepit^ 
iU  eandem  suspicionem  facile  dimisit  In  reliquo  faustissima  adprecatus  profun- 
dissimo  cultu  maneo.  Die  16  Augusti  1766.  Romae.  Perillis  Rme  Dominationis 
Vestrae  Hnmillimus  et  obsequentissimus  Senrus. 

Ignatius  Wolodzko 
0.  S.  B.  M.  Procurator  Generalis. 

MS.  Rollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarcbive. 


xm. 

Reihenfolge  der  älteren  rothenischen  Bischöfe  in  Ungern. 

Series  Episcoporum  Munkacsiensium.  A^. 

Lucas  Presbyter 1454. 

Joannes 1491. 

Ladislaus 1551. 

Uilarion • 1561. 

Sergius 1606. 

Euthimius 1618. 

Petronius •  .    .  1620. 

Joannes  Gregorij 1627. 

Basilius  Taraszoyics 1635. 

Porphinus,  Ardan,  Sophroni 1642. 

Juszko  intercessere — 

Petrus  Partheni 1650. 

MalachoTsaky,  Amphilochi,  Joannicius 1661. 
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IX- 

Schreiben  der  Kaiserinn-Königinn  Maria  Theresia  an  Papst  Clemens  XIII. 
wegen  der  Canonisation  des  Bisthumes  Munkäcs. 

1966.  —  30*  October. 

leatissime  in  Christe  Pater. 

Domine  Reverendissime. 

Post  ofBciosam  Nostri  commendationem  et  filialis  obserraotiae  coDtinaiini 
Juramentam ;  Theodorus  Kiriatovics  in  Haereditario  Regno  Nostro  Hungariae 
Anno  adhuc  1360,  prope  Oppidum  Munkäez  fundarit  Monasterium  et  Eccletiam 
sub  Titulo  Saneti  Nicolai  Episcopi  pro  Graeci-Ritus  Monachia  et  Religiosis 
Basilitis,  quorum  Abbas  jam  Anno  1491  sub  Uladislai  Regis  Hungariae  protee- 
tione  conatitutus  honore  Episcopi  Rutbenorum  gaudebat,  a  cujus  obedientia 
Clerua  et  Populus  Ruthenus  omnimode  dependebat,  Tractu  demum  iemporis 
quidam  Basiüus  Tarassovics  dicti  Monasterii  Abbas  et  siroul  Ruthenonim  Epi- 
scopus  cum  Clero  et  Populo  Jurisdietioni  subjecto  ad  errorem  Schismatis  defe- 
cit,  et  ad  Annum  usque  1649  Sacra  Unio  in  Regno  Hungariae  consepulta  maosit, 
donec  tandem  Petrus  Parthenius  Ordinis  Saneti  Basilij  Religiosus  supemo 
lumine  illustratus,  cum  alijs  6  Arcbi-Diaconis  et  63  Presbyteris  eandem  per 
Professionem  Fidei,  sub  illa  praecipuc  conditione  amplexus  fuisset,  ut  Populus 
Graeci-Ritus  Unitus  Sui  Ritus  Episcopum  habere  possit,  prout  etiam  a  tempore 
redintegratae  Sacrae  Unionis,  idem  Populus  Ruthenus  Continus  Serie  ad  haec 
usque  tempora  sui  Ritus  Episcopos  a  Praedecessoribus  Nostris  felicia  RemiDis- 
centiae  Hungariae  Regibus  ac  etiam  a  nobis  designatos  et  nominatos  accepit, 
imo  ipse  etiam  Episcopatus  Rutbenorum  in  honorem  et  Titulum  Episeopatas 
Munkäcsiensis  ab  ipso  Episcoporum  Unitorum  Residentiae  loco  evectus  eat  tum 
magno  Orthodoxae  Religionis  Incremento. 

Licet  namque  in  Regno  Nostro  Hungariae  et  huic  adnexis  Profincijs 
hodiedum  adhuc  longo  majori  numero  conspiciantur  a  rera  fide  alieni  Orieatali 
Ecclesiae  addicti  Schismatici,  qui  ordinaria  et  ab  Episcopis  Latinis  iodepee- 
dente  Jurisdictione  operantes  Episcopos,  ac  etiam  Archi-Episcopum  Metro- 
politam  suum  haberent,  Dei  tamen  coelesti  auxilio  respectu  priomm  infelieian 
temporum  augmentum  quoque  Sacrae  Unionis  in  tantum  jam  pro?ectam  eat»  at 
sub  moderatione  Uniti  Episcopi-Munkacsiensis  Ecclesiae  quidem  839,  Aetnale» 
vero  Parochi  675  Personae  demum  Confessionis  capaces  119.107  de  praeaenti 
numerentur. 

Cum  autem  praenotatus  Unitorum  Munkacsiensis  Episcopatus  bactenus 
suo  modo  erectus  est,   et  Canonisatus   non  fuisset,  sed  Dioecesis  Agrieosis 
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Lifliitibus  iDcIatus  in  nudo  honore  et  Titulo  subsisteret,  ita  ut  Unitorum  Epi- 
scopi  Mmiktcsienses  dod  ad  Muokacsiensis  ast  alterius  in  Partibut  Episcopatus 
ritolam  conaerari  debuerint,  inde  enatum  est,  quod  Latini  quidem  Episcopi 
Agrienses  tamquam  Loei  Ordinarij  Unitos  Episcopos  Munkacsienses  sibi  sub- 
jeetoa  reddere,  atque  dependenter  ab  ipsis  omnem  Jurisdictionem  metiri,  et 
reeognoaeere  modis  omnibus  studuerint,  Schismatici  vero  Episcopi,  Eosdero 
Eppoa  Unitoa  Munkacsienses,  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae 
despectoi  habere»  Populum  autem  Unitum  a  Sacra  Unione  sub  boc  praetextu 
abstrahere  coeperint,  quod  Nobis  quidem  baud  magno  dolori  accidit,  in  Epi- 
seopo  autem,  et  Clero  ac  Popnlo  Unito  maximam  animi  perturbationem 
eicitavit. 

Ne  proinde  aut  Episcopus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  sorte 
iaferiori  Schismatieia  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adbaerentes  vilius  ac  deterins 
ipsis  Schismatieia  tractentnr,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  vacillandi  occasio 
praebeatur»  neve  seu  Schismaticorum  Episcoporum  clancularijs  artificiis,  seu 
iigeBita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius,  quam  vi 
Legam  et  Rationum  tractabilis  Populus  defectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Ortho- 
dixa  fide  quoquo  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Schismatici  exemplo  ali- 
«ram  ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  anteyertendas  hactenus  enatas,  et  in  futurum  facile  emersuras 
inter  Episeopos  Agriensem  et  Munkacsiensem  ratione  dependentiae  controver- 
tias,  conaerrandarnque  et  augendam  Sacram  Unionem  saluberrimum  fore  inveni- 
■ns,  ut  praefatna  Eppatus  Munkaciensiensis ,  qui  hucadusque  Beneficio  Con- 
taeratioDis  eamit,  et  ia  nudo  Titulo  substitit  pro  Ruthenis  Graeci-Ritus  unitis 
per  Diatrietos  Munkacsiensem  et  Maramarosiensem  commorantibus,  ex  nunc  in 
ftmin  at  formatum  Episcopatum  ea  ratione  eligatur,  et  Canonisetur»  ut  tam 
Bodarmaa  Unitorum  Episcopos  Munkacsiensis  sub  hoc  Titulo  Ritus  sui  Clero  et 
Popalo  per  dietos  duos  Districtus  pleno  Jure  Dioecesano  praeesse  possit,  quod 
et  in  fatamm  per  Nos  et  Successores  Nostros  Hungariae  Reges  vi  Supremi 
Joria  Pafronatus  denominandi  et  praesentandi  Episcopi  ad  eundem  Titulum 
Epiaeopatua  Munkacsiensis  confirmentur  et  consecrentur. 

Ciyiia  intuitu  eo  minus  esse  potest  difficultas  —  quod  Eppus  Agriensis, 
cajoa  alias  Dioececi  praenominati  Duo  Districtus  adjacent,  ullam  seu  Juris- 
dictionia  snae  Ordinariae  in  Populum  Latinum,  seu  in  reditibus  temporalibus 
patielar  Dominationem,  Munkacsiensi  vero  Episcopo  Unito  firmabitur  magis  in 
soi  Ritva  Clenun  et  Populum  Jurisdiciio,  ac  una  stabilietur  ejusdem  subsistentie 
in  annois  6000  florenis  honesta  provisio. 

FIHali  proinde  cum  observantia  Sanetitatem  Vestram  petimus,  quatenus 
praenam  de  erigendo  et  Canonisando  praenominato  Episcopatu  Munkacsiensi 
falnntatem  Nostram,  velut  ad  magis  et  melius  procuraodam  Animarum  Salutem 
et  Sacrae  Unionis  ac  Orthodoxae  Religionis  Incrementum  unice  directam  admit- 
te/ls,  et  pro  Paterna  sollicitudine,  qua  Universalem  Christi  Ecclesiam  complecti- 
tor»  Authoritate  sua  pientissime  stabilire,  ac  in  cupitum  salutarem  effectum  quo 
citiiks  perduci  facere  velit,  faciet  in  hoc  Sanctitas  Vestrarem  Catholicae  Eccie- 
siae  proficuam,  Nobis  vero  grafissimam,  quam  nos  de  Sanrtitate  Vestra  Obser- 
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vantia  et  Officijs  Filialibus  promereri  studebimus.  cui  dos  reverenter  offerirous 
et  obsequiose  comendamus.  Dabantur  in  Civitate  Nostra  Wieooa  Austriae  die 
30.  Aprilis  Annq  Domini  1766. 

Sanctitatis  Yestrae  obsequeos  filia 

Maria  Theresia  m.  p. 

Beatissimo  in  Christo  Patri  Domino  Clement!  XIII.  Sanetae  Romanae  Catholieae 
et  Universalis  Rcclesiae  Summo  Pontifiei  et  Domino  Rererendissimo. 

Ex  officio.  Romae. 
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Schreiben  der  Raiserinn-Königinn  Maria  Theresia  an  den  Card]naI-Protect(»r 
Albanl  wegen  der  Canonislrung  des  Blsthumes  Munkäcs« 

t966.-~-30.  April. 

Maria  Theresia  DEI  gratia  Romanorum  Imperatrix  ridua,  ac  Hun|rariae, 
Bohemiae,  Dalmafiae,  Croatiae,  Sclavoniaeque  etc.  Regina  ApostoHca,  Archi- 
Dux  Austriae,  Dax  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae  et  Vfirtembergae, 
Cornea  Habspurgi,  Flandriae,  Tyrolis  et  Goritiae  etc«  ReyerendiMimo  in  Christo 
Patri  Domino  Alexandro  Sacrae  Romanae  Eeclesiae  Tituli  Sanetae  Mariae  ia 
Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Amico  et  cognato  noatro  cbarissimo  salii- 
tem  cum  omnis  Boni  incremento. 

Reverendissime  in  Christo  Pater,  Amice  et  cognate  charissime» 

Populua  Ruthenorum  nomine  nuncupatus  Graeci-Ritus  Unitus  in  Ditioni- 
bus  Nostris  signanter  autem  in  Episeopatu  Agrienai  coromorans  Anno  adhuc 
1649  Sacram  Unionem  per  professioncm  fidei  sub  illa  praecipue  conditioae 
amplexus  est,  ut  sui  Ritus  Episcopum,  qui  ei  praeesset,  habere  possit»  aamoiae 
fuit  curae  felicis  Reeordationis  Antecessoribus  Nostris  Hungariae  Regibua,  ae 
etiam  nobis,  ne  Populus  iste  hac  in  parto  defectum  patiatur,  imo  ipse  Episcopa- 
tus  Ruthenorum  evectus  est  in  honorem  et  Titulum  Episcopatoa  Hunktcaiensia  a 
Loco  Residentiae  Unitonim  Eppi  sie  dielus. 

Cum  autem  Episcopatus  iste  Munkacsiensis  bactenos  auo  modo  ereetus  et 
Canonisatus  non  fui.sset,sed  DioecesisAgriensisLimitibus  inclusus  in  nudohonore 
ctTitulo  subsisteret,  ita  quidem,  ut  nominati  per  Reges  Hungariae  Unitfram 
RpiscopiMunkaesienses  ad  hunc  Titulum  non  fuerint  consecrati, sed  utconseerart 
possint,  alter  in  partihus  Episcopatus  a  Sede  Apostolica  debuerit  ipsis  impetrari. 
penes  quem  in  qualitate  Vicarij  Apostolici  cum  Apostolicia  facultatibns  pro- 
videre;  Inde  factum  est;  Quod  Episcopi  quidem  Agrienses  in  quoruro  ridelieet 
Dioecesi  antHalus  KpiNCopus  cum  suo  Clero  et  Populo  resideret,  tamquam  Loci 
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Ordinarij  Unitos  Eppos  Munkacsienses  sibi  subjectos  reddere,  atque  honim 
omne  Juris dictionis  exercifiiim  depondenter  ab  ipsis  metiri  et  recognoscere 
modis  Omnibus  staduerinf,  Schisma ticornm  yero  Eppi,  antelatos  Unitos  Munka- 
csienses Episcopos,  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae  despec- 
tui  habere,  Popuium  autem  Unitum  a  Sacra  Unione  sub  hoc  praetextu  abstrabere 
eaeperint,  persuadendo  Eidem,  quod  non  haberei  proprium  Ordinariam  Episco- 
pum,  sed  Ib,  qui  ei  praeesset,  Jurisdictionem  suam  dependenter  ab  Episcopo 
Agriensi  exerceret. 

In  regno  namque  nostro  Hungariae  et  huic  adnexis  Provincijs  magno 
numero  danCur  Schismatici,  qui  praeter  Mctropolitam  Archi-Episcopum  plures 
habent  suos  Episcopos,  quorum  singulus  habet  suam  Dioecesim  etc«  et  in  eadem 
iodepeDdenter  ab  Episcopis  Dioecesanis  Latinis  operatur:  quod  quemadmodum 
Nos  displicenler  toUerare  debemus,  ita  Clero  ei  Populo  unilo  justo  dolori  esse 
potest,  dum  conspiciunt  Schismaticorum  Episcopos  sibi  subjectis  majori  cum 
poiestate  praeesse;  quum  famen  jam  Unitorum  quoque  numerus  auxiliante 
Domino  in  eum  numerum  exerevit,  ut  merito  distinctam  Dioecesim  et  Episco- 
patam  eonstituere  et  sibi  deposcere  possent,  dantur  quippe  de  praesenti  Unito- 
rum Ecclesiae  ab  Jurisdictione  Eppi  Munkacsiensis  dependentes  839  Actuales. 
Parochi  Uniti  675.  Personae  demum  confessionis  capaces  119.107. 

Ne  proinde  tut  Eppus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  inferiori 
•orte  Schismaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adhaerentes  vilius  et  deterius 
'psis  Schismaticis  tractentur,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  vacillandi  occasio 
pnebeatary  neve  spu  Sclusmaticorum  Episcoporum  clancularijs  artificijs,  seu 
iDgenita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius^  quam  yi 
legam  et  rationum  tractabilis  Populus,  dcfectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Orthodoxa 
fi4e  qiioqno  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Schismatici,  exemplo  aliorum 
ad  amplflctendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas,  quae  hactenus  circa  depcndentiam  ab  Eppo  Agri- 
ensi enatae  sunt,  et  in  futurum  emergere  possent  controversias,  conservaodam- 
qne  et  äugendem  Sacram  Unionem  Cleuieutcr  decrevimus:  ut  praefatus  Epi- 
seopatus  Munkacsiensis  qui  hucadusque  beneficio  consccrationis  caruit  et  in 
Mido  Titnlo  substitit,  pro  Ruthenis  Graeci-Ritus  Unitis  per  Districtus  Munka- 
esienaem  et  Marmarosiensem  coromorantibus,  ex  nunc  in  verum  et  formatum 
Episcopatam  ea  ratione  erigatur  et  Canonisetur,  Ut  tam  modernus  Unitorum 
Episcopus  Munkacsiensis,  qui  alias  Rossensis  consecrafus  est,  in  qualitate  solum 
Vicarij  Apostolici  hactenus  munus  suum  sustinuit,  velut  Ordinarius  Munkacsien- 
sis Ritus  sui  Clero  et  Populo  per  dictos  duos  Districtus  degenti  pleno  Jure 
Dioecesauo  praeesse  possit,  quam  et  in  futurum  per  Nos  et  Successorcs  Nostros 
Hungariae  Reges  ri  Supremi  Juris  Patronatus  denominandi  et  praesentandi 
Episcopi  ad  eundem  Titulum  Eppatus  Munkacsiensis  confirmentur,  consecrentur 
et  in  qualitate  ordinariorum  habeantur. 

Licet  autem  praenominati  duo  Districtus,  Munkacsiensis  et  Maramarossi- 
ensis,  ita  etiam  ipsum  Oppidum  Munkacs  in  quo  residet  nominatus  Eppus  Mun- 
kacsiensis intra  (jiroites  Dioecesis  Agriensis  eontinealur,  indeque  ne  fors  quae- 
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stio  de  Jure  violaodo  Episcopi  Agriensis  enasceretur,  cum  ttmen  hac  etitm 
ordioatione  dod  obstante  et  Dioecesis  Agriensia  Limites  materiale«  ioTidati 
permanerenf,  et  Eppi  Agrienses  in  Populum  Latini  Ritus»  qui  Ruthenia  mixtim 
cobabitat,  per  praenotatos  quoque  duos  Districtus  plena  Juriadictione  funge- 
rentur,  neque  etiam  in  praehabitatis  reditibns  suis,  ullam  per  id  diminutioneiD 
paterentur,  Episcopus  autem  Munkacsiensis  non  in  separandis  Limitibaa»  aed  ia 
Populo  solnm,  qui  unitus  est,  et  Ritum  Graecum  sequitur,  consisteret,  totaque 
Eppi  Munkacsiensis  Jurisdictio  Ordinaria,  unice  ad  Ritus  sni  Populum  et  da- 
rum restricta  esset,  cui  etiam  pro  condecente  subsistentia  in  Annuis  5000  flor. 
absque  diminutione  Proventuum  Eppi  Agriensis  distincta  ratione  proyisum  esset 
Hinc  quominus  hi  duo  Eppi  Agriensis  nempe  et  Munkacsiensis,  intra  eosdem 
Materiales  Limites  respectu  quisque  sui  Ritus  Populi  citra  reciproeam  Depen- 
dentiam  pleno  Jure  Operari,  et  Ordinariam  Jurisdictionem  exercere  possint, 
omnem  difflcultatem  cessare  videri. 

Cum  itaque  Renigna  Mens  et  voluntas  Nostra  per  Erectionem  et  Canoni- 
sationem  dicti  Episcopatus  Munkacsiensis  unice  ad  magis  et  meliua  proeonuK 
dam  animarum  salutem  et  Sacrae  Unionis  incrementum  directa  eaaet,  eandem 
admittendam,  et  Authoritate  Summi  Pontificis  stabiliendam  ae  in  eapitum  effee- 
tum  quo  citius  perducendam,  filiali  cum  obserrantia  apud  suam  Sanetitatem  in 
acciusis  petimus.  Quam  petitionem  Nostram  penes  bujus  adrolutani  Exemplar  in 
Annexis  Literis  Reverendissimae  Paternitati  Vestrae  fine  eo  benigne  transmit- 
tendam  esse  doximus,  ut  non  solum  Literas  has  suo  modo,  nomine  noairo  exhi- 
bere,  sed  et  in  ijsdem  contentae  benignae  yoluntatis  Nostrae  celeriorem  eiee- 
tum  exoperari  ?elit  Eadem  Reyerendissima  Paternitas  Yestra.  Cneterom  Eidem 
benerolentissimam  Nostram  in  omnigenae  felicitatis  cumulam  Yoluntatem  sin- 
cere  deferimus  et  confirmamus.  Datum  in  Arcbi-Ducali  Cifitate  Nostra  Yienaa 
Austriae  die  30.  Mensis  Aprilis  Anno  Domini  1766.  Rererendiaaimne  Patenutatis 
Vestrae  benevola 

Maria  Tbereaia  m.  p. 

Reyerendissimo  in  Cbristo  Patri  Domino  Alexandro  S.  R.  E.  Titali  Saactae 
Mariae  in  Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Ministro  Plenipotentiario  Nostra 
et  Germaniae  ac  Haereditarum  Caesareo  Regiarum  Proyinciamm  Con-Prottc- 

tori  Amico  et  Cognato  Nobis  cbarissimo. 

Romae  ex  officio. 
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Schreibeo  des  Ignaz  Wolodzko,  General-Proourator  des  Basilaner-Ordens, 
bezüglich  der  Canonisation  des  Bisthumes  Munkdcs. 

t  VGG«  —  ••  AugamU 

Perillustrit  Reyerendissime  Domine  Patrone  Colendissime! 

Qaod  partiealari  cura  et  sollicitudine,  atque  pari  perspicatia  perfecerat  Per- 
illisRdmaDnatio  YraVieiuiae  pertractando  negotium  erigendi  Eppatiu  Munkacsi- 
•nsisy  optimo  Consilio  et  Jure  statuit  de  toto  reddere  me  certiorem,  ezactissi- 
mam  et  diffnaam  transmittendo  mihi  informationem  ad  maturandum  isthie  nego- 
tium, aeeepi  dictam  Informationem  5^*  praesentis  cum  copiia  Documentorum 
quae  in  integmm  componunt  Librum  triginta  foliorum,  unaque  sex  aureos  in 
iubsidium  expensarum  Po»tae  assignatos  mihi  accepi  ab  lllnstrissimo  Domino 
AdTOcato  Merenda  Agente  UlustriMimi  Dni  Cancellarij  Sae.  Nnntiaturae. 

Lecta  Informatione  certo  intellexi  transmissas  fuisse  eadem  Posta  etiam 
ad  nimtim  tt  Re?erendi8simum  Dominum  Secretarium  Consistorij  Literas  ab 
Exeellentissimo  Domino  Nuntio  cum  Informatione  pariter  pro  approbanda 
Kreetione  Eppatos  supradieti,  quare  Eundem  et  Excellentissimum  Dominum 
Cardiiuütm  Proteetorem  Imperij  illico  adire  curan  recommendando  negotium, 
atqo«  snpplieando  pro  Informatione  quae  gesta  sint  Viennae  in  eodem  ab  Excel- 
laoliMimo  Nuntio,  a  quorum  utroque  Informatus  sum  solam  difficultatem 
reatare  non  transmiasae  Informationis  ab  Exeellentissimo  Domino  Eppo  Agri- 
ensi  alias  negotium  jam  prosequutum  foret. 

Pro  Consolatione  Perillis  Rmae  Domationis  Vestrae  adjungo  heic,  quae 
ab  lllmo  et  Rmo  Dno  Scrio  Consistorij  in  particulari  accepi:  Summum  Dominum 
Nostmm  Papam  esse  dispositissimum  pro  confirmanda  Erectione  Eppatus  Mun- 
kaesieosia  expeetare  duntaxat  sensum  Dni  Eppi  Agriensis  ut  salisfiat  aliquo- 
modo  diapositioni  Concilij  Lateranensis,  ne  videatur  res  fieri  conculcata  lege, 
alias  diffieultates  suae  si  quae  sunt  ad  libram  expendentur,  non  ut  impediant 
sueceasom  oegotij,  aed  ut  explanentur  et  solvantur.  Insuper  commendavit  mihi 
lllmua  Seeretarius  supplicandum  eaae  Excellmo  Dno  Comiti  de  Schönborn,  ut 
sua  Proteetione  et  Authoritate,  qua  pollet  Erectionem  hujus  Eppatus  manute- 
nere  et  promorere  dignetur  in  Aula,  quia  S*-  Sedes  ex  se  est  dispositissima  ad 
praestandum  consensum. 

Porro  duo  sunt  praecipue  in  quibus  velim  Perillin.  Rniam  Dnaom  Vram 
esse  bono  animo  scilicet:  quod  licet  legaliter  per  Instrumentum  dos  erigendi 
Eppatua  non  sit  assignata  nihil  obesse  confirmationi;  modos  adhibebo,  ut  res 
optimo  auccessu  perficiatur,  scilicet;  ut  dos  dicta  explicetur  in  brevi  expe- 
diendo,  2'®*  ut  omni  mora  abrupta  si  quae  exponenda  ad  rem  spcctantia  habeat 
Perillis  Rdma  Dominatio  porrigat  Excellmo  Dno  Nuntio,  ego  enira  facto  spolio 
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Inforroationis  rem  commiinicabo  cum  Illrno.  et  Rdino.  Domino  Secreiario,  a  quo 
certe,  ai  que  necessaria  documenta  judicaverint  in  Authentico  babenda  reqaire- 
tur  praefataa  Excil  mus  Dnus  Nuntius»  unde  praecipue  existimarem  utilissimuni 
fore,  producere  documenta,  quae  probant  quod  priusquam  in  Hungaria  Religio 
Christiana  sit  introducta  in  Ritu  Latino,  jam  in  Ritu  Graeco  ezercitium  mum 
habuit  in  partibus  Dioecesis  Munkacsiensis. 

In  reliquo  commendo  roe  gratiae  et  ex  corde  exosculatus  Sacra«  manua 
profondissimo  cuitu  maneo  Perillis  RiTiae  Dominationis  Veatrae  Dni  Patroni 
Colendmi  Humillimus  Obsequentissimus  Servus  Ig^atius  Wolodzko  0.  S.  B.  M. 
Procurator  Generalis.  Die  O"«*  Aug.  Ao.  1766.  Romae. 

Depotandus  esset  praevie  Provisor  pro  exolvendis  censibus,  qui  faciendi 
sunt  pro  Bulla  Confirmationis  et  Institutionis  Episcopi,  ne  hujiis  defeciu  res 
dilationi  subjiciatur. 
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Schreiben  desselben  In  derselben  Angelegenheit 

Perillustris  Reverendissime  Doroine  Patrone  Colendiaaime ! 

Praeterito  Ordinario  scilicet  Octava  Praesentis  duaa  a  Perillmtri  Reye- 
rendisffima  Dominatione  accepi  Litteras.  In  prima  earam  significat  nribi  de 
subterfugio,  quo  usus  est  Illustrissimus  et  Reverendissimus  Dominiia  Epiacopus 
Agriensis,  ut  difieratinformationem  dandam  in  causa,  pro  qua  reqaisittis  eat(a) 
Brno  Patre  Nro  per  Rxcellnium  Dnum  Nuntium.  In  secunda  Yero  exponit,  quod 
difficultates,  quas  praefatus  lllrnus  Dnus  Eppus  Agriensis  opposuerat  rn  Aagu- 
stisissima  Aula  quatenus  impediat  successum  erigendt  Eppatus  Mnnkaesieiisis 
omnes  superatae  sunt,  quin  imo  pars  maxima  earum  nullius  momeoti  sant, 
praeterea  ab  A.  R.  D.  de  Rolle  Missionario  ad  Euium  et  Rmum  Dnum  Cardiiia- 
lern  Antonelli  transmittit  literas,  quas  dicto  Emo  consignaTi  recommeodando 
insuper  in  voce  negotium  Nostrum,  qui  etsi  in  similibus  non  habeai  partem« 
quod  negotium  extra  ofTicium  suum  sit,  nihilominus  appromisit  interpositaraD 
suas  partes  apud  Nepotem  suum,  qui  est  Secretarius  Conaistorialis,  ut  seilieet 
quantocyus  ad  efTectum  perducat,  cujus  responsorias  bic  acdudo,  qnaatum 
attinet  ad  subterfugium  lUustrissimi  Agriensis  potest  quidem  diffeire  desidera- 
tarn  Informationem  si  Augustissima  Aula  non  sollicitabit  executiottem  apad 
S*™  Sedem,  aut  Exeellmus  Diius  Nuntius,  quod  utilissimum  judicaretn  aon 
transmittet  dictas  difficultates  IlliTii  Agriensis  propoflitaa  coram  Augaatiastma 
Aula.  Unde  instet  Perillis,  Rdssima  Dnatio  apud  Augustissimam  Aulam  per 
medium  ExcliiTii  Dni  Comitis  de  Schönborn,  quatenus  indilate  proeuretor 
hrcvo  Erectionis  dicti  Eppatus  per  Emum  Dnum  Crdlem  Protectorem, 
oui  jam  commendatum  est  negotium  et  apud  Excellentissimam  Dnam  NaBthtin 
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rep licet  sum  preces,  ui  scilicet  referat  toiam  S^*«- Sedi,  quantum  io  Nostro 
NegotieapudAugiistiasiniamAuIamproet  contra  produotumest^  esseqve  rationes 
suminopcre  moyentes  aDimam,  ut  quamprimum  erigatur  in  Ordinarium  Eppus 
Munkacsiensli,  quo  habito  nihil  potest  desiderari  amplius,  quare  aut  differatur 
aut  non  Canonisetur  Erectio  Episcopatua. 

Ex  diligentia,  quam  adhibui  pro  capienda  informatione  de  pasmbus  si 
quo«  feeerat  in  Urbe  Ulmus  Agriensis  habeo  commisisse  Ipsam  suo  Dno  Agenti, 
ut  procaret  documentum  in  Scria  S*«-  Congregationis  de  propaganda  fide  de 
ereetlone  Vioariatus  Apoatolici  in  Monkacs,  quemadmodum  etiam  id  per  extrac- 
tarn  obtinuisee,  in  reliquo  nihil  nori  super  est. 

Dnua  Carolus  Coquelines  quadam  die  se  portaverai  ad  me,  ex|>08uitque 
sibi  fore  coramissum  negotium  obtinendi  Brevis  erectionis  Episcopatus  Mun- 
kaesiensis  ab  Illustrissimo  Domino  Episcopo  Principali  Perillustris  Rererendis- 
flimae  Dominationis  Yestrae,  atque  ex  eodem  intellexi  nutrire  aliquam  in  se 
suspicionem  contra  Perillem  Rmam  Dominationem,  quam  ne  incassum  nutriat, 
aut  conserret,  ostendi  et  Legi  ipai  Literas  suaa,  quod  curam  faciat  Perillris 
Rma  DHao  Vra  non  favore  sui  ipsiua,  sed  ratione  sui  lUustrissimi  Principalis  in 
cura  erigendi  Episcopatus  Munkacsiensis»  quam  ut  nullo  fundamento  suscepit^ 
ita  eandem  suspicionem  facile  dimisit.  In  reliquo  faustissima  adprecatus  profun- 
dissimo  cultu  maneo.  Die  16  Augusti  1766.  Romae.  Perillis  Rme  Dominationis 
Vestrae  Hnmillimua  et  obsequentissimus  Senrus. 

Ignatius  Wolodzko 
0.  S.  B.  M.  Procurator  Generalis. 
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Reihenfolge  der  älteren  ruthenischen  Bischöfe  in  Ungern. 
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Series  Episcoporum  Munkacsiensium.  A  . 

Lucas  Presbyter 1454. 

Joannes 1491. 

Ladislaus 1551. 

Hilarion 1561. 

Sergius 1606. 

Eathimius 1618. 

Petroaios 1620. 

Joannes  Gregorij 1627. 

Basilius  Taraszoyics «...  1635. 

Porphinus,  Ardan,  Sophroni 1642. 

Juszko  intercessere — 

Petrus  Partheni 1650. 

MalachoTsxky,  Amphilochi,  Joannicius 1661. 
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Valasinovszky,  Räczia 1861. 

Maurocordati  Lochovazky — 

Lipniczky — 

Kulcsiazky — 

Raphael  Angelus — 

MethodiuB 1687. 

DeCamillifl 1688. 

KamiDsky  Petroniaa — 

Hodermarsky 1709. 

Georgius  Genadius  Bizänczy 1716. 

Simeon  Stephanua  Olaärssky 1733. 

Gabriel  Georgiua  Blaaoyazky 1738. 

MS.  KoUtr.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchife. 
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SITZUNG  VOM  9.  APRIL  1862. 


V^rgelegti 

Beiträge  zur  Geschichte  der  romanischen  Sprachen. 

Von  Adelf  lassafia, 

•.  9.  Profeiior  der  romuiifeheB  Philologie  ta  der  Wiener  Universität. 


I.  Die  Präsensbildang  Im  Italieiiseheii* 

Als  Franz  Bopp  seine  wichtige  Beobachtung  Ober  den  Einfluss 
der  Endung  auf  den  Stammyocal  machte  (Jahrb.  für  wissens.  Kritik, 
1827,  S.  260  ff.),  war  er  der  Meinung,  dass  das  aufgefundene  Ge- 
setz, auch  in  den  romanischen  Sprachen  wirksam  sei,  und  dass  sich 
eben  dadurch  das  Verhältniss  ron  Formen  wie  tiens  tieni  tiennent 
zu  tenons  tenez  erkiftre.  Diese  Ansicht,  obwohl  von  Diez  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  seiner  romanischen  Grammatik  (1836,  Bd.  1, 
S.  168»  Anm.)  wiederlegt,  wurde  von  neuem  durch  August  Fuchs 
in  dessen  Abhandlung  »Qber  die  sogenannten  unregelmftssigen  Zeit- 
wörter in  den  romanischen  Sprachen,  Berlin  ISiO**  aufgenommen, 
und  mit  jenem  lebhaften  Eifer  weiter  ausgeflihrt,  welcher  diesem 
jungen  Gelehrten  so  eigen  war.  Er  knOpfte  daran  eine  yollständige 
Theorie  Ober  Präsens- Verstärkungen,  welche  auf  romanischem  Ge- 
biete ein  Seitenstück  zu  jenen  Formerweiterungen  bilden  sollten,  die 
z.  B.  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  beim  Präsens  und  Imperfecte 
Torkommen.  Diese  Theorie  fand  dann  Eingang  auch  in  die  Special- 
grammatik einzelner  romanischer  Sprachen,  und  zwar  (was  auffallend 
ist)  Torzöglich  in  die  der  italienischen,  also  gerade  jener  Sprache 
welche  dank  der  Durchsichtigkeit  ihrer  dem  lateinischen  Typus  am 
wenigsten  entrückten  Formen  das  richtige  Verhältniss  leichter  hätte 
erkennen  lassen  sollen.  B 1  an c  widmet  in  seiner  noch  immer  als  die 
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beste  anzusehenden  italienischen  Grammatik  (Halle,  1844)  einen 
eigenen  Abschnitt  dieser  angeblichen  ^yVerstärkung**  des  Präsens, 
und  alle  jene  Lehrbucher,  welche  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
Formenlehre  auf  wissenschaftlichem  Wege  vorzutragen  (das  letzte 
ist  das  Ton  Prof.  Staedler,  Berlin,  1860)  folgen  ihm  darin,  ja 
suchen  hie  und  da  der  betreffenden  Lehre  eine  immer  grössere  Er- 
weiterung zu  geben.  Ich  glaube  daher,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  den 
Gegenstand  etwas  näher  zu  untersuchen :  denn  gerade  jene  Ansiebten 
wollen  sobald  als  möglich  einer  grundlichen  Prüfung  unterzogen 
werden,  welche  sich  durch  den  verführerischen  Schein  höherer 
Wissenschaftlichkeit  anempfehlen.  Es  klingt  allerdings  gut,  es 
schmeichelt  gteichsam  der  Sprache,  wenn  es  heisst,  es  wohne  ihr 
die  Neigung  inne,  das  Pi:äsens  zu  verstärken;  sie  lasse  sich  darin 
mit  dem  Lateinischen,  ipit  dem  Griechischen,  mit  dem  Sanskrit  Ter- 
gleichen.  Ist  dies  aber  auch  w  ahr  ?  Ich  behaupte  nein  ;  und  es  zu 
beweisen  soll  der  Zweck  folgender  Zeilen  sein. 

Schon  von  vorneherein  kann  man  sagen :  Eine  Verstärkung  des 
Präsens,  als  solchen,  könnte  nur  durch  ein  inneres  Bewusstsein, 
diwch  eine  dynamische  Kraft  hervorgebracht  werden,  welche  abge- 
leiteten Sprachen  durchaus  nicht  zukommt.  Eben  so  wie  diese  keine 
neue  Wurzel  zu  schaffen  im  Stande  sind,  eben  so  wenig  liegt  in 
ikiieq  \vgwi  eine  formelle  Bildungsfähigkeit.  Allgemeine  Laut- 
gesetze, durch  Ohr-  und  Sprachwerkzeuge  bestimmt,  sind  in  pirer 
Bildung  am  wirksamsten:  dazu  kommt  die  Sucht  nach  Analogie. 
Wenn  man  also  zeigen  kann,  dass  jene  Erscheinungen,  iMrelch^  als 
Belege  der  Verstärkung  angeführt  werden,  nur  auf  den  Buchstaben- 
yerhältnissen  der  entsprechenden  lateinischen  Formen  beruhen,  und 
folglich  eben  so  gut  auch  bei  anderen  Wortarten  vorkommen  können, 
so  ergibt  sich  daraus  die  beredteste  Widerlegung  der  aufgestellten 
Theorie.  Die  Formen  suono  suoni  suona  suonano  werden  wir  z.  B. 
niitht  durch  das  Bedurfniss  erklären,  welches  die  Sprache  fählte, 
das  frisens  zu  stärken;  wir  werden  vielmehr  darin  nur  einen  all- 
gemeinen Lautwandel  erblicken,  nach  welchem  überhaupt  betontes 
lateinisches  ö  zu  uo  wird,  möge  nun  das  ö  in  einem  Verbpro ,  oder 
io  eiaenü  Substantiv  Qöcus  giuocoj,  oder  in  einem  Adjectiv  (iönuM 
buono)^  oderin  einem  Adverb  fpröpe  a  pruovoj  u.  s.  w.  vorkommen. 
Aber  auch  von  einer  andern  Seite  lässt  sich  die  Unhaltbarkeit  der 
Verstärkungslheorie  beweisen.  Diese  schreibt  nämlich  der  Sprache 
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die  Neigung  zu,  das  Präsens,  als  Tempus  der  Währung,  durch  eine 
stärkere  Form  auszudrücken ;  wie  kommt  es  nun,  dass  auch  der  In- 
finitiv—  z.B.  muovere  cuocere  —  dieselbe  Erscheinung  bietet? 
Wird  man  etwa  behaupten,  dass  der  mit  innerem  Grnnde  im  Präsens 
eingeführte  Diphthong  dann  auch  den  InGnitiv,  wo  er  eigentlich 
unberechtigt  sei,  ergriffen  habe,  und  dass  folglich  die  eben  ange- 
fahrten Formen  als  unorganisch  zu  betrachten  seien?  Es  gibt  aber 
noch  Etwas.  Die  Verstärkung  durch  den  Diphthong  zeigt  sich  blos 
an  den  stammbetonten  Formen,  an  jenen  also,  welche  eine  unbetonte 
oder,  wenn  man  den  Ausdruck  durchaus  behalten  will,  schwaeke 
Endung  haben.  Hier  stehen  also  die  Thatsacben  wenigstens  mit  der 
Theorie  der  Verstärkung  in  keinem  Widerspruche.  Anders  Terhält 
es  sich  aber  bei  jenen  Fällen,  wo  die  Erscheinung,  welche  man  fflr 
Verstärkung  hält,  einerseits  bei  schwacher  Endung  unterbleibt, 
andererseits  bei  starker  Endung  sich  einstellt.  So  soll  z.  B.  das  ^g 
in  der  Form  veggiö  dem  oft  berührten  Bedürfnisse  nach  Verstärkung 
seine  Existenz  verdanken;  warum  findet  es  sich  aber  nicht  bei  vedi 
vede?  Und  wie  kann  es  bei  veggiamo  veggiate  vorkommen?  Letztere 
Formen  mit  Blanc  als  ^eigentlich  nur  durch  den  Gebrauch  sanc- 
tionirte  Fehler**  zu  bezeichnen,  ist  nur  eine  bequeme  Weise  der 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen;  auch  bilden  sie  keineswegs 
«unendlich  geringe  Ausnahmen*',  sondern  kommen  überall  dort  vor, 
wo  doppelte  Consonanz  als  Wirkung  der  Verstärkung  angenommen 
wird.  Wo  aber  gerade  so  viele  Ausnahmen  als  Beispiele  vorliegen, 
dort  darf  man  füglich  an  der  Stichhältigkeit  der  Regel  zweifeln. 
Und  es  wird  sich  in  der  That  sogleich  zeigen ,  dass  auch  die  Er- 
scheinung der  doppelten  Consonanz  ganz  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Endung  ebenfalls  nur  in  Lautgesetzen  ihren  Grund 
hat.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  manche  Wieder- 
holungen ersparen  sollen,  schreite  ich  zu  meiner  nächsten  Aufgabe, 
alle  jene  Verba  zu  prüfen,  bei  welchen  die  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Präsensbildung  nach  der  beliebten  Theorie  erklärt  werden. 

Verstärkung  soll  geschehen  I.  Durch  Wechsel  des  Stammvocals 
(escoj.  n.  Durch  Diphthongirung  des  Stammvocals  (suono  vieni). 
IIL  Durch  gutturale  Aussprache  des  Characteristicons  (dico). 
IV.  Durch  Position  (starke:  vengo;  schwache:  vaglio). 

\,  Wechsel  des  Stammvocals.  —  Es  sind  blos  drei  Bei- 
spiele vorbanden:  dovere  devo;  usctre  esco;  udire  odo.  Schon  bei 
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ganz  oberflächlicher  Betrachtung  dürfte  man  kaum  einsehen ,  wie 
denn  bei  dovere  die  Veränderung  von  o  zu  ^  gerade  eine  Verstär- 
kung ausmachen  sollte.  Indessen  kann  hier  selbst  von  einer  Ver- 
änderung des  0  gar  keine  Bede  sein.  Man  weiss  dass  betonte  Vocale 
ihre  Natur  am  besten  bewahren;  wenn  lang,  bleiben  sie  unverändert; 
wenn  kurz,  gehen  sie  ganz  bestimmte  gesetzmässige  Wandlungen 
ein:  unbetonte  dagegen  können  zwar  unversehrt  bleiben,  sind  aber 
zugleich  so  ziemlich  der  Willkür  preisgegeben;  sie  verändern 
sich,  sie  fallen  leicht  ab.  Nur  einige  Beispiele  von  den  sehr  zahl- 
reichen, welche  die  Sprache  bietet :  ^quo,  aber  neben  eguale  auch 
uguale  iguälet  ja  aguale;  dbro  und  ebriaco  ubbriaco  briaco  und 
imbriaco;  meglio  und  migliore;  peggio  und  piggiore;  pUve  und 
piovano  piviere  (pitviere);  mora  uud  sirocchia.  Eben  so  konnten 
debeo  debes  debet  debent  debea[m ,  «,  t]  debeant  unmöglich  etwas 
anderes  hervorbringen  als  dev-o,  t,  e,  ono;  debb-a,  anOp  während 
debeamus  debetis  debeaiis  u.  s.  w.  ohne  Anstand  das  unbetonte  e 
in  0  verwandeln  durften.  Vergleiche  domani  (de  manej,  doventare 
neben  diventare.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  ex^eo,  ü,  ü,  euni .... 

und  eBC'Ot  t,  e^  ono während  ex-eamust  itis,  eatis  das  ^  in  ti 

veränderten.  Vergleiche  auch  isito  mit  xiscito.  Endlich  aud-io»  m, 
iV,  iunt,  •  .konnten  keine  andere  Darstellung  als  od-o^  i,  e,  ono  .  • . 
erfahren,  während  in  den  endungsbetonten  Formen  au  sieb  zu  u 
ebenso  vereinfachte ,  wie  bei  uccello  aus  aucella.  Es  liegt  also 
keine  Veränderung  und  noch  weniger  eine  Verstärkung  vor,  sondern 
der  lateinische  Laut  ist  ganz  einfach  durch  den  Accent  geschützt 
worden. 

II.  Diphthongirung  des  Stammvocals.  —  Ich  habe 
diesen  Punct  schon  oben  berührt,  hier  lohnt  es  die  Hübe,  alle  vor- 
handenen Beispiele,  und  zwar  in  alphabetischer  Ordnung  zusammen- 
zustellen: 

cuoco  (^cöquojy  cuopro  (cööperio  eigentlich  cööp*rio)t  duole 
(dölei)t  giuoco  {jöcorj,  muojo  (mörior),  muovo  (möveoj,  nuoco 
(nöceo),  pruovo  CpröboJ,  puoi  (pötes)^  suole  (Bölei)^  suono 
{aöno),  tuono  {tönoj,  vuoi  vuole  (gleichsam  völes  völet  nach  einem 
den  romanischen  Bildungen  vorschwebenden  i?()>/^r^,  vgl.  völebam)  — 
7iuöio  (jiäto),  «-,  per-cuoto  (ex-^  per-cütioj,  vuoto  (?),  truovo  (?). 

anniego  {nico),  criepo  (crepo),  fiere  {ßritj,  mieto  (miioj^ 
niego  (nigo),  priemo  (pr^moj,  riedo  (r^deo),  siedo  (sideo)^  »ieguo 
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fsiquorjf  tieni  (iines)^  triemo(trinioJf  vieni(vini8),vieto(v6to)j 
ehiedo  (quaero). 

Wie  man  siebt,  beruht  uo,  bis  auf  die  zwei  Beispiele  zweifel- 
haften Ursprunges,  auf  betontem  lateinischen  (manchmal  nur  secun- 
dären)  6;  ie  auf  betontem  lat.  i^  ae.  Dies  ist  ein  phonetischer  Zug, 
welcher  die  ganze  Sprache  beherrscht.  Mit  den  oben  aus  anderen 
Wortarten  angef&hrten  Beispielen  von  uo  vergleiche  man  folgende 
von  ie:pietra  {pitraj,piede  {pidem),lieto {laetusj,  cielo (caelunty 
nicht  aus  eodum).  Man  darf  also  in  dieser  Erscheinung  keine  eigen- 
thfimliche  Verstärkung  des  Präsens  erblicken,  denn  selbst  innerhalb 
der  Verbalflexion  finden  wir  den  Diphthong,  sobald  das  Lateinische 
den  Anlass  dazu  bot,  auch  bei  anderen  Formen.  So  im  Infinitive 
cuöcere  (eöquire)»  chUdere  {quaerSre)  und  bei  muövere  nuöcere, 
welche  durch  die  veränderte  Conjugation  den  Ton  auf  die  Stamm- 
sylbe  gerückt  haben  (gleichsam  mövSre  nöcSre).  Eben  so  im  Per- 
fecte  diedi  {didij.  So  hat  endlich  das  Präsens  pone  einfaches  o, 
das  Perfect  puose  dagegen  den  Diphthong,  und  zwar  ganz  regel- 
recht, da  ponit  langes  und  pösuü  kurzes  o  aufweist.  Es  ist  übrigens 
kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  Diphthongirung  nur  beliebt, 
nicht  aber  geboten  ist.  Neben  giuoco  muojo  sagt  man  auch  gioco 
moro;  der  Poesie  kommen  Formen  wie  poie  vole  move  iene  fere  zu 
statten;  statt  sieguo  niego  anniego  cuopro  sind  die  Formen  mit  ein- 
fachem Vocale  bei  weitem  gebräuchlicher;  eben  so  unterbleibt  fast 
immer  der  Diphthong  nach  mehrfacher  Consonanz,  da  pruovo  truovo 
criepo  triemo  nur  sehr  schwer  auszusprechen  sind.  Auch  von  dop- 
pelter Consonanz  findet  der  Diphthong —  vielleicht  mit  der  einzigen 
Ausnahme  von  chieggo  und  etwa  noch  von  dem  sehr  seltenen 
nuocdo  —  nicht  Statt.  Da  nun  der  Diphthong  blos  den  betenten 
Vocal  darzustellen  berufen  ist,  so  folgt  natQrlicherweise  daraus, 
dass  es  bei  allen  jenen  Formen  nicht  zum  Vorschein  kommt,  bei 
welchen  der  Accent  auf  J,  e,  ae  nicht  mehr  fällt.  Tinet  gibt  tidncy 
dem  Worte  teneamus  kann  nur  tenidmo  entsprechen  <).  Ganz  das- 
selbe bei  anderen  Wortarten :  scuöla  scoldre,  suöno  sonöro,  cuöre 


1)  Stellt  man  dies  mit  der  unter  I  besprochenen  Erscheinung  xusammen,  so  findet 
man  wie  ans  gleicher  Ursache  awei  Wirkungen  entstehen,  welche  beim  ersten 
Anblicke  entgegengesetxt  erscheinen,  in  der  That  aber  YoUkommen  überein- 
stimmen. Dort  war  der  betonte  Vocal  unversehrt  und  der  unbetonte  Yerändert; 
hier  erfahrt  der  betonte  eine  Veränderung,  während  der  hetonte  dem  lateinischen 
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cordggio,  piMe  ped^stre  u.  s.  w.  Nicht  also  das^GefiihU  dais  das 
Präsens  in  der  1.  und  2.  Pluralis  keiner  Verstärkung  bed$irf,  Uelt 
von  der  Anwendung  des  Diphthonges  zurück.  Die  Sache  ist  wobi 
so  einleuchtend,  dass  jede  weitere  Bekräftigung  QberflQssig  erscheiiit: 
indessen  möge  noch  folgende  Bemerkung  hinzugef&gt  werden.  Ein 
Vorgang,  zu  welchem  die  Sprache  aus  eigenen  Mittein  gelan|^  wäre, 
welchen  sie  aus  ihrem  inneren  Bewusstsein  entwickelt  hätte,  wflrde 
kaum  solche  Ausnahmen  erleiden,  welche  das  Wesen  .  desselben 
gänzlich  zerstören.  Ein  Vorgang  dagegen,  welcher  blos  dareh 
euphonische  Gesetze  bedungen  ist,  lässt  theils  bei  gröberer  Aus- 
sprache, theils  unter  dem  Einflüsse  der  geschriebenen,  also  blos  an- 
geschauten Sprache  nur  zu  leicht  Ausnahmen  zu.  Bei  uo  sind  sie 
seltener:  man  findet  suonare  suoniamo  (ebenso  suonatore)»  kbur 
die  Grammatiker  tadeln  es,  und  hört  man  genau  zu,  so  bemerkt  man, 
dass  selbst  wer  mit  uo  schreibt,  doch  beinahe  unbewusst  mit  blossem 
0  ausspricht.  Nuotare  vuotare  können  jedoch  kaum  den  Diphthong 
entbehren :  wobei  aber  neben  der  Concurrenz  mit  den  Homonymen 
notare  voiare^  die  am  Ende  nicht  viel  zu  sagen  hat,  der  Umstand 
nicht  zu  öbersehen  ist,  dass  in  beiden  Verbis  uo  nicht  auf  lat.  ö 
beruht.  Bei  ie  ist  die  Beibehaltung  des  Diphthonges  auch  in  unbe- 
tonter Sylbe  ungemein  häufig:  mieiiamo  vietaie  chiedeva  sind  nun- 
mehr die  einzig  gebräuchlichen  Formen.  War  es  doch  so  leicht  ein 
ie^  welches  aus  lat.  6  ae  entstand,  mit  jenem  zu  verwechseln,  welches 
lat.  ue  oder  le  entsprach.  So  wie  piego  pieghiamo  sagte  man 
ohne  weiteres  mieto  mieiiamo,  Vergleiche  fiero  fierisnmo  nach 
Analogie  ron  fievole  ßevolissimo. 

III.  Gu tturale  Aussprache  des  Characteristicons. — 
Die  Grammatik  hat  von  jeher  bemerkt,  dass  die  Characteristiea  e  g 
in  der  I.  Conjugation  immer  guttural  lauten ,  in  der  IL  und  III.  da- 
gegen vor  ^  «  zu  ^  (mit  vorstehendem  s  zu  s)  und  g  werden.  Der 
wissenschaftlichen  Grammatik  sollte  es  überlassen  sein,  zu  entdecken, 
dass  wenn  neben  conoscere  leggere  die  Formen  canoseo  cmiOMCono 


gleichbleibt.  Die  Veränderung  des  betonten  Vocils  ist  sber  eine  gesetuiiasige , 
wfihreod  das  Verbleiben  des  anbetooteo  in  der  Isteinischea  Gestalt  aar  «int  der 
möglichen  Dsrstellangen  eines  solchen  Vocsis  ist.  Eben  so  bitte  er  sich  aveh  Yer- 
indem  können.  Und  in  der  Thst  finden  wir  bei  filteren  SchrilUtelieni  an«  jeccn* 
neben  giocore  giocate  .  .  .  such  giucare  giucate  ,  .  ..  ;  giuco  giuehi  aker  ist  nie 
gesagt  worden.    Vcrgl.  auch  cuocere  mit  cueina  (eoquina). 
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legga  leggano  yorkoimnen,  dies  als  eine  Verstärkung  anzusehen  sei. 
Das  Versehen  liegt  darin,  dass  wie  bei  dovere  devo  man  immer  vom 
Infinitive  ausgeht  und  alle  Formen  aus  ihm  entstehen  lässt.  Dann 
heisst  es  freilich:  aus  leggere  kommt  leggo,  der  palatale  Laut  ist 
guttural  geworden,  er  ist  verstärkt.  Als  ob  ein  solches  Aufsteigen 
des  Lautes  Oberhaupt  möglich  wäre.   Es  bedarf  keiner  sehr  genauen 
PrOfang,  um  das  richtige  Verhältniss  zu  erkennen.  Die  Gutturalen 
sind  die  ursprQnglichen  Laute;  vor  e  t  können  sie  palatal  werden, 
sie  werden  es  auch  beinahe  immer,  sie  mössen  es  aber  nicht.  Erwägt 
man  nun  in  Bezug  auf  die  I.  Conjugation   dass  neghi  lateinischem 
nega%  entspricht,  dass  neghiamo  erst  nach  dem  Conjunctive  der  11. 
und  IV.  Conjugation   (earmia  -laTTit/«^  gebildet  ist  und  in   älterer 
Zeit  negamo  lautete,   dass   endlich   negherd  negherai  aus  negard 
fiegarai  nur  in  verhältnissmässig  später  Zeit  sich  entwickelte,   so 
bleiben  nur  lat.  nege[m,  8,  t]  negent,  welche  leicht  ital.  negi  negino 
hätten  lauten  können.  Hier  wirkte  also  offenbar  die  Conjugation  des 
ganzen  Indicativs  dahin,  dass  der  ursprüngliche  Kehllaut,  obwohl  in 
einer  zum  Palatal  werden  geeigneten  Stellung,  dieser  Veränderung 
Widerstand  leistete  und   guttural   blieb.  Anders  bei  den  anderen 
Conjugationen.   Lateinisch  apargere  konnte  sich  ohne  weiteres  zu 
spar^ere  verändern;  wie  hätte  dies  spargo  thun  können?  Eben  so 
ist  bei  spargis  spargit  die  Umlautung  der  lateinischen  Guttural  in 
die  Palatal  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang ,  bei  sparguni  spargam 
spargani  geradezu  eine  Unmöglichkeit.  Was  man  Verstärkung  nennt 
ist   demnach   nichts  als   Beibehaltung  des   ursprünglichen  Lautes, 
welcher  nach  allgemeinen  Gesetzen   sich  dort  umwandelt,   wo  ihm 
dazu  Gelegenheit  geboten  wird,  und  folglich  auch  vor  ganz  schwachen 
Endungen  —  spargi  sparge  — ,  wo  die  angebliche  Verstärkung  doch 
sehr  angezeigt  gewesen  wäre  9*  Hieher  gehört  noch  eine  Bemerkung 
Ober  jene  ziemlich  zahlreichen  Verba  der  III.  lat.  Conjug.,  welche 
vor  dem  Charakter  g  ein  n  haben,  z.  B.  cingcre  mit  der  Nebenform 
eignere.  Man  pflegt  letztere  Form  als  die  ursprüngliche  vorzuführen 
und  cingo  einga  als  verstärkt  anzusehen  *).  Ich  kann  mich  über  diesen 


^)  Wenn  demnngeachtet  viele  Formen  auch  ror  o  a  den  pnlatalen  Laut  haben,  so  hängt 
diei  vom  Ableitnngarocal  ah,  über  dessen  Einfluss  anter  IV  die  Kede  sein  wird. 

*)  So  StSdIer,  %.  140.   Wenn  Blanc   dagegen   unter   den  Fällen  von  Verstürkung 
dnrch  schwache  Position  neben  vaglio  aus  valere  auch  cigno  aus  eignere  anfuhrt, 
•o  ist  dies  noch  weniger  ▼erstfindlich. 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  35 
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Punkt  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  denselben  schon  hei  anderer 
Gelegenheit  (Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1861,S.  IIK)  heruhrt  habe. 
G  vor  e  i  kann  sich  so  weit  erweichen,  dass  es  nicht  nur  zu  g^  son- 
dern selbst  zu  j  wird;  nj  dann  ist  gleich  n,  geschrieben  gn;  g  vor 
0  a  bleibt  bei  der  Guttural  stehen.  Also  lat.  cingere  =  ital.  cingere 
cinjere  eignere;  lat.  cingo  =  ital.  cingo.  Cigno  strigna  piagnano 
sind  Bildungen,  welche  auf  keiner  Weise  aus  den  entsprechenden 
lateinischen  Formen  entstehen  konnten,  und  die  nur  spfiter  nach 
Analogie  der  Infinitive  und  der  anderen  Formen  mit  n  gebildet 
wurden.  Sie  sind  aber  auch  nur  hie  und  da,  besonders  zum  Zwecke 
des  Reimes,  versucht  worden;  sie  wurden  nie  volksthümlich  und 
können  nunmehr  als  durchaus  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 

IV.  Position.  —  Wohl  der  wichtigste  und  vielseitigste  Vor- 
gang. Man  bemerkt  bei  vielen  Verbis  der  II.  und  III.  ital.  Conjugation, 
dass  sie  in  der  1.  Sing.,  1.  und  3.  Plur.  Präs.  Ind.  und  in  allen 
Personen  des  Präs.  Conj.  vor  der  Flexionsendung  eine  doppelte  Con- 
sonanz,  eine  Position,  aufzuweisen  haben.  Man  kann  unter9eheiden 
zwischen  einer  weichen  oder  schwachen  Position  —  dd  piaecio, 
99  ^^99^0f  Ij  vogliamo,  nj  vegniaie  —  und  einer  harten  oder  starken 
—  99  ^^990»  lg  dolgo,  ng  vengo,  —  Die  erste  kommt  sowohl  bei 
stamm-  als  bei  flexionsbetonten  Formen,  die  zweite  dagegen  nor  bei 
stammbetonten  vor.  Diese  Erscheinung  nun  wird  mit  besonderem 
Nachdrucke  als  eine  Verstärkung  des  Präsens  hervorgehoben,  indem 
man  dabei  (es  sei  mir  gestattet  dies  an  dieser  wichtigen  Stelle  noch 
einmal  zu  betonen)  die  unQberwindliche  Schwierigkeit  Obersiehtp 
dass  sie  bei  schwacher  Endung  —  2.  3.  Sing.  — ,  wo  sie  nothwendig 
wftre,  ausbleibt,  und  vor  starker  Endung  —  1.  2.  Plur.  — *  wo  sie 
unnütze,  ja  gesetzwidrig  sein  sollte,  regelmässig  eintritt.  Ich  glaube 
also  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  auch  hier  die  Annahme  einer  Ver- 
stärkung des  Präsens  in  Folge  der  schwachen  Endung  entschieden 
ablehne,  und  als  die  Ursache  aller  hieher  gehörigen  Erscheinungen 
das  Vorkommen  eines  i  vor  der  Flexion  erkläre.  Beinahe  immer 
stellt  ein  solches  t  den  lateinischen  Ableitungsvocal,  hie  und  da  auch 
auf  unlateinische  Fälle  ausgedehnt,  dar:  es  kann  sich  übrigens  auch 
aus  dem  Stamme  selbst  entwickeln. 

Der  Ableitungsvocal  der  II.  und  IV.  lat.  Conjugation  ftllt  nSm- 
lieh  in  der  Regel  ab,  besonders  dort  wo  er  sich  nur  schwer  hätte 
halten  können:  iimeo  servw  dormio  =  temo  servo  dormo;  hftufig 
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aber  zeigt  er  ein  mehr  oder  weniger  siegreiches  Bestreben .  sieh 
lur  Geltung  zu  bringen.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  er  mit  dem 
Voeale,  welcher  die  Flexion  ausmacht  oder  anhebt^  einen  Hiatus 
bildet,  welchen  dann  die  Sprache  auf  verschiedene  Weise»  und  zwar 
immer  nach  allgemeinen  Lautgesetzen,  aufzuheben  sucht.  Dass  im 
Hiatnsrerhftltnisse  das  e  dem  t  vollkommen  gleich  ist,  so  dass  der 
Unterschied  zwischen  der  11.  und  IV.  lat.  Conjugation  verschwindet, 
bedarf  als  hinlänglich  bekannt  keiner  weiteren  Erörterung.  Der 
Ableitungsvocal  findet  sich  nun  gerade  in  jenen  Formen,  an  denen 
wir  früher  die  Position  wahrnahmen;  ein  Umstand,  welcher  wohl  von 
selbst  den  Zusammenhang  letzterer  Erscheinung  mit  der  ersteren 
unabweifliich  bezeugt.  Nur  im  Bezüge  auf  die  1.  Plur.  Präs.  Ind.  ist 
zu  erinnern,  dass  sie  nicht  aus  den  entsprechenden  lat.  Formen 
-emus  "iffmSf  sondern  aus  den  Conjunctivformen  -eamus  -iamus 
entstanden  ist.  Ehen  so  bietet  die  3.  Plur.  Präs.  Ind.  in  der  II.  lat. 
Conjugption  keinen  Hiatus  —  jacent  vident  solent  — ,  indessen  hat 
das  Beispiel  der  IV.  Conjugation  —  dormiunt  veniunt  —  und  der 
Umstand,  dasjs  schon  manche  Vermengung  zwischen  der  III.  (welche 
im  Italienischen  mit  der  II.  zusammenfallt)  und  IV.  lat.  Conjugation 
stattfanden  —  moriuniur  faciunt  —  dahin  gewirkt,  dass  sich  mit 
der  aussdhiiesslich  zur  Geltung  gekommenen  Endung  unt  auch  der 
AbleitangsTocal  für  beide  Conjugationen  festsetzte.  Den  neuen  Bil- 
dungen lagen  demnach  gleichsam  jaciunt  vidiunt  soliunt  u.  s.  w.  zu 
Gmnde.  Ich  will  nun  die  einzelnen  Verba  durchgehen,  indem  ich 
dieselben  zur  leichteren  Obersicht  nach  den  verschiedenen  Charak- 
terifltica  in  Gruppen  eintheile. 

A.  Gutturale.  Die  Formel  C/im  Hiatus  lässt  nicht  nur  das  c^ 
wie  immer  vor  t,  palatal  werden,  sondern  geminirt  es  zu  gleicher 
Zeit.  Das  SufBx  "aeeus  wird  z.  B.  zu  -accio,  glacies  =  ghiaccio, 
laqueuM  »s  laceio,  brachium  =  braccio.  So  auch  in  der  Conjugation. 
Die  Formen  jaceo  jacea[m,  s,  t]  placeamua  placeaiis  placeant 
bringen  hervor  giaccio  giaccia  piacciamo  piacciate  piacciano. 
Faeeia  aus  fadem  und  faccia  aus  facia[m ,  s,  t]  zeigen  die  iden- 
tische Lautwandelung,  und  nicht  anders  wird  jaces  placet  zu  giaci 
piace  mit  einfachem  c  als  z.  B.  dem  Substantive  facem  faces  ital. 
face  faci  entspricht.  Ganz  gleich  mit  faccio  giaccio  piaccio  verhält 
sich  taccio  aus  taceo,  und  in  der  That  finden  sich  die  betrefi'enden 
Formen   dieses  Verbums  bei  älteren  Schriften   mit  geminirtem  c 
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geschrieben.  Neuere  Grammatiker  empfehlen  dagegen  tacio  tacia. . ,, 
blus  aus  dem  Grunde,  um  jede  Zweideutigkeit  mit  den  Formen  aus 
tacciare  zu  vermeiden.  Als  oh  irgend  eine  Sprache  im  Stande  wftre, 
Homonyma  gänzlich  zu  beseitigen,  und  die  Gefahr  einer  Undeutlich- 
keit  bei  so  grossem  Unterschiede  in  der  Bedeutung  je  zu  befürchten 
wäre.  Nöceo  kann  den  Ableitungsvocal  unberücksichtigt  lassen: 
nuoco  nuoca,  oder  ihn  zur  Geltung  bringen :  noccio  noccia.  Die  erste 
Fornr  ist  gebräuchlicher.  Torqueo  bildet  gewöhnlich  torcop  doch 
findet  sich  hie  und  da  torcio,  ja  Par.  4,  78  torza. 

Die  Formel  Gl  kann  sich  demselben  Vorgange  anschliessend  in- 
dessen geschieht  dies  in  der  Conjugation  nur  selten.  Fuggia  (Inf.  15, 6} 
ruggio  muggiono  sind  nicht  gerade  leicht  zu  belegende  Formen.  Weit 
üblicher  ist  Verbleiben  des  gutturalen  Lautes  in  geminirter  Gestalt, 
was  auf  zweifache  Weise  erklärt  werden  kann.  Entweder  hat  sich  das 
j  zu  g  consonantirt,  eine  Erscheinung,  die  uns  bald  wieder  begegnen 
wird,  also  gj  =  gg,  oder  der  Ableitungsvocal  ist  ganz  einfach  abge- 
fallen, und  die  Gemination  entsteht  aus  der  Neigung  der  Sprache, 
Consonanten  zu  verdoppeln,  vgl.  reggo  leggo  aus  rego  lego.  Letztere 
Erklärung  scheint  mir,  als  die  einfachere,  vorzuziehen  ^). 

Das  bisher  Gesagte  erledigt  jene  Fälle ,  bei  welchen  (S.  831, 
Anm.  1)  das  Characteristicon  c  g  selbst  in  den  Formen  palatal 
erscheint,  wo  die  Flexion  mit  o  a  anßngt.  Nur  Ober  zwei  Yerba  Ist 
noch  etwas  zu  erwähnen,  welche,  da  sie  zu  den  hier  besprochenen 
Fällen  der  Position  nicht  gehören,  ihre  Stelle  eigentlich  schon  unter 
Nr.  III  hätte  finden  sollen,  die  ich  aher  des  Zusammenhanges  willens 
bis  jetzt  erspart  habe.  Cucire  hat  nicht  cuco  cuca  sondern  eucuicac^. 
Das  Wort  kommt  aus  lat.  consuere^  eigentlich  cosuere;  das  oin  unbe- 
tonter Sylbe  veränderte  sich  zu  u,  welches  dann  auch  unter  dem 
Accente  blieb.  Das  stammhafte  t/  hat  sich  nun  zu  i  verdünnt,  ich  möchte 
sagen  gespitzt:  cosio  cuaio*^^  si  {sj)  dann  den  palatalen  Laut  Qberall 
hervorgebracht.  Organisch  wäre  g;  indessen  findet  sich  durch  Yer- 
mittelung  von  sg  so  (i)  auch  c.  Eben  so  wie  ans  caseus  (easjusj 


t)  Daiile  Inf.  24,  36  bat  im  Heime  reggia  =  regat,  und  im  DilUmoBdo  5,^24  liest 
mnii  ebeufalls  im  n«ime  leggia  =  legat.  Es  sind  dies  blos  Anklin^  sm  des 
Formen  mil  g;  nscb  dem  Beispiele  von  perdi  perdü  richtete  maa  i.  B.  aaeh 
r(^i  reggia  ein. 

S)  naber  wohl  auch    der  i'berlritt  zur  ist.  IV.  (it.  IM.)  Coigu^ation:  schon  ia  dea 
bidorischeu    Glossen    cuxire.     Vgl.    capirr,  fuggire,  eoncepire,  rapire  aas 
fkffere,  eoneipere,  rapere^  wohl  zaufichst  wegen  cnpio,  fugioy  cmtcipi»,  rcfMe. 
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cascio  cacio,  baaium  bascio  bacio,  camüia  camiscia  camicia,  so 
auch  cusio  cuscio  cucio.  Vgl.  sdruscire  sdrucire  <) ,  das  in  der 
Abwandlung  wohl  sdrucisco  hat»  im  Verbalnomen  aber  sdrucio  auf- 
weist. Sehr  bemerkenswerth  ist  uscirep  welches  esco  escono  esca 
eseano  neben  usciamo  tisciate  bildet.  Dem  x  von  exire  entspricht 
/;  exis^e8ci,  exibam  =  esciva  u.  s.  w.  Nehmen  wir  auch  an,  dass 
das  wohl  stammhafte,  aber  alsAbleitungsvocal  erscheinende  e  abge- 
fallen sei,  so  sollten  sich  noch  immer  aus  exo  exas  die  Formen  eacio 
escia  oder  eao  esa  entwickeln:  sc  (sk)  aber  aus  x  gehört  zu  den  Sel- 
tenheiten: laxus  lasco.  Man  möchte  beinahe  an  einen  Einfluss  der 
Schrift  auf  die  Ausspräche  glauben^  wenn  eine  solche  Annahme  nicht 
fiberall  die  grösste  Vorsicht  erforderte,  zumal  bei  einer  Sprache,  wie 
die  italienische,  welche  so  spSt  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  gelangte. 
B.  Liquiden.  Nach  /  und  n  kann  das  t  {jj  entweder  sich  zu 
g  verhärten  oder  mit  der  vorangehenden  Liquida  die  mouillirten 
Laute  gli  (Ijl  ^,  gn  (nj  ü)  hervorbringen :  ersteres,  wie  schon 
erwähnt,  nur  nach  dem  Aceente.  Von  dem  ersten  Vorgange  findet  sich 
zuflillig  bei  anderen  Wortarten  kein  Beispiel.  Mundarten  aber,  wie 
sard.  binza  =  vinea,  und  andere  romanischen  Idiomen,  z.  B.  franz. 
linge  =^  lineust  zeigen  analoge  Verdichtungen  des  HiatusvocHls 
auch  bei  Nominibus.  Der  zweite  Vorgang  ist  dagegen  sehr  häufig: 
palea  =  paglia ,  lilium  =  gigliQ ,  vinea  =  vigna  •  verecunfdjia 
s»  vergogna.  Bei  gli  ist  der  Unterschied  zwischen  der  lateini- 
schen und  italienischen  Form  ein  sehr  geringer,  daher  manches 
Schwanken:  olio  oglio,  Giulio  Luglio,  Die  hieher  gehörigen  Fälle 
sind  nun  folgende:  doleo  valeat  caleat  salio  geben  dolgo  und  doglio, 
valga  und  vaglia^  calga  und  caglia,  snlgo  und  saglia;  venio  rerna- 
neo  geben  vengo  rimango  und  die  weit  weniger  übliclien  vegno 
rimagno;  soleo  und  das  unlateinische  voleo  nur  soglio  voglio.  Vor 
dem  Aceente,  also  in  flexionsbetonten  Formen,  überall  nur  die  weiche 
Position:  dogliamo  sagliate  (häufig  doliamo  saliate  geschrieben) 
vogliatey  ja  veniamo  rimaniate  und  nur  selten  vegniamo  rimagniate, 
bei  welchen  letzteren  Formen  das  t  eigentlich  unnöthig  ist,  da  das  i 
von  lat.  veniamus  maneatis  schon  in  gn  seine  Darstellung  gefunden 
hat*).    Zu  venio  und  remaneo  kommt  auch  pono  hinzu,  welches  im 


*)  extremere,  d  zwischen  « —  r  wie  bei  fCsdra  hdnirl  und  (rani.  vouftdre  coudre. 
')  Daher   sind    auch    Formen   wie  venyhiamo    rhnanyhiate    salyhiamo  durchaus  uiior- 
gaoiach:    denn    wenn    überhaupt    die  Vi'rhiirlung    von  j    i\x  y    vor   dem   Aceente 
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Munde  des  Volkes  frühzeitig  und  Qberall  den  AbleitungsTOcal  einge- 
schoben haben  muss,  so  dass  den  neuen  Bildungen  nur  poni9 
poninnt  ...  zu  Grunde  lagen.  Wir  finden  in  der  That  it.  pottgo  sp. 
pongo  pr.  ponga  und  selbst  das  sich  frOh  abgezweigte  Walachische, 
welches  überdies  den  Ableitungsrocal  gewöhnlich  vernachlftasigt, 
bietet  ptnii  i). 

Ferner  sind  jene  Fälle  zu  erwägen ,  bei  welchen  das  i  aus 
dem  Stamme  selbst  sich  entwickelt  hat.  Hieher  rechne  ich  laerst 
tollere  vettere ,  welche  das  geminirte  /  zu  Ij  erweichten  (ygl.  iUe 
egli,  vallua  valjo)  und  somit  toljere  togliere^  sveljere  svegliere 
(übrigens  auch  svellere'),  tolji  togli,  avelje  sveglie  bilden.  Vor  o  a 
kann  zwar  ebenfalls  Ij  mouillirt  lauten  toglio  togliono,  sveglia 
svegliano;  bei  Weitem  gebräuchlicher  aber  ist  Verdichtung  von  j 
zu  g:  tolgo  tolgono,  avelga  svelgano.  Bei  8olvo  sobio  nehme  ich 
wie  bei  consvo  Verdünnung  des  u  zu  tan,  also  ex-Boljere  Bcio' 
gliere.  Vor  o  a  entweder  scioglio  scioglia  oder  sciolgo  sciolga.  In 
gleicher,  wenn  auch  nicht  ganz  ähnlicher  Weise,  verhält  sieh  volvo. 
Aus  voluo  voljo  entstand  volgo^  hie  und  da  auch  mit  dem  eben  so 
berechtigten  (/-Fjaut,  z.  B.  sconvoglia,  während  aus  voluere  voljere 
sich  nicht  nur  nach  der  bisher  bemerkten  Gepflogenheit  vogliere» 
sondern  auch  das  weit  gebräuchlichere ro/jr^^,  i  =  ^>  entwickelte*). 
Die  Composita  von  legere  —  scegliere  cogliere  ac-rac-cogliere  — 
lassen  eine  zweifache  Erklärung  zu.  Entweder  ist  g  abgefallen  und 
aus  elifgjere  elifgjis  (cfr.  mafgjistrnm  e[g]o  maestro  io)  wurde 
sc-eljere-elji  scegliere  scegli,  oder  es  hat  sich,  wie  bei  cingere  cm- 
giSf  das  g  von  efgere  zu  j  erweicht,  auf  welchem  Weg  mau  wieder 
zu  sceljere  scegliere  gelangt.  Die  Contraction  zu  scerre  widersprickt 
weder  der  einen  noch  der  andern  Annahme.    Man  wiederhole  das- 


üblich  wäre,  to  würde  daraus  nur  vengamo  rimangate  talgamo  enttteliea  kBaaea. 
Jene  Formen  also,  welche  übrigens  ganz  ausser  Gebrauch  sind,  sind  nur  hie  «nd  da 
durch  falsche  Analogie  versucht  worden  :  wie  prego  preghiamo^  so  veng»  venghiüm». 

^)  Mit  heibehMllenein  n  freilich  nur  punu ;  damit  stimmt  aber  viiu  und  «tnfi«vca»9, 
rfmuiü  und  rgmunü  =  remaneo  überein. 

S)  Vgl.  »trangio  aus  extraneut  extranju»  Oder  soll  man  etwa  bei  den  swei  letzteres 
Verba  Verwandlung  von  r  zu  ^ ,  welches  dann  ror  e  i  palatal  lautete,  aaiiehmeB? 
Sehen  wir  von  pavone  pagone ,  nuvolo  nugolo  a.  8.  w.  ab,  wo  erweislicli  frfilMr  * 
ausgefallen  und  dann  g  zur  Hiatustilgung  eingeschoben  wurde,  so  fisden  wir 
gewöhnlich  g  (gu)  statt  v  nur  im  Anlaute,  und  volvo  volgot  »olro  tolgo  kAnnten 
höchstens  nur  mit  parvoio  pargolo  verglichen  werden.  Indessen  möge  auch  diese 
Deutung  weilerer  Erwigung  anempfohlen  sein. 
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selbe  f&r  die  Formen  mit  gutturalem  g.  Entweder  aus  eFgo  et  gas 
Bcelgo  Bcelga  oder  aus  eli[g]o  elifgja»  (cfr.  Aufgjusia  Aosta,  leale 
neben  legale),  eljo  eljaSf  und  durch  Verdichtung  von  J  zu  g  scelgo 
scelga.  Freilieh  macht  man  bei  dieser  zweiten.  Erklärungsweise 
einen  langen  Weg»  um  zu  demselben  Puncto  zu  gelangen,  von  dem 
man  ausgegangen  war;  man  hat  aber  den  Vortheil,  die  Formen 
coglio  eoglionOf  sceglia  scegliano  erklären  zu  können,  ohne  zur  Ana- 
logie seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

In  der  Formel  AJ  findet  Consonantirung  von^  zu  g  nicht  Statt. 
Sie  mag  indessen  rersucht  worden  sein,  wie  die  Form  pargo  »=> 
pareo  (bei  Cinonio  und  in  den  von  Tigri  gesammelten  toscanischen 
Volksliedern)  bezeugt.  Mundarten  können  das  analoge  z  aufweisen, 
wie  sard.  morzo  abberzOs  venz.  averzo;  im  afr.  findet  sich  g:  moerge 
a.  s*  w.  Die  gewöhnliehe  Darstellung  ist  Abfall  des  r  vor  j:  morior 
muqjOp  pareat  paja,  Dass  moria  morit  (denn  diese  Formen  liegen 
den  romanischen  Bildungen  zu  Grunde),  pares  paret  nur  muori 
muare,  pari  pare  hervorbringen  konnten,  ist  natürlich.  Mvojono  iüt 
ans  moriuntfurj,  pajono  nicht  aus  parent,  sondern  aus  pariuni. 
Andere  Wortarten  bieten  sehr  zahlreiche  Beispiele :  storea  stuoja, 
area  aja^  glareaghiaja^  aus  -arius  -ortf/s  wird  -q/o  -ojo.  Übrigens  fällt 
manchmal  der  Vocal  ab  und  r  bleibt  stehen:  so  bei  moro  apra  (ape- 
riai)^  ja  selbst  bei  pera  aus  perent,  wo  das  e,  welches  den  ganzen 
Stamm  desPrimitivs  ausmacht,  blos  der  Hiatustilgung  zu  liebe  abtreten 
mass.  Und  so  liegt  uns  denn  in  pera  nur  eine  Präposition  und  eine 
Flexionsendung  vor;  vom  Verbum  selbst  ist  nichts  übrig  geblieben. 

C.  Dentale  und  Labiale.  Beispiele:  video  sedeo,  habeo 
debeo,  sapio  eapio.  Die  Darstellungen  sind  verschieden.  Entweder 
wird  der  Ableitungsvocal  nicht  berücksichtigt  —  vedo  siedo  devo, 
und  mit  geminirter  Labialis  debbo  abbo  sappo  <)  —  oder  er  macht 
sich  geltend.  1.  Bei  Labialen  durch  Gemination  des  Consonanten. 
Abbio  sappio  abbiono  sappiono  sind  vielleicht  gar  nicht  zu  belegen, 
während  abbia  sappia^  abbiamo  sappiamo,  abbiano  sappiano  die 
einzig  gebräuchlichen  Formen  sind.  Auch  von  debbia  debbiano  gibt 
es  mehrere  Beispiele,  während  von  debbio  debbiono  sie  buchst  selten 


^)  Abbo  sappo  sind  nunmehr  veraltet;  mnu  hat  an  ihrer  Stelle  die  durch  starke  Con- 
traction  entstandenen  ho  so^  einst  hao  i*ao  =  hulhtjo  nalpi/u.  Itehho  und  drbha  lehen 
dagegen  neben  devo  deva  weiter  fort. 
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sJDil.  Dubbianto  dobbiate  siod  dann  die  beiDtlie  uURsvhliesalJcli 
gebräuchlichen  Formen.  Man  merke  sich  noch  die  obsoleten  Formea 
cappia  cappiono.  Vgl.  rabbia  (rabie»),  labbla  (labiaj,  selbst 
pioppa  fttuti  poppio  (popUus  popljus  popjuit).  2.  Bei  der  üentalis 
vcrhSrtel  sich  j  zu  g  und  dus  d  essitnilirt  sith  ihm :  veggo  veggono, 
»eggn  »eggauo.  Beispiele  aus  anderen  Wortarten  fehlen.  Endlich  3. 
wird  das  J  iiuch  d  und  bmg,  nach  p  zutfund  der  voranfteheode 
Consoiiant  assimiltrt  sich:  veggio  (veggo)  »eggia  aggia  deggiono, 
aaccio  »acciano.  Vgl.  raggh  {radius),  oggi  {hodiej,  pieeüme 
(pipionemj.  Eben  so  das  regge  von  ItiT.  10,  .82  aus  reden»,  wo 
das  Btammhufte  e  nicht  anders  behandelt  wurde  als  der  AbleituDgs- 
Tocal. 

Andere  Verba.  welche  an  dieser  Bildung  Tbeil  nehmen  nod  ape- 
cieHe  Erwähnung  fordern,  sind  folgende.  Lateinischem  cado  entapricbt 
neben  cado  auch  eaggio.  Letztere  Form  scheint  unorganisch. 
Erwägt  man  aber,  dass  dieses  Verbum  aus  der  lU.  Ut.  Conjug.  zur 
U.  übertrat  —  cadire  nicht  cädere  —  »o  wird  man  als  Vorbild  für 
die  ronianiachen  Formen  cadeo  caiieam  annehmen  können.  Vgl. 
Span,  caigo.  Ferio  bildet  neben  anderen  Formen  tueh  feggio  feg- 
giamo  feggia  feggiate  fegg'iono.  RJ zu  g  ist,  wenn  auch  denkbar  *), 
doch  an  keinem  unzweifellia fiten  Falle  zu  beweisen:  daher  seheint 
es  rathsam,  an  die  Nebenform  fedire  {r  =  d.  wie  amtarwin  arma- 
dio,  rarug  rado)  zu  denken,  aus  welcher  sich,  wie  fitäe  fediva,  so 
Such  secundttr  die  oben  erwShnten  Formen  (gleichsam  aos  fedi» 
fediatnuB)  werden  entwickelt  haben.  Bei  ehtedere  aus  qaaerere  ist 
ebenfalls  das  d  secundSr.  Ubwohl  das  Verbum  der  III.  lateia.  -  Conj. 
angehört,  trifft  man  Formen  wie  chieggio  chieggo,  ehieggiam» 
ckieggiate.  ckieggia  chiegga.  Man  könnte  annehmen,  dass  sie  nur 
der  Analogie  mit  vedo  siedo  ihr  Dasein  verdanken,  indessen  zeigen 
I.  B.  sard.  querxo,  afr.  querge,  welche  beim  lateinischen  r  stehen 
geblieben  sind,  dass  hier  kein  besonderer  Einfluss  von  Seite  des  d 
stattgefunden  bat,  sondern  üass  dieses  Verbum,  wie  z.  B.  das  oben 
erwihntt  pongo,  überhaupt  unter  jene  geliärt,  welche  sich  den  Ab- 
leitungavocal   oder  vielleicht  nur  den  romuniscben  ReprSsentuiten 


lOiior  m«iä<'.  uud  j  Wird  it» 
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desselben  angeeignet  haben.  Vgl.  auch  wal.  ceiu  ^),  Als  blos  unor- 
ganische Anbildungen  aber  werden  die  höchst  seltenen  Formen 
chiuggo  chiuggono  creggio  creggiano  zu  betrachten  sein.  Wie  steht 
es  mit  iraheret  Von  rein  italienischem  Standpuncte  wurde  man 
iraggo  eber  aus  traho  mit  eingeschobenem  hiatustilgenden  gg  als 
aus  trahio  erklären.  Denn  erstens  findet  sich  kein  Consonant,  wel- 
cher dem  sieb  aus  i  vordichteten  g  assimiliren  könnte,  um  die  Gemi- 
nation hervorzubringen,  und  zweitens,  was  wohl  das  Wichtigste  ist, 
findet  sich  gg  auch  in  solche  Formen,  wo  von  einem  Ableitungs- 
Yoeale  keine  Rede  sein  kann:  traggere  tragge  traggeva  u.  s.  w. 
Dieses  Verbum  wftre  dann  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  distruggere 
aus  destmere.  Der  Vergleich  aber  mit  span.  traigo  aus  traer  ist 
geeignet,  einige  Bedenken  einzuflössen. 

Hiemit  ist  meine  Untersuchung  zu  Ende.  Ist  es  mir  nun  gelun- 
gen» an  den  einzelnen  Fällen  zu  beweisen,  dass  alle  Erscheinungen 
im  Praesens  lediglich  von  allgemeinen  Lautgesetzen  bedingt  sind,  so 
kann  ich  die  mir  gestellte  Aufgabe  als  gelöst  betrachten. 

II.  Aber  ■•■vesii   dalla  Elva  und  eine  altfranidslsche  landsehrift 

der  k.  k.  HofblblUthek. 

Bekanntlich  hat  Immanuel  Bekker  die  Vulgärdichtungen  Bon- 
vesin*s  dalla  Riva,  eines  mailändischen  Klosterbruders  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1850  bis 
1851  herausgegeben.  Er  betrachtete  sie  sämmtlich  als  ungedruckt: 
Indessen  hatte  schon  Bruce-Wbyte  einen  Abschnitt  aus  den  Curia- 
litatibus  im  III.  Bande  seiner  Histoire  des  langues  romanes,  Paris 
1841,  mitgetbeilt  und  einige  Jahre  darauf  hatte  Bernardino  Biondelli 
(Rivista  europea,  Novemberheft  1847)  jenes  Stück  ganz  abdrucken 
lassen.  Dieser  kleine  Verstoss  Bekker's  wird  wohl  Entschuldigung 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  seiner  Veröffentlichung  aller 
Vulgärgedichte  des  Bonvesin  Biondelli  dieselben  in  seinen  „Poesie 
lombarde  del  Secolo  XIII,  Miliino  1856*« s),  S.  17,  mit  Bedauern  als 


^)  Mao  bemerke  auch  das  obsolete  vadia  statt  rada  aus  vadam ,  mit  dem  sich  span. 

vaya  aas  valdjiam,  wie  haya  aus  ha[bjeain,  vergleichen  lässt. 
*)  Bios    in    150  ICxempIaren  gedruckt.     Enthält   ausser  den  Curialitatibus  und  einem 

Wiederabdruck    des  bergamaskischen    Deoalogo    aus  dem  'Saggio   sui   dialetti*  des 

Verfassers,   ein   grösseres  Gedicht   des  Pietro  da  Uescape  oder  ßarsegape,   eines 

Zeitgenossen  und  Landsmannes  Bonve»in's. 
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noch  immer  unedirt  bezeichnet,  und  sich  demnach  veranlasst  findet» 
die  Curialitates  zum  zweiten  Male  ^  und  dazu  V.  1 — lj92  von  dem 
Stöcke  nLaudes  de  yirgine  Maria''  abzudrucken.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  Beweis  von  dem  Nachtheile,  welcher  aus  dem  Mangel 
regen  wissenschaftlichen  Verkehres  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
entwächst. 

Vergleicht  man  nun  den  Text  Biondelli*s  mit  dem  Bekker*s,  so 
muss  man  allsogleich  die  grossen  Vorzüge  des  letzteren  gewahren. 
Dies  hängt  zunächst  von  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hand- 
schriften ab.  Biondelli  bediente  sich  einer  ambrosianischen,  welche 
dem  XV.  Jahrhunderte  angehört  und  theils  durch  die  Nachlässigkeit, 
theils  durch  die  VerjQngungssucht  des  Abschreibers  wesentlich 
gelitten  hat.  Bekker  dagegen  gab  die  damals  erst  vor  Kurzem  in  die 
Berliner  Bibliothek  gelangte  Pergamenthandschrifl  Ms.  ital.  qoart.  26 
wieder.  Er  berichtet  nichts  Näheres  über  deren  Alter,  sie  erweist 
sich  aber  auf  den  ersten  Blick  als  eine  gleichzeitige  oder  als  eine 
gute  Abschrift  einer  gleichzeitigen  Niederschrift.  Schon  Tiraboschi 
(Mailänder  Ausgabe,  IV,  616 — 617)  hatte  auf  das  Vorhandensein 
zweier  verschiedener  Texte  dieser  Gedichte  aufmerksam  gemacht, 
und  die  erste  Strophe  der  Curialitates  sowohl  nach  der  amhrosiani- 
sehen  Handschrift  als  nach  einer  weit  älteren  des  Klosters  von 
S.  Maria  Incoronata  zu  Mailand  mitgetheilt.  Aus  seiner  Angabe  des 
Inhaltes  der  letzteren  ergibt  sich  aber  volle  Obereinstimmung  mit 
der  Berliner  Handschrift.  Das  Kloster  bewahrte  seinen  Schatz  noch 
einige  Jahre  .vor  1886,  dann  ging  er  verloren  <).  Zu  erfahren, 
ob  die  Berliner  Acquisition  identisch  mit  dieser  Handschrift  oder 
nur  ein  Doppelgänger  derselben,  mit  anderen  Worten,  ob  von 
unseren  Gedichten  zwei  oder  blos  ein  einziges  gutes  altes  Exem- 
plar vorhanden  sei,  wäre  fär  die  Wissenschaft  nicht  gpns  ohne 
Gewicht. 

•  Die  Schriften  Bonvesin*s  haben,  so  weit  mir  bekannt  ist,  noch 
nicht  jene  Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  von  sprachlicher 
Seite  in  so  hohem  Werthe  verdienen:  Wohl  hat  sie  Diez,  besonders 


*)  Eigentlich  zum  zweiten  und  dritten  Male;  denn  in  Biondelli*«  gleichseitig  erschie- 
nenen Studii  linguistici,  Milano  1856  findet  sich  das  Stärk  ebeafaUs. 

*)  Biondelli,  pag.  18:  ....  codice  antitro  mnnoscritto  in  pergaroen«,  che  pochi 
aoni  addietro  serbavasi  nella  libreii»  dl  S.  Maria  Incoronata  in  Milane  e  che  snd& 
ioiarrito. 
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lu  lexicalischen  Zwecken,  mehrfach  benutzt 9;  eine  eingehende 
Untersuchung  Ober  den  Gegenstand  wurde  jedoch  von  nicht  gerin- 
gem Nutzen  sein.  Die  geeignetste  Veranlassung  würde  dazu  eine 
neue  Ausgabe  der  Gedichte  bieten,  welche  bei  der  Unzugänglichkeit 
der  Berliner  Sitzungsberichte  für  Italien  ein  BedQrfniss  ist.  Diesem 
Unternehmen  wQrde  eine  Vergleichung  der  ambrosianischen  Hand- 
schrift TOrangehen  müssen,  welche  ober  einige  dunkle  Stellen  des 
sonst  ausgezeichneten  Textes  Bekker^s  Licht  verbreiten  dürfte.  Mir 
selbst  muss  ein  solches  Unternehmen,  wenigstens  vor  der  Hand, 
ferne  liegen.  Was  ich  für  dieses  Mal  bezwecke,  beschränkt  sich 
darauf,  einige  wichtige  Züge  herauszuheben,  welche  mir  besonderer 
Aufmerksamkeit  werth  scheinen. 

I.  Aus  der  Lautlehre.  Betontes  e  wird,  wenn  die  folgende  Sylbe 
ein  t  enthält,  ebenfalls  zu  t;  ein  so  eigen thümlicher  Fall  von  Vocal- 
angleichang  oder  Assimilation,  dass  sich  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  romanischen  Sprachen  kaum  eine  andere,  gleich  tief  einge- 
hende und  mit  ähnlicher  Strenge  durchgeführte  Erscheinung  an 
die  Seite  stellen  lässt.  So  findet  man  im  Impf.  Conj.  wol  eo  havease, 
el  have$8e  aber  tu»  vu  havissi;  eo,  el  fesae  aber  tu  fiasi.  Das  Impf. 
Ton  fare  lautet  feva  in  der  ersten  Person,  aber  fivi  in  der  zweiten; 
Ton  $iare  ateva  ativi.  Aus  feci  entsteht  fici,  abgekürzt  fi\  fe[ci]ati 
feaai  gibt  fiaat.  Auch  ateti  bildet  nicht  ategi  (tj  =  g),  sondern  atigi 
und  aus  ate[H]ati  kommt  atiaai,,  dem  aber  ein  ateaai  zur  Seite  steht. 
Die  II.  Sing.  Praes.  vom  Verbum  debere,  welches  das  stammhafte  e 
fiberall  beibehält,  lautet  dibli,  abgekürzt  di\  Ganz  so  auch  bei  an- 
deren Wortarten,  da  diese  rein  euphonische  Erscheinung  mit  der 
Verbalflexion,  als  solcher,  selbstverständlich  nichts  zu  thun  hat.  Sing. 
pareae  (it.  paleae)^  Plur.  pariai.  Die  Ableitungen  auf  -evre  (ebilia)^ 
wie  colpevre  dexdeaevre  (*=  diadicevolej  arigordevre,  bilden  den 
Plural  auf  trrj  z.  B.  plaxivri  delivri  aregordivri  (382,  62  bei  Bk. 
aregordiuri).  Man  vergleiche  endlich  deaco  mit  diachi,  aecco  mit 
aichi  und  endlich  itct,  wo  man  beim  ersten  Anblicke  nur  mit  Mühe 
den  Plural  von  it.  becco  erkennt. 


^)  Bekker  bexeichiiete  die  Mundart  als  altvcnetianiitch  ;  Diez  konnte  ihm  wohl  nur 
•uf  korxe  Zeit  (irn  etym.  Wörterh.  1853)  beipflichten:  die  /weite  Ausgabe  der 
Grammatik  (1856)  erkennt  bereits  in  ii<invesin*s  (lediehten  die  mailändische 
Mundart  an. 
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II.  Das  Futurum  und  das  Conditionale  werden  in  iweifacher 
Form  ausgedrückt  Entweder  ist  das  Auxiliare  Aafiere  aufgemein- 
ramanische  Weise  sufOgirt,  öderes  erscheint  vom  Infinitive  getrennt 
und  hat  seine  Stelle  rar  demselben.  Also,  italienisch  ausgedrOckt,  ho 
fare  statt /arö;  ebbe  offendere  statt  offenderebbe.  In  dem  lelileren 
Falle  zeigt  sich  nämlicli  der  Vorgang,  nach  welchem  diese  Tempora 
gebildet  werden,  noch  in  seinem  ersten  Stadium;  es  ist  noch  eine 
syntactische  Fügung,  was  später  zu  einer  Flexioosform  geworden 
ist')-  So  auch  in  der  sardischen  Mundart  hap'aggiuare ^  ajuterd, 
ia  a  fai  (Dies  I[*.  iS7)  ^faria. 

Aus  den  sehr  xahlreichen  Beispielen  mögen  folgende  lur  Aa- 
schauung  dienen: 

a)  Futurum. 
332,  409.  Dapo  ke  tu,  Maria,  nom  lassi  far  so  kem  p)ax> 
eo  ho  com  entre  pegore  a  modo  de  Ioto  rarax 
farö  tal  guerra. 
96,  100.  se  tu  cosl  roi  fur,  tost  he  eaae  desbregao. 

133,  43.  tu  ke  vence  Ia  batalia  e  sl  me  fari*)  onor. 

134,  86.  plu  he  lutir  ka  I  sol  quand  ha  venir  quel  hora. 
452,583.  se  nu   speram  in   lu,   el  aha  sempre  defende 

ui  u'Ao  abtmdoHor  »^  in  tute  le  nostre  vesende. 

')  lo    der    NilM    liegt    die    ciuriche    SuriKirung,     nhns    da»    dia   bgidai    Elcaaata 

•iillig    mit   einiDder  Tanchmulian  weren ,    wie   lie  lich    in    dan  ipanlMhaB  Coa- 
»Iruulionen  mit  enclilitcliein  Pranoinea  knnd  K<>>t:  derir  te  Aal,  dar  U  im.  Un 

IfudaS-  am  laigt  die  Neigung   iiir  Hildung    eiiiei  eiaiigau   Wortr*:    bii  iin    V«r- 

PI  jedoch  nicht  gekammen.  Vgl.  auf  einrm  inderen  (iebiele  cech.   6yl  jttm  fflu'J 
pnl  item  (Kripti)  all  poln.  bytein,  pyolem. 
-■)  Üia   1.  Sing,   im    Futurum     gelit    bei    Uonvpain    luch   auf  ai  :  terrm  farHnt, 
obwohl    Alt««  hei  diesem  Schriftitelleriiirgendt   die    Furm  ftsi,     londeni  bloi  dia 
daraui  eatalaudene  ht  (vgl.  de  ft  Ue  au>  dai  fai  wai*)  BufKeiien  kana. 
*)  Hbd  berichtige  demnach  ein  lipmlich  innderbare 
(Pouie    8.   UI,   StBdii  S.  311)  a;>gt ,    Gott 
werde  iJ«  nie  larlaiaeD. 

El  D  lor  il  Te'  uua  imprameMa 
Red  ei  nalia  aUnrinn.re 
Fin  k-  el  nando  9i<  durnrc 
dalli  bamarkt,  ei  lege  hier  ein  Heiiiiiel  inn  Italien itirlei 
.ck'ai  DOP  TOglia  abhandonire  il  mnndo.  Buche  »rl  per 
\n  U  k  x%  Irennea  iit  uod  a  ahrndsRare  =  •Aandanwä.  ( 
il*  Alfotlei.  aiebt  dia  Welt,  nicht  rerltoen.  Auch  tia  ist  iu  n  i  i 
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333,  421.  quanto  plu  tu  he  scombate  aicun  meo  benvojente, 
tanto  ha  lo  plu  meritar^)  aprovo  romnipoente ; 
et  eo  serö  consego,  e  Yaird  fortemente. 
4B9»  848.  de  quella  carne  cogia,  ehe  nu  X'hnm  domandar. 
332,  414.  quilli  k''han  esse  toi  amisi  fortemente  scombaterd. 

Die  2.  Piuralis  kommt  zufällig  nicht  ?or,  sie  würde  aber  avrl... 
lauten;  vgl.  prenderl. 
b)  Conditiouale. 

329,  28K.  per  k*el  ha  fagio  de  mi  e  falle  e  feronia, 

eo  gVheve  vontera  ojfende»  sed  eo  n*ha?esse  balia. 

330,  331.  almen  quand  el  saveva  ke  pur  eo  heve  offendc. 

331,  343.  ben  sope,  anze  k'el  te  ereasse,  ke  tu  havissi*)  perire, 

ke  tu  per  toa  eolpa  havissi  dexobedire. 
331,  373.  eo  no  te  vosse  erear, 

per  k*eo  saveva  ben  ke  tu  havissi  peccar 

e  per  lo  to  peceao  serissi  fngio  abissar. 
323,    27.  Stella  volesse  justisia,  ella  have  fa  oltramente, 

ella*)  no  tühave  dar  brega  in  tute  le  mee  vesende. 
328,  233.  se  I  peccaor  no  fosse,  segondo  ke  tu  he  cuintao, 

lo  fijo  dr*  omnipoente  de  ti  no  have  esse  nao. 
331,  385.  a  far  z6  k^el  deveva  se  deo  per  ti  fosse  stao, 

so  drigio  a  la  justisia  el  have  aver  atudhao. 
140,  299.  nu  hdvem^)  fa  pur  ben, 

se  I  cor,  k*&  nostro  dux,  volesse  pur  sta  in  fren. 
wogegen  ?.  312 

se  I  cor  Yolesse  far  ben,  nu  no  fardvem  mal. 
142,  387.  se  1  cor  fisse  ben  corregio,  segondo  ke  Tanima  yore, 

zamai  le  oltre  membre  no  häven  fa  ree  ovre. 


1)  =  tanto  piu  meritera:  lo  ist  Suhject.  Bekker  hat  halo  ^  da  er  ein  solches  lo 
hald  mit  dem  Verbum  verbindet,  bald  von  demselben  trennt,  und  es  in  letzterem 
Falle  mit  und  ohne  Apostroph  schreibt:  halo,  ha'lo,  ha  to.  So  z.  B.  216,  277  in 
quanto  Toro  fi  plu  cogio.  ..  in  tnnto  rlo  (e  lo)  plu  piirt^ao;  430,  47  cosi  serä  'lo 
beao;  440,  112  lo  contrario  dirä  to  a  li  maldif^i ;  461,  920  da  quel  amigo  no  ha  'lo 
•ecorao.  Eben  so  la:  479,  40  sor  tute  Taltre  femene  per  zo  fo  'la  alezudha. 

*)  Nicht  aus  habuistes^  wie  der  Vergleich  mit  der  neumailfindischen  Mundart  ver- 
muthen  lassen  könnte.,  sondern  aus  hahuigti  :  »t  —  as  wie  in  der  II.  Sing,  und 
Plur.  aller  Perfecte. 

*)  Bk.  eile, 

*)  Biondelli  betont  have  havem  haven;  aber,  wie  das  iMetrum  und  die  ConditionMi- 
formen  »ofrerave  nwriranemn  morraven  u.  s.   w.  zeigen,  entschieden  mit    Unrecht. 
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Andere  Beispiele  323,  31:  330,304;  331.372;  383,128; 
384, IST:  385.  206;  92.  88;  136, 159;  139.  2S4;  141.  364; 
146,  116  u.  8.  w. 

Auch  hier  kommt  Euföllig  die  2.  Pluralis  nicht  ror;  sie  wOrde 
eben  50  wie  die  2.  Sing,  kaviaii . . .  lauten. 

Wie  man  sieht,  es  Gnden  sich  nicht  selten  sowohl  beim  Fata- 
rum  als  beim  Coaditionaie  beide  Darstell ungs weisen  —  syntactiache 
Fttgung  und  schon  ausgebildete  Form  —  neben  einander.  Da»  im 
ersten  Falle  das  Auiiliare  mehrere  auf  einander  folgende  InfinitiTe 
versehen  k9nne.  ist  gani  natürlich;  der  FQgung  ho  mangiato  e 
befmto  entspricht  vollkommen  ho  mangiare  e  bere  (Qr  tnangerb  e 
herb.  So  z.  B. 
94,  139.  aed  illi  a  mi  se  tornano  no  i  ho  derelinquire 
ma  tugi  da  mo  inanze  defende  e  gtiarentire. 

Wohl  aber  ist  bemerkenswerth,  dasa  seihst  das  schon  auffigirte 
Auxiliare  dieselbe  Kraft  behält ,  wie  an  fulgender  Stelle  lu  er- 
sehen ist: 

330,  319.  el  cognosceva  ben  k'eo  heve  fa  feronia 
e  k'eo  me  perdereve  e  cäze  a  tutta  via. 
also  mi  perderei  e  cadere  für  mt  perderei  e  cadrei.  Ein  dentlicber 
Beweis,  wie  lebhaft  in  früherer  Zeit  die  Entstehungs weise  einer  Form 
noch  geftlhlt  wurde,  welche  jetzt  von  keinem  Italienisehredenden, 
wenn  er  sich  nicht  anders  mit  Sprachstudien  besch&fligt,  geahnt  wird. 

Ich  habe  bis  hieher  ein  pHar  Beispiele  aus  beiden  Tempora  auf- 
gespart, weil  sie  das  Verbum  fieri  betreffen,  welches  —  Ton  Diei 
II*,  132,  Anm.  2  richtig  anerkannt  —  weiterer  Aufmerksamkeit  an- 
empfohlen sein  will  <).  Die  bei  Bunvesin  vorkammenden  Formen  sind: 

Praes.  fio  fijto,  fi,  6;  3.  Plur.  fin[o]. 

Impf,  fivi,  fiva;  fevanfo]  (fivan?). 

Pfct  3.  Sing,  n  Gle. 

Fut.  firö,  Gf£,  firä;  firam  . .  .  Grdn[o]- 

Condit.  3.  Sing,  firave. 

Conj.  Prs.  2.  Sing,  fiii,  fia  fiza;  fizan[o]. 

Conj.  Impf.  2.  Sing,  fissi,  ßsse. 

Inf.  fir  fi. 
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Es  dient  zunächst  zur  Passivbildung  und  yerdrSngt  beinahe 
gänzlich  esse;  nur  im  Perfecte  wird  das  Passiv  blos  mit  fu  fussifo 
u.  s.  w.  construirt.  Ausserdem  wird  fieri  in  der  3.  Sing.  —  und  hier 
dann  auch  im  Perfecte  —  nach  Art  der  Impersonalien  in  bestimmten 
Redeweisen  gebraucht.  So  z.  B.  je  fi  misericordia ,  je  fi  compas" 
sioHt  ghe  fite  campassion  =  »er  hat»  hatte  Mitleid**.  Mit  dem  Auxi- 
liare  roran,  erscheint  nun  das  Futurum  und  Conditionale  dieses  Ver- 
bums in  Stellen  wie  die  folgenden : 
442,  15S.  a  un  dl  sera  rico  poente  e  stragaviso, 

et  ha  fi  recevudho  con  alegrevre  yiso. 
491,  526.  per  zo  la  vergen  matre  ki  ben  havrä  honorao 

a  quest  mondo  on  a  Toltro  el  n'ha  ben  fi  pagao. 
138,  231.  nu  kam  ü  dl  no?issimo  fi  zongi  in  tal  drueza. 
140,  315.  se  la  reeza  dal  cor  no  fisse  inanze  pensadha, 

zä  per  nu  oltri  membri  no  have  fi  adovradha. 
in.  mZu  den  seltsamsten  Dingen  gehört,  dass  im  Bergamaski- 
sehen,  wie  Biondelli  p.  16  und  31  bemerkt,  die  Flexion  der  1.  Ps. 
PI.  aller  Tempora  losgetrennt  und  Tor  den  Verbalstamm  gesetzt 
wird:  nöter  afnpofia^=  not  altriportiamo**.  So  Diez  II*,  134.  Dies 
findet  sieh  nun  schon  bei  Bonvesin  und  zwar  bei  folgenden  Stellen : 
381,    36.  per  liberar  nu  miseri,  k'um  no  devesse  perire. 
381,    39.  le  plaghe  k*el  sostenne  per  fa  k*iim  fasse  benigni. 
387,  257.  tanfin  Vtfui  era  al  mondo,  no  se  ?ossem  conyertir. 

an  poco  de  yergonza  no  yossem  sostenir 

per  far  li  deo  ser?isij,  k'tim  no  devesse  perir. 
387,  291.  Tontera  morirayemo,  pur  k*iii7i  poesse  morir. 
390,  390.  del  ben  k*um  fe  9  ^^  mondo  grand  pagamento  n*habiemo. 
93,'  121.  tu  sai  ben,  gloriosa,  Vum  se*)  de  yil  natura 

ke  nu  sem  de  fragel  cosa. 
136,  118.  fa  penitentia  mego  a  lox  del  saI?ator, 

azo  }Lum  sia  digni  d*bayer  sl  gran  dolzor. 
136,  137.  tanfin  Vum  se*)  il  mondo,  se  tu  yoTar  pur  mal, 

e  mi  e  ti  tradisci  entro  fogo  infernal. 


1)  Bk.  fe\ 

*)  Bk.  kum  9€\ 

*)  Bk.  kum  $e.  Hier  spricht  die  Seele  zum  Korper :  »so  lange  wir  auf  der  Welt  bei- 
sammen sind";  t7  =  in  il;  so  bei  toscaniseben  Scbriftstellern  büufig  el.  Vgl.  unten 
il  fogo  =  It.  nel  fuoco. 
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138,  226.  vivemo  in  castüae.... 

azo  k*i/m  renia  entrambi  in  grand  prosperitae. 
Im  Verse: 
331,  338.  quand'el  sareva  denanze  k'um  have  pur  esse  perdudhi 
findet  sich  zugleich  die  unter  H  besprochene  Erscheinung:  um  have 
e88e  =  hdvem  esse  =  seravem  it.  saremmo  »wir  würden  «ein.**. 

IV.  Nicht  weniger  seltsam  ist  es,  dass  esse  in  der  Conjugatio 
periphrastica  statt  des  eigenen  Participiums  das  yon  habere  ansetzt: 
„ich  bin  gehabt"  für  „ich  bin  gewesen**.  Ich  gebe  hier  alle  bei 
Bonvesin  vorkommenden  Beispiele: 

328,  244.  e  s*eo  no  fasse  habiudho,  tu  no  havrissi  quel  honor. 
331,  348.  dond  tu  serissi  habiudho  d^omiunca  godhio  plen. 
488»  391.  Maria  Egiptiana  s)  g'ba  tuto  confessao; 

digio  g*ha  in  penftentia  com*  ^  habiudho  ao  stao. 
138,  247.  eo  sont  habiudho  trop  molle. 
148,  102.  se  tu  no  fussi  habiudha,  tu  anima  rational, 

eo  no  ^ereve  venudho  il  fogo  sempiternal. 
145,  109.  inanze  ka  esse  habiudho  zamai  to  coropanloD» 

?orreve  »nze  esse  habiudho  un  corpo  de  scorpioo. 
So  erklärt  sich  auch  die  Stelle  bei  Bescap^  (Poesie  p.  112» 
Studii  p.  282). 

E  vasen  a  loro  con  grande  ira 
Ki  era  habluto  contro  lo  segnore 
Si  taliö  Toregia  ad  un  de  loro*}, 
wo  B  i  0 1)  d  e  1 1  i  die  Bemerkung  macht,  er  habe  aus  dem  offenbar  ver- 
derbten Worte  habluto  ^)  keinen  Sinn  entnehmen  können. 

Es  wird  der  Mühe  lohnen,  dieser  gewiss  befremdenden  Fflgang 
auch  bei  anderen  romanischen  Mundarten  nachzuspüren.  Ich  kann 
mich  nicht  erinnern,  in  den  bisher  bekannten  Quellen  oder  bei 
Grammatikern  etwas  dergleichen  gefunden  zu  haben;  wohl  aber  ist 
es  mir  gelungen,  ganz  dieselbe  Fügung  in  einer  französischen  Haod- 


1)  Die  zwei  letzten  Verse  scheinen  verstellt  zu  sein.    Der  Sinn  wird  weoigtteos  Tiel 

deulliclier,  wenn  n)»n  liest:  i>i   lalio  T  oregi»  ad  un  de  loro  ki  era  habloto  coitro 

lo  seg^nore. 
S)  Statt   hahiuto ,   denn  auch  anderswo  findet   sich  nach  Labialen  ein  /,  welehes  die 

Stelle  des  Ableitungsvocals  vertritt:  dehlo  dihli  drbla,  hahli  hahlemo,  MmpU  mpimn. 

Da  dies  hüufig  und  bei  verschiedenen  Schriftstellern   vorkommt,  darf  naa  M  wohl 

nicht  als  einen  Scbreihrehlt^r  ansehen. 
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Schrift  XU   entdecken,   welche    in   sprachlicher  Hinsicht  manches 
Bemerkenswerthe  bietet.  Sie  gehört  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek 
an,  wo  sie  die  Zahl  2585  trägt;  sie  ist  in  Folio  auf  Pergament  ge- 
schrieben und  enthält  1 6  Blätter,  deren  Seiten  je  zwei  Spalten  haben. 
Sie  beginnt:  Enanchei^}  por  soi  dU  que  irois  choses  portienent  as 
auior.  eett  matire  ententions  et  utilite.  Sie  endigt:   Ost  Ihres  fu 
eseriz  sus  la  tor  que  vient  dite  JUizane  en  V  an  milloismea,  ducen^ 
toümes  otantoiamea  aetoismes  en  la  endicion  quindoisma  puis  ten* 
carnacion  dou  douz  sangnor  iesu  crist.  Ei  fu  eseriz  por  Rofin  qui 
a  celui  tens  estoit  gar  de  de  cele  tor,  a  cui  dex  dointjoie  et  granz 
bonaventure  en  cest  monde  et  en  Vautre  paradis.  Amen,  et  fu 
espleu»  an  un  dt  de  sabaho  qatorze  di  de  guing.  Da  die  Hand  dem 
13.  Jahrhunderte  angehört,  so  haben  wir  wohl  die  eigenen  Schrift- 
zöge  Rofin^s  Yor  uns,  ob  er  aber  selbst  der  Verfasser,  richtiger  der 
Compilator  des  Werkchens  sei,    soll  vor  der  Hand  dahin  gestellt 
bleiben.  Den  Inhalt  bildet  die  Unterweisung  eines  Vaters  an  seinen 
Sohn,  welche  in  zwei  Abschnitte  zerfällt.  Im  ersten  ist  von  den  ver- 
schiedenen Ständen  der  Gesellschaft,  von  ihrem  Entstehen  <)  und 
von  ihren  Pflichten  die  Rede;  der  zweite  (9"^)  f&hrt  den  Titel  la 
dotrine  d'amor  und  ist  grösstentheils  nichts  anderes  als  ein  Auszug, 
oft  eine  buchstäbliche  Übersetzung,  aus  dem  bekannten  „Tractatus 
umoria*'  des  Andreas  Capellanus.  Zahlreiche  Latinismen  lassen  ver- 
muthen,  dass  auch  dem  ersten  Abschnitt  eine  lateinische  Quelle  zu 
Grunde  gelegt  sei. 


^)  Derselbe  siemUcb  seltsam  klingende  Namen  kommt  auch  in  der  Rubrik  zum  letzten 
Capitel  Tor:  eettre  epistre  tramist  Annanchet  a  la  celerere  de  joie, 

*)  Dm  Menscbengescblecbt  zerfallt  in  drei  Stünde:  jantilz  ,  »erf  et  cremerot.  Jeder 
TOB  diesen  stammt  Yon  einem  der  drei  Sohne  Noah*8  her,  und  zwar  je  nach  ihrem 
Betragen  gegen  den  betrunkenen  Vater.  Lor»  trova  Cham  la,  tervece  esguabant   de 

•    Un  joiottiemant.  El  Japhet  ses  jnaindrea  frere  la  paor  por  qu'il  rCi  ota  blatmer 

Cham  de  son  forfeit  por  la  paor  de  lui.    Et  Sem  trova  la  gentilece Lee 

genHu*  sont  toz  cauz  qi  sont  aprig  en  ce  qi  viaut  honor  et  bien  et  qui  lo  metent 
en  oevre  a  tote  «a  poeance.  Le»  ser»  tont  toz  li  mauveis.  Lee  cremerou»  tunt  toz 
la§  laboreors  por  qu'  il  ont  sempre»  paor    de»  boen  et  des  mauveis.  6*  —  7» 

Bemerkehswertb  ist  nachstehende  Abstufung  Yon  Vater  auf  Sohn  für  den  nie- 
deren Adel.  Der  Sohn  des  vavesor  heisst  escuevas,  dem  der  König  concut  (lat.  con- 
cessit  ?)  un  cheval  da  armes  .  .  .  lo  fill  de  lui  apela  il  (nämlich  der  König)  escua- 
vasins  et  a  celui  cuncut  il  un  roncins  trotiz  ou  un  esparver  .  ,  .  lo  fiuz  de  celui 
apeüa  il  gaif,  a  celui  concut  il  une  cold  de  stanfort  ou  une  pel  d'  agnel :  .  .  et  lo 
fiut  da  lui  apella  il  gnif  megnif.  et  a  celui  concut  aler  bien  chaucie  «*  t7  a  de 
quoi  ...   ei  a  celui  est  consutnee  la  gentilece  ses  anchessors.  8<^ 

Sitiib.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  36 
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Die  Stellen  ann,  welcbe  in  dieser  Handscbrifl  die  in  Rede  ste- 
heade  FQgnng  belegen,  sind  folgende: 

B  ee  qe  ge  la  poisse  combatre  en  tel  gviie  qe  tos  n'  aiez  teece 
an  euer  et  que  tuit  dient  bien  qe  ge  sotV  evx  a  droit  rostre  fils.  1^ 

d'or  en  ca  (ron  August  an)  est  Rome  eue  chies  et  mere  de  tot 

le  monde  et  sera  jusqu'a  la  fin  dou  siegle Chies  por  li  enpe- 

reres  qui  fu  primerains  en  II  et  est  euz  d*  or  en  ca  por  mantemr  tot 
le  monde  en  raison.  Mere  que  puls  la  mort  dou  doui  sangnor  tont  e» 
li  tovrain  eresqe  en  li.  9* 

mainl. .  .desirent  tos  celes  qu'il  roient  obliani  ces  par  eni  il 
toni  «u  joioQs.  10' 

Quant  ge  reg  gardai  es  compaignes  des  pulceles  il  me  prist  an 
tel  cbalor  qui  me  fist  estre  tot  autre  que  ge  n*  iitoie  onques  eu*  et  n*i 
sui  et  n'i  porai  pas  estre  par  mot  ni  por  nului  estier  por  ros.  12* 

La  pulcele  respont  a  un  viel.  Ge  sai  bien. . . .  qe  tos  eateMeia 
mout  franc  et  cortois.  Et  si  ge  fotse  eue  ou  tens  de  TOatre  ete  g'eu 
aeroie  eue  mout  liee  si  tob  m*aussieE  amee  si  eom  ros  dites  ore  que 
TOS  feites.  13^ 

Ge  sui  un  messages  qui  tos  bdi  tramts  da  l'oatel  d'amor  a  ee 
que  TOS  desliez  un  nous  de  tele  dubitance.  c'  est  la  proeee  d^  une  pul- 
cele qe  satt  eue  Glle  d'un  haut  homme  et  d*une  baute  fiune  s'ele 
doit  plus  estre  loee  engualment  de  gantilece  que  d^  une  de  bas  lignage 
qui  seit  aasi  pros.  14*  <) 

il  a  Toir  puis  que  je  oi  le  Tostre  boen  renom  que  il  (mon  euer) 
est  euz  tot  ore  pres  tos  por  veoir  l'osteau  de  tant  bien.  IB* 

eil  qui  ne  les  anront  onques  servies. ...  les  auront  sau  longa 
proiere  et  d'alues  arant  n* auront  il  nulle  eure  d'eles  por  ce  c'amor 
no  li  est  euz,  aint  luxure.  16'  *) 

Ja  selbst  ron  dem  unter  II  besprochenen  Vorgänge  bietet  diese 
Handschrifl  wenn  aaeb  nur  vereinielte  Beispiele: 


*)  ZiiB  TarglBich«  MtM  ich  die  Stelle  dei  Andreu  bieher: 

/AnWw  qyiiem  rgo  non ,  Mi  ab  amorii  a 

tit  euiniam  duUUlimtii  numilal  toltere  ntdum :  etiiiit  teitieel  lit  wnUierit  ifi* 

Uudaids  pnbiut ,  Utrum  aoiäit  lettguijit  <m  iUiut  gut  gaterit  eeguateitur  ämitmi 


K 


')  lab  kSanta  Doch    biniufagsD: 

e«  eetoit  Uingue  hebree  pi 
HIar  lieft  iber  dta  anpenönlicl 
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et  por  ee  qe  tu  m^as  eoquis  de  qe  tu  ne  savoies  fai  ge  apren- 
dre  lo  Toir  de  la  beste.  1* 

tu  serTiras  a  teu  aangnor  qui  no  f  a  refuser  par  ton  messeisse 
d^avoir,  ainz  enrechir  quant  plus  poevre  seras.  16* 

Das  Condkionale  dann  wird  auf  sehr  bemerkenswerthe  Weise 
dureb  das  dem  Infinitiye  roraogesetzte  Plusquamperfectum  Conjunc- 
tiyi  aasgedrflekt. 

si  com  TOS  arez  feit  de  li  eusnez  tos  feire  de  moi  ou  pis.  15* 

also  eussiez  faire  statt  feriez  (faire  aviezj,  ganz  analog  dem 
mailändischeo  cantar-ess,  issen  =  cantare  habuiasem,  habuissent. 

Als  weitere  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  dieser  Handschrift 
wftren  zu  erwähnen; 

die  fast  ausschliessliche  Anwendung  des  Auxiliare  venire  zur 
Passiybildung  z.  B. 

chacuns  biens  qui  rient  clersQ  veuz  vient  (Hs.  rienz)  plus  cheri 
de  celui  qui  rient  yeuz  en  chascun  jor ; 
selbst  videri$  wird^it  vietia  veu  flbersetzt; 

Yon  ondes  sowohl  in  der  Bedeutung  „woher^  —  ondes  vient 
amar  —  als  zur  AnknQpfung  yon  Perioden : 

Nemroth  constrecoit  li  home  aorer  les  idies  •  .  ,  Ondes  Vient  dit 
en  sainte  escriture  de  chascun  fort  et  mayeis  home  Nemroth — Ninus 
fist  feire  ymage  et  cele  fasoit  il  aorer  .  .  .  Ondes  maint  homes  firent 
feire  images ; 

Yonjusque  um  nicht  das  Ziel,  sondern  die  Dauer  der  Zeit  zu 
bezeichnen: 

les  pechieres  sunt  desert  jusqu^il  sunt  es  mortex  pechie  —  Ten- 
fans  jusqu^il  est  joune  se  puet  flechir  (finch*&  giovane  si  puo  piegare) ; 

yon  vmdair  in  der  Fögung 

eil  (serf)  qui  sont  boen  si  youdroient  cherir  (it.  si  yorrebbero 
ayer  cari); 

yon  anpuis  f&r  tarnen: 

cum  il  seit  frans  de  euer  et  de  feit,  anpuis  ne  puet  il  muer  son 
ordre  —  com  il  poissent  geisir  ensenble  chaitiyement,  anpuis  n^i 
poient  il  demener  lor  desirs^); 


9  Ciert  bedeutet  hier  »nicht  hiufig,   selten" ;  swei  Zeilen   vorher  clert  foieet. 
*)  Diese  Coiuiinction,  die  ich  sonst  nirgends  verzeichnet  finde,  lebt  noch  immer  in  der 
Form  ampo'  und  mit  derselben  Bedeutung  in  den  sGdtiroliscben  Mundarten  fort.  Sie 

36* 
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endlich  von  car  als  Partikel  beim    reinen  Conjunctionalsatz, 
ohne  irgend  eine  Spur  causaler  Bedeutung: 

ge  Yoi  car  tu  es  celui  —  que  tu  saches  car   totes  graces  — 
Phylo  parole  car  ....  —  Stace  note  car  .  .  .  , 
also  ganz  wie  prov.  car  in  auvisz  car  eu  voz  dhsii  (audi^is  quia 
ego  dian  vobis)  Serm.  ed.  Hofm.  Vgl.  Diez  3^  324. 

Dies  Alles  weist  demnach  auf  Einwirkung  einer  sOdiicben 
Mundart.  Im  Allgemeinen  trägt  das  Werkeben  burgundiscbes 
Gepräge,  und  zwar  mit  einigen  recht  alterthümlichen  Zügen. 
Beispielsweise  führe  ich  an  das  Impf,  auf  eve:  sangnorezevent 
s'  abesoingnevent  und  das  Pfc.  auf  arent:  estarent;  die  constante 
Darstellung  von  e  (i)  durch  oi:  chevoil  conaoil  despecoier  proier^ 
Sufdx  'oisme;  die  Formen  ou  (en  lej,  teu  seu,  aust  (habuUset), 
doeXf  conostre,  per  u.  s.  w.  Daneben  aber  finden  sich  Spuren  ande- 
rer Mundarten,  wie  viaut  dau  neben  dem  bürg.  doUf  norm,  aoe 
(sua)  munde  chauns  (campus),  pic.  ch  statt  s»  in  chauchier,  und 
hauptsächlich  die  ungemein  häufige  Vertretung^  von  ai  durch  ei: 
cheive  (cavat)  feit  feire,  ^eisse  (conquisteissent),  ein  Zug,  wel- 
cher wohl  der  normannischen,  aber  in  gleichem  Masse  auch  den 
sQdlichen  Mundarten  eigen  ist.  Und  auf  letztere  fiihren  wieder  zu- 
rück neben  den  oben  angeführten  Fügungen  sehr  zahlreiche  Formen. 
Flexiyisches  a  erscheint  häufig:  manjua  (manducat)f  secorra  (suc- 
curratj,  prendala,  entera-ment;  sehr  gebräuchlich  ist  die  Präpo- 
sition da:  z.  ß.  da  la  quäle  ja  auch  da  la  qla  oder  in  der  Fügung 
ce  que  vienf  segond  nature  est  plus  da  estre  loez;  die  3.  Plur.  geht 
nicht  selten  auf  o/t^;  stont  declinont ;  Participia  auf  tc  sind  zahlreich: 
cresue  (aus  croitre)  sozponu  requerruz,  auch  conceu  (it.  conceduto) 
u.  s.  w.  Formen  wie  eser  neben  estre  anem  utel  veglani  in- 
finziment   blasemer,    die  Gerundia    mit  d  am  Ende   riand  juand 


kommt  übrigens  auch  bei  altitnlienischen  Schriftstellern  vor.  So  t.  B.  in  der  Über- 
setzung des  Valerius  Maximus  aus  dem  14.  Jahrhundert  Avvegna  dio  che  il  Senmt9  desi- 
de  rosse .  .  .  ,  ampoi  giudicoe;  avvegna  dio  che  alcuno  nella  gsierrm  fkteme  eMr 
vhiarissime  .  .  .,  ampoi  per  queüa  faina  non  e  appeltato  imperadore  (Cod.  Mglb.  86. 
P^lch.  1,  üb.  2.  ca)^3).  Eben  so  in  den  Übersetzungen  des  Remediam  amoris  end 
der  Ars  AmanHi  Ovid^s,  welche  Andrea  Lancia,  einem  florentioer  Notare  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zugeächrieLen  werden:  Awegnatke  Enea  abbia  famm  di 
pietade^  ampoi  ti  diede  egli  la  spada  (Cod.  Rice.  1543,  Bl.  5),  U  quäl  eosa  mdvegna 
che  tu  Vabbi  fatta^  ampoi  e  sotza  favola  (Cod.  Rice.  2310,  Bl.  83).  Vgl.  V  Etruria, 
studj  di  letleralura  eec.  Firenze,  lö51— 1852.    8.    1,  144  ff. 
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köonen  allerdings  blosse  Schreibfehler  sein,  sie  bleiben  aber  immer- 
hin bezeichnend;  eben  so  lassen  sich  enguals  ves  (Präp.  versus) 
cosir  eissament  mii  Aen  entsprechenden  proven^alischen  Wörtern 
ensve  mit  enxudha  bei  Bonvesin  vergleichen.  Aus  dem  Wortvorrath 
hebe  ich  hervor:  espesemant  (in  der  Bedeutung  noA''),  sopercient 
(»Qbrig  bleiben^  it.  soperchiano),  chaseliens  (it.  caaalingo)  rama 
(it.  rame)  loguerroient  (scheint  ^handelten*'  zu  bedeuten:  cauB  de 
Babüoine. . .  /.  mauveisemeni . . .  robanz  et  feissant  ce  de  mausque 
ü  pooientj  und  statt  des  französischen  courcaillet  die  Bildung 
qaüleroil  (Tausetteres  sone  lo  q,  por  trahir  les  osiauzj,  welche 
dem  quagliarolum  der  Stat.  Taurin.  und  qualiarolium  der  Stat. 
Verceil.  (it.  quagliere)  yollkommen  entspricht.  Mir  will  scheinen  als 
ob  diese  seltsame  Vermischung  so  vieler  und  so  verschiedener  Mund- 
arten die  Herausgabe  des  Werkchens,  welches  auch  in  Bezug  auf 
Sagen-  undCulturgeschichte  nicht  ganz  ohne  Wichtigkeit  ist,  räthlich 
machen  würde.  Die  literarhistorische  Untersuchung,  welche  nothwen- 
diger  Weisje  vorangehen  mfisste,  wQrde  durch  die  Feststellung  des 
Verhältnisses  des  Buches  zu  seinen  Quellen  auch  zur  Erklärung  des 
Sprachmomentes  wesentlich  beitragen.  Vielleicht  wird  dadurch 
meine  Vermuthung  bestätiget,  dass  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt von  einem  Eingeborenen  aus  dem  Südosten  Frankreichs,  viel- 
leicht auch  aus  den  angrenzenden  Theilen  Italiens  herrühre;  eine 
Vermuthung,  welche  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt,  wenn  man  die 
häufig  höchst  harte  und  unbeholfene  Sprache  des  Buches  in  Erwä- 
gtmg  zieht.  Denn  wenn  auch  viel  davon  der  Ungeschicklichkeit  eines 
Obersetzers,  der  nur  nothdurftig  lateinisch  verstand,  zugeschrieben 
werden  kann,  so  dringt  sich  dennoch  bei  der  Leetüre  der  wenigen 
Seiten  das  Gefühl  auf,  es  könne  eben  nur  ein  Fremder  ein  solches 
Französisch  geschrieben  haben.  Einer  näheren  Prüfung  des  Gegen- 
standes darf  ich  mich  hier,  wo  von  dieser  Handschrift  nur  zu  gram- 
matischen Zwecken  Erwähnung  geschieht,  wohl  enthalten:  und 
zwar  um  so  mehr  als  wir  hoffen  dürfen,  dass  dieses  Werkchen  recht 
bald  von  einem  bewährten  Kenner  in  den  Kreis  einer  Untersuchung 
ober  Liebes tractate  im  Mittelalter  gezogen  werde. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  eine  etwas  längere  Steile  mit- 
theilen, wobei  ich  mit  Absicht  eine  solche  wähle,  die  zugleich  als 
Sprache-  und  Übersetzungsprobe  dienen  kann. 
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IPSan  demande  amor  relui- 
sant  en  boenes  teches.  Acertes  lo 
saies  amis  ou  amie  ni  refuse  li 
uns  Tautre  por  forme  dehors,  pur 
quex«)  boens  costuros  abondent 
(Hs.  abondenz)  dedenz  lor  cors. 
Force  que  eelui  qui  yient  trovez 
sages  et  apris  ne  puet  onques 
desyier  les  senters  d^  amor  fais- 
sant  ou  dissant  contre  s^amie  au- 
eun  destorbemant.  Donques  se  la 
saie  a  done  son  amor  au  bien  costu- 
mez  ele  porra  longuemant  joir  de 
lui»  poree  qeu  saies  set  demener 
sa  dotrine  saiemant  et  user  sa  ioie 
tempreemant  por  la  paor  des  en- 
yeios.  Et  por  ce  doit  querrir  lo 
saies  la  miez  costumee  et  ele  doit 
amer  lo  plus  apris  a  ce  qu*il 
demeinent  lor  amor  sanz  folie. 
Mes  autresi  la  fame  n  M  doit  pas 
qerrir  forme  ni  atornemant  des 
cors  ni  naissiment  de  generaeion, 
por  ce  que  gantilece  n^est  autre 
se  no  franchise  de  euer,  ausi  com 
TOS  avez  oi  ca  en  arrer,  et  cele 
feit  Tome  jantil  et  resplendir  sa 
forme  sor  toz  cbouses.  Ou  chose 
soit  que  nos  soions  toz  ensu 
d*Adam,  chascun  a  trait  un  naissi- 
mant  par  soi  segond  nature,  non 
par  forme,  non  por  atornement 
de  cors,  non  por  ricboises  d*aToir, 
ainz  par  sole  proece  des  costums» 
la  quele  de?isa  l*ome  primerai- 
nement  por  jantilece  et  porta  la 
jdifference  de  Tumane  genera- 
eioo*).  Hes  auquanz  tra  semevol 


9  Morum  probitas  acquirit  amo- 
rem  in  morum  probitate  fulgen- 
tem.  Doctus  enim  amansvel  docta 
deformem  non  rejicit  amantem  si 
moribus  intus  abundet. 

Qui  enim  probus  inrenitur  et 
prudens  nunquam  facile  posset  in 
amorissemita  deTiarerelcoaman- 
tem  aliqua  perturbatione  moyere. 
Sapiens  igitur,  si  sapientem  sno 
connectit  amori,  suum  aroorem 
in  perpetuum  facillime  poterit 
occultare  .  •  • ;  sapientem  aman- 
tem igitur  tibi  quaerere  cura. 


Mulier  similiter  non  forniam 
Tel  cultam  Tel  goneris  quaerat 
originem,  quia  nulli  forma  placet 
si  bonitate  yacet.  Horam  autem 
probitas  sola  est,  quae  Tera  faeit 
bominem  nobilitate  beari  et  mti- 
lanti  forma  poliere. 

Nam  cum  omnes  bomines 
uno  fuimus  ab  initio  stipite  deri- 
Tati  unamque  secundum  natnram 
originem ')  traximus  omnes,  non 
forma,  non  corporis  cultus,  non 
etiam  opulentia  rerum,  sed  solum 
fuit  morum  probitas,  quae  ipsos 
primitus  bomines  nobilitate  distin- 
xit  ac  generis  induxit  differentiam. 
Sed  plurimi  quidem  sunt,  qui  ab 
ipsis  primis  nobilibus  sementiTam 
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naisflimant  de  eaus  primerain  gen-  trahentes  originem ,  in  aliam  par- 

tile,  et  maint  declinont  en  antra  tem  degenerando  declinant,  et  si 

part  des  generanz;  mes  se  tu  convertas»    non    est    propositio 

cherehes  bien  la  doetrine,  tu  i  falsa.  Sola  ergo  probitas  amoris 

trOTeras  san  soi  digner  de  corooe.  est  digna  corona. 


Anmerkang^en« 

^)  Den  lateioischen  Text  richtete  ich  theils  nach  dem  Incunabeldracke  tbeils  nach 
der  Antgabe  Dethmari  MaUieri,  Dorpmundae,  Una  Catte  et  Veri  a  Manda 
(1610)  ein.  Wer  ans  bald  eine  kritische  Ausgabe  nach  den  Handschriften  dieses 
gewiss  bedentenden  Werkes  geben  wollte! 

')  Fitr  que  =  pcurvu  que  it  purchi.  So  auch  bekannllich  im  Boethius.  v.  6.  Quex 
ist  die  Coignnction  mit  dem  Artikel,  eine  Verbindung,  welche  (im  Sing,  natürlich 
onr  für  das  Masculinnm)  in  unserer  Hs.  constant  ist:  queu  pere,  queu  dragon 
n.  s.  w. 

S)  Der  Incnna beidruck  hat  secundum  veram  originem  formam;  die  Ausg.  1610  ser- 
vaiurmn  CO  originem  i  mich  leitete  die  noch  ungedruckte  altital.  Übersetsung, 
wofon  Ich  einen  Abschnitt  aus  dem  Cod.  RIccard.  2317  abgeschrieben  habe. 
Diese  bietet:  tm  nascimento  avenw  Mecondo  la  natura.  Eben  so  bat  drei  Zeilen 
spiter  die  Inc.  »emitivam  originem^  Ausg.  1610  sementinant  or,,  Ital.  Übersetsung 
sementivo  natcimenio. 

4)  Wie  OMB  sieht,  hat  der  Übersetzer  den  Sinn  dieser  Stelle  durchaus  missver- 
staaden;  wohl  snnicht  dadurch,  dass  er  die  Substantive  forma  und  opuUntia  als 
Ablatire  aof&sste.  Tra  temevol  mag  vom  Schreiber  corrumpirt  sein ;  der  zweite 
Theil  des  Wortes  entspricht  aber  offenbar  dem  Worte  sementivum^  und  ist  durch 
dfo  Gestalt  des  an  dem  Stamme  fem-  angebingte  Suffix  -evol  bemerkenswerth.  — 
Bei  Uartlieb ,  der  behufs  weiterer  Vergleichung  noch  hieber  gesogen  werden 
mag,  lautet  die  Stelle  sowohl  nach  der  Hs.  (Cod.  Vindob.  3053)  als  nach  dem 
alten  Dmeke  (Augspurg,  14S4)  wenig  verstiindlich :  tpann  all  menschen  von  anfang 
U9»  ßinem  Hand  enttprungen  eei  und  haben  all  ureprung  ainer  nattur  mit  der 
geüalt  des  übt  nach  krafft  dee  mugen  auch  nit  richtumb  dee  gute  haben  adel 
uffhraeht  eimder  eilten  der  erberkait  und  tugent  die  hont  die  lüt  mit  adel  getzierd 
und  der  geeehleehi  underechaid  betchaiden.  Wäre  es  mir  erlaubt,  auf  diesem  mir 
fin  fremden  Gebiete  eine  Vermuthung  auszusprechen ,  so  würde  ich  meinen, 
dass  hier  statt  mtV,  ein  Verseben,  welches  auch  die  Veränderung  von  die  in  der 
nach  sich  sog,  nit  und  statt  nach  noch  au  lesen  sei.  Dann  bekäme  die  Stelle 
einen  Sinn,  welcher  mit  dem  des  lateinischen  Originals  vollkommen  fiberein- 
süanieB  wfirde. 


SITZUNG  VOM  23.  APRIL  1862. 

G  e  I  c  8  e  ■  t 

■  das  Mänzrecht  und  die  Goldpräge  der  Könige  der 
Axumiten. 

Von  Br.  Friedrich  Ken  er. 


Die  in  der  vorstehenden  Figur  dargestellte  HflDce  befindet  sich 
im  Besitie  des  Herrn  Fabriksdirectors  Emil  Engel  in  Tdtis  in  Ungern, 
welcher  die  Geralligkett  halte,  sie  mir  zur  Ansicht  und  Abbildung 
mitEutheilen ;  er  kaufte  sie  bei  einem  hiesigen  MQnzhSndler  unter 
anderen  nicht  seltenen  StQcken.  Ihre  Beschreibung  ist  folgende: 

Gold.  Grösse  nach  Mionnet  4.  Gewicht  2-685  Grammes. 

Vorderseite:  Innerhalb  eines  einwiils  gekehrten  Wellenbandes 
die  Inschrift:  o  BACIAerC  A«1AAC  gekröntes  Brustbild  Ton  rechts 
mit  der  rechten  Hand  ein  Seh  wert  Tor  sich  haltend;  hinter  den  Schultern 
wachsen  zu  beiden  Seiten  Ähren  (Palmen?)  hervor,  welche  sieh  nach 
oben  hin  vereinigen  und  das  Brustbild  wie  mit  einem  Rahmen  umgeben. 

RQckseite:  Innerhalb  einer  Perlenschnur  die  Inschrifl  ^  bICI 
(sie)  AiHHAN  AHWMITWN  Brustbild  mit  enganliegender  Haube  von 
reclits,  in  der  Hand  einen  aus  drei  Blültern  bestehenden  Palmensweig 
haltend,  in  ahnlicher  Weise  wie  das  Brastbild  der  Vorderseite  ron 
zwei  Ähren  (Palmen?)  umgeben. 

Das  Goldstück  gehört  der  seltenen  MOnsreib«  der  Kön^e  T«n 
Aiiun  in  Abyssinien  an,  welche  seit  Dr.  ROppels  Reisen  in  jener 
Gegend  bekannt  geworden  sind.  Derselbe  fand  im  Jahre  1831  einige 
Exemplare  in  den  Ruinen  von  Aium,  machte  sie  der  Bibliothek  seiner 
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Vaterstadt  Frankfurt  am  Hain  zum  Geschenke  und  publicirte  sie  in 
der  Besehreibung  seiner  Reise  <).  Eine  Goldmünze  eines  anderen 
axumitischen  Königs  erwarb  Oberst  Claudius  Stewart  in  Aden ;  sie 
befindet  sieh  im  brittischen  Museum  und  wurde  in  einem  gedruckten 
Briefe  ?on  Dr.  RQppell  an  S.  Birch  in  London  genauer  besprochen  <). 
Diese  MQnzen  stellte  Victor  Langlois  in  seiner  Numismatique  des 
Arabes  avant  rislamisme')  als  Anhang  zu  derselben  zusammen;  eine 
Sammlung  von  IS  axumitischen  Kupfermünzen  ist  im  Besitz  ?on 
Antoine  d*Abbadie,  welcher  sie  auf  seinen  Reisen  sammelte  und 
publiciren  wird^). 

Ausser  einigen  in  äthiopischer  Sprache  geschriebenen  yer- 
worrenen  Verzeichnissen  von  Namen  einheimischer  Könige  und 
Prinzen,  und  einigen  Stellen  griechischer  Schriftsteller  Ober  das 
eine  und  andere  Detail  der  abyssinischen  Geschichte  haben  wirkeine 
Nachrichten  Ober  die  Entwickelung  dieses  Staates,  welcher  von 
ägyptischen  Ausläufern  gegründet  worden  sein  soll.  Um  die  Zeit 
der  Regierung  des  Ptolemaios  Euergetes  (246—221)  befreiten  sich 
die  Abyssinier  von  der  Oberhoheit  der  Ägypter,  damals  soll  eine 
Frau  in  der  Gegend  von  Sabae  geherrscht  haben*).  Aus  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  wird  'ein  König  Zoskales  wegen  seiner 
Bildung  io  der  Rechtswissenschaft  und  wegen  seiner  Kenntniss  der 
griechischen  Literatur  (ypaiiiiartbv  iA^Y^vexeov  iiinttpog^  namhaft 
gemacht*).  Der  Staat  trieb  Handel  und  tauschte  gegen  Elfenbein  die 
▼on  griechischen  Kauffahrern  mitgebrachten  Waaren,  Mäntel»  Wolle, 
Leinwand,  Glasperlen,  Eisenwerkzeuge,  Gold- und  Silbergefässe,  und 
Kupfer  in  dOnnen  Plättchen  ein,  welche  theils  als  Scheidemünze  für 
den  inländischen  Verkehr,  theils  als  Frauenschmuck  verwendet  wur- 
den. Für  den  Verkehr  nach  Aussen  hin  genOgten  noch  zu  Vespasi- 
anus^  Zeit  römische  Gold-  und  SilbermOnzen,  die  durch  den  Handel 
eingebracht  wurden^). 


>)  Reise  in  Abyssinien.  Frankfurt  a.  M.  iS3S.  Bd.  II.  344  und  429.  AUas  Taf.  S. 
*)  NnmUmaGc  chroniele  Till.  (1846)  121  f. 
<)  Paris  Rollin  1859.  p.  141  f.  u.  148  f.  PI.  N. 
«)  Unglois  a.  a.  0.  S.  152. 

•)  Strabo  IVl.  p.  115.  Mannerrs  Geographie  X  a.  129  f. 
*)  Langlois  Numismatique  des  arabes  etc.  p.  155. 

')  Tgl.  darüber  und  über  das  Folgende  Mannert  a.  a.  0.,  Periplus^  p.  2,  3  f.  Mommsen, 
Gesch.  de«  röro.  Mfinzwesens.  725. 
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Erst  im  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  die  Geschichte 
Ton  grösserer  Bedeutung»  indem  die  Herrschaft  durch  Eroberungen 
in  Arabien  (Yäman,  das  Land  der  Himyariten)^  in  Äthiopien 
und  Yon  Sabae  vergrössert  und  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die 
christliche  Religion  durch  Frumentius  und  Ädesius  eingef&hrt  wurde. 
Aus  dieser  Zeit  datiren  auch  die  wenigen  inschriftlichen  Monumente 
des  Landes.  Das  bedeutendste  derselben,  das  sogenannte  axumitische 
Denkmal  nennt  als  den  erobernden  König  Aizanes  (La-San)  340  bis 
3K6  n.  Chr. 

Die  Münzen  der  Axumiten  gehören  nach  ihrem  Style  entschie- 
den dem  Beginne  des  VI.  Jahrhunderts  an.  Anordnung  und  Aus- 
führung der  Brustbilder  erinnert  lebhaft  an  die  MQnzen  der  Kaiser 
Justinus  L  (818  —  S27)  und  Justinianus  (K27 — S6S);  namentlich 
die  perlengeschmückte  Krone  mit  den  an  Schnüren  oder  Kettchen 
herab  hängenden  Kleinoden  finden  wir  in  ähnlicher  Weise  an  den 
Brustbildern  der  genannten  Kaiser  wieder.  In  der  Schilderung  des 
Empfanges  der  Gesandtschaft  welche»  wie  später  erwähnt  werden 
wird»  Kaiser  Justinus  I.  an  den  Axumitenkönig  Aphidas  abschickte» 
wird  an  dem  Aufzug  des  Letzteren  seine  Krone  wegen  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  besonders  herrorgehbben»  „es  sei  eine  mit  Perlen 
geschmückte  Art  Ton  Tiara  gewesen»  an  deren  Näthen  vier  Schnüre 
herabhingen*'  <). 

Also  erst  im  Beginne  des  VI.  Jahrhunderts  begegnen  wir  münien- 
den  Königen  yon  Axum^  und  zwar  prägten  folgende  *) : 
In  Gold  1.  Griech.  Aphidas»  äthiop.  EIa-am£da  (K22— 542)«)- 
„    2.  Griech.  Asahel»    äthiop.  Ela-Sahl     (?    —    ?)♦). 
n    3.  Griech.  Gersem,   äthiop.  Ela-Samara?  (603—614). 
In  Kupfer  4.       —  —       äthiop.  Arma'h      (644—658). 

Der  Münze  des  Ersten  schliesst  sich  die  in  Herrn  Engefs 
Besitz  befindliche  an.  Die  Inschriften  auf  den  Goldmünzen  sind  in 
verderbtem  Griechisch  und  mit  Lettern  geschrieben»  die  zunud  an 


A)  S.  P.  Jac.  Bnion,  Erdbeschreibung  von  Afric«  II.   S.  135.  149;  bei  Mannert  ■.  a.  O. 

Aphidas  erscheint  darin  deuUich  als  der  HiupUiog  eines  halbwilden  Negeratamaset. 
S)  Vgl.  hierfiber  Rfippeil,  Reise  II.  344  und  429.  AUas  Taf.  S  -^  dann  Langlois  a.  a.  O. 

p.  148.  pL  IV. 
S)  über  die  Zeitbestimmung  filr  welche  Langlois  536~S42  angibt,  siehe  weiter  uatea 

41«  Note  8,  8.  560. 
4)  RmIi  Bippell  Nunismatic  Cbronicle  Vlil.  (1S46)  121  isf  er  der  zweite  Nachfolger  des 

AphMiij  regierte  aber  nur  zwei  Monate. 
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der  dritten  ans  dem  Beginne  des  VII.  Jahrhunderts  roh  erseheinen, 
wfthrend  der  Stempelschnitt  zur  Münze  des  Königs  Aphidas — abge- 
sehen Ton  dem  Fehler  (BICI  fiir  BACIA  evg)  —  sorgfältig  ist  und  an- 
nehmen ISsst,  dass  die  Präge  von  byzantinischen  Werkleuten  (etwa 
aas  Alexandria)  besorgt  worden  sei;  die  Inschrift  der  Kupfermünze  ist 
dagegen  in  der  einheimischen  [äthiopischen  Sprache  (Ghez)]  abge- 
fasst  and  geschrieben,  eine  Erscheinung,  welche  sich  oft  auf  Münzen 
wiederholt.  Ebenso  prägten  die  römischen  Bürger  in  Capua  Silber 
mit  lateinischer,  Kupfer  mit  oskischer  Aufschrift.  Gold  and  Silber 
Ist  ja  anf  den  auswärtigen  Verkehr  berechnet,  es  muss  sich  der 
gangbaren  Sprache  anschliessen,  das  war  in  jener  Zeit  für  den  Orient 
die  Griechische;  sie  war  die  Sprache  des  Hofes  und  der  gebildeten 
Classe  auch  in  Axum^).  Dagegen  auf  der  ftir  den  einheimischeo 
Verkehr  geprägten  Kupfermünze  ist  die  nationale  Sprache  vorzu- 
ziehen, weil  sie  dem  BedOrfhiss  der  niederen  Volksciasse  dient. — 
Ausserdem  liegt  in  der  Anwendung  yerschiedener  Sprachen  auf  den 
zwei  Sorten  der  axumitischen  Münzen  der  Fingerzeig,  dass  sich  die- 
selbe der  bisherigen  Gewohnheit  des  Verkehres  anschloss;  bisher 
gebrauchte  man  römische  Gold-  und  Silbermünzen  für  den  ausländi- 
schen, dQnne  Kupferplättchen  für  den  inländischen  Verkehr. 

Nach  den  yorbandenen  Münzen  prägten  die  Könige  von  Axum 
in  der  Zeit  ron  822  —  614  Gold,  um  658  noch  Kupfer.  Nun  hatten 
sieh  aber  die  oströmischen  Kaiser  das  ausschliessliche  Beeht  der 
Goldpräge  sageschrieben  im  Umfange  des  ganzen  Erdenkreises. 
Proeopios*}  sagt,  dass  weder  Perser-  noch  Barbarenkönige  das 
Recht  hätten,  Goldmünzen  mit  ihrem  Bildnisse  zu  schlagen,  ja  dass 
solche  GoldstQcke  weder  bei  römischen  noch  barbarischen  Kauf- 
leoten  gangbar  seien,  und  dies  wohl  darum,  weil  sie  ganz  yollwiehtig 
aosgebraeht  wurden.  «Von  jedermann  und  in  allen  Beichen  wird  sie 
bewandert,  weil  kein  anderes  Beich  eine  solche  haf,  sagt  ein  Schrift- 
steller ans  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  >).  Auch  wagten  es  bekannt- 
lieh weder  Vandalen  noch  Ostgotben  Goldmünzen  ohne  des  Kaisers 
Bild  so  prägen,  nur  der  weit  entfernte  Frankenkönig  Theodebert 


*)  Helio^or  DL  26  bei  Mannert  a.  a.  O.  tagt  dies  zwar  Ton  lfero2,  ea  kann  aber  der 
Zeit  nacli  nnr  anf  Axam  bezogen  werden.  Vergl.  die  Note  oben  über  Zoskalea. 

*)  Procop.  de  beHo  Gotb.  Hl.  33.  Mommsen  749. 

S)  RoanM  Indikopleustes  in  der  CoUeGÜo  nova  Patrum.  pd  Mootfaocon  llf.  p.  146  A. 
Hnltach  6r.  n.  rdm.  Meteorologie.  Berlin,  1662,  S.  247. 
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(634_g3S)  setzte  sein  Bililniss  auf  die  GoldinQiise.  Hie  und  du 
schlugen  auch  die  Sassaniden  eigenes  Gold,  aber  wie  Mommsen  ver- 
mulhet,  nur  in  Zeiten,  in  denen  sie  gegen  die  R5mer  Vortbeile 
erlangt  hatten'):  ""d  so  eifersüchtig  wachten  die  Kaiser  in  Bysani 
Ober  das  Recht  der  GoldprSge,  dass  noch  Justinianus  Rhinotmelos 
(670 — 711)  die  Araber  mü  Krieg  überzog,  weil  sie  bedungene 
Zahlungen,  nicht  in  römischen  sondern  in  arabischen  GoldstOcken 
neuen  Gepräges  leisteten').  Die  Kaiser  in  Bjiaaz  welche  sich  nach 
der  römischen  Tradition  für  die  erste  Macht  der  Welt  hielten, 
erachteten  also  die  GoldprSge  für  den  unmittelbaren  Aus- 
druck dieser  ihrer  Würde.  Die  Handetswelt  erwies  gerne  den 
kaiserlichen  Goldstücken  das  vollste  Vertrauen,  weil  Constantin'a 
d.  G.  Verordnung  —  dass  bei  jeder  Zahlung  das  Gold  gewogen 
werden  solle  —  eine  Defraude  von  Seiten  des  Staates  swecklos 
machte  und'die  Güte  der  kaiserlichen  Münie  dadurch  nachdrOeklieh 
garantirt  wurde. 

Es  entsteht  daher  die  Frage,  wie  die  AxumitenkSnige 
dazu  kamen,  eigenes  Gold  mit  ihrem  Namenund  Bild  la 
schlagen,  ob  sie  dies  aus  eigener  Mach trollkommenh ei t 
gewagt  oder  verm&ge  eines  ihnen  von  den  KaiaernTer- 
liehenen  Rechtes  gethan  haben. 

Wenn  man  die  VerhSlInisse  erwSgl,  in  welche  das  azumitiache 
Reich  seit  seiner  Erhebung  eintrat,  so  kann  nur  das  ietttere  der 
Fall  gewesen  sein.  Trotr.  setner  Ausilehnung  zur  Zeit  der  grdssten 
Eroberungen  kannte  es  eine  weiltragende  politische  Bedeutung  nicht 
erlangen,  da  es  von  dem  Miltelpunct  aller  politischen  Action  jener 
Zeit,  vom  Hofe  in  Byzant  zu  weit  entfernt  und  ausserhalb  des  Um- 
kreises seiner  Interessen  lag.  Als  einen  Ausdruck  ihrer  politischen 
Macht  übten  die  Könige  von  Axum  das  Münzrecht  sicher  nicht.  Auch 
dass  sie  sich  dasselbe  aus  Trotz  gegen  den  Kaiser  vindicirt  faStlen, 
lässt  sich  nicht  annehmen;  denn  der  erste  König,  welcher  Gold 
münzte,  stand  nachweisbar  in  freundlichem  Verh&ltniss  znm  Kaiser 
Justinus.  Endlich  konnten  sie  auch  nicht  zur  Erleichterung  des  eige> 
nen  Handels  die  GoldprSge  aufnehmen.  Dem  massenhaften  kaiserli- 
ehen Gold  bStte  das  einheimische  doch  nicht  die  Wage  halten  kfinnen. 
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ja  die  Armuth  des  Landes  an  edlen  Metallen  <)  hätte  vielmehr  den 
Credit  der  Mönze  vermindern  müssen.  Es  wäre  endlich  überhaupt 
zwecklos  gewesen  eine  Goldmünze  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu 
schlagen.  In  diesem  Falle  wäre  sie  ja  ohne  jene  Anerkennung 
geblieben,  durch  welche  allein  sie  ihrem  Zweck  entsprechen  konnte. 
Für  den  auswärtigen  Verkehr  in  dem  orientalischen  Handelsgebiete 
geprägt  musste  sie  überall  dem  kaiserlichen  Solidus  begegnen;  sie 
wäre  von  allen  ausländischen  Kaufleuten  verschmäht  worden,  bei 
denen  nur  kaiserliches  Geld  gangbar  war.  Sollte  sie  einen  Cours 
erlangen,  so  musste  sie  durch  kaiserlichen  Willen  dem  römischen 
Golde  gleichgestellt  und  mithin  ihre  Annahme  bei  römischen  Gassen 
zugestanden  werden. 

Es  bleibt  somit  nur  übrig  anzunehmen,  dass  die  Kaiser  in 
Byzanzselbstdenaxumitischen  Königen  das  Munzrecht 
für  die  Goldpräge  ertheilt  haben. 

Damit  stimmt  die  Stellung  überein,  welche  diese  Könige  in  der 
politischen  Weltlage  jener  Zeit  einnahmen.  —  Der  uralte  Kampf  des 
Abendlandes  mit  dem  Oriente  war  durch  der  Hellenen  siegreiche 
Schlachten  gegen  die  Perser  und  durch  die  Eroberungen  Alexander 
des  Grossen  keineswegs  beendigt  worden ;  er  dauerte  fort  durch  alle 
Zeiten  und  blieb  neben  den  Kämpfen  mit  den  Barbaren  an  der  Donau 
die  Schule  für  die  römischen  Legionen  auch  in  der  Kaiserzeit.  Mit 
der  Thronbesteigung  der  Sassaniden  war  der  Kampf  wieder  gefahr- 
drohender geworden;  denn  abermals  hatte  sich  aus  den  Trümmern 
der  altpersischen  eine  starke  einheitliche  Monarchie  im  Osten  ge- 
bildet; wie  die  alten  Hellenen  in  den  Perserkriegen  den  Schatz  der 
classischen  Bildung  vertheidigten ,  so  war  es  jetzt  das  Christenthum 
welches  den  Kernpunct  neuer  schwerer  Kämpfe  der  Byzantiner 
gegen  die  Sassaniden  bildete.  Sie  kündigten  sich  auf  der  weiten 
Grenzlinie  beider  Reiche  in  einzelnen  Verwickelungen  an,  deren 
Inhalt  die  Angriffe  auf  kleine  christliche  Fürsten  und  Völker  und  die 
Abwehr  ausmachten.  So  war  der  König  Tzath  von  Lazica  an  der  Ost- 
kQste  des  schwarzen  Meeres  zum  Christenthume  übergegangen,  seine 
Krönung  stand  dem  Perserkönig Kabad  als  Oberherrn  zu;  Tzath  aber 
wollte  von  Kaiser  Justinus  gekrönt  sein  und  so  geschah  es  auch*). 


i)  Mnnnert  X  «.  154. 

«)  Tbi^o^hnnes  p.  2«7.  —  Cliron.  Pasch,  p.  618.  —  F»auly  «.  E.  IV.  STi. 
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Die  christlichen  Iberer  wurden  von  den  Sassaniden  hart  bedrflckt, 
der  Kaiser  Justinian  nahm  sich  ihrer  an,  das  f&hrte  im  Jahre  S26  zu 
einem  Kriege,  aus  weichem  Justinian  als  Sieger  hervorging  <). 

In  einer  ähnlichen  Verwickelung  treffen  wir  den  Axumitenkönig 
Aphidas,  da  er  zum  ersten  Haie  in  der  Geschichte  heryortritt.  Seiq 
Vorfahr  Aizanes  hatte  das  Land  der  Himyariteo  in  Arabien  erobert 
(im  4.  Jahrhundert).  Die  Könige  yon  Axum  rer walteten  das  neue 
eroberte  Land  durch  Unterkönige  *).  Zu  Aphidas*  Zeit  war  es 
Dimean  oder  Dunaas,  Thou-nowAs,  wie  ihn  die  arabischen  Quellen 
nennen.  Damals  waren  die  Anhänger  der  mosaischen  Religion  zu 
grossem  Ansehen  in^  Arabien  gelangt,  der  Unterkönig  trat  dieser 
Religion  unter  dem  Namen  Jou(ouf  bei  und  wollte  nicht  ferner  die 
Oberhoheit  des  Königs  yon  Axum  anerkennen,  ward  aber  mit  Waffen- 
gewalt in  das  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zurQckgef&hrt.  Dimean, 
im  blinden  Eifer  fQr  das  Judenthum ,  erregte  eine  Verfolgung  der 
Christen  in  der  Stadt  Nadjrän,  die  damit  endete,  dass  zwei  junge 
Juden  yon  den  Einwohnern  umgebracht  wurden.  Nun  sammelte 
Dimean  ein  Heer  yon  120.000  Streitern,  rflckte  yor  die  Stadt, 
eroberte  sie  nach  hartnäckigem  Vi^iderstande  und  tödtete  20.000  Chri- 
sten (K22  n.  Chr.)  >).  —  Kaiser  Justinus  forderte  auf  die  Nachricht 


1)  Paulj,  a.  a.  O. 

*)  Als  Unterkönige  erccheinen  auf  den  azamitischen  Minsen  Dimean  nnter  ApkMM 
Ela-Gabax  unter  Atahel  (Rfippel,  NnnitmaUc  Cbronikle.  YIU.  [1840]  iti), 
unter  Gertem  wird  keiner  mehr  genannt,  doch  erscheint  anf  den  betrefSsnden 
Münxen  noch  das  typische  Brustbild  eines  solchen.  Die  gegenseitige  Stnllnngder 
azumitischen  und  hirnyaritischen  Könige  lisst  sich  aus  folgenden  Anhaltapnaeten 
besUmmen.  1.  Setzt  nach  Baronius,  annal.  ecd.  T.  yill.  a.  823,  524^  Apkidas 
nach  Dimean^s  Tode  einen  Abreha  den  Himyariten  Tor ;  also  mnss  er  dnr  Oberherr 
gewesen  sein.  2,  Darauf  Terweisen  die  Münzen.  Der  König  Ton  Aznm  trigt  steta 
die  Krone,  der  Unterkönig  nur  eine  Haube  mit  landesfibliehea  Sdunekn,  eheaea 
hilt  der  König  in  der  Rechten  ein  Schwert,  der  Unterkönig  eine  Pilae.  Nach 
Analogie  ibniicber  Symbole,  deren  absichtliche  Entgegenstellnng  hier  niekt  tn 
Terkennen  ist,  besitzt  jener-  die  Tolle  SouTerainetit,  also  anek  die  Bzeeatire, 
dessen  Abzeichen  das  Schwert  ist,  dieser  hingegen  nur  eine  fHedUeke  Mneht, 
und  erscheint  demnach  als  eine  Art  CiTÜgouverneur;  dem  nngeaektet  werden  nof 
der  Münze  beide  als  Könige  der  Azumiten  angeführt. 

3)  Baronius,  Ann.  eccj.  VII  a.  522.  Langlois,  a.  a.  O.  p.  153,  setst  die  Regierangs- 
zeit  des  Aphidas  auf  die  Jahre  536—542  an,  aus  welchem  Grunde  sehe  ick  nickt 
ein.  Auf  den  Münzen  erscheint  er  mit  Dimean.  Diese  Münzen  müssen  woki  Tor  der 
Rebellion  des  Unterkönigs  geschlagen  sein ,  da  dieser  in  Folge  derselben  starb : 
und  da  ihn  Aphidas  schon  im  Jahre  522  mit  den  Waffen  bezwingt,  so  nnaa  dieser 
damals  schon  König  von  Axum  gewesen  sein. 
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hienron  den  König  Aphidas  von  Axum  durch  den  Patriarchen  yon 
Alexandria  auf,  die  Christen  zu  rächen  und  seinen  Unterkönig  in 
Arabien  su  süchtigen;  ja  er  schickte  selbst  eine  Gesandtschaft  an 
ihn  ab.  Aphidas  rüstete  ein  Heer,  zu  dem  Hilfstruppen  vom  Kaiser 
stiessen,  setzte  über  das  Meer  und  schlug  Dimean  in  entscheidender 
Schlacht  aufs  Haupt.  Letzterer  kam  dabei  um*s  Leben  (525).  Nun 
besetzte  Aphidas  die  rebellischen  Orte,  und  gab  den  Himyariten  einen 
neuen  Unterkönig,  Abreha  mit  Namen  i). 

Die  Geschichte  ron  Dimean^s  Rebellion  und  des  Aphidas*  Feld- 
rag gegen  ihn  sieht  für  sich  einer  der  grossen  Stammesfehden,  wie 
sie  zu  beiden  Seiten  des  rothen  Meeres,  namentlich  in  Arabien 
einheimisch  sind,  rollkommen  ähnlich;  aber  sie  gewinnt  ein  anderes 
Aussehen,  sobald  man  sie  im  Zusammenhange  mit  der  politischen 
Geschichte  jener  Zeit  befrachtet.  Sie  lässt  sich  alsdann  leicht  als 
ein  Glied  des  Kampfes  der  Byzantiner  gegen  die  Sassaniden  erken- 
nen.   Dass   hinter   Dimean*s  Empörung   die   Perser  als  Anstifter 
stecken,  lässt  sich  als  sicher  annehmen.  Kurz  nach  der  unvermuthet 
schnellen  Unterdrückung  derselben  im  Jahre  526  macht  der  Sohn 
des   oben  genannten  Perserkönigs  Kabad,   Chosroes  (Nushirwan) 
wegen  der  iberischen  Angelegenheit  den  ersten  Einfall  in*s  Reich 
der  Byzantiner;  und  sicher  hätte  Dimean  es  ohne  fremde  Hilfe  nicht 
gewagt,  seiner  Rebellion  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben.   Später 
«wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Um  das  Jahr  543  <)  empörten 
sich  abermals  die  Himyariten;    gerade   damals   machte  Chosroes 
seinen  dritten  Einfall  in  das  byzantinische  Reich  und  drang  bis  Palä- 
stina Tor.  Im  Jahre  575  begegnen  wir  wieder  einer  solchen  Rebel- 
lion,  diesmal  traten  die  Perser  offen  als  Förderer  des  Aufstandes 
herror  und  es  gelang  den  vereinigten  Himyariten  und  Persern,  die 
Axumiten  aus  Arabien  zu  vertreiben  und  die  festen  Plätze  in  Yäman 
zu  besetzen;  fortan  bleibt  Arabien  unter  persischen  Unterkönigen, 
wie  bisher  unter  axumitischen.  Daher  erscheint  auf  der  Goldmünze 
des  Königs  Gersem  von  Axum  kein  Mitkönig  genannt,   obwohl  die 
Erinnerung  an  den  Besitz  des  Landes,  vielleicht  auch  der  Anspruch 
darauf  durch  das  Festhalten  des  typischen  Brustbildes  eines  Mit- 
königs angedeutet  ist. 


*)  Ober  den  ganzen  Vorgang   siehe   die   arabischen  Quellen  bei  Langlois,  p.  14t  ff. 

und  Baronivs,  Ann.  eccl.  VII  a.  523.  524. 
S)  Bist.  misc.  XVI,  iOS.  Mannert  X  a.  148. 
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Die  Perser  suchten  also  am  schwarzen  wie  am  rothen  Meere 
dem  Kaiser  in  Byzanz  Verlegenheiten  zu  bereiten,  durch  Bedrückung 
ihm' befreundeter  Fürsten  und  Völker  oder  durch  Unterstützung  von 
Rebellionen  gegen  ihn  seine  Kräfte  auf  den  Endpuncten  des  Reiches 
gewissermassen  an  den  beiden  Flügeln  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
zerstreuen,  während  Chosroes  seine  Einfälle  in  die  östlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  machte. 

König  Aphidas  wird  durch  eine  Gesandtschaft  von  Kaiser  Justi- 
nus  aufgefordert  zur  Rache  an  Dimean  wegen  der  Christenverfol- 
gung  und  zur  Bekriegung  des  abtrünnigen  Vasallen.  Das  sind  lauter 
Dinge,  welche  sich  für  den  Axumiten  -  König  von  selbst  verstehen, 
ihn  direct  betreffen.  Der  schlaue  Byzantiner  würde  kaum  um  diese 
Angelegenheiten  sich  bekümmert  haben,  wenn  es  nicht  in  seinem 
Interesse  gelegen  gewesen  wäre,  seinen  rechten  Flügel  am  rothen 
Meere  hin  gegen  die  Perser  durch  die  imponirende  Macht  des  Abys- 
siniers  zu  decken.  Ja  es  heisst  auch,  er  habe  ihn  aufgefordert,  den 
Persern  im  Handel  nach  Ostindien  Concurrenz  zu  machen,  wobei 
Aphidas  freilich  zu  spät  kam  i).  Alle  diese  Schritte  deuten  darauf 
hin,  dass  Justinus  die  Perser  durch  Aphidas  im  Schach  halten  wollte. 
Desshalb  musste  ihn  der  Kaiser  wie  als  einen  Freund,  als  souverainen 
Bundesgenossen  behandeln,  er  musste  ihn  für  sich  gewinnen.  Bei 
dem  grossen  Gewichte,  welches  die  Byzantiner  auf  das  Recht  der 
Goldpräge  legten,  konnte  der  Kaiser  dem  fremden  Könige  kein^ 
grössere  Auszeichnung  verleihen,  als  wenn  er  dieses  Recht  mit  ihm 
theilte,  sowie  Aphidas  mit  dem  Kaiser  die  Mühe  und  Gefahr  in  der 
Vertheidigung  des  Christenthums  und  der  Bekriegung  der  Perser 
getheilt  hatte. 

Ein  gewichtiger  Grund  für  die  Annahme,  dass  der  Kaiser  selbst 
dem  Axumitenkönig  das  Recht  der  Goldpräge  mitgetheilt  habe,  liegt 
ferner  in  den  Nominalen  ihrer  Münzen.  Die  Gewichte  sind : 
fflr  Aphidas  (822— 542)  2*685  (Hrn.  EngersExempL,  gut  erhalten). 

212S  (Frankfurt  a.  M.,  vernutzt). 
^  Esahel  1S02  (Britt.  Museum). 

^  Gersem  (603—614)  1*200  (Frankfurt  a.  M.,  mit  Kupfer  legirt). 

Es  Iftsst  sich  wohl  erwarten,  dass  die  Axumiten  das  System  des 
römischen  Solidus  für   die  einheimische  Goldmünze  angenommen 


t)   Procop.  beU.  Pers.  I,  20.  Mannert  «.  «.  0.  S.  14S. 
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haben  werden;  denn  jener  beherrschte  den  Weitmarkt.  Styl  und 
Technik  verrathen  einen  so  engen  Anschluss  an  das  kaiserliche 
Gold,  dass  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann.  Der  römische 
Soiidus  bat  ein  normales  Gewicht  von  4'5S  Grm.;  neben  ihm  wer- 
den der  seltene  Semis  zu  2*27  und  der  häufigere  Triens  oder  Tre- 
missis  zu  l'S2Gnn.  geschlagen.  Den  letzteren  Nominalen  schliessefi 
sich  die  Goldstöcke  der  Axumiten  an.  Wenn  die  Goldstücke  desAphi- 
das  um  0*4  Grm.  QbermQnzt  sind,  so  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen; 
Ton  der  Erstlingsmiinze  eines  halb  barbarischen  Volkes  lässt  sich 
eine  so  genaue  Adjustirung  wie  bei  lange  münzenden  Völkern  nicht 
erwarten.  Vielleicht  geschah  sogar  die  ÜbermQnzung  absichtlich, 
um  dem  neuen  GoldslQcke  im  Handel  neben  dem  kaiserlichen  Soiidus 
einigen  Vortheil  zu  verschaffen,  oder  es  wenigstens  im  Ansehen  zu 
erhalten. 

Aus  den  Gewichten  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  die  Könige 
in  Axum  nur  die  beiden  kleineren  Nominalen,  nicht  aber  das  ganze 
Stock  des  römischen  Gewichtssystemes  schlugen  <).  Sie  haben  also 
nicht  das  volle  Recht  der  Goidpräge  geObt,  sondern  ein  beschränktes. 
Darin  liegt  inbegriffen,  dass  ihnen  das  beschränkte  Recht  von  einem 
Dritten  ertheilt  worden  sei ,  und  dass  sie  nicht  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit Goldmünzen  schlugen.  Hätten  sie  dies  gethan,  ohne 
Einwilligung  des  Kaisers,  gegen  die  Souverainetät  desselben,  so 
würden  sie  selbstverständlich  das  ganze  Stück  und  von  den  Theil- 
stücken  das  mehr  gangbare  Nominal,  den  Triens,  geschlagen  haben ; 
—  Theodebert,  der  sich  die  Goldpräge  anmasste,  hat  dies  wirklich 
gethan*);  —  also  müssen  wir  annehmen,  dass  Kaiser  Justinus  dem 
Könige  Aphidas,  um  seine  Freundschaft  zu  gewinnen  und  zu  erhal- 
ten, das  Recht  der  Goldpräge  mit  der  Beschränkung  auf  die  Theil- 
stücke  übertragen  habe.  In  der  That  muss  selbst  ein  so  beschränktes 
Recht  für  den  fernen  König,  der  bisher  mit  der  Geschichte  der 
menschlichen  Cultur  kaum  in  Berührung  stand,  —  fär  den  König 
eines  obwohl  christianisirten,  im  Übrigen  aber  noch  halbbarbarischen 


*)  Et  wäre  ein  seltener  Zufall«  wenn  wirklich  Solidi  ausgebracht  und  hisher  nicht 
gefondeo  worden  wären  trotz  den  Piachforschungen  ron  Ruppel  und  d*Abbadie 
Darin,  dass  die  Axumiten  den  auch  in  Byznnz  selten  vorkommendeo  Semis  schlu- 
gen, liegt  schon  angedeutet,  dass  sie  als  Ersatz  für  die  verwehrte  SoIidusprSge, 
jene  des  höchsten  der  kleineren  Nomiiiulen  erhielten. 

')  ReTue  nuroismalique  (Cartier).   1841.  p.  91,  pl.  4. 
Silzb.  d.  phil.-bist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hn.  37 
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Handelsyolkes  musste  ea  etwas  Verloctendes  gehabt  haben,  seine 
Bedeutung  von  dem  mächtigsten  Herrn  der  Erde  in  so  schmeiehe)- 
hafler  Weise  anerkannt  EU  sehen.  Die  Axumiteo  kaontea  aus  der 
praktischen  Ei^ahruog  im  Handel,  welche  Rolle  die  r&misehe  Gold- 
mQaie  spielte  und  welche  Bedeutung  die  Goldprige  deoi  Lande 
verlieh,  das  damit  bezahlte,  uad  nun  wurden  ihre  Könige  in  die  Reihe 
der  wenigen  goldprSgenden  Porsten  gestellt,  während  diebeaach- 
harten  Vandaien  dieses  Rechtes  entbehrten. 

Eine  solche  Thellung  des  MQnzrecbtes  schliesst  aber  in  sieh 
den  Begriff  der  Oberherrschaft  jenes  Forsten,  welcher  es  theilt, 
über  jenen,  welchem  es  ertheilt  wird.  Die  alten  Perserköoige  haben 
allein  die  Gaoistücke  des  schweren  Reichsgoldes  gemQnzt,  w&hrend 
ihren  t'nterkönigen,  z.  B.  den  Königen  der  Syrier  und  Chittim  nur 
die  Präge  der  kleineren  Numinalc  gestattet  war.  In  der  Geschichte 
erscheinen  die  Axumitenkönige  —  wenn  auch  fSr  sich  unabhängig  — 
doch  mit  Rilcksiclit  auf  die  Verthetdigung  des  Cbristenlbums  und  auf 
die  übeifegene  Politik  der  Byzantiner  als  deren  eiecutive  Organe. 
Kaiser  Justinus  benutzte  die  Macht  der  Abyssinier  auch  in  diesem 
Sinne.  Wenn  die  Oberhoheit  der  ersleren  über  die  letzteres  auch 
nicht  wirklich  ausgesprochen  war,  so  lag  sie  doch  in  dem  Geiste  und 
den  Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  und  ist  in  der  Beschrinkung 
der  Gnidpräge  ausgesprochen. 

Es  war  auch  wirklich  nur  der  Kampf  der  Byzantiner  und  der 
Sassaniden,  welcher  dem  Aiumitenreiche  auf  einige  Zeit  politisches 
Interesse  Terlieh.  Seit  diese  Spannung  aufgehört  hatte,  den  Hinter- 
grund seiner  Erlebnisse  zu  bilden,  war  auch  seine  weitere  Geschichte 
wieder  in  das  Dunkel  zurückgetreten,  in  dem  sie  vor  der  Eroberung 
von  Yäman  lag.  Die  Perser  siegten  endlich  nach  fünfzig  Jahren  in 
Arabien  gegen  die  Aiumiten;  die  Nachfolger  Justinus'  hatten  gegen 
die  unmittelbaren  Angriffe  der  Perser  im  eigenen  Hause  zu  kfinipfen, 
ihre  Macht  beeinßusste  nicht  weiter  die  Könige  ron  Abyssinien. 
Hiermit  hftren  diese  auf,  eine  politische  Rolle  zu  spielen.  Die  Gold- 
münze des  dritten  von  den  prägenden  Königen  zeigt  schon  einen 
VerfuU  an,  indem  sie  iegtrt  erscheint  und  selbst  <Iie  KupferprSge 
reicht  nur  mehr  bis  iii  das  Jahr  668. 

Wenn  wir  die  Resultate  der  aiumilischen  Goldprige  flber- 
:btMen,  so  weil  sie  bekannt  sind,  so  l^llt  ihre  kurze  Dauer   und 


über  das  MSnzrecbi  und  die  Goldprüge  der  Könige  der  Axumiten.         S65 

geringe  loeale  Ausdehnung  <)  auf.  Sie  macht  den  Eindroek  einer 
unfertigen,  nicht  aus  dem  allgemeinen  BedOrfnisse  des  Landes  her- 
Torgegaiigenen  Unternehmung,  welcher  eben  desshalb  das  nationale 
Verständniss  fehlt;  vielmehr  macht  sie  den  Eindruck  einer  Ton  dem 
Könige  Terf&gten  Einführung,  um  das  ihm  yom  Kaiser  verliehene 
auszeichnende  Recht  der  Goidpräge  auch  wirkli<^h  auszuüben,  wie 
wir  es  von  der  Eitelkeit  und  dem  wilden  Stolze  eines  Barbarenkönigs 
erwarten  können.  Dafür  zeugt  auch  die  naive  und  wenig  praktische 
Einrichtung  der  Kupfermünze  des  Königs  Arma^h.  Während  andere 
Völker,  denen  eine  Scheidemünze  wirklich  Bedürfniss  fär  den  Klein- 
verkehr ist,  sich  damit  begnügen,  auf  derselben  den  Münzherrn  zur 
Garantie  der  öffentlichen  Geltung  ihres  Werthes  und  etwa  noch 
diesen  selbst  durch  ein  Werthzeichen  namhaft  zu  machen  —  wie 
dies  gerade  auf  dem  damaligen  Kupfer  der  byzantinischen  Kaiser  in 
auffallender  Weise  geschah  —  setzten  die  Axumiten  auf  die  Rück- 
seite ein  Kreuz  zwischen  zwei  Lorbeerzweige  und  schrieben  den  zu 
diesem  Symbol  wenig  passenden  Spruch  um  dasselbe :  „Freude  dem, 
der  mich  besitzf"  *). 

Wir  werden  demnach  die  axumitische  Goldpräge  nicht  als 
Beweis  für  die  hervorragende  politische  oder  commercielle  Bedeu- 
tung des  abyssinischen  Reiches  auffassen  dürfen,  sondern  für  ein 
Denkmal  des  grossen  Kampfes  zwischen  den  Kaisern  in  Byzanz  und 
den  Perserkönigen.  Die  besprochenen  Goldmünzen  markiren  eben 
nur  die  einzige  Periode,  in  welcher  das  ferne  Reich  aus  dem  ereig- 
nisslosen Dunkel  seiner  Raeengeschichte  in  das  Licht  der  einen 
grossen  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  hervortritt,  oder  viel- 
mehr von  der  Politik  der  byzantinischen  Kaiser  hervorgezogen  wird; 
für  uns  haben  sie  eine  grössere  Wichtigkeit,  als  Monumente  dieser 
Politik,  auf  deren  fernste  Thätigkeit  sie  ein  plötzliches  Streif- 
licht werfen,  indem  sie  zeigen,  wie  der  mächtige  Grossherr  der 
christlichen  Welt  zur  Erlangung  politischer  Vortheile  das  eifersüchtig 


')  Pearce  in  seiner  «Voyage  en  Kthiopie"  liei  Latiglois  a.  a.  0.  S.  152«  erzälitt  über 
seine  Naehgrabaugen  in  Axum  in  den  Jahren  1698 — 1700,  »qu'on  trouve  luie 
grande  quaotite  d*or  et  qu'on  lui  a  apporte  des  pieces  qui  lui  ont  paru  fort 
ciirieuses.  Damit  vergleiche  jedoch  d'Abbadies  Bemerkung,  dass  man  äthiopische 
Mfinzen  nur  in  Axum  und  Umgebung  in  grösserer  Menge  finde. 

')  Laoglois,  a.  a.  0.  S.  157.  PI.  IV,  Nr.  10.  Aus  dem  Besitte  des  Herrn  Anastasi  in 
Kairo.  Ruppell  II.  347,  428.  Taf.  VIII,  Nr.  3. 
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bewahrte  Recht  der  Goldpräge  mit  einem  bisher  kaum  bekannteQ 
abyssinischen  Könige  theilte. 

Es  ist  möglich»  dass  noch  weiter  Münzen  dieser  Könige  auf- 
gefunden werden;  der  Kernpunct  ihrer  Bedeutung  für  die  Münz- 
kunde, wie  fQr  die  Geschichte,  bleibt  doch  immer  die  Frage  nach 
ihrem  Mönzrechte,  zu  deren  Lösung  wir  in  diesen  Zeilen  einen  Bei- 
trag geliefert  zu  haben  glauben. 
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566    Kenner,  Über  dasMfinzrecbt  ii.  die  Goldpii^e  der  Könige  der  Axumiten. 

bewahrte  Recht  der  Goldpräge  mit  einem  bisher  kaum  bekannten 
abyssinischen  Könige  theilte. 

Es  ist  möglieb,  dass  noch  weiter  Münzen  dieser  Könige  auf- 
gefunden werden;  der  Kernpunct  ihrer  Bedeutung  für  die  HQnx- 
künde,  wie  ftlr  die  Geschichte,  bleibt  doch  immer  die  Frage  nach 
ihrem  HOnzrechte,  zu  deren  Lösung  wir  in  diesen  Zeilen  einen  Bei- 
trag geliefert  zu  haben  glauben. 
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Die  Könige  von  lloai-nan  aus  dem  Hause  Hau.  575 


SITZUNG  VOM  7.  MAI  1862. 


Vorgelegt: 

Die  Könige  von  Hoai-nan  aus  dem  Hause  Hau. 
Von  dem  w.  M.  Dr*  Angost  Pfiimaier. 

Zur  Zeit  der  Erhebung  des  Hauses  Hau  war  im  Süden  des 
Flusses  Hoai  ein  mächtiges  Königsland  gebildet  worden,  welches 
die  späteren  in  dem  unteren  Stromgebiete  des  Yang-tse  und  um  den 
See  Po-yang  gelegenen  Landschaften  Kieu-kiang,  Liü-kiang,  Heng- 
san  und  Yfi-tschang  in  sich  begriff  und  mit  dem  Namen  Hoai-nan 
„der  Süden  des  Hoai"  belegt  wurde. 

Als  erster  König  dieses  ausgedehnten  Gebietes  erscheint  der 
kühne  Heerführer  King-pn,  der  dasselbe  zum  Lohne  für  seine  Thaten 
erhielt,  nachdem  er  schon  früher  als  König  yon  Kieu-kiang,  wozu 
ihn  Hiang-yü  ernannte,  einem  Theile  des  Landes  yorgesetzt  gewesen. 
Nach  dem  schweren  Aufstande,  den  King-pu  gegen  Han  erregt,  und 
dem  gewaltsamen  Tode  dieses  Königs  bestimmte  der  Allhalter  Kao 
das  gesammte  Land  yon  Hoai-nan  als  Lehen  für  seinen  damals  noch 
unmündigen  Sohn  Tschang. 

Die  Verbrechen  dieses  Königs  und  die  erwiesene  Verschwörung, 
in  die  er  sich  gegen  Han  einliess,  bewirkten,  dass  der  Himmelssohn 
Hiao-wen  über  ihn  die  Strafe  der  Absetzung  verhängte  und  aus 
Hoai-nan  drei  Königsländer:  das  eigentliche  Hoai-nan,  Heng-san  und 
Liü-kiang  bildete,  welche  den  drei  hinterlassenen  Söhnen  des  Königs 
Tschang  abgesondert  verliehen  wurden. 

Aber  auch  Ngan,  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Königs  Tschang 

in  dem  jetzt  an  Umfang  bedeutend  verkürzten  Hoai-qan,  traf,  obgleich 
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ursprünglich  ein  Mann  der  Wissenschaft,  noch  grössere  Vorberei- 
tungen zum  Abfall  von  Hon,  warb  zum  Zwecke  des  Aufstandes  Bun- 
desgenossen selbst  in  der  nächsten  Umgebung  desHimmelssobnes  und 
nahm  sich  nach  Entdeckung  seiner  Anschläge  das  Leben,  worauf  das 
Königsland  Hoai-nan  eingezogen  und  in  eine  Landschaft  von  Han 
verwandelt  wurde. 

Die  Schicksale  des  dem  Hause  Han  fremden  Königs  King-pu 
sind  schon  an  einem  andern  Orte,  in  der  Abhandlung  über  die  Heer- 
führer Han-sin,  Peng-yue  und  King-pu,  ausführlich  erzählt  worden. 
In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  werden  die  sehr  vieles  Merkwür- 
dige und  Lehrreiche  enthaltenden  Nachrichten  über  das  Leben  und 
die  Unternehmungen  der  zwei  oben  genannten  Könige  von  Hoai-nan 
aus  dem  Hause  Han  mitgetheilt,  wobei  namentlich  das  Verhältniss 
dieser  nur  geringer  Unabhängigkeit  sich  erfreuenden  Könige  zu 
Han  genügende  Beleuchtung  findet. 


König  /M  Li  von  Hoai-nan  hiess  mit  Namen  -^  Tsehang 
und  war  der  jüngste  Sohn  des  Allhalters  Hiao-kao.  Dessen  Matter 
war  eine  Schöne  des  früheren  Königs  Tsch*hang-ngao  von  Tschao  *). 
Als  der  Allhalter  Kao  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (199  vor  unserer 
Zeitr.)  auf  dem  Rückwege  von  Tung-yuen,  wo  er  gegen  Sin, 
König  von  Han,  gekämpft  hatte,  nach  Tschao  kam^  machte  ihm 
König  Tsch' hang  -  ngao  eine  Schöne,  die  Mutter  des  Königs  Li, 
zum  Geschenke.  Nachdem  dieselbe  der  Gunst  des  Himmelssohnes 
theilhaftig  geworden  und  von  ihm  empfangen  hatte,  getraute  sich 
der  König  von  Tschao  nicht,  sie  in  sein  Wohngebäude  aufzunehmen» 
sondern  baute  für  sie  ein  äusseres  Gebäude,  das  er  sie  bewohnen 

Hess. 

Als  die  Verschwörung  Kuan-kao*s  und  seiner  Genossen  gegen 
das  Leben  des  Himmelssohnes  entdeckt  ward  2),  erstreckte  sich  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Verbrechens  auch  auf  den  König   von 


f^)  Dieser  Koni»;  iat  \i  der  Abhandlung:    „Die  Genoasen  de»    Königs  Ttchin-«ching* 

v«ir;;ekominen. 
>)  Die   iiMliereii   Umstünde  dieser  Verschwörung  sind    ebenfalls   in   der    Abbaadlang : 

«Di«'  (ieno.Hseu  des  Königs  Tschin-sching**  angegeben. 
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Tschao ,  wobei  dessen  Mutter ,  sämrntliehe  Bröder  und  Schönen 
aufgegriffen  und  in  dem  Lande  Ho-nei  mit  Stricken  gebunden  wurden. 

Auch  die  Mutter  des  Königs  Li  ward  mit  Stricken  gebunden 
und  meldete  jetzt  den  Angestellten  der  Gerichte,  dass  sie  vor  Tagen 
der  Gunst  des  Himmelssohnes  theilhaftig  geworden  und  mit  einem 
Kinde  schwanger  gehe.  Die  Angestellten  brachten  dies  zur  Kennt- 
niss  des  Himmelssohnes,  der  jedoch,  da  er  um  die  Zeit  gegen  Tschao 
aufgebracht  war,  keine  Zeit  fand,  sich  mit  der  Angelegenheit  der 
Mutter  des  Königs  Li  zu  befassen. 

^  ^^  Tschao-kien,    ein  jüngerer  Bruder  der  Mutter  des 

Königs  Li,  Hess  die  Sache  durch  jEL-^  ^;Schin-I-khi,  Forsten 

Yon||@  EäE  Pi-yang,  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  Liü,  der 
Gemahlinn  des  Allhalters  Kao,  vortragen.  Diese  Förstinn  weigerte  sich 
jedoch  aus  Eifersucht,  den  Himmelssohn  aufmerksam  zu  machen, 
und  auch  der  FOrst  von  Pi-yang,  obgleich  zu  der  Umgebung  der 
Königinn  gehörend,  redete  ihr  nicht  nachdrücklich  genug  zu.  Nach- 
dem die  Mutter  des  Königs  Li  ihren  Sohn  zur  Welt  gebracht, 
tödtete  sie  sofort  in  ihrem  Unwillen  sich  selbst,  worauf  die  Ange- 
stellten der  Gerichte  das  Kind  dem  Himmelssohne  zusendeten.  Den 
Himmelssohn  reute  es,  dass  er  sich  mit  der  Angelegenheit  nicht 
befasst  hatte.  Er  befahl  seiner  Gemahlinn,  der  Königinn  von  dem 
Geschlechte Xiü ,  an  dem  Kinde  Mutterstelle  zu  vertreten,  und  liess 
die  Mutter  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Tsching-ting,  wo  sich  die 
Angehörigen  ihres  Hauses  befanden,  begraben. 

Im  eilften  Jahre  des  Allhalters  Kao  (196  vor  unserer  Zeitr.) 
empörte  sich  King-pu,  König  von  Hoai-nan.  Nachdem  sich  der  All- 
halter in  Selbstheit  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt.  King-pu  ange- 
griffen und  vernichtet  hatte,  ernannte  er  seinen  Sohn  Tsehang  zum 
Könige  von  Hoai-nan.  Der  junge  König,  der  frühzeitig  seine  Mutter 
verloren  hatte,  wargewöhnlich  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  Liö 
zugesellt.  Zur  Zeit  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-hoei  und  der 
Königinn  Liö  hatte  er,  der  sich  der  höchsten  Gunst  erfreute, 
keinen  Grund,  unzufrieden  zu  sein.  Dessenungeachtet  hegte  er  im 
Herzen  einen  Groll  gegen  den  Fürsten  von  PT-yang,  ohne  dies 
übrigens  merken  zu  lassen. 

Als  der  Allhalter  Hiao-wen  (179  vor  unserer  Zeitr.)  zur  Len- 
kung gelangte,  hielt  sich  König  Tschang,  da  im  Ganzen  nur  noch 
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zwei  Söhne  des  Allhalters  Kao  am  Leben  waren  ^)t  fQr  den  nächsten 

Verwandten  des  Himmelssohnes.  Er  wurde  stolz,  ungeftlgig  und 
yerstiess  mehrmals  gegen  die  Gesetze.  Der  Himmelssohn  Hess  ihm 
jedoch  in  allen  Fällen  volle  Verzeihung  zu  Theil  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Wen  (177  vor  unserer  Zeitr.) 
erschien  er  an  dem  Hofe  von  Hau,  wo  er  sich  grosse  Ungeböhrlich- 
keiten  zu  Schulden  kommen  Hess.  Er  besuchte  in  Gesellschaft  des 
Himmelssohnes  die  Gärten,  fuhr  bei  Jagden  mit  ihm  in  einem  gemeia- 
schaftlichen  Handwagen  und  nannte  ihn  im  Gespräche  gewöhnlich 
seinen  grossen  älteren  Bruder. 

Dieser  König  war  vor  ungewöhnlicher  Leibesstärke,  so  dass  er, 
was  sonst  nur  Ringkämpfer  im  Stande  waren,  einen  dreiftissigen 
Kessel  emporheben  konnte.  Eines  Tages  begab  er  sich  zu  dem  Forsten 
von  Pi-yang  und  lud  diesen  zu  sich.  Als  der  Fürst  dieser  Einladung 
Folge  leistete  und  den  König  besuchte,  zog  dieser  einen  grossen 
eisernen  Bohrer,  den  er  in  seinen  Ärmel  verborgen  hatte,  hervor 
und  tödtete  damit  seinen  Gast.  Zugleich  befahl  er  den  Leuten  seiner 
Umgebung,  dem  Getödteten  wie  einem  zur  Strafe  verurtheilten 
Verbrecher  das  Haupt  abzuschlagen. 

Nach  dieser  That  fuhr  König  Li  in  Eile  zu  der  Thorwarte  des 
Himmelssohnes,  wo  er  die  Schultern  entblösste  und  sich  mit  folgenden 
Worten  eiitscbuldigte :  Meine  Mutter  hätte  nicht  schuldig  befunden 
werden  sollen  bei  dem  Ereignisse  zur  Zeit  von  Tschao.  Der  Fürst 
von  Pi-yang  besass  die  Macht,  dies  durchzusetzen  bei  der  Kdniginn 
von  dem  Geschleehte  Liü,  zeigte  jedoch  keinen  Eifer.  Dies  ist  da5 
erste  seiner  Verbrechen.  —  Ju-I,  König  von  Tschao,  und  desser* 
Mutter,   hatten    nichts  verbrochen ,    doch    die  Königinn  von    den 
Geschlechte  Liü   tödtete  sie.  Der  Fürst  von  Pi-yang  hat  dagegei 
nicht  geeifert.    Dies  ist  das    zweite    seiner  Verbrechen.   —   Di« 
Königinn   von   dem   Geschlechte  Liü   liess   als   Könige   walten   dit 
Männer  des  Geschlechtes   Liü,  sie  wollte  dadurch   gefährden   da. 
Geschlecht  Lieu.  Der  Fürst  von  PT-yang  hat  dagegen  nicht  geeifert 
Dies  ist  das  dritte  seiner  Verbrechen.  —  Ich  habe  in  meiner  Sorg- 
falt um  der  Welt  willen  hinrichten  lassen  den  Mörder,  habe  geräch 
meine  Mutter.  Ich  werfe  mich  zu  Boden   unter  der  Thorwarte  um 
bitte  wegen  meines  Verbrechens. 

1)  KÖDij^  Tttehstn«;^  und  der  nimm<*lssoliii  Hinu-wen  selbst. 
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Der  Allhalter  Wen  fühlte  sich  in  Bezug  auf  die  Absichten  des 
Königs  yerletzt»  da  jedoch  das  Verhältniss  naber  Verwandtschaft 
bestand»  Hess  er  ihn  nicht  in  Untersuchung  ziehen,  sondern  begnadigte 
ihn.  Um  diese  Zeit  schämten  sich  die  Königinn  vor  dem  Geschlechte 
yS*  Po  ^3 ,  ferner  der  Nachfolger  und  die  grossen  Würdenträger 
sämmUich  des  Königs  Li,  der  aus  diesem  Grunde  in  sein  Land 
zurückkehrte. 

Derselbe  verfuhr  jetzt  mit  noch  grösserer  Willkür  und  richtete 
sich  nicht  nach  den  Gesetzen  von  Han.  Er  Hess  unter  anderem,  wenn 
er  ausging  oder  heimkehrte,  die  Leute  warnen,  den  Weg  zu  betreten, 
gab  Gesetze  und  Befehle,  welche  er  höchste  Ausfertigungen  nannte, 
und  übersandte  dem  Himmelssohne  mehrmals  Aufsätze,  welche  von 
keinem  Gehorsam  zeugten.  Indessen  konnte  sich  der  Allhalter  Wen 
nicht  dazu  verstehen,  in  Selbstheit  seinen  Bruder  entschieden  zur 
Rede  zu  stellen. 

In  jenen  Tagen  stand  nQ  ^^  Po-tschao,  des  Himmelssohnes 
Oheim  von  mütterHcher  Seite  und  Befehlshaber  eines  Heeres,  in 
hohem  Ansehen.  Diesen  Mann  beauftragte  der  Himmelssohn,  dem 
Könige  Li  einen  Aufsatz  einzuhändigen,  worin  er  diesem  Fürsten 
Vorstellungen  zu  machen  und  seine  Fehler  vorzuhalten  habe.  Der 
von  Po-tschao  dem  Könige  übergebene  Aufsatz  lautete: 

Ich  vermass  mich,  zu  hören,  dass  du,  o  grosser  König,  streng» 
gerade  und  dabei  mutbig,  dass  du  wohlwollend,  gütig  und  dabei 
grossherzigy  dass  du  lauter,  treu  und  in  vielen  Dingen  entschieden. 
Hierdurch  hat  der  Himmel  die  Mittel  höchstweiser  Menschen  ange- 
boten, dir,  0  grosser  König,  in  überaus  reicher  Fülle.  Man  kann 
nicht  anders  als  dies  untersuchen. 

Jetzt  nennt  man  dasjenige,  was  du,  o  grosser  König,  thust,  nicht 
die  Mittel  des  Himmels.  Als  der  erhabene  Allhalter  erst  gelangt  war 
zu  seiner  Stufe,  veränderte  er  die  Lehenstädte,  die  sich  befanden  in 
Hoai-nan^).  Du,  o  grosser  König,  wolltest  dies  nicht,  der  erhabene 
Allhalter  veränderte  sie  zuletzt  dennoch.  Er  bewirkte,  dass  du,  o 
grosser  König,  erlangtest  die  Wirklichkeit  dreier  Kreise.  Es  war  dies 
überaus  freigebig. 


A)  Die  Mutter  des  Himmelssohnes. 

^)  Diejenigren  Lehensfilrsteii ,  deren  Städte  sich  in  Iloai-uan  befanden,  wurden  mit  den 

Gebieten  anderer  Landschaften  belehnt,  damit  sie  nicht  von  dem  Lande  des  Königs 

eingeschlossen  seien. 
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Weil  du,  0  grosser  König,  noch  keine  Zusammenkunft  gehabt 
hattest  mit  dem  erhabenen  Allhalter,  trachtetest  du,  einzutreten  an 
dem  Hofe  und  dich  ihm  vorzustellen.  Man  hatte  noch  nicht  vollständig 
bezeigt  das  Wohlgefallen^zwischen  Brüdern,  und  du  tödtetest  einen 
gereihten  Lehensfürsten ,  um  dir  dadurch  einen  Namen  zu  machen. 
Der  erhabene  Allhalter  hiess  nicht  die  Angestellten  der  Gerichte  vor 
allen  Dingen  sich  einmengen,  sondern  er  verzieh  dir,  o  grosser  König, 
auf  überaus  hochherzige  Weise. 

Nach  den  Gesetzen  von  Han  muss  man,  wenn  ein  Angestellter 
der  zweitausend  SchefTel  abgeht,  dies  ohne  weiteres  sagen,  und  Han 
ersetzt  den  Abgang.  Du,  o  grosser  König ,  vertriebst  diejenigen,  die 
Han  eingesetzt,  und  batest,  selbst  einsetzen  zu  dürfen  den  Landesge- 
hilfen und  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel.  Der  erhabene 
Allhalter  verdrehte  die  richtigen  Gesetze  der  Welt  und  erlaubte  es 
dir,  0  grosser  König,  auf  überaus  hochherzige  Weise. 

Du,  0  grosser  König,  wolltest  übergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider  und  bewachen  den  Grabhügel  in  Tschin- 
ting.  Der  erhabene  Allhalter  erlaubte  dies  nicht,  er  bewirkte,  dass 
du,  0  grosser  König,  nicht  verlustig  wurdest  der  Ehre,  nach  Süden 
gekehrt  zu  haben  das  Antlitz.  Es  war  dies  überaus  hochherzig. 

Du,  0  grosser  König,  solltest  Tag  und  Nacht  dich  fügen  den 
Gesetzen  und  Einrichtungen,  üben  das  Amt  der  Darreichung  der 
Abgaben,  um  zu  rühmen  des  erhabenen  Allhalters  hochherzige 
Tugend.  Jetzt  aber  bist  du  leicht  in  deinen  Worten,  willkürlich  in 
deinen  Handlungen  und  trägst  dadurch  auf  dem  Rücken  Tadelworte 
von  Seite  der  Welt.  Dies  ist  überaus  unklog. 

Dass  du,  0  grosser  König,  tausend  Wegläogen  hast  zu  deinem 
Wohnsitz,  die  Zehntausende  des  Volkes  zu  Dienern  und  Dienerinnen, 
dies  hat  seinen  Grund  in  des  erhabenen  Allhalters  Kao  hochherziger 
Tugend.  Der  Allhalter  Kao  hatte  das  Haupt  eingehüllt  von  Reif  und 
Thau,  das  Antlitz  gewaschen  von  Sturm  und  Regent  Er  lief  entgegen 
den  Pfeilen  und  Steinen,  kämpfte  in  der  Wildniss,  stellte  sich  in  die 
Reihe  vor  festen  Städten.  Sein  Leih  war  bedeckt  von  Wunden  und 
Schrammen,  damit  die  Söhne  und  Enkel  betreiben  die  Beschäftigung 
von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Seine  Plagen  und  Beschwerden, 
seine  Gefahren  und  Mühseligkeiten  waren  sehr  gross. 

Du,  0  grosser  König,  denkst  nicht  an  die  Plagea  und  Mühselig- 
keiten des  früheren  Allhalters,  so  dass  du  Tag  und  Nacht  ängstlich 
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ausbildetest  dich  selbst,  gehörig  einrichtetest  den  Wandel,  nährtest 
die  Thiere  der  Darbringung,  reichlich  vorhanden  sein  liessest  das 
reine  Getreide,  in  Fülle  darbrächtest  die  Gaben  an  den  Orten  der 
Anbetung,  um  nicht  zu  vergessen  des  früheren  Allhalters  Verdienste 
und  Tugenden,  sondern  du  willst  übergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider.  Dies  ist  ein  überaus  grosser  Fehler. 

Auch  kann  Begierde  nach  dem  Ruhme,  verzichtet  zu  haben  auf 
Land  und  Erde,  die  Verachtung  und  Abschaffung  der  Beschäftigung 
des  froheren  Allhalters  nicht  genannt  werden  die  Eigenschaft  eines 
guten  Sohnes.  Wo  der  Vater  Tür  eine  Sache  das  Fussgestell,  nicht 
flihig  sein,  es  zu  bewachen,  ist  keine  Weisheit.  Nicht  suchen  zu  be- 
wachen Tschang-ling  9.  sondern  suchen  zu  gelangen  nach  Tschin- 
ting,  voranstellen  die  Mutter  und  nachsetzen  den  Vater,  ist  keine 
Gerechtigkeit. 

Mehrmals  sich  widersetzen  dem  Befehle  des  Himmelssohnes, 
ist  kein  Gehorsam.  Sprechen  von  Gewissenhaftigkeit,  in  den  Hand- 
lungen sich  hochfahrend  benehmen  gegen  den  älteren  Bruder*),  ist 
keine  Beobachtung  der  Gebräuche. 

In  den  Fällen,  wo  die  begünstigten  Diener  sich  eines  Ver- 
brechens schuldig  machen,  wenn  es  etwas  Grosses  ist,  auf  der  Stelle 
durchhauen*),  wenn  es  etwas  Kleines  ist,  verurfheilen  zu  Strafen 
des  Fleisches^),  ist  nicht  menschlich. 

Hochschätzen  in  leinenen  Kleidern  das  Anvertraute  eines  ein- 
zigen Schwertes,  geringschätzen  den  Rang  eines  Königs  und  Lehens- 
försten,  ist  nicht  verständig.  Nicht  lieben  das  Lernen,  nicht  fragen 
nach  dem  grossen  Wege,  sich  ergeben  den  Leidenschaften  und  unbe- 
dacht handeln,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung. 

.  Diese  acht  Dinge  sind  die  Wege  der  Gefahr  und  des  Unter- 
gangs, du  aber,  0  grosser  König,  thust  sie.  Du  verschmähst  einen 
Rang,  dem  gemäss  du  nach  Süden  gekehrt  bist  mit  dem  Antlitz,  und 


*)  In  Tschaog-liiif^  befiodet  sich  die  Grabstätte  des  Anhalters  Kao. 

*)  Der  König  bat  uro  die  Erlaubiiiss,  das  (irab  seiner  Mutter  bewachen  ru  dürfen,  indem 
er  dabei  von  Gewisseuhaftip^keit  sprach.  Im  (ininde  jedoch  wollte  er  nur  durch  seine 
Haodlungeo  auffallen  und  sich  gegen  seinen  altern  Bruder,  den  Himmelssohn,  hnch- 
mfithig  seigen. 

*)  D.  i.  das  Haupt  abschlagen. 

^)  Strafen  des  Fleisches  sind  solche,  hei  welchen  der  Leib  verletzt  wird. 
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reissest  an  dich  die  Kühnheit  der  Männer  TschO  und  POn<)*  Du 
nimmst  beständig  zum  Ausgang  und  betrittst  die  Wege  der  Gefahr 
und  des  Untergangs.  Dass»  so  viel  ich  sehe,  der  Geist  des  erhabe- 
nen Allhalters  Kao  gewiss  nicht  in  dem  Ahnenheiligthum  gespeist 
werden  wird  von  deiner  Hand»  o  grosser  König,  ist  offenbar  und 
deutlich. 

Einst  Hess  der  Fürst  von  Tscheu  hinrichten  Kuan-scho  und 
verbannte  Tsai-scho»  um  zu  beruhigen  Tscheu.  Hoan  Ton  Tsi  tödtete 
seinen  jüngeren  Bruder  >),  um  zurückzukehren  in  das  Land.  Der 
Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  tödtete  die  zwei  jüngeren 
Brüder,  hiess  übersiedeln  seine  Mutter,  um  zu  beruhigen  Thsin. 
König  Khing»)  verlor  Tai.  Der  Allhalter  Kao  entriss  ihm  das  Land, 
um  das  Zweckmässige  zu  thun  bei  der  Sache.  Thsi-pe  erhob  die 
Waffen.  Der  erhabene  Allhalter  Hess  ihn  hinrichten,  um  zu  beruhigen 
Han*). 

Somit  thaten  es  Tscheu  und  Tsi  in  der  alten  Zeit,  Thsin  und 
Uan  machten  davon  Gebrauch  in  der  Gegenwart  Du,  o  grosser 
König,  untersuchst  nicht,  auf  welche  Weise  die  alte  Zeit  und  die 
Gegenwart  beruhigten  das  Land,  thaten  das  Zweckmässige  bei  der 
Sache,  sondern  willst  mit  den  Gedanken  der  nahen  Verwandtschaft 
erwartend  blicken  auf  den  Grössten  und  Höchsten*):  du  kannst 
dies  nicht  erreichen. 

Diejenigen,  die  das  Land  verlassen  und  sich  begeben  zu  den 
Fürsten  der  Lehen,  diejenigen,  die  als  wandernde  Hausdiener  dienen 
den  Menschen,  ferner  diejenigen,  die  ihr  Amt  aufgeben  und  sieh 
verborgen  halten,  wenn  über  sie  das  Urtheil  gefüllt  wird,  so  geschieht 


1)  Die  starken  Krieger  Tschuen-tschu  von  U  onil  Meng-pfin  von  Wei.  Die  Aottpraehe 
Meng-pfin  für  den  Namen  des  letzteren  ist  richtiger  als  das  fräher  i^braocbto 
Bleog-fen. 

S)  Tse-kieu  war  eigentlich  der  altere  Bruder  des  Fürsten  Hoan  ron  Tsi.  Derselbe  wird 
hier,  um  das  Gehässige  zu  vermeiden,  der  jüngere  Bruder  genannt. 

>)  König      rg     Khing  ist  Lieu-tschung,  der  altere  Bruder  des  Allhalters  Kao  «nd 

Vater  des  Königs  Pi  von  U.  Derselbe  war  ausser  Stande  sein  Land  gegen  die  Hiang- 
oa*s  an  vertheidigen  und  floh  nach  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes,  wo  er  als 
König  von  Tai  abgesetzt  und  zum  Fürsten  von  Hö-jang  ernannt  wurde. 

^)  Hing-khiJi,  König  von  Thsi-pe,  hatte  in  Gemeinschaft  mit  den  grossen  Wfirdea- 
trlgem  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Liü  hinrichten  lassen.  Da  er  sieb  hierdnrcb 
grosse  Verdienste  erworben,  sein  Lohn  jedoch  geringfügig  war,  empörte  er  siph, 
ward  geschlagen  nnd  tödtete  sich  selbst  (177  vor  unserer  Zeitr.) 

*j  Auf  den  Himmelssobn. 


|)ie  Koiiig^e  von  Huai-nsiu  hu»  dem  Hiiiise  Man.  OOd 

es  immer  nach  gewissen  Gesetzen.  Die  sich  befinden  an  dem  Wohn- 
sitz des  Königs,  werden  yon  ihren  vorgesetzten  Richtern  schuldig 
gesprochen. 

Wenn  jetzt  die  Söhne  der  LehensfQrsten  Angestellte  sind,  so 
ist  der  oberste  Vermerker  ihr  vorgesetzter  Richter.  Für  die  Ange- 
stellten des  Heeres  ist  der  Beruhiger  des  Inneren  der  vorgesetzte 
Richter.  För  die  GSste,  welche  Zutritt  haben  an  den.Thoren  des 
Saales»  sind  der  Beruliiger  der  Leibwache  und  der  Obmann  der 
Gäste  die  vorgesetzten  Richter.  Für  diejenigen»  welche  aus  den 
Gebieten  der  Fremdländer  kommen  und  sich  zuwenden  der  Gerech* 
tigkeit,  ferner  för  diejenigen,  die  das  Land  verlassen  haben  angeb- 
lich mehrmals  seit  der  alten  Zeit,  sind  der  Vermerker  des  Inneren 
und  der  Befehlshaber  des  Kreises  die  vorgesetzten  Richter.  Wenn 
der  Landesgehilfe  eine  Schuld  wälzen  will  auf  die  niederen  Ange- 
stellten und  er  dabei  nicht  vorgebeugt  hat  ihrem  Unglück»  so  kann 
er  dies  nicht  erreichen. 

Wenn  du»  o  König,  dich  nicht  besserst»  so  wird  Han  binden 
lassen  dich»  o  grosser  König,  in  dem  Einkehrhause  der  Landschaften» 
das  Urtbeil  fällen  über  alle  von  dem  Landesgehilfen  abwärts:  wie 
wird  hier  noch  zu  helfen  sein?  Fallen  lassen  des  Vaters  grosse  Be- 
schäftigung, sich  zurückziehen  und  werden  ein  Gegenstand  des  Mit- 
leids für  die  Menschen  in  leinenen  Kleidern  9»  während  die  begün- 
stigten Diener  verfallen  dem  Gesetze  und  hingerichtet  werden,  ver- 
lacht werden  von  der  Welt  und  Schande  bringen  über  die  Tugend 
des  froheren  Anhalters,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  du»  o  grosser 
König»  dies  nicht  auf  dich  nehmen  wirst. 

Es  ziemt  sich,  dass  du  schleunigst  dich  besserst  hinsichtlich 
dessen»  was  du  festhältst»  veränderst  den  Wandel,  emporreichest  einen 
Aufsatz»  worin  du  dich  entschuldigst  wegen  deiner  Verbrechen  und 
sagst:  Ich  der  Diener  hatte  das  Unglück»  frühzeitig  zu  verlieren 
den  vorangegangenen  Allhalter»  ich  war  eine  junge  Waise,  in  dem 
Zeitalter  des  Geschlechtes  Liü^)  hatte  ich  noch  niemals  vergessen 
des  Todes*).  Als  du»  vordem  ich  stehe  unter  den  Stufen»  gelangtest 


1)  Die  Meiiüchen  in  leiueiieii  Kleidern  himl  «iie  armen  niul  niedrij^en  Menschen.  Wenn 
der  K«lni«^  dem  Gesf  Ue  verHiUt,  werden  ihn  liie  »rmen  und  niedrigen  Menschen  be- 
mitleiden. 

*)  Zur  Zeit  der  Lenkung  der  Königinn  Kau. 

*)  Er  hatte  immer  gefürchtet,  duss  er  sterben  niü.'i«e. 
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ZU  deine  Würde,  verliess  ich  mich  auf  die  Gnade  und  Wohlthat, 
mein  Stolz  war  vollständig,  in  meinen  Handlungen  bewegte  sieb  vie- 
les nicht  auf  den  Geleisen.  Ich  denke  zurück  auf  meine  Verbrechen 
und  Fehler,  erfüllt  von  banger  Furcht  werfe  ich  mich  zu  Boden, 
warte  auf  die  Hinrichtung  und  wage  es  nicht,  mich  zu  erbeben. 

Wenn  der  erhabene  Allhalter  dies  hören  wird,  so  wird  er  sich 
gewiss  freuen.  Du,  o  grosser  König,  älterer  und  jüngerer  Bruder 
bezeigen  ihr  Wohlgefallen  in  den  höheren  Kreisen.  Sämmtliche  Die- 
ner erlangen  die  Möglichkeit,  zu  verlängern  ihr  Leben  in  den  nie- 
deren Kreisen.  Wenn  die  höheren  und  niederen  Kreise  erlangen,  was 
ihnen  angemessen ,  ist  dasjenige ,  was  sich  befindet  innerhalb  der 
MeBre,  fortwährend  ruhig.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du  reiflich 
überlegest  und  schnell  dies  thuest  Wenn  du  Bedenken  trägst,  dies 
zu  thun,  wird  das  Unglück  sein,  wie  ein  abgesendeter  Pfeil:  man  kann 
ihm  nicht  mehr  nachsetzen. 

Als  der  König  dieses  Schreibon  erhielt,  fand  er  an  dem  Inhalte 
desselben  keinen  Gefallen  und  heharrte  bei  seiner  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Himmelssohn. 

Im  sechsten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-wen  (174  vor  uns.  Zeitr.) 
entschloss  er  sich  endlich  zu  thatsächlichem  Vorgehen  gegen  Han. 
In  seinem  Auftrage  kamen  ein  Mann  Namens  ^B^  Tan  <}  und  noch 

Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen,  mit  -^r  Ki,  dem  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohne  ^^  J^i^  Tschai-wu*s,  Fürsten  von  7jm  WD 
Ke-pu,  heimlich  überein,  in  vierzig  mit  Kriegswerkzeugen  beladenen 
Handwagen  nach  dem  nördlich  von  Tschang-ngan,  der  Hauptstadt 
des  Himmelssohnes,  gelegeneu,  viele  steile  Anhöhen  und  unwegsame 
Strecken  enthaltenden  Kreiso  p]  ^^  Ko-keu<)  zurückzukehren. 
Zugleich  entsandte  er  Leute,  welche  Min,  Yue  und  die  Hiung-nu*s 
zu  einem  Einfall  in  die  Länder  der  Han  bewegen  sollten.  Diese  Ver- 
schwörung ward  jedoch  entdeckt,  worauf  die  bezügliche  Untersu- 
chung eingeleitet  und  der  König  von  Hoai-nan  durch  einen  Gesandten 
aufgefordert  wurde,  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  zu  er- 
scheinen. 


*)  Derselbe  wird  weiter  unten    iQ      ZJZ.      -fr    Ta-fu-tan ,  »der  grosse  Wärdeo- 

trüger  Tau**,  geiiannl.   Die  Meinung  Kiuiger,  dass  Ta-fu  der  GeschlechUuane  dieses 
Mannes  gewesen,  wird  von  vSse-ku  zurückgewiesen. 
*)  Das  heutige  Li-thsiueu,  Kreis  Si-ngan  in  Sehen-si. 
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AU  der  Köoig  Tschang  in  Tsehang-ngan  eintraf,  erstatteten  der 
Landesgehilfe  -j^  ^-^  Tseh'hang-thsang,  der  mit  den  Geschäften 
eines  obersten  vermerkenden  Grossen  betraute,  den  fremdländischen 
G&sten  vorgesetzte  Würdenträger »)  ^KT  V^  Fung-king  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Thsung-tsching  und  dem  Ting-wei  (obersten  Richter) 
an  dem  Hofe  von  Han  den  folgenden  ausführlichen  Bericht: 

Tschang  hat  abgeschaift  die  Gesetze  des  früheren  Anhalters 
und  kein  Ohr  geliehen  den  höchsten  Verkündigungen  des  Himmels- 
sohnes. An  den  Orten,  wo  er  verweilte,  beobachtete  er  kein  Mass. 
Er  Hess  anbringen  gelbe  Dächer ;  denn  er  stellte  sich  auf  gleiche 
Stufe  mit  dem  Himmelssohne.  Er  gab  eigenmächtig  Gesetze  und  Befehle, 
er  bediente  sich  nicht  der  Gesetze  von  Han  und  der  Angestellten, 
die  es  eingesetzt.  Seinen  Leibwächter  Tschün  s)  ernannte  er  zum 
Landesgehilfen.  Er  zog  an  sich  und  versammelte  die  Menschen  der 
Lebensfürsten  von  Han,  ferner  diejenigen,   die  eines  Verbrechens 
schuldig,  und  die  Flüchtlinge.  Er  verbarg  sie  und  verschaffte  ihnen 
Wohnsitze 9   so  dass  sie   einrichten    konnten    äussere  und  innere 
Häuser«  Er  verlieh  ihnen  Güter,  Einkünfte  und  Ehrengehalt,  Felder, 
Wohngebftude  und  Rangstufen.   Einige  von  ihnen  brachten  es  bis 
zu  Lehensfürsten  innerhalb  des  Durchweges  und  nahmen  in  Empfang, 
was  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel  hätten  erhalten  sollen. 
Der  grosse  Würdenträger  Tan,  der  Fünfmann  der  vorzüglichen 
Männer  Khai*tschang<)  und  Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen, 
haben   sich  mit  Ki,   dem  zur   Nachfolge   bestimmten  Sohne    des 
Fürsten  von  Ke-pu,  verschworen  zum  Abfall.  Sie  wollten  in  Gefahr 
stürzen  das  stammhaltende  Heiligthum  der  Ahnen,   die  Götter  des 
Landes.  Sie  verschworen  sich,  zu  bewegen  Min,  Yue  und  die  Hiung- 
nu*8  zur  Aussendung  ihrer  Kriegsmacht. 


1)  Diese  Wfirde  hiess  damals  /^l'     |ffl     Tien-ke.  Spfiter  ward  der  Inhaber  derselben 
j^^    X'Y     "/C    Ta-hang-ling,  »der  Befehlshaber  des  grosse»  Wandels"  genannt. 


')   y^^  Tschfin  ist  der  Name  dieses  Mannes.  Der  Geschlechtsname  wird  in  dem  Berichte 

nicht  angegeben. 
')  Derjenige,  der  nach  dem  Gesetze  schuldig  befunden  worden  und  sein  Amt  rerloren 

hatte,  ward  »ein  Füufmaun  der  vorzüglichen  Männer"  genannt.    "b_     BH     Khai- 
tschang  ist  der  Name,  da  der  Geschlechtsname  in  dem  Berichte  nicht  angegeben  wird. 
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Als  die  Sache  entdeckt  ward»  begaben  sich  Ki  9»  der  Beruhiger 
von  Tschang-ngan ,  und  Andere  auf  den  Weg,  um  festzunehmen 
Khai-tschang.  Tschang  hielt  ihn  verborgen  und  gab  ihn  nicht  heraus. 
Er  kam  mit  dem  ehemaligen  mittleren  Beruhiger  Kien-ki*)  öberein, 
ihn  zu  tödten,  und  ihm  zu  verschliessen  den  Mund.  Sie  bereiteten 
den  inneren  und  äusseren  Sarg,  kekleideten  ihn  mit  der  grossen 
Decke  und  begruben  ihn  in  Pa-ling>).  Sie  belogen  die  Angestellten 
der  Gerichte,  indem  sie  sprachen:  Wir  wissen  nicht,  wo  er  sich 
befindet.  —  Sie  häuften  ferner  trügerischer  Weise  die  Erde,  setzten 
eine  Holzsäule,  auf  der  es  hiess :  Khai-tschang  ist  gestorben  und 
liegt  begraben  unter  dieser  Säule. 

Wenn  Tschang  in  Selbstheit  getödtet  hatte  einen  einzigen 
Menschen,  der  unschuldig,  hiess  er  die  Angestellten  der  Gerichte 
das  Urtheil  fallen  und  tödten  sechs  Menschen,  die  unschuldig.  Wenn 
diejenigen,  für  deren  Vernichtung  der  Befehl  ergangen,  geworfen 
werden  sollten  auf  den  Verkaufsraum,  Hess  er  aufgreifen  solche,  Ton 
welchen  er  vorgab,  dass  für  sie  der  Befehl  ergangen ,  um  von  jenen 
abzuwälzen  die  Schuld  ^).  Er  befasste  sich  eigenmächtig  mit  Ver- 
brechern, ohne  es  zu  melden.  Er  beschuldigte  sie,  Hess  sie  binden  und 
richten.  Diejenigen,  die  verurtheilt  wurden  zu  Strafen  von  dem  Morgen 
der  Mauer  &)  aufwärts,  sind  vierzehn  Menschen.  Er  begnadigte  und  Hess 
frei  ausgehen  die  Verbrecher.  Diejenigen,  bei  denen  es  sieh  handelte 
um  todeswürdige  Verbrechen,  sind  achtzehn  Menschen.  Diejenigen, 


)    ^  |-    Ki  ist  der  Nnme  des  in  der  Geschichte  sonst  nicht  erwihnteo  Befehlshaber  s 


▼on  Tschaog-ngan.  Der  Geschlechtsnaroe  dieses  Mannes  wird  in  dem  Berichte  ebea- 
falls  nicht  angegeben. 

s)     t""^»    ^^   Kien-ki  war  Heerführer  im  Dienste  des  Königs  von  Hoai-nan  mmd  ist 

bereits  in  der  Abhandlung:  „Zwei  Statthalter  der  Landschaft  Kaei-ki*'  Torgekoaneo. 
Dessen  Geschlechtsname  Kien  wird  durch  drei  einigermassen  Terschiedeae  Wdrtcr 
ausgedrückt,  von  denen  zwei  in  der  erwähnten  Abhandlung  enthalten  sind. 

*)  n^    Hp    Pa-liog,  der  Name  eines  Gebietes  an  dem  Flosse  Hp     Pa   und  ia 

der  Nähe  der  Hauptstadt  Tschnng-ngan. 

^)  Wenn  diejenigen,  für  deren  Vernichtung  der  Refehl  ergangen  war,  öfeaUick  hin- 
gerichtet werden  sollten,  hielt  sie  der  König  verborgen  und  liess  Menschen ,  fnr 
welche  kein  solcher  Befehl  ergangen  war,  aufgreifen  ,  indem  er  vorgab,  dass  eia 
Befehl  hinsichtlich  derjtelben  ergangen  sei.  Auf  diese  Weise  wilzte  er  tou  denjenigen, 
SU  deren  Veruirhtung  ein  Befehl  ergangen  war,  die  Schuld  ab. 

*)  Die  Verurtheilung  aur  Arbeit  an  dem  Bau  der  grossen  Mauer. 


Die  Könige  von  Hoai-nan  ans  dem  Hause  H«n.  OoT 

bei  denen  es  sich  handelte  um  Strafen  yon  dem  Morgen  der  Mauer 
und  dem  Stampfen  der  Körner  abwärts,  sind  achtundfänfzig  Mensehen. 
Er  verlieh  den  Mensehen  Rangstufen.  Diejenigen,  denen  Worden  zu 
Theil  wurden  von  der  Stelle  eines  Lehensflirsten  innerhalb  des 
Durchweges  abwärts,  sind  yierundneunzig  Menschen. 

In  den  vorhergegangenen  Tagen  war  Tschang  erkrankt.  Du,  vor 
dem  wir  stehen  unter  den  Stufen,  warst  im  Herzen  um  ihn  bekümmert. 
Du  liessest  ihn  durch  einen  Gesandten  beschenken  mit  Saurachbeeren 
und  Dörrfleisch.  Tschang  mochte  nicht  empfangen  und  begrüssen 
die  Gesandten. 

Das  Volk  von  Nan-hai<)f  das  wohnt  an  den  Markungen  von 
LiQ-kiang*),  hatte  sich  empört.  Die  Angestellten  und  Kriegsmänner 
von  Hoai-nan  schlugen  es  in  raschem  Angriff.  Du,  vor  dem  wir  stehen 
unter  den  Stufen,  schicktest  einen  Gesandten,  übergabst  ihm  Seiden- 
stoffe f&nfzig  Weben,  damit  er  beschenke  unter  den  Angestellten 
und  Kriegsmännern  die  Abgem übten  und  die  Nothleidenden.  Tschang 
wollte  nicht,  dass  sie  annehmen  das  Geschenk.  Er  sprach  lügnerischer 
Weise:  Es  gibt  keine  Abgemühten  und  Nothleidenden. 

Tschi  >),  König  von  Nan-hai,  sandte  hierauf  einschreiben,  reichte 
als  Geschenk  Rundscheiben  von  Edelstein  und  Seidenstoffe  dem  er- 
habenen Allhalter.  Ki^)  verbrannte  eigenmächtig  dieses  Schreiben 
und  brachte  den  Gegenstand  nicht  zu  Ohren.  Die  Angestellten  der 
Gerichte  baten,  dass  man  vorlade  und  in  Untersuchung  ziehe  Ki. 
Tschang  schickte  ihn  nicht  und  sprach  lügnerischer  Weise :  Ki  ist 
erkrankt. 

Für  das,  was  Tschang  verbrochen  und  was  sich  nicht  hält  in 
den  Creleisen,  gebührt  ihm,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Ver- 
kaufsraum. Wir  bitten,  dass  das  Urtheil  gefällt  werde  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes. 

Eine  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lautete:  Ich  der 
Himmelssohn  bringe  es  nicht  über  mich,  aufrecht  zu  erhalten  das 


*)  Die  Landschaft  Nan-hai  (das  südliche  Meer)   entspricht   der  heutigen  Landschaft 
Knang-tnng. 


*)    iVt~  /Eb     Lifi-kiang  ist  das  heutige  Li6-tscheu  in  Kiang-nan. 

Tschi,  der  Name  des  Königs  von  Nan-hai,  ist  von  dem  Verfasser  in  der  Ge- 


schichte der  Fremdländer  nicht  aufgefunden  worden. 
*)  Ki  ist  der  oben  genannte  Heerführer  Kien-ki. 
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Gesetz  gegenüber  dem  Könige.  Ich  gehe  mit  den  gereihten  Lehens- 
fiirsten  und  den  Angesteliten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel»  zu 
Rathe. 

Als  jetzt  der  Himmelssohn  die  reihenmässigen  Lehensf&rsten 
und  die  Angestellten   der  zweitausend   Scheffel   um   Rath    fragte, 

äusserten  wder  Diener^  ^M  Ting<)  und  Andere,  im  Ganzen  drei 

und  vierzig  Männof,  einstimmig  als  ihre  Meinung:  Es  gebührt  sich, 
dass  das  Urtheil  gesprochen  werde  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes. 

Die  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lautete:  Ich  yerzeihe 
Tschang  sein  todeswürdiges  Verbrechen.  Er  werde  abgesetzt  und  sei 
fürder  kein  König. 

Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  meldeten  noch  Folgendes  an 
dem  Hofe  hinsichtlich  des  Königs:  Wir  bitten,  dass  er  seinen  Auf- 
enthalt nehme  an  dem  Standorte  Khiung«)  zu  Yen-tao*)  in  Seho. 
Man  entsende  seine  Söhne  und  die  Mütter  der  Söhne,  damit  sie  ihn 
begleiten,  zu  seinem  Wohnsitz.  Der  Kreis  baue  für  sie  und  decke  mit 
Stroh  Haus  und  inneres  Haus.  Sie  alle  mögen  täglich  dreimal  Speise 
erhalten.  Man  reiche  ihnen  Brennholz,  Gemüse,  Salz,  Koch-  und 
Speisegeschirre,  Decken  und  Matten. 

Eine  höchste  Ausfertigung  lautete  wieder :  Indem  man  Speise 
gibt  Tschang,  reiche  man  ihm  Fleisch  täglich  fünf  Gewichtet  Wein 
zwei  Krüge.  Man  heisse  seine  ehemaligen  Schönen  und  die  Begab- 
ten^), die  seine  Gunst  erhalten,  zehn  an  der  Zahl,  ihn  begleiten  in 
seinem  Wohnsitz. 

Hierauf  wurden  sämmtliche  Theilnehmer  der  Verschwörung 
hingerichtet.  König  Tschang  selbst  ward  nach  dem  Orte  seiner 
Bestimmung  abgeführt,   indem  man  ihn  in   einen  Terschlossenen 


>)  Unter  dem  Diener  Yiug  scheint  der  damalige  Landesgehiife  Hoaa-jiog  Terttandeo 
zu  werden. 

8^   JZ|  J     Khiuug  ist  das  heutige  Khiung-tscheu  in  Sse-tsehaen ,  xu  den  Zeiten    der 

Han  ein  Standort,  an  welchem  die  Pferde  gewechselt  wurden. 

8^    *^    ffFT-    Y^n-l"o  war  damals  ein  Kreis  der  Landschaft  Sch5  und  entspricht  dem 

heutigen  Yung-king,  Kreis  Ya-tscheu  in  Sse-tschnen. 
4)  Die  Inhaber  der  Vorsteherfimter  hatten  den  Antrag  gestellt,  dass  die  »Mitter  der 
Söhne«*,  d.    i.   diejenigen  Weiber,    welche  Kinder    ge|>oren,    den  König    begleiten 
sollen.    Durch    die  KrwShnung   der  „Schönen    und  Begabten**  wird   jetst  be^entet, 
dass  uuch  die  Weiber,  welche  keine  Kinder  geboren,  den  König  begleiten  können. 
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Wagen  setxte  und  die  Kreise  anwies»  ihn  mit  unterlegten  Pferden  von 
eioem  Standorte  zum  andern  weiter  zu  befördern. 

Yuen-yang<)»  der  damals  die  Stelle  eines  Anf&hrers  der  Leib- 
wflehter  bekleidete,  machte  dem  Hiipmelssohne  Vorstellungen,  indem 
er  sprach:  Du,  o  Hoher,  benahmst  dich  schlechtweg  hochmOthig 
gegen  den  K&nig  yon  Hoai-nan,  aber  du  ernanntest  für  ihn  keine 
strengen  Landesgehilfen  und  Zugetheilte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
mit  ihm  so  weit  gekommen.  Auch  ist  der  König  von  Hoai-nan  ein 
bartsinniger  Mann.  Wenn  man  ihn  jetzt  urplötzlich  brieht,  so  fürchte 
ich,  dass  er,  der  ausgesetzt  ist  dem  Nebel  und  Thau,  erkranken  wird 
md  sterben.  Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  den 
Namen  haben  solltest ,  dass  du  getödtet  hast  deinen  jüngeren 
Bruder,  was  Hesse  sich  dann  noch  thun  ? 

Der  Himmelssobn  antwortete:  Ich  versetze  ihn  blos  in  Noth 
und  heisse  ihn  wieder  zurückkehren  a). 

Als  König  Tschang  die  Hauptstadt  Tschang-ngan ,  wo  er  sich 
f&r  die  Dauer  seiner  Untersuchung  befunden  hatte,  verliess,  um 
nach  Khiung  geschaiR  zu  werden ,  äusserte  er  sich  gegen  seine 
Umgebung:  Wer  hfttte  dies  gedacht?  Euer  Muth,  o  Gebieter,  auf 
ihn  war  ieh  stolz  und  hörte  nicht  meine  Fehler.  Desswegen  ist  es 
ao  weit  mit  mir  gekommen.  —  Er  enthielt  sich  sofort  der  Nahrung 
ond  starb  Hungers.  Die  Leute,  welche  den  König  in  den  Kreisen 
weiter  beförderten ,  getrauten  sich  nicht,  den  mit  einer  Abdruck- 
marke  Tcrsehenen  Verschluss  des  Wagens  zu  öffnen.  Bei  der  Ankunft 
in  <M  Tung>)  öffnete  der  Befehlshaber  dieses  Kreises  den  Ver- 
schluss und  brachte  den  Tod  des  Königs  zur  Kenntniss  des  Hofes. 

Der  Himmelssohn  beklagte  den  Tod  seines  Bruders  und  sagte 
IQ  Yuen-yang:  Weil  ich  nicht  befolgte,  o  Gebieter,  deine  Worte, 
habe  ich  zuletzt  Yerloren  den  König  von  Hoai-nan. 

Yuen-yang  erwiederte :  Für  den  König  von  Hoai-nan  lässt  sich 
nichts  mehr  thun.  Ich  wünsche,  dass  du,  vor  dem  ich  stehe  unter 
den  Stufen,  selbst  dich  grossmüthig  zeigest.  —  Als  der  Himmels- 


1)  Yaen-yang  ist  in  der  Abhandlung:  »Der  Abfall  des  Königs  Pi  von  U**  vorgekommen. 
*j  Der  Himmelssohn  hatte  blos  die  Absicht,    seinen  Bruder  in  Noth  und  Verlegenheit 

zn  bringen,  damit  dieser  seine  Handlungen  bereue,  worauf  er  ihn  aus  der  Verbannung 

zarfickgerufen  hStte. 
')  Der    Unterkreis    Yung   befand    sich    in    der   Nähe    der    Hauptstadt    des    heutigen 

Kreises  Fung-thsiang  iu  Schen-si. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.   XXXIX.  Bd.  V.  H».  39 
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söhn  fragte,  was  sich  überhaupt  thun  lasse,  antwortete  Yuen-yang : 
Mögest  du  einzig  und  allein  enthaupten  lassen  den  Fjandesgehilfen 
und  den  obersten  Vermerker»  um  dich  zu  entschuldigen  vor  der 
Welt.  Auf  diese  Weise  Hesse  sich  noch  etwas  thun. 

Der  Allhalter  befolgte  jedoch  diesen  Rath  nicht  in  einem  solchen 
Umfange,  dass  er  seine  höchsten  Würdenträger  zur  Strafe  gezogen 
hätte.  Er  befahl  dem  Landesgehilt'en  und  dem  obersten  Vermerker, 
sämmtliche  Leute,  welche  den  König  von  Hoai-nan  in  den  Kreisen 
weiter  befördert  und  den  mit  der  Abdrucksmarke  versehenen  Ver- 
schluss nicht  geöffnet  hatten ,  ferner  die  Aufwärter,  welche  dem 
Könige  Speisen  reichen  sollten,  aufzusuchen  und  festzunehmen.  Die 
solchergestalt  Aufgegriffenen  wurden,  da  man  sie  einer  Vernach- 
lässigung ihrer  Pflicht  beschuldigte,  öffentlich  hingerichtet  Hierauf 
Hess  er  den  König  von  Hoai-nan  nach  den  für  die  LehensfÜrsten  der 
Reihe  geltenden  Gebräuchen  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Yung 
begraben  und  stellte  den  Grabhügel  unter  die  Obhut  von  dreissig  zu 
diesem  Zwecke  eingesetzten  Häusern. 

Endlich  erregte  es  auch  das  Mitleid  des  Himmelssohnes,  dass 
der  König  von  Hoai-nan  vier  Söhne  hatte,  welche  zur  Zeit«  als  ihr 
Vater  noch  König  war,  in  dem  Alter  von  sieben  und  acht  Jahren 
standen.  Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (172  vor  unserer  Zeitr.) 
bedachte  er  daher  diese  Söhne  mit  verschiedenen  Lehen,  indem  er 
den  Sohn  ^  zum  Lehensfürsten  von  |J^^  y  Feu-Iing,  den  Sohn  ^jj 

Po  zum  Lehensfürsten  von  [^   ^-jhr  Nnan-yang,  den  Sohn  Bß  Sse 

zum  Lehensfürsten  von  B]  [^  Yang-tscheu,  den  Sohn^^Liang 

zum  Lehensfdrsten  von  Ujjf  m  Tung-sching  ernannte. 

Einige  Zeit   später  ereignete  es   sich,    dass  man  unter  dem 

Volke  Lieder  verfertigte,  in  welchen  auch  folgende,  auf  den  König 

von  Hoai-nan  sich  beziehende  Worte  vorkamen : 

Der  LeinenstofT  ein  Fuss 
LSsst  sich  noch  immer  nfihen. 
Das  Korn  ein  Nössel  nur 
Kann  auf  die  Mahlung  gehen. 
Die  Brüder,  nur  zwei  Menschen, 
Sie  können  nicht  bestehen  ^). 


1)  Ein  e'uifAg^r  Fuss  Leinänstoff  lässt  sich  nfihen  und  kann  zur  Kleidung  dienen.   Bin 
ciniiigi^s  >ö>8el   (ietreide    lässt  sich  mnhlen  und  kann  Kur  Nahrung:  dienen.   Uro   so 
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Als  der  Himmelssoha  von  diesem  Liede  hörte,  sprach  er:  Einst 
yerbannten  Yao  und  Schön  ihre  Knochen  und  ihr  Fleisch  <).  Der 
Forst  Yon  Tscheu  tödtete  Kuan  und  Tsai.  Die  Welt  rühmte 
es,  dass  die  höchste  Weisheit  nicht  der  besonderen  Sache  willen 
Schaden  zufQgte  der  öffentlichen  Sache.  Wie  kann  die  Welt  von 
mir  glauben,  dass  ich  Begierde  habe  nach  dem  Lande  von  Hoai- 
nan  ?  —  Hierauf  versetzte  er  g  Hi ,  den  bisherigen  König 
Ton  ||B  jbjv  Sching-yang,  indem  er  ihn  zum  Könige  des  gesamm- 
ten  früheren  Landes  Hoai-nan  ernannte.  Zugleich  ehrte  er  nachträg- 
lich den  König  von  Hoai-nan,  indem  er  ihm  den  schon  früher  ange- 
führten Namen  ^König  Li"  beilegte  und,  wie  es  bei  grossen  Lehens- 
forsten  üblich  war,  für  dessen  Grabmal  einen  Garten  bestimmte. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (164  vor  unserer  Zeitr.) 
bezeigte  der  Uimmefssohn  sein  Bedauern  darüber,  dass  der  König 
von  Hoai-nan  die  Gesetze  abgeschafft,  sich  nicht  nach  den  bestehen- 
den Vorbildern  gerichtet,  daher  durch  eigene  Schuld  das  Land  ver- 
loren habe  und  eines  frühzeitigen  unglücklichen  Todes  gestorben 
sei.  Er  versetzte  jetzt  zum  zweiten  Male  den  König  Hi  von  Hoai- 
nad,  indem  er  ihn  wieder  in  seinem  früheren  Lande  Sching-yang 
König  werden  liess.  Hieruuf  ernannte  er  die  drei  Söhne  des  Königs 
Li  zu  Königen  in  dem  alten  Lande  von  Hoai-nan,  nachdem  man  die- 
ses in  drei  Theile  getheilt  hatte.  Ngan,  Lehensfürst  von  Feu-Iing, 
ward  König  von  Hoai-nan,  ein  Name,  den  man  auch  nach  der 
TheiluDg  beibehielt.  Po,  Lehensfürst  von  Ngan-yang,  ward  König 
TOD  Heng-san.  Sse,  Lehensfürst  von  Tang-tscheu,  ward  König  von 
Liü-kiang*).  Liang,  Lehensfürst  von  Tung-sching,  der  vierte  Sohn 
des  Königs  Li,  war  bereits  vor  dieser  Zeit  gestorben  und  hatte  keine 
Nachkommen  hinterlassen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (184  vor  unserer 
Zeitr.)  sieben  Königsländer,  U  und  Tsu  an  der  Spitze,  von  Han  ab- 
fielen, erschien  ein  Gesandter  von  U  auch  in  Hoai-nan.  Ngan,  der 
König  dieses  Landes,  war  willens,  seine  Kriegsmacht  ausrücken  zu 


mehr  können  die  Menschen  in  dem  weiten  Umfnnf^e  der  Welt  neben  einander  Raum 

finden,  was  jedoch  hei  den  beiden  Brüdern:  dem  Himmelssohne  und  dem  Könige  von 

Hoai-nan,  nicht  der  Fall  war. 
^)  Kaen  und  Knng-kunj^  hatten  gleiche  Ge<iclileohtsnamen  mit  Yao  und  Schön,  wesshaHj 

sie  Knochen  und  Fleisch  der  Letzteren  genannt  werden. 
')  An  den  Marken  dieses  Landes  wohnte,  wie  oben  angegeben  worden,  das  fremdifiu- 

dische  Volk  von  >'an-hai. 

39* 
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lassen  und  durdi  gleichzeitiges  Losschlagen  den  Aufstand  xu  unter- 
stützen. Unter  diesen  Umständen  sprach  der  Landesgehilfe  des 
Königs  zu  seinem  Gebieter:  Du,  o  König,  willst  geviss  befolgen 
das  Beispiel  von  U.  Es  ist  mein  Wunsch,  Heerfiihrer  zu  werden,  du, 
0  König,  schliessest  dich  ihm  dann  an.  —  Sobald  sich  jedoch  der 
Landesgehilfe  an  der  Spitze  des  Heeres  sah ,  besetzte  er  die  festen 
Städte  und  ergriff,  ohne  auf  den  König  zu  achten,  den  Theil  Ton 
Han.  Han  entsandte  seinerseits  j^  ^h  Tscb*hung-kien,  Forsten 

Yon  Ujji  fm  Khio-sching,  mit  einer  Heeresabtheilnng  zum  Sehutze 

Hoai-nan*s.  Auf  diese  Weise  blieb  Hoai-nan  bei  den  nachfolgenden 
Kämpfen  unversehrt. 

Der  Gesandte  von  U  begab  sich  hierauf  nach  Lifl-kiang.  Sse, 
der  König  dieses  Landes,  nahm  an  dem  Aufstande  nicht  Theil,  unter- 
hielt jedoch  mit  dem  auf  der  Seite  von  U  stehenden  Lande  Yue  einen 
lebhaften  Verkehr  durch  Gesandte. 

Zuletzt  begab  sich  der  Gesandte  yon  U  nach  Heng-san.  P5,  der 
König  dieses  Landes,  traf  U  gegenOber  die  Anstalten  zu  kräftiger 
Vertheidigung  und  bekundete  auch  sonst  keine  zweideutige 
Gesinnung. 

Als  im  vierten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (163  vor  unserer 
Zeitr.)  die  Macht  von  U  und  Tsu  bereits  vernichtet  war,  ersebien 
der  König  von  Heng-san  an  dem  Hofe  von  Han.  Der  Himmelssohn 
hielt  ihn  für  einen  Mann  von  lauterer  und  treuer  Gesinnung,  tröstete 
ihn  wegen  der  Qberstandenen  Mühseligkeiten  und  sprach  zu  ihm: 
Die  södlichen  Gegenden  sind  niedrig  und  feucht.  Ich  versetze  dich, 
0  König,  und  lasse  dich  König  sein  in  Thsi-pe,  um  deinen  Ruhm  zu 
vermehren.  —  Nachdem  Po  als  König  von  Tbsi-pe  gestorben,  ver- 
lieh ihm  der  Himmelssohn  den  Namen:  König  g  Tsching»  d.  i.  der 
lautere  König. 

Da  der  König  von  Liü-kiang  mit  dem  benachbarten  Yue  einen 
häufigen  Verkehr  durch  Gesandte  unterhalten  hatte,  ward  er  ver- 
setzt und  zum  Könige  von  Heng-san  ernannt.  Das  ihm  zugewiesene 
Land  befand  sich  im  Norden  des  grossen  Stromes. 

König  Ngan  von  Hoai-nan,  der  seinem  Vater,  dem  König  Li, 
folgte,  war  ein  Freund  der  Bücher  und  des  Lautenspieles,  hatte 
jedoch  an  dem  Werfen  der  Wurfspiesse,  an  der  Jagd,  an  Hunden 
und  Pferden  und  ungestümem  Rennen  keine  Freude.  Zugleich  wollte 
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er  dadurch»  dass  er  im  Verborgenen  Gutes  übte,  das  Volk  zufrieden 
steile«.  Um  seinen  Namen  berühmt  zu  machen,  lud  er  Gäste  und 
Gelehrte»  welche  sich  mit  der  Heilmittellehre  und  Wunderkünsten 
befkssten»  in  einer  Anzahl  ?on  mehreren  Tausenden  an  seinen  Hof. 
Hit  Hilfe  dieser  Männer  verfertigte  er  einundzwanzig  Bücher,  weiche 
fiir  das  Innere  seines  Hauses  bestimmt  waren,  und  eine  sehr  grosse 
Menge  solcher  Bücher,  welche  für  die  auswärtigen  Kreise  in  Umlauf 
gesetzt  wurden.  Ausserdem  gab  es  Ton  ihm  sogenannte  fär  die  Mitte 
des  Hauses  bestimmte  Bücher  in  acht  Hauptstücken,  worin  von 
Geistern  und  Unsterblichen,  so  wie  von  der  Kunst,  gelbes  und  weissed 
Erz,  d.  i.  Gold  und  Silber,  hervorzubringen  gebandelt  wird  und 
welche  auch  wieder  aus  mehr  als  zwanzigmal  zehntausend  Wörtern 
bestanden. 

Um  diese  Zeit  bekundete  der  Allhalter  Hiao-wu  seine  Liebe  zu 
den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften ,  und  da  König  Ngan,  als 
Oheim  überdies  zu  dem  Hause  der  Han  gehörend,  scharfsinnig,  von 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  geübt  im  Verfertigen  von  Aufsätzen 
war<},  schätzte  ihn  der  Himmelssohn  überaus  hoch.  So  oft  der  All- 
halter dem  Könige  in  einem  Schreiben  etwas  meldete,  oder  fQr  ihn 
eine  Urkunde  der  Verleihung  ausstellte,  unterliess  er  es  niemals,  den 
berühmten  Sse-ma-siang-ju  und  andere  Gelehrte  zu  sich  zu 
bescheiden  und  ihnen  den  rohen  Entwurf  des  Aufsatzes  zu  zeigen. 
Erst  nachdem  er  dies  gethan,  schickte  er  die  Urkunde  an  den 
König  ab. 

Als  König  Ngan  zum  ersten  Male  den  Hof  der  Han  besuchte, 
fiberreichte  er  daselbst  die  neuesten  von  ihm  gefassten,  Hir  das 
Innere  des  Hauses  bestimmten  Bücher.  Der  Himmelssohn  gewann 
diese  Bücher  lieb  und  behielt  sie  in  geheimer  Verwahrung.  Er  hiess 
hierauf  den  König  eine  Erläuterung  des  Gedichtes  Li-sao  schreiben. 
Am  Morgen  hatte  der  König  die  höchste  Verkündung,  durch  welche 
ihm  der  bezügliche  Auftrag  zu  Theil  M-ard,  erhalten,  und  noch  zur 
Speisestunde  desselben  Tages  Mard  die  fertige  Abhandlung  dem 
Himmelssohne  eingehändigt.  Ausserdem  überreichte  er  dem  Him- 
melssohne eine  Lobrede   auf  die  Tugend  ,    ferner    Lobreden  auf 


A)  Eio  lüiigerer  Auf^aU  dex  Königs  N^an,  worin  dieser  den  Feldzug  gegen  die  Sud- 
linder  widerrStb«  ist  in  der  AbhMudlung:  „Zwei  Statthaller  der  LRndschHft  Kuei-ki" 
enthalten. 
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TscbaDg-nffSD ,  auf  die  Hauptstädte  und  die  Ffiratenlfinder.  So  oft 
er  bei  einer  gfselligeti  Unterhaltung  mit  dem  Himmelssohne  lusammen- 
Iraf,  verbreitete  er  sicli  in  seinem  Gespräche  Aber  Gelingen  und 
Fehlschlagen,  so  wie  fiber  die  bilderlusen  Gedichte  und  die  Lobreden, 
welche  ihm  eben  einfielen,  und  hörte  erst,  als  der  Abend  graute, 
von  diesen  Gegenständen  zu  sprechen  auf. 

Ebenfalls  lur  Zeit  seines  ersten  Erscheinens  an  dem  Hofe  des 
Himmelssohnes,  stand  König  Ngan  einfach  auf  gutem  Fusae  mit 
j^  ßg  Tien-fen,  Fürsten  von  ^  "S^  Wu-ngan ,  der  damals  die 
Stelleeines  „grossen  Beruhigers"  bekleidete <)•  Dieser  Fflrst  war 
einst  dem  Könige  bis  zur  Gegend  des  Flusses  Pa  entgegengetogen, 
wo  er  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einltess  und  durch  folgende 
Worte  dessen  AufmerksamLeit  erregte:  Gegenwärtig  hatderHimmela- 
sohn  keinen  Nachfolger.  Du.  o  König,  bist,  was  die  Verwandtschaft 
betrifft,  der  Enkel  des  erhabenen  Anhalters  Kao.  Du  Obst  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit,  in  der  Welt  ist  Niemand,  der  nicht 
davon  gehört.  Wenn  der  Wagen  des  forstlichen  Gebäudes  eines 
Tages  am  Abend  ausfuhren  sollte  *},  wer  wäre  dann,  der  ausser  dir, 
0  König,  noch  eingesetzt  werden  könnte? 

Der  König  von  Hoai-nan  war  über  diese  Worte  boeherfrent.  Er 
Übersandte  den  Fürsten  von  Wu-ngan  eine  grosse  Menge  Kostbar- 
keiten und  beschenkte  eben  so  freigebig  dessen  Diener.  Die  Gäste 
des  Königs,  welche  aus  den  Ländern  zwischen  dem  grossen  Strome  und 
dem  Hoai  stammten,  waren  häufig  leichtfertig  und  ungrDndlich.  Der 
Umstand,  dass  König  Li  auf  der  Reise  in  die  Verbannung  gestorben 
war,  ward  ron  ihnen  benutzt,  um  das  Gemilth  des  Königs  Ngan 
aufsureizen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (13B  vor  unserer 
Zeitr.)  erschien  ein  Haarstern  von  einer  solchen  Grösse,  dass  er  den 
Himmel  einsSumte.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  erregte  das 
Staunen  des  Königs,  und  Jemand  machte  gegen  ihn  die  folgende 


')  Titw-tn  wird    in  eralaa  Jalira  Am  AUhalteri  H>io-<r>i  (liO  unier«  Zeitr.)  lan 
TM-**1  (srouan  BFrubigcr)  erouint  und  dificr  StrUe  im  nf  chiiruJKnudcn  Jabr« 
!u  Jahrr  da*  Zritruuinr*  Kian-j'uen  (1311  vor  laicnr  Z«lr.) 
r  l.nndMfrkiir«  TnB  Rai)  und  aUrb  im  riartan  Jalira  dca 

.ne  im  . 

|i*)  Du  Aiiafahren    w  Abaod    igt    geßihrlicli 
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Bemerkung:  FrOher  zur  Zeit  des  Feldzuges  von  U  erschien  ein 
Haarstern»  der  lang  mehrere  Fuss.  Gleichwohl  war  noch  immer  das 
strömende  Blut  verbreitet  über  eine  Strecke  von  tausend  Weg- 
längen. Jetzt  bildet  ein  Haarstern  die  Markung  des  Himmels:  in 
die  Welt  muss  die  Kriegsmacht  in  grosser  Ausdehnung  sich  erheben. 

Der  König  war  der  Meinung,  dass  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen,  wo  der  Himmelssohn  keinen  Nachfolger  habe,  in  der 
Welt  Veränderungen  entstehen  und  die  Lehensfiirsten  mit  einander 
in  Streit  Terwickelt  werden  würden.  Er  traf  daher  mit  immer 
grösserem  Eifer  die  Anstalten  zu  Überfall  und  Kampf,  sammelte  Erz 
und  Geldstucke  und  versandte  dieses  als  Geschenk  in  die  Landschaf- 
ten und  Furstenländer.  Die  wandernden  vorzüglichen  Männer  verfer- 
tigten eitler  Weise  ungeheuerliche  Worte  und  schmeichelten  dem 
Könige,  der  sich  ihres  Beginnens  freute  und  ihnen  viele  Gnaden- 
geschenke und  Gaben  zukommen  Hess. 

Der  König  hatte  eine  Tochter  Namens  IJ^  Ling,  welche  sich 
durch  ihren  aufgeweckten  Geist  und  durch  Beredtsamkeit  hervor- 
that.  Der  König  liebte  diese  Tochter  und  gab  ihr  eine  Menge  Erz 
und  Geldstücke,  damit  sie  zu  Tschang-ngan  an  dem  höchsten  Wohn- 
sitze günstige  Gelegenheiten  erspähe  und  mit  den  Leuten  von  der 
Umgebung  des  Himmelssohnes  Verabredungen  treffe. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (127  vor  unserer  Zeitr.) 
schenkte  der  Himmelssohn  dem  Könige  von  Hoai-nan,  der  nicht 
mehr  an  dem  Hofe  von  Han  erschien,  eine  Bank  und  einen  Stab,  wo- 
durch man  ihm  zu  verstehen  gab,  dass  man  auf  sein  Alter  Rücksicht 
nehmen  und  sein  Ausbleiben  entschuldigen  werde. 

Die  Gemahlinn  des  Königs  Ngan  war  die  begünstigte  Königinn 
ISä^  Thu,  deren  Sohn  ^^  Tsien  zum  Nachfolger  in  dem  Lande 
des  Vaters  bestimmt  wurde.  Dieser  Sohn  hatte  seinerseits  eine 
Tochter  der  Landesfiirstinn  von  Jjj^{\^  Sieu-sching*),  der  einen  ver- 
schiedenen Geschlechtsnamen  führenden  Halbschwester  des  Allhalters 


1)  Dieselbe  war  diH  Tochter  der  Gemahlinu  von  dem  Gesehlechte  -I-  Wang  ,  welche 
spfiter  an  den  Himmelssohn  Hiao-kiug  vermählt  wurde,  und  eines  MaiiDes  von  dera 
Geachlechte  ""rn  Kin.  Der  Himmelssohn  Hiao-wu  Hess  diese  Tochter,  seine  Halb- 
schwester, welche  unttr  dem  Volke  verborgen  lebte,  aufsuchen  und  gab  ihr  den  hier 
erwiboten  Namen  ^Laudesfur&tinn  von  Sieu-scbing**. 
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Hiao-wu,  zur  Gemahlinn,  welche  die  ^KöDiginn  des  Nachfolgers'' 
genannt  wurde.  Als  jetzt  der  König  seinen  Abfall  in^s  Werk  su  setzen 
suchte,  besorgte  er,  dass  die  königliche  Gemahlinn  des  Nachfolgers 
etwas  erfahren  und  die  Sache  verrathen  könne.  Der  König»  der  hier- 
über mit  seinem  Sühne  zu  Rathe  ging,  Hess  diesen  gegen  die  Tochter 
der  LandesfQrstinn  von  Sieu-sching  eine  verstellte  Abneigung  an  den 
Tag  legen.  Als  der  Nachfolger  durch  drei  Monate  sich  nicht  mit  seiner 
königlichen  Gemahlinn  auf  eine  gemeinschaftliche  Hatte  setzte,  stellte 
sich  der  König  über  seinen  Sohn  aufgebracht  und  schloss  ihn  in  das 
Wohngebäude,  wo  er  ihn  einen  Theil  des  Inneren  gemeinschaftlich 
mit  der  Königinn  bewohnen  Hess.  Der  Nachfolger  näherte  sich  indessen 
in  keiner  Weise  der  Königinn.  Diese  begehrte  jetzt,  von  ihrem  Gemahle 
getrennt  zu  werden,  worauf  der  König  sich  in  einem  Schreiben  bei 
dem  Himmelssobne  entschuldigte  und  die  Tochter  der  Landesf&rstinn 
von  Sieu-sching  zurückschickte. 

Die  Königinn  Thu,  der  Nachfolger  Tsien  und  die  Königstochter 
Ling  bemächtigten  sich  von  diesem  Augenblicke  alles  Einflusses  in 
dem  Lande.  Sie  entrissen  dem  Volke  die  Äcker  und  Wohnhäuser  und 
iiessen  Leute  ohne  gegründete  Ursache  vor  Gericht  fiihren  und 
binden. 

Der  Nachfolger  Tsien  hatte  die  Fechtkunst  erlernt  und  glaubte, 
dass  Niemand  ihm  bierin  gleich  käme.  Als  er  einst  hörte,  dass  ein 
Leibwächter  Namens  ^ff^  ^^  Lui-pi  Geschicklichkeit  in  der 
Führung  des  Schwertes  belasse,  Hess  er  diesen  Mann  zu  sich  rufen 
und  forderte  ihn  auf,  mit  ihm  zu  fechten.  Lui-pi  weigerte  sich  ein 
erstes  und  zweites  Mal,  dies  zu  thun,  und  als  er  endlich  hierzu 
gezwungen  ward,  traf  er  aus  VcTsehen  mit  seinem  Schwerte  den 
Nachfolger.  Dieser  zürnte  hierüber,  und  Lui-pi  schwebte  wegen 
dieses  Vorfalls  in  beständiger  Furcht. 

Um  diese  Zeit  war  es  allen  Jenen,  welche  in  das  Heer  des 
Himmelssohnes  treten  wollten,  gestattet,  sieb  unverweilt  nach Tschang- 
ugan  zu  begeben.  Auch  Lui-pi  hegte  jetzt  den  Wunsch,  dies  lu  thun 
und  sich  an  einem  raschen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*s  zu  bethei- 
ligen. Unterdessen  hatte  der  Nachfolger  mehrmals  den  Leibwächter 
Lui-pi  bei  dem  Könige  verdächtigt.  Der  König  gab  dem  Befehlshaber 
der  Leibwachen  den  Auftrag,  Lui-pi  aus  dem  Dienste  zu  entlassen, 
wodurch  er  verhindern  wollte,  dass  Andere  in  späterer  Zeit  sich 
ähnlieher  Vergehen  schuldig  machen. 
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Im  f&nften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (124  vor  unserer 
Zeitr.)  yerliess  Lui-pi  ohne  Weiteres  das  Land  und  begab  sich  nach 
Tschaog-ngan,  wo  er  bei  dem  Hinimelssohne  ein  Schreiben  einreichte 
und  darin  seine  Handlungsweise  ii^s  Licht  stellte.  Die  Sache  wurde 
dem  Berubiger  des  Vorhofes  und  dem  Befehlshaber  der  Landschaft 
Ho-nan  zugewiesen»  wobei  die  gemeinsame  Untersuchung  in  Ho-nan 
gefilhrt  wurde.  Sofort  ward  die  gerichtliche  Verfolgung  gegen  den 
sur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Königs  yon  Hoai-nan  einge- 
leitet und  ihm  befohlen,  sich  unverzüglich  in  Ho-nan  einzufinden. 
Der  König  und  dessen  Gemahlinn,  die  Königinn  Thu  beriethen  mit 
einander  und  waren  willens,  die  Absendung  des  Nachfolgers  zu 
verweigern  und  hierauf  die  Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen. 

Während  man  in  den  Berathungen  noch  zu  keinem  festen  Ent- 
schlüsse gelangt  und  durch  zehn  Tage  zweifelhaft  war,  was  man 
thun  solle,  ward  in  einer  höchsten  Verkündung  befohlen»  dass  der 
Nachfolger  sich  nicht  nach  Ho-nan  begeben,  sondern  dass  ein  Ange- 
stellter der  Gerichte  nach  Hoai-nan.  reisen  und  daselbst  den  Nachfol- 
ger befragen  solle.  Schon  früher  war  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan 
Ober  einen  gewissen  ^^  ^p  Scheu-tsehun ,  weil  dieser  den  König 
in  seinem  Vorhaben,  den  Nachfolger  nicht  nach  Ho-nan  zu  schicken, 
bestärkt  hatte,  ungehalten  und  beschuldigte  ihn  desshalb  gerichtlich 
der  Unehrerbietigkeit  gegen  den  Himmelssohn.  Der  König  bat  f&r 
Scheu-tschQn  bei  dem  Landesgehilfen,  fand  jedoch  bei  diesem  kein 
Gehör.  In  Folge  dessen  Hess  der  König  gegen  Scheu-tschün  eine 
Klageschrift  an  dem  Hofe  von  Han  einreichen. 

Han  überwies  hierauf  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Indem 
man  bei  der  Untersuchung  alle  früheren  Umstände  zu  erforschen 
suchte,  zeigte  sich,  dass  auch  der  König  von  Hoai-nan  dabei  betheiligt 
sei.  Dieser  König  hatte  unterdessen  Leute  nach  Tschang -ngan 
geschickt,  welche  den  Fortgang  der  Untersuchung  beobachten  sollten. 

Die  Fürsten  und  Erlauchten  von  Han  stellten  den  Antrag,  dass 
der  König  in  Folge  eines  Verhaftbefehles  festgenommen  und  in 
Untersuchung  gezogen  wurde.  König  Ngan  gerieth  bei  der  Kunde 
von  diesen  Vorgängen  in  Furcht  und  wollte  seine  Kriegsmacht  auf- 
brechen lassen.  Dagegen  machte  der  Nachfolger  Tsien  Einwendungen 
und  rieth  für  den  Fall  der  Gefahr  zu  anderen  Gewaltmitteln,  indem 
er  sprach:  Wenn  der  Gesandte  von  Han  kommen  sollte,  um  dich, 
0  König,  verhaften  zu  lassen,  mögest  du,  o  König,  heissen  Menschen 
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sich  kleiden  in  die  Kleider  der  Leibwächter,  in  den  Händen  halten 
Hellebarden  und  weilen  dir  zur  Seite,  o  König.  Sobald  etwas  sich 
ereignet,  das  nicht  recht  ist,  lassest  du  ihn  erstechen.  Ich  lasse 
ebenfalls  durch  meine  Leute  erstechen  den  mittleren  Beruhiger  Ton 
Hoai-nan.  Zur  Erhebung  der  Waffen  ist  es  hierauf  noch  nicht  zu 
spät. 

Unterdessen  hatte  der  Himmelssohn  den  Antrag  der  Fürsten  und 
der  Erlauchten  nicht  genehmigt,  und  man  entsandte  jetzt  ^^  Heng, 
den  mittleren  Beruhiger  von  Han,  damit  er  sich  nach  Hoai-nan 
begebe»  den  König  befrage  und  von  ihm  die  Wahrheit  zu  erfahren 
suche. 

Als  der  König  den  mittleren  Beruhiger  von  Han  betrachtete» 
fand  er,  dass  dessen  Züge  Freundlichkeit  ausdrückten.  Auch  fragte 
dieser  Gesandte  blos  nach  der  Entlassung  des  Leibwächters  Lui- 
pi,  wesshalb  der  König  glaubte,  dass  es  sich  um  nichts  anderes 
handle.  Er  Hess  daher  die  Kriegsmacht  nicht  ausrucken. 

Der  mittlere  Beruhiger  reiste  heim  und  erstattete  über  seine 
Sendung  Bericht.  Die  mit  der  Untersuchung  betrauten  Fürsten  und 
Erlauchten  stellten  hierauf  folgenden  Antrag:  Ngan,  König  von  Hoai- 
nan,  verschloss  und  hielt  zurück  Lui-pi  und  Andere,  die  yerlangten, 
den  raschen  Angriff  zu  richten  gegen  die  Hiung-nu*s.  Er  legte  Hin- 
dernisse in  den  Weg  der  glänzenden  höchsten  Verkündung.  Es 
gebohrt  sich,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Verkaufsraum. 

Hierauf  erfolgte  eine  höchste  Verkündung,  welche  besagte, 
dass  auf  diesen  Antrag  nicht  eingegangen  werde.  Die  Bichter  stellten 
jetzt  den  Antrag  auf  Absetzung  des  Königs,  so  dass  dieser  nirgends 
mehr  König  sein  solle.  Auch  diesem  Antrage  stimmte  der  Uimmeh- 
sohn  nicht  bei.  Die  Bichter  forderten  zuletzt,  dass  fünf  Kreise  von 
dem  Lande  des  Königs  losgetrennt  werden,  der  Himmelssohn  be- 
willigte indessen  nur  die  Lostrennung  von  zwei  Kreisen.  Der  mitt- 
lere Beruhiger  Heng,  den  man  wieder  als  Gesandten  schickte,  erhielt 
den  Auftrag,  dem  Könige  für  seine  Verbrechen  Verzeihung  anzu- 
kündigen und  ihn  zu  verständigen,  dass  als  Strafe  .nur  die  Lostren- 
nung vom  Land  verfügt  worden. 

Nachdem  der  mittlere  Beruhiger  die  Marken  von  Hoai-nan  über- 
schritten hatte,  sagte  er  überall  laut  und  öffentlich,  dass  er  für  den 
Könfg  Verzeihung  bringe.  König  Ngan  hatte  indessen  schon  erfah- 
ren ,  dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  auf  seine  Hinrichtung  ange- 
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tragen  und  wusste  noch  nicht,  dass  das  Urtheil  zu  Lostrenniing  von 
Land  gemildert  worden.  Als  er  jetzt  hörte,  dass  ein  Gesandter  von 
Han  eingetroffen,  besorgteer,  dass  ihn  dieser  festnehmen  lassen 
werde,  und  er  kam  mit  seinem  Sohne  überein,  der  früheren  Verab- 
redung gemäss  zu  handeln.  Da  indessen  der  mittlere  Beruhiger 
gleich  bei  seiner  Ankunft  dem  Könige  zur  Begnadigung  Glück 
wünschte,  fand  sich  dieser  wieder  nicht  bewogen,  seine  Kriegsvölker 
aufbrechen  zu  lassen.  Später  jedoch  kränkte  sich  der  König  über 
das  Vorgefallene,  und  er  rief:  Ich  übe  Menschlichkeit  und  Gerech- 
tigkeit, und  erleide  die  Lostrennung  von  Tjand.  Ich  halte  mich  da- 
durch auf  das  Äusserste  beschimpft. 

Seit  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  der  König  noch  mehr  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Abfall.  Wenn  die  von  Tschang-ngan  kommenden 
Gesandten  unbegründete  Reden  vorbrachten  und  sagten,  dass  der 
Allhalter  keinen  Sohn  habe  9>  so  bezeigte  der  König  seine  Freude. 
Sagten  sie  aber,  dass  in  der  Vorhalle  des  Hofes  von  Han  alles  gut  be- 
stellt sei  und  dass  der  Allhalter  einen  Sohn  habe,  so  ward  er  unwillig, 
indem  er  dies  fär  eine  eitle  Rede  und  Unwahrheit  hielt.  König  Ngan 

durchforschte  Tag  und*Nacht  mit  ^-  "Ar  Tso-U  und  anderen 
Männern  das  die  Umrisse  der  Länder  enthaltende  Bild  und  ver- 
theilte  seine  Streitkräfte  an  die  Stellen,  von  wo  sie  einzurücken 
hätten.  Dabei  pflegte  er  zu  sagen:  Der  Himmelssohn  hat  keinen  Nach- 
folger. Wenn  der  Wagen  des  höchsten  Gebäudes  am  Abend  aus- 
fahren sollte,  werden  die  grossen  Würdenträger  gewiss  auffordern 
den  König  von  Kiao-tong.  Thun  sie  dieses  nicht,  so  ist  es  der  König 
von  Tschang-san  O.  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen  mit  einander 
streiten,  kann  ich  da  unvorbereitet  bleiben?  Auch  bin  ich  der  Enkel 
des  Allhalters  Kao,  ich  selbst  über  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit. 
Der,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  behandelt  mich  ehrenvoll, 
und  ich  könnte  dies  noch  ertragen.  Aber  sollte  ich  nach  zehntausend 
Geschlechtsaltern  <)  besser  fähig  sein,  nordwärts  zu  kehren  das  An- 
gesicht und  zu  dienen  einem  Knaben? 


1)  Dero  Allhalter  Hiao-wu  war  srbon  vier  .fahre  früher  oin  Sohn,  Namens  Khiü  gehören 
worden.  Ra  ist  dies  derselbe,  der  später  hei  dem  Creig^nisse  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  seinen  Untergang  fand. 

S)  Diese  beiden  Könige  waren  die  Söhne  des  Allhalters  Hiao-king. 

*J  Ein  öfters  gebrauchtes  Bild  der  Übertreihiing.  Der  Sinn  ist:  in  einer  späteren,  viel- 
leicht fernen  Zeit. 
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König  Ngan  hatte,  während  er  seinen  Abfall  rorbereitete,  Ttdt 
Unterredungen  mit  t|^  /g^  U-pi,  einem  Eingeborenen  des  LandM 
Tau,  und,  wie  Einige  angaben,  AbkSmmlin);e  dea  berObmten  U-ts»> 
siQ,  Heerführers  von  U.  Dieser  Mann  war  in  BeracksicbtigUDg  seiner 
FSfaigkeiten  in  Hoaj-nan  zu  einem  Leibwächter  des  Inneren  ernannt 
worden  und  war  unter  den  durch  ihre  Gaben  giftnzenden  HSanem, 
deren  KSnig  Ngan  als  Freund  der  Wissenschaflen  und  scbAnen 
KQnste  gegen  hundert  an  seinen  Hof  berufen  hatte,  der  TorsOglichBle. 
Derselbe  hatte  dem  Könige  schon  Ton  dem  ersten  Augenblicke  an,  als 
dieser  sieb  mit  geheimen  GntwQrfen  trug,  mehrmals  Vorsfellun^n 
gemacht. 

Zu  einer  späteren  Zeit  hatte  der  König  in  dem  östlichen  Wobn- 
geblude  seinen  Siti  eingenommen  und  üess  U-pi,  mit  dem  er  die 
Angelegenheiten  beratben  wollte,  zu  sich  rufen.  Er  begrOsste  ihn 
mit  den  Worten:  Der  HeerfHbrer  ist  emporgestiegen. 

Hierüber  erschrack  U-pi  und  erwiederte:  Der  Himmelssohn  bat 
bochhersig  verziehen  dir.  o  grosser  König.  Woher  hast  du  wieder, 
0  König,  diese  länderverderbenden  Worte?  Einst  machte  Tse-siO 
Vorstellungen  dem  Könige  von  U.  Der  König  Ton  U  machte  daron 
keinen  Gebrauch.  Da  sprach  jener:  Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke 
Büffel  und  Hirsche  umherwandeln  anf  der  Grdstufe  Ton  Ku-su.  — 
Jetxt  werde  ich  ebenfalls  sehen  in  dem  königlichen  WohngebSud« 
wachsen  stachlicbes  Rohr  und  Dornen,  den  Tbau  befeuchten  die 
Kleider. 

Unwillig  Ober  diese  Worte  liess  der  König  die  Allem  U-pi^s 
mit  Stricken  binden  und  in  ein  Gefttngniss  setzen.  Nach  drei  Honalen 
liess  er  U-pi  wieder  zu  sich  rufen  und  fragte  ihn:  Bist  du.  e  Heer- 
fflhrer,  mit  mir  einverstanden? 

U-pi  antwortete:  Nein.  Ich  bin  gerade  gekommen,  am  dir, 
0  grosser  König,  ein  Bild  zu  entwerfen.  Der  SchsrfhÖrige  bSrt,  was 
keiuen  Laut  von  sii-h  gibt.  Dec  Scharfsichtige  sieht,  was  noch  keine 
Gestalt  empfangen  hat.  Uesswegen  erheben  hochstweise  Meuschen 
zehntauscndmal  sich  zu  Tbaten  und  bleiben  zebntausendmal  unver- 
sehrt. Einst  setzte  König  Wen  sich  ein  einzigesmal  in  Bewegung, 
und  seine  Verdienste  wurden  ersichtlich  durch  zehntausend 
Gescblechtsalter,  er  steht  in  der  Reihe  als  einer  der  drei  Kftnige. 
ist ,   was  man  nennt:  durub  den  Willen  des  Himmels  sich  in 

Igung  setzen  und  grOnden.  Desswegen  folgt,  was  innerhalb  der 
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Meere,  ohne  dass  eine  Zeit  verabredet  worden,  auf  dem  Fusse. 
Dies  ist  für  tausend  Jahre  ersichtlich.  Jenes  Thsin  ror  hundert 
Jahren,  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Gesehlechtsalter  verdienen  eben- 
fhlls,  dasd  man  mit  ihnen  Vergleiche  anstellt  bei  der  Fürstenländer 
und  HSuser  Fortbestand  und  Untergang^. 

Der  König  fragte  wieder:  Hat  in  der  gegenwärtigen  Zeit  die 
Vorhalle  des  Hofes  von  Han  ihre  Einrichtung? 

U-pi  antwortete:  Wenn  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat,  macht 
es  dir,  o  König,  keine  Freude. 

Der  König  bemerkte  hierauf  gegen  U-pi:  Wie  kannst  du, 
0  Fürst,  sagen,  dass  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat? 

U-pi  erwiederte:  Ich  vermass  mich,  zu  beobachten  die  Lenkung 
der  Vorbaile  des  Hofes,  das  angemessene  Verhältniss  zwischen 
Landesfürsten  und  Diener,  die  nahe  Verwandtschaft  von  Vater  und 
Sohn,  die  Sonderung  von  Männern  und  Weibern,  die  Abstufung 
der  Älteren  und  der  Jüngeren,  dies  alles  hat  seine  Einrichtung 
erhalten.  Der  Hohe  bringt  empor  das  Vernichtete,  folgt  den  Wegen 
der  alten  Zeit.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  Einschlag  und 
Leine,  es  ist  in  sie  noch  kein  Einriss  entstanden.  Reiche  Kaufleute 
mit  schvereo  Picken  wandern  umher  in  der  Welt.  Unter  den 
Wegen  ist  keiner,  der  nicht  gangbar,  darum  wird  auf  den  Wegen 
des  Verkehrs  gewandelt.  Das  südliche  Yue  unterwirft  sich  als  Gast. 
Kiang  und  Pi  bringen  Zoll.  Das  östliche  Ngeu  erscheint  an  dem 
Hofe.  Man  hat  erweitert  Tschang-yü^»  eröffnet  SÖ-fang.  Den 
Hiung*DU*8  wurden  gebrochen  die  Flügel,  verletzt  die  Schwingen. 
Sie  Terloreo  ihren  festen  Halt,  können  sich  nicht  helfen.  Hat  man 
auch  noch  nickt  erreicht  die  Zeit  des  alten  Friedens,  die  Welt  ist 
so  viel  als  eingerichtet. 

Als  der  König  übet*  diese  Worte  zürnte,  entschuldigte  sieh 
U-'pi»  indem  er  sagte,  dass  er  ein  todeswürdiges  Verbrechen  began- 
gen habe. 


'># 


Tachaog-yu  „die  hochgewachsenen  fimen**,  ist  der  Name  einer  Ver- 


iperrang  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  So-fang.  Daselbst  wurde  Dfirolich  durch 
SeUung  ron  Ulmen  eine  Versperrung  gebildet,  welche  in  der  (leschichte  des  Heerfüh- 
rers Wei-tsing  „die  alte  Versperrung  des  Ulmenbaches"  genannt  wird.  Der  Ort  heiast 


■!■ 


sonst  auch     fT]     A>^b  Yfi-tschung. 
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Tschang-ngan,  auf  die  Hauptstädte  und  die  Förstenländer.  So  oft 
er  bei  einer  geselligen  Unterhaltung  mit  dem  Himmelssohne  zusammen- 
traf, yerbreitete  er  sieh  in  seinem  Gespräche  über  Gelingen  und 
Fehlschlagen,  so  wie  über  die  bilderiosen  Gedichte  und  die  Lobreden, 
welche  ihm  eben  einfielen,  und  hörte  erst,  als  der  Abend  graute, 
von  diesen  Gegenständen  zu  sprechen  auf. 

Ebenfalls  zur  Zeit  seines  ersten  Erscheinens  an  dem  Hofe  des 
Himmelssohnes,   stand  König  Ngan  einfach  auf  gutem  Fusse  mit 

W^  B3  Tien-fen,  Fürsten  von  ^  "Sj"  Wu-ngan ,  der  damals  die 

Stelle  eines  ^»grossen  Beruhigers^  bekleidete  i).  Dieser  Fürst  war 
einst  dem  Könige  bis  zur  Gegend  des  Flusses  Pa  entgegengezogen, 
wo  er  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einliess  und  durch  folgende 
Worte  dessen  Aufmerksamkeit  erregte:  Gegenwärtig  hat  der  Himmels- 
sohn keinen  Nachfolger.  Du,  o  König,  bist,  was  die  Verwandtschaft 
betrifit,  der  Enkel  des  erhabenen  Allhalters  Kao.  Du  übst  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit,  in  der  Welt  ist  Niemand,  der  nicht 
davon  gehört.  Wenn  der  Wagen  des  fürstlichen  Gebäudes  eines 
Tages  am  Abend  ausfahren  sollte  2),  wer  wäre  dann,  der  ausser  dir, 
0  König,  noch  eingesetzt  werden  könnte? 

Der  König  von  Hoai-nan  war  über  diese  Worte  hocherfreut.  Er 
übersandte  den  Fürsten  von  Wu-ngan  eine  grosse  Menge  Kostbar- 
keiten und  beschenkte  eben  so  freigebig  dessen  Diener.  Die  Gäste 
des  Königs,  welche  aus  den  Ländern  zwischen  dem  grossen  Strome  und 
dem  Hoai  stammten,  waren  häufig  leichtfertig  und  ungründlich.  Der 
Umstand,  dass  König  Li  auf  der  Reise  in  die  Verbannung  gestorben 
war,  ward  von  ihnen  benützt,  um  das  Gemüth  des  Königs  Ngan 
aufzureizen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (135  vor  unserer 
Zeitr.)  erschien  ein  Haarstern  von  einer  solchen  Grösse,  dass  er  den 
Himmel  einsäumte.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  erregte  das 
Staunen  des  Königs,  und  Jemand  machte  gegen  ihn  die  folgende 


*)  TieD-fen  ward  im  ersten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-wei  (140  unserer  Zeitr.)  zum 
Thai-wei  (grossen  Beruhiger)  ernannt  und  dieser  Steile  im  nächstfolgeoden  Jahr« 
wieder  enthoben.  Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraunie»  Kien-yuen  (135  vor  unserer  Zeitr.) 
ward  er  Landesgehilfe  von  Han  und  starb  im  vierten  Jahre  des  Zeiträume«  Ya«n* 
kuang  (131   vor  unserer  Zeitr.). 

*)  Das  Ausfahren  am  Abend  ist  gefährlich.  Der  Sinn  ist:  wenn  der  Himmeltsohn 
eiiie:^  Tilge»  sterben  solHe. 
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Bemerkung:  Früher  zur  Zeit  des  Feldzuges  von  U  erschien  ein 
Haarstern,  der  lang  mehrere  Fuss.  Gleichwohl  war  noch  immer  das 
strömende  Blut  verbreitet  über  eine  Strecke  .von  tausend  Weg- 
längen. Jetzt  bildet  ein  Haarstern  die  Markung  des  Himmels:  in 
die  Welt  muss  die  Kriegsmacht  in  grosser  Ausdehnung  sich  erheben. 
Der  König  war  der  Meinung,  dass  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen,  wo  der  Himmelssohn  keinen  Nachfolger  habe,  in  der 
Welt  Veränderungen  entstehen  und  die  Lehensfürsten  mit  einander 
in  Streit  verwickelt  werden  würden.  Er  traf  daher  mit  immer 
grösserem  Eifer  die  Anstalten  zu  Oberfall  und  K.«mpf,  sammelte  Erz 
und  Geldstücke  und  versandte  dieses  als  Geschenk  in  die  Landschaf- 
ten und  Fürstenländer.  Die  wandernden  vorzüglichen  Männer  verfer- 
tigten eitler  Weise  ungeheuerliche  Worte  und  schmeichelten  dem 
Könige 9  der  sich  ihres  Beginnens  freute  und  ihnen  viele  Gnaden- 
geschenke und  Gaben  zukommen  liess. 

Der  König  hatte  eine  Tochter  Namens  IJ^  Ling,  welche  sich 
durch  ihren  aufgeweckten  Geist  und  durch  Beredtsamkeit  hervor- 
that.  Der  König  liebte  diese  Tochter  und  gab  ihr  eine  Menge  Erz 
und  Geldstücke,  damit  sie  zu  Tschang-ngan  an  dem  höchsten  Wohn- 
sitze günstige  Gelegenheiten  erspähe  und  mit  den  Leuten  von  der 
Umgebung  des  Himmelssohnes  Verabredungen  treffe. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (127  vor  unserer  Zeitr.) 
schenkte  der  Himmelssohn  dem  Könige  von  Hoai-nan,  der  nicht 
mehr  an  dem  Hofe  von  Han  erschien,  eine  Bank  und  einen  Stab,  wo- 
durch man  ihm  zu  verstehen  gab,  dass  man  aufsein  Alter  Rücksicht 
nehmen  und  sein  Ausbleiben  entschuldigen  werde. 

Die  Gemahlinn  des  Königs  Ngan  war  die  begünstigte  Königinn 
^*^   Thu,  deren  Sohn   IS   Tsien  zum  Nachfolger  in  dem  Lande 


des  Vaters  bestimmt  wurde.  Dieser  Sohn  hatte  seinerseits  eine 
Tochter  der  Landesfiirstinn  von  fcy  'jf^  Sieu-sching*),  der  einen  ver- 
schiedenen Geschlechtsnamen  führenden  Halbschwester  des  Anhalters 


1)  Dieselbe  war  dirt  Tochter  der  Gemnhiinu  Ton  dem  Geschleehte  -I-  Wang  ,  welche 
später  an  den  Himmeltsohn  Hiao-king  vermählt  wurde,  und  eines  Mannes  von  dera 
Geschlechte  ""rn  Kin.  Der  HimmelASohn  Hiao-wu  liess  diese  Tochter,  seine  Halb- 
schwester, welche  unttr  dem  Volke  verborgen  lebte,  aufsuchen  und  ^ab  ihr  den  hier 
erwähnten  Namen  ^Landesfurstinn  von  Sieu*8chlng**. 
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Hiao-wu,  zur  Gemahlinn,  welche  die  ^KöDiginn  des  Nachfolgers^ 
genannt  wurde.  Als  jetzt  der  König  seinen  Abfall  in^s  Werk  su  setzen 
suchte,  besorgteer,  dass  die  königliche  Gemahlinn  des  Nachfolgers 
etwas  erfahren  und  die  Sache  verrathen  könne.  Der  König,  der  hier- 
über mit  seinem  Sohne  zu  Rathe  ging,  Hess  diesen  gegen  die  Tochter 
der  Landesfurstinn  von  Sieu-sching  eine  verstellte  Abneigung  an  den 
Tag  legen.  Als  der  Nachfolger  durch  drei  Monate  sich  nicht  mit  seiner 
königlichen  Gemahlinn  auf  eine  gemeinschaftliche  Hatte  setzte,  stellte 
sich  der  König  über  seinen  Sohn  aufgebracht  und  schloss  ihn  in  das 
Wohngebäude,  wo  er  ihn  einen  Theil  des  Inneren  gemeinschaftlich 
mit  der  Königinn  bewohnen  Hess.  Der  Nachfolger  näherte  sich  indessen 
in  keiner  Weise  der  Königinn.  Diese  begehrte  jetzt,  von  ihrem  Gemahle 
getrennt  zu  werden,  worauf  der  König  sich  in  einem  Schreiben  bei 
dem  Himmelssohne  entschuldigte  und  die  Tochter  der  Landesf&rstinn 
von  Sieu-sching  zurückschickte. 

Die  Königinn  Thu,  der  Nachfolger  Tsien  und  die  Königstochter 
Ling  bemächtigten  sich  von  diesem  Augenblicke  alles  Einflusses  in 
dem  Lande.  Sie  entrissen  dem  Volke  die  Äcker  und  Wohnhäuser  und 
Hessen  Leute  ohne  gegründete  Ursache  vor  Gericht  führen  und 
binden. 

Der  Nachfolger  Tsien  hatte  die  Fechtkunst  erlernt  und  glaubte, 
dass  Niemand  ihm  hierin  gleich  käme.  Als  er  einst  hörte,  dass  ein 
Leibwächter  Namens  ^ff^  ^^  Lui-pi  Geschicklichkeit  in  der 
Führung  des  Schwertes  belasse,  liess  er  diesen  Mann  zu  sich  rufen 
und  forderte  ihn  auf,  mit  ihm  zu  fechten.  Lui-pi  weigerte  sich  ein 
erstes  und  zweites  I^lal,  dies  zu  tbun,  und  als  er  endlich  hierso 
gezwungen  ward,  traf  er  aus  Vorsehen  mit  seinem  Schwerte  den 
Nachfolger.  Dieser  zürnte  hierüber,  und  Lui-pi  schwebte  wegen 
dieses  Vorfalls  in  beständiger  Furcht. 

Um  diese  Zeit  war  es  allen  Jenen,  welche  in  das  Heer  des 
Hinirnelssohnes  treten  wollten,  gestattet,  sich  unverweilt  nach  Tschang- 
ugan  zu  begeben.  Auch  Lui-pi  hegte  jetzt  den  Wunsch,  dies  zu  thun 
und  sich  an  einem  raschen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*s  zu  bethei- 
ligen. Unterdessen  hatte  der  Nachfolger  mehrmals  den  Leibwächter 
Lui-pi  bei  dem  Könige  verdächtigt.  Der  König  gab  dem  Befehlshaber 
der  Leibwachen  den  Auftrag,  Lui-pi  aus  dem  Dienste  zu  entlassen, 
wodurch  er  verhindern  wollte,  dass  Andere  in  späterer  Zeit  sich 
ähnlicher  Vergehen  schuldig  machen. 
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Im  f&nfteo  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (124  vor  unserer 
Zeitr.)  yerliess  Lui-pi  ohne  Weiteres  d»s  Land  und  begab  sieh  nach 
Tschang-ngan«  wo  er  bei  dem  Himmelssohne  ein  Schreiben  einreichte 
und  darin  seine  Handlungsweise  in's  Licht  stellte.  Die  Sache  wurde 
dem  Bernbiger  des  Vorhofes  und  dem  Befehlshaber  der  Landschaft 
Ho-nan  zugewiesen,  wobei  die  gemeinsame  Untersuchung  in  Ho-nan 
gefilhrt  wurde.  Sofort  ward  die  gerichtliche  Verfolgung  gegen  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Königs  von  Hoai-nan  einge- 
leitet und  ihm  befohlen,  sich  unverzüglich  in  Ho-nan  einzufinden. 
Der  König  und  dessen  Gemahlinn,  die  Königinn  Thu  beriethen  mit 
einander  und  waren  willens,  die  Absendung  des  Nachfolgers  zu 
verweigern  und  hierauf  die  Kriegsmacht  ausrüclLen  zu  lassen. 

Während  man  in  den  Berathungen  noch  zu  keinem  festen  Ent- 
schlüsse gelangt  und  durch  zehn  Tage  zweifelhaft  war,  was  man 
thun  solle,  ward  in  einer  höchsten  Verkündung  befohlen,  dass  der 
Nachfolger  sich  nicht  nach  Ho-nan  begeben,  sondern  dass  ein  Ange- 
stellter der  GU^richte  nach  Hoai-nan.  reisen  und  daselbst  den  Nachfol- 
ger befragen  solle.  Schon  früher  war  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan 
Ober  einen  gewissen  ^^  ^^  Scheu-tschün ,  weil  dieser  den  König 
in  seinem  Vorhaben,  den  Nachfolger  nicht  nach  Ho-nan  zu  schicken, 
bestärkt  hatte,  ungehalten  und  beschuldigte  ihn  desshalb  gerichtlich 
der  Unehrerbietigkeit  gegen  den  Himmelssohn.  Der  König  bat  filr 
Scheu-tschQn  bei  dem  Landesgehilfen,  fand  jedoch  bei  diesem  kein 
Gehör.  In  Folge  dessen  liess  der  König  gegen  Scheu-tschün  eine 
Klageschrift  an  dem  Hofe  von  Han  einreichen. 

Han  fiberwies  hierauf  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Indem 
man  bei  der  Untersuchung  alle  früheren  Umstände  zu  erforschen 
suchte,  zeigte  sich,  dass  auch  der  König  von  Hoai-nan  dabei  betheiligt 
sei.  Dieser  König  hatte  unterdessen  Leute  nach  Tschang- ngan 
geschickt,  welche  den  Fortgang  der  Untersuchung  beobachten  sollten. 

Die  Fürsten  und  Erlauchten  von  Han  stellten  den  Autrag,  dass 
der  König  in  Folge  eines  Verhaftbefehles  festgenommen  und  in 
Untersuchung  gezogen  wurde.  König  Ngan  gerieth  bei  der  Kunde 
von  diesen  Vorgängen  in  Furcht  und  wollte  seine  Kriegsmacht  auf- 
brechen lassen.  Dagegen  machte  der  Nachfolger  Tsien  Einwendungen 
und  rieth  flir  den  Fall  der  Gefahr  zu  anderen  Gewaltmitlein,  indem 
er  sprach:  Wenn  der  Gesandte  von  Han  kommen  sollte,  um  dich, 
0  König,  verhaften  zu  lassen,  mögest  du,  o  König,  heissen  Menschen 
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sich  kleiden  in  die  Kleider  der  Leibwächter,  in  den  Händen  halten 
Hellebarden  und  weilen  dir  zur  Seite,  o  König.  Sobald  etwas  sich 
ereignet,  das  nicht  recht  ist,  lassest  du  ihn  erstechen.  Ich  lasse 
ebenfalls  durch  meine  Leute  erstechen  den  mittleren  Beruhiger  Ton 
Hoai-nan.  Zur  Erhebung  der  Waffen  ist  es  hierauf  noch  nicht  zu 
spät. 

Unterdessen  hatte  der  Himmelssohn  den  Antrag  der  Fürsten  und 
der  Erlauchten  nicht  genehmigt,  und  man  entsandte  jetzt  ^^  Heng, 
den  mittleren  Beruhiger  ron  Han,  damit  er  sich  nach  Hoai-nan 
begebe,  den  König  befrage  und  von  ihm  die  Wahrheit  zu  erfahren 
suche. 

Als  der  König  den  mittleren  Beruhiger  ron  Han  betrachtete, 
fand  er,  dass  dessen  Zöge  Freundlichkeit  ausdrückten.  Auch  fragte 
dieser  Gesandte  blos  nach  der  Entlassung  des  Leibwächters  Lui- 
pi,  wesshalb  der  König  glaubte,  dass  es  sich  um  nichts  anderes 
handle.  Er  Hess  daher  die  Kriegsmacht  nicht  ausrücken. 

Der  mittlere  Beruhiger  reiste  heim  und  erstattete  über  seine 
Sendung  Bericht.  Die  mit  der  Untersuchung  betrauten  Fürsten  und 
Erlauchten  stellten  hierauf  folgenden  Antrag:  Ngan,  König  Ton  Hoai- 
nan,  yerschloss  und  hielt  zurück  Lui-pi  und  Andere,  die  rerlangten, 
den  raschen  Angriff  zu  richten  gegen  die  Hiung-nu*s.  Er  legte  Hin- 
dernisse in  den  Weg  der  glänzenden  höchsten  Verkündung.  Es 
gebührt  sich,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Verkaufsraum. 

Hierauf  erfolgte  eine  höchste  Verkündung,  welche  besagte, 
dass  auf  diesen  Antrag  nicht  eingegangen  werde.  Die  Richter  stellten 
jetzt  den  Antrag  auf  Absetzung  des  Königs,  so  dass  dieser  nirgends 
mehr  König  sein  solle.  Auch  diesem  Antrage  stimmte  der  Uimmela- 
sohn  nicht  bei.  Die  Richter  forderten  zuletzt,  dass  fünf  Kreise  ?on 
dem  Liuide  des  Königs  losgetrennt  werden,  der  Himmelssohn  be- 
willigte indessen  nur  die  Lostrennung  von  zwei  Kreisen.  Der  mitt- 
lere Beruhiger  Heng,  den  man  wieder  als  Gesandten  schickte,  erhielt 
den  Auftrag,  dem  Könige  für  seine  Verbrechen  Verzeihung  anzu- 
kündigen und  ihn  zu  verständigen,  dass  als  Strafe  .nur  die  Lostren- 
nung vom  Land  verfugt  worden. 

Nachdem  der  mittlere  Beruhiger  die  Marken  von  Hoai-nan  über- 
schritten hatte,  sagte  er  überall  laut  und  öffentlich,  dass  er  fär  den 
Könfg  Verzeihung  bringe.  König  Ngan  hatte  indessen  schon  erfah- 
ren, dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  auf  seine  Hinrichtung  ange- 
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tragen  und  wusste  noch  nichts  dass  das  Urtheil  zu  Lostrennung  von 
Land  gemildert  worden.  Als  er  jetzt  hörte,  dass  ein  Gesandter  von 
Han  eingetroffen,  besorgte  er,  dass  ihn  dieser  festnehmen  lassen 
werde,  und  er  kam  mit  seinem  Sohne  öberein,  der  früheren  Verab- 
redung gemäss  zu  handeln.  Da  indessen  der  mittlere  Beruhiger 
gleich  bei  seiner  Ankunft  dem  Könige  zur  Begnadigung  Glück 
wünschte,  fand  sich  dieser  wieder  nicht  bewogen,  seine  Kriegsvölker 
aufbrechen  zu  lassen.  Später  jedoch  kränkte  sich  der  König  Ober 
das  Vorgefallene,  und  er  rief:  Ich  übe  Menschlichkeit  und  Gerech- 
tigkeit, und  erleide  die  Lostrennung  von  Tjand.  Ich  halte  mich  da- 
durch auf  das  Äusserste  beschimpft. 

Seit  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  der  König  noch  mehr  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Abfall.  Wenn  die  von  Tschang-ngan  kommenden 
Gesandten  unbegründete  Reden  vorbrachten  und  sagten,  dass  der 
Allhalter  keinen  Sohn  habe  i),  so  bezeigte  der  König  seine  Freude. 
Sagten  sie  aber,  dass  in  der  Vorhalle  des  Hofes  von  Han  alles  gut  be- 
stelltsei und  dass  der  Allhalter  einen  Sohn  habe,  so  ward  er  unwillig, 
indem  er  dies  für  eine  eitle  Rede  und  Unwahrheit  hielt.  König  Ngan 

durchforschte  Tag  und  *Nacht  mit  ^-  Ar  Tso-Ü  und  anderen 
Männern  das  die  Umrisse  der  Länder  enthaltende  Bild  und  ver- 
theilte  seine  Streitkräfte  an  die  Stellen,  von  wo  sie  einzurücken 
hätten.  Dabei  pflegte  er  zu  sagen:  Der  Himmelssohn  hat  keinen  Nach- 
folger. Wenn  der  Wagen  des  höchsten  Gebäudes  am  Abend  aus- 
fahren sollte,  werden  die  grossen  Würdenträger  gewiss  auffordern 
den  König  von  Kiao-tong.  Thun  sie  dieses  nicht,  so  ist  es  der  König 
von  Tschang-san  O.  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen  mit  einander 
streiten,  kann  ich  da  unvorbereitet  bleiben?  Auch  hin  ich  der  Enkel 
des  Allhalters  Kao,  ich  selbst  über  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit. 
Der,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  behandelt  mich  ehrenvoll, 
und  ich  könnte  dies  noch  ertragen.  Aber  sollte  ich  nach  zehntausend 
Geschlechtsaltern  <)  besser  fähig  sein,  nordwärts  zu  kehren  das  An- 
gesicht und  zu  dienen  einem  Knaben? 


1)  Dem  Anhalter  Hiao>wu  war  schon  vier  Jahre  früher  ein  Sühn,  Numens  Khitt  gehören 
worden.  Ks  ist  dies  derselbe,  der  später  hei  dem  Ereignisse  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  seinen  Untergang  fand. 

S)  Diese  beiden  Könige  waren  die  Söhne  des  Allhalters  Hiao-king. 

*J  Ein  öfteri«  gebrauchtes  Bild  der  Übertreihung.  Per  Sinn  ist:  in  einer  späteren,  viel- 
leicht fernen  Zeit. 
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König  Ngan  hatte,  während  er  seinen  Abfall  rorbereitete,  viele 
Unterredungen  mit^^jR?  >j^  U-pi,  einem  Eingeborenen  des  Landes 
Tsu,  und,  wie  Einige  angaben,  Abkömmlinge  des  berühmten  U-tse^ 
siO,  Heerfiihrers  Ton  U.  Dieser  Mann  war  in  Beröcksichtigung  seiner 
Fähigkeiten  in  Hoai-nan  zu  einem  Leibwächter  des  Inneren  ernannt 
worden  und  war  unter  den  durch  ihre  Gaben  glänzenden  Männern, 
deren  König  Ngan  als  Freund  der  Wissenschaften  und  schönen 
KOnste  gegen  hundert  an  seinen  Hof  berufen  hatte,  der  ?orzuglichste. 
Derselbe  hatte  dem  Könige  schon  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  als 
dieser  sich  mit  geheimen  Entwürfen  trug,  mehrmals  Vorstellungen 
gemacht. 

Zu  einer  späteren  Zeit  hatte  der  König  in  dem  östlichen  Wohn- 
gebäude seinen  Sitz  eingenommen  und  Hess  U-pi,  mit  dem  er  die 
Angelegenheiten  berathen  wollte,  zu  sich  rufen.  Er  begrQsste  ihn 
mit  den  Worten:  Der  Heerftihrer  ist  emporgestiegen. 

Hierüber  erschrack  U-pi  und  erwiederte:  Der  Himmelssohn  hat 
hochherzig  verziehen  dir,  o  grosser  König.  Woher  hast  du  wieder, 
0  König,  diese  länderverderbenden  Worte?  Einst  machte  Tse-sifl 
Vorstellungen  dem  Könige  von  U.  Der  König  von  U  machte  davon 
keinen  Gehrauch.  Da  sprach  jener:  Ich  sehe  in  diesem  Augeoblicke 
Böffel  und  Hirsche  umherwandeln  auf  der  Erdstufe  von  Ku-su.  — 
Jetzt  werde  ich  ebenfalls  sehen  in  dem  königliehen  Wohngebäude 
wachsen  stachliches  Rohr  und  Dornen,  den  Thau  befeuchten  die 
Kleider. 

Unwillig  über  diese  Worte  Hess  der  König  die  Altem  U-pi*s 
mit  Stricken  binden  und  in  ein  Gefängniss  setzen.  Nach  drei  Monaten 
Hess  er  ü-pi  wieder  zu  sich  rufen  und  fragte  ihn:  Bist  du,  o  Heer- 
führer, mit  mir  einverstanden  ? 

U-pi  antwortete:  Nein.  Ich  bin  gerade  gekommen,  um  dir, 
0  grosser  König,  ein  Bild  zu  entwerfen.  Der  Scharfhörige  h5rt,  was 
keinen  Laut  von  sich  gibt.  Der  Scharfsichtige  sieht,  was  noch  keine 
Gestalt  empfangen  hat.  Desswegen  erheben  höchstweise  Menschen 
zehiitausondmal  sieh  zu  Thaten  und  bleiben  zehntausendmal  unver- 
sehrt. Einst  setzte  König  Wen  sich  ein  einzigesmal  in  Bewegung, 
und  seine  Verdienste  wurden  ersichtlich  durch  zehntausend 
Geschlechtsalter,  er  steht  in  der  Reihe  als  einer  der  drei  Könige. 
Dies  ist ,  was  man  nennt :  durch  den  Willen  des  Himmels  sieh  in 
Bewegung  setzen  und  gründen.  Desswegen  folgt,  was  innerhalb  der 
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Heere,  ohne  dass  eine  Zeit  verabredet  worden,  auf  dem  Fusse. 
Dies  ist  fQr  tausend  Jahre  ersichtlich.  Jenes  Thsin  vor  hundert 
Jahren,  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Gesehlechtsalter  verdienen  eben- 
ftills,  dass  man  mit  ihnen  Vergleiche  anstellt  bei  der  FQrstenländer 
und  Häuser  Fortbestand  und  Untergan^j^. 

Der  König  fragte  wieder:  Hat  in  der  gegenwärtigen  Zeit  die 
Vorhalle  des  Hofes  von  Han  ihre  Einrichtung? 

U-pi  antwortete:  Wenn  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat,  macht 
et  dir,  o  Kbnig,  keine  Freude. 

Der  König  bemerkte  hierauf  gegen  U-pi:  Wie  kannst  du, 
o  Ffirsty  sagen,  dass  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat  ? 

U-pi  erwiederte:  Ich  vermass  mich,  zu  beobachten  die  Lenkung 
der  Vorhalle  des  Hofes,  das  angemessene  Verhältniss  zwischen 
Landesfdrsten  und  Diener,  die  nahe  Verwandtschaft  von  Vater  und 
Sohn,  die  Sonderung  von  Männern  und  Weibern,  die  Abstufung 
der  Älteren  und  der  Jungeren,  dies  alles  hat  seine  Einrichtung 
erhalten.  Der  Hohe  bringt  empor  das  Vernichtete,  folgt  den  Wegen 
der  alten  Zeit.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  Einschlag  und 
Leine,  es  ist  in  sie  noch  kein  Einriss  entstanden.  Reiche  Kaufieute 
mit  schweren  Packen  wandern  umher  in  der  Welt.  Unter  den 
Wegen  ist  keiner,  der  niciit  gangbar,  darum  wird  auf  den  Wegen 
des  Verkehrs  gewandelt.  Das  südliche  Yue  unterwirft  sich  als  Gast. 
Kiang  und  Pi  bringen  Zoll.  Das  östliche  Ngeu  erscheint  an  dem 
Hofe.  Han  hat  erweitert  Tschang-yQ^),  eröffnet  SÖ-fang.  Den 
Hiung-nus  wurden  gebrochen  die  Flügel,  verletzt  die  Schwingen. 
Sie  verloren  ihren  festen  Halt,  können  sich  nicht  helfen.  Hat  man 
aueh  noch  nicht  erreicht  die  Zeit  des  alten  Friedens,  die  Welt  ist 
80  viel  als  eingerichtet. 

Als  der  König  übet*  diese  Worte  zürnte,  entschuldigte  sieh 
U-pi»  indem  er  sagte,  dass  er  ein  todeswürdiges  Verbrechen  began- 
gen habe. 


'>« 


Tschang-yü  „die  hochgewaehsenen  Ulmen",  ist  der  Name  einer  Ver-> 


Sperrung  auf  dem  firemdifindischen  Gebiete  Sö-fang.  Daselbst  wurde  DÜmlick  durch 
Setzung  TOn  Ulmen  eine  Versperrung  gebildet,  welche  in  der  Geschiebte  des  Heerfüh- 
rers Wei-tsing  „die  alte  Versperrung  des  Uimenbaches**  genannt  wird.  Der  Ort  heisat 


sonst  auch     nJ     ^VM  Vu-tscbung. 
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Gleichwohl  stellte  der  König  an  U-pi  wieder  die  folgende  Frage : 
Wenn  im  Osten  der  Berge  Veränderungen  entstehen,  wird  Han 
gewiss  heissen  den  grossen  Heerführer  ^  befehligen  die  Kriegs- 
macht und  zurecht  bringen  die  Länder  im  Osten  der  Berge.  Was  ist 
nach  deinem  Dafürhalten,  o  Fürst,  der  grosse  Heerführer  für  ein 
Mensch  ? 

U-pi  antwortete:  Hoang-I^),  ein  Mann,  mit  dem  ich  befreun- 
det, folgte  dem  grossen  Heerführer  zu  einem  Angriff  auf  die  Hiung- 
nu's.  Als  er  zurückkehrte,  sagte  er  zu  mir:  Der  grosse  Heerführer 
begegnet  den  yorzüglichen  Männern  und  den  Grossen  der  Lande 
nach  den  Gebräuchen,  gegen  die  Kriegsanfiihrer  und  Streiter  ist  er 
gütig.  Allen  macht  es  Freude,  von  ihm  verwendet  zu  werden.  Er 
reitet  aufwärts  und  abwärts  die  Berge,  als  ob  er  flöge.  An  Begabung 
und  Tüchtigkeit  übertrifft  bei  weitem  die  Menschen.  —  Ich  halte 
dafür,  dass,  da  seine  Gaben  und  Fähigkeiten  so  beschaffen,  er 
häufig  üben  wird  die  Streiter,  und  dass  es  nicht  leicht  ist,  gegen 
ihn  aufzukommen.  Als  der  einladende  Gesandte  Tsao-Iiang') 
geschickt  wurde  nach  Tschang-ngan  und  zurückkam,  sagte  er:  Der 
grosse  Heerführer  bekundet  in  seinen  Aufrufen  und  Befehlen 
Scharfblick.  Vor  dem  Feinde  ist  er  kühn  und  unternehmend.  Er  geht 
beständig  den  Kriegsanfiihrern  und  Streitern  voran.  Er  wartet,  bis 
die  Kriegsanführer  und  Reiter  ruhen,  dann  erst  bezieht  er  sein 
Nachtlager.  Gräbt  man  einen  Brunnen  und  man  ist  noch  nicht  durch- 
gedrungen, so  wartet  er,  bis  die  Kriegsanführer  und  Streiter  sämmt- 
lich  sich  versehen  haben  mit  Wasser,  dann  erst  getraut  er  sich,  zu 
trinken.  Ist  das  Heer  auf  dem  Rückzuge,  so  wartet  er,  bis  die 
Kriegsanfiihrer  und  Streiter  übersetzt  haben  den  Fluss,  dann  erst 
schifft  er  hinüber.  Das  Gold  und  die  Seidenstoffe,  die  ihm  geschenkt 
die  erhabene  Allhalterinn,  hat  er  sämmtlich  verschenkt  an  die  Ange- 
stellten des  Heeres.  —  Wären  es  selbst  die  berühmten  Heerführer 
des  Alterthums,  er  wird  von  ihnen  nicht  übertroffen. 


1)  Die  Stelle  eines  „groitseii  Heerfuhrer^t«*  bekleidete  damals  Wei-tsiop. 
')  Vi;     'S"   lloaiig-l,    der  Name  eines  dem  Verfas^ter  nicht  vorgekommeoen  Man- 
net.  lo  der  Verbindung  ist  der  Gescblechtsname  nicht  enthalten. 

■j  Der  Name    Ö&     ^S    Tsao-liang  ist  dem   Verfasser   ebenfalls    noch   nicht  ror- 
gekommen. 
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Der  König  bemerkte  hierauf:  Der  Nachfolger  von  Liao  i),  sein 
Verstand  und  seine  Überlegung  sind  in  dem  Zeitalter  nicht  zum 
Vorschein  gekommen,  er  ist  kein  gewöhnlicher  Mensch.  Er  hfilt  dafür, 
dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Vorhofes  von  Han  und  alle 
LehensfQrsten  der  Reihe  nur  Ähnlichkeit  haben  mitAffen,  denen  man 
das  Haar  wäscht  und  ihnen  eine  Mütze  aufsetzt. 

U-pi  erwiederte :  Möge  man  nur  früher  erstechen  den  grossen 
Heerführer,  dann  kann  man  die  Sache  unternehmen. 

Ein  anderes  Mal  stellte  der  König  an  U-pi  die  Frage :  Hältst 
du,  0  Forst,  dafür,  dass  U,  als  es  griff  zu  den  Waffen,  im  Unrecht 
gewesen? 

U-pi  antwortete:  Ich  halte  dafür,  dass  es  im  Unrecht  gewesen. 
Jener  König  von  U,  indem  ihm  verliehen  ward  der  Ehrenname,  ward 
er  Yon  dem  Geschlechte  Lieu  derjenige,  der  darbrachte  den  Wein*). 
Er  empfing  Bank  und  Stab  und  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Er  war 
König  über  eine  Menschenmenge  von  vier  Landschaften.  Sein  Land 
hatte  im  Umfange  mehrere  tausend  Weglängen.  Er  las  das  rothe  Erz 
und  verfertigte  daraus  Geldstücke.  Er  sott  das  Wasser  des  Meeres 
und  bereitete  daraus  Salz.  Er  fällte  die  Bäume  von  Kiang-ling  und 
baute  aus  ihnen  Schiffe.  Sein  Land  war  reich,  sein  Volk  eine  Menge. 
Er  brachte  in  Gang  kostbare  Kleinode  und  beschenkte  die  Fürsten 
der  Lehen.  Er  vereinigte  sich  mit  sieben  Fürstenländern  zu  einem 
Bündniss,  griff  zu  den  Waffen  und  rückte  gegen  Westen.  Seine  Macht 
ward  zersprengt  in  Ta-liang,  geschlagen  in  Ku-fu ").  Er  begab  sich 


^)  Ein  Ausleser  meint,  dass  unter  dem  Nachfol2>;er  von    ^[^  Liao  der  zur  Nachfolge 

bestimmte  Sohn  des  Königs  ?on  Hoai-nan  verstanden  werde.  Ein  anderer  Ausleger 
meint,  dass  Liao  der  Name  des  Gebietes ,  von  welchem  der  Nachfolger  seine  Ein- 
künfte bezogen  habe ,  und  setzt  hinzu ,  dass  Liao  nach  der  Angabe  Einiger  der 
Geschlechtsoame  eines  fremden  Hauses.  Sse-ku  meint,  Liao  sei  allerdings  der 
Name  eines  Gebietes  von  Hoai-nan ,  aber  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des 
Königs  könne  unmöglich  von  dem  Gebiete,  das  ihm  zum  Uuterhalt  angewiesen 
worden,  mit  einem  Beinamen  belegt  worden  sein.  Die  Angabe,  dass  Liao  der  Ge- 
schlechtsname eines  fremden  Hauses,  dürfe  der  Wahrheit  ziemlich  nahekommen. 

In  einem  ähnlichen  Sinne  habe  es  in  Han  auch  einen  Nachfolger  von    I3S      ^^^ 
gegeben.  ^ix 

>)  Bei  der  Darhringung  an  dem  Anbetungsorte  ist  es  der  Geehrteste  und  Älteste,  der 
die  Erde  mit  Wein  besprengt.  .  . 

S)  Das  sonst  in  der  Geschichte  nicht  erwähnte  Gebiet  KT  ^jR  Ku  -  fu  lag  zwi- 
schen Liang  und  J^rr-  Thang,  welches  letztere  das  heutige  Ning-Iing,  Kreis 
Kuei-te  in  Ho-nan. 
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auf  die  Flucht»  kehrte  zurück,  ward  aufgefangen  durch  Yue  und  starb 
in  Tan-tu.  Sein  Haupt  und  seine  FQsse  lagen  an  einem  verschiedenen 
Ort,  er  selbst  vrurde  vernichtet ,  die  Darbringung  f&r  ihn  hdrte  auf, 
er  war  gefallen  in  dem  Gemetzel  der  Welt.  Dass  man  mit  dieser 
Menge  von  U  nicht  im  Stande  gewesen,  grosse  Thaten  zu  verrichten, 
was  ist  davon  die  Ursache?  Man  widersetzte  sich  dem  Himmel ,  stellte 
sieh  entgegen  der  Menge  und  sab  nicht,  was  an  der  Zeit. 

Der  König  erwiederte :  Dasjenige,  um  dessen  willen  die  Männer 
sterben,  ist  blos  ein  Wort^).  Aufweiche  Weise  hätte  auch  U  ver- 
standen, abzufallen  ?  Die  HeerfQhrer  von  Han ,  die  an  einem  Tage 
Oberschritten  Tsching-kao,  waren  mehr  als  vierzig  ander  Zahl*}. 
Jetzt  habe  ich  Befehl  gegeben  Yuen  &),  zu  befestigen  die  Ausgänge 
von  Tsching-kao.  Tscheu-pi^)  fuhrt  herab  die  Streitkräfte  von  Ying- 
tsehuen,  verschliesst  die  Wege  von  Hoan-yuen  &)  und  I-kiuc^  Tschin* 
ting*}  schickt  hervor  die  Streitkräfte  von  Nan-yang,  vertkeidigl 
den  Durchweg  Wu.  Der  Statthalter  von  Ho-nan  ist  daiia  nur  noch  im 
Besitze  von  Lo-yang.  Was  brauchte  ich  dann  zu  besorgea? 

Gleichwohl  gibt  es  im  Norden  dieser  Gebiete  noeh  immer  den 
Durchweg  von  Lia-tsin,  das  Land  im  Osten  des  Flusses,  Schtng-thaog 
mit  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses.  Von  den  verbindeaden  Thälera 
an  den  Marken  des  Landes  Tschao  sind  mehrere  ganz  bar  ^)*  Die 
Menschen  sagen:  Wenn  man  abschneidet  die  Wege  von  Tsehing«kao, 


')  Der  Sino  ist:  Wenn  Minner  sich  mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zusage  maebeo« 
so  nehmen  sie  nicht  Rficksicht  auf  den  Tod.  Nach  Anderen  wSre  der  Sioii:  Ein 
einsif^es  Wort  kann  einen  solchen  Ingrimm  erwecken,  dass  man  Gefahr  nnd  Ualer- 
gang  nicht  achtet  und  daher  stirbt. 

S)  U  verstand  es  nicht,  die  AusgSnge  von  Tsching-kao  zu  versperren,  wodarcb  es 
den  Heerführern  von  Han  möglich  wurde,  anf  dieser  Seite  hervorsubrechea.  Deaiaach 
hUtte  es  nicht  verstanden«  den  Abfall  zu  bewerkstelligen. 

9)  Zn^    Yuen  ist  der  Kindesname  des  Wurdentrfigers,  dessen  Geschlechtsname  hier 

nicht  gesetzt  wird. 

4)  TAfi   teJ     Tscheu-pi  kommt  in  der  Geschichte  sonst  nicht  vor. 

^)  V&  V^L    Hoan-yuen    war  ein  Unterkreis  auf  dem  Gebiete  des  heatigea    Hio- 


techeu  in  Ho-nan. 

6)  Der  Name  7C.  HSj  Tschin-ting  ist  ebenfalls  an  keiner  andern  SteUe  der  Ge- 
schichte vorgekommen. 

Vj  Han  besitzt  im  Norden  der  hier  genannten  Gegenden  noch  immer  steile  Anhöhen, 
zwischen  denen  sich  mehrere  gangbare  Thäler  befinden,  was  jedoch  bei  den  von 
dem  Könige  getroffenen  Vorkehrungen  nichts  zu  bedeuten  habe. 
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ist  in  der  Welt  kein  Verkehr.  Wenn  man  sieh  stützt  auf  die  steilen 
Anhöben  der  drei  Rinnsäle  9>  winkt  man  herbei  die  Wafienmacht 
der  Welt.  Wenn  ich  die  Sache  unternehme  auf  solche  Weise,  was 
ist  da,  0  Fürst,  deine  Meinung? 

U-pi  antwortete:  Ich  sehe  davon  das  Unglück.  Ich  sehe  davon 
noch  nicht  das  Glück. 

König  Ngan  hatte  einen  unrechtmässigen  Sohn,  Namens 
^  ^  Pu-hai.  Dieser  Sohn,  unter  den  Söhnen  des  Königs  der 
älteste,  ward  von  dem  Könige  nicht  geliebt.  Eben  so  betrachtete  ihn 
auch  die  Königinn  Thu  nicht  als  ihren  Sohn,  der  Nachfolger  Tsien 
nicht  als  seinen  älteren  Bruder.  Pü-hai  hatte  seinerseits  einen  Sohn, 
Namens  ^£  Kien.  Dieser  Enkel  des  Königs,  ein  Jüngling  von  hoher 
Begabung  und  regem  Geiste,  sah  mit  immerwährendem  Unwillen, 
dass  sein  Vater  von  dem  Nachfolger  nicht  als  ebenbürtig  behandelt 
wurde. 

Um  jene  Zeit  hatten  sämmtliche  Lehensfürsten  die  Erlaubniss 
erhalten,  aus  Theilen  ihres  Gebieters  fiir  ihre  Söhne  und  jüngeren 
Brüder  Afteriehen  zu  bilden.  Der  König  von  Hoai-nan  hatte  nur  zwei 
Söhne,  von  denen  der  eine  zum  Nachfolger  bestimmt  war.  Gleich- 
wohl erhielt  der  andere  Sohn  Pu-hui  kein  Lehen,  was  dessen  Sohn 
Kien  bewog,  mit  fremden  Häusern  geheime  Verbindungen  zu  dem 
Zwecke  einzugehen,  die  Einsetzung  seines  Vaters  Pii-hai^um  Nach- 
folger an  der  Stelle  des  Sohnes  Tsien,  der  auf  alle  Weise  zu  Schaden 
gebracht  werden  sollte,  herbeizuführen.  Der  Nachfolger  Tsien,  der 
von  diesen  Umtrieben  wusste,  liess  Kien  öfters  festnehmen,  binden 
und  mit  Gerten  schlagen. 

Kien  wusste  seinerseits,  dass  der  Nachfolger  Tsien  die  Absicht 
habe,  den  mittleren  Beruhiger  von  Han  zu  tödten.  Er  ertheilte  daher 
seinen  Freunden  Scheu -tschüii  und   j^    J^^  Yen -tsching«)   den 


^)  Das  LaDd  der  drei  Rionsiile  entspricht  dem  heutigen  Yung^-schT,  Kreis  Khai-fungr 
in  Ho-nan. 

*)  In  dem  Sse-ki  heisAt  dieser  Name  |i  M-4- Tschuang-tsch'hi,  wobei  Tschuang  der 
ursprüngliche  Geschlechtsname.  Seit  dem  AUhalter  lliao^miuf^  von  dem  Hause  der 
späteren  Han  (58  unserer  Zeitr.)  ward   das  Wort  .H-4-  Tschuang,  welches  der  Name 

dieses  Himmelssohnes,  yermieden  und  durch  das  Wort   l^v^-  ^^^  ersetzt. 
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Auftrag,  bei  dem  Himmelssohiie  das  folgende  Schreiben  einzureichen: 
Ein  giftiger  Trank,  der  bitter  dem  Mund,  ist  von  Nutzen  bei  Krank- 
heiten. Ein  redliches  Wort^  das  zuwider  dem  Ohr,  ist  von  Nutzen 
bei  Handlungen.  Jetzt  sind  von  Kien,  dem  Enkel  des  Königs  von 
Hoai-nan,  Begabung  und  Befähigung  hoch.  Der  König  von  Hoai-nan, 
die  Königinn  Thu  und  Tsien,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  der 
Königinn  Thu,  beneiden  beständig  seiner  Gaben  willen  Yen.  Pu-bai, 
der  Vater  Yens,  hat  nichts  verbrochen.  Jene  haben  eigenmächtig 
ihn  mehrmals  gebunden  und  wollten  ihn  tödten.  Jetzt  ist  Kien  bei 
der  Hand,  man  kann  ihn  vorladen  und  befragen.  Er  kennt  zugleich 
die  Geheimnisse  des  Königs  von  Hoai-nan. 

Nachdem  dieses  Schreiben  vorgelegt  worden,  überwies  der 
Himmelssohn  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Dieser  beauftragte 
wieder  den  Befehlshaber  der  Landschaft  Ho-nan  mit  der  eingehenden 
Untersuchung  des  Gegenstandes. 

Die  angegebene  Verfügung  fällt  in  das  sechste  Jahr  des  Zeit- 
raumes Yuen-so  (123  vor  unserer  Zeitr.).  Um  dieselbe  Zeit  stand 

vtP   ^P  Schin-khing,  ein  Enkel  des  früheren  Fürsten  von  Pi-jang, 

auf  gutem  Fusse  mit  Kung-sün-hung,  Landesgehilfen  von  Han.  Von 
einem  Gefühl  der  Rache  durchdrungen,  weil  einst  sein  Grossvater 
durch  den  König  Li  von  Hoai-nan  getödtet  worden,  suchte  er  jetzt 
sich  Einsicitt  in  die  Verhältnisse  von  Hoai-nan*  zu  verschaffen  und 
theilte  das  Ergebniss  dem  Landesgehilfen  mit.  Kung-sün-hung 
schöpfte  sofort  Verdacht,  dass  man  in  Hoai-nan  die  Absicht  habe,  sich 
zu  empören,  und  leitete  eine  gründliche  Untersuchung  ein.  Bei  der  zu- 
nächst in  Ho-nan  statt6ndenden  Untersuchung  wurden  der  Nachfolger 
Tsien  und  dessen  Anhänger  durch  die  Aussagen  des  Königsenkels 
Kien  in  die  Sache  hineingezogen. 

Als  Kien  gebunden  und  in  Untersuchung  gezogen  ward,  fürch- 
tete der  König  nicht  ohne  Grund,  dass  jetzt  seine  Geheimnisse  ver- 
rathen  werden  würden,  und  er  wandte  sich  nochmals  an  U-pi,  indem 
er  sprach:  Die  Sachen  sind  reif  Ich  möchte  sogleich  ausrücken  lassen 
die  Kriegsmacht ;  dass  die  Welt  abgemüht  ist  und  elend,  liegt  am 
Tage.  Die  Fürsten  der  Lehen  sind  nahe  daran,  sich  zu  verfehlen  in 
ihren  Handlungen,  sie  alle  sind  voll  Argwohn.  Wenn  ich  greife  zu 
den  Waffen  und  mich  nach  Westen  wende ,  wird  es  gewiss  Leute 
geben,  welche  mir  antworten.  Ist  keiner,  der  mir  antwortet,  so  kehre 
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ich  zurück  und  durchziehe  Heng-san.  Kann  ich  es  durch  meine  Kraft 
nicht  gewinnen,  so  lasse  ich  die  Kriegsmacht  nicht  ausrücken. 

U-pi  erwiederte:  Indem  man  durchzieht  Heng-san,  um  den 
raschen  Angriff  zu  richten  gegen  Liü-kiang,  indem  man  besitzt  die 
Schiffe  von  Thsin-yang «),  vertheidigt  die  festen  Städte  von  Hia-I*), 
▼erknüpft  die  Flussarme  von  Kieu-kiang,  abschneidet  den  Weg  vor 
den  Ausgängen  von  Yü- tschang,  starke  Armbrüste  aufstellt  in  Lin- 
kiang*)  und  es  vertheidigt,  um  zu  verhindern  das  Herabsteigen  der 
Menschen  der  südlichen  Landschaft,  indem  man  im  Osten  bewahrt 
Kuei-ki,  im  Süden  verkehrt  mit  dem  kräftigen  Yue,  sich  auflehnt  in 
dem  Lande  zwischen  dem  Strom  und  dem  Hoai,  kann  man  nur  fristen 
das  Leben  eines  Jahres  oder  Mondes.  Ich  sehe  davon  noch  nicht  den 
Nutzen. 

Der  König  bemerkte:  Tso-U,  Tschao-hien  und  Tschü-khiao-ju*) 
sind  alle  der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Glück  und  dass  von  zehn 
Dingen  acht  oder  neun  mir  gelingen.  Warum  bist  du,  o  Fürst,  allein 
der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Unglück,  aber  kein  Glück? 

U-pi  antwortete:  Deine  sämmtlichen  Diener,  o  grosser  König, 
die  dir  nahe  sind  und  von  dir  begünstigt,  die,  von  echter  Begabung, 
Aufträge  übernehmen  für  die  Menge,  werden  früher  gebunden,  ge- 
mäss der  höchsten  Verkündung  gesetzt  in  die  Gefängnisse,  und  von 
den  Übrigen  ist  keiner  verwendbar. 

Der  König  entgegnete:  Tschin-sching  und  U-khuang  hatten 
nicht  so  viel  Land,  dass  sie  daselbst  aufstellen  gekonnt  hätten  einen 
Bohrer,  nicht  von  hundert  Menschen  die  gesammelte  Schaar.  Sie 
erstanden  in  der  Mitte  des  grossen  Sumpfes,  erhoben  rasch  den 
Arm,  riefen  mit  lauter  Stimme,  und  die  Welt  gab  Antwort  gleich 
dem  Wiederhalle.  Sie  gelangten  in  Westen  bis  Hi,  und  ihrer  Streiter 
waren  einhundert  zwanzigmal  zehntausend.  Jetzt  ist  mein  Land  zwar 
klein,  aber  an  Streitern,  die  es  stellt,  kann  ich  erlangen  zehnmal 
zehntausend.    Sie  sind  nicht   blos  die  Schaar,  die  verurtheilt  zum 


^)  Das  heutige  Kieu-kiang  in  Kiang-.^i. 

*)   VEE       K    Hia-I  entspricht  dem  heutigen  Kreise  Klang -hia,  der  in  unmittelharer 

NShe  derHauptstadt  des  Kreises  Wu-tschang  in   Hu-kaang. 
3)  Das  heutige  King-tsebeu  in  Hu-kuang. 

*)  Der  oben  genannte  T«o-U,  ferner    ^?     +fi  Tsohao-hien  und  'uU     5^    A|^ 

Tschfi-khiao-jn  waren  drei  grosse  Würdenträger  des  Königs  von  Hoai-nan. 
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Dienste  bei  der  UesuUung,  ilire  Waffen  sind  nicht  Sensen,  Hvhl- 
meissei,  Pferdestachel  uri<l  Schafte  von  Speeren ').  Wie  liannst  du, 
0  FOrst.  sagen,  dass  hierhei  UnglOck,  aber  kein  Glück? 

U-pi  antwortete:  Ich  wage  es  nicht,  aus  dem  Wege  lu  geben 
der  Hinrichtung,  die  über  Tse~siü  verhängt  ward,  es  ist  mein  Wunsch, 
dass  du.  o  grosser  König,  nicht  so  Gehör  schenkest,  wie  der  König 
von  U  es  gethan.  In  den  vergangenen  Tagen  war  Thsin  ruchlosen 
Sinnes.  Ks  verdarl»  und  mordete  ilie  Welt,  tödtete  die  Mfinner  der 
Kunst,  verbrunnle  Gedichte  und  Bücher,  rernichlete  die  Spuren  der 
Höchstweisen,  stiess  zurück  Gi^kräuche  und  Gerechtigkeit  und  ver- 
li'ess  sich  auf  Strafen  und  Gesetze.  Es  fiihrte  fort  das  Getreide  der 
Ufer  des  Meeres  und  schaffte  es  nach  dem  Lande  des  westlichen 
Flusses.  Wenn  um  diese  Zeit  die  Männer  schnell  ackerten,  so  war 
dies  nicht  hinreichend  für  die  Munilvorrälhe  des  Heeres.  Wenn  die 
Weiher  fleissig  woben,  so  war  dies  nicht  hinreichend  tür  die  Be- 
deckung der  Leiher.  Bs  entsandte  Mung-tien,  damit  er  baue  die  bnge 
Mauer  von  Osten  nach  Westen  auf  einer  Strecke  von  mehreren 
tausend  Weglangeti.  Man  liess  der  Sonne  ausgesetzt  sein  die  Streiter, 
im  Freien  lagern  die  Heeresmenge  fiewöhnlich  in  einer  Anzahl  von 
mehreren  zehnmal  zehntiiusend  Menschen.  Die  Todten  waren  nicht 
zu  zShlen,  die  liegenden  Leichname  eritiliten  die  Wildniss,  das 
fliessende  Blut  verbreitete  sich  ilber  eine  Strecke  von  tausend  Weg- 
längen. Um  diese  Zeit  war  die  Kraft  der  hundert  Geschlechter 
gebrachen,  diejenigen,  die  Aitfruhr  erregen  wollten,  waren  von 
zehn  HSusern  fünf. 

(Sa  faiess  ferner  StO-fÖ')  sich  begehen  auf  das  Meer  und  suchen 
das  Heilmittel  der  unsterblichen  Menschen.  Jener  kehrte  zurück  und 
mscbte  lügnerische  Angaben,  indem  er  sprach:  Ich  sah  in  der  Mitte 
des  Meeres  einen  grossen  Gott,  der  mich  fragte :  Bist  du  derGesandte 
des  Allhalters  des  Westens?  —  Ich  antwortete:  Ja.  —  Was  ist  dein 
Begehren?  —  Ich  antwortete:  Ich  möchte  bitten  um  das  Heilmittel 
der  Vermehrung  der  Jahre,  der  Verlängerung  des  Lebens.  —  Der 
Gott  sprach:  Die  Gebräuche,  nach  denen  mich  behandelt  dein  König 
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Yoo  Thsin,  sind  ungenügend.  Du  wirst  es  sehen,  aber  du  darfst  es 
nicht  nehmen.  —  Sofort  folgte  ich  ihm.  Ich  gelangte  im  Sudosten 
zu  dem  Seeberg  Fung-lai «)  und  sah  das  Praehtgebäude  von  Tschi- 
sching^).  An  der  Thorwarte  war  ein  Gesandter  von  der  Farbe  des 
rothen  Erzes  und  der  Gestalt  des  Lindwurms.  Sein  Glanz  strahlte 
in  der  Höhe  zurück  auf  den  Himmel.  Hierauf  warf  ich  mich  zweimal 
zu  Boden  und  fragte:  Was  soll  man  verwenden  zu  Geschenken?  — 
Der  Gott  des  Meeres  sprach:  Wenn  man  beauftragt  angesehene 
Junglinge  oder  Scharen  von  Mädchen  mit  den  Gegenständen  der 
hundert  Künstler,  so  wird  man  es  erlangen. 

Der  Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  hatte  grosse 
Freude.  Er  entsandte  Jünglinge  und  Mädchen  dreitausend,  er  hiess 
sie  verwenden  die  fijnf  Arten  des  Getreides,  die  Gegenstände  der 
hundert  Künstler  und  sich  auf  den  Weg  begeben.  Nachdem  Siü-fo 
erhalten  Ping-yuen  und  Ta-schi»),  hörte  er  auf,  zu  erscheinen  an 
dem  Hofe  und  kam  nicht.  Um  diese  Zeit  waren  die  hundert 
Geschlechter  schmerzlich  bewegt,  traurig  in  Gedanken,  diejenigen, 
die  Aufruhr  erregen  wollten,  waren  von  zehn  Häusern  sechs. 

Es  hiess  ferner  den  Bernhi<?er  Tho  überschreiten  die  fünf  Berg- 
gipfel und  angreifen  die  hundert  Stämme  von  Yue.  Der  Beruhiger 
Tho  wusste,  dass  das  mittlere  Land  angestrengt  auf  das  Äusserste, 


^)  Das  Eiland  tjt  ^^s  Fung-lai  soll  iu   dem  Ostmeer  liegeu  und  von  Unsterblichen 
bewohnt  sein. 

*)   tjY   ~t^  Tschi-sching  bedeutet  die  liervorbringung  des  die  Unsterblichkeit  ver- 
leihenden Krautes    **i    Tschi. 


')  In   der  Geschichte    des    Hauses  Thsin    und   an    anderen    Orten    hat    der    Verfasser 
durchaus  nichts   darüber  aufgefunden,  dasn  Siü-Iö  die  Gebiete  von   Ping-yuen  und 

«^3E    "^pT  Ta-schT    erhiilleu  halte ,    ein  Geschenk,    welches    mit    einer    Helehnung 

schon  aus  dem  Grunde  nichts  gemein  haben  konnte,  weil  es  Eur  Zeit  des  Hauses 
Thsin  keine  Lehensfürsten  gab.  Nach  der  Geschichte  von  Thsin  traf  Siu-IÖ 
(eigentlich  Siä-schi)  mit  dem  Anhalter  des  Anfangs  kurz  vor  dessen  Tode  iu  Lang- 
ye  zusammen,  wu  er  ihn  abermals  durch  Lügeu  tauschte  und  ihn  zu  einer  See- 
reise von  Lang-ye  nach  Tschi» feu,  die  der  Jagd  auf  gro8>e  FiMcbe  gewidmet  war^ 
bewng.  Übrigens  ist  die  Furt  von  Ping-yuen  der  Ort ,  wo  der  Allhalter  des 
Anfangs  starb,  und  Ta-nchi  das  Geliiet.  auf  welchem  Tschin-sching  sich  zum  Auf- 
stände gegen  Thsin  erhob.  Die  Lesart  der  Stelle,  zu  welcher  die  Ausleger  nichts 
bemerken,  scheint  verdorben  oder  der  Satz  ven»turomelt  zu  sein. 
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er  hörte  uuf,  zu  erscheinen  an  dem  Hofe  uod  kam  nicht  ■)-  Kr  hiess 
Leute  an  höchster  Stelle  einreichen  ein  Schreiben  und  begehren 
Weiber,  die  ohne  Haus  des  Mannes,  dreimal  zehntausend,  damit  sie 
sich  befassen  mit  der  Ausbesserung  der  Kleider  der  Kriegsanßihrer 
nnd  Krtegsniänner.  Der  Allhalter  des  Anfangs  erlaubte,  dass  es 
seien  fünfzehntausend.  l'm  dieseZeil  waren  die  bunderlGeschlechler 
abgeneigt  im  Herzen,  brachen  entzwt^i  wie  ein  Thongeföss,  diejeni- 
gen, die  Aufruhr  erregen  woDlen,  uuren  von  zehn  HSusern  sieben. 

Es  brachte  inOebrancli  dieFahiten  vnn  zehntausend  Gespannen, 
baute  das  Gebäude  O-pang^J,  sammelte  die  Abgaben  der  grösseren 
Hälfte*},  entsandte  als  Kesalziing  die  linke  Seite  des  Thores  der 
Gasse*}.  Die  V9ter  waren  nicht  beruhigt  wegen  ihrer  Söhne.  Die 
Siteren  BrUder  waren  nicht  zufrieden  gestellt  wegen  der  jOngeren. 
Die  Lenkung  war  quäleriscb,  die  Strafen  waren  empfindlich.  AlleHen- 
schen  des  Volkes  streckten  den  Hals  aus  und  blickten  in  die  Ferne, 
neigten  seitwärts  das  Ohr  und  horchten.  Wehmüthig  rufend  blickten 
sie  empor  zu  dem  Himmel.  Gegen  das  Herz  schlagend,  waren  sie 
voll  Grimm  gegen  die  Höheren.  Diejenigen,  die  Aufruhr  erregen 
wollten,  waren  von  zehn  Häusern  aclit. 

Die  Gäste  sprachen  zu  dem  erhabenen  Allhalter  Kan  :  Um  die 
Zeit  ist  es  m&glich.  —  Der  Allhalter  Kao  sprach:  Möget  ihr  warten. 
Hocbweise  Menschen  müssen  Mufsteheii  in  Südosten.  —  Es  lag  da- 
zwischen noch  kein  Jalir,  und  die  Männer  der  Geschlechter  Tschin 
und  U*}  Hefen  mit  lauter  Stimme.  Die  Geschlechter  Lieu  und  Hiang 
setzten  sich  in*s  Einvernehmen,  die  VN'elt  guh  Antwort  gleich  dem 
Wiederhalle.  Dies  ist,  was  mau  nenn!:  Treten  auf  die  Flecken, 
warten  auf  die  Risse.  Mit  Hilfe  des  Unterganges  von  Thsin  setzte  er 
Eich  in  Bewegung.  Die  hundert  Geschlechter  erwarteten  ihn,  gleich- 
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sam  wie  verdorrte  Bäume  und  dürre  Erde  hoffen  auf  den  Regen. 
Desswegen  erhob  er  sich  inmitten  der  wandehiden  Reihen  und  ver- 
richtete die  Thaten  der  Allhalter  und  Könige. 

Jetzt  siehst  du,  o  grosser  König,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
der  Allhalter  Kao  gewonnen  hat  die  Welt,  ziehst  du  da  aliein  nicht 
in  Betracht  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Geschleehtsalter?  In  der  gegen- 
wärtigen Zeft  fiihrt  derjenige,  vor  dem  wir  stehen  unter  den  Stufen^ 
die  Aufsicht  und  trifft  Einrichtungen  in  der  Welt.  Er  stellt  zu  einem 
einzigen  Ganzen,  was  innerhalb  der  Meere.  Er  liebt  allseitig  die 
Menge  des  Volkes.  Er  verbreitet  die  Tugend,  spendet  Wohlthaten. 
Hat  es  sein  Mund  auch  noch  nicht  ausgesprochen,  seine  Stimme 
.  erreicht  schnell  wie  die  Schläge  des  Donners.  Ist  der  Befehl  von  ihm 
auch  noch  nicht  ausgegangen,  die  Umgestaltung  jagt  vorwärts  wie 
die  Geister.  Sein  Herz  hat,  was  es  in  sich  schliesst,  seine  Macht 
setzt  in  Bewegung  tausend  Weglängen.  Die  Niederen  sind  einver- 
standen mit  den  Höheren  gleichwie  der  Schütten  sich  zuwendet  den 
Leibern,  aber  die  Gaben  und  Fähigkeiten  des  grossen  Heerführers 
sind  nicht  eben  diejenigen  Tschang-han's  undYang-hiung^s^-  Wenn 
du,  0  König»  niit  Rücksicht  auf  Tschiii-sching  und  U-khuang  die 
Sache  erwägst»  so  halte  ich  dies  für  einen  Fehler. 

Auch  kann  die  gesammte  Menge  deiner  Krieger,  o  grosser 
König,  nicht  gebracht  werden  auf  ein  Zehntel  der  Krieger  von  U 
und  Tsu.  Die  Welt  ist  ferner  zehntausendmal  ruhiger  als  zu  den 
Zeiten  von  Thsin.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du,  o  König,  dich 
richtest  nach  meinen  Rathschlägen. 

Ich  habe  gehört:  Khi-tse  zog  vorüber  an  der  alten  Königsstadt 
und  verfertigte  in  seiner  Betrühniss  das  Gediciit  der  Ähren  des 
Getreides*).  Es  schmerzte  ihn,  dass  Tsch'heu  nicht  Gebrauch 
gemacht  von  den  Worten  des  Königssohnes  Pi-kan. 


1)     W^  ^^=  Yiing^-hiung,  einer  der  spateren  Heerrülirer  von  Thsin. 

')  Als  Khi-tse  auf  der  Reise  an  den  Hof  von  Tseheu  beg^riffen  war,  kam  er  an  der 
zerstörten  Hauptstadt  der  Yin  vorüber  und  sah  daselbst  das  Getreide  wachsten 
und  Ähren  in  voller  Blüthe  stehen.  Von  Wehmnth  er{;riffen,  dichtete  er  die  folgen- 
den Zeilen : 

Die  .Vhren  des  Getreides  Kluth  auf  Flulh! 

Die  Malme  des  (SetreideH  Rand  an   Band! 

Ach  jener  Jüngling:  dunkel  von  Verstand 

W:ir  nictit  m>t  mir  im   ller/.en  gut. 
Der  „Jüngling*'   ist  der  König   T.scb'laMi   v«in   Yin. 
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De»swegen  sagt  Meng-tse:  Tscli'heu  war.  was  seinen  ror- 
nebmen  Stand  betrifFt,  der  Himmelssohn.  Als  er  starb,  war  er  nur 
noch  ein  gemeiner  Mann.  —  Es  ist  weil  Tscb'heu  scbon  frOher 
losgerissen  war  lange  Zeit.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  an  dem  Tage, 
wo  er  starb,  die  Welt  sich  von  ihm  losgesagt  hfitte. 

JetEt  vermesse  ich  mich  ebenfalls,  darüber  beirflbt  eu  sein' 
dass  du,  0  grosser  König.  zurOcklegat  die  Stalle  eines  Gebieters 
der  zehntausend  Gespanne,  dass  du  heschenkt  werden  wirst  mit  einem 
das  Leben  zerreissenden  Schreiben,  dass  du  deinen  slmmtlieheo 
Dienern  vorausgehen  wirst  und  sterben  in  dem  fistlichen  Wohn- 
gebäude '). 

Nach  dieser  Rede  erhob  sich  ü-pi  weioend  und  entfernte  sich. 
Nach  einiger  Zeit  liess  ihn  der  König  wieder  zu  sieh  kommen  und 
fragte  ihn:  Mag  es  bei  deinen  Worten,  o  Fürst,  sein  Bewenden 
haben-  Kann  ich  nieht  ein  unverhofites  Gläck  begehren? 

U-pi  antwortete:  Ich  hin  meiner  selbst  nicht  mSebtig.  Ich  habe 
einen  unvernünftigen  ßath. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  was  sich  Ibun  lasse,  aalworlete 
U-pi:  In  der  gegenwärtigen  Zeit  haben  die  Fürsten  der  Lehen  keine 
verschiedene  Meinung.  Die  hundert  Geschlechter  haben  kein  Gefühl 
des  Hasses.  Der  Boden  der  Landschaft  S$-rang  ist  ausgedehnt  und 
rortreHlicb.  Das  Volk,  weli-hi-s  dahin  versetzt  würde,  genügte  nicht, 
um  auszurollen  das  Land.  Nach  meiner  Unvernunft  Entwürfe  kann 
man  nachmachen  die  birtenden  Schreiben  des  Landesgehilfen  und 
des  obersten  Vermerkers,  dadurch  zur  Dhersiedeluiig  bestimmen  die 
vorzüglichen  und  gewaltigen  Männer  der  Landschaften  und  Fürsten- 
Ifinder,  ferner  von  denjenigen,  die  Leichtes  verbrochen  haben  oder 
noch  etwas  darüber,  indem  man  ihntn  Verzeihung  verkündigt  und 
sie  freispricht  von  ihren  Verbrechen,  IiibGrtige  der  Hiuser  fQaftigmal 
zehntausend  und  darüber,  von  allen  lasse  man  übersiedeln  die  H9nser 
und  lasse  sie  gehören  zu  der  Landschaft  SÖ-fang.  Man  entsende  in 
noch  grösserer  Menge  Gepanzerte  und  bestimme  schleunigst  den 
Tag  ihrer  Vereinigung. 

Man  lasse  ferner  nachmachen  die  anklagenden  Schriften  der 
Gehilfen  in  den  Ämtern,  des  den  leeren  Räumen  Vorgesetzten  der 
Haoptitldte,  des  Sehang-Iin,  die  Obrigkeiten  der  mittleren  Haupt- 
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Stadt  ^)  und  erlasse  Verhaftsbefehle  gegen  die  Nachfolger  und  begön- 
stigten  Diener  der  Fürsten  der  Lehen.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  das 
Volk  unwillig  werden,  die  Fürsten  der  Lehen  werden  sieh  fürchten. 
Hierauf  entsende  man  beredte  Männer,  damit  sie  den  Fürsten  auf  dem 
Fusse  folgen  und  mit  ihnen  reden.  Dann  lässt  sich  noch  immer  be- 
gehren ein  unyerhofftes  Glück:  von  zehn  Theilen  erhält  man  wohl 
einen  einzigen. 

Der  König  bemerkte  zu  diesen  Vorschlägen:  Dies  lässt  sich 
thun.  Aber  es  wird  mit  mir  nicht  so  weit  kommen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  ausrücken  zu  lassen,  sonst  brauche  ich 
nichts. 

In  Betracht,  dass  der  Königssohn  Kien  in  Untersuchung  gezogen 
worden,  war  König  Ngan  Willens,  seine  Kriegsmacht  rasch  aufbrechen 
zu  lassen.  Ungeachtet  der  gegen  U-pi  geäusserten  Meinung,  dass  er 
es  nicht  nöthig  haben  werde,  zur  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gab 
er  Befehl,  dass  die  Leibeigenen  der  Obrigkeiten  in  das  königliche 
Wohngebäude  eintreten,  und  liess  die  grosse  Bdelsteinplatte  des 
Himmelssohnes,  die  Abdrucksmarken  des  Landesgehiifen,  des  obersten 
Vermerkers,  der  grossen  Würdenträger,  der  Heerführer,  der  mit 
zweitausend  Scheffeln  Gehalt  Angestellten,  der  Obrigkeiten  der  Haupt- 
Städte,  der  Befehlshaberund  Gehilfen,  ferner  die  Abdrucksmarken 
der  Statthalter,  der  Beruhiger  der  Hauptstädte  in  den  seitwärts  lie- 
genden nahen  Landschaften,  so  wie  die  zur  Beglaubigung  dienenden 
Abschnittsröbre  der  Gesandten  von  Han  und  die  „rorbildmässige 
Mütze**  s)  nachbilden.  Hierdurch  gedachte  er,  wie  ihm  U-pi  gerathen, 
das  grosse  Werk  einer  allgemeinen  Täuschung  durchzuflihren. 

Ausserdem  veranlasste  der  König  Leute,  sich  unter  der  lüg- 
nerischen Angabe,  dass  sie  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht, 


^)  Die    hier  genaunten  Angestellten  halten  mit  der   Untersuchung'  der  Verbrechen  xu 
thun.    Der  Gehilfe    des  Thsuug-tschiii(?  war    der  den    leereu  Häumen  Vorgesetzte 

der  URUplslidte.  Der  Gehilfe  des  Aufseliers  von     itwlT        I-     Schang-Iin  war  der 

den  leeren  Rfiumen  Vorgesetzte  der  Gewässer.  Den  Namen  „Obrigkeiten  der  mittleren 
Hauptstadt**  führte  der  Versammlungsort  snmmtliiher  Obrigkeiten  der  Hauptstadt 
des  Himroel8«ohnes. 
*)  Die  vorbildmüssige  Mutze  ist  die  Mütze  des  obersten  Vcnnerkers  von  Han.  Diese 
Mfitze  gehörte  ursprünglich  dem  Könige  von  Tsu.  Als  Thsin  das  Königslaud  Tsu 
vernichtet  hatte,  machte  es  die  Müt/.e  des  LiUideNfilrsten  von  Tsu  dem  (»beraten 
Vermerker  zum  Geschenk. 
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ZU  entfernen  und  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  einen  Zufluchts- 
ort zu  suchen.  Daselbst  sollten  sie  bei  dem  obersten  Heerführer 
und  dem  Landesgehilfen  von  Han  in  Dienste  treten.  Sobald  dann  der 
König  von  Hoai-nan  seine  Kriegsmacht  entsendet  haben  würde, 
sollten  diese  Leute  den  Heerführer  Wei-tsing  erstechen  und  hierauf 
die  Sache  dem  Landesgehiif^n  Kung-sün-hung  vortragen,  den  man» 
wie  man  sich  ausdrückte,  so  leicht  wie  man  von  einem  Gegenstande 
den  Deckel  herabnimmt,  sich  unterthänig  zu  macheu  hoffte. 

Ais  der  Aufbruch  der  in  dem  Lande  befindlichen  Streitkräfte 
thatsächlich  erfolgen  sollte,  besorgte  man,  dass  der  Landesgehilfe 
von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend  Scheffeln  Angestellten  der 
Aufforderung  kein  Gehör  geben  würden.  Der  König  kam  daher  mit 
ü-pi  überein,  die  unbeji^ründete  Anzeige  von  einer  in  dem  Wohn- 
gebäude des  Königs  entstandenen  Feuersbrunst  zu  machen.  Wenn 
dann  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 
Scheffeln  Angestellten  zur  Löschung  des  Feuers  herbeigeeilt  sein 
würden,  sollten  dieselben  durch  die  Leute  des  Königs  getodtet  werden. 

Zudem  hatte  man  die  Absicht,  Leute  sich  in  die  Gewänder, 
welche  von  den  zur  Aufsuchung  der  Räuber  bestimmten  Kriegern 
getragen  wurden,  kleiden  zu  lassen,  worauf  dieselben,  in  den  Händen 
gefiederte  Holzplatten  ^  haltend,  aus  den  im  Süden  liegenden  Gegenden 
herbeikommen  und  mit  lauter  Stimme  rufen  sollten:  Die  Waffenmacht 
des  südlichen  Yue  ist  eingefallen!  —  Man  wollte  dies  als  Vorwand 
benützen,  um  die  Kriegsmacht  aussenden  zu  können.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hatte  man  auch  bereits  Leute,  welche  angeblich  die  Räuber 
aufsuchen  sollten,  in  die  Länder  Liü-kiang  nnd  Kuei-ki  geschickt. 

Während  man  in  Hoai-nan  noch  zu  keinem  festen  Entschlüsse 
gekommen  war,  berichtete  der  oberste  Richter  an  den  Hof  von  Han, 
dass  der  Königsenkel  Kien  durch  seine  Aussagen  den  Nachfolger 
Tsien  biossgestellt  habe.  Der  Himm^^lssohn  entsandte  den  Gehilfen  des 
obersten  Richters  und  den  mittleren  Beruhiger  von  Hoai-nan  mit  dem 
Auftrage,  den  Nachfolger  Tsien  zu  verhaften.  Als  König  Ngan  die 
Ankunft  dieser  Männer  erfuhr,  verabredete  er  sich  mit  dem  Nach- 
folger, den  Landesgehilfen  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 


^)  Eine  gefiederte  Holzplatte  war  ein  schriftlicher  Refehl  zur  schnellen  EinbenifuD^ 
der  Kriegsmacht.  Durch  die  zwischen  die  einzelnen  Buchstaben  eingestochenen  grossen 
Schvi'uiigfed«ru  wurde  bedeutet,  dH<iS  die  Krieger  im  Fluge  herbeieUen  mÖgCD. 
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Scheffeln  Angestellten  vorzuladen,  sie  alle  zu  tödten  und  hierauf  die 
hewaffnete  Macht  hervorrücken  zu  lassen. 

Demnach  berief  der  König  zuerst  den  Landesgehilfen  von  Hoai- 
nan,  der  auch  erschien.  Der  innere  Vermerker  von  Hoai-nan  gab 
jedoch  der  Vorladung  nicht  Folge  und  Hess  sagen,  dass  er  eben  aus 
dem  königlichen  Gebäude  herausgetreten  sei.  Auch  der -mittlere 
Beruhiger  gab  zur  Antwort:  Ich  habe  erhalten  eine  höchste  Ver- 
kundung,  der  zu  Folge  mir  nicht  erlaubt  ist,  den  König  zu  sehen.  — 
Det^Köuig  bedachte  jetzt,  dass  es  ihm  von  keinem  Nutzen  sein  wQrde, 
wenn  er  blos  den  Landesgehilfen  tödten  Hesse,  während  der  innere 
Vermerker  und  der  mittlere  Beruhiger  nicht  erscheinen.  Er  Hess 
daher  den  Landesgehilfen  unbehelligt  wieder  austreten. 

Als  der  König  unter  diesen  veränderten  Verhältnissen  jetzt  noch 
weniger  einen  Bntschluss  zu  fassen  vermochte,  bedachte  der  Nach- 
folger Tsien,  dass  er  allerdings  des  Verbrechens,  einen  Anschlag  auf 
das  Leben  des  mittleren  Beruhigers  von  Hau  gemacht  zu  haben, 
beschuldigt  werde,  dass  jedoch  diejenigen,  welche  an  diesem 
Anschlage  theilgenommen,  während  der  über  sie  verhängten  Unter- 
suchung gestorben  seien,  somit  von  ihnen  nichts  mehr  ausgesagt 
werden  könne.  Er  sprach  daher  zu  dem  Könige:  Die  sämmtlichen 
Diener,  die  verwendet  werden  konnten,  wurden  schon  früher  gebun- 
den. Jetzt  ist  keiner  übrig,  der  verdiente,  dass  man  sich  mit  ihm  in 
ein  Unternehmen  einhisse.  Weil  du,  o  Könige  nicht  zur  rechten  Zeit 
losschlugst,  fürchte  ich,  dass  du  nichst  ausrichten  werdest.  Es  ist 
mein  Wunsch,  mich  einzufinden  gemäss  dem  Verhaflshefehle. 

Der  König,  der  sich  ebenfalls  für  den  Augenblick  nach  Buhe 
sehnte,  willigte  ein,  dass  der  Nachfolger  Tsien  sich  vor  seinen  Bichtern 
stelle.  Dieser  Sohn  des  Königs  versuchte  es  indessen,  sich  den  Hals 
abzuschneiden,  was  ihm  jedoch  nicht  vollständig  gelang,  so  dass  er 
nach  seiner  That  noch  lebte. 

U-pi  begab  sich  nach  den  erwähnten  Vorfällen  zu  den  Gerichten, 
wo  er  selbst  die  Anzeige  machte,  dass  er  sich  mit  dem  Könige  von 
Hoai-nan  in  eine  Verschwörung  eingelassen  habe.  Nachdem  man  der 
Verschwörung  in  einem  solchen  Masse  auf  die  Spur  gekommen,  nahmen 
die  Angestellten  der  Gerichte  den  Nachfolger  Tsien  und  dieGemahlinn 
des  Königs  fest,  umzingelten  das  Wohngebäude  des  Königs,  suchten 
nach  Allen,  mit  welchen  der  König  wegen  des  Abfalls  Bath  gepflogen, 
und  brachten  sämmtliche  Gäste,   welche  sich  noch  in  dem  Lande 
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befanden,  zur  Halt.  Die  Nachforschungen  fQhrteo  endlich  auch  cur 
Entdeckung  der  Mittel,  durch  welche  man  den  Aurstand  in's  Werk  lu 
selten  gedachte,  worauf  das  Ganze  an  den  Hof  voa  Han  berichtet 
ward. 

Der  Himmelssohn  überwies  die  Sache  den  Fürsten  und  Erlauch- 
ten. Diese  leiteten  die  Untersuchung  gegen  die  in  die  Verschwörung 
des  Königs  von  Hoai-nan  verflochtenen  LehensfDrsten,  die  mit  sehn- 
tausend  Scheffeln  Angestellten,  die  gewaltigen  und  herrorragenden 
Hinner,  im  Ganzen  gegen  mehrere  tausend  Menschen,  die  flftmml- 
lich  je  nach  der  Grösse  ihres  Verbrechens  entweder  einseln  oder 
sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet  wurden. 

Sse,  K5nig  von  Heng-san,  war  der  jDngere  Bruder  des  KSnigs 
Ngan  von  Hoai-nan  und  sollte  ebenfalls  schuldig  gesprochen  und  ata 
ein  naher  Verwandter  des  KQnigs  von  Hnai-nan  zur  Strafe  gezogen 
werden.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämler  baten  demnach,  auch  gegen 
den  König  ?onHeng-saTi  einen  Verhaftsbefetil  erlassen  tu  dürfen.  Der 
Himmelssobn  erwiederte  jedoch:  Von  den  Fürsten  der  Leben  hat  ein 
jeder  das  eigene  Land  zu  seinem  Stammsitz.  Es  gebührt  sieh  nicht. 
dass  sie  gegenseitig  schuldig  gesprochen  werden.  Möge  man  mit 
den  Lehenafilrsten  und  Königen,  mit  den  gereihten  LchenafDrsten 
sich  versammeln  zur  Betreibung  der  Sache  bei  dem  LBiidesgebilfen 
und  halten  eine  Bcrathung  von  Lehensfürsten. 

Hieraufhielten  Petig-Isu,  König  von  Tschao.  die  LehensfDrsten 
der  Reihe,  der  Diener  |M  Jang  und  Andere,  im  Ganzen  drei  und 
vierzig  Männer,  eine  Berathung,  worin  sie  einstimmig  folgenden 
Beschluss  fassten:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  ist  schuldig  grosser 
Widersetzlichkeit  und  Verrnchtheit.  Drss  er  sich  verschworen  hat 
zum  Abfall,  ist  offenbar  und  deutlich.  Rr  soll  als  überwiesen  betrach- 
tet und  hingerichtet  werden. 

Hierzu  machte  Tuan,  König  von  Kiao-si,  noch  den  folgenden 
Zusatz:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  schaffte  ab  die  Gesetze,  übte 
Unrecht  und  Verkehrlheiten.  Er  hatte  ein  lügnerisches,  trügerisches 
Herz  und  brachte  dadurch  Verwirrung  über  die  Welt.  Er  umzog  mit 
n  Walle  und  versetzte  in  Aufregung  die  hundert  Geschlechter. 
n  Rücken  und  ward  untreu  dem  Heil  igt  hu  me  der  Ahnen. 
pgt^  ahne  Grund  ungeheuerliche  Worte. 
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Der  FrQhling  und  Herbst  ^)  sagt :  Ein  Diener  hat  nicht  seinen 
Willen.  Wenn  er  seinen  Willen  hat.  so  wird  er  hingerichtet.  —  Das 
Verbrechen  des  Königs  Ngan  ist  schwerer,  als  wenn  er  seinen  Willen 
gehabt  hätte.  Die  Empörung  war  von  ihm  bereits  beschlossen.  Durch 
seine  Bücher,  Abschnittsröhre,  Abdrucksmarken,  Abrisse  der  Länder 
and  durch  andere  Widersetzlichkeiten  und  Ruchlosigkeiten,  in  welche 
ich  Einsicht  erhalten,  wird  die  Sache  bestätigt  offenbar  und  deut- 
lich. Es  ist  Oberaus  grosse  Widersetzlichkeit  und  Ruchlosigkeit.  Er 
soll  als  Oberwiesen  betrachtet  werden  nach  dem  Gesetze,  und  das 
Urtheil  werde  demgemäss  ausgesprochen. 

Abelr  die  Angesteliten  in  dem  Lande,  deren  Gehalt  zweihundert 
Scheffel  und  darüber,  so  wie  diejenigen,  welche  ihnen  gleich- 
kommen <),  die  in  die  Nähe  gezogenen  und  begünstigten  Diener  des 
Stammhauses,  welche  nicht  betroffen  werden  von  dem  Gesetze >), 
sie  konnten  sich  nicht  gegenseitig  belehren  und  sie  sollen  daher 
freigesprochen  werden.  Dabei  werde  ihnen  entzogen  die  Rangstufe, 
und  sie  seien  Fünfmänner  der  vorzüglichen  Männer^).  Sie  mögen 
kein  Amt  erhalten  als  Obrigkeiten  und  seien  Angestelite  der  Gerichte. 
Die  übrigen,  die  keine  Angestellten  der  Gerichte^),  mögen  sich  los- 
kaufen von  der  Todesstrafe  mit  zwei  Gewichten  und  acht  Loth 
Goldes,  damit  in  helles  Lieht  gesetzt  werde  die  Schuld  des  Dieners 
Ngan.  Man  lasse  die  Welt  deutlieh  erkennen  den  Weg  der  Diener 
und  Söhne,  damit  man  es  nicht  wage,  wieder  zu  hegen  unrechte  und 
verderbte,  gegentheilige  und  aufrührerische  Absichten. 

Der  Landesgehilfe  Kung-sün-hung,  der  oberste  Richter  T^chang- 
thang  und  Andere  brachten  diese  Aussprüche  zur  Kenntniss  des 
Hofes.  Der  Himmelssohn  entsandte  hierauf  den  Thsung  -  tsching 
(Zurechtsteller  des  Stammhauses)  mit  einer  Beglaubigungsmarke  und 
einem  Abschnittsrohr,  damit  er  die  Untersuchung  gegen  den  König 
einleite.    Aber  noch  vor  der  Ankunft  dieses  Würdenträgers  hatte 


*)  Knng-yang  tagt  dieses  in  seiner  Fortsetzung  des  Werkes  nl^nihting  und  Herbst". 

*)  Diejenigen,  welche  wirkliche  Angestellte  mit  einem  Gehalte  von  xweihnndert  Scheffeln 
sind,  so  wie  diejenigen,  welche  einen  ähnliehen  Gehult  beziehen ,  aber  keine  wirk- 
lichen Angestellten  sind. 

5)  Die  sich  sonst  keines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemncht  und  auch  nicht  an 
der  Empörung  theilgenommen  haben. 

*)  Diesen  Namen  führten,  wie  schon  einmal  angegeben  wuiden,  die  abgesetzten  Obrig- 
keiten. 

6)  Die  in  die  Nähe  des  Königs  gezogenen  und  von  diesem  begünstigten  Diener. 
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sich  König  Ngan  von  -Hoai-nan  den  Hals  abgeschnitten  (122  vor 
unserer  Zeitr.).  Hierauf  wurden  die  Königinn  Thu,  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  Tsien  und  Alle,  die  an  der  Verschwörung  theil- 
genommen  hatten,  sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Himmelssohn  wollte  über  U-pi,  in  Rucksicht  auf  dessen 
zierliche  Reden,  in  denen  er  vieles  zum  Ruhme  des  Hauses  Han 
anführte,  nicht  die  Hinrichtung  verhängen  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  oberste  Richter  Tschang-thang  Vorstellungen,  indem  er 
sprach :  Pi  hat  an  der  Spitze  der  Übrigen  fiir  den  König  entworfen 
die  Grundzüge  des  Aufruhrs.  Sein  Verbrechen  ist  eines  von  denen, 
die  nicht  verziehen  werden.  —  In  Folge  dieser  Vorstellungen  ward 
auch  U-pi  hingerichtet. 

König  Ngan  nahm  das  erzählte  unglückliche  Ende«  nachdem  er 
zwei  und  vierzig  Jahre  im  Resitze  seiner  Würde  gewesen.  Nach 
seinem  Tode  ward  das  Königsland  Hoai-nan  durch  Han  eingezogen 
und  in  eine  Landschaft,  Namens  Kieu-kiang,  verwandelt. 
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SITZUNG  VOM  14.  MAI  1862. 


Gelesen: 

Bericht  über  die  Thatigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  aka- 
demischen Verwahungsjahres  1860  auf  1861, 

erstattet  in  der  Gommissloiissitzung  vom  14.  Mai  1862  und  darnach  in  der  Glassen- 
sitzung  desselben  Tages  durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Th.  6.  f.  iarajan, 

derzeit    Vice-Prasidenten. 

■eine  Henen! 

Wie  in  den  vorangegangenen  konnte  auch  in  dem  eben  abge- 
laufenen Jahre  das  Ergebniss  der  Thatigkeit  ihrer  Commissionen 
kein  eben  so  glänzendes  sein,  wie  in  früheren  Jahren.  Nach  den 
wohlerwogenen  Beschlüssen  der  Classe  war  nfimlich  die  Zahl  der 
Bände  bei  den  Fontes  sowohl  wie  beim  Archive  auf  je  zwei  beschränkt, 
die  Herausgabe  des  Notizenblattes  unterlassen,  jene  der  Monumenta 
habsburgtca  auf  längere  Zeit  eingestellt  worden. 

Im  Laufe  des  Jahres  nun  wurde  diesen  Bestimmungen  gewissen- 
haft nachgelebt,  und  eben  so  mit  den  gewährten  Geldmitteln  das 
Auslangen  gefunden. 

In  der  Reihe  der  Fontes  konnte  zudem  der  dritte  Band  der 
ersten  Abtheilung,  das  ist  der  Scriptores,  der  noch  dem  Vorjahre 
angehört,  mühsamer  Nachvergleiche  des  Textes  wegen  und  auch  aus 
äusseren  Gründen  erst  im  Spätherbste  des  Jahres  1861  vollendet 
werden,  wornach  erst  der  vierte  und  fünfte  Band  derselben  Reihe 


620  '^^'  V-   K  arajan 

unverzüglich  in  Angriff  genommen  wurden.  Es  ist  begreiflich,  dass 
beide  Bände  im  Augenblicke  noch  nicht  ganz  vollendet  sind,  obwohl 
sie  bereits  zu  zwei  Drittheilen  ihres  Umfanges  im  Drucke  Yorgeröckt 
sind.  Ihre  Commission  trifft  wegen  dieser  Verzögerung  durchaus  keine 
Schuld,  denn  sie  ist  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  sie  im  Augen- 
blicke auf  ein  Paar  Bände  druckfertigen  Stoff  liegen  hat.  Es  schien  ihr 
aber  beiderÜberbQrdung  der  Staatsdruckerei  mit  dringenden  Arbeiten 
nicht  ziemend,  die  Arbeitskräfte  dieser  Anstalt  auf  unbescheidene 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  nähere  Betrachtung  des  in  den  vier  Bänden  des  heurigen 
Jahres  der  gelehrten  Welt  mitgetheilten  Stoffes  zu  deren  Betrachtung 
und  Durchordnung  nach  Ländern  ich  nun  übergehe,  lehrt,  dass  von 
den  Kronländern  des  Reiches  nicht  weniger  als  neun  mit  besonderen 
Arbeiten  fOr  ihre  Geschichte,  zwei  derselben  sogar  mit  je  zweien 
bedacht  wurden,  dass  ferner  für  die  Geschichte  des  Gesammtreiches 
drei  grössere  Mittheilungen  aufzuführen  sind,  für  jene  des  Nachbar- 
landes Baiern  zwei,  endlich  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  eine. 


Österreich  «b  der  Enns 

und  zwar  die  Geschichte  des  Städtewesens  dieses  Kronlandes 
hat  einen  inhaltsreichen  Beitrag  erhalten  in  der  längeren  Abhandlung 
KarlOberleitner*s  mit  der  Überschrift:  „Die  Stadt  Ennaim  Mittelalter. 
Von  900 — 1493.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Städte**. 
Den  urkundlichen  Mittheilungen  voraus  geht  eine  kleine  Chronik 
der  Stadt,  dann  folgen  144  Urkunden,  von  denen  44  als  bereits 
früher  schon  gedruckt  nur  in  Regesten  mitgetheilt  werden,  hundert 
bisher  ungedruckte  aber  ihreqn  vollen  Inhalte  nach.  Sie  sind  den 
Originalen  des  städtischen  Archives  entnommen  und  enthalten  auch 
briefliche  Mittheilungen.  Ein  Register  ist  beigegeben  und  das  Ganze 
steht  im  Archive  Bd.  XXVII  auf  den  Seiten  1—166. 

Bdhmen. 

Der  Text  zweier  Quellen-Schriftsteller  dieses  Kronlandes,  die 
für  die  allgemeine  La ridesge schichte  von  grosser  Bedeutung 
sind,  hat  in  neuer  sorgfllltiger  Bearbeitung  an  Zuverlässigkeit  und 
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Vollständigkeit  gewonnen,  indem  er  aus  der  Strahover  Handschrift  des 
13.  Jahrhunderts  —  Dobner*n  stand  bei  seiner  Ausgabe  beider  Chro- 
nisten nur  eine  junge  an  Fehlern  reiche  Abschrift  zu  Gebote  —  durch 
die  Herren H.Tauschinsky  und  Pangerl  neuherausgegeben  wurde. 

Eine  dieser  Quellen  ftibrt  den  Titel:  „YiceniUp  Pragensis 
ecclesiw  canonici,  Chronicon  Boemorum  ab  anno  1140  usqtie  ad 
annum  1167^  und  steht  in  den  Fontes«  Abtheilung  I,  Band  V  auf 
den  Seiten  91—139. 

Die  zweite:  „Gerlaci  abbatis  Milovicensis  Chronicon  Boemo^ 
rum  ab  anno  fl67  usque  ad  annum  1198"^  steht  ebendaselbst  auf 
den  Seiten  140  ff. 

Kaum  dass  der  Druck  dieser  beiden  Quellenschriften  vollendet 
war,  erschien  ganz  unerwartet  eine  neue  Ausgabe  derselben  in  den 
Pertz'schen  Monumenten,  Band  XVH  durch  Dr.  W.  Wattenbach 
besorgt. 

Stelemark. 

Wie  för  Böhmen  sind  auch  für  dieses  Krouland  zwei  Arbeiten 
und  zwar  heimischer  Forscher  aufzuführen. 

Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  frühesten  beglaubigten  Ge- 
schichte des  Landes,  jener  der  Römerzeit.  Sie  sucht  nämlich  den  Lauf 
der  römischen  Heerstrasse  ?on  Cilli  nach  Pettau  verlässlich  festzustel- 
len und  führt  den  Titel :  „Der  wahre  Zug  der  römischen  Militärstra^se 
?on  Cilli  nach  Pettau.  Untersucht  von  Richard  Knabl.  Mit  einer  Karte*'. 

Die  Feststellung  der  örtlichkeiten,  welche  diese  Strasse  be- 
rührte, stützt  sich  nicht  auf  blosse  Conjecturen  durch  Namenyer- 
gleichungen,  sondern  beruht  auf  der  materiellen  Untersuchung  der 
Überreste  der  Strasse  selbst  an  Ort  und  Stelle,  auf  der  Ermittelung 
der  Fundorte  noch  erhaltener  Meilensteine,  deren  Standorte  wie 
bekannt  stets  auf  der  Heerstrasse  selbst  waren,  endlich  auf  der  ein- 
gehenden Prüfung  der  Terrain?erhältnisse  überhaupt.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  ?on  den  drei  bisher  durch  Reichard,  von  Renner, 
Kiepert,  Sprunner  und  Muchar  angenommenen  unter  sich  abweichen- 
den Richtungen  dieser  Strasse  keine  die  strengere  Prüfung  an  Ort 
und  Stelle  aushielt. 

Die  Arbeit  steht  im  Archive  Band  XXVI,  auf  Seite  48—66. 

Eine  zweite  Untersuchung  hat  einen  Theil  der  Kirchenge- 
schichte des  Landes  zum  Gegenstande  und  ftlhrt  den  Titel:  „Der 
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Patron  als  streit  iwiscfae»  den  Bischöfeo  Ton  Freysing  und  Larant 
nm  die  Pfarre  St.  Peter  am  Kammersberge  in  Obersteier.  Von  Joseph 
Zahn".  Sie  steht  im  Archive.  Band  XXVI,  Seite  29— 44. 

Die  grandliche  Darstellung  der  Streitpuncle  stDlzt  sich 
gr&sstentheila  auf  die  im  königlichen  Reichsarchife  zu  MOnchen 
verwahrten  Urkunden  und  ist  auch  schon  desshalb  beachtenswerth, 
weil  in  ihr  unerwartet  ein  ganz  unbekannter  in  allen  Reihen  der 
Bischöfe  Ton  Larant  fehlender  Bischof  lu  Tage  trat  Er  hiess 
WülGog,  regierte  um  das  Jahr  1302,  und  war  höchst  wiracheinlich 
BUS  dem  Hause  der  Herren  von  Stubenberg. 
ilnlei. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  dieses  alten  Herzog- 
thmns  und  namentlich  die  Kenntniss  des  geschicbtlicben  Materials 
desselben  wurde  in  diesem  Jahre  wie  in  früheren  durch  die  Fort- 
setzung der  „Urkunden-Regesten  zur  Geschichte  Kärntens  rnn  weiland 
Goltliefa  Frei  her  rn  TonAnkershofen"  gefordert  Diesmal  bringen  Me63 
AuszOge  aus  Urkunden  der  Jahre  1 226—1230.  wodurch  die  Zahl  der 
bisher  gelieferten  Regesten  die  ZilTer  von  8S2  erreicht.  Sie  stehen 
im  Arehire,  Band  XXVll  auf  den  Seiten  167—190. 

FUr  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 
TIrel 
und  zwar  in  Bezug  auf  dessen  Reehtsgeschichte  wnrde  ein 
bisher  nicht  veröiTentlichtes  Rechtabucb  wiasenschafUicher  Be- 
nQlsvng  zugeftlhrt  durch  Dr.  J.  A.  Tomascfaek,  als  Beilage  zu 
dessen  Abhandlung:  „die  Sltesten  Statuten  der  Stadt  und  des  Bisthums 
Trient  in  deutscher  Sprache".  Register  und  WortverieicbDiaie  im 
Archive.  Band  XXVI,  Seite  67—228. 

Dieses  Rechtsbuch  ist  schon  zv  Ende  des  dreizehnten  und 
Anfongs  des  vierzehnten  Jahrhunderts  abgefassl,  zeigt  schon  Ein- 
flösse sltdlieher  Rechtsanschauuogen.  welche  aber  himmelweit 
entfernt  sind  von  den  unbegrdndelen  AnsprOchen  spSterer  Zeit,  in 
der,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  „Ehrgeiz  und  LSndergier  unter 
^r  Maske  der  Nationalität  so  gerne  auch  auf  Sfidtirol  Beschlag 
m  m9eht«n". 

Das  Denkmal  ist  flbrigens  hier  aus  einer  Papierhandaehrifl 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt.  welche  im  k.  k.  geheimen 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  verwahrt  wird.  För 
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allgemeine  Landesgesehiehte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  wie  in  frflheren  Jahren  durch  den  Sammelfleiss  P.  Giuseppe  Bian- 
chi*s  die  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  „Documenta  historicB 
farojuliensis  saeeuli  XIII  summatim  regesta**  geliefert  worden.  Sie 
umfasst  diesmal  die  Jahre  1290  —  1299  und  steht  im  Archive, 
Band  XXVI  auf  den  Seiten  229—302.  Hit  den  hier  gelieferten 
Austagen  ist  also  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  die 
Gesammtzahl  von  840  erreicht,  ein  Ergebniss,  das  zu  den  vor  dieser 
Arbeit  bekannten  Urkunden  sich  gering  gerechnet  wie  4  zu  1  ver«> 
hält.  Eine  Fortsetzung  der  Arbeit  ist  bereits  geliefert  und  soll  künftig 
erscheinen. 

Lenbardie. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  sowohl  wie  jene  der 
Verwaltung,  der  Finanzen,  der  Polizei  u.  s.  w.  findet  mannigfache 
Bereicherung  fQr  die  Zeit  von  ISOO — 1S33  in  einer  Arbeit  Joseph 
Möller*8  im  Archive,  Band  XXVII  auf  den  Seiten  34K— 394.  Sie 
muss  um  so  willkommener  genannt  werden,  als  über  diese  Periode 
gerade  das  gieschichtliehe  Materiale  auf  unglaubliche  Weise  dürftig  zu 
nennen  und  so  verschleppt  ist,  dass  weitere  Aufschlüsse  und  Ergän- 
zungen nicht  im  Lande  selbst,  sondern  in  Frankreich  zu  suchen  sind. 
Die  Arbeit,  welche  im  Ganzen  24  bisher  unbekannte  Belege  ver- 
öffentlicht, flihrt  den  Titel:  „Actenstücke  zur  inneren  Geschichte 
Mailands  unter  französischer  Herrschaft  und  unter  den  letzten 
Sforza*8.  Aus  dem  Archive  zu  S.  Fedele  in  Mailand**. 

ÜBgera. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  erhält  in  einem  zwar 
nicht  umfangreichen  aber  höchst  anziehenden  Beitrage  Gottlieb 
Biermann^s  in  Teschen  eine  erwünschte  Bereicherung. 

Er  enthält  Aufklärungen  über  die  hochverrätherischen  Pläne 
Emmerich  Tökölyi*s  gegen  Kaiser  Leopold  L  und  besteht  aus  drei 
Briefen  und  einer  geheimen  Instruction  fttr  den  Bischof  Andreas  Se- 
bestyeni  und  den  Hauptmann  von  Leutschau,  Johannes  Görgei,  die 
im  Jahre  168S  zu  Verhandlungen  mit  dem  Könige  von  Polen  Johannes 
Sobiesky  entsendet  wurden,  glücklicher  Weise  aber  bei  diesem  an- 
langten, als  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  bereits  abgeschlossen  war. 
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befanden,  zur  Haft.  Die  Nachforschungen  führten  endlich  auch  zur 
Entdeckung  der  Mittel,  durch  welche  man  den  Aufstand  in*s  Werk  zu 
setzen  gedachte,  worauf  das  Ganze  an  den  Hof  von  Han  berichtet 
ward. 

Der  Himnielssohn  Oberwies  die  Sache  den  Ftirsten  und  Erlauch- 
ten. Diese  leiteten  die  Untersuchung  gegen  die  in  die  Verschwörung 
des  Königs  von  Hoai-nan  verflochtenen  Lehensflirsten,  die  mit  zehn- 
tausend Scheffeln  Angestellten,  die  gewaltigen  und  hervorragenden 
Männer,  im  Ganzen  gegen  mehrere  tausend  Menschen,  die  sftmmt- 
lich  je  nach  der  Grösse  ihres  Verbrechens  entweder  einzeln  oder 
sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet  wurden. 

Sse,  König  von  Heng-san,  war  der  jüngere  Bruder  des  Königs 
Ngan  von  Hoai-nan  und  sollte  ebenfalls  schuldig  gesprochen  und  als 
ein  naher  Verwandter  des  Königs  von  Hoai-nan  zur  Strafe  gezogen 
werden.  Die  Inhaber  der  Vorsteherämfer  baten  demnach,  auch  gegen 
den  König  von  Heng-san  einen  Verhaftsbefehl  erlassen  zu  dürfen.  Der 
Himmelssohn  erwiederte  jedoch:  V^on  den  Fürsten  der  Lehen  hat  ein 
jeder  das  eigene  Land  zu  seinem  Stammsitz.  Es  gebührt  sich  nicht* 
dass  sie  gegenseitig  schuldig  gesprochen  werden.  Möge  man  mit 
den  Lehensftirsten  und  Königen,  mit  den  gereihten  LehensfÖrsten 
sich  versammeln  zur  Betreibung  der  Sache  bei  dem  Landesgehilfen 
und  halten  eine  Berathung  von  Lehensfürsten. 

Hieraufhielten  Peng-tsu,  König  von  Tschao,  die  Lehensftirsten 

der  Reihe,  der  Diener  |lp  Jang  und  Andere,  im  Ganzen  drei  und 

vierzig  Männer,  eine  Berathung,  worin  sie  einstimmig  folgenden 
Beschluss  fassten:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  ist  schuldig  grosser 
Widersetzlichkeit  und  Verruchtheit.  Dass  er  sich  verschworen  hat 
zum  Abfall,  ist  offenbar  und  deutlich.  Rr  soll  als  überwiesen  betrach- 
tet und  hingerichtet  werden. 

Hierzu  machte  Tuan,  König  von  Kiao-si,  noch  den  folgenden 
Zusatz:  Ngan,  König  von  Huai-nan,  schaffte  ah  die  Gesetze,  übte 
Unrecht  und  Verkehrtheiten.  Er  hatte  ein  lügnerisches,  trügerisches 
Herz  und  brachte  dadurch  Verwirrung  über  die  Welt.  Er  umzog  mit 
einem  Walle  und  versetzte  in  Aufregung  die  hundert  Geschlechter. 
Er  kehrte  den  Rucken  und  ward  untreu  dem  Heiligthume  der  Ahnen. 
Er  verfertigte  ohne  Grund  ungeheuerliche  Worte. 
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Der  FrQhling  und  Herbst  f)  sagt :  Ein  Diener  hat  nicht  seinen 
Willen.  Wenn  er  seinen  Willen  hat,  so  wird  er  hingerichtet.  —  Das 
Verbrechen  des  Königs  Ngan  ist  schwerer,  als  wenn  er  seinen  Willen 
gehabt  hätte.  Die  Empörung  war  von  ihm  bereits  beschlossen.  Durch 
seine  BQcher,  Abschnittsröhre,  Abdrucksmarken,  Abrisse  der  Länder 
und  durch  andere  Widersetzlichkeiten  und  Ruchlosigkeiten,  in  welche 
ich  Einsicht  erhalten,  wird  die  Sache  bestätigt  offenbar  und  deut- 
lich. Es  ist  Oberaus  grosse  Widersetzlichkeit  und  Ruchlosigkeit.  Er 
soll  als  überwiesen  betrachtet  werden  nach  dem  Gesetze ,  und  das 
Urtheil  werde  demgemäss  ausgesprochen. 

Abelr  die  Angesteliten  in  dem  Lande,  deren  Gehalt  zweihundert 
Scheffel  und  darüber,  so  wie  diejenigen,  welche  ihnen  gleich- 
kommen >),  die  in  die  Nähe  gezogenen  und  begünstigten  Diener  des 
Stammhauses,  welche  nicht  betroffen  werden  von  dem  Gesetze'), 
sie  konnten  sich  nicht  gegenseitig  belehren  und  sie  sollen  daher 
freigesprochen  werden.  Dabei  werde  ihnen  entzogen  die  Rangstufe, 
und  sie  seien  Fünfmänner  der  vorzüglichen  Männer^).  Sie  mögen 
kein  Amt  erhalten  als  Obrigkeiten  und  seien  Angestellte  der  Gerichte. 
Die  übrigen,  die  keine  Angestellten  der  Gerichte^),  mögen  sich  los- 
kaufen von  der  Todesstrafe  mit  zwei  Gewichten  und  acht  Loth 
Goldes,  damit  in  helles  Lieht  gesetzt  werde  die  Schuld  des  Dieners 
Ngan.  Man  lasse  die  Welt  deutlich  erkennen  den  Weg  der  Diener 
und  Söhne,  damit  man  es  nicht  wage,  wieder  zu  hegen  unrechte  und 
verderbte,  gegentheilige  und  aufrührerische  Absichten. 

Der  Landesgehilfe  Kung-sün-hung,  der  oberste  Richter  T^schang- 
thang  und  Andere  brachten  diese  Aussprüche  zur  Kenntniss  des 
Hofes.  Der  Himmelssohn  entsandte  hierauf  den  Thsung  -  tsching 
(Zurechtsteller  des  Stammhauses)  mit  einer  Beglaubigungsmarke  und 
einem  Abschnittsrohr,  damit  er  die  Untersuchung  gegen  den  König 
einleite.    Aber  noch  vor  der  Ankunft  dieses  Würdenträgers   hatte 


*)  Kung-yang  tagt   dieses  in  seiner  Portsetzung  des  Werkes  „ Frühling  und  Herbst". 

*)  Diejenigen,  weiche  wirkliche  Angestellte  mit  einem  Gehalte  von  xweihundert  Scheffeln 
sind,  so  wie  diejenigen,  weiche  einen  ähnlichen  Gehalt  beziehen ,  aber  keine  wirk- 
lichen Angestellten  sind. 

5)  Die  sich  sonst  keines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemncht  und  auch  nicht  an 
der  Empörung  theilgenommen  haben. 

*)  Diesen  Namen  führten,  wie  schon  einmal  angegeben  woi  den,  die  ahgei«etzten  Obrig- 
keiten. 

6)  Die  in  die  Nübe  des  Königs  gezogenen  und  von  diesem  begünstigten  Diener. 


Bis  Dr.  P  f  i  X  m  R  i  e  r,  Die  Könige  von  Hoai-nan  aus  dem  Hanse  Han. 

sich  König  Ngan  von  -Hoai-nan  den  Hals  abgeschnitten  (122  vor 
unserer  Zeitr.).  Hierauf  wurden  die  Königirin  Thu,  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  Tsien  und  Alle,  die  an  der  Verschwörung  theii- 
genommen  hatten,  sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Himmelssohn  wollte  über  U-pi,  in  Rücksicht  auf  dessen 
zierliche  Reden,  in  denen  er  vieles  zum  Ruhme  des  Hauses  Han 
anführte,  nicht  die  Hinrichtung  verhängen  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  oberste  Richter  Tschang-thang  Vorstellungen,  indem  er 
sprach :  Pi  hat  an  der  Spitze  der  Übrigen  filr  den  König  entworfen 
die  Grundzüge  des  Aufruhrs.  Sein  Verbrechen  ist  eines  von  denen, 
die  nicht  verziehen  werden.  —  In  Folge  dieser  Vorstellungen  ward 
auch  U-pi  hingerichtet. 

König  Ngan  nahm  das  erzählte  unglückliche  Ende«  nachdem  er 
zwei  und  vierzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Würde  gewesen.  Nach 
seinem  Tode  ward  das  Königsland  Hoai-nan  durch  Han  eingezogen 
und  in  eine  Landschaft,  Namens  Kieu-kiang,  verwandelt. 
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SITZUNG  VOM  14.  MAI  1862. 


Gelesen: 

Bericht  über  die  Thatigkeit  der  historischen  Commissian  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  aka- 
demischen Verwaltungsjahres  1860  auf  1861, 

erstattet  in  der  Gommissionssitzun^  vom  14.  Mai  1862  und  darnach  in  der  Glassen- 
sitzung  desselben  Tages  durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Th.  6.  f.  larajan, 

derzeit    Vice-Präiideoten. 

■eine  Henen! 

Wie  in  den  vorangegangenen  konnte  auch  in  dem  eben  abge- 
laufenen Jahre  das  Ergebniss  der  Thfitigkeit  ihrer  Commissionen 
kein  eben  so  glänzendes  sein,  wie  in  früheren  Jahren.  Nach  den 
wohlerwogenen  Beschlüssen  der  Classe  war  nfimlich  die  Zahl  der 
Bände  bei  den  Fontes  sowohl  wie  beim  Archive  auf  je  zwei  beschränkt, 
die  Herausgabe  des  Notizenblattes  unterlassen,  jene  der  Monumenta 
habsburgica  auf  längere  Zeit  eingestellt  worden. 

Im  Laufe  des  Jahres  nun  wurde  diesen  Bestimmungen  gewissen- 
haft nachgelebt,  und  eben  so  mit  den  gewährten  Geldmitteln  das 
Auslangen  gefunden. 

In  der  Reihe  der  Fontes  konnte  zudem  der  dritte  Band  der 
ersten  Abtheilung,  das  ist  der  Scriptores,  der  noch  dem  Vorjahre 
angehört,  mühsamer  Nachvergleiche  des  Textes  wegen  und  auch  aus 
äusseren  Gründen  erst  im  Spätherbste  des  Jahres  1861  vollendet 
werden,  wornach  erst  der  vierte  und  fünfte  Band  derselben  Reihe 
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unverzOglich  in  Angriff  genommen  wurden.  Es  ist  begreiflich,  dass 
beide  Bände  im  Augenblicke  noch  nicht  ganz  vollendet  sind,  obwohl 
sie  bereits  zu  zwei  Drittheilen  ihres  Umfanges  im  Drucke  YorgerQckt 
sind.  Ihre  Commission  trifft  wegen  dieser  Verzögerung  durchaus  keine 
Schuld,  denn  sie  ist  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  sie  im  Augen- 
blicke auf  ein  Paar  Bände  druck  fertigen  Stoff  liegen  hat.  Es  schien  ihr 
aber  beiderÜberbQrdung  der  Staatsdruckerei  mit  dringenden  Arbeiten 
nicht  ziemend,  die  Arbeitskräfte  dieser  Anstalt  auf  unbescheidene 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  nähere  Betrachtung  des  in  den  vier  Bänden  des  heurigen 
Jahres  der  gelehrten  Welt  mitgetheilten  Stoffes  zu  deren  Betrachtung 
und  Durchordnung  nach  Ländern  ich  nun  übergehe,  lehrt,  dass  von 
den  Kronländern  des  Reiches  nicht  weniger  als  neun  mit  besonderen 
Arbeiten  fOr  ihre  Geschichte,  zwei  derselben  sogar  mit  je  zweien 
bedacht  wurden,  dass  ferner  för  die  Geschichte  des  Gesammtreiches 
drei  grössere  Mittheilungen  aufzuführen  sind,  für  jene  des  Nachbar- 
landes Baiern  zwei,  endlich  f^ir  die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  eine. 


Österreich  «b  der  Enns 

und  zwar  die  Geschichte  des  Städtewesens  dieses  Kronlandes 
hat  einen  inhaltsreichen  Beitrag  erhalten  in  der  längeren  Abhandlung 
KarlOberleitner*s  mit  der  Überschrift:  „Die  Stadt  Ennaim  Hittelalter. 
Von  900—1493.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Städte**. 
Den  urkundlichen  Mittheilungen  voraus  geht  eine  kleine  Chronik 
der  Stadt,  dann  folgen  144  Urkunden,  von  denen  44  als  bereits 
früher  schon  gedruckt  nur  in  Regesten  mitgetheilt  werden,  hundert 
bisher  ungedruckte  aber  ihreqri  vollen  Inhalte  nach.  Sie  sind  den 
Originalen  des  städtischen  Archives  entnommen  und  enthalten  auch 
briefliche  Mittheilungen.  Ein  Register  ist  beigegeben  und  das  Ganze 
steht  im  Archive  Bd.  XXVII  auf  den  Seiten  1—166. 

Bdhmen. 

Der  Text  zweier  Quellen-Schriftsteller  dieses  Kronlandes,  die 
für  die  allgemeine  Land esgesch ich te  von  grosser  Bedeutung 
sind,  hat  in  neuer  sorgfliltiger  Bearbeitung  an  Zuverlässigkeit  und 
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Vollständigkeit  gewonnen,  indem  er  aus  der  Strahover  Handschrift  des 
13.  Jahrhunderts  —  Dobner*n  stand  bei  seiner  Ausgabe  beider  Chro- 
nisten nur  eine  junge  an  Fehlern  reiche  Abschrift  zu  Gebote  —  durch 
die  HerrenH.  Tausch  ins  ky  und  Pangerl  neu  herausgegeben  wurde. 

Eine  dieser  Quellen  führt  den  Titel:  „Vtcenin,  Pragensis 
ecclesiw  canonici,  Chronicon  Boemorum  ab  anno  1140  usque  ad 
annum  1167^  und  steht  in  den  Fontes,  Abtheilung  I,  Band  V  auf 
den  Seiten  91—139. 

Die  zweite:  „Gerlaci  abbaiis  Milovicensis  Chronicon  Boemo^ 
rum  ab  anno  fl67  usque  ad  annum  1198^  steht  ebendaselbst  auf 
den  Seiten  140  ff. 

Kaum  dass  der  Druck  dieser  beiden  Quellenschriften  vollendet 
war,  erschien  ganz  unerwartet  eine  neue  Ausgabe  derselben  in  den 
Pertz'schen  Monumenteu,  Band  XVII  durch  Dr.  W.  Wattenbach 
besorgt. 

Stelemark. 

Wie  ftir  Böhmen  sind  auch  für  dieses  Krouland  zwei  Arbeiten 
und  zwar  heimischer  Forscher  aufzufiihren. 

Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  frühesten  beglaubigten  Ge- 
schichte des  Landes,  jener  der  Römerzeit.  Sie  sucht  nämlich  den  Lauf 
der  römischen  Heerstrasse  von  Cilli  nach  Pettau  verlässlich  feätzustel- 
leo  und  führt  den  Titel:  „Der  wahre  Zug  der  römischen  Militärstra^se 
von  Cilli  nach  Pettau.  Untersucht  von  Richard  Knabl.  Mit  einer  Karte*". 

Die  Feststellung  der  örtlichkeiten,  welche  diese  Strasse  be- 
rührte, stützt  sich  nicht  auf  blosse  Conjecturen  durch  Namenver- 
gleichungeD,  sondern  beruht  auf  der  materiellen  Untersuchung  der 
Obrrreste  der  Strasse  selbst  an  Ort  und  Stelle,  auf  der  Ermittelung 
der  Fondorte  noch  erhaltener  Meilensteine,  deren  Standorte  wie 
bekannt  stets  auf  der  Heerstrasse  selbst  waren,  endlich  auf  der  ein- 
gehenden Prüfung  der  Terrainverhältnisse  überhaupt.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  von  den  drei  bisher  durch  Reichard,  von  Renner, 
Kiepert,  Sprunner  und  Muchar  angenommenen  unter  sich  abweichen- 
den Richtungen  dieser  Strasse  keine  *die  strengere  Prüfung  an  Ort 
und  Stelle  aushielt. 

Die  Arbeit  steht  im  Archive  Band  XXVI,  auf  Seite  48—66. 

Eine  zweite  Untersuchung  hat  einen  Theil  der  Kirchenge- 
schichte des  Landes  zum  Gegenstande  und  ftihrt  den  Titel:  „Der 
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Patron atsstreit  zwischen  den  Bischöfen  von  Freysing  und  La?ant 
um  die  Pfarre  St.  Peter  am  Kammersberge  in  Obersteier.  Von  Joseph 
Zahn««.  Sie  steht  im  Archive,  Band  XXVI,  Seite  29— 44. 

Die  grOndliehe  Darstellung  der  Streitpuncte  stützt  sich 
grösstentheils  auf  die  im  königlichen  Reichsarchive  zu  Mflnchen 
verwahrten  Urkunden  und  ist  auch  schon  desshalb  beachtenswertb, 
weil  in  ihr  unerwartet  ein  ganz  unbekannter  in  allen  Reihen  der 
Bischöfe  von  Lavant  fehlender  Bischof  zu  Tage  trat.  Er  hiess 
Wulfing,  regierte  um  das  Jahr  1302,  und  war  höchst  warscheinlich 
aus  dem  Hause  der  Herren  von  Stubenberg. 

lärateB, 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  dieses  alten  Herzog- 
thums  und  namentlich  die  Kenntniss  des  geschichtlichen  Materials 
desselben  wurde  in  diesem  Jahre  wie  in  früheren  durch  die  Fort- 
setzung der^Urkunden-Regesten  zur  Geschichte  Kärntens  von  weiland 
Gottlieb  Freiherrn  vonAnkershofen««  gefördert.  Diesmal  bringen  8ie63 
Auszüge  aus  Urkunden  der  Jahre  1226 — 1230,  wodurch  die  Zahl  der 
bisher  gelieferten  Regesten  die  Ziffer  von  882  erreicht.  Sie  stehen 
im  Archive,  Band  XXVII  auf  den  Seiten  167—190. 

Für  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Tirol 

und  zwar  in  Bezug  auf  dessen  Rechtsgeschichte  wurde  ein 
bisher  nicht  veröfTentlichtes  Rechtsbuch  wissenschaftlicher  Be- 
nützung zugeführt  durch  Dr.  J.  A.  Tomaschek,  als  Beilage  zu 
dessen  Abhandlung:  „die  ältesten  Statuten  der  Stadt  und  des  Bisthums 
Trient  in  deutscher  Sprache**.  Register  und  Wortverzeichnisse  im 
Archive»  Band  XXVI,  Seite  67—228. 

Dieses  Rechtsbuch  ist  schon  zu  Ende  des  dreizehnten  and 
Anfangs  des  vierzehnten  Jahrhunderts  abgefasst,  zeigt  schon  Ein- 
flüsse südlicher  Rechtsanschauuogen,  welche  aber  himmelweit 
entfernt  sind  von  den  unbegründeten  Ansprüchen  späterer  Zeit,  in 
der,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  „ Ehrgeiz  und  Lftndergier  unter 
der  Maske  der  Nationalität  so  gerne  auch  auf  Südtirol  Beschlag 
legen  möchten**. 

Das  Denkmal  ist  übrigens  hier  aus  einer  Papierfaandachrift 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt,  welche  im  k.  k.  geheimen 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  verwahrt  wird.  Für 
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allg^emeine  Landesgeschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  wie  in  frOheren  Jahren  durch  den  Sammelfleiss  P.  Giuseppe  Bian- 
chi*8  die  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  ^Documenta  historiw 
farojulientis  saeculi  XIII  sfunmaiim  regesia**  geliefert  worden.  Sie 
umfasst  diesmal  die  Jahre  1290  —  1299  und  steht  im  Archive, 
Band  XXVI  auf  den  Seiten  229—302.  Hit  den  hier  gelieferten 
AusiOgen  ist  also  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  die 
Gesammtzahl  von  840  erreicht,  ein  Ergebniss,  das  zu  den  vor  dieser 
Arbeit  bekannten  Urkunden  sich  gering  gerechnet  wie  4  zu  1  ver- 
hält. Eine  Fortsetzung  der  Arbeit  ist  bereits  geliefert  und  soll  künftig 
erscheinen. 

L^mbardie. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  sowohl  wie  jene  der 
Verwaltung»  der  Finanzen,  der  Polizei  u.  s.  w.  findet  mannigfache 
Bereicherung  fQr  die  Zeit  von  1800 — 1833  in  einer  Arbeit  Joseph 
Möller*s  im  Archive,  Band  XXVII  auf  den  Seiten  348—394.  Sie 
muss  um  so  willkommener  genannt  werden,  als  über  diese  Periode 
gerade  das  geschichtliche  Materiale  auf  unglaubliche  Weise  dürftig  zu 
nennen  und  so  verschleppt  ist,  dass  weitere  Aufschlüsse  und  Ergän- 
zungen nicht  im  Lande  selbst,  sondern  in  Frankreich  zu  suchen  sind. 
Die  Arbeit,  welche  im  Ganzen  24  bisher  unbekannte  Belege  ver- 
öffentlicht, fQhrt  den  Titel:  »Actenstücke  zur  inneren  Geschichte 
Mailands  unter  französischer  Herrschaft  und  unter  den  letzten 
Sforza*8.  Aus  dem  Archive  zu  S.  Fedele  in  Mailand''. 

Vagen. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  erhält  in  einem  zwar 
nicht  umfangreichen  aber  höchst  anziehenden  Beitrage  Gottlieb 
Biermann^s  in  Teschen  eine  erwünschte  Bereicherung. 

Er  enthält  Aufklärungen  über  die  hochverrätherischen  Pläne 
Emmerich  Tökölyi*s  gegen  Kaiser  Leopold  L  und  besteht  aus  drei 
Briefen  und  einer  geheimen  Instruction  ftir  den  Bischof  Andreas  Se- 
bestyeni  und  den  Hauptmann  von  Leutschau,  Johannes  Görgei,  die 
im  Jahre  1685  zu  Verhandlungen  mit  dem  Könige  von  Polen  Johannes 
Sobiesky  entsendet  wurden,  glücklicher  Weise  aber  bei  diesem  an- 
langten, als  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  bereits  abgeschlossen  war. 

41  • 
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Der  Aufsatz  hat  die  einfache  Überschrift  ^Tökölyiana«*  und  steht  im 
Archive,  Band  XXVI,  auf  den  Seiten  303—312. 

Siebeibürgeis 

allgemeine  La ndesgeschichte  ist  wie  im  Vorjahre  durch  den 
zweiten  Band  der  Chronik  des  Georg  Krans,  Stadtsehreibers  zu 
Schässburg,  die  Jahre  1608 — 1665  umfassend,  wesentlich  gefordert 
worden.  Dieser  Schluss  des  Werkes  fQllt  den  IV.  Band  der  I.  Abthei- 
lung unserer  Fontes.  Er  wird  zudem  von  einer  kritischen  Abhand- 
lung K.  Fabritius*  eingeleitet  mit  der  Überschrift:  «Die  SchSssburger 
Chronisten  des  siebzehnten  Jahrhunderts''. 

■•■arehie. 

Zur  Geschichte  des  Regentenhauses  dienlich  ist  eine  im 
Archive  Band  XXVI  auf  den  Seiten  1 — 28  gelieferte  Zusammen- 
stellung des  correp.  Mitgl.  weiland  Friedrich  Firnhaber  mit  der 
Überschrift:  «Der  Hofstaat  König  Ferdinand  I.  im  Jahre  1SS4'*.  Das 
Original  der  Aufzeichnung  liegt  im  k.  k.  geheimen  Haus-»  Hof-  und 
Staatsarchive. 

Als  ein  Beleg  für  die  Geschichte  der  Besitzverbftitnisse 
in  mehreren  Kronländern»  namentlich  in  Österreich  unter  der  Enns» 
Steiermark»  Kärnten»  Krain»  Tirol  und  im  Venezianischen  ist  hier  ein- 
zureihen die  schon  oben  erwähnte  Arbeit  Joseph  Zahns  mit  dem 
Titel :  »Die  Freysingischen  Sal-»  Copial-  und  Urbarböcher  in  ihren 
Beziehungen  zu  Österreich.  Mit  zwei  Facsimiles»  Urkundenbeilagen 
und  Verzeichnissen  *<.  Sie  sind  bearbeitet  nach  den  Originalen  des 
königlichen  Reichsarchives  zu  Mönchen  und  stehen  im  Archive 
Band  XX VH»  Seite  1 9  i  —344. 

Die  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse  derMonarchie 
und  namentlich  zum  deutschen  Reiche  wurde  durch  die  Mittheilung 
einer  Reihe  von  Briefen  bereichert,  welche  die  Verhältnisse  Ruprechtes 
von  der  Pfalz»  der  Herzoge  von  Österreich  und  Georg's»  Bischofs  von 
Trient.  beleuchten.  Sie  sind  aus  einer  Handschrift  der  Bibliothcca 
Marciana  zu  Venedig»  mitgetheilt  durch  den  Vorstand  derselben 
P.  Giuseppe  Valentinelli  im  Archive»  Band  XXVI»  auf  den  Seiten  358 
bis  378.  Es  sind  im  Ganzen  45  Briefe  und  sämmtlich  aus  dem  Jahre 
1402.  Die  Überschrift  der  Mittheilung  Jautet:  „Francisci  Novelli  de 
Carraria,  Patävii  Ducia  Epistolw,  Austrice  Principibus  ei  Epücopo 
Tridentino  daim*^. 
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laien. 

Wie  in  früheren  Jahren  ist  dieses  Nachbarland  auch  in  den 
Veröffentlichungen  dieses  Jahres  nicht  ganz  leer  ausgegangen. 

Ausser  der  bereits  oben  wiederholt  aufgef&hrten  Abhandlung 
Aber  die  Besitz  verhältnisse  des  Bisthumes  Freysing  in  mehreren 
Kronländern  der  österreichischen  Monarchie»  veröffentlicht  durch 
Joseph  Zahn  im  Archive,  Band  XXVII  auf  Seite  191—344,  ist  noch 
hier  einzureihen. 

Eine  zweite  die  Kirche-  und  Profan-Geschichte  Öster- 
reichs und  Baierns  betreffende  Arbeit  Dr.  Theodor  W  i  e  d  e  m  a  n  n^  s, 
abgedruckt  im  Archive,  Band  XXVI  auf  Seite  313—354.  Sie  führt 
den  Titel:  «Nekrologium  des  ehemaligen  Klosters  Oberaltaich  in 
Niederbaiern.  Nach  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in 
Wien«*.  Für 

Deitsehlaids 

Regentengeschichte  ist  schliesslich  noch  aufzuführen  eine  von 
H.  Tauschinsky  und  M.  Pangerl  veranstaltete,  neue  Ausgabe 
von  Ansberti  VUa  imperaioris  Friderici  /. ,  welche  bisher  nur  in 
einer  sehr  mangelhaften  Ausgabe  Dobrowsky^s  veröffentlicht  war, 
nunmehr  aber  im  fünften  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes 
aus  der  Strahover  Handschrift  berichtigt,  auf  den  Seiten  1 — 90  zu 
Tage  trat. 
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Bericht  über  die  Thäligkeit  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Acta  Conciliorum  saculi  XV.  während  des  akademischen 

Verwaltungsjahres  1860  auf  1861. 

Erstattet  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Glasse  fom  14.  Mai  1862  durch 

den  Berichterstatter 

Dr.  Th.  ft.  T.  iari^ai. 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen»  der  verehrten  Clasae  anzeigen 
zu  können,  dass  die  Arbeiten  für  den  zweiten  und  dritten  Band  der 
Monumenta  conciliorwn  swculi  decimi  qmntu  d.  i.  filr  die  erste 
Herausgabe  der  Geschichte  des  Basler  Coiicils  des  Johannes  de  Se- 
govia,  so  weit  gediehen  sind,  dnss  in  den  nächsten  Monaten  schon 
der  Druck  des  zweiten  Bandes  beginnen  und  ohne  Unterbrechung 
wird  fortgeführt  werden  können. 

Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  sind  auch  bereits  begon- 
nen und  sollen  während  des  Druckes  von  Band  II  ohne  Unterbrechung 
fortgeführt  werden. 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln  wurde 
das  Auslangen  gefunden. 
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SITZUNG  VOM  21.  MAI  1862. 


AUiechuche  Leiche^  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  und 

XV.  Jahrhunderts. 

Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen. 

VonjMliMs  Veifalik. 

Die  nachstehende  Sammlung  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Wunsche»  alles  was  sich  von  älterer  cechischer  weltlicher  Lyrik  aus 
dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  —  aus  der  Zeit  vor  dem  14.  Jahr- 
hunderte fehlen  bekanntlich  leider  alle  Denkmäler  lyrischer  Dich- 
tung in  cechischer  Sprache  —  erhalten  hat»  genau  nach  den  Hand- 
schriften und  in  möglichst  gereinigter  Form  vollständig»  so  weit  es 
meine  Hilfsmittel  gestatteten»  zusammen  zu  tragen.  Eine  solche 
Sammlung  schien  nicht  ohne  Bedeutung  und  schon  um  der  Resultate, 
welche  sich  daraus  ziehen»  und  um  der  Betrachtungen  willen»  welche 
sich  daran  knOpfen  Hessen»  unternehmenswerth.  Aus  ihr  wird  sich 
zuerst»  bei  ihrer  wenigstens  relativen  Vollständigkeit»  eine  Übersicht 
gewinnen  lassen  Ober  Richtung  und  Ausbreitung  dieser  Dichtungs- 
art  bei  den  Cechen»  Ober  ihre  verschiedenartigen  Formen  und  Ge- 
staltungen» sowie  Ober  den  Antheii»  welchen  Kunst-  und  Volkspoesie 
dabei  nahmen.  Und  so  wird  der  Versuch»  welchen  ich  hier  wage» 
vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein. 

Ehe  ich  mich  in  weiteren  Erörterungen  ergehe»  will  ich  eine 
Beschreibung  der  Handschriften  voransenden»  welche  ich  benutzen 
konnte»  wobei  ich  die  wichtigeren  genauer  und  eingehender»  die 
minder  wichtigen  oder  jene»  von  welchen  schon  Beschreibungen  vor- 
handen sind»  minder  ausführlich  berücksichtige. 
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A  ist  die  Handschrift  mit  der  Sig^natur  A.  7  im  Wittingauer 
Archive;  sie  ist  auf  Papier,  in  Octavo  und  enthält  290  Blätter  von  ver- 
schiedenen Händen  des  1K.  Jahrhunderts  geschrieben»  zum  Theile 
von  der  Hand  des  Frater  Crux  de  Telex  (vgl.  die  Handschrift  Ä). 
Auf  der  innern  Seite  des  vordem  Deckels  befindet  sich  ein 
altes  Inhaltsregister.  Die  Handschrift  enthalt:  Blatt  1' — V  Cronica 
iemporum  Romanorum  Imperatonim,  eine  kurze  prosaische  Kaiser- 
chronik von  Julius  Cäsar  an  bis  auf  KarPs  IV.  Tod  in  ^echischer 
Sprache;  dieselbe  beginnt:  0  letech  od  ftworzienie  fwieta»  anebo 
od  adama  piet  Tificz  Sto  a  padefat  a  cztyrzi  ToczilT  takte  poezitage 
MMMMMCliiij  az  od  potopy  MMMIvj  leth  a  trzi  miefiece  a  xv  dni, 
anebo  od  romula  tak  rzeczeneho  genz  rzim  vftauil  Sfeft  Seth  a  ofm 
df fat  a  cztyrzi  letha  poczalo  fe  rzimfky  czifarftwie  fkrze  Julia  ...  — 
Bl.  7"  —  27''  Incipit  Cronica  Boemorum  ab  inüio  conscripta  de 
mnliis  excepta  (sie) ;  eine  lateinische  Chronik  von  Böhmen  bis  um^s 
Jahr  1440.  —  Bl.  27"  — Sf*  Poczina  fie  rzad  a  vstawenie  czefke 
koruny  Cziefarzem  Knriem  potwrzeny  a  naiprw  o  wierze  fw^te.  — 
BL  32* — 34*  SequUnr  summa  integra  Berne  regalis  a  monasterii$ 
ei  ciuitatibus  Regni  Boemie  toUenda  ad  cameram  domini  regis 
concernena  Quorum  monasterionim  et  ciuitaium  nomina  cum  sum^ 
mis  sunt  infra  scripta,  —  Bl.  37  verschiedene  historische  Notizen. 
—  Bl.  38*  — 50**  die  sogenannten  Präva  Sobeslavski:  Za  czaiTu 
Kniezete  SobiefTlawa  WifTehradfkeho  a  wewody  czefTkeho  Stalo  fle 
pohitie  na  hnor/ie  nad  Botieczem  genz  fluowe  vSwateho  Jana  na  bo- 
gifli  etc.  —  Bl.  Si' — S3"  Auslegung  des  Vaterunsers  nach  den  ein» 
zelnen  Bitten,  cechisch;  sie  beginnt:  Otcze  nafs  genz  gfi  nanebef- 
fiech  oCTwiec  fie  gmie  twe  przid  kralewftwie  twe  Bud  wuole  twa  yako 
naneby  yiiazemy  To  fluowe  bozie  modlitba,  nebgi  geft  fam  baoh 
flozil  etc.  —  Bl.  K4*  —  8K  „Mensium  descripciones^^  ein  Regimen 
sanitatis  nach  den  Monaten  geordnet  in  cechischer  Sprache;  Anfang: 
Leduna  toho  mieficze  Myfir  Amicena  weiy  giefty  krmie  czifte  Jakoz 
geft  rzipa  Ptaky  zwierzina  etc.  —  Bl.  56'  Ober  die  Bedeutung  der 
drei  Messen,  welche  jeder  Priester  auf  Christi  Geburt  lesen  möge, 
cechisch:  Bozie  narozenye  geft  poczatek  naffeho  fpafenye  Protoz 
toho  dne  kazdy  kiiyez,  muoz  trzi  mlTie  fluziti  etc.  —  Bl.  66^  das- 
selbe lateinisch  in  kürzerer  Fassung.  —  Bl,  67' — K9'  zwei  lateini- 
sche Briefe  des  Legaten  Philibertus  (Fulbertus)  von  1437.  — - 
Bl.  59'  — 60'  De  sanguinis  emissione,  Cechisch.  —  Bl.  60^—61' 
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Karlowo  ynaweiiie  o  kraluwe  czefke  kdyz  by  chtiela  druhe"*  muzie 
mieli.  —  Bl.  61*— 62*'  verschiedene  lateinische  Notate.  —  Bl.  63'— 
63**  De  Corigio  Serpentis  magne  virtutes,  lateinisch.  —  Bl.  64' — 
74*  Johannes  presbyteri  dicti  popo  Epiatola  ad  Michaelem  Impe- 
raiorem  Romanorum,  lateinisch.  —  BL  74*  Remedia  contra  dolo- 
rem dencium,  lat.  —  Bl.  75'— 79*  In  nomine  domini  Amen.  Hoc 
sttfii  indulgencie  terre  sancte  Ciuitaiis  Jerusalem  etc.,  lalein.  — 
Bl.  80* — 83'  Incipiunt  mirabilia  vrbis  Romane.  —  Bl.  83*— 90* 
Indulgencie  Ecclesiarum   cathedralium   ac  parrochialium   vrbis 
Rome.  —  Bl.  91' — 92*  Siaciones  ecclesiarum  vrbis  Rome  per  cir^ 
culum  anni.  —  Bl.  93'  —  94'  Indulgencie  diuerse,  —  Bl.  94  Ex 
Crofiica  Boemorum.  —  Bl.  95"  — 102*  De  numero  ecclesiarum  et 
indulgenciarum  de  quibus  scribunt  Siluester  et  Gregorius.  —  Bl.  1 03 
bis  lOft'  De  quinque  missis  s.  Gregorii.  —  Bl.  106'— 108'  De  XII 
sextis  ferijs.  —  Bl.  108'  De  Candela  ad  inueniendum  thesaurum, 
—  Bl.  108*— 110'  De  sancto  Matemo;  alles  lateinisch.  —  Bl.  110 
Kupoczifftieni   wina,  cechisch.  —  Bl.  111'  — 113*  De  Apibus  de 
libro  Palladij.  —  Bl.  113* — 114'  Ad  ponendum  aurum  illumina- 
toribus  vel  pictoribus,  —  Bl.  114* — 1 16*  De  plantacione  arborum 
et  seminibus;  alles  lateinisch.  —  Bl.  117  verschiedene  lateinische 
und  eechische  Recepte.  —  Bl.  118' — 132*  Tractatus  de  Alchimia, 
excerpti  plurimorum  philosophorum,  lat.  —  Bl.  133' — 139'  Trac- 
taius  de  plantacione  Arborum,  cech.,  beginnt:  Sadyti  (Ttiepuom  a 
planyem  neny  lepfTiho    nez  ke  wlTiem  fwatyin  ten  den    etc.    — 
Bi.  139' — 142*  steht  ein  Theil  der  unten  mitgetheilten  cechischen 
Lieder  und  Sprüche.  —  Bi.  143'— 144*  lateinische  Fragmente  und 
Recepte.  —  Bi.  148  abermals  eechische  Lieder.  —  Bl.  146' — 148' 
Passio  cuiusdam  nigri  monachi  secundum  luxuriam;  abgedruckt 
im  fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  allböhmischen 
Literatur,  S.  S7  ff.  (Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der 
Wiss..  Bd.  36,  S.  173  ff.).  —  Bl.  148*— 156*  wieder  eechische 
Lieder.  —  Bl.  157' — 164*  lateinische  Lieder,  zdm  Theile  abge- 
druckt im  Anhange  zum   fünften  Hefte  meiner  soeben   erwähnten 
Studien  zur  Geschichte  der  althöhmischen  Literatur.  —  Bl.  16S' — 
176*  Questiones  diuerse  et  diuerse  materie.  —  Bl.  177'— 180'  Ad 
habendum  salutifere  confessionis  ordinem  hec  breuiter  conscripsi. 
—  Bl.  180'— 183*  Phylozophus  de  gloria  mundana,  beginnt: 
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Gloria  mundana  quod  ni  quan  fabula  vana 
CoUigat  humana  mens  ex  nece  cottidiana  u.  s*  w. 
Bl.  183'— 18S^  De  mta  Marie,  Anfang : 

Hec  est  vita  Virginia  marie  gloriose. 

Qua  (sie)  vixit  in  hoc  aeculo  non  obprobriose, 

Sed  valde  laudabiliter  in  custodia  Johannis, 

Post  ascensum  filij  in  sex  et  trihus  amns.  u.  s.  w.  — 

Bl.  iSff' — 194*"  lateinisches  verschiedensten  Inhaltes.  —  Bl.  194'— 
204*  De  reformacione  vini  ei  de  Acelo  et  Cerevisia  dütersa  faci- 
enda. —  Bl.  204* — 205'  verschiedene  lateinische  Notate.  — 
Bl.  206"— 214'  Incipiuni  virtuies  paalnwrum.  —  Bl.  215'— 218' 
De  accentibus  lectnonum,  epistolarum  ei  evangeliorutn.  —  Bl.  218' 
bis  225'  hiierpreitsiio  vocabulorum  per  tUphabeium. —  Bl.  225'  bis 
226'  lateinische  Notate.  —  Bl.  227'— 229'  De  cwrmacume  impe- 
raiorum.  —  Bl.  229'  Ad  inueniendum  iheaaurum.  De  Virgulis; 
alles  Bisherige  lateinisch.  —  Bl.  230'  Platnobarwit;  {echische 
Recepte  für  diesen  Zweck.  —  Bl.  230'  Prophecia  libuseie;  latei- 
nisch; weicht  nur  wenig  von  dem  im  Cas.  c.  mus.  1859»  S.  214  £ 
gegebenen  Texte  ab.  —  Bl.  231*— 256'  SaUueiü  Caiüina.  — 
Bl.  256' /)«  Croco,  cechisch.  —  Bl.  257*— 267'  De  sacramentis 
etc.  etc.,  lat.  —  Bl.  267' — 274'  Lateinisch-cechisches  Vocabular. 
—  Bl.  274'— 280'  verschiedene  lateinische  Notate.  —  Bl.  281*  bis 
283'  lateinische  Kirchenlieder  mit  Musiknoten.  —  Bl.  283'— 286* 
Regimen  generale,  lat.  —  Bl.  286* — 287'  Johannis  de  rupe  sciua  * 
prophecia,  in*s  Cechische  übersetzt,  beginnt:  Od  leta  boiieho  tifie- 
CEe""  cztyrfteho  dwadczateho  pateho  az  do  leta  bozieho  tifiecze' 
trzidczateho  pateho,  budu  na  fwietie  hrozne  nowiny,  przigdu  n«  ta- 
kowftwo  brozni  a  twrdi  biczowe  u.  s.  w.  —  Bl.  287'  In  adueniu 
domini  Concio  de  annunciacione,  lat.  —  Bl.  288* — 290'  Scolmium 
liiiere  ad  plebanos  de  liihomirxicz ,  abgedruckt  in  dem  mehr 
erwähnten  fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  alt- 
böhmischen  Literatur,  S.  65  ff.  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe, 
Bd.  36,  S.  181  ff.). 

Aus  dieser  Handschrift  A  sind  folgende  Lieder  der  nachstehen- 
den Sammlung  entlehnt:  H,  IH,  IV,  IX,  X.  XI,  XBI.  XIV.  XVI,  XVll. 
XXI.  XXII.  XXni.  XXIV.  XXV,  XXVU,  XXVIU.  XXIX.  XXX.  XXXI. 
XXXIl.  XXXIII,  XXXV.  XXXVI  und  XLI  —  LXXXV. 

B.  Die  Handschrift  A.  4.  gleichfalls  im  Wittingauer  Archive; 
sie  ist  auf  Papier  in  Octav,  hat  409  BIfttter  und  ist  von  verschiedenen 
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Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben;  auf  der  Innenseite 
des  vordem  Deckels  und  auf  Bi.  1'  findet  sich  abermals  ein  altes 
Inhaltsregister.  BI.  1'  oben  steht  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhun- 
derts Monast.  Tfehon.  Der  Inhalt,  welcher  in  dieser  Handschrift 
nicht  weniger  bunt  ist  als  in  A»  ist  folgender:  BI.  2'— 3V  Excerpte 
aus  verschiedenen  classischen  und  späteren  lateinischen  Dichtern.  — 
BI.  35^ — 42'  Orthographia  bohemica;  zunächst  nach  dieser  Hand- 
schrift herausgegeben  von  A.  A.  Sembera  in  Hiklosich  Slavischer 
Bibliothek»  2  Band.  —  BI.  42*  —  46**  Incipiunt  proverbia  fflaskonis 
generoai  domini  et  baccalarij  pragensis.  —  BI.  47  lateinische  No- 
tate.  —  BI.  48' — 61'  Pamphilna  de  Amore  quo  arsit  in  Galaiheam 
Incipii.  Incipü  iractatulus  de  arte  amandi  PamphiUi,  Collocutorea 
ipse,  venus,  Galathea  et  anus. 

Vulneror  ei  clausuni  gero  sub  pectore  telum 
CreBcit  et  assidue  plaga  dolorque  michi  u.  s.  w. 

Ober  et  clausum  gero  im  ersten  Verse  steht  gebessert  inclumm 
gestans.  —  BI.  61^  —  66^  fflcipü  piramua  de  amore  ThUbe, 

Carmina  fingo  licet  jam  nulla  carmina  curant 
Jam  heu  carminibus  preualet  vsus  apum  u.  s.  w. 

BI.  67'  —  73^  Incipit  Autor  Moralis,  Efjßgiena  eam  fuit  quidam 
lector  ordinis  Cisterciensü  nomine  Johannes  quem  composuit. 

Verstbus  in  binis  sensum  tibi  ecribere  curo 
In  fine  silens  voces  cape  pectore  puro 

Cum  nichil  vtilius  humane  credo  saluti 
Quam  marum  nouisse  modos  et  moribus  vti 
Quod  minus  exequitur  morosi  dogma  Kathonis 
Supplebo  pro  posse  meo  monitum  racionis  u.  s.  w. 

am  Schlüsse  steht:  Explicit  morale  per  manus  Crucis  de  telcz 
Scriptum  in  collegio  regia  Wenceslai  präge  Anno  i4S9,  — 
BI-  74'  —  80*.  Incipit  Autor  Qninque  clauium  scriptua  per  me 
Crucem  de  Telcz  präge  in  collegio  Regia  vencealai  Anno  i4S9. 

ÜTüis  est  rudibus  presentis  cura  libelli 

et  facilem  pueris  prebet  in  arte  viam  u.  8.  w.  — 

BI.  81'  —  96*  Incipit  vita  ScolaaHca , 

HIc  rudium  primo  viuendi  forma  docetur 
Postmodum  doctoris  denique  finis  erit  u.  9.  w.  — 

BI.  96*  —  98'  das  unten  unter  Nr.  I  abgedruckte  cecliischeLied.  — 
BI.  96*  —  98"  Bru<»hstück  der  Antrittsrede  eines  Rectors.  —  BI.  98* 
bis  99'  Ariatolelea  de  phiaionomia.  —  BI.  99*  —  102*  Valediccio 
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resignacionis.  —  Bl.  103'  —  149*  Metra  de  evangeliis  per  circti" 
lum  anni  et  de  sanctiSf  nebst  verschiedenen  anderen  metrisclien 
BruehsfOeken  und  einigen  cechischen  Glossen  auf  Bl.  126^  127*. — 
Bl.  1  SO'  —  1 KS*  Nota  articulata  que  probant  vtilia  realia  et 
preter  Signa  poncnda.  —  Bl.  1B4'  —  197*  Titulus  huius  aggre- 
gatorij  est  taliter.  Incipit  agregatorium  de  ttilibus  collectnm 
u.  s.  w.;  am  Schlus5«e:  Explicit  agregatorium  de  vtilibus  coUectum 
per  Venerabilem  virum  Magistrum  Martinum  de  lancicia  reporta- 
tum  per  Benedictum  de  Strakonicz  in  Collegio  domus  regis  Wen- 
ceslai  et  finitum  Anno  etc.  Quinquagesimo  (an  der  Seite  steht  1450) 
feria  vj  ante  Procopij  fesium  patroni  Bohemorum.  —  Bl.  198'  bis 
254*  Articufi  [variorum]  condempnati  parisius  a  Stephano  vni- 
uersitatis  cum  ceteris  doctoribus  et  magistris.  —  Bl.  254*  —  324* 
Machute  procuratoris  dicta  super  quinqne  libros  deeretalium. 
excerpta  non  sunt  ordinate  excepta:  intromixta  de  XII  signis 
[coeli]  et  septem  planetis  [Bl.  263  AT.];  de  forma  celebrandi  mis- 
sam;  et  diverse  auctoritates  de  reliquiis.  —  Bl,  324  —  373* 
Secreta  mulierum  Alberti  magni  cum  commento  super  eundem;  am 
Schlüsse :  Explicit  libeUns  iste  per  Crucem  de  telez  et  Petrum  de 
Gubina  ffinitus  in  telcz  anno  hij^,  —  Bl.  381*  —  382'  Medieinale 
(metricum  pulchrumj: 

Suscipe  germane  celer  hoc  munut  mananvm  u.  8.  w.  — 
Bl.   382*  —  383*    stehen   verschiedene    lateinische    Recepte.    — 
Bl.  383*  Publij  Ouidij  Nasonis  ars  Scacorum  incipit. 

Quid  cupii  egregium  scacorum  discere  iudum 
Audiat  vt  potui  carmine  composui  u.  s.  w.; 

Vgl.  Carmina  Burana  S.  246  ff.  —  Bl.  384'  —  385*  Regimen  metri- 
atm  Omnibus  generale.  —  Bl.  386*  —  396'  Kirchenhymnen  mit 
Musiknoten;  sämmtliche  S.tucke  bis  hierher  lateinisch.  —  Bl.  396* 
bis  397*  zwei  cechische  Lieder.  —  Bl.  398'  Incipit  cancio  bona  pro 
rege  interfecto^  abgedruckt  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der 
altböhmischen  Literatur,  Heft  V,  S.  73  ff.  (Sitzungsber.  d.  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  36,  S.  189  ff.)  —  Bl.  398*  —  406*  abermals  lateinische 
Kirchengesänge  zum  Theile  mit  den  Singweisen.* —  Bl.  407'  bis 
408*  einige  cechische  geistliche  und  weltliche  Lieder.  —  Bl.  408* 
ein  lateinisches  Lied,  gedruckt  in  dem  oft  erwähnten  ftinften  Hefte 
meiner  Studien  8.  53  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  36,  S.  169  ff.).  —  Endlieh 
Bl.  408**  —  409*  noch  ein  lateinisches  Kirchenlied  mit  Singweise. 
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Die  Handschrift  B  euthält  die  Lieder  Nr.  I,  VIIU  XV.  XX, 
LXVIII,  LXXXVI.  LXXXVn  und  LXXXVIII  dieser  Sammlung. 

Beide  Handschriften^  undf  konnte  ich  bei  einem  gelegentlichen 
Aufenthalte  in  Brunn  im  mährischen  Landesarchive  selbst  benutzen. 
C  die  Handschrift  des  Nr.  300  des  Capitelarchives  zu  Olmötz. 
Sie  ist  auf  Papier  in  Quarte  von  verschiedenen  Händen  zwischen 
1451  und  1456  in  Straznitz  und  Sternberg  geschrieben;  die  Blätter 
sind  ungezählt.  Sie  enthält:  1.  Guido  de  Columnis  de  hello  troiano, 
am  Ende  unvollständig.  —  2.  Libellus  nominaiua  quadripartüus 
bonus  ei  vtilis  per  manus  Sigismundi  de  montibus  Gelboe  feria 
ij  antefestumS.  Urbani*  hora  quasi  18  in  Castro  SirazniczUSi.  — 
3.  Historia  Tiri  Apollonii  per  manus  Sigismundi.  —  4.  Sechs 
cechische  weltliche  und  geistliche  Lieder  und  zwar:  aj  Nr.  X 
dieser  Sammlung;  bj  Nr.  VIII  lierselhen;  c)  ein  geistliches  Lied, 
welclu^s  beginnt  Naczest  panij  ktozt  sie  klani  u.  s.  w.;  ich 
habe  es  in  meiner  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischen  (Sitzungsbiir.  der  phii.-hist.  Cl. ,  Bd.  39)  als  Nr.  30 
abdrucken  lassen;  d)  Nr.  XXXI  und  ej  Nr.  XH  der  nachstehenden 
Sammlung;  endlich  f)  ein  Lied  mit  dem  Anfange  Wssichni  po- 
fluchaite  chwalu  Bohu  wzdaite  y  tudiez  nafie  matcze 
u.  s.  w.y  abgedruckt  im  Gas.  e.  mus.  1852,  Heft  3,  S.  47  ff.  — 
5.  Informacio  ad  cauendam  pestim,  beginnt:  Poniewadz  czasto 
mor  wnassich  zemych  bywa  prutoz  pro  nieyake  zachowawanie  krat- 
cze  duole  pfanie  anapis  magie  znamenan  byti;  Sehluss:  Wypfanie 
prafky  miftrow  Prowifttahu  lidu  fproftnym.  —  6.  Das  oben  ange- 
ftihrte  Carmen  de  Pamphilo  et  Galathea,  per  Valentinum  de 
s.  Cruce  regrossatum  in  Castro  Sternberiensi  1456.  -^  7.  Lateini- 
sche Verse  mit  cechischen  Glossen;  Anfang: 

KlefHiwa  wdekach  kaon  wslatohlawie  itake  krdy 
CEspiiat  in  faüeris  yppus  blactaque  supinus 
yazik  yakzto  rywolu  kleffawa  rzecz  nablaznowein  czlowieku 
Glo9sa  velut  temtio  labat  hemus  in  infatuato  u.  s.  w. 

Vgl.  Jungmann,  Historie  lit.  c.,  2  vyd.«  S.  61\  Nr.  lli,  25;  eine 
andere  Handschrift  dieser  Verse  unter  dem  Titel  Textus  cornuti 
befindet  sich  in  der  Prager  Universitätsbibliothek,  sign.  XI.  C.  1. 
(Papier,  Quarte,  um  1478.)  Jungmann  a.  a.  0.  S.  60',  Nr.  III,  7.  — 
8.  Narraciuncula  de  Griselda.  —  9.  Speculum  stultorum. 

Ich  sah  diese  Handschrift  verjähren  selbst,  ohne  jedoch  damals 
Abschriften  zu  nehmen;  ich  benutze  desshalb  jetzt  eine  Copie  der 
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Lieder  von  A.  Bucek^s  Hand.  Eine  kurze  Notiz  über  den  sonstigen 
Inhalt  der  Handschrift  verdanke  ich  noch  Herrn  Beda  Dudfk. 

D.  Handschrift  Nr.  VII.  Fol.  9  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
zu  Prag.  Vgl.  die  nähere  Beschreibung  dieser  Handschrift  durch 
Celakovsky  in  den  Abhandlungen  der  kon.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften»  V.  Folge.  Bd.  2  (1843),  S.  146.  Auf  der  inne- 
ren Seite  des  vordem  Deckels,  sowie  auf  einem  Pergamentvorsetz- 
blatte vorne  und  auf  dem  leergelassenen  Räume  des  letzten  Blattes 
stehen  «die  Husikbeilage  11,  sowie  die  Lieder  und  SprQche  XVIII, 
XlXy  XXXIX,  XL  und  XLV.  Genaue  sorgßltige  Abschriften  ver- 
danke ich  Herrn  Dr.  J.  J.  Hanns,  Vorstand  der  betrefTenden  Anstalt. 

E.  Die  Handschrift  4568  (früher  Theol.  844)  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien ,  auf  Papier  in  Octav  mit  36  Blättern,  aus  dem 
XV.  Jahrhunderte;  vgl.  Denis  Cod.  Theol.  1,  3,2589—2892.  Sie 
enthält:  Bl.  1'  verschiedene  lateinische  Noten.  —  Bl.  1^ — 8^ 
Notae  de  clericis  Ilaereiicis,  homicidia  ^^p.y.lat.  —  Bl.  6'  ein  deut- 
sches Lied,  welches  beginnt:  Ich  hab  gedynet  vnd  weis  dareh  was 
der  reynen  frucht  bis  her  yn  stetem  mute  u.  s.  w.  —  Bl.  6*  —  8" 
Regimen  saniiatis  secundum  aingtilos  menseSf  lat.  —  Bl.  8'  —  8* 
abermals  ein  deutsches  Lied  mit  dem  Anfange:  Venite  vns  gesellen 
beswert  surgen  den  obent  vnd  den  morgen  u.  s.  w.  —  Bl.  9^  —  16* 
Incipiunt  höre  depassione  domint,  lat.  —  Bl.  16**  —  19'  lateini- 
sche historische  Notate;  die  besondere  Bücksicht  auf  Böhmen  recht- 
fertigt vielleicht  den  Schluss  •  dass  die  Handschrift  in  jenem  Lande 
geschrieben  sei.  —  Bl.  19'*  —  20*  andere  lateinische  Noten.  — 
Bl.  20'  —  23*  deutsche  Gebete  mit  Beichtformel.  —  Bl.  24'  eine 
lateinische  Aufzeichnung.  —  Bl.  24^  —  28'  das  cechische  Lied 
Nr.  VII  vorliegender  Sammlung.  —  Bl.  28**  —  26^  verschiedene 
lateinische  Aufzeichnungen.  —  Bl.  27'  —  29^  Dis  sint  dy  sebin 
houptsunde  mit  erin  fochfir,  deutsch.  —  Bl.  30*  —  36^  Argumen- 
tum Anteclaudiani  composiii  ab  Alano  Insulensi,  lateinisch. 

F.  Handschrift  1 939  (vordem  Theol.  7^)  ebenfalls  der  k.  k. 
Hofbibliothek  in  Wien.  Sie  ist  auf  Pergament  in  Kleinquart,  und 
zählt  206  Blätter;  die  Haupthand,  welcher  der  grösstej  Theil  der 
Handschrift  angehört,  ist  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Der 
Inhalt  ist  folgender:  Bl.  1'  —  3**  von  späterer  Hand :  Litania  und 
verschiedene  Kirchengebete.  —  Bl.  4'  —  9''  Calendarium.  — 
Bl.  10^  IP,  12"  und  13"  Miniaturen:  die  ursprünglich  leeren  Räume 
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Ton  BL  10'  und  11'  hat  der  jüngere  Schreiber  mit  Kirchengebeten 
ansgeföllt,  darunter  Pro  abbatissa  oracio.  —  Bl.  14*  —  204*  Horas 
cananicae;  dazwischen  Bi.  104'*  —  105'  deutsche  Aufzeicbnungen 
aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  der  Codex 
damals  in  Heran  war.  —  Bl.  205**  und  206^  stehen  von  einem  andern 
Maler,  als  der  die  früheren  verfertigte,  abermals  zwei  Hiniatur- 
gemSlde.  Das  erste  zeig^  Maria  mit  dem  Kinde  stehend,  links  kniet 
in  braunem  Gewände  mit  schwarzer  Kopfbedeckung  eine  Äbtissinn, 
unter  ihr  ist  folgendes  Wappen :  in  blauem  Felde  ein  Adler  senk- 
recht gespalten,  links  weiss,  rechts  roth,  von  den  Spitzen  der  Fittiche 
über  die  Brust  ein  goldener  Halbmond.  Das  zweite  Bild  zeigt  den 
heil  Georg,  den  Drachen  tödtend,  rechts  auf  einem  Berge  die  Prin- 
zessin, links  kniet  ein  Canonicus,  welcher  in  den  Hftnden  einen 
Streifen  hSlt  mit  den  Worten :  ora  pro  me.  Sande  Georgii.  Auf 
diesen  zwei  Gemftiden  beruht  Jungmann*s  Ansicht  (Hist.  lif.  c., 
2  vyd.,  S.  28S  Nr.  II,  28),  dass  der  Codex  von  irgend  einem  Cano- 
nicus Air  irgend  eine  Äbtissinn  eines  Klosters,  welches  dem  heiligen 
Georg  gewidmet  war,  geschrieben  sei.  In  Böhmen  scheint  die  Hand- 
schrift wohl  entstanden;  zwar  fehlen  in  der  Litanei  auf  Bl.  200**  bis 
204^  die  böhmischen  Landesheiligen,  während  in  der  jüngeren  Lita- 
nei auf  Bl.  1'  —  3^  Adalbert,  Wenzel,  Prokop  und  Ludmilla  vor- 
kommen; aber  der  gleichzeitige  Rubricator  des  älteren  Theiles 
hat  hie  und  da  die  leer  gebliebenen  Stellen  in  der  Schrift  mit  roth 
eingemalten  cechischen  Wörtern,  Sprüchen  und  Anfängen  cechi- 
scher  Lieder  ausgefällt.  Zu  bemerken  ist,  dass  derselbe  Rubricator 
vielleicht  nicht  weniger  selten  auch  deutsche  Wörter  eingefdgt  hat; 
diese  aber  beziehen  sich  nur  auf  den  Gebrauch  des  Gebetbuches 
selbst,  wie  Bl.  4P  Ze  Terze;  Bl.  42'  Ze  Sexte;  Bl.  42^  Ze  Nene. 
Ze  Vesper;  Bl.  43''  Also  sprich  des  suntages;  Bl.  44*  Des  mantages 
Mettin;  Bl.  60*  sueche  da  vor  die  collecte.  Des  eritages  Mettin: 
Bl.  7S'  sprich  die  salm;  u.  s.  w. 

Aus  F  sind  die  Spruche  LXXX,  dann  LXXXIX — XC*II,  so  wie 
ein  grosser  Theil  der  unter  B  mitgetheilten  Fragmente  entlehnt. 

G.  Die  Handschrift  Nr.  178  in  der  Bibliothek  zuNlkolsburg,  in 
Folio  auf  Papier  im  Anfange  des  iS.  Jahrhunderts  geschrieben.  In 
ihr  sind  enthalten  1.  Homilien.  —  2.  Die  Historia  Troiana  des 
Guido  de  Columnis.  —  3.  Cronica  Caroli  Imperatoris,  vollständig, 
vgl.  Böhmer,  Fontes  rerum  germanicarum  1,228—270.  Am  Schlüsse 
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Uwbt  Ht  sie  est  ßnia  Crontce  dlut-  memorie  domitii  KaroU  Romant 
hmff^ruttri»  et  Boemie  /legis  de  geatis  et  facti»  ipüua  cttm  patre 
ifm»»  Rege  Johanne  ceco  eciam  Hege  Boemie  et  facti«  ipiitu  gub 
tMNo  domini  M.  trecealesimo  fxxxselr''  feria  secunda  ante  fettum 
lt.  YUi  Martiri»  etc.  Scripta  oero  in  viyilia  s.  Marie  Magdalene  in 
Atitt  aqua.  —  Am  i£nde  sinA  auf  den  leerg«bliebenen  BlStteni  und 
auf  i)«m  Deckel  rcrsctiicdene  Zusätze  bi-igeschrteben ,  wie  4  Noten 
ober  die  PrStioseu  Kaiser  Karl's  auf  dem  Karlstein  und  endlich 
S.  von  einer  spsteren  Hand  aus  der  ersleii  Hälfle  des  Ifi.  Jahrhun- 
di>rts  zwei  Bi-uchstncite  »us  der  verlorenen  neuen  Chronik  des  Neu- 
stSdter  Schreibera  Pnikop,  70  Verse  (72  nach  Dobrorsky  enthaU 
tend).  Vgl.  Ober  diese  Chronik  Dobrovsky,  Geacbichte  der  böhmi- 
sehen  Sprache  und  älteren  Literatur,  Prag  1818,  S-  272—274  und 
Jungmann,  Historie  literatury  ceskä,  2  vyd.,  S.  63*,  Nr,  HI,  87.  Da 
von  diesen  BruehstQcken  bisher  blos  das  hei  DobroTsky  a.  a.  0. 
Hitgetheilte  bekannt  ist,  so  lasse  ich  sie  hier  gelegentlich  nach  einer 
Abschrift  Bocek*s  unverändert  nur  mit  beigefügter  [nterponelion 
fvigen. 


Juki  hral  Oltocar  take 
dnie  lemie  negedoike, 
Csoi  g'ieh  oA  Kdanfkebo  mone 
blis  ai  ku  BeastTke  horaie, 
Ze  geft  CieCke  ptay  tupil 
«  gie  DR  gich  fUkiech  bubit, 
J  lueiil  Ueici«  od  febe, 
Ciitoierocuom  Twieiriw  Tebe, 
Ei  gich  nemiel  ku  pomuci, 
ir  bogi  dt)  He  Üb  priiemoci, 
Horliwu  gra  haut  riiiietoni, 
lahynal  w  bagi  Tpakofli. 
0  IflBu  Fjrn  geho  fmyflen'e, 
iB  sie  9  TtakutDiDy  pogicffe; 
Cxclioz  i«mane  brinichu, 
toho  lie  dnial  pohrtiechu, 
Zo  proto  Mlofti  ibynu, 
neb  Cienhnow  w  r«da  newipu. 
Tel  Winjak  nlady  fyn  geho, 
kdii  dogida  knieETdra  Tweh«, 
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Jakz  Duriiik  knyeinu  w  fluzbu  prziltupi, 

tak  geho  zatruti, 

Radu  wffe  to  Rakurkeho, 

w  ty  csafy  krale  Rzifkeho 

Zrziz  iakt  Niemczy  Czechuom  prziegij,  25 

gich  zlemii  fe  s  placzem  fmiegy : 

SeArzenecz  byl  krali  tomu, 

wiTak  neprzal  wgeho  domu. 

II. 
To  wffe  z  Croniky  Prokopa  pifarzie  nowomieftfkeho. 

Giz  fluITie  nam  myfliti, 

kto  ma  naffim  kralem  byti.  30 

Muozete  tomu  rozumieti, 
z  prwnich  przihod  to  wiedieti. 
An  fie  lid  bez  krale  burzi, 
zemie  ohniem  ta  fie  kurzi, 

Rychle  zemdlenie  chudiny,  35 

welice  zpuflnu  diedioy, 
Ktomu  budu  walky  czalte 
a  przifpiege  (Teftero  zie: 
Räch  (?  sie)  ze  bude  frieehta  manem, 
bude  zafie  chlap,  trup  panem,  40 

A  lidij  dobrich  fuzenie, 
prawa  y  rzadu  zkazeuie. 
Bez  krale  Sirotczy  Ikagij, 
zeny  fie  za  niuzie  lekagij. 

I  fliem  dwe  zIe  tiela,  duffie  45 

y  hned  fSe  take  pokufie, 

Ez  mniece  (?  nnncce  Bocek)  gde  falefli  k  tielu, 
y  proleze  zemi  cielu. 
Left  pak  y  blud  wiece  ffkodi, 

dussiezku  tiezcie  zawodi,  50 

Welmi  hroznie  s  wiery  fwodie 
fhadnie,  kdiz  nenio  odwodie ; 
Kral  neb  kniezie  branie  toho 
z  ftaloby  zleho  mnoho, 

Ez  chlap  fie  kniezcm  vczini,  55 

a  kniez  bez  fludu  ozeni, 
Mnoho  (sie)  lidij  s  wiery  fwedu, 
kterak  blud  za  pravdu  powedu. 
Bude  (o  ze  krale  nenie 

w  zemi  hrozne  promienyenie,  60 

Wiete  to  ze  He  tak  ftalo, 
kdiz  fie  krale  nedoftalo : 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  CK  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  42 
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Rucze  woUe  fobie  krale, 

kral  to  wITe  sie  pak  vwale, 
65  Staw  lepfTi  w  zemi  vwede 

a  wITeczko  dobre  prziwede, 

Ktomu  Bifkup  y  prelatij 

budu  moczi  zafie  wltati. 

I  w  gednotie  vwedeno 
70  kniezflwo  bude  gens  dwogeno. 

Auf  dem  letzten  Blatte  steht  endlich  noch  6.  das  unten  als  Nr.  XXXVII 
mitgetheilte  Bettellied  der  Scholaren. 

Ich  benütze  von   G  eine  Beschreibung  und   beziehungsweise 
Abschrift  von  A.  Bocek's  Hand. 

IT  endlich  bezeichnet  die  Handschrift  I,  4%  466  der  kais.  Uni- 
versitätsbibliothek auf  Papier  in  Quarte  mit  181  Blättern,  uro  1417 
von  Nicolaus  von  Kosel  geschrieben.  Sie  stammt  wahrscheinlich  aus 
Oberglogau,  die  einzelnen  Urkunden  und  Formeln  weisen  auf  Olmfitz. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  höchst  ver- 
schiedenartigen Inhaltes  nebst  Proben  desselben  hat  Hoffmann  von 
Fallersleben  in  seiner  Monatschrift  von.  und  fOr  Schlesien  1829, 
Bd.  2,  S.  738 — 7S1  gegeben;  eine  kürzere  findet  sich  im  Gas.  c. 
mus.  18S8,  S.  392—394.  Die  cechiscben  Stücke,  welche  H  ent- 
hält, sind  folgende:  Bl.  4*  das  Liedchen  dieser  Sammlung  unter 
Nr.  XXVI,  welches  ich  aber  leider  nur  fragmentarisch  geben  kann, 
weil  es,  wahrscheinlich  seines  obscönen  Inhaltes  wegen  in  der  Hand- 
schrift durch  Tinte  unlesbar  gemacht  ist.  —  Bl.  4^ — 9'  Glossarius 
de  diveraia  vocabularius,  mit  deutschen  zum  Theile  auch  mit  cechi- 
scben Glossen.  —  Bl.  28^  ein  cechisches  Lied  aus  der  Husitenzeit, 
welches  beginnt:  Affewczyt  gfu  zufaly  u.  s.  w.,  und  welches  im 
Cas.  c.  mus.  18S8,  S.  393  ff.  und  in  meinen  Untersuchungen  über 
altböhmische  Vers-  und  Reimkunst,  Heft  II.  (Sitzungsber.  der  phil.- 
hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch..  Bd.  39,  S.  291)  als 
Nr.  IS  mitgetheilt  ist.  —  Bl.  29',  30%  32'  und  143"*  vier  cechische 
geistliche  Lieder,  mitgetheilt  von  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  742 — 749, 
und  in  hergestellter  Form  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  zweiten 
Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reim- 
kunst, als  Nr.  31,  32,  26  und  29.  —  Bl.  43  zwischen  verschiede- 
nem Gekritzel: 

Pro  inieruallo, 

Hyn.  gede.  birkaholecz.  fyg.  Jabiko.  gelita.  Icczye. 

Heul.  ge.  Kunrad.  heyDrich.  fridricli.  iacob.  gorben.  lesen.  — 
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Bl.  94  Item  Salue  regina  in  Boheniico.  —  ßl.  ISP  Vater  unser, 
Ave  Maria  und  Credo  in  cecliiseher  Sprache.  Von  den  zwei  letzt- 
genannten Stücken  gedenke  ich  an  anderem  Orte  Gehrauch  zu 
machen. 

Nachrichten  Ober  H  und  Mittheilungen  daraus  f  erdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Archivars  W.  Wattenbach. 

Andere  Handschriften  von  minderer  Bedeutung  oder  aus  wel- 
chen nur  einzelne  Lieder  oder  Sprüche  entnommen  sind,  wurden  in 
den  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stücken  selbst  näher  bezeich- 
net oder  auf  die  Quellen  verwiesen,  wo  sich  Beschreibungen  bereits 
vorfanden ;  so  bei  Nr.  V  und  VI,  bei  XXXIV,  XXXVUI  und  XCIV  bis 
XCVII,  sowie  bei  den  Fragmenten  Nr.  1,  6,  10,  14  und  IS. 

Diese  sind  nun  die  Handschriften,  welche  so  ziemlich  den 
gesammten  Schatz  dessen  was  uns  von  der  cechischen  Lyrik  des 
14.  und  IS.  Jahrhunderts  übrig  geblieben  ist,  in  sich  bergen.  Vieles 
und  Bedeutendes  wird  sich  in  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften 
wohl  kaum  mehr  finden  lassen,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  an 
Nachträgen  aus  mir  fremd  gebliebeneu  Quellen  fehlen  wird.  Ich 
habe  diese  gesammte  Anzahl  der  mir  vorliegenden  Lieder  so  geord- 
net, dass  ich  voran  ausnahmsweise  vier  historische  Lieder  stellte, 
deren  Aufnahme  im  Allgemeinen  zwar  ausserhalb  meines  Planes  lag; 
gerade  von  den  vier  in  Rede  stehenden  aber  glaubte  ich  Nr.  I,  III, 
und  IV  aus  B  und  Ä  als  ungedruckt  nicht  ganz  weglassen  zu  dürfen, 
während  ich  mir  das  reizende  Lied  von  dem  Sternberger  Nr.  II, 
welches  in  seinem  Tone  fast  an  englische  Balladen  gemahnt,  nicht 
entgehen  lassen  wollte:  übrigens  nähern  sich  besonders  I  und  II 
sehr  der  lyrischen  Dichtung ,  und  Nr.  III  und  IV  sind  obwohl  auf 
historischem  Hintergrunde  ruhend,  doch  mehr  satyrische  und  Spott- 
lieder, wie  sie  auch  sonst  in  der  Sammlung  vorkommen,  als  eigent- 
lich rein  historische.  Nach  diesen  Liedern  folgen  noch  zwei  ernste 
fast  lehrhafte  Gedichte  in  Liedform  und  Kunststrophen.  Darnach 
stehen  die  eigentlichen  Liebeslieder  und  zwar  voran  die  mehr  ernsten 
und  klagenden,  darnach  die  heiteren  und  frohen,  an  welche  sich 
einige  andere  scherzhafte  und  schelmische  Lieder  schliessen.  Auf 
diese  wieder  kommen  dann  die  Gedichte  aus  den  Kreisen  der  Stu- 
denten und  Scholaren.  Was  die  kürzeren  Liedchen  und  Sprüche 
gegen  den  Schluss  zu  anbetrifft,  so  glaubte  ich  es  vorziehen  zu 
sollen,  sie  in  der  Ordnung  der  Handschriften  folgen  zu  lassen, 
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besonders  dessbalb,  weil  sieh  auf  diese  Art  erklären  wird,  wie  frühere 
Herausgeber  oft  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zu  einem  ein- 
zigen Ganzen  kopflos  vereinigen  konnten.  Die  meisten  davon  sind 
aus  A,  überhaupt  der  reichsten  Quelle  für  unsere  Zwecke,  entnom- 
men und  der  Anfang  jedes  dieser  Sprüche  ist  in  dieser  Handschrift 
mit  einem  q  bezeichnet,  so  dass  über  die  gehörige  Abtheilung  der- 
selben kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  schien  auch  um  so  unbedenk- 
licher hier  der  Anordnung  der  Handschrift  zu  folgen,  als  diese  Lied- 
chen und  Sprüche  meist  verwandten  Inhaltes  sind,  während  es  störend 
gewesen  wäre,  sie  unter  die  Lieder  von  grösserem  Umfange  einzu- 
reihen. Unter  diese  Sprüche  hätten  vielleicht  auch  die  meisten  der 
längeren  Reimsprüche  aufgenommen  werden  sollen,  welche  sich  in 
den  sogenannten  Proverbia  Flasskonis  (Vyl)or  1,  841 — 848)  finden 
und  die  gewiss  nichts  weniger  als  Sprüchwörter  sind :  ich  trug  aber 
Bedenken  sie  geradezu  aus  ihrem  ursprunglichen  Zusammenhange 
zu  reissen  und  sie  der  übrigen  Sammlung  anzuschliessen.  Nach  den 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  lasse  ich  eine  Anzahl  von  Fragmen- 
ten oder  vielmehr  von  Anfangszeilen  uns  verlorener  Lieder  alpha- 
betisch geordnet  folgen,  welche  von  den  Schreibern  einzelner  Hand- 
schriften hie  und  da  beigeschrieben  wurden.  Mag  sich  vielleicht 
eines  oder  das  andere  dieser  Fragmente  blos  als  zusammenhang- 
loser Stossseufzer  des  Augenblickes  herausstellen,  gewiss  wird  die 
Mehrzahl  als  wirkliche  Liederanfänge  anzusehen  sein,  wie  der  ekla- 
tante Fall  von  Fragment  6  verglichen  mit  Nr.  XLV  und  ähnliche, 
oder  das  Fragment  19,  welches  uns  in  kürzerer  und  in  längerer 
Fassung  vorliegt,  auf  das  unzweideutigste  beweisen.  Den  Schluss 
machen  einige  Musikbeilagen,  über  welche  ich  mich  dort  ausspreche. 
AuiTallend  mag  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick  die  geringe 
Anzahl  der  uns  aus  zwei  Jahrhunderten  erhaltenen  lyrischen  Dich- 
tungen sein.  Weniger  überraschend  wird  diese  Erscheinung  bei 
näherem  Zusehen,  wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  in  Böhmen  in 
älterer  Zeit  aus  bekannten  und  oft  erörterten  Ursachen  eine  eigent- 
liche Kunstdichtuug  in  der  Volkssprache,  am  wenigsten  eine  streng 
höfische,  welche  man  der  Aufzeichnung  und  Sammlung  werth  gehal- 
ten hätte,  sich  nicht  bilden  konnte,  wie  wir  denn  eine  ähnliche  Er- 
scheinung aus  ähnlichen  Gründen  auch  in  der  älteren  englischen 
Literatur  hervortreten  sehen.  Desshalb  sind  gerade  die  Reste  alt- 
cechischer  Kunstlyrik  so  äusserst  spärlich:  denn  eben  der  Kunst- 
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lyrik  des  Mittelalters  yrar  die  Gunst  theilnehmender  Forsten-  und 
Herrenhöfe  am  unentbehrlichsten.  An  vereinzelten  Versuchen  der 
Nachbildung  it^ag  es  zwar  nicht  gefehlt  haben,  aber  sie  blieben  doch 
mehr  oder  minder  immer  ohne  Zus<nmmenhang,  ohne  Folge,  blosse 
Nachahmung  fremder  Beispiele.  Der  vermuthlich  filteste  Rest  alt- 
cechischer  lyrischer  Kunstdichtung,  das  unter  Nr.  III  mitgetheilte 
Liebeslied,  welches  wohl  noch  in's  14.  Jahrhundert  fallen  und  aus 
ritterlichen  edlen  Umgebungen  stammen  wird,  bewegt  sich  ganz  in 
den  aus  der  spateren  deutschen  Minnodichtung  bekannten  und  ge- 
läufigen Gedanken-  und  Ideenkreisen.  Die  übrigen  unzweifelhaften 
Kunstdichlungen,  wie  namentlich  der  Leiche  Nr.  VIII,  das  Tagelied 
Nr.  X,  die  Lieder  Nr.  XXV  und  XXXV  u.  A.  gehören  offenbar  erst 
dem  nachfolgenden  Jahrhunderte  an  und  weisen  uns  überdies  schon 
auf  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  dem  eigentlichen  Volke  und 
daher  auch  dessen  Gesinnungsweise  und  Anschauungen  um  vieles 
näher  standen. 

Ähnlieh  ist  es  mit  der  Volkspoesie,  deren  Reste  für  uns  eben 
so  spärlich  erhalten  sind.    Zwar,  wer  wollte  daranzweifeln,  dass 
auch  das  £echische  Volk  wie  jedes  andere  von  den  ältesten  Zeiten 
her,  Lieder  besass,  die  seinem  Leide  und  seinem  Jubel,  seiner  Liebe 
und  seinem  Hasse,  seinen  Gefühlen  und  seinen  Leidenschaften  Aus- 
druck gaben  9-  Nicht  nur  miisste  es  Lieder  geben,  welche  diesen 
mehr  allgemein  menschlichen  Regungen,  sowie  der  Ehrfurcht  vor 
den  Göttern  und  ihrem  Dienste  entsprangen:   auch  bei   wichtigen 
historischen  Begebenheiten,   bei  grossen  politischen  Bewegungen, 
und  selbst  bei   nur  im  engeren  Umkreise  wirkenden  Ereignissen 
zeigte  sich  die  Theilnahme  des  Volkes  in  Liedern,  welche  Beistim- 
mung oder  Widerspruch  dem  Geschehenen  gegenüber  aussprachen. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Nachrichten,  über  solche  Gesänge  vom  12.  Jahr- 
hunderte an,  aber  weil  sie  dem  gelehrten  Chronisten  zu  unbedeutend 
und  einer  Berücksichtigung  nicht  würdig  erschienen,  so  ist  davon 
leider  nichts  auf  unsere  Tage  gekommen.  Um  so  grösser  ist  aller- 
dings die  Anzahl  von  Liedern,  welche  aus  der  späteren  Zeit  der 
grossen  Bewegung  in  Böhmen,  der  beginnenden  und  fortschreiten- 
den Husitenstürme  auf  uns  gekommen  sind,  aus  jenen  Tagen,  wo  die 
Parteien  jedes  Mittel  und  daher  bei  dem  Mungel  des  Bücherdruckes 


1)  Vgl.  meine  Abhaodlong  fiber  die  Knniginhofer  Handicbrift,  S.  7  ff. 
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das  wirksamste  und  unmittelbarste,  den  lebendigen  Gesang  gegen 
einander  anwandten  und  solche  Lieder  durch  Schrift  und  mQndliche 
Mittheilung  möglichst  zu  verbreiten  trachteten;  eine 'grosse  Anzahl 
dieser  polemisironden  Dichtungen  mag  auch  ganz  verschollen  sein. 
Die  meisten  derselben  waren  theils  dogmatisch,  theils  satyrisch  den 
Gegner  mit  aller  Bitterkeit  angreifend  und  beküimpfend,  theils  auch 
erzählten  sie  historische  Begebenheiten  in  Liedform,  immer  aber 
vom  Standpuncte  der  einzelnen  Partei  aus.  Vergeblich  waren  War- 
nungen und  Einschreiten.  Das  Constanzer  Concil  verbot  im  Jahre 
1417  in  seinem  17.  Artikel  fruchtlos  alle  Spottlieder  gegen  die  Con- 
cile  und  gegen  die  Verlheidiger  der  Kirche  sowie  alle  Loblieder  auf 
Hus  und  Hieronymus  9-  Und  dem  Jacobeil  von  Mies  werden  von  der 
Kirche  nicht  approbirte  Lieder  zum  Vorwurfe  gemacht,  welche 
man  in  Böhmen  in  den  Kirchen,  auf  Plätzen  und  in  den  Tavernen 
singe*).  So  wucherte  denn  im  16.  Jahrhunderte  das  historische, 
das  Spott-,  Schmäh-  und  Streitlied  in  üppigster  Weise. 

Gegen  die  mehr  rein  lyrischen,  insbesondere  gegen  die  eroti- 
schen volkslhömlichen  und  Volkslieder  herrschte  von  Seiten  der 
gebildeten  und  gelehrten  Classen,  namentlich  aber  des  geistlichen 
Standes  von  frühe  schon  dasselbe  Misstrauen  wie  in  anderen  Län- 
dern :  man  hielt  sie  für  obscön  und  unsittlich,  was  allerdings  manch- 
mal der  Wahrheit  nur  zu  nahe  kommen  mochte.  Desshalb  untersagte 
man  den  Geistlichen  die  Theilnahme  am  Absingen  derselben  *),  man 


>)  Ut  omne»  cantiicnae  introductae  in  praejudicium  aacri  conciiii  et  virorum  etlkoiifrum 
cuiuaque  atatM,  qui  WicUfi$ticu  obtUterunl  et  tiMsitia^  vei  crnntiUnme  in  eommemdmii^ 
Htm  Johannia  Hua  et  Hieronymi  haereticorum  eondemHatomm,  prokihemtur  im  ommi- 
bua  civUatibva,  viUia  et  oppidia  et  quibuacunque  manaionibua  decmntarif  mih  poeim 
graviaaimm,  H.  tob  der  Hardt,  Concil.  Coost.  4,  1517.  Ebenso  Terbot  das  Basier 
CoBcil  in  seiaer  21.  SiUung  (0.  Juoi  1435)  die  comilenme  aeculmrea  in  den  Kircken. 
S)  A  Aec  Mf,  confr«  mttUoa  apiritualea  et  aaecitlarea  qvi  credunt  ae  amlvmriper  mmguUa 
prMdiemmdt  HcmntiienMa  ab  eceteaia  non  approbataa  in  eccieaiia,  in  fbro  et  in  tmbemia 
eenrtnrf».  E^^iaUim  md  Jacobum  de  Miaa  Bohemum  theolognm  et  pmatorem  Pragenaem 
14U  te  TOB  d.  Hardt  a.  a.  O.  3,  385.  —  Hoc  enim  idem  de  cuntilenia  inkibetmr  mb 
mtktim  mm  pMimÜB^  guM  in  eecleaiia,  in  foro^  in  tmbemia,  in  prmejudieium  prmeimtm- 
A.  a.  O.  a,  366.  —  Im  Jabre  1436  bei  Oelegenbeit  der  Verabredauf 
'•  alt  den  b6bniscben  Stinden  in  Iglau  soll  das  geneine  Volk  daselbst 
Undtr  geenngen  beben:  a  obecn(  lid  (spievali)  piesne  ceske, 
i«ii«do  hotpod,  Staf(  letopisov^  ceXU,  S.  94;  die  Sacbe  ist  bei  den  UnsUnde 
di  iit  iBilBwiMf  Yon  Iglan  Am!  gans  deatscb  war,  jedesfslls  Terdicbtig. 
3)  {Omm$  tkriei  4m  iäbtrniaj  emntitenma  mundmnmM  tmrpea  et  aeurrilim  tmrpiimgmim  {Heut 
f)  mm  prmfermmi  neque  emntent,  Constitutiones  II.  Venceslsi  ep.  Vratislsr. 
■•  Uil.  td.  IB  Munttaib  Stntnla  sjmodalis  Vratisla?.,  VraUslaviae  1665,  p^.  40.  ^ 
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hätte  sie  am  liebsten  selbst  ganz  verboten  und  unterdrOckt  9*  Aus 
diesen  Verhältnissen,  zu  welchen  noch  die  allgemeine  Abneigung 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  gegen  alles  Volksthümlicbe,  dem 
Volke  Angehörige  hinzutritt,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sich  so 
selten  Jemand  fand,  der  diese  Lieder  aus  den  tieferen  Schichten 
der  Bevölkerung  der  Aufzeichnung  werth  gefunden  hätte,  und  wir 
besässen  wohl  kaum  irgend  welche  nennenswerthe  Reste  jener 
Poesie,  wenn  es  nicht  doch  hie  und  da  Leute  gegeben  hätte,  welche 
zwischen  Volk  und  höheren  Ständen  vermittelnd,  welche  aus  jenem 
hervorgehend  und  zu  diesem  emporstrebend,  zwischen  beide  als 
eine  Art  mittleres  Element  eingetreten  wären :  ich  meine  vor  Allem 
die  Studenten,  die  Scholaren,  die  Zäci.  Nicht  jene  reichen  Adeli- 
gen oder  jene  hohen  Würdenträger  der  Kirche,  welche  der  Univer- 
sität Prag  durch  ihr  Zuströmen  Glanz  verliehen,  sondern  jene 
obscuren,  aus  den  ärmeren  bürgerlichen  oder  wohl  aus  bäuerischen 
Verhältnissen  entsprossenen  Gesellen,  welche  mit  dem  eigentlichen 
Volke,  seinem  Leben,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  und  seinen 
Liedern  immer  näher  in  Verbindung  blieben.  Und  in  der  That  sind 
fast  alle  Handschriften,  aus  welchen  diese  Sammlung  geschöpft  ist, 
und  namentlich  die  vorzüglichsten  und  reichsten  A^  B  und  C,  Schul- 
hefte oder  Notatenbücher  des  verschiedensten  und  buntesten  Inhal- 
tes, welche  von  solchen  meist  den  theologischen  Studien  oder  den 
freien  Künsten  sich  widmenden,  oft  ziellos  fahrenden  Studenten, 
Schülern  und  Vaganten  niedergeschrieben  wurden.  Diese  müssen 
uns  also  als  die  unmittelbarsten  Aufzeichner  und  Bewahrer  und  zum 


EHam  ut  (elerici)  plautut  manuum  tnore  gentili  vel  cantilenai  ga^culares  cantare  non 
prmetwmmnt;  quia  in  uno  ore  laude»  Christi  unm  cum  laudibut  Jovis  non  eoncordant» 
SUt.  Synod.  D.  Conridi  ep.  Vratisl.  a  144  b  ap.  Montbacb  1.  I.  pag.  52. 
0  ID  der  Handschrift  Nr.  4333  (olim  Theol.  940^041 ;  Denis  Cod.  Theol.  1,  2,  1747— 
1753)  ttebt  Bl.  111  b  unter  derAufschrin:  De  cantu  lalgari  nach  Anf&hrung  Ter- 
tcbiedener  Autoritfiteu  folgende  Bemerkunfj^  von  einem  unbekannten  Verfasser  des 
15.  Jahrhunderts :  Item  Cancio  tancti  Adalherti  vtque  ad  nostra  tempora  proprio  lin- 
ipiagio  rnrnnsit ,  quam  ipte  composuit,  videlicet  hospodine  pomiluy  ny,  iesv 
ehritte  pomiluy  ny.  Quam  bohemie  homine*  temporibu»  noslrit  canuHt  et  canta- 
bumi  vgque  ad  voluntatem  dei  et  non  voluntatem  ßtominum,  qui  bonos  vulgares  caneio- 
nes  prohibrnt ,  que  sunt  ex  lege  dei,  sanctis  ewangelijs  ac  Epistolis  et  propketis  et 
apostoHcis  dictis  composite,  Et  non  prohibent  cantus  meretricum  qui  ad  lasciuiam  et 
mduUeria  prouocant  etc.  Unter  den  bonae  vulgares  cantionea  im  Gegensatze  lu  den 
vantus  meretricum  meint  der  Verfasser  jene  geistliehen,  meist  nach  Stoffen  der  Bibel 
gedichteten  Lieder,  deren  Gebrauch  in  den  Gotteshiusern  selbst  die  Kirche  im 
15.  Jahrhunderte,  aus  Furcht  vor  KeUereieu,  mehr  als  je  verbot. 
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steht  Et  sie  est  finis  Cronicc  diue  memorie  domini  Karoli  Ramani 
Imperatoris  et  Boemie  Regis  de  geatis  et  factis  ipsius  cum  paire 
ipsitis  Rege  Johanne  ceco  eciam  Rege  Boemie  et  factis  ipsitis  sub 
anno  domini  M.  trecentesimo  lxa:xxix^  feria  secnnda  ante  festum 
s.  Viti  Martiris  etc.  Scripta  vero  in  vigilia  s.  Marie  Magdalene  in 
Alba  aqua.  —  Am  Ende  sind  auf  den  leergebliebeneu  Blättern  und 
aaf  dem  Deekel  verschiedene  Zusätze  beigeschrieben,  wie  4  Noten 
ober  die  Prätiosen  Kaiser  KarPs  auf  dem  Karlstein  und  endlich 
S.  Ton  einer  späteren  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrhun- 
derts zwei  Bruchstücke  aus  der  verlorenen  neuen  Chronik  des  Neu- 
städter Schreibers  Prokop,  70  Verse  (72  nach  Dobrovsky  enthal- 
tend). Vgl.  über  diese  Chronik  Dobrovsky»  Geschichte  der  böhmi- 
schen Sprache  und  älteren  Literatur,  Prag  1818,  S.  272—274  und 
Jungmann  y  Historie  literatury  ceske,  2  vyd.,  S.  63%  Nr.  lU,  87.  Da 
von  diesen  Bruchstücken  bisher  blos  das  bei  Dobrovsky  a.  a.  0. 
Mitgetheilte  bekannt  ist,  so  lasse  ich  sie  hier  gelegentlich  nach  einer 
Abschrift  Bocek's  unverändert  nur  mit  beigefügter  Interpunction 
folgen. 

I. 

Toto  z  Prokopowy  nowe  Croniky  pifarze  nowomieftfkeho. 

Jaks  kral  OUocar  take 

drzie  zemie  negednake, 

Czoz  gich  od  Kdanlkeho  morze 

bliz  az  ku  Benatfke  horzie, 
5  Ze  geft  CzeÜLe  pany  tupil 

a  gie  na  gich  ftatciech  hubil, 

J  luczil  tiezcie  od  febe, 

Czizozemcuom  fwierziw  febe, 

Ez  gich  nemiel  ku  pomoci, 
10  w  bogi  dal  fie  tak  prziemoci, 

Horliwu  gfa  hnut  fmiclofti, 

zahynol  w  bogi  fpakofti. 

0  temz  fyn  geho  finyflelire, 

ze  sie  s  RakufTany  pogicfTe; 
IS  Czehoz  zcmane  branichu, 

toho  fie  drzial  pohrziechu. 

Ze  proto  zalofli  zhynu, 

neb  Czechuow  w  radu  newinu. 

Tez  Waniek  miady  fyn  geho, 
20  kdiz  do^ide  kniezftwa  fweho» 
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Jakz  Duriiik  knyeiiiu  w  fluzbu  prziflupi, 

tak  geho  zatruti, 

Radu  wiTe  to  Rakufkeho, 

w  ty  czafy  krale  Rzifkeho 

Zrziz  iakt  Niemezy  Czechuom  przief^ij,  25 

gich  ziemu  fe  s  placzem  fmiegy : 

Seflrzenecz  byl  krali  toniu, 

wfTak  neprzal  wgeho  domu. 

11. 
To  wffe  s  Croniky  Prokopa  pifarzie  nowomieflfkeho. 

Giz  fluITie  nam  myniti, 

k(o  ma  nafTim  kralcm  byti.  30  j 

Muozete  tomu  rozumieti» 
z  prwnich  przihod  to  wiedieti. 
An  fie  lid  bez  krale  burzi, 
zemie  ohniem  ta  fie  kurzi, 

Rychle  zemdlenie  chudiny,  3S 

welice  zpuflnu  diediny,  |  | 

Ktomu  budu  walky  czaltc  I  ' 

a  przifpiege  ffeflero  zie: 
Räch  (?  sie}  ze  budc  ffleehta  inanem, 
bude  zafie  chlap,'trup  punem,  40 

A  lidij  dobrich  fuzenie, 
prawa  y  rzadu  zkazenie. 
Res  krale  Sirotczy  Ikagij, 
zeny  fie  za  muzie  iekagij. 

I  rtiem  dwe  zIe  tiela,  duHie  45 

y  hned  He  take  pokufie, 

Ez  mniece  (?  nnncce  ßocek)  gde  faleDi  k  tielu, 
y  proleze  zemi  cielu. 
Left  pak  y  blud  wicce  HTkodi, 

dussiczku  tiezcie  zawodi,  50 

Welmi  hroznie  s  wierv  fwodie 
fhadnie,  kdiz  ncnic  odwodie ; 
Kral  neb  kniezie  branie  toho 
z  Haloby  ziehe  mnoho, 

Ez  chlap  (ie  kniezcm  vezini,  55 

a  kniez  bez  fludu  ozeni, 
Mnoho  (mc)  lidij  s  wiery  fwcdu, 
kterak  blud  za  pravdu  powedu. 
Rüde  (o  ze  krale  nenie 

w  zemi  hrozne  promienycnie,  60 

Wiete  to  ze  fSe  tak  ftalo, 
kdiz  de  krale  nedoftalo: 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  42 
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Rucze  wolle  fobie  krale, 

kral  to  wfTe  zle  pak  vwale, 
65  Staw  lepfTi  w  zemi  vwede 

a  wITeczko  dobre  prziwcde, 

Ktomu  Bifkup  y  prelatij 

budu  moczi  zafie  wftati. 

I  w  gednotie  vwedeno 
70  kniezflwo  bude  gens  dwogeno. 

Auf  dem  letzten  Blatte  steht  endlich  noch  6.  das  unten  als  Nr.  XXXVII 
mitgetheilte  Bettellied  der  Scholaren. 

Ich  benütze  von   G  eine  Beschreibung  und  beziehungsweise 
Abschrift  von  A.  Bocek's  Hand. 

IT  endlich  bezeichnet  die  Handschrift  I,  4%  466  der  kais.  Uni- 
versitätsbibliothek auf  Papier  in  Quarte  mit  181  Blättern,  uro  1417 
von  Nicolaus  von  Kosel  geschrieben.  Sie  stammt  wahrscheinlich  aus 
Oberglogau,  die  einzelnen  Urkunden  und  Formeln  weisen  auf  Olmütz. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  höchst  ver- 
schiedenartigen Inhaltes  nebst  Proben  desselben  hat  Hoffmann  von 
Fallersleben  in  seiner  Monatschrift  von.  und  fOr  Schlesien  1829» 
Bd.  2,  S.  738 — 7S1  gegeben;  eine  kürzere  findet  sich  im  Gas.  c. 
mus.  18S8,  S.  392—394.  Die  cechiscben  Stücke»  welche  H  ent- 
hält, sind  folgende:  Bl.  4'  das  Liedchen  dieser  Sammlung  unter 
Nr.  XXVI ,  welches  ich  aber  leider  nur  fragmentarisch  geben  kann, 
weil  es,  wahrscheinlich  seines  obscönen  Inhaltes  wegen  in  der  Hand- 
schrift durch  Tinte  unlesbar  gemacht  ist.  —  Bl.  4^ — 9'  Glossarius 
de  diversis  vocabularius,  mit  deutschen  zum  Theile  auch  mit  cechi- 
scben Glossen.  —  Bl.  28^  ein  cechisches  Lied  aus  der  Husitenzeit, 
welches  beginnt:  Affewczyt  gfu  zufaly  u.  s.  w.,  und  welches  im 
Gas.  c.  mus.  18S8,  S.  393  ff.  und  in  meinen  Untersuchungen  über 
altböhmische  Vers-  und  Reimkunst,  Heft  II.  (Sitzungsber.  der  phil.- 
hist.  Glasse  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.»  Bd.  39,  S.  291)  als 
Nr.  IS  mitgetheilt  ist.  —  Bl.  29',  30',  32'  und  143'  vier  cechische 
geistliche  Lieder,  mitgetheilt  von  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  742 — 749, 
und  in  hergestellter  Form  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  zweiten 
Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reim- 
kunst, als  Nr.  31,  32,  26  und  29.  —  Bl.  43  zwischen  verschiede- 
nem Gekritzel: 

Pro  interuaUo, 

Hyn.  gede.  birkaholecz.  fyg.  Jabiko.  gelita.  Icczye. 

Heut.  ge.  Kunrad.  hcyni  ich.  fridrich.  iacob.  gorben.  lesen.  — 


Altcechisclie  Leiche,  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  uud  XV.  Jahrb.  639 

Bl.  94  liem  Salue  regina  in  Bohemico.  —  Bl.  ISP  Vater  unser, 
Ave  Maria  und  Credo  in  cechischer  Sprache.  Von  den  zwei  letzt- 
genannten Stücken  gedenke  ich  an  anderem  Orte  Gebrauch  zu 
machen. 

Nachrichten  Ober  H  und  Mittheilungen  daraus  f  erdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Archivars  W.  Wattenbach. 

Andere  Handschriften  von  minderer  Bedeutung  oder  aus  wel- 
chen nur  einzelne  Lieder  oder  Sprüche  entnommen  sind,  wurden  in 
den  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stücken  selbst  näher  bezeich- 
net oder  auf  die  Quellen  verwiesen,  wo  sich  Beschreibungen  bereits 
vorfanden ;  so  bei  Nr.  V  und  VI,  bei  XXXIV,  XXXVIH  und  XCIV  bis 
XCVII,  sowie  bei  den  Fragmenten  Nr.  1,  6,  10,  14  und  IS. 

Diese  sind  nun  die  Handschriften,  welche  so  ziemlich  den 
gesammten  Schatz  dessen  was  uns  von  der  cechischen  Lyrik  des 
14.  und  IS.  Jahrhunderts  übrig  geblieben  ist,  in  sich  bergen.  Vieles 
und  Bedeutendes  wird  sich  in  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften 
wohl  kaum  mehr  finden  lassen,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  an 
Nachträgen  aus  mir  fremd  gebliebenen  Quellen  fehlen  wird.  Ich 
habe  diese  gesammte  Anzahl  der  mir  vorliegenden  Lieder  so  geord- 
net, dass  ich  voran  ausnahmsweise  vier  historische  Lieder  stellte, 
deren  Aufnahme  im  Allgemeinen  zwar  ausserhalb  meines  Planes  lag; 
gerade  von  den  vier  in  Rede  stehenden  aber  glaubte  ich  Nr.  I,  III, 
und  IV  aus  B  und  A  als  ungedruckt  nicht  ganz  weglassen  zu  dürfen, 
während  ich  mir  das  reizende  Lied  von  dem  Sternberger  Nr.  II, 
welches  in  seinem  Tone  fast  an  englische  Balladen  gemahnt,  nicht 
entgehen  lassen  wollte:  übrigens  nähern  sich  besonders  I  und  II 
sehr  der  lyrischen  Dichtung ,  und  Nr.  III  und  IV  sind  obwohl  auf 
historischem  Hintergrunde  ruhend,  doch  mehr  satyrische  und  Spott- 
lieder, wie  sie  auch  sonst  in  der  Sammlung  vorkommen,  als  eigent- 
lich rein  historische.  Nach  diesen  Liedern  folgen  noch  zwei  ernste 
fast  lehrhafte  Gedichte  in  Liedform  und  Kunststrophen.  Darnach 
stehen  die  eigentlichen  Liebeslieder  und  zwar  voran  die  mehr  ernsten 
und  klagenden,  darnach  die  heiteren  und  frohen,  an  welche  sich 
einige  andere  scherzhafte  und  schelmische  Lieder  scbliessen.  Auf 
diese  wieder  kommen  dann  die  Gedichte  aus  den  Kreisen  der  Stu- 
denten und  Scholaren.  Was  die  kürzeren  Liedchen  und  Sprüche 
gegen  den  Schluss  zu  anbetrifft,  so  glaubte  ich  es  vorziehen  zu 
sollen,  sie  in   der  Ordnung  der  Handschriften  folgen  zu  lassen, 

42» 
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besonders  dessbalb,  weil  sich  auf  diese  Art  erklären  wird,  wie  frohere 
Herausgeber  oft  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zu  einem  ein- 
zigen Ganzen  kopflos  vereinigen  konnten.  Die  meisten  davon  sind 
aus  A,  überhaupt  der  reichsten  Quelle  für  unsere  Zwecke,  entnom- 
men und  der  AnTang  jedes  dieser  Sprüche  ist  in  dieser  Handschrift 
mit  einem  q  bezeichnet,  so  dass  über  die  gehörige  Abtheilung  der- 
selben kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  schien  auch  um  so  unbedenk- 
licher hier  der  Anordnung  der  Handschrift  zu  folgen,  als  diese  Lied- 
chen und  Sprüche  meist  verwandten  Inhaltes  sind,  während  es  störend 
gewesen  wäre,  sie  unter  die  Lieder  von  grösserem  Umfange  einzu- 
reihen. Unter  diese  Sprüche  hätten  vielleicht  auch  die  meisten  der 
längeren  Reimsprüche  aufgenommen  werden  sollen,  welche  sich  in 
den  sogenannten  Proverbia  Flasskonh  (Vyl)or  1,  841 — 848)  finden 
und  die  gewiss  nichts  weniger  als  Spruch  Wörter  sind:  ich  trug  aber 
Bedenken  sie  geradezu  aus  ihrem  ursprunglichen  Zusammenhange 
zu  reissen  und  sie  der  übrigen  Sammlung  anzuschliessen.  Nach  den 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  lasse  ich  eine  Anzahl  von  Fragmen- 
ten oder  vielmehr  von  Anfangszeilen  uns  verlorener  Lieder  alpha- 
betisch geordnet  folgen,  welche  von  den  Schreibern  einzelner  Hand- 
schriften hie  und  da  beigeschrieben  wurden.  Mag  sich  vielleicht 
eines  oder  das  andere  dieser  Fragmente  blos  als  zusammenhang- 
loser Stossseufzer  des  Augenblickes  herausstellen,  gewiss  wird  die 
Mehrzahl  als  wirkliche  Liederanf^nge  anzusehen  sein,  wie  der  ekla- 
tante Fall  von  Fragment  6  verglichen  mit  Nr.  XLV  und  ähnliche, 
oder  das  Fragment  19,  welches  uns  in  kürzerer  und  in  längerer 
Fassung  vorliegt,  auf  das  unzweideutigste  beweisen.  Den  Schiuss 
machen  einige  Musik beilagen,  über  welche  ich  mich  dort  ausspreche. 
Auffallend  mag  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick  die  geringe 
Anzahl  der  uns  aus  zwei  Jahrhunderten  erhaltenen  lyrischen  Dich- 
tungen sein.  Weniger  überraschend  wird  diese  Erscheinung  bei 
näherem  Zusehen,  wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  in  Böhmen  in 
älterer  Zeit  aus  bekannten  und  oft  erörterten  Ursachen  eine  eigent- 
liche Kunstdichtung  in  der  Volkssprache,  am  wenigsten  eine  streng 
höfische,  welche  man  der  Aufzeichnung  und  Sammlung  werth  gehal- 
ten hätte,  sich  nicht  bilden  konnte,  wie  wir  denn  eine  ähnliche  Er- 
scheinung aus  ähnlichen  Gründen  auch  in  der  älteren  englischen 
Literatur  hervortreten  sehen.  Desshalb  sind  gerade  die  Reste  alt- 
cechischer  Kunstlyrik  so  äusserst  spärlich:  denn  eben  der  Kunst- 
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lyrik  des  Mittelalters  war  die  Gunst  theilnehmender  Forsten-  und 
Herrenhöfe  am  unentbehrlichsten.  An  vereinzelten  Versuchen  der 
Nachbildung  it^ag  es  zwar  nicht  gefehlt  haben,  aber  sie  blieben  doch 
mehr  oder  minder  immer  ohne  Zusammenhang,  ohne  Folge,  blosse 
Nachahmung  fremder  Beispiele.  Der  vermnthlich  älteste  Rest  alt- 
cechischer  lyrischer  Kunstdichtung,  das  unter  Nr.  III  mitgetheilte 
Liebeslied,  welches  wohl  noch  in's  14.  Jahrhundert  fallen  und  aus 
ritterlichen  edlen  Umgebungen  stammen  wird,  bewegt  sich  ganz  in 
den  aus  der  späteren  deutschen  Minnodichtung  bekannten  und  ge- 
läufigen Gedanken-  und  Ideenkreisen.  Die  übrigen  unzweifelhaften 
Kunstdichtungen,  wie  namentlich  der  Leiche  Nr.  VIII,  das  Tagelied 
Nr.  X,  die  Lieder  Nr.  XXV  und  XXXV  u.  A.  gehören  offenbar  erst 
dem  nachfolgenden  Jahrhunderte  an  und  weisen  uns  überdies  schon 
auf  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  dem  eigentlichen  Volke  und 
daher  auch  dessen  Gesinnungsweise  und  Anschauungen  um  vieles 
näher  standen. 

Ähnlich  ist  es  mit  der  Volkspoesie,  deren  Reste  für  uns  eben 
so  spärlich  erhalten  sind.    Zwar,  wer  wollte  daranzweifeln,  dass 
auch  das  cechische  Volk  wie  jedes  andere  von  den  ältesten  Zeiten 
her,  Lieder  besass,  die  seinem  Leide  und  seinem  Jubel,  seiner  Liebe 
und  seinem  Hasse,  seinen  Gefühlen  und  seinen  Leidenschaften  Aus- 
druck gaben  9*  Nicht  nur  musste  es  Lieder  geben,  welche  diesen 
mehr  allgemein  menschlichen  Regungen,  sowie  der  Ehrfurcht  vor 
den  Göttern  und  ihrem  Dienste  entsprangen:   auch   bei   wichtigen 
historischen  Begebenheiten,   bei  grossen   politischen  Bewegungen, 
und  selbst  bei   nur  im   engeren  Umkreise  wirkenden  Ereignissen 
zeigte  sich  die  Theilnahme  des  Volkes  in  Liedern,  welche  Beistim- 
muug  oder  Widerspruch  dem  Geschehenen  gegenüber  aussprachen. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Nachrichten,  über  solche  Gesänge  vom  12.  Jahr- 
hunderte an,  aber  weil  sie  dem  gelehrten  Chronisten  zu  unbedeutend 
und  einer  Berücksichtigung  nicht  würdig  erschienen,  so  ist  davon 
leider  nichts  auf  unsere  Tage  gekommen.  Um  so  grösser  ist  aller- 
dings die  Anzahl  von  Liedern,  welche  aus  der  späteren  Zeit  der 
grossen  Bewegung  in  Böhmen,  d(T  beginnenden  und  fortschreiten- 
den Husitenstürme  auf  uns  gekommen  sind,  aus  jenen  Tagen,  wo  die 
Parteien  jedes  Mittel  und  daher  bei  dem  Mangel  des  Bücherdruckes 


i)  Vgl.  meine  Abhaodlong  ftber  die  Königinhofer  Haodscbrift,  S.  7  ff. 
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das  wirksamste  und  unmittelbarste,  den  lebendigen  Gesang  gegen 
einander  anwandten  und  solche  Lieder  durch  Schrift  und  mündliche 
Mittheilung  möglichst  zu  verbreiten  trachteten;  eine'grosse  Anzahl 
dieser  polemisirenden  Dichtungen  mag  auch  ganz  yerschollen  sein. 
Die  meisten  derselben  waren  theils  dogmatisch,  theils  sat3^i8ch  den 
Gegner  mit  aller  Bitterkeit  angreifend  und  bekämpfend,  theils  auch 
erzählten  sie  historische  Begebenheiten  in  Liedform,  immer  aber 
vom  Standpuncte  der  einzelnen  Partei  aus.  Vergeblich  waren  War- 
nungen und  Einschreiten.  Das  Constanzer  Concil  verbot  im  Jahre 
1417  in  seinem  17.  Artikel  fruchtlos  alle  Spottlieder  gegen  die  Con- 
cile  und  gegen  die  Vertheidiger  der  Kirche  sowie  alle  Loblieder  auf 
Hus  und  Hieronymus  i).  Und  dem  Jacobeil  von  Mies  werden  von  der 
Kirche  nicht  approbirte  Lieder  zum  Vorwurfe  gemacht,  welche 
man  in  Böhmen  in  den  Kirchen,  auf  Plätzen  und  in  den  Tavernen 
singe*).  So  wucherte  denn  im  16.  Jahrhunderte  das  historische, 
das  Spott-,  Schmäh-  und  Streitlied  in  üppigster  Weise. 

Gegen  die  mehr  rein  lyrischen,  insbesondere  gegen  die  eroti- 
schen volkslhOmlichen  und  Volkslieder  herrschte  von  Seiten  der 
gebildeten  und  gelehrten  Classen,  namentlich  aber  des  geistlichen 
Standes  von  frOhe  schon  dasselbe  Misstrauen  wie  in  anderen  Län- 
dern :  man  hielt  sie  für  obscön  und  unsittlich,  was  allerdings  manch- 
mal der  Wahrheit  nur  zu  nahe  kommen  mochte.  Desshalb  ontersagte 
man  den  Geistlichen  die  Theilnahme  am  Absingen  derselben  *)*  man 


1)  Ut  omnet  cmntilcnae  iniroductae  in  praejudicium  aacri  eoneiUi  ei  mromm  emlMiemrtim 
cuiusque  akUua,  qui  Wiciefiatici*  obatiterunt  et  Hnaitia,  vel  cmntiienae  in  eommendmli»' 
nem  Johannia  Mus  et  Hieronymi  haereticorum  eondemnatomm,  prokibenlur  im  omMt- 
bua  civiiatibtta,  viUia  et  oppidia  et  quibuacunque  mansionibua  decantari,  «v^  poein 
graviaaima.  H.  Ton  der  Hardt,  Coocil.  Const.  4,  1517.  Ebenso  t erbot  das  Basier 
Concil  in  seiner  21.  SiUung  (0.  Juni  1435)  die  contilenme  aeaäarea  in  dea  Kircben. 

*)  Et  hoc  eat,  contra  multoa  apirituaUa  et  aaecularea  qui  eredunt  ae  »mipmri  per  «m§iUoa 
praedicando  et  cantilenaa  ab  eccleaia  non  approbataa  in  eccleaiia,  in  fbro  et  im  tmkermia 
cantando.  Epiatola  ad  Jacobum  de  Miaa  ßohemum  theologum  et  paaiorem  Frmgemaem 
1415  in  von  d.  Hardt  a.  a.  0.  3,  385.  —  Hoc  enim  idem  de  cantitemis  imkibeimr  «6 
eccleaia  non  prolatia^  quaa  in  eccleaiia,  in  foro,  in  tabernia,  in  praejudieiumi  prmelmt»- 
rum  cantant.  A.  a.  O.  3,  386.  —  Im  Jahre  1436  bei  Gelegenheit  der  Verabrednag 
SigisiDund's  mit  den  böbmitcben  Standen  in  Iglau  soll  das  gemeine  Volk  daselbst 
cechiscbe  Lieder  gesungen  hsben:  a  obecn(  lid  (spievali)  piesne  ceske, 
jeduedo  hospod,  Stnrf  letopisove  cesU,  S.  04;  die  Sache  Ist  bei  dem  Umstände 
als  die  Bevölkerung  von  Iglau  fast  ganz  deutsch  war,  jedesfalls  verdichtig. 

3)  (Omnea  clerici  in  tabernia)  cantilenaa  mundanaa  turpea  et  acurrilia  turpiloquim  {aicut 
decet  aanctoa)  non  proferant  neqne  content.  Constilutiones  D.  Venceslai  ep.  Vratislav. 
a.  1415.  ed.  in  Montbach  Statuta  synodajia  Vratislav.,  Vratlslaviae  1855,  p^.  40.  ^ 
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hätte  sie  am  liebsten  selbst  ganz  verboten  und  unterdrOckt  9*  Aus 
diesen  Verhältnissen,  zu  welchen  noch  die  allgemeine  Abneigung 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  gegen  alles  VolksthQmliche,  dem 
Volke  Angehörige  hinzutritt,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sich  so 
selten  Jemand  fand,  der  diese  Lieder  aus  den  tieferen  Schichten 
der  Bevölkerung  der  Aufzeichnung  werth  gefunden  hätte»  uiid  wir 
besässen  wohl  kaum  irgend  welche  nennenswerthe  Reste  jener 
Poesie,  wenn  es  nicht  doch  hie  und  da  Leute  gegeben  hätte,  welche 
zwischen  Volk  und  höheren  Ständen  vermittelnd,  welche  aus  jenem 
hervorgehend  und  zu  diesem  emporstrebend,  zwischen  beide  als 
eine  Art  mittleres  Element  eingetreten  wären :  ich  meine  vor  Allem 
die  Studenten,  die  Scholaren,  die  Zäci.  Nicht  jene  reichen  Adeli- 
gen oder  jene  hohen  Würdenträger  der  Kirche,  welche  der  Univer- 
sität Prag  durch  ihr  Zuströmen  Glanz  verlieben,  sondern  jene 
obscuren,  aus  den  ärmeren  bürgerlichen  oder  wohl  aus  bäuerischen 
Verhältnissen  entsprossenen  Gesellen,  welche  mit  dem  eigentlichen 
Volke,  seinem  Leben,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  und  seinen 
Liedern  immer  näher  in  Verbindung  blieben.  Und  in  der  That  sind 
fast  alle  Handschriften,  aus  welchen  diese  Sammlung  geschöpft  ist, 
und  namentlich  die  vorzüglichsten  und  reichsten  A^  B  und  C,  Schul- 
hefte oder  Notatenbücher  des  verschiedensten  und  buntesten  Inhal- 
tes, welche  von  solchen  meist  den  theologischen  Studien  oder  den 
freien  Künsten  sich  widmenden,  oft  ziellos  fahrenden  Studenten, 
Schülern  und  Vaganten  niedergeschrieben  wurden.  Diese  müssen 
uns  also  als  die  unmittelbarsten  Aufzeichner  und  Bewahrer  und  zum 


EHmn  ut  (cleriei)  plauau*  manuum  more  gentUi  vel  cantiUnas  »oecuiarei  cmntare  non 
prttummnt;  quia  in  uno  ort  laudea  Christi  una  cum  laudibut  Jovis  non  eoncordani. 
SUt.  Synod.  D.  Conridi  ep.  Vratisl.  a  144  b  ap.  Montbach  I.  I.  pag.  52. 
0  In  der  Handschrift  Nr.  4333  (olim  Theol.  040—941 ;  Denis  Cod.  Theol.  1,  2,  1747— 
1753)  steht  Bl.  111b  unter  der  Aufschrin :  De  cantu  wlgari  nach  Anführung  Ter- 
schiedener  AotoriUten  folgende  Bemerkung  von  einem  unbekannten  Verfasser  des 
15.  Jahrhanderts :  Item  Cancio  sancti  Adalherti  vsque  ad  nostra  tempora  proprio  lin- 
guagio  mmniit ,  qumn  ipte  composuit,  videlicet  hospodine  pomlluy  ny,  iesv 
ehriste  pomiluy  ny.  Quam  bohemie  homines  tetnporibu»  nostris  vanunt et  canta- 
buni  vtque  md  voluntatem  dei  et  non  voluntatem  hominum ,  qui  bona*  vulgares  cancio- 
nes  prohibent ,  que  sunt  ex  lege  dei,  sanctis  ewangelijs  ac  Epistolis  et  prophetis  et 
apostoUcis  dictis  composite.  Et  non  prohibent  cantus  mtretrieum  qui  ad  lasciuiam  et 
mdulteria  prouocant  etc.  Unter  den  bonae  vulgares  cantiones  im  Gegensatie  in  den 
cantus  meretricum  meint  der  Verfasser  jene  geistlichen,  meist  nach  Stoffen  der  Bibel 
gedichteten  Lieder,  deren  Gebrauch  in  den  Gotteshiusern  seihst  die  Kirche  Im 
15.  Jahrhunderte,  aus  Furcht  vor  Ketzereieu,  mehr  als  je  verbot. 
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Theile,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  auch  als  selbstständige  Pfleger 
des  Yolksthümlichen  Gesanges  in  der  Volkssprache  gelten,  wie  sie 
uns  an  einem  andern  Orte  auch  als  Verbreiter  und  Heger  und  theil- 
weise  als  Urheber  einer  der  Vulkspoesie  nahestehenden  lateinischen 
Dichtung  erschienen  9* 

Blicken  wir  nämh'ch  unter  den  Liedern  der  nachstehenden 
Sammlung  umher,  um  nach  den  Verfassern  der  einzelnen  Stöcke  zu 
forschen  ,  so  finden  wir  darunter  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl,  welche  auf  das  Deutlichste  in  jene  erwähnten  studentischen 
Regionen  als  Entstehungsort  und  Heimat  weisen.  So  i»t  sogleich 
jener  kunstvolle  Leich  Nr.  VIII,  die  sogenannte  Cancio  Zawissofiü 
von  einem  Scholaren  verfasst:  wenigstens  nennt  der  Dichter  Zivise 
sich  selbst  nach  der  einen  besseren  Recension  in  Zeile  84  einen 
Zäk  (ja  smutny  zäk)  und  das  Gedicht  zeigt  sich  durch  seine  über- 
flüssige Gelehrsamkeit,  durch  seine  wahrscheinlich  irgend  einem 
Bestiarius  entnommenen  Bilder  und  Gleichnisse  eines  solchen 
Ursprunges  wohl  werth.  Dieses  Stück  ist  zugleich  das  einzige,  des- 
sen Verfasser  wir  mit  Namen  kennen,  freilich  ohne  sonst  weiter 
etwas  über  seine  Lebensverhältnisse  zu  wissen,  als  eben  dass  er 
Studiosus  war:  an  der  Richtigkeit  jener  Namensüberlieferung  zu 
zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  um  so  weniger  weil  die  Entstehung 
des  Gedichtes  kaum  in  viel  frühere  Zeit  fallen  wird,  als  die  Hand- 
schrift BC  selbst,  welche  es  enthalten.  Nicht  minder  zeigt  der  ganze 
Inhalt  des  Liedes  Nr.  XXVIII,  dessen  Verfasser  einen  zik  (Z.  1,  20) 
die  Liebe  eines  Weibes,  einem  chlap  zum  Nachtheile,  gewinnen 
lässt,  dass  es  von  einem  Mitgliede  der  studentischen  Zunft  verfasst 
sein  muss;  und  dasselbe  gilt  von  dem  lateinisch-cechischen  Liebes- 
liede  Nr.  XVIII,  welches  einem  solchen  gelehrten  Verfasser  zuzueig- 
nen ist.  Ebenso  ist  es  mit  Nr.  XXXV,  welches  in  Qbermüthiger  Weise 
eine  klägliche  Schilderung  des  nichts  weniger  als  glänzenden  Lebens 
armer  Scholaren  bietet ;  und  Nr.  XXXVI  und  XXXVII  sind  Bettel- 
briefe solcher  armer  Schüler,  ebenfalls  mit  abwechselnd  lateinischen 
und  cechischen  Versen,  mit  welchen  sie  sich,  ihre  Lage  in  manch- 
mal zu  lebhaften  Farben  darstellend,  an  Reichere,  besonders  an 
höhere  Geistliche,  Pfarrer,  Prälaten  u.dgl.  um  Unterstützung  wandten. 


*)  Vgl.  meine  Studien  znr  Geschichte  der  altböhmischen  Literatar,  V.   Heft  (in  den 
Sitinogsber.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akudeinie  der  Wittentch.,  Bd.  36,  S.  1 10  f.). 


Altcechisehe  Leiche,  Lieder  uod  Sprüclje  des  XIV.  und  XV.  Jahrb.  645 

Solche  Bettelbriefe  kommen  sehr  häufig  vor,  namentlich  solche, 
welche  ganz  in  lateinischer  Sprache  sind  *)*  Ähnlich  ist  Nr.  XXXVIII 
ein  Lied»  welches  Scholaren  am  Martinstage,  Gaben  heischend,  abzu- 
singen pflegten  >);  die  Sänger  nennen  sich  hierin  Zeile  9  skoinfci. 
Es  wird  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  manche  andere 
Lieder,  besonders  unter  den  Liebesliedern,  von  Scholaren  herrühren 
werden,  wenn  es  sich  bei  diesen  auch  nicht  mit  derselben  positiven 
Sicherheit  nachweisen  lässt,  wie  bei  den  eben  besprocheneu.  Wenn 
sich  unter  den  letzteren  unzweifelhaft  von  Schuluren  herrührenden 
auch  einige  (Nr.  Vill  und  XXXV)  mit  künstlichem  dreifachen  Slro- 
phenbau  finden,  was  Niemand  Wunder  nehmen  wird,  so  sind  andere 
(Nr.XVIII,  XXVIII,  XXXVI  und  XXX VII) wieder  in  ganz  volksthümlichen 
Strophen  abgefasst  und  eben  desshalb  wird  es  erlaubt  sein,  manchem 
der  übrigen  Lieder  mit  volksmässigen  Strophenformen  und  beson- 
ders neben  den  Liebes-,  manchem  der  Scherz-  und  Schelmenlieder 
denselben  Ursprung  beizulegen.  Eine  endgiltige  und  zweifellose 
Entscheidung  für  jedes  einzelne  Stück  ist  dabei  freilieh  schwierig, 
fast  unmöglich:  es  ge/iflgt  eben,  an  einigen  Beispielen  den  Antheil 
der  Ziel  an  dieser  Art  Dichtung  sicher  festgestellt  zu  haben.  Auch 
soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden,  duss  sich  unter  den  uns 
erhaltenen  Liedern  manche  wirkliche  Volkslieder  befinden,  deren 
mehrere  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  lassen:  so  möchte 
ich,  mit  aller  Vorsicht  vorgehend,  um  nicht  nach  Ungehörigem  zu 
weit  zu  greifen,  wenigstens  die  Lieder  Nr.  XXI,  XXII,  XXIII,  XXIV, 
XXV  und  XXVI  fQr  solche  wirkliche  Volkslieder  erklären.  Und  auch 
die  meisten  übrigen  sind,  was  Geist,  Inhalt  und  Strophenbau  betrifflt, 
oft  ganz  im  Sinne  des  Volkes,   oft  wahrhaft  volksthümliche :  hat 

V 

doch  ein  grosser  Forscher,  J.  P.  Safarik,  schon  vor  Jahren  auf  den 
entschieden  volksmässigen  Ursprung  eines  dieser  Lieder,  Nr.XXXIV, 
mit  feinem  Sinne  hingewiesen  3).  Für  die  Volksmässigkeit  der  mei- 


^)  Vgl.  meioe  Studien  zur  Geechichte  der  altböhmischen  Literatur,  Heft  V,  S.  35  und 
S.  62—73  (Sitzungiber.  Bd.  36,  S.  151,  178—189). 

3)  Siehe  unten  die  Anmerliuiig  zu  Nr.  XXXVIll;  Hhiiliehe  Umzüge  von  Lehrern  und 
Schülern  fanden  auch  anderer  Orten  Statt,  so  namentlich  in  der  Oberlausitz:  vgl.  Chr. 
Weise,  De  ortu  et  progressu  scholarum  per  Lusaliam  superiorem,  Zittau  1686  und 
In  Hoffmanni  Script,  rernm  Lusat.  2,  370 ;  Neues  Laus.  Magazin,  Bd.  39. 

^)  A  V  biSsni  Mistr  Lepic,  rooudry  hrncif,  medle,  kdo  pak  by  hned  na  prvnf 
pohied  nepoznal  samorostly  a  vlastnokiisny  rozmar  ceskeho  niSrodniho  dueba, 
kteryz  od  te  dol»y  co  ta  biSsen  ^lozeiia ,  totii  od  zacHtkn  ISelio  stolet/  az  do 
uyntjska  t^mer  uic  se  neimlnil.    Cas.  cesk.  mus.  1848,  Bd.  2,  S.  260. 
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sten  dieser  Lieder  spricht  schon  der  beachtenswerthe  Umstand,  dass 
einzelne  derselben  und  darunter  sogar  welche  in  kunstmässigeu 
Strophen,  sich  zugleich  in  mehreren  Handschriften  finden  und  zwar 
in  solchen,  welche  in  weit  von  einander  entlegenen  Orten  wie  in 
Prag  und  in  Straznitz  oder  Sternberg  in  Mähren  geschrieben  sind. 
So  steht  der  Leich  Nr.  VIII  in  B  und  C;  das  Tagelied  Nr.  X  in  A 
und  in  C,  ebenso  das  Lied  Nr.  XXXI;  den  Neujahrsspruch  Nr.  XLV 
treffen  wir  in  A  und  D  und  die  Anfangszeile  desselben  (Fragment  6) 
liberdies  noch  in  einer  in  Stockholm  befindlichen  Handschrift,  den 
Spruch  LXVIIIy  welcher  auch  in  dem  Liebesbriefe  Nr.  IX,  Z.  13 
und  14  eingeflochten  ist,  in  A  und  in .£,  den  Spruch  LXXX  in  A 
und  in  F\  die  Zeilen  9  —  12  des  Liedes  XII  aus  A  wiederholen 
sich  wörtlich  in  den  Zeilen  S — 8  des  Liedes  XXIX  aus  C.  Es  sind 
dies,  wie  ich  meine^  schlagende  Beweise  f&r  die  weite  Verbreitung, 
för  die  Beliebtheit  und  Volksthümlichkeit  vieler  dieser  Lieder. 

Zweifellos  ist,  dass  der  grösste  Theil  der  uns  vorliegenden 
Lieder  Rir  den  Gesang  bestimmt  waren ;  es  ergibt  sich  dies  nicht 
blos  aus  den  ganz  und  gar  sanggemässen  Strophenformen,  auf 
welche  sogleich  zurückzukommen  sein  wird,  sondern  bei  vielen  wird 
diese  Bestimmung  zum  Absingen  ausdrücklich  angezeigt,  theils  in 
den  Liedern  selbst,  ganz  abgesehen  davon,  dass  mehreren  in  den 
Handschriften  die  Singweise  beigegeben  wird.  So  werden  Nr.  I, 
VIII,  XI,  XX,  XXII  und  XXXI  als  Cancio,  Cancio  de  amore  bezeich- 
net, während  bei  Nr.  XXVII  bemerkt  ist  CanUur  sicui  Vi  igüwr; 
Nr.  II  und  XXXVIII  heissen  in  der  Aufschrift  ausdrücklich  wieder 
Piesen  («  Cantio).  Die  studentischen  Verfasser  von  Nr.  XXX VH 
nennen  in  der  ersten  Zeile  ihr  Gedicht  wichtig  thuend,  Carmen  und 
Nr.  IV  in  Z.  3  und  Nr.  XXV  in  Z.  7  bezeichnen  sich  als  Piesnicka 
(Cantiuncula),  VHI,  Z.  25  aber,  dann  XI,  Z.  10  (vgl  XI,  4,  wo 
s  k  I  ä  d ;{ n  i  e  gebraucht  ist,  wie  XI,  9  von  s  k  I  a  d  a  t  i  die  Rede  ist) 
und  XVI,  S  als  Spie vä nie.  Ebenso  wird  in  II,  1,  XI,  3  und  XXXIU,  2 
besonders  hervorgehoben,  dass  diese  Stücke  zum  Singen  (spievati) 
bestimmt  seien.  Und  wenn  man  die  Anfange  von  Liedern  betrachtet, 

wie  von  II : 

Ra^te  poslüchati,  co  viSm  chci  spievati, 
cot*  8e  atalo  davno  v  nieste  Milniku ; 
oder  von  Nr.  IV: 

Slyste  jpste,  br&trie  inili. 
jiit*  8^  na  duchovnic  chyli. 
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konec  teto  piesnidky 
oxnamujit*  vam  sestfidky; 


oder  von  Nr.  XI: 


Radicz  potlüchati, 
panny  i  panie, 
cot*  yAm  chci  spievati 
nove  skladänie ; 

oder  endlich  von  Nr.  XXIII : 

Chceteli  poslüchati 
CO  ja  vam  budu  spicTati, 
ctnü  druiinu  chväliti, 
jestot*  aloni  sedläci ; 

SO  erinnert  diese  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  und  zum  Zuhören 
ganz  an  die  Art  und  an  die  Vortragsweise  der  fahrenden  Spielleute 
und  Jongleurs  (heree),  welche  ja  von  den  ältesfen  bis  in  die  spä- 
teren Zeiten  als  in  Böhmen  vorkommend  nachzuweisen  sind  *)  und 
in  deren  Händen  der  öffentliche  Vortrag  solcher  Lieder  wenigstens 
zum  Theile  gelegen  haben  mag. 

Wir  unterscheiden  in  der  folgenden  Sammlung  Lieder,  Leiche 
und  Sprüche.  Wenn  das  Lied  aus  mehreren  gleichgebauten  Stro- 
phen besteht,  welche  alle  nach  derselben  Weise  gesungen  werden 
und  deren  Anzahl  im  Kunstliede  —  denn  fUr  das  Volkslied  und  fQr 
das  volksthOmliche  Lied  gilt  dieses  Gesetz  nicht  —  meist  ungleich 
ist  und  selten  über  sieben  in  drei  Theile  zerfallende  steigt,  so  stellt 
sich  uns  der  Leich,  welcher  aus  der  kirchlichen  Sequenzendichtung 
entstand,  als  aus  einer  Anzahl  ungleich  gebauter,  zweitheiliger  und 
nach  verschiedenen  Melodien  gesungener  Abtheilungen  bestehend, 
dar.  Beiden  steht  der  Spruch  entgegen,  welcher  mit  dem  Liede 
wohl  gleichen  Stoff  behandeln  kann,  wenn  er  sich  auch  ^enie  didac- 
tischen  Zwecken  zuneigt,  aber  meist  nur  eine  Strophe  hat  und  über- 
haupt nicht  zum  Singen,  sondern  zum  blossen  Sagen  bestimmt  ist. 
Solche  Sprüche,  oft  sehr  kurz,  fast  sprichwortähnlich  gefasst,  bilden 
die  Mehrzahl  vorliegender  Sammlung,  darnach  folgen  die  Lieder  und 


1)  Ober  die  Runiginhofer  Handschrift  8.  65.  In  dem  Synodalstfitute  dea  Olmutzer 
Rischors  Johann  vom  Jahre  1349  heis<tt  es.  Cod.  dipl.  Mor.  Bd.  7,  Abth.  2:  Huic 
quoque  nottro  »tatuto  duximu»  saluhnter  annectendum,  ut  nultus  cleHcorum  nottre 
dioeeeti»  deincep»  alicui  ioculaion  (seit  mimo)  ex  nupciit  »ihi  tranamiaso  per  quem' 
cumque  aliquid  dare  debeat  »eu  poitsit.  Über  die  Thfitigkeit  der  Jocnlatoren  bei 
Hochzeiten,  wo  auch  sceiitache  AufTührungen  üblich  waren;  vgl.  E.  du  M^ril :  Ori- 
gines  du  th^atr«*  moderne,  pag.  2S,  n.  2  et  3. 
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am  spärlichsten  sind  die  Leiche  rertreten.  Überbaupt  scheint  diese 
letztere  Dicht  form  in  Böhmen  nicht  gediehen  zu  sein,  einmal  desshaib, 
weil  dort  die  kirchliche  Sei|uenzeRpoesie  nicht  jene  reiche  selhst- 
aUndige  Pflege  fand  wie  in  Frankreich  und  in  Deutschland,  theils 
weil  daselbst,  wie  schon  bemerkt  ward,  sich  eine  eigentliche  höfi- 
sche Dichtung  nicht  herausbiltlen  konnte.  Desshalb  ist  auch  das  eine 
oder  vielleicht  die  zwei  Beispiele  von  Leichen,  welche  ich  glaube 
anführen  zu  kijnnen,  nicht  gunz  und  gar  sicher,  und  Nr.  I  weniger 
als  Nr.  VIII.  Von  besonderen  Arten  will  ich  unter  den  Liedern  nur 
auf  Nr.  X,  XVI  und  XXII,  welche  SVäebter-  und  Tagelieder  sind, 
eine  Form,  welche  auch  im  Volksliede  oft  genug  vorkommt ,  auf 
Nr.  XXVII,  welches  mir  ein  THuzlied  scheint,  und  unter  den  Sprü- 
chen auf  die  PriamerNr.  LXXVI  hinweisen.  £ine  besondere  Gattung 
bildet  noch  der  Liebesbrief  (^Epislola,  List  IX,  8i)  Nr.  XI:  Diese 
Briefe  Liebender  an  den  zarten  Gegenstand  ihrer  Neigung,  auch 
bei  anderen  Völkern,  namenilich  in  der  deutschen  Literatur  nieht 
selten,  bestehen  regelmassig  aus  Reimpaaren  ohne  strophische 
Abtheilung,  weil  sie  eben  nicht  sum  Singen,  nicht  einmal  zaro 
Sagen,  sondern  zu  blossem  Lesen  bestimmt  sind;  ich  habe  es  daher 
Torgezogen,  auch  den  vorliegenden  cechischen  Liebesbrief  unstro- 
phisch in  Reimpaaren  abdrucken  zu  lassen,  obwohl  darin  der  Sinn 
meist  nach  je  vier  Zeilen  schÜessl.  Noch  will  ich  auf  die  drei  Bei- 
spiele lateinisch-^echischer  Mischpoesie  XVIII,  XXXVI  und  XXXVII 
aufmerksam  machen,  Producte  gelehrter  studentischer  Muse. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Strophenbaues  in  den 
einzelnen  Liedern,  so  wird  sich  uns  vorerst  die  oben  gentacble 
Bemerkung  bestätigen,  da.is  nämhch  eigentliche  Kunstlieder  in  drei- 
theiligen  Strophen  nur  sehr  selten  vorkommen;  häufiger  sind  die 
in  volksmässigen  Strophen  gebauten  und  daher  auch  volksthOmlicben 
Lieder. 

Ich  nehme  die  Kunstlieder  mit  dreitheiliger  Strophe  voraus. 
Nr.  V  besieht  aus  Stollen  von  je  drei  Zeiten  mit  der  Reimfolge  a. 
a,  b,  c,  c,  b  und  einem  Abgesange  vnn  sechs  Zeilen  mit  der  Reim- 
anordnung  d,  d,  e,  f,  f,  e.  Dieselbe  Sirophenform,  nur  in  der  Sylben- 
uhl  vencbiedeii  und  mannigfach  verstQmmelt,  hat  Nr.  VL  Das  aus 
dem  XIV.  Jahrhunderte  stammende  Lieheslied  Nr.  VII  hat  einen  sehr 
eiiifnchen  Strophenbau,  indem  jeder  der  drei  Theili?  aus  vier  Zeiten 
von  sieben  bis  acht  Selben  besteht;  die  Reime  folgen  sieh  unmiltel- 
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bar,  so  dass  sowohl  die  Stollen  als  der  Abgesang  zwei  Reimpaare 
enthalten.  Alle  drei  Lieder  haben  nur  je  drei  Strophen.  In  dem 
Liede  Nr.  X  haben  die  drei  Theile  nur  je  ein  Reimpaar.  Das  Lied 
besitzt  in  A  neun,  in  C  weniger  gut  nur  acht  Strophen.  Bei  dem 
Liede  Nr.  XXVII  mit  sechs  Strophen  bietet  sich  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  auch  der  Abgesang  in  zwei,  wie  die  Stollen  gleiche,  aber 
nach  einem  andern  Systeme  gebaute  Strophen  zerfallt;  die  Reim- 
stellung ist  also  för  die  Stollen  a,  b,  c,  b,  für  den  Abgesang  d,  d,  e, 
f,  f,  g.  Das  Lied  Nr.  XXXV  mit  eilf  Strophen  enthält  in  den  Stollen 
je  zwei  Zeilen,  wovon  die  erste  reimlos  bleibt,  die  zweite  aber  mit 
der  zweiten  des  nächsten  Stollens  reimt,  also  a,  b,  c,  b,im  Abgesange 
fiinf  Zeilen  mit  der  Reimfolge  d,  d,  e,  e,  e.  Das  Liedchen  XXXIX 
endlich  zeigt  uns  Stollen  von  zwei  und  einem  Abgesang  von  drei 
Zeilen;  die  ganze  Strophe  ist  einreimig.  Unter  den  Spröchen  hat 
Nr.  XXXII  Stollen  von  sechs  und  einen  Abgesang  von  vier  Zeilen  mit 
der  Reimanordnung  a,  a,  b,  b,  c,  c,  d,  d,  e,  e,  c,  c,  f,  f,  c,  c;  alle 
drei  Strophentheile  sind  also  durch  den  gleichen  Reim  des  letzten 
Reimpaares  mit  einander  verbunden.  Die  sechszeiiigen  Sprüche 
XLIV,  XLIX,  LIX,  LXXIII,  LXXVIII  und  LXXXIX  zerfallen  in  drei 
Theile,  deren  jeder  aus  einem  Reimpaare  mit  Zeilen  von  durchgän- 
gig gleicher  Sylbenzahl  besteht.  Wir  haben  diese  allerdings  höchst 
einfache  Form  der  dreitheiligen  Strophe  auch  oben  beim  Liede 
gefunden.  Der  Spruch  Nr.  XL  VI  hat  zwar  gleichfalls  nur  drei  Reim- 
paare, jedoch  sind  die  zwei  den  Abgesang  bildenden  Verse  bedeu- 
tend kürzer^  als  die  Stollen.  Vielleicht  gehört  auch  Nr.  XCVl  hier- 
her; der  Abgesang  besteht  aus  drei  einreimigen  Zeilen,  die  beiden 
Stollen  aber  haben  sonderbarer  Weise  die  Reimanordnung  a,  b,  c,  a. 
Das  unter  Nr.  IX  mitgetheilte  Gedicht  endlich  ist  ein  Leich 
oder  vielmehr  ein  System  von  drei  kleineren,  *ganz  gleich  gebauten 
Leichen,  welche  zusammen,  gleichsam  als  drei  Strophen  ein  ganzes 
bilden  9-  Jeder  dieser  kürzeren  Leiche  oder  jede  dieser  Strophen 
zerfällt  in  sechs  verschiedene  Theile,  deren  jeder  wieder,  den  letzten 
ausgenommen,  aus  zwei  übereinstimmend  construirten  Abtheilungen 
—  und  diese  Zweitheiligkeit  ist  eine  hervorstehende  Eigenschaft 
der  Lais  und  der  Leiche  s)    —   besteht.    Ich  lasse  hier  das  von  mir 


>)  VgL  über   ühnliche  Erscheinungen  bei  französischen  Lais  und  deutschen   Leichen, 

F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche,  Heidelberg  1S41,  S.  130,  150. 
»)  Wolf  a.  a.  0.,S.  150,  317. 
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hergestellte  Schema  der  Theile  und  der  Reime  folgen,   wobei  die 

eingeklammerten  ZilTern  die  Sylbenzahl  der  Verse  anzeigen. 

I  a  (8).  b  (8).  I  a  (8).  b  (8). 

II  c  (8).  c  (8).  d  (7).  I  e  (8).  e  (8).  d  (7). 

in  f  (11).  f  (3).  g  (11).  )  h  (11).  b  (3).  g  (11). 

IV  i  (11).  i  (6).  i  (7).  k  (14).  I  I  (11).  I  (6).  1  (7).  k  (14). 

V  m  +  m  (5  +  5).  m  (8).  m  (8).  |  n  +  n  (5  +  5).  n  (8).  n  (8). 

VI  0  (8). 

In  der  1.  und  4.  Zeile  der  V.  Abtheilung  oder  in  der  2S.  und 
28.  Zeile  jeder  der  ganzen  Leichenstropheii,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  nehme  ich  Binnenreim  (m-\-m  und  n-\-n)  an,  so  dass 
diese  Zeilen  zehn  Sylben  haben.  In  dem  letzten  Verse,  der  reimlos, 
eine  Waise,  ist,  sehe  ich  einen  ursprünglichen  Refrain,  welcher  bei 
allen  drei  Theilen  des  Leiches  wiederkehrte  und  dieselben  ver- 
band 9-  Dantit  sind  die  uns  erhaltenen  Kunstgedichte  erschöpft. 

Mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Volksliedes  gehört  es,  dass 
dasselbe  sich  in  einfacheren  Strophenformeu  bewegt  und  kunstvol- 
lere Reimverschlingungen  meidend,  meist  nur  aus  unmittelbar  auf 
einander  reimenden  Versverbindungen  besteht;  freiere  und  unge- 
nauere Reime  dürfen  uns  dabei  nicht  Wunder  nehmen.  Wir  finden 
diese  Eigenthümlichkeit  auch  vollauf  in  den  cechischen  volksthüm- 
lichen  und  Volksliedern  wieder,  welche  fast  durchgehends  in  den 
einfachsten  und  auch  bei  den  übrigen  europäischen  Völkern  vorwie- 
gend im  Volksgesange  üblichen  Strophenformen  verfasst  sind.  So 
zuerst  die  Strophe  von  drei  Zeilen,  deren  dritte  ursprünglicher 
Refrain  ist.  Wir  erblicken  sie  in  dem  unzweifelhaften  Volksliede 
Nr.  XXI,  wo  sich  denn  auch  die  dritte  Zeile  als  wirklicher  Refrain 
noch  erhalten  hat,  der  nach  jeder  Strophe  wiederkehrt,  während 
die  erste  und  die  zweite  Zeile  unmittelbar  auf  einander  reimen. 
Ebenso  besteht  aus  dreizeiligen  Strophen  das  Lied  vom  Sternberger 
Nr.  II;  hier  reimen  wieder  die  erste  und  die  zweite  Zeile  mit  ein- 
ander, die  dritte,  die  Refrainzeile,  ist  aber  kein  wirklicher  Refrain 
mehr,  sondern  sie  wechselt  mit  jeder  Strophe,  obwohl  auch  hier 
noch  das  a.  mit  welchem  fast  jede  Refrainzeile  beginnt,  vielleicht 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  zurückweist;  diese  Zeile 
steht  meist  reimlos  da,  schliesst  sich  aber  manchmal  ao  den  Reim 
der  zwei  vorangehenden  Zeilen  an.  Nicht  minder  bietet  dieselbe 


I)  Vgl.  unten  die  AnmerkaDg  zu  Z.  98  des  belrelTenden  Leichef  Nr.  IX. 
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Strophenform,  ebenfalls  schon  ohne  wirklichen  Refrain,  das  yer- 
stömmelte  Lied  XXVI  und  auch  der  Spruch  XCII  hat  drei  Zeilen,  von 
welchen»  ganz  dieser  Strophenform  entsprechend,  die  zwei  ersten 
unmittelhar  reimen»  die  dritte  aber  reimlos  bleibt.  Ich  erlaube  mir 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  anderes,  bisher  ungedrucktes  Lied 
über  die  simonistische  Geistlichkeit  *)  in  der  nämlichen 
Strophe  hier  folgen  zu  lassen,  welches  ungefähr  aus  dem  Anfange 
des  XV.  Jahrhunderts  stammen  wird  und  auch  ein  reiches  sitten- 
geschichtliches Interesse  in  seiner  anschaulichen  Unmittelbarkeit 
bietet  Es  lautet: 

Prvni  Verl. 

KE  cti,  k  chväle  napfed  buozie 
a  hfiechoom  na  otpasteni, 
zvltisie  svatokupeckych. 

w    Netoliko  üsty  mluvnic. 

ale  iake  spievajme  5 

pro  vystrahu  jinych. 

w    Dietky  najprve  pocn^te, 
svatokupeciyie  oznamie 
otcöm,  matkäm  i  kn^ziin. 

w    Kdyz  sc  diete  nar  odilo,  10 

do  kosiela  princseno, 
ihned  'dajie  od  kftu!' 

w    Potom  je  obetovali, 

na  i^est  apostola  pili, 

pen^z  neb  d?a  dali  15 

%■ 
w    Sestined^lka  myslila, 

cimby  od  zohnani  ctila 

knezc  neb  farafe. 

w    A  kdyz  se  jest  uvodila, 

svieci  krasnü  knezi  dala,  20 

palec  podmazala. 


^)  Duf  Lied  Steht  in  der  flaiidschrifl  Nr.  115  zu  Nikolsburg.  Die  ziemlich  umständ- 
liche Überschrirt  lautet:  Poczina  se  o  kniezich  swMtukii|icich  kterac  oni  lid  zgew- 
nie  lupi  pocznac  od  dietek  aneb  od  dietinstwa  az  do  starosti  gich  tak  sie  nepo- 
raiou  nizadneho  ani  nemocneho  ani  mrtweho  by  vzitku  nemieli  od  nieho  ni  baby 
ni  ssestinedielky  otrok  (obrok  ?)  a  swatosti  rozmnozill  swatkuow  naplodili  a  ot- 
pustky  dawali  aby  swuoy  roiessecz  naplnili  bratrstwo  zamyslili  zeny  sedlaky 
mluwne  nauczili  aby  nanie  ziebrali.  Ich  beofitze  eine  Abschrift  Bocek's.  Vgl.  auch 
Jungmano,  Bist.  lit.  c.,  2  vyd.,  S.  64  »  Nr.  III,  7S. 
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*    Na  blriiio(iini  »r  ptula, 
drul<dydi]Bkobeh*li, 
od  birmu  platili. 

r    Kdyi  (o  dil£  pobolilo, 

ihoed  n>  put  ilibeno, 

s  obeli  ncseDo. 

r    V  aedmi  lelech  diele  k*idi. 

bud'  bobate  neb  chude, 

ihned  bylo  u^no, 

I    Aby  (poltolu  (vemu 

po  liflu  Db«loTBn£inu 

otiru  dävRlo. 

'    Hospodaf,  otroh,  dievlu,  ptfn, 

.  .  kiidy  jnt  hy\  »vdian 

k  lirocnitn  orerJm. 

'    Na  stedraj  den  dij  kolido 
farifi  pentiitü 

a  cli  drahym  pUim. 

Potom  jebaj  i  ivonika 

mezi  hody  i  «ifednika, 

koladii  pfiprave. 

Nemel-Ii(  Jim  penei  dJti, 
musils  obilim  odbyti, 
kolädf,  ovocem. 

Cehoi  koli  pottftili, 

od  svecenf  dary  nrM, 

ooi  •amt  chtöli. 

Orsa  hrali  usypali, 

■  hromnie  ufetovali. 

I  loli  ujimali. 

MaiancDov  kdyä  poivitili, 

vajce  neb  penieie  brali, 

darmo  aekropili. 

OddaTinim  dobfe  slali, 
od  ienicha  vzdy  gros  meli, 
druhd)'  dva,  od  päoa  aUt;^. 

Od  nevBity  urod  m£li, 

polom  knihy  pfilepili. 

eoi  dala  vie  *icli. 
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w    Dev^toika  dobfe  poziVali, 
neb  kury  s  ovsem  dävali 
ktoi  jsü  se  spozdili. 

w    Desätkuov  neodpustili, 

pro  buob  onii  co  udinili,  65 

nes  'dajte  üplnS!* 

w    Podymnie  kdyz  vybirali, 
roilidne  lid  sacovali, 
jaki  najviec  umili. 

w    Podruhuov  nepominuli,  70 

biiby  z  küzel6f  plaiili, 
neb  zäklad  dali. 

w    W  potte  kdyz  zpov^dali, 
zädnemu  neodpustili, 

coz  mobil  to  vydfeli.  75 

w    Pokanim  obt^zovali, 
eoi  koli  rozkazorali, 
vse  svuoj  mesec  hnali. 

w    Mse  kupovati  veleli, 

V  kfize  kldsU  kazali  ^ 

vosk,  vajca,  penieze. 

w    Do  Prahy  sel-li  kto, 
u  dveri  biskup  plany  sial, 
nice  na  lid  vykladal. 

w    U  podvoje  zäci  stall,  ^^ 

ustavi^oS  vzdy  volali 
'kladte  i  Todkladte ! ' 


90 


w    Potom  zpovSdnik  rozkazal, 
aby  najprr  jemu  dal 
a  tepruT  v  slüp  kladl. 

w    Prositele  kdy2  prijeli, 
ihned  svätek  zasv^tili, 
osadu  sTolalf. 

^   to    Odpustky  oznamovaii, 

na  ipov^di  lid  liacovali,  05 

coz  mohli  vydfeli. 

to    A  kdyz  penieze  sebrali, 
potom  opM  jintSm  jeli 
do  jin6  osady. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  43 
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100  fr    Cht^l-ü  by  kto  roz?oditi 

neb  DÖkoho  pofaoniti 

pred  pravo  duchomf, 

v?    Statek  musil  naloziti, 
eesUmi  mnoho  choditi, 
105  kros  vidy  hotöv  mieü. 

fc    Boky  6asie  (^asto?)  odkladali, 
koDce  nebrzo  cinili, 

doniz  CO  brati  meli. 

w    SveUke  m^li  poru^niky, 
HO  juristy,  kostelniky, 

ceehmistry,  proside. 

fr    Kostelnici  üfad  m^Ii, 
pytlikem  potresovali« 
neb  na  deku  prosili. 

llö  ic     Poiom  nikdy  nepresiali, 

vzdycky  'pomozte'  riekali 
'na  klenot  kosielni!' 

tö     Sviece  mrtvym  najimali, 
krnvv  nn  ürok  davali, 
W)  |»en«'*7.i  liclnili.« 

w     r<»rhini.s(ro\e  v  mcvlech  bvli, 

bratr^lvo  xaiuyslili. 

'  w     ^eiiy,  ät'dlaky  nauclli, 

12«»  yzante  mluvn^  7.ir  chudili 

ü  na  ne  iehrali. 

to    Vyberüce  letnicniky, 
ayi  sifednfky  a  avoniky 
na  anopy  poslali. 

130  w    Jizf  Sil  byli  zamyslili, 

ze  küdele  sprosovali 
an  koinza^  ubrusy. 

w    A  kdyz  provazy  zirbali 
ihned  nekoho  zaslali 
13^  kde  konope  trcli. 

w    Oberuce  vseeky  zdrave, 
navstevovali  nemocne, 
clitide  i  bohate. 
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w    S  bozi'in  telem  9  s  olejem 

kolikkrat  koli  knei  priiel,  140 

vidycky  pozitek  m^L 

10    Kaznl  na  d'usi  pomneti, 
na  koste!  n^co  oddati» 
a  potom  sam  pobral. 

w    Na  osadu  kdyz  mor  pfipadl.  145 

fafaf,  stredn/k  sveho  liledal, 
kostet  nik  i  zvonik. 

w     'Dajte  od  krieze,  od  zvon^nie, 
zaplaf  zaltar  i  vijilj/, 

oferuj  neb  saruc.  150 

w    Calcu,  vinOy  skopec  priprav, 
iridceti  msi  smiuv  neb  sjednaj, 
tepruv  telo  schovaj. 

w    Bohatejsi  nadavali 

lampy  i  kaplany  (kapely?)  155 

mesne  veci  drahe. 

fo    Pobreb  draho  kupovali, 
V  koatriecb  sc  radi  klxdii, 
diise  V  knihy  psali. 

ir     Virrk)  .>ktitt}  kdyy.  i'inili.  16^ 

ne.spor  iirl»  »ijilji  meli, 
in«e.  ofeiy,  tfotn'. 

w     Pani,  kniezaia,  kriili, 
kanovnfci  nadivali 

klastery,  koslely.  165 

to     Kone  sve  obetovali, 
zlalymi  oferovali 

grosi  neb  peoezi. 

w     Sluzby  Jim  krasne  cinili, 

zaltar  na  huru  ....  170 

aby  se  modlili  bobu  1). 


*)  Zeile  3  swatkiiow  peckych  die  Abschrift  Buccks.  —  13  ubitowali  Buc.  — 
na  cest  ist  meine  Ergünzung.  —  'iö  kazdy  Boc.  —  32  obitowanemu  Buc. 
—  3.1  I  e  (?)  k  a  X  d  y  hat  Hoc.  —  47  d  a  r  y  v  z  e  I  i  ist  meine  Ergänzung.  —  55  stall 
dobre  hat  Boc.  do«  —  67  Poddimnie  Boc.  —  71  s  kuzeluw  Buc.  — 
87  wodkladte   xweifelhaft  bei  Boc.  —   100  porocni'ky]  poczniki  Boc.  -^ 

43* 
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Unmittelbar  an  dieses  Lied  schliesst  sich  in  der  Handschrift 
ein  iweites  über  den  Zustand  der  alten  und  der  späteren 
Kirche  ohne  Abtheilung»  so  dass  selbst  Bocek  den  Anfang  des 
neuen  Liedes  nicht  erkannte  und  auch  Jungmann  desselben  nicht 
erwfthnt»  obwohl  schon  die  ganz  verschiedene  Strophenform  den 
Beginn  eines  andern  Liedes  aufs  Deutlichste  anzeigt.  Ich  theilc  auch 
dieses  ungedruckte  in  volksthümlicher  Form  abgefasste  Lied  hier 
mit  als  Beispiel  der  unten  besprochenen  vierzeiligen  einreimigen 
Strophe,  welche  nicht  all  zu  oft  vorkommt. 

w    Ten  fad  mame  znamenati, 
ehcemeli  hodn£  vedefiti» 
u^edlnici  mame  byti, 
a  ktoz  nenie,  ma  pfec  odjiti. 

5  fr    Nedustojnef  tu  byvajf 

kioi  Krista  nenasleduji 
8v6  vuole  neustupujf, 
zlosti  neostaraji. 

fü    Neb  Jesis  ra6il  s  deledniky 
10  sni  ve^ef i  ^iniii : 

protoi  nemajf  tu  byti, 
kioi  hfiechu  nechtie  vyjfti. 

w    Ten  oby^ej  m^Ii  sviti, 
kdyz  se  do  sboru  schazeii, 
15  p/sma  svatä  j/(ali 

a  rozumnS  ryklidali. 

fr    Aby  se  y  hfe^fch  seznali, 
na  ne  yzdycky  plakali, 
ve  ctnostech  se  zd^lovali 
20  a  f  dobr^m  prospievali. 

w    Ne  jako  nyn^j^i  slepci, 
jeni  sami  sobS  Sepci, 
a  latinS  vSe  brebc/ 
a  lidi  jako  lekcf. 

21i  «9    Stojif  neronun^jice» 

krasni  se  pfipraWce, 


UTklepotBo^.  —  125wiacne  olowne  Boc.  —  139  S]  i  Bot.  —  140  koli- 
krat Boc.  —  143  pomieti  Boc.  —  146  flriiednil  Boc.  —  151  skopecz 
Bo^.  —  IM  kaplaay  Boc.  —  167  ilatmi  offierowali  Boc.  —  170  Hier 
fehlt  bei  Bei.  etwaa,  vielleicht  zu  erginien  spie ▼  all. 
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o^ima  vsudy  vrd'ce, 
knSifm  se  dievajice. 

w    Ano  se  yökol  to^i 
a  plelmi  se  svitie 

V  rozii£n6  baryy  ornate  3q 
a  V  biel^m  ^ist^m  sat^. 

tc    Ale  svSii  pred  honili 
iy  jeni  se  py$n6  strojili, 
kdy£  p(sma  oddftali 
a  kizanf  dokonali.  «.» 

te    Jahny  ustaTOvali, 
aby  V  sboni  voiali« 
ven  aby  vychsliseli 
ktoi  by  hodoi  nebyli. 

te    TSIa  Kristova  jisti  40 

a  krev  jeho  piti, 

V  n^m  vidycky  pfeb^vati 
a  iierot  v^ny  mieti. 

w    0  tom  tak  Diooys  jisK 

a  svat^  Jan  zlatousty,  .^ 

Anacletus  (en  svaty, 
Hd  od  apoKolu  ?zaty. 

IC    Jeo  sü  zahromaidili, 

kdyi  vSech  ke  mli  poivali, 

aby  pyldf  a  opili,  ^^ 

i  ty  jeoi  sjevnS  lichvili, 

10    PH  tom  sm^le  sUvali 
kdyi  Jim  odpustky  d^vali 
a  tak^  pfeiehnali, 
ud^c  aby  ^aroTali.  mm 

AD    Nebo  jakito  kn^ie  iehnali 
a  lüfalci  se  dievali, 
^arov^Snie  z  toho  brali 
a  po  bocfch  se  kfiioyaii, 

10    Aby  niHhla  smrt  nepfilla,  ^ 

ST^tski  hanba  nepotkala, 
ani  kteri  zastfela 
i  yieliki  pf^hoda  M. 

w    A  jest^  se  ?iee  klamali, 

kdyi  na  msi  spoUhali,  65 


mn£jic  by  bohu  slüÜli 
»  boba  tudy  odbj'll. 

■o    Ttk  mvtdli  lid  pleehifi. 
IMskych  dnif  podk)ada£i 
TO  •  buoii  poimiiifi, 

strojice  le  jako  k  tanci. 

fo    BerÜP  D«  «e  ilalohliTy 
i  velken  pfistroj  kroentovy 
One  ntäleehetoi  ienjr^ 
TS  0  kterei  BTtlj  Jan  prarie, 

w     Bobdiji  vice  Detvndili 
tf  jeni  aü  tab  pFikryli, 
*  rkii«  po  iem  knite  poinali, 

kdyiby  pleü  Deoosili. 

80  «,     Viak  kloi  Kriata  poilüchate, 

po  skutcich  jich  je  poinite, 
ne  po  niklere  iatS, 
«Di  po  hiavi  pjechali. 

to     Pomn^te  na  Krislör  fid, 
8S  budil  tomu  kaidj'  rii, 

a  Jim  *e  nerkd, 
T  Demi  j«at  lidaky  mnoh^  pid. 

tu     Chralmei  boha,  rcemei  amen, 
a  budii  kaidy  läiSen, 
90  ie  jest  (irardy  niv£cen. 

r  Demi  toaaje  bade  spascB  '). 

Fanfxcilige  Stroplien  linden  wir  in  Nr.  III  mit  der  Rpimfolge 
a,  a,  h,  b,  c,  in  Nr.  XXXIV  mit  derReimnrdming  a,  a,  b,  b,  b.  wobei 
über  die  Verse  nicht  wi<>  bei  dem  vornngehenden  nitd  dem  niiehfol- 
ßenden  Beispiele  alle  toa  gleicher  LSnge  sind,  sondern  die  dritte 
und  die  vierte  Zeile  blos  die  halbe  SflhenzabI  der  Sbri^en  haben; 
auch  der  Spruch  LX  besteht  aus  einer  fünfzeiligen  Strophe ,  deren 
Reime  sich  wie  bei  Nr.  XXXIV  folgen.  Ich  habe  Ober  das  Vorkom- 
men dieser  Slrophenform  in  der  ait^ecbischen  Dichtung  ansRlhr- 
I  iweiten  Hefte  meiner  Untersuchungen  Ober  altbfihmiscbe 


■  nie]  Bjaia  ü»  AbxhriR;  ail  M  TiallFichl  wepalwHB.  - 
fii'M  >:»!wr  ebtcL  Iil  Briir  VenaolhDiig.  —  16    roiaar 
lor.  -  n   leeti   Bai   —  31   ■   railiciac   btrcw  oraati' 
^r^rnwi*  Vni.  —  IhprtUtajBni.  —  S4  pirchilie  Bai.  — 
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Vers-  und  Reimkunst  gehandelt.  In  den  zwei  von  Scholaren  her- 
rührenden Bettelbriefen  finden  wir  jene  zunächst  aus  der  Sequen- 
zendichtung der  Kirche  entlehnte«),  aber  höchst  volksthQmliche «) 
Strophe  von  sechs  Zeilen,  von  denen  die  erste  und  die  zweite,  dann 
die  vierte  und  die  fünfte  Reimpaare  sind,  die  dritte  und  sechste  aber 
mit  einander  verbunden  sind:  der  gleichen  Strophenform  begegnen 
wir  auch  in  solchen  lateinischen  Klageepisteln  ^echischer  Studen* 
ten  s).  Siebenzeilige  Strophen  mit  der  allerdings  mehrfach  gestörten 
Reimstellung  a,  a,a,  b,  b,  e,b  besitzt  das  Scholarenlied  Nr.  XXXVIII. 
Am  häufigsten  aber  wie  in  aller  Volkspoesie*)  so  auch  im 
cechischen,  kommt  die  vierzeilige  Strophe  in  verschiedenen  Reim- 
anordnungen vor ;  bei  diesen  Reimanordnungen  zeigen  sich  aber  oft 
in  einem  und  demselben  Liede  Übergänge  aus  der  einen  in  die 
andere,  was  bei  der  frischen  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  des 
Volksliedes  und  des  für  das  Volk  berechneten  volksthQnüichen  Lie- 
des, bei  welchem  ja  auch  der  Reim  immer  mit  grösserer  Freiheit 
behandelt  ist,  so  dass  er  sich  oft  auf  blosse  Assonanz  beschränkt, 
nicht  verwundern  darf.  Ein  auffallendes  Beispiel  solchen  Wechsels 
der  Reimstellungen  bietet  gleich  das  merkwürdige  Lied  Nr.  I  dar, 
dessen  Verfasser  freilich  in  jeder  Beziehung  ungelehrt  und  unge- 
bildet war »).  Einreimige  vierzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr.  XX 
und  XXXin  und  in  dem  oben  angeführten  Liede  über  den  Zu- 
stand der  Kirche;  die  Reimfolge  a,  a,  b,  b  in  IV,  XII,  XIV,  XVI. 
XXVUI,  XXXI  (die  zwei  ersten  Strophen  haben  die  Reime  a,  a,  a,  b 
und  beide  sind  durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  verbunden)  und 
XLI;  das  Lied  XV,  welches  ich  in  Strophen  von  vier  Langzeilen 
abdrucken  lasse,  ist  möglicher  Weise  besser  in  solche  von  acht 
Kurzzeilen  zu  theilen  und  würde  dann  reimen  a,  b,  c,  b,  d,  b,  e,  b. 
Der  Reimversehlingung  a,  b,  a,  b  begegnen  wir  in  XI,  XIII,  XVII, 
XVm,  XIX,  XXUl,  XXIV  und  XXIX.  Die  Lieder  XXII,  XXV  und  viel- 
leicht XL  haben  endlich  die  Reimbindung  a,  b,  c,  b;  diese  Stro- 


1)  Wolf  a.  a.  O.,  S.  31  f.  109  ff. 

*)  Wolf  a.  a.  O.,  S.  33  ff.  uad  S.  17  ff.  und  110,  wo  oachgewieseo  wird,  dass  die 
Reime  der  dritteo  und  sechsten  Zeile  nicht  als  überschlagende  anzuseben  sind. 

3)  Meine  Studien,  Heft  V,  S.  02,  67,  69  (Sitzb.,  Bd.  36,  S.  178,  183,  185). 

«)  Wolf  a.  a.  0.  181  ff. 

^)  Ich  möchte  in  diesem  Gedichte  eine  Art  Laich,  eine  Nachahmang  der  historischen  auf 
t>inreimi|^en  uder  in  Reimpaaren  verfsisten  vier7eili|^en  Strophen  bestehenden 
Sequensen  erblicken,  freilich  mit  jeglichem  Vurbehalto.   Wolf  a.  a.  O.,  S.  121,  298. 
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phenform  von  rier  kurzen  Verseo,  deren  zweiter  und  rlerter  mitein- 
ander reimen,  entstand  bekanntlich  ans  zwei  Langzeilen  und  es  sind 
dabor  diese  Reime  keineswegs  als  Oberseblagende,  welche  erst  durch 
die  Künstpoesie  sich  bildeten,  freilich  aber  auch  allmfthiich  in  die 
Volksdichtung  Obergingen,  aniusehen  >).  Sehr  ofQ  finden  wir  die 
Tierzeilige  Strophe  auch  in  den  SprOehen,  wie  XLII,  XLIII,  XLVII, 
XLVIII,  LiV,  LVII,  LVUI,  LXt,  LXU,  LXV.  LXXH,  LXXIV.  LXXV, 
LXXVI,  LXXVn.  LXXIX,  LXXX,  LXXXIV.  LXXXV,  LXXXVI, 
LXXXm.  XCIII.  XCV;  doch  bestehen  diese  Sprache  auch  oft  nur 
aus  einem  einzigen  Reimpaare,  so  L,  LI.  LH,  LID,  LV.  LVl,  LXIII, 
LXIV,  LXVI.  LXVII,  LXVUI,  LXIX.  LXX,  LXXI  LXXXl,  LXXXIL 
LXXXIII.  LXXXVUl,  XC.  XCI,  XCU,  XCIV.  Der  Spruch  XLV  hat 
ßnf,  der  Spruch  XCVIl  vier  Reimpaare. 

Die  einzelnen  Strophen  der  mehr  rolksthOmlichen  Lieder  wer- 
den in  den  Handscbriflen  gewöhnlich  mit  der  auch  sonst  Qblichen 
Rezeichnung ■)  Versus  (»';  jechisch  werss,  verl)  benannt;  so 
heisst  es  durchgängig  ror  jeder  Strophe  in  XVI  und  XXXV,  verein- 
zelt, mehr  oder  minder  bSußg.  kommt  diese  Benennung  vor  in  DI. 
X,  Xni,  XX,  XXI  und  bei  XXXI  wird,  noch  im  Tollen  Bewusstaein  des 
Ursprunges  dieser  Strophenform  aus  Halbstrophen*),  jede  dieter 
Halbstrophen  als  Versus  bezeichnet.  In  den  kunstmBssigen  dreige- 
theilten  Strophen,  namentlich  in  Nr.  VII,  XVU  und  XXVU  heissen  die 
beiden  Stollen  Versus,  während  der  Abgeaang  Repetitio  genannt 
wird.  Sehr  manDigfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Abtheilungen  in 
der  Leiche  Nr.  Vlli,  worüber  ich  auf  die  Anmerkung  zu  diesem 
Gedichte  verweise. 

DemAlter  naeh  werden  die  meisten  der  unten  Tolgenden  Leiche. 
Lieder  und  Sprüche,  wie  schon  angedeutet  ward,  in  die  erste  Hline 
etwa  des  IS.  Jahrhundertes  fallen;  eine  positive  Grenze  fOr  diese 
Bestimmung  nach  der  zweiten  HSlfle  des  genannten  Jahrhunderts 
bieten  eiaestheils  die  Handschriften ,  welche  meist  dem  oben 
angeführten  Zeiträume  angehören  und  zwar,  so  weit  sie  datirt  sind, 
den  Jahren  141(0 — 1560;  andererseits  weist  auch  daa  Lied 
Nr.  ZXXVI  tu  Ä,  das  in  Zeile  77  und  78  das  Jahr  14K0  als  das 
seint^r  Entstehung  uennt,  und  welches  wohl  zu  den  spitesten  der 


lri>|.hr.  Wtttfi. 
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Sammlang  gehören  mag,  auf  den  oben  angegebenen  Zeitraum.  Bios 
das  Lied  Nr.  VII  und  die  Sprüche  aus  der  Handschrift  F  mögen  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehören;  dagegen  möchte  ich  V  und 
Vn,  welche  von  den  Literarhistorikern  und  Herausgebern  gleichfalls 
derselben  früheren  Epoche  beigelegt  werden,  seinem  Tone  und  In- 
halte nach  erst  einem  späteren  Zeitpunkte,  dem  IB.  Jahrhunderte, 
zuschreiben.  Freilich  mögen  manche  Lieder  und  Sprüche,  welche 
uns  nur  in  Handschriften  des  IS.  Jahrhunderts  yorliegen,  wenigstens 
ihren  Grundzügen  nach  vielleicht  auch  wieder  einer  frühern  Zeit 
zufallen :  so  findet  sich  der  Spruch  FjXXX,  welcher  aus  4  entnommen 
ist,  mit  einigen  Abweichungen  schon  in  F.  Dass  übrigens  auch  in 
den  nachfolgenden  Zeiten  der  Quell  des  Gesanges  in  Böhmen  nicht 
versiegte,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken;  und  es  ver- 
lohnte wohl  der  allerdings  nicht  geringen  Mühe,  auch  hier  das  uns 
übrig  gebliebene  aus  Handschriften,  Druckwerken  und  Zeitschriften 
zusammen  zu  tragen.  Namentlich  wären  die  historischen  und  auf 
historische  Begebenheiten  bezüglichen  Lieder  einer  Sammlung 
werth;  wir  haben  eine  solche  lange  Zeit  hindurch  von  Nebesky, 
welcher  alle  Eigenschaften  zu  diesem  Unternehmen  besitzt,  erwar- 
tet, —  wie  es  scheint  vergeblich. 

Allerdings  fQhrt  bei  allen  diesen  Dichtungen  das  Interesse 
weniger  nach  der  Seite  der  Ästhetik,  der  künstlerischen  Vollendung. 
Als  Kunstwerk  befrachtet  sind  die  meisten  von  sehr  geringer  Be- 
deutung und  dies  gilt  selbst  von  einer  grossen  Anzahl  der  rein 
lyrischen  und  erotischen  Lieder  der  vorliegenden  Sammlung.  Viele 
sind  nur  allzu  breit  ausgeführt,  von  ermüdender  Eintönigkeit,  wäh- 
rend andere  sich  durch  die  unvermiUeltsten  Sprünge ,  durch  unstäte 
Zerfahrenheit  auszeichnen.  Und  zuletzt  muss  in  den  erotischen 
Stücken  das  unendlich  wiederholte,  in  seinem  Ausdrucke  fast  typisch 
gewordene  Gewinsel  über  die  Leiden  unerhörter  Liebe,  über  die 
brennenden  Schmerzen  im  Busen  jeder  kräftigeren  Natur  wider- 
streben. Das  Hauptgewicht  dieser  Dichtungen  liegt  eben  in  ihrer 
literar-  und  culturgeschichtlichen  Bedeutung ;  selbst  von  philologi- 
sAem  Standpunkte  sind  sie  im  Ganzen  von  untergeordnetem  Werthe. 
Gewiss  aber  kann  dabei  nicht  bestritten  werden,  dass  sich  unter 
manchem  unbedeutenden  einzelne  Lieder  und  Liedchen  von  wirklich 
zarter  Innigkeit  und  unmittelbarer  Tiefe  des  Gefühles  finden.  Andere 
dagegen  behandeln  ihren  erotischen  Stoff  in  sinnlicherer  Weise, 


^g^  J-   F  e  i  f  «  1  i  k. 

m^tts  <^^>  ^^i"^  ^*^  volksthümliche  und  das  Volkslied  das  Anathem 
^^i  ^f<Ul>i<Mi^>t  ^69  Mittelaltes  heraufbeschwor.  Beim  wirklichen 
Yv^MlM«iv  )iiber  sind  diese  Stoffe,  eben  der  Natur  des  Volkes  gemäss, 
^^iS^  »Ml  Yoller  Unbefangenheit  und  Naivetät»  man  möchte  sagen, 
^l'  wirtlieher  Keuschheit  dargestellt;  anders  ist  es,  wenn  ein  soge- 
tüiiHit^  Gelehrter  oder  Gebildeter  dergleichen  Gegenstände  erfasst; 
wir  haben  an  Nr.  III  ein  Beispiel,  wie  ein  solcher  dann  Zweideutig- 
keit an  Zweideutigkeit  der  unzweideutigsten  Art  reiht. 

Noch  habe  ich  ein  Wort  über  mein  Verhältniss  zu  der  nach- 
stehenden Sammlung,  über  mein  Verfahren  und  über  meine  Stellang 
zu  den  früheren  Herausgebern  zu  sagen.  Eine  Anzahl  dieser  Lieder 
war  nämlich  schon  früher  abgedruckt  worden ,  besonders  viele  aus 
A  von  Palacky  und  von  Hanka;  ja  wir  besitzen  von  mehreren  sogar 
eine ,  freilich  schlecht  genug  gerathene  deutsche  Obersetzung  ^). 
Ich  habe  bei  jedem  einzelnen  Stücke  aufs  Gewi<!senhafteste  den  Ort 
angezeigt,  wo  es  früher  veröffentlicht  ward.  Wirft  man  ab6r  nur 
einen  Blick  auf  die  bisherigen  Drucke  im  Vergleiche  mit  den  Hand- 
schriften, so  wird  man  sich  bald  von  der  grossen  Ungenauigkeit  der- 
selben, die  bei  Hanka  geradezu  in  unwissende  Leichtfertigkeit  aus- 
artet, überzeugen.  Verse  und  Strophen,  von  einzelnen  Wörtern  zu 
geschweigen,  sind  ausgelassen.  Zusammengehöriges  ist  zerrissent 
Unzusammengehöriges  verbunden,  aus  einem  Liede  sind  mehrere 
Lieder  und  Sprüche,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Sprüchen  ist  ein 
Lied  oder  ein  riesig  langer,  jetzt  sinnloser  Spruch  geworden, 
ohne  dass  dabei  auf  die  charakteristischen  Strophenformen  ge- 
achtet worden  wäre.  Überdies  war  alles  systemlos  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zerstreut.  Ich  habe  nun  die  wichtigsten  Hand- 
schriften selbst  neu  verglichen,  während  mir  von  den  minder  bedeu- 
tenden verlässliche  Abschriften  zu  Gebute  standen.  Durch  diese 
neue  Vergleiehung ,  durch  ein  genaueres  Beobachten  der  Reim-, 
Vers-  und  Strophenverhältnisse,  durch  Berücksichtigung  dessen  was 
ziisammeii  und  Was  nicht  zusammen  gehörte,  ist  es  mir  vielleicht 
gelangen»  dieser  Sammlung  einige  Vorzüge  vor  den  bisherigen 
geben,  aie  ab  eine  gpinz  neue  und  durchgehends  verbesserte  hin- 
iliilea  ta  können  •  gpins  abgesehen  davon ,  dass  so  manches  nicht 
tihiteriiante  Lied,  mancher  Spruch  neu  hinzukam.  Ja,  ich  glaube 


<)  AHMMrfMhe  Mbwepoetie.  Voo  Alfred  Waldan.  Prag  1860.  U. 
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behaupten  zu  dürfen,  dass  unter  den  bereits  bekannten  Stücken  die- 
ser Sammlung  nicht  eines,  Nr.  XXXIV  etwa  ausgenommen,  unver- 
ändert und  ohne,  wesentliche  Verbesserung  blieb,  indem  entweder 
der  Text  nach  den  Handschriften  hergestellt.  Ausgelassenes  oder 
Fehlendes  ergänzt,  oder  die  bisher  verkannte  strophische  Eintheilung 
zum  ersten  Male  consequent  durchgeftihrt,  oder  endlich  das  für  sich 
stehende  ausgeschieden,  getrenntes  Zusammengehöriges  verbunden 
und  die  Gesammtheit  der  Lieder  in  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unanfeclitbare  doch  meinen  Zwecken  dienende  Ordnung  gebracht 
ward.  Dabei  wurden  jedem  Gedichte  die  Lesarten  der  Handschrift 
und  wo  es  nothig  schien,  Anmerkungen  hinzugefügt;  der  Schreib- 
weise der  Handschriften  glaubte  ich  auch  in  ihren  Eigenheiten,  wie 
z.  B.  im  Gebrauche  des  uo  nicht  blos  für  6,  sondern  auch  für  o 
folgen  zu  sollen.  So  vertraue  ich  denn ,  dass  diese  Sammlung  von 
Leichen»  Liedern  und  Sprüchen  mit  Liebe  begonnen,  nicht  ohne 
Mühe  zu  Stande  gebracht,  von  Kennern  und  Freunden  älterer  cechi- 
scher  Literatur  nicht  unfreundlich  aufgenommen,  dass  sie  möglicher 
Weise  willkommen  geheissen  werde,  weil  sie»  mögen  sich  in  ihr 
auch  verzeihliche  Lücken  finden,  die  erste  Gesammtsammlung  von 
kritischerem  Gesichtspuncte  aus  ist. 

Schliesslich  habe  ich  noch  den  Ferren  Peter  Ritter  von  Chlu- 
mecky,  W.  Wattenbach  und  J.  J.  Hanns  meinen  wärmsten  Dank  fiir 
ihre  Unterstützung  und  Theilnahme  zu  sagen ;  dem  ersteren  insbe- 
sondere f&r  die  gewohnte  Freundlichkeit  und  Liberalität,  mit  wel- 
chem er  mir  alles  Betreifende  aus  den  Sammlungen  des  ihm  unter- 
stehenden mährischen  Landesarchives  mittheilte  und  Neues  beizu- 
schafTen  suchte;  den  beiden  letzteren  für  die  mühevolle  Güte,  mit 
welcher  sie  mir  eigenhändige  genaue  Abschriften  der  Breslauer  und 
der  Prager  Universitätsbibliotheken  besorgten.  Ihnen  kommt  ein 
wesentlicher  Theil  des  etwaigen  Verdienstes  meiner  Arbeit  zu. 
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Unmittelbar  an  dieses  Lied  sehliesst  sich  in  der  Handschrift 
ein  zweites  über  den  Zustand  der  alten  und  der  späteren 
Kirche  ohne  Abtheilung,  so  dass  selbst  Bocek  den  Anfang  des 
neuen  Liedes  nicht  erkannte  und  auch  Jungmann  desselben  nicht 
erwähnt»  obwohl  schon  die  ganz  verschiedene  Strophenform  den 
Beginn  eines  andern  Liedes  aufs  Deutlichste  anzeigt.  Ich  theilc  auch 
dieses  ungedruckte  in  yolksthümlicher  Form  abgefasste  Lied  hier 
mit  als  Beispiel  der  unten  besprochenen  yierzeiligen  einreimigen 
Strophe,  welche  nicht  all  zu  oft  vorkonunt. 

w    Ten  fad  mame  snamenati, 
chcemeli  hodn£  ve^efiti, 
udedlnici  mame  byti, 
a  ktoz  nenie,  ma  pfee  odjfti. 

5  w    Nedustojnef  tu  byvaj/ 

kioi  Krista  nenasledujf 
8ve  ?uole  neustupujf, 
zlosti  neostavaji. 

w    Neb  Jezis  ra6il  s  ^eledniky 
10  8VÜ  ye£efi  £initi : 

protoi  nemajf  (u  byti, 
ktoi  hfiechu  nechtie  vyjfti. 

w    Ten  oby{ej  roSIi  sy^ii, 

kdyz  se  do  sboru  schiizeli, 

15  pisma  svata  ^tali 

a  rozumne  vyklidali. 

•• 

w    Aby  se  v  hrelich  seznali, 

na  ne  Yzdycky  plakali, 

ve  ctnostech  se  zdSloyali 

20  a  V  dobrem  prospievali. 

w    Ne  jako  nynSjsi  slepei, 
jenz  sami  sobe  Sepci, 
a  latine  vse  brebci 
a  lidi  jako  lekcf. 

2a  w    StojiC  nerozum^jice, 

krasnS  se  pfipravice. 


117  klenot  Boc.  —  125  wxacne  mfuwne  Boc.  —  139  8]  z  Boc.  —  140kofi- 
krat  Boc.  —  142  pomieti  Boc.  —  146  strziednil  Boc.  —  151  skopeci 
Boc.  ~  155  kaplany  Boc.  —  167  zlatmi  offierowali  Boc.  —  170  Hier 
fehlt  bei  Boc.  etwas,  vielleicht  zu  ergfinzen  spievali. 
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o^ima  vludy  vrtice, 
koSlfm  se  dievajice. 

to    Ano  se  yökol  to^f 
a  plelmi  se  sv^tie 

V  rosli£o6  barry  ornat^  30 
a  V  biel^in  dist^in  lat^. 

w    Ale  ST^ti  pre^  honili 
ty  jeni  se  pyln^  strojili, 
kdyi  p(sma  oddftali 
a  kizan^  dokonali.  qm 

tu    Jaboy  usUYOYali, 
aby  V  sboni  Yolali, 
ven  aby  Yych^eli 
ktoi  by  bodoi  nebyli. 

u>    Tlla  KristoYa  j(sti  ^0 

a  krev  jebo  piti, 

V  n^m  v£dycky  pfebyvati 
a  iierot  v^ny  mieti. 

w    0  tom  tak  Oiooys  jisti 

a  SYaty  Jan  ilatousty,  ^m 

Anadetus  ten  svat^, 
Hd  od  apoUolu  Ysaty. 

w    Jeo  Sil  lahromaidili, 

kdyi  viecb  ke  mli  poiYali, 

aby  pyliif  a  opili,  ^ 

i  ty  jeni  sjeYD^  licbYili» 

te    PH  tom  sm^le  sUvali 
kdyi  Jim  odpustky  diYali 
a  tak6  pfeiehnali, 
u£6c  aby  ^arorali.  ^5 

10    Nebo  jakito  kniie  iehoali 
a  lüfalci  se  dievali, 
jarov^nie  z  tobo  brali 
a  po  bocfcb  se  kfisoYali, 

w    Aby  nabU  smrt  nepfiila,  ^ 

svStski  hanba  nepotkala, 
ani  kteri  zastfela 
i  vlelik^  pf^hoda  %l&, 

w    A  jeit^  se  vice  klamali, 

kdyi  na  rosi  spol^hali,  65 


658  J-    Feiftlik 

mn^jic  by  bohu  slüzili 
a  boha  tudy  odbyli. 

to    Tak  zavedli  lid  plecba^i, 
lidskych  dull  podUadidi 
70  a  buozi  posin^fadi, 

strojice  se  jako  k  tanci. 

10    Berüc  na  se  zlatohlavy 
i  vesken  pffstroj  kmentovy 
one  neslechetn6  zeny# 
75  0  kterei  sraty  Jan  pravie, 

w    Bohdajz  vice  nesvodili 
ty  jenz  sü  tak  pfikryli, 
*  fküc  po  ^em  kn^ze  poznali, 

kdyzby  ple§i  nenosili. 

80  io    Vsak  kto£  Krista  poslüch^lte, 

po  skutcich  jich  je  poznate, 
ne  po  nSkiere  Säte, 
ani  po  hIavS  plechate. 

io     Pomn^te  na  Kristov  Hd, 
85  budiz  tomu  ka£dy  rad, 

a  Jim  se  nevad, 

V  nemz  jest  lidsky  ninoh^  päd. 

w    Chvalmei  boha,  rceme£  amen, 
a  budiz  kazdy  vd^^en, 
90  ie  jest  pravd^  osv^cen, 

V  Demi  konaje  bude  spasen  <). 

Funfzeilige  Strophen  finden  Mir  in  Nr.  III  mit  der  Reimfolge 
a,  a,  b,  b,  e,  in  Nr.  XXXIV  mit  der  Reimordniing  a,  a»  b,  b,  b,  wobei 
über  die  Verse  nicht  wie  bei  dem  vorangehenden  und  dem  nachfol- 
genden Beispiele  alle  von  gleicher  Länge  sind ,  sondern  die  dritte 
und  die  vierte  Zeile  blos  die  halbe  Sylbenzahl  der  übrigen  haben; 
auch  der  Spruch  LX  besteht  aus  einer  Rinfzeiligen  Strophe ,  deren 
Reime  sich  wie  bei  Nr.  XXXIV  folgen.  Ich  habe  Aber  das  Vorkom- 
men dieser  Strophenform  in  der  alt^echischen  Dichtung  aasf&hr- 
licher  im  zweiten  Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböhmisehe 


1)  Zeile  4  nenie]  nynie  die  Abschrift;  m^  ist  TieUeicht  wegzaUtsen.  —  9  r^cil 
oder  vielleicht  besser  chtel  ist  meine  Verrnnthung.  —  16  roznm^  Boc.  — 
23  vs^e  Boc.  —  24  lecci  Boc.  >-  31  h  roziicxne  barew  ornatie  Bo^.  — 
59  cza  rowa<f  Boc.  —  74  prxistoy  Boc.  —  84plechatie  Boc.  — 
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Vers-  und  Reimkunst  gehandelt.  In  den  zwei  von  Scholaren  her- 
rührenden Bettelbriefen  finden  wir  jene  zunächst  aus  der  Sequen- 
zendichtung der  Kirche  entlehnte  i),  aber  höchst  volksthQmliche  >) 
Strophe  von  sechs  Zeilen,  von  denen  die  erste  und  die  zweite,  dann 
die  vierte  und  die  fünfte  Reimpaare  sind,  die  dritte  und  sechste  aber 
mit  einander  verbunden  sind:  der  gleichen  Strophenform  begegnen 
wir  auch  in  solchen  lateinischen  Klageepisteln  cechischer  Studen- 
ten 8).  Siebenzeilige  Strophen  mit  der  allerdings  mehrfach  gestörten 
Reimsteliung  a,  a,a,  b,  b,  e,b  besitzt  das  Scholarenlied  Nr.  XXXVIII. 
Am  häufigsten  aber  wie  in  aller  Volkspoesie  ^)  so  auch  im 
cechischen,  kommt  die  vierzeilige  Strophe  in  verschiedenen  Reim- 
anordnungen vor  :  bei  diesen  Reimanordnungen  zeigen  sich  aber  oft 
in  einem  und  demselben  Liede  Übergänge  aus  der  einen  in  die 
andere,  was  bei  der  frischen  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  des 
Volksliedes  und  des  für  das  Volk  berechneten  volksthümlichen  Lie- 
des, bei  welchem  ja  auch  der  Reim  immer  mit  grösserer  Freiheit 
behandelt  ist,  so  dass  er  sich  oft  auf  blosse  Assonanz  beschränkt, 
nicht  verwundern  darf.  Bin  auffallendes  Beispiel  solchen  Wechsels 
der  Reimstellungen  bietet  gleich  das  merkwürdige  Lied  Nr.  I  dar, 
dessen  Verfasser  freilich  in  jeder  Beziehung  ungelehrt  und  unge- 
bildet war  &).  Einreimige  vierzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr.  XX 
und  XXXIII  und  in  dem  oben  angeführten  Liede  über  den  Zu- 
stand der  Kirche;  die  Reimfolge  a,  a,  b,  b  in  IV,  XII,  XIV»  XVI, 
XXVIII,  XXXI  (die  zwei  ersten  Strophen  haben  die  Reime  a,  a,  a,  b 
und  beide  sind  durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  verbunden)  und 
XLI;  das  Lied  XV,  welches  ich  in  Strophen  von  vier  Langzeilen 
abdrucken  lasse,  ist  möglicher  Weise  besser  in  solche  von  acht 
Kurzzeilen  zu  theilen  und  würde  dann  reimen  a,  b,  c,  b,  d,  b,  e,  b. 
Der  Reimversehlingung  a,  b,  a,  b  begegnen  wir  in  XI,  XIII,  XVII, 
XVIII,  XIX,  XXIII,  XXIV  und  XXIX.  Uie  Lieder  XXII,  XXV  und  viel- 
leicht XL  haben  endlich  die  Reimbindung  a,  b,  c,  b;  diese  Stro- 


1)  Wolfa.  a.  O.,  S.  31  ff.  109  ff. 

^)  Wolf  a.  a.  O.,  S.  33  ff.  und  S.  17  ff.  und  110,  wo  nachgewiesen  wird,  dass  die 
Reime  der  dritten  und  sechsten  Zeile  nicht  als  überschlagende  Anzusehen  sind. 

3)  Meine  Studien,  Heft  V,  S.  02,  67,  69  (Sitzb.,  Bd.  36,  S.  178,  183,  188). 

*)  Wolf  a.  a.  O.  181  ff. 

^)  Ich  möchte  in  diesem  Gedichte  eine  Art  Leich,  eine  Nachahmung  der  historischen  auf 
einreimi^eii  oder  in  Reimpanren  verfa^sten  vierreiligen  Strophen  bestehenden 
Sequenzen  erblicken,  freilich  mit  jeglichem  Vorbehalte.   Wolf  n.  a.  O.,  S.  121,  298. 
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phenform  Ton  vier  kurzen  Verseo,  deren  zweiter  und  vierter  mitein- 
ander reimen,  entstand  bekanntlich  aus  zwei  Langzeilen  und  es  sind 
daher  diese  Reime  keineswegs  als  überschlagende,  welche  erst  durch 
die  Kunstpoesie  sich  bildeten,  freilich  aber  auch  allmählich  in  die 
Volksdichtung  übergingen,  anzusehen  9-  Sehr  oft|  finden  wir  die 
yierzeilige  Strophe  auch  in  den  Sprüchen,  wie  XLII,  XLIII,  XL VII, 
XLVIII,  LIV,  LVII,  LVm,  LXI,  LXH,  LXV,  LXXII,  LXXIV,  LXXV, 
LXXVI,  LXXVII,  LXXIX,  LXXX.  LXXXIV,  LXXXV.  LXXXVI, 
LXXXVII,  XCIII,  XCV;  doch  bestehen  diese  Sprüche  auch  oft  nur 
aus  einem  einzigen  Reimpaare,  so  L,  LI,  LII,  LID,  LV»  LVI,  LXIII, 
LXIV,  LXVI.  LXVII,  LXVUI.  LXIX,  LXX,  LXXI  LXXXI,  LXXXO, 
LXXXIII,  LXXXVffl,  XC.  XCI,  XCU,  XCIV.  Der  Spruch  XLV  hat 
fünf,  der  Spruch  XCVII  vier  Reimpaare. 

Die  einzelnen  Strophen  der  mehr  volksthürolichen  Lieder  wer- 
den in  den  Handschriften  gewöhnlich  mit  der  auch  sonst  üblichen 
Bezeichnung*)  Versus  (tr*;  cechisch  werss,  vers)  benannt;  so 
heisst  es  durchgängig  vor  jeder  Strophe  in  XVI  und  XXXV,  verein- 
zelt, mehr  oder  minder  häufig,  kommt  diese  Benennung  vor  in  DI, 
X,  XIII,  XX,  XXI  und  bei  XXXI  wird,  noch  im  vollen  Bewusstsein  des 
Ursprunges  dieser  Strophenform  aus  Halbstrophen  <),  jede  dieser 
Haibstrophen  als  Versus  bezeichnet.  In  den  kunstmässigen  dreige- 
theilten  Strophen,  namentlich  in  Nr.  VII,  XVII  und  XXVII  beissen  die 
beiden  Stollen  Versus»  während  der  Abgesang  RepeHtio  genannt 
wird.  Sehr  mannigfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Abtheilungen  in 
der  Leiche  Nr.  VIU,  worüber  ich  auf  die  Anmerkung  zu  diesem 
Gedichte  verweise. 

Dem  Alter  nach  werden  die  meisten  der  unten  folgenden  Leiche, 
Lieder  und  Sprüche,  wie  schon  angedeutet  ward,  in  die  erste  Hälfte 
etwa  des  IS.  Jahrhundertes  fallen;  eine  positive  Grenze  für  diese 
Bestimmung  nach  der  zweiten  Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts 
bieten  einestheils  die  Handschriften ,  welche  meist  dem  oben 
angeführten  Zeiträume  angehören  und  zwar,  so  weit  sie  datirt  sind, 
den  Jahren  14S0 — 1S60;  andererseits  weist  auch  das  Lied 
Nr.  XXXVI  aus  A,  das  in  Zeile  77  und  78  das  Jahr  1450  als  das 
seiner  Entstehung  nennt,  und  welches  wohl  zu  den  spätesten  der 


»)  Wolf  ■.  a.  O.,  S.  170. 

»)   fVr*,  Vertut  =  Strophe,  Wolf  a.  a.  O.,  S.  8». 

3)  Wolfa.  a.  O.,  8.  31  ff. 
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Sammlung  gehören  mag,  auf  den  oben  angegebenen  Zeitraum.  Bios 
das  Lied  Nr.  VII  und  die  Sprüche  aus  der  Handschrift  F  mögen  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehören;  dagegen  möchte  ich  V  und 
Vn»  welche  von  den  Literarhistorikern  und  Herausgebern  gleichfalls 
derselben  früheren  Epoche  beigelegt  werden ,  seinem  Tone  und  In- 
halte nach  erst  einem  späteren  Zeitpunkte,  dem  IB.  Jahrhunderte, 
zuschreiben.  Freilich  mögen  manche  Lieder  und  Sprüche,  welche 
uns  nur  in  Handschriften  des  IS.  Jahrhunderts  vorliegen,  wenigstens 
ihren  GrundzQgen  nach  vielleicht  auch  wieder  einer  frühern  Zeit 
zufallen :  so  findet  sich  der  Spruch  LXXX,  welcher  aus  4  entnommen 
ist,  mit  einigen  Abweichungen  schon  in  F.  Dass  übrigens  auch  in 
den  nachfolgenden  Zeiten  der  Quell  des  Gesanges  in  Böhmen  nicht 
versiegte,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken;  und  es  ver- 
lohnte wohl  der  allerdings  nicht  geringen  Mühe,  auch  hier  das  uns 
übrig  gebliebene  aus  Handschriften,  Druckwerken  und  Zeitschriften 
zusammen  zu  tragen.  Namentlich  wären  die  historischen  und  auf 
historische  Begebenheiten  bezüglichen  Lieder  einer  Sammlung 
werth;  wir  haben  eine  solche  lange  Zeit  hindurch  von  Nebesky, 
welcher  alle  Eigenschaften  zu  diesem  Unternehmen  besitzt,  erwar- 
tet, —  wie  es  scheint  vergeblich. 

Allerdings  führt  bei  allen  diesen  Dichtungen  das  Interesse 
weniger  nach  der  Seite  der  Ästhetik,  der  künstlerischen  Vollendung. 
Als  Kunstwerk  befrachtet  sind  die  meisten  von  sehr  geringer  Be- 
deutung und  dies  gilt  selbst  von  einer  grossen  Anzahl  der  rein 
lyrischen  und  erotischen  Lieder  der  vorliegenden  Sammlung.  Viele 
sind  nur  allzu  breit  ausgeführt,  von  ermüdender  Eintönigkeit,  wäh- 
rend andere  sich  durch  die  unvermiUeltsten  Sprünge ,  durch  unstäte 
Zerfahrenheit  auszeichnen.  Und  zuletzt  muss  in  den  erotischen 
Stücken  das  unendlich  wiederholte,  in  seinem  Ausdrucke  fast  typisch 
gewordene  Gewinsel  über  die  Leiden  unerhörter  Liebe,  über  die 
brennenden  Schmerzen  im  Busen  jeder  kräftigeren  Natur  wider- 
streben. Das  Hauptgewicht  dieser  Dichtungen  liegt  eben  in  ihrer 
literar-  und  culturgeschichtlichen  Bedeutung ;  selbst  von  philologi- 
schem Standpunkte  sind  sie  im  Ganzen  von  untergeordnetem  Werthe. 
Gewiss  aber  kann  dabei  nicht  bestritten  werden,  dass  sich  unter 
manchem  unbedeutenden  einzelne  Lieder  und  Liedchen  von  wirklich 
zarter  Innigkeit  und  unmittelbarer  Tiefe  des  Gefühles  finden.  Andere 
dagegen  behandeln  ihren  erotischen  Stoff  in  sinnlicherer  Weise, 
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was  eben  Ober  das  volksthümliehe  und  das  Volkslied  das  Aaathem 
der  Geistlichkeit  des  Mittelaltes  heraufbescbwor.  Beim  wirklichen 
Volksliede  aber  sind  diese  Stoffe,  eben  der  Natur  des  Volkes  gemäss, 
meist  mit  voller  Unbefangenheit  und  Naivetät,  man  mochte  sagen, 
mit  wirklicher  Keuschheit  dargestellt;  anders  ist  es,  wenn  ein  soge- 
nannter Gelehrter  oder  Gebildeter  dergleichen  Gegenstände  erfasst; 
wir  haben  an  Nr.  III  ein  Beispiel,  wie  ein  solcher  dann  Zweideutig- 
keit an  Zweideutigkeit  der  unzweideutigsten  Art  reiht. 

Noch  habe  ich  ein  Wort  über  mein  Verhältniss  zu  der  nach- 
stehenden Sammlung,  Ober  mein  Verfahren  und  über  meine  Stellung 
zu  den  früheren  Herausgebern  zu  sagen.  Eine  Anzahl  dieser  Lieder 
war  nämlich  schon  früher  abgedruckt  worden ,  besonders  viele  aus 
A  von  Palacky  und  von  Hanka;  ja  wir  besitzen  von  mehreren  sogar 
eine ,  freilich  schlecht  genug  gerathene  deutsche  Obersetzung  ^). 
Ich  habe  bei  jedem  einzelnen  Stücke  aufs  Gewissenhafteste  den  Ort 
angezeigt,  wo  es  früher  veröffentlicht  ward.  Wirft  man  abdr  nur 
einen  Blick  auf  die  bisherigen  Drucke  im  Vergleiche  mit  den  Hand- 
schriften, so  wird  man  sich  bald  von  der  grossen  Ungenauigkeit  der- 
selben, die  bei  Hanka  geradezu  in  unwissende  Leichtfertigkeit  aus- 
artet, überzeugen.  Verse  und  Strophen,  von  einzelnen  Wörtern  zu 
geschweigen,  sind  ausgelassen.  Zusammengehöriges  ist  zerrissen. 
Unzusammengehöriges  verbunden,  aus  einem  Liede  sind  mehrere 
Lieder  und  Sprüche ,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Sprüchen  ist  ein 
Lied  oder  ein  riesig  langer,  jetzt  sinnloser  Spruch  geworden, 
ohne  dass  dabei  auf  die  charakteristischen  Strophenformen  ge- 
achtet worden  wäre.  Überdies  war  alles  systemlos  an  den  yer- 
schiedensten  Orten  zerstreut.  Ich  habe  nun  die  wichtigsten  Hand- 
schriften selbst  neu  yerglichen,  während  mir  von  den  minder  bedeu- 
tenden yerlässliche  Abschriften  zu  Gebute  standen.  Durch  diese 
neue  Vergleichung ,  durch  ein  genaueres  Beobachten  der  Reim-, 
Vers-  und  Strophenverhältnisse,  durch  Berücksichtigung  dessen  was 
zusammen  und  Was  nicht  zusammen  gehörte,  ist  es  mir  vielleicht 
gelungen,  dieser  Sammlung  einige  Vorzüge  vor  den  bisherigen 
geben ,  sie  als  eine  ganz  neue  und  durchgehends  verbesserte  hin- 
stellen zu  können ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  so  manches  nicht 
uninteressante  Lied ,  mancher  Spruch  neu  hinzukam.  Ja,  ich  glaube 


<)  Altböhmische  Minnepoesie.  Von  Alfred  Waldan.  Prag  1860.   12. 
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behaupten  zu  dürfen,  dass  unter  den  bereits  bekannten  Stucken  die- 
ser Sammlung  nicht  eines,  Nr.  XXXIV  etwa  ausgenommen,  unver- 
ändert und  ohne,  wesentliche  Verbesserung  blieb,  indem  entweder 
der  Text  nach  den  Handschriften  hergestellt.  Ausgelassenes  oder 
Fehlendes  ergänzt,  oder  die  bisher  verkannte  strophische  Eintheilung 
zum  ersten  Male  consequent  durchgeftihrt,  oder  endlich  das  für  sich 
stehende  ausgeschieden,  getrenntes  Zusammengehöriges  verbunden 
und  die  Gesammtheit  der  Lieder  in  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unanfeclitbare  doch  meinen  Zwecken  dienende  Ordnung  gebracht 
ward.  Dabei  wurden  jedem  Gedichte  die  Lesarten  der  Handschrift 
und  wo  es  nöthig  schien,  Anmerkungen  hinzugefügt;  der  Schreib- 
weise der  Handschriften  glaubte  ich  auch  in  ihren  Eigenheiten,  wie 
z.  B.  im  Gebrauche  des  uo  nicht  blos  für  6,  sondern  auch  für  o 
folgen  zu  sollen.  So  vertraue  ich  denn,  dass  diese  Sammlung  von 
Leichen»  Liedern  und  Sprüchen  mit  Liebe  begonnen,  nicht  ohne 
Mühe  zu  Stande  gebracht,  von  Kennern  und  Freunden  älterer  cecbi- 
scher  Literatur  nicht  unfreundlich  aufgenommen,  dass  sie  möglicher 
Weise  willkommen  geheissen  werde,  weil  sie,  mögen  sich  in  ihr 
auch  verzeihliche  Lücken  finden,  die  erste  Gesammtsammlung  von 
kritischerem  Gesiehtspuncte  aus  ist. 

Schliesslich  habe  ich  noch  den  ^erren  Peter  Ritter  von  Chlu- 
mecky,  W.  Wattenbach  und  J.  J.  Hanns  meinen  wärmsten  Dank  fiir 
ihre  Unterstützung  und  Theilnahme  zu  sagen ;  dem  ersteren  insbe- 
sondere für  die  gewohnte  Freundlichkeit  und  Liberalität,  mit  wel- 
chem er  mir  alles  Betreifende  aus  den  Sammlungen  des  ihm  unter- 
stehenden mährischen  Landesarchives  mittheilte  und  Neues  beizu- 
schaffen  suchte;  den  beiden  letzteren  für  die  mühevolle  Güte ,  mit 
welcher  sie  mir  eigenhändige  genaue  Abschriften  der  Breslauer  und 
der  Prager  Universitätsbibliotheken  besorgten.  Ihnen  kommt  ein 
wesentlicher  Theil  des  etwaigen  Verdienstes  meiner  Arbeit  zu. 
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Beilagen. 


A. 
Leiche,  Lieder  ood  SprAehe. 

1. 

Cancio  de  rege  Wladislao^  Vngarie  rege. 

Od  boiieho  narozenie  po  tisic  let, 
po  tri  stech  po  tf  idceti 
ipo  jtyfech  uhersk^  krdl 
MI  YladislftY  na  pohany  vojsko  sebrai. 

5  I  pfibral  «6  na  pohane  a£  do  mof e, 

tu  kdei  pohane  leiiechu  velmi  silnS, 
i  podal  %h  jest  modliti 
ptfnu  buohu  Yelmi  pilo^. 

'Hospodine  Tlemohüd,  pomiluj  ny, 
10  rad  ^im  däti  svit&Kiti  nad  pohany, 

af  nedliji  chlubüci  se: 
pfemohli  jsme  nad  kfesf any. 

Ku  pomoci  poprosfme  huolie  matky, 
af  n^m  radi  uprositi  na  d^ftftku, 
15  bychom  mohli  poraziti 

ty  pohany  na  podatku. 

1  my  poprosime  vSechoych  svatych, 
a(  fkim  vi^i  uprositi  na  n£  take, 
hychom  mohli  poraziti 
20  ty  pohany  vzdy  proklete.* 


I  pokfikl  jest  na  sve  vojsko  velnii  tiSe 
'etnf  rytieri  i  panose  v  t^to  nsi, 
pomni  kaid^  na  svoji  ^est. 
a  bijme  se  pro  JeSfse!' 
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Vsickni  pani  privolHi  k  jcho  slovu,  25 

ctni  ryiiefe  i  panose  vsechni  spolu, 
jak  najmensi  tak  najv^tsi» 
coz  jich  bylo  ve  vsem  aboru. 

Vyto5il  8^  kräl  Vladislav  s  svoji  moci. 

mnoho  tisic  set  pohanö?  tu  porazil;  30 

mily  buose,  pozdra?  jeho, 

popfej  jemu  ctnej  manzelky, 

Af  ti  ona  vzdy  rodila  krasn^  syny» 

jehoz  by  nam  tu  ^eskü  zemi  branili, 

spravedJivost,  kfesfan8ky  fad  35 

po  y$ein  svctS  rozplodiii. 

V  ten  utery  po  svatem  Martine  bylo, 

jehoz  se  jest  velike  pobitie  stalo 

mezi  ciesafem  pohanskym 

a  mezi  kridem  uberskym.  40 

Vseckni  pani  vcrnc  stali  vedlc  kräle, 
neb  se  biii  pres  cely  den  tak  velmi, 
po^inajice  od  jitra« 
az  je  zaSla  velika  tma. 

VSe  pobitie  obdrzal  jest  kra!  Vladislav,  4$ 

anebo  jest  do  samc  noci  na  placu  sta), 
az  8$  posledni  pohanc 
rozpudili  kto  v^dcl  kam. 

A  V  tom  boji  urazen  kräl  na  svoji  tvaf, 

kterä  rdna  jemu  chvala  bud  pfed  kralmi,  50 

neb  jest  state^ne  bojoval 

jako  ctn^  rek  mezi  päny. 

A  y  tom  boji  zahynul  jest  Belthery^  pän, 

ktery  jest  drzal  konihev  dödi^ny  pan: 

mily  boie,  rac  posaditi  55 

duSi  jeho  ?  nebesich  siim. 

Tut  jsü  take  zabynuli  biskupi  dva, 

neb  jsü  state^n^  honili  jako  Ivi  dva ; 

jeden  byl  biskupuhersk^ 

a  druby  byl  varadinsky.  60 

Mnoho  jin<^  ctne  druziny  tu  jich  seslo, 
neb  jsü  bojovali  pro  to  drahe  heslo, 
pro  Jezise,  jemu  chvila 
budf  na  vSky  jemu  danä. 
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65  Miioho  jioe  ctne  druziny  tu  jich  seslo, 

mily  boze  odpusf  jim  jich  viny, 
rad  Jim  dati  kralovati 
vsecky  ^asy  s  tebü.  Amen. 

=  B  foL  96^ — 98*.  Daas  in  der  ersten  Strophe  dieses  merk- 
würdigen  Liedes  oder  sequenzartigen  Gesanges  die  Jahreszahl 
1334  irrig  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  damals 
in  Ungern  kein  König  Wladislaw  lienscIUe;  im  Gegentheile 
scheint  manches  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  es  mit  einem  Liede 
auf  die  unglückliche  Schlacht  bei  Varna  1444  zu  thun  haben. 
Freilich  wird  hier  der  Dinstag  nach  St.  Hart  in  als  Tag  der 
Schlacht  bezeichnet,  während  die  Varnaer  Schlacht  auf  den  Mar- 
tinsabend  selbst  fiel;  der  König  steht  bis  zum  Abend  im  Felde, 
aber  er  wird  nicht  getödtet;  auf  der  andern  Seite  aber  wird 
erzählt,  dass  eine  grosse  Menge  Volks,  darunter  die  Bischöfe  von 
Er  lau  und  Grosswardein  fallen;  und  in  dem  Register  auf  der 
innern  Seite  des  vordem  Deckels  wird  dieses  Lied  ausdrücklich 
unter  der  Aufschrift  angeführt  Cancio  de  wladislao  contra  paganos 
pugiiante  occiso.  Es  scheint  dasselbe  daher  unmittelbar  in  jener 
Zeit  entstanden  zu  sein,  wo  die  ersten  noch  unsicheren  Nachrich- 
ten von  der  geavh/agrncft  Schlacht  nach  Böhmen  kamen.  —  4  la- 
diriaw  B ;  da«  w  ist  van  cliras  späterer  Hand  corgeaelzt.  —  13 
puprulViine  ß,  —  17  [M>|Mi.rimc  B,  Tl  rxifVij  B.  —  *i9  ladiflaw 
i».  _  46  „üczij  B.  -     «3  liellho  i>i;s  B. 

11. 

Tuto  66  pociuä  pieken  o  Stern berkovi. 

Racte  posluchati,  co  vdm  chci  spiefati, 
cot  se  stalo  davno  v  nieste  Melniku : 
sebrali  se  pani  spolumestene. 

A  tut  jsü  se  spolu  pilne  radili, 

V 

5  u  o  SlemberkoTJ  zradu  skludali, 

a  kterak  hy  Steroberka  zivota  zbavili. 

A  kdyz  jsü  se  spolu  pilne  radili, 
inbed  Sleinberkovi  pred  se  kazali : 

'»  poslüehaj  Slembcrku,  co  mluvi  pani. 

V 

10  A  raciz  poslüchati»  mily  Stemberku, 

CO  pravie  pani  niesceue  z  Melniku, 
a  c'hopsli  (y  zuosfati  pri  svem  zivoiu.* 
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A  kdyz  Stembcrk  to  slovo  zaslysaK 
iDhed  sluzebnikovi  kuon  sedlat  käzal : 

'a  sedlflj  ty  kon£,  budeva  vsedati*.  15 

A  kdyz  Stembcrk  na  sröj  kuon  vskoci, 
pfede  pany  mesceny  pekn^f  se  zatodi: 
'a  buoh  vy  rac  zehnati,  mili  mestene!* 


'A  rac  te  buoh  zehnati,  niily  Siemberku, 
a  pospiechaj,  Stemberku,  z  mesta  Melniku,  20 

a  chcesli  ty  zuostati  pfi  svem  zivotu.* 

V 

A  kdyz  Stemberk  z  bräny  jediese» 
jeho  peknä  Anicka  v  okenci  atojiese, 
a  tak  velmi  srde^ne  jest  zaplakala. 

'A  ra£  te  buoh  zehnali»  mu  mila  Anieku!  25 

'A  zehnaj  te  mily  buoh,  muoj  mily  Stemberku, 
a  komuzs  me  porucil  smutnü  devcicku  ?* 

A  kdyz  Stemberk  v  pole  jediese, 
inhed  avemu  konikovi  celo  protierase, 

a  8ve  samostfely  oba  znapinavse.  30 

A  tuf  jsü  ^e  spolu  inhed  mesdene  sebrali 
a  o  Stemberkovi  zradu  skladali, 

a  kterak  b\  SIeiiibcrka  z.ivofa  zhaxili. 

A  jcdiny  7.  nieh  voce    posliu'hajte  |»ani, 
a  vv jc<fto  T.»  niiii,  jiiiMc  ho  na  poii.  35 

a  cele  vam  pravim,  prijdef  \Hin  bcz  hanb>/ 

A  \iiUi  Stemberk  u  puli  vidMi, 
za  iiini  päni  me>fene  hiasom  volali 

'a  postuj,  pocekaj  nas,  Steniberku  mily! 

A  nestrielej  na  nis,  mily  Stemberku,  40 

vsak  jsme  my  pani  mestene  z  Melniku, 
a  vsak  jsme  my  pani  mestene  z  Melniku.* 

'A  kdyz  jste  vy  päni  mestene  z  Melniku, 
slibujeteliz  mne  memu  zivotu, 

a  ja  na  väs  veru  stfieleti  nebudu/  45 

A  my  tobe  slibujem,  vieru  zastavujem, 
ze  my  tvemu  zivotu  nie  neucinime, 
ze  my  tvemu  zivotu  nie  neucinime.' 

A  jediny  sedläcek  ten  voral  v  strane, 
a  vSecko  poslüchal,  co  mluvie  pani:  50 

'a  hledajte  pani,  byste  mu  zdrzalü' 
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'A  Debehaj  Machu«  muoj  mily  brachu, 
a  neboj  se  sedmi  panuov  strachu ; 
y§ak  jest  näma  jindy  iieie  byvalo. ' 

55  Jediny  kaciefuov  syn  tcn  s  kon£  skoii, 

utne  Stemberkovi  obS  ruce,  noze, 
a  ieliz,  pod  gleitem,  muoj  mil^  bozc! 

A  kdy2  Stemberka  do  mesta  nesecho, 
proti  nSma  panny,  panie  ven  yyjedecbu: 

60  'a  vitaj/^Stemberku,  nal  sluho  vSrny!* 

• 

'A  ja  vam  dSkuji,  panenky  i  panie, 
i  jedinych  sedm  pänaov  u^inilo  hnänie, 
a  ti  J8u  m^  na  svü  fest,  yieni  Tzali. 

A  iii  J8U  mS  na  svü  fest,  vieru  vsali, 
65  a  tak  jsü  mS  haneboc  velmi  osekali, 

a  zzeliz  se  tobe  nas  z  Prahy  krali! 

A  vseckoC  ja  toio  mdm  pro  peknu  Anifku, 

jestof  mi  jest  dala  perlovu  tkanifku, 

a  za  tof  ji  slüiim  svii  milü  hiavifku. 

• 
70  A  jestSC  ja  viece  mam  pro  pannu  Marusi, 

a  onaf  me  vzala  na  svü  milü  dusi, 

a  tak  jest  me  vzala  na  svu  milä  dusi. 

A  protof  ja  pravim  staremu,  miademu, 
a  kto  koHv^k  vlddne  u  poli  sam  scbu: 
75  neddvaj  se  zadny  na  takovu  vieru ! ' 

Konee  Amen. 

=  A  foL  ISO'— 181';  von  Palacky  miigdiheiU  im  Cos.  c. 
m.  1827,  Heft  1,  S.  17.  und  darnach  im  Vybor  2,  443,  6— 
446,  15.  Die  historische  Begebenheit ,  auf  welche  sich  dieses 
reizende  in  ganz  volksmässigem  Tone  gehaltene  Lied  bezieht »  ist 
nicht  näher  festzustellen;  doch  ist  es  vielleicht  nicht  mit  Palacky 
an  den  Schluss  des  14.  sondern  vielmehr  in  die  erste  Hälfte  des 
IS.  Jahrhunderts  zu  setzen ,  wenn  tiämlich  die  von  mir  in  Zeile  SS 
aufgestellte  Lesart  kacieruov  statt  der  von  Palacky  aufgestellten 
Kaceruov  das  richtige  trifft.  —  3  fpolu  miefTtienDe  J,  beide  Wörter 
getrennt.  —  6  a  fehlt  bei  Palacky ^  eben  so  in  Zeile  9,  10,  12,  20, 
21,  25,  26, .31,  33,  35,  36,  39,  45,  46,  74;  gerade  das  häufige 
Wiederholen  dieser  Conjunction  scheint  mir  eüie  volksmässige 
Eigenthüm  lichkeit  dieses  Liedes.  —  8  prziedcze  A.  —  16  wkroczy 
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Af  darüber  wfkoczy  gebessert,  —  17  pred  Palacky,  —  30  famo- 
ftrzily  A.  znapinäse  bessert  Palacky,  wie  mich  dünkt,  überflüssig,  — 
31  A  tut  gfu  fie  fpolem  febraly  wfTiczkny  mielTczene,  über  den 
vier  letzteti  Worten  gebessert  spolu  ynhed  rzeznyczy  febrali  A; 
Palacky  liest:  Tu(  sü  se  sebrali  vsickni  mestene.  —  3S  jeden  Pa- 
lacky.  —  36  przidet  A,  —  39  postoj  Palacky.  —  44  libujeteli 
Palacky.  —  Statt  Z.  48  steht  in  A  repete.  —  49  jeden  Palacky,  — 
51  hledTte  Palacky.  —  SS  jeden  Palacky^  kaczieruow  A;  Palacky 
liest  Kaceruov  als  von  einem  Eigennamen  hergeleitetes  Adjectiv.  — 
S7  kleytem  A.  buozie  A.  —  S9  ven  fehlt  bei  Palacky.  —  67  toto] 
to  Palacky.  —  66  zeliz  A.  — 69  slozim  svu  milii  hlavicku  Palacky. — 
70 — 72  fehlen  bei  Palacky.  —  73  protoz  Palacky. 

III. 

Stala  86  jest  pfihoda 
nynie  tohoto  hoda, 
ze  jedna  VikleGce 
pozvala  k  sobS  panice 
a  chtiec  ho  viere  nauditi.  K 

A  fküc  'pro  Jezile, 
pfijcf  ke  mne  velmi  iise, 
chci  t^  riefe  nau^iti, 
a6  ty  mne  chces  poslüchati» 

chcK  pismo  otevf/ti.  10 

Panic  Viklefce  odpovedie 
a  na  ni  velmi  mile  hiedie, 
fka  ja  chci  rsid  vse  u^initi, 
ac  ty  mne  chces  nauditi 

V  tvem  zakonS  b^ti\  15 

Vece  Viklefka  'zezri  na  mS, 
panice  pfijcf  ke  mn^ 
az  po  klidu, 
kdyz  tu  nebude  lidu, 
chcif  pf smo  zjeriti  \  20 

Panie  bez  meskiinie 
u^ini  jejie  käzdnie : 
po  ve^efi  ▼  ned^li, 
kdyz  vhledal  svii  chWly, 
priSel  jest  k  ni  tise.  25 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  44 
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Vece  Viklefice  bez  lenosti 
Vitaj  möj  mily  hosti, 
CO  sem  divno  zadala, 
po  n^mz  ma  duse  prahia, 
30  ra6  ke  mne  ▼stupiti ; 

Semnü  in^lo  posedeti, 
chcK  pisroo  vyloziti, 
bibli  i  take  ^tenie^ 
8  nimaf  zidneho  nenie, 
3K  bude$  sdin  obierati\ 

Tuf  mu  baba  bibli  vylozi, 
dv£  kapitole  Tylozi 
plkn6  velmi»  okriihle, 
k  hruskäm  bySta  podobne 
40  a  tak  velmi  biele. 

Panic  vece  bez  strachu 
*podaj  mi  sem,  mili  brachu!' 
je  8^  bibl/  rozkladati 
a  kapitol  vyklädati 
\}i  8  venera  az  do  svietu. 

A  kdyz  poie  sviUti, 
.panic  8^  ehiiese  pry^  brati; 
VikleGce  se  bo  chväti 
a  fkäc  'zdet' jest  ostaii, 
50  se  mnü  jitrni  dokonati. 

Za^echu  Te  deum  laudamus  z  h6r  u 
jakz  slusie  k  (omu  dvoru. 


55  jestaf  s^  diSkantovati. 

Kdyi  8ü  jitfni  skonasU, 
pSknSC  se  velmi  objäSta 
T  bozie  lasce  i  v  milosti, 
nebylo  tu  nemilosti, 
60  coz  mohu  znamenati, 

Nuz  vy  miadi  jinose 
i  vy  n^dobiie  panose» 
ktefi  cbcete  zakon  umeti, 
mite  s6  k  Bekyn^m  ptiti, 
65  od  nich  se  uciti. 
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Sv^domiC  sü  zsikona, 
regum  knib  i  Salomüna, 
tak  Davida  t  ialtaf i, 
viece  nez^nekteji  farafe, 

muozte  Jim  rädi  slüziti.  70 

Sladkef  rnigi  ryklady, 
üplne  beze  vsia  Tady: 
komuC  jich  dadi  poziti, 
muoz  dobf  e  vesel  byti« 

ra£  je  boze  ploditi !  75 

Amen. 

=  A  foL  15S*  —  läS";  vgl,  meine  zweite  Äbhnndltuig  über 
die  dreUheilige  lyrische  Strophe  im  Ältböhmischen ,  Seite  11. 
(SUxungsber.  der  kaiserl,  Akad.  d,  Wisaensch.  phiL-hist.  CLy 
Bd.  XXXIX»  5.  289.^  —  3  wyklefßcze»  darüber  naboznicze  A.  — 
12  a  nani  mile  hledie  welmi  A,  —  18  az  poklidu  A^  der  Vera  ist 
verafümmeltt  wie  auch  vermuthtich  der  vorangehende.  —  35  über 
säm  obierati  steht  in  A  gebessert  gi  fam  czifti.  —  36  vielleicht  ist 
vylozi  in  predlozi  zu  ändern.  —  40  byle  A.  —  42  podas  gich  A.  — 
48  über  chvitf  in  A  przichopi.  —  53  und  54  fehlen  in  A. 

IV. 

Sly8Te  jeste,  bratfie  mili, 
jizf  8^  na  duchovnie  cbyli, 
konee  Uio  piesnidky, 
oznamujit  vtfm  sestridky. 

MuiaoTf  so  s£  odpfisäbly,  5 

a  dtfbla  8obS  zie  dosibly, 
naadily  s£  abeced^ 
cbodie  rädy  po  besede. 

Tyi  pokryt^  ^tü  na  knihacb, 

jazyk  Jim  b^zi  na  lihicb,  10 

stare  mlade  zpravuji» 

a  sebe  nepolepSuji. 

Skazdym  se  cbtie  badati, 

jemu  fe^i  dosti  dati: 

nenaadüy  ae  lattn^  IK 

ty  kIcktHwe  Bekyne. 


Mistfi,  knezi  ani  ztfci 
neroohüC  jim  odolati. 


44 
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annC  prielis  mnoho  mluvi, 
20  a  V  skutku  miSlo  naplni. 

Ä  maj/f  pokorne  plälte» 
a  to  na  n£  vSste  EvItfStS, 
sprostneC  velmi  krtf5eji» 
srdce  v  zlostech  omäjeji. 

25  Zavijejii  se  v  roskop 

jako  ▼  n^roecky  hunskop : 

zdtff  8^  Jim  V  tom  duchovenstvie  ; 

ano  na  mnohych  pokryUtvie. 

Na  kiSsänief  nechodici 
30  neif  sS  nlkter^  ne  nrodie, 

fküc  'vsak  my  lepe  Tieme, 
neb  V  ziikonS  &is(o  dteme*. 

Nerodfle  vtipnS  smy^eti 
a  tak  vsetefn^  riekati 
3S  V  dobr^m  vsiem  poddany  budfte, 

jedny  drube  k  tomu  vedte. 

Bobu  ^est  a  ebWilu  vzdajte, 
ien  sS  zlych  pilnS  vanijte, 
neb  zetfe  Kristus  ki(men 
40  jemuz  jest  jmöno  Amen. 

=  A  fol.  149^ — ISO*;  Hanka  hat  das  Lied  im  Cos.  c.  m. 
1838»  S.  304  /l  als  Schluas  von  Nr.  XXXI  abdrucken  lassen y  ob- 
wohl es  in  A  von  diesem  ausdrücklich  geschieden  isi  und  auch  in 
C  fehU;  der  Inhalt  ist  eben  so  ein  ganz  verschiedener.  Das  Lied 
bezieht  sich  auf  die  im  14.  und  IS.  Jahrhunderte  auch  in  Böhmen 
sehr  verbreitete  Secte  der  Beginen.  —  6  a  fehlt  bei  Hanka.  — 
7  se  fehlt  A.  —  11  tu  stare  Hanka.  —  12  DepoIepfTugicz  A.  — 
13  A  s  kazdym  Hanka.  —  2S  Roftop  A.  —  26  hunffkop  A.  — 
29  A  na  Hanka.  —  30  fwodie  A.  —  31  my  to  Hanka.  —  41  je- 
muzto  Hanka. 

V. 

Aj  starosti! 
V  me  tesknosti 
jiz  V  8ob6  krve  nediji, 
Davne  sroienie 
K  a  jher  dinie 

i  radost  opust^ji. 


AU5echi8che  Leiche,  Lieder  und  Sprache  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.         673 

Ale  Dynie  köie  stari 

u  mne  snuShy  v  sobe  neina, 

skloniv  8^  ledva  sedim ; 

zpomi'naje  na  sve  d^nie  10 

a  na  mnoh^  prorin^nie, 

shrbiv  s^,  f  semi  hlediro. 

iiyfoi  shfieväin, 

kunStÖY  nedb^m, 

slidnost  vii  potapuji;  15 

Den  ini  nevd^k, 

pokoj  ini  yd£k, 

V  stieniech  vidy  sh  Hd  kryji. 

Vrask  prib^?6,  ii\y  lkaj(, 

skokö?  86  Mi  poifvaji,  20 

vseckno  aS  opStuje; 

pro  mä  anainost  a  mk  zbytie 

jii  m^m  velmi  t£ik6  jitie, 

kolena  s^  skleanji. 

Pray  tlnka  25 

a  vSe  plA^e 

amatku  ib^ti  nemoha: 

Srdcem  Ikaje» 

aob£  laje, 

ie  jaem  hf  eiil  proti  bohu.  30 

Protoi  pane  miloatiTy, 

boha  otee  aynu  iirf^ 

ne  pro  m^  provinfinie 

na  akondenie  daj  aküSenie, 

aC  mi  vina  pri  mn6  nenioi  35 

mod  t?6ho  amilov^nie. 

»  Am  einer  Handschrift  der  fürstlich  Lobkowitz" sehen 
Bibliothek  zu  Prag»  über  welche  tnan  Jungmanns  Historie  litera- 
tury  SeskS,  2  vyd.f  S.  31%  Nr.  II.  59  sehe,  zuerst  ohne  Erkennt- 
niss  des  strophischen  Gesetzes  abgedruckt  von  H  Hanka  in  den 
Starobyld  skldddnie  3,  103/*.  und  darnach  im  Vybor  1,  385 /f.; 
vgl.  meine  üniereuchungeti  über  altböhmische  Reim"  und  Vers- 
kunst  I,  5.  5  ff.  (SUzungsber.  29,  317  ff.),  wo  ich  die  strophische 
Form  zuerst  herzustellen  versuchte.  —  1  und  2  sind  in  den 
Starobyld  Skldddnie  und  im  Vybor  in  einer  Zeile  gedruckte  eben 
so  13.  14  und  25.  26;  diese  zwei  letztgenannten  Verse  sind  ver- 
derbt,  weil  die  zwei  ersten  Zeilen  jedes  Stollens  auf  einander 
reimen  müssen,  — 
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VI. 

Aj  mladosti! 
V  mych  pfihoddch 
snainost  fidy  nkasaji, 
Lb6  I  dobroty, 
5  le^  le  ilosti 

iivota  nelituji. 


15 


M^m  k  radosti 
kTietie  ctnosti, 
10  letoi  dasy  milige: 

Piesn^  spieTim» 
smiitka  netbtfm, 
y  srdci  s£  nesUraje. 
P^kne  smienie 
i  Tiexrenie 
slidnost  mü  ukasoje, 
▼  pblideji  jakoi  y  roli, 
kdyi  mne  jedno  nie  nebotf, 
srdce  sS  fidy  raduje. 

^0  Rucha,  stHebra 

i  fSie  slosti 

•nainS  8ob£  dobudu» 

Vlak  s  tesknosti 

mych  fiech  etnostl 
^  snirti  ibaFen  nebudu. 

Möj  y&L  nevie, 

ktoi  mi  povie,  * 

kdy  in6  bude  skondenie? 

daji  mi  boie  stvofiteli, 
^  bych  m£l  k  toma  ümysl  eel^, 

chväe  tö  do  skon^nie. 

=  Aus  derselben  Handschrift  wie  das  Vorangehende^  zu  wel- 
chem es  gewissermassen  das  GegenMck  bildei  •  abgedruckt  ron 
Hanka  in  den  Starobyld  Skldddnie  3,  101  f.  und  im  Vybar  !• 
386  f,  /  auch  die  Strophenform  ist  von  Jena*  des  vorangehenden 
Liedes  wenig  verschieden;  vgl.  meine  Untersuchungen  l,  S.  1 
(Sitzungsber,  29,  319^,  %oo  jedoch  die  Abtheilung  der  Strophen 
weniger  richtig  bestimmt  ist.  —  Zeile  1  und  2  sind  von  Hanka 
und  im  Vybor  nicht  getrennt;  des  fehlenden  Reimes  wegen  ist 
ein  Verderbniss  wahrscheinlich,  eben  so  in  Z.  20  und  2\  ^  wo 
gleichfalls  die  früheren  Herausgeher  irrig  nur  eine  Zeile  schreiben. 
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—  Nach  Z.  6  fehU  der  Abgesang  von  sechs  Versen-  —  21  i  vsie 
etnosti  Hanka  und  Vybor.  — 

VIL 

y.    Drbvo  %h  listem  odieFi, 

slavi^k  V  kefku  spievä: 

miji,  iaiuji  tob^^ 

a  mö-cd  srdce  re  mdlobS. 
y.     Zvolil  Sem  sob^  milü,  5 

ta  tfe  m^  srdce  pilü; 

pila  feie,  ach  boli, 

a  UöjC  badu  kdeC  sein  koli. 
R"".   Srd^ko,  divfm  sS  tob£, 

ie  nechce^  dbtfci  o  sob^:  10 

tvä  radost,  veselie  hyne 

pro  tu  bese  imene. 

y.     A^t  bycb  ja  ji  jmenoval, 

mnoh^  by  m£  strafoyal,  * 

a  fka  'pro6  ty  tak  slüiiS,  15 

^emu  8^  milosti  chlübiii? 
y.     Neustavici  milovnfk 

jako  u  cesty  f epf k : 

k  Öemu  %h  koli  pfi^ini, 

a  tomu  Tsemu  uskodi.  20 

R**.  Ktof  Sem  teoi  nosfmi  pÜu, 

}ii  mim  najkraSs^  milü: 

teC  nikomu  nepoTiero, 

samt  ji  8  roym  ard^dcem  viem. 

y.     yiera  vief e  pomäbtf ;  25 

kdef  8Ü  dra  8ob($  v^mtf, 

OD  ji  a  ona  jema> 

iiepofiedaj  tfeciemu. 
y.     Mnoh;^  se  rid  bonosi, 

tent  tigemstne  pronosi :  30 

ach  nan,  aiyf  obydejf  jmi, 

nepf «jtei  mu  ktof  jeho  ini. 
R°.  Ponii  OD  vaa  tak  hanie, 

prosimt  väs  panny  i  panie, 

pfezdiec  jemo  'ruSiS  ntfa!'  35 

vyscier^mei  jeho  pry£  od  nas. 

=  E  fol.  24"-- 25«;  vgl  Gas.  c.  mus.  1827,  Heft  l  S.  9. 
Vybor  1,  961  —  964;  in  der  höchst  eigenihümlichen  und  unbe- 
holfenen Schreibweise   des  Originals  habe  ich  das  Lied  in  meiner 
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zweiten  Abhandlung  über  die  dreUheilige  If/risehe  Strophe  im 
AUböhmischen  S.  3  (Sitzungsber.  der  k,  Akad.  der  WiMscnsch., 
phil.'hist.  Ct.f  Bd.9  XXXIX,  S.  283)  vollständig  abdrucken  lassen. 
Das8  die  Strophenform  hier  die  dreitheilige  ist,  zeigt  die  Melodie, 
welche  ich  in  der  Musikbeilage  Nr.  I  mittheile  und  es  ergibt  sich 
dies  auch  aus  der  Handschrift  selbst,  welche  vor  die  drei  Theile 
die  Bezeichnung  versus,  versus,  repeticio  setzt.  —  4  ame  sye  frdexe 
wedlobye  E.  —  1  hriefye  E.  —  8  gdet  E.  —  9  gdywl  E.  — 
10  gzye  E.',  vfobye  E.  —  \\  weffele  E.  —  12  beyfezgmyeoe 
{darüber  bezey  fzmenye)  E;  vielleicht  ist  beze  smienie  zu  lesen?  — 
13  zmenowal  £.  —  15  dwzfis  £.  —  16  mylofky  hlwbif  E,  — 
hrzyepik  E.  —  19  k  fehlt  in  E.  —  21  Ktod  fyem  teuzs  noflinid  p. 
E.  —  23  nikoliv  hat  der  Vybor;  nepowyew  E.  —  26  gdelzu  E.  — 
29  hono(Ty  E.  —  30  ten  taygestwi  pronofTy.  -—31  ach  n&y  flit 
obyezeith  zgma  E.  —  neprzeithezmu  htoth  gyebno  zoa  E,  —  prof- 
nt  waz  E.  —  36  odhnäfT  E. 

vin. 

Zateissanis  Cancio  de  Amare  mundali. 

JiiT  mne  vie  nidost  osttFa 
ji£C  mne  vSe  üt^chy  stanu, 
Srdce  v  tuiebne  krvi  plartf, 
to  vSe  pro  mii  mtlü  sadnd. 
5  Sryma  sraky  skrse  oAo 

silneC  stfieli  v  me  srdecko, 
bydlimC  u  plamenne  luxe: 
Muoj  iiTot  ▼  tühäch  oemihtf, 
to  rSe  jejie  kräsa  draba 
10  silnM  in^  k  tomu  popnzie. 

Srdce  boli,  siln^  f  kr^i  plaFjge 
i  iädaje, 

iidna,  tve  milosti«  a£  se  möie  stiti: 
Hi  nikoli  iiv  nebudu  oa  dlüze 
15  y  t^  tüxe» 

kdyiC  nh  zmilitka  neridi  smilovati. 

TühaC  m^  po  oie,  kdyiC  na  ni  aponumu, 
di?  M  kdy  nesplano, 
omdleje  v  tuhäch  sUnn; 
20  ja  pro  ni  ▼  me  miadosti  ialostiT^  lahynu : 

Tof  mö  ne&t^stie,  £e  byyle  r  radosti 
i  mim  sroatka  dosii 
od  nef^rn^  roilosti; 
afh  iaiosii!  chodim  smotny  vsdychaje  pro  mu  nerinu. 
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Ji£f  m^  spievänie        pfesUne  nynie.  2S 

py^tei  mne  panny  a  SIechetne  panie, 
ie  mi  jest  xabynüti  pro  milovinie; 
Slane^ko  vzchodi,        zäf  ie  vychodi, 
mi  zmilitka  v  m^m  srdö&u  vivodi, 

siln^f  mi  na  mi  mysli  uSkodi,  30 

A^  s^  iadnä  Desmilaje. 

Bych  m^l  na  s^m  sv^t^  koho, 
jen£f  by  mi  pomohl  tüziti, 
M^l  byeh  ut^lenle  mnobo, 
chtSifbych  ma  s  Tiehi  slüiiti.  35 

Jakoi  fenix  oben  nieti 
ta  kdei  cbce  stü  mladost  vsieti, 

▼  ohnii  vshoH  f  siln^  moci ; 
Takei  muoj  kmtek  iidüci 

tuiebnf  plimen  horücf  ^0 

▼  srdci  nieti  ve  dne  v  noci. 

Z  m6  mladosti  jeni  srdci  iuby  pfeji 
a  nesm^ji 
pro  d^eb  lidi  stracb  nikom^mu  xjeviti: 

V  tejf  ialosti  jiiC  ji  nosfm  na  ütrobS,  ^K 
a  ve  mdiob^ 

najkraiSie  iidni,  pro  t£  mi  Eahynüti. 

Zboin^  mä  radost,  a  j<  v  tühdch  vadnu, 
to  vSe  pro  mu  i^dnü, 

•am  •  sebü  nie  nerltf dnu ;  ^ 

jul  pobf  ieebu  nemäml  nikdy  niiädn^ho  uUlenie ; 
ToC  jest  mi  nüxie,  acb  brosn^  osude, 
ktoi  tebe  nesbade, 
tenC  ialosti  nabude ; 

▼  srdidku,  HAai ,  pro  tS  ja  mam  tuiebn^  mySlenie.  ^^ 
M^bo  tüienie        nemäm  amen$enie. 

pyj  mne  porfitfie,  py^  mne  Flecke  stvoj^enie» 
karbunkul,  aafier  i  vSe  drah^  kamenie, 
Slunedn^  k^ietie        i  vie  na  sv^t^ 

py£  mne  lilium,  pyd  mne  raoie  pfestk?iieie,  ^ 

cbeef  mi  mi  smilitka  moj  £iv6tek  odjeti, 
A£  s^  nertfdi  smilo?ati. 

Orel  di?nü  yaini  mieytf, 
8r6  d^ti  V  slunci  obrtfti, 

Tuf  je  r  t^  borkosti  zahrievä,  ^^ 

davf  Jim  r  ta  sv^tlost  hledieti: 

Kter^if  jasn^  uzf  ieti  nemöi 

V  alunce,  tot  sob^  nesporoöi, 
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ihned  je  s  hniesda  vyvr;iti; 
70  Takym  orlem  nazy?ani  ji 

pro  nizC  srdcem  ▼  tübich  Ikaji, 

strach  nin£,  iei  mi  iivot  strati. 

Ach  m6  odko,  oiä  üticho,  mä  radosti 

i  sv^tlosti, 
75  zädna  svietii  jasn^C  ▼sezfieti: 

M6  srde^ko  se  lekä  bez  pfestänie 

spadenie» 

jakito  orH^ek  spadna  tut  mu  jest  strach  mieti. 
Jakoiio  ley,  kdyz  koli  SY^m  blasem  süpie, 
80  sve  dietky  Tyküpie, 

ihned  jich  sinrt  odstüpie: 

ja  taköy  boje  se  smrti,  iädam  proinla?enie. 

Labuf  diYny  ptak  spievät^  umieraje, 

take  ja  smutny  £ak 
85  umruC  v  tühich  spievaje 

pro  mü  milü  [£ad  du],  kdyi  se  Mri6i  smilovati  nade  inntL 
Ach,  auwech,  mi  milä,        jii  si  m^  umdlila, 

jestS  by  me  od  smrti  vyküpila, 

by  se  mnü  jedinkö  flovce  promluTÜa : 
90  Slan^dko  stkviicie,        ruoie  sr^tläcie, 

srdce  i  t^lo  dävaji  v  tfoje  nice, 

dosi  mü  bohtt  mil^mu  porü&'ce, 

A^  se  nerä^'S  smilovati. 

=  B  fol  396'— 397*  und  in  C  als  zweites  Lied  ohne  Über- 
schrift; hier  ist  B,  als  die  im  Ganzen  bessere  Fassung  zu  Grunde 
gelegt.  Vgl.  das  Notizenblatt  der  hisL^staiistischen  Sectiom  zu 
Brunn  1857,  S.  86  und  deti  Abdruck  durch  W.  Nebesky,  welcher 
sich  an  C  gehalten  hat,  im  das.  c.  m.  18K1,  Heft\.  S.  121—125. 
Nebeskys  Bemerkungen  über  die  Handschriftent  in  welchen  das 
Lied  vorkommt,  sind  irrig:  Bocek^s  angebliche  zwei  Handschriften 
in  Brunn  sind  eben  nichts  weitet'  als  dessen  eigenhändige  Ab- 
schriften von  B  und  C;  eben  so  fehlerhaft  ist  das  über  die  Stro- 
phenform Gesagte.  In  B  werden  bei  der  ersten  Strophe  die  Haupt- 
und  Vnterabtlieilungen  der  Strophe  im  Wesentlichen  ganz  richtig 
angegeben:  vor  Vers  1  und  3  steht  Versus  (v'),  bei  8  w'  =  Ver- 
sus (Repetitio?)  bei  8  Repetitio  (R");  vor  i\  und  H  Strophns 
(Trophus),  vor  M  und  21  Ab^%  was  ich  leider  nicht  zu  deuten 
weiss,  bei  25  und  28  Infimus  und  vor  31  endlich  Conelusio.  In  der 
zweiten  Strophe  sind  die  Bezeichnungen  weniger  regelmässig:  es 
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findet  rieh  vor  32  Wersus  (W),  vor  36  Repefitio  (R')»  bei  39 
abermals  Wersus,  eben  so  dann  vor  48.  56  und  K9;  in  der  dritten 
Strophe  steht  nur  mehr  vor  65  Wersus.  C  bezeichnet  nach  Bocek's 
Abschrift  Zeile  1 1  (den  Strophus  von  B)  mit  Versus,  Z.  1 7  mit 
Strofus ,  Z.  28  (welche  nebst  29  wid  30  in  C  vor  25—27  stehtj 
mit  Somitonus.  Ubrigetis  steht  in  C  über  der  ersten  Zeile  die  Sing- 
weise  9  welche  mir  jedoch  mitziäheilen  leider  unmöglich  ist.  — 
Die  Überschrift  des  Gedichtes  fehlt  in  C.  —  1  Vgl.  zu  diesem  Verse 
Zeile  3  in  dem  Gedichte  Smrt  (Starob.  Skläd.  3,  97):  ta(  mne 
radost  vse  ostävä.  —  2  me  J9.  —  3  wtozebnofti  w  krwi  B.  — 
6  filoie  C.  ftrziele  B,  —  7  vplamen^  B.  bydlimt  wtuzebne  nemoczi 
C  —  8  Moy  ziwotek  C.  nemoba  BC»  —  10  tot  mye  kto  v  fiJuie  nuti 
C.  —  11  wekrwi  plawa  B.  —  12  i]  a  C.  —  13  zadna  na  twe  C. 
moz  C  —  14  JätJ  at  S.  —  15  wteto  t.  (7.  —  16  kdyz  fie  neraezirs 
zadna  fmilowati  C.  —  17  mne  C  kdyz  C.  zpomenu  B.  —  18  ze  (7. — 
20  zalostive]  tiezku  tuhu  C.  —  22  smutka]  tuhi  C.  —  24  ach]  a  C. 
—  28  6is  30  stehen  in  C  vor  25  bis  27.  —  26  p.  mne  panny  a 
wflieehny  pani  C.  —  27  zet  C  —  28  wiehodie  B.  —  29  gmat 
naykraflj  wmC  s.  w.  C.  —  30  meyt  ona  miadofti  laloftiwie  ITkodi 
C.  —  31  kdyz  sie  mila  neraezifs  fmilowati  nademnu  C  —  32  Byt 
C.  sem]  wOem  B.  —  33  genzbi  C.  —  34  Mieltbieh  C.  —  36  Jakoz- 
to  B.  Jakoz  C  niti  C.  —  38  zhorzit  w  ohni  w  f.  m.  C.  —  39  Takez 
ma  mila  zaduezi  C.  —  40  horziczi  C.  —  41  ?  srdci  nielf]  frdcze 
pali  C.  nietie  B.  =  42  zmei  C.  jenz]  gyz  C.  —  43  a  fehlt  B.  — 
44  zlych]  zie  B.  nyzadne  v  C  —  45  jizf]  genzt  B.  Mei  miadosti 
gyz  nosim  na  vtrobie  C.  —  46  a  fehlt  in  B.  —  47  zadna  naykrafli 
pro  tut  mi  geft  vmrziti  C,  —  49  pro  zadnu  mu  B.  —  50  fam  febu 

B.  nie]  gyz  C.  —  61  juz  fehlt  C,  negmS  C.  nikdy]  fmutny  C.  — 
52  Tot  me  nefTcziefti  ach  moy  hrzie(Tny  ofude  C.  —  54  ten  w 
zalofti  pobude  C.  —  55  wfwem  frdczi  zadna  protie  gma  wfrdczi 
tiezfTke  mifTlenie  C  —  56  negmam  C.  —  57  wffiechno  C.  — 
58  karbunculus  zaffier  B.  zaGr  C,  —  59  kvietie]  wieczy  B.  kwiti 

C.  —  60  pycz  ruoy  kwietie  B,  —  61  zet  mi  chcze  zmilitka  ziwot 
odgiti  C.  —  62  Smihig  fie  pani  nademnu  C.  —  63  waflTny  ma 
miewa  B.  —  64  obrätf]  ohrziewa  B,  —  65  zahrievä]  miewa  B,  — 
66  dawt  B.  dat  C  v  tu  svetlost]  wfluncze  B.  —  67  kterez  zyafna 
bledieti  nemoz  C  —  67  zadne  fobie  nicz  nefpomoz  C  —  68  ynhed 
C.  —  70  Takimt  C.  —  71  niz  <7.  —  72  mne  B,  ftrach  geft  zet  mi 
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«wot  strati  C.   —   73  —  78  folgen  in  C  erst  nach  76—78.  — 

73  mä]  y  C.  radost  BC.  —  74  y  swietlost  BC.  —  75  gimz  oia  oay- 

krassi  switi  roosim  tuziti  C.  —  76  lekat  sie  C.  —  78  yakozto  B 

yakzto  orel  spadne  tut  gest  strach  wziti  C.  —  79  Jakzto  lew  koli 

kdyz  s.  h.  zupi  C.  —  80  wikupi  C  —  81  yhnedt  B  ynbed  C.  odstupi 

C.  —  82  Takez  ya  lekom  sie  smrti  zadagie  proml.  C.  —  83 — 86 

sind  offenbar  verderbt  ^  wie  schon  das  gestörte  Beimverhälhtiss 

zeigt;  vielleicht  ist,  was  ich  jedoch  mit  jedem  Vorbehalte  gesagt 

haben  will,  zu  lesen: 

Labuf  8pie?ä  amieraje  difny  ptäk, 
tak^  j^  smutny  iik 
omni  ?  tdb^ch  spievaje  pak  (vSak), 
pro  inü  niilii,  a£  mi  nepfeje  smiloWlnie; 

Zeile  86  scheint  durch  Einfluss  des  Beflrßins  der  einzelnen  Siro- 
phen  verdorben  zu  sein.  —  83  zpiewate  B.  spiewa  C.  —  84  takez 
C.  ük]  pak  C.  —  86  pro  swu  milu  kdyz  C  —  87  Ach  aweeh  m.  m. 
kteraks  mne  omdlela  C  —  88  jelte]  gistie  C.  mne  C.  —  90  ruoze 
zaduezi  C.  —  91  gyz  me  tielo  dawagi  C.  —  92  dussy  mu  porueiiegy 
boha  mile  ?  B  alle  dussi  poruezim  mille  y  Bohu  C.  —  93  aez  mne 
neraezyss  ziwoty  b  kdyz  sie  zadna  nesmilagess  C.  Die  Verse  31.  62 
und  93 ,  also  die  letzte  Zeile  jeder  Strophe,  die  Conelusio  wie  sie 
B  nennt  9  werden  in  der  ursprünglichen  Fassung  wohl  gleich  ge- 
lautet und  also  eine  Art  Befrain  gebildet  haben;  man  darf  sie 
vielleicht  verbessern: 

A6  a£  iädntf  ner^^  amilovati, 
oder  vielleicht  noch  näher  dem  Originale: 

A^  8^  iädnä  nahiJi  smilofati  nade  wniu 

IX. 

LAsKA  8  vieru  i  ae  rli  ctnoatl 

le  vIech  ▼yborni,  tri  milosti 

I  m^ho  srdce  bu  J  Tikiiäna, 

a  tob&  napfed  positfiia. 
^  Ra<  fM^ti,  Tiecb  najkraüi, 

m^ho  srdee  najmilejsi, 

sem  tfuoj  y^rny  aluba  cele, 

dokudi  jest  dulie  ▼  mem  t&le. 

PfejiC  s  vierü  tob^  jako  sobi, 
16  tof  j<  nynie  prarfm  tobi, 

a  vidyf  take  pfieti  muü» 

a  s  tu  pfi  umf ieti  siuii. 


AltcechiBche  Leiche,  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  nnd  XV.  Jthrh.  68  1 

Frotozy  rntla,  pomni  na  to, 

iet  jest  draiiie  viera  nezli  zlato, 

ra£  m^  s  vieni  miloTSti  15 

a  nade  mnü  nezüfati. 

Pakli  by  toho  neu^inila, 

velmi  by  ml  srdce  ranila» 

nebf  jest  v  tobe  mi  nadlje, 

po  tob£  se  m6  srdce  smSje.  20 

Ty  si  me  atelenie, 

tobef  we  stu  rovoS  nenie, 

ty  si  panie  prezadüci» 

mebo  srdce  ruoze  stkvüci. 

Po  tobM  me  srde^ko  vzdychä  2S 

a  V  tesknosti  usychi, 

takeC  stoji  v  fve  milosti, 

a  mäi  smutku  pfieliS  dosti. 

Pro  to  smutnl  rozloienie) 

ie  s  tebü  byti  Ize  nenie.  30 

tys  taki  ptfn  srdce  mebo, 

uslys  V  prosbl  sluhu  svlho. 

Takef  mile  prosfm  za  to, 

nera^  dbjti  pro  nie  na  to, 

jeste  prosfm,  srdce  mile,  3S 

nerad  dbäti  na  re^i  Istive. 

0  panno  srde^nä, 

boday  byla  dliihove^na. 


cos  podala,  ra^  konati,  40 

A  ra£  V  prave  läsce  pfcbyvati, 

a  mü  vieru  k  sobe  znamenati, 

nebC  jtf  mienim  mieti  k  tobe 

s  Ternü  vieru  jako  k  sobl. 

A  nie  jinak,  panie  miH,  4S 

jako  by  mi  vosobne  v  mem  srdci  byla, 

duSef  bycb  cbtil  udiliti, 

bycb  to  mohl  u5initi. 

Ach  mtf  panno  jedinä, 

Sfistnäf  jest  byla  ta  hodina,  W 

kdyi  sem  se  s  tebü  oznämil 

a  jastokrät  s  tebü  mluril. 

Neb  tv6  promluvenie 

jest  mebo  srdce  ut^senie: 

taki  kdyz  sem  s  tebü  sedSl,  KK 

tesknosti  sem  zidne  nemll. 

Jis  pak  po  tom  roziüdenie 
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te  hodiiiky  sCastne  nenie, 

bych  kdy  mohl  utesenie  mieti, 
60  a  sve  srdce  ukojiti. 

Ale  dosti  mim  tesknosti, 

mohly  by  na  mne  rozi  zrosti, 

iet  mi  s  (ebü  nenie  byti 

a  s  tebü  se  veseliti. 
65  Protoz  nezüfaj  sobe  milsi, 

bodaj  mi  byla  dliibo  zira, 

i  zpomen  na  vernebo  slubu  srebo, 

a  fküc  'mily  nestySC  sobe  ranoho*. 

Cbcif  na  tom  dosti  mieti, 
70  a  cbcif  9  Yierü  pf  ieti« 

dajz  to,  boze  vecny  krali, 

bycbme  se  vzdy  milovali. 

A  po  smrti  rad  näm  dati 

bycbom  mohli  s  tebü  prebyvati 
75  u  vecne  radostj. 

uchovaj  nas,  boze,  vsie  zaiosti 

Daj  odpo?ed  dobrotivS, 

a^in  se  mnä  milostive, 

ja  sluzebnik  t?öj  virny 
80  tobe  po  vse  casy  poddany. 

BudT  te  tento  list  dan, 

jeni  jest  m^bo  srdce  pan: 

pakli  se  ktere  jine  dostane, 

tot  se  bez  mi  vuole  stane. 
Finis  Epistole. 

=  A  Fol.  141* — 141**;  mit  Auslassung  von  zwei  Zeilen  ab- 
gedruckt durch  Hanka  im  Cos.  c.  mus.  1839 »  S.  16  — 18.  Das 
ganze  zerfallt  wahrscheinlich  in  vierzeilige  Strophen^  deren  An- 
fang ich  durch  grosse  Buchstaben  angezeigt  habe;  in  diesem  Falle 
muss,  was  übrigens  offenbar  isty  angenommen  werden,  dass  nach 
Z,  38  ein  Vers  ausfiel,  wozu  den  Abschreiber  der  gleiche  Reim  der 
folgenden  Zeilen  verleitete.  Das  Gedicht  ist  einer  jener  Liebes- 
briefk,  worin  sich  die  Verbundenen  ihre  Gefühle  aussprachen, 
und  wdche  im  Mittelalter  nicht  selten  wareti  und  auch  noch  heute 
im  gedruckter  Form  bei  der  niederen  Bevölkerung  nicht  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind.  Vgl,  Sechs  Briefe  und  ein  Leich  nebst 
risigeo  Bemerkungen  Aber  die  Frauenliebe  im  Mittelalter  von  Lud- 
wig EttmQller  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaß 
in  Zürich.  Zürich  1844,  Bd.  2,  S.  97—114;  Minnebrief  in  rym 
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Vau  de  XIV'  eeuw,  met  aenteekciiingen  van  J.  F.  Willems  im  Bel- 
gisch museum,  Bd.  i»  5.  222 — 224.  Von  deutschen  gedruckten 
Liebesbriefen  ans  neuerer  Zeit  vgl,  den  Liebesbrief  eines  schwä- 
bischen Landmädchens  in  Gräter* s  Bragur  I  (1791),  283  /.  und 
darnach  im  Wunderhom  4,  117/1  (vgl  Wunderh,  2,  SS.  S7): 
den  Bulerbrief  nach  einer  schlesischen  Handschrift  im  Wunderh, 
4,  118 — 120  und  den  Liebesbrief,  ungefähr  17^0  gedruckt  gleich- 
falls im  Wunderh.  4,  121 — 12S,  wozu  noch  die  Weimarer  Jahrb. 
2,  236  ff,  zu  nehmen  sind,  —  1  Lasska  A,  —  9  und  10  fehlen  bei 
Hanka,  —  Vzdy  H.  —  12  vmrzety  A;  mussy  A,.die  unausweich- 
liche Verbesserung  ist  von  H.  —  13,  14  eifi  häufig  wiederkehren- 
der Gedanke;  so  heisst  es  auch  unten  Nr,  LXVIII  mit  geringer 
Abweichung: 

Panno  mila,  pomni  na  to, 
drazsie  viera  nezli  zlato ; 
ja  sogar  im  deutschen  Volksliede  finden,  loir  ihn: 

Odd  Ehr  onn  Trai  ies  besser  wi  Geld, 
ich  nahm  mir  a  Maedle,  wos  mir  gefeilt; 
Meinert  Kühl.  S.  142.  —  38  Bohdaj  H.  —  46  osobne  Ä  —  61— 
64.  Ahnlich  heisst  es  in  einem  mittelhochdeutschen  Liebesbriefe 
beiEttmüller  a.  a.  0.  Nr.  ül  Z,  18—20: 

wan  solde  ich  immer  b2  dir  sin ! 
das  ich  dich  niht  gesehen  mac 
daist  minre  freuden  gar  ein  slac ; 

solche  Gleichheiten  beruhen  aber  keineswegs  auf  Entlehnung^  son- 
dern sie  entstehen  indem  gleiche  Gefühle  den  gleichen  Ausdruck 
hervor  rufen.  —  62  rozy  A.  —  72  bychom  H.  —  76  wsse  A. 

X. 

'MiLT  jasny  dni,  kteraks  mi  uk?apil, 

zel  tak  falesneho  klevetnika  sbudil; 

Den  drzi  ustavenie  sve 

tu  kdes  hydli  spolu  milych  dv^: 

Vscmohüci  pane  boze»  ^ 

ra^iz  jich  obü  byti  sfraze. 

Od  vychodu  slunce  vitrik  vSje 

a  pres  hory,  pres  doly  uh  chv^je, 

Lesni  jek,  zvuk,  lom  se  tiSi, 

zvif  ustüpa,  ptactvo  kri^i,  10 

Znamenajic,  iikazujic, 

zet  noc  odstupi^e  pry6. 
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Vysoko  jest  zeSla  denice  jasn^, 
dalekoC  jest  v  piano  odesla, 
15  Kvapic,  pospicbajic  od  hör; 

vSe  shrofenie  i  lidsky  sbor, 
Nespi  a  chtie  ▼zhuoru  vsUti : 
i»8  nima,  mWi,  roiiehnatr. 

Smuti  «e  srdce  te  mej  milej  panie, 
20  kdyl  Ysiavsi  uifela  svitanie; 

'Ach ',  Yece,  'radosti  mi, 
kierak  svi  tak  dlüho  spala: 
Pospes  vstati,  radosti  raa> 
al  naji  hanba  nepotkd. 

25  Hyn,  sv^tly  den,  iol  ji&  cele  snaji, 

nebesal  se  z  jasna  modraji, 
Zafe  slune^ni  vychodi, 
la  tSt  se  srdeAo  me  boji: 
VSemohüci  pane  boie, 

30  ra^iz  naji  byti  obü  straze. 

NajmilejSI,  pfijmi  naudenie  nie, 
kdyi  81  s  milu  svu,  doufaj  mysli  sve» 
AI  se  nesm^nie  ivä  i  mä  radost 
pro  zleho  klevetnika  zlost: 
35  ^ädnyt  nevie,  cozlon  minie, 

slusif  nama  byii  v  ostfihanie. 

Klevetnik  s  kaidym  pekn£  v  uo^i  jest 
a  V  srdci  vsecka  zla  faleSni  lest: 
Cht^lbych  by  panny  i  panie 
40  klevetnika  v  mrzkost  m^ly ; 

A  tot  by  byl  iovaris  möj, 
ktozby  mSl  8  takovym  ▼  srdci  nepokoj. 

Nebl  nenie  v  s?£t6  ii&dnej  tiiSi  ?Sei 
ne£  klevetnika  se  fystrieci: 
45  Neb  jest  p^kn^  8  tebü  spfedu 

a  jako  had  Stipe  s  zadu, 
Jen£  m&  red  sladkü  jako  med 
a  V  srdci  jako  lit]^  jed*. 

Mily  boie,  nedig  jin^^prosp^hu 
50  kto£  tak  milym  ruSi  ut&chu. 

Ach  tiem  srdce  jeho  vadne ; 
kdez  t^h  dv^  mil^ch  spolu  bydl^, 
VSemohüe/  pane  boie, 
niii  jich  byti  obü  stHiie !  * 
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»  A  foL  ISS^ — 186*;  auch  sieht  das  Lied  als  erstes  in  C^ 

jedoch  in  so  abweichender  Gestalt »  dass  ich  es  gerathen  finde  es 

in  dieser  Fassung  unten  vollständig  mitzutheilen;  nach  A  ist  das- 

selbe  abgedruckt  von  Hanka  im  Gas.  c>  m.  1838,  S,  29K  /*.   — 

1  kteraks  smi  Ä.  —  7  veje]  powieguge  A.  —  8  Diese  offenbar 

bessere  Lesart  ist  aus  C;  A  liest  przeshory  dma  horami  sie  chwie- 

ge.  —  16  stworzeny  A.  —  18  rozehnati  A.  —  19  panie  An  panne 

fehlerhaß  bei  Hanka.    —  2S— 30  folgen  in  A  erst  nach  36;  die 

hier  vorgenommene  Umstellung  der  zwei  Strophen  fordert  jedoch 

der  Sinn  und  der  Zusammenhang  drifigend.  Aufmerksam  will  ich 

auch  machen   auf  die  Regelmässigkeit ,   mit  welcher  in   dieser 

GestaÜ  die  Verse 

Vsemohüci  pane  boze, 
radiz  jich  byti  obü  sträze, 

mii  geringer  Abweichung  am  Schlüsse  der  ersten,  fünften  und 
letzten  Strophe,  also  zu  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
Liedes,  und  zwar  gewiss  beabsichtigt  wiederkehreti.  —  28  mö  fehlt 
bei  Hanka.  —  30  Dieser  Vers  fehlt  in  A,  seine  Ergänzung  ist  un- 
zweifelhaft richtig,  uaji]  näs  Hanka.  —  31  NaymileilTi  brachku 
przigmi  n.  me  A.  —  3S  minie  A.  —  38  i\i  fehlt  bei  Hanka.  lest] 
rzecz  A.  —  42  pokoj  Hanka.  —  44  wistrziczi  A.  —  46  sstipe  zadu 
A.  —  K3  pane  boze  ist  in  A  irrig  wiederholt.  —  Die  Fassung  von 
C  nun  lautet  folgendermassen : 

MiLi  jasny  dni,  pro^s  tak  ukvapil, 

zes  roi  mebo  klevetnidka  zbudi] ; 

A  den  8?e  ustavenie  jmä 

tu  kdez  milycb  dve  pfebyvä: 

VSemohüci  boie,  roily  boze,  5 

ra^  jich  byti  obü  spuolu  sträze! 

Od  vychodu  slunce  v&tfidek  veje 

a  pf  ea  hory,  pf  es  doly  s&  cbvije, 

Horyi  je^i»  lom  8&  tisi, 

ptactTO  kr'i^i,  iv&r  pospiesf,  10 

Obadaje,  inamenaje, 

zet  roä  DOC  od  nis  odstüpiti  (sie). 

Vyslal  jest  krtfsna  dennice  jasna, 
•   dalekot  mi  v  piano  vysla, 
Tal  mi  pospiechase  od  bor,  IK 

Y$eckno  stYofenie,  lidsk^  sbor 
SiUb.  d.  pbil..hisl.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  ^^ 
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Znamenaje  vshaoru  vstiSti : 
^att  8§  nimvL,  mili,  posehnati. 

Jaan^  aS  nim  den  ukaiuje, 
20  nebeaat  sü  ae  zamodraly, 

Slunedna  zife  vychodi; 
po  n^rot  m§  me  srdce  boli, 
Po  tom  mgmilejsiem  pinu, 
[brachku  milyj,  bychva  ai  my  dva  spolu  objala. 

25  Vyslal  jeat  kräsna  ali^nä  panie, 

uiaslal  ie  vidila  avietanie : 

'Pro6  ava  tak  dlüho  spala!* 

zarmütilol  ai  ardce  jejie: 

^Vatanii  vzhuoni,  [cboti  mily],  radoati  ma, 
30  byf  a6  nim  zidni  hanba  neatala. 

NajmilejSI,  poalechni  rady  m6 
a  umyalii  ty  pevnS  myali  av^, 
Byf  a6  nim  neznisila  niiloat 
pro  toho  kleretnika  zloat ; 
35  iidnyi  nevie  cot  od  mienie, 

alua/t  aS  ni&m  jeho  vyatfiehati  (nc). 

y  oiH  klevetnik  a  kazdym  dobfe  jeat, 
mit  na  a?em  ardci  faleSnü  leat; 
Budii  mui  nebli  iena, 
40  byC  jej  kaid^  v  mrzkoati  m^la ! 

ByKby  kaidy  tovarya  moj, 
ukratiKby  y  mem  ardci  nepokoj. 

Ktozt  ruai  milych  d?e  üt^ehu, 
nedajz  jemu  boh  toho  prospScbu ! 
45  Po  niemt  me  me  ardce  boli» 

po  tom  najmiiejsim  panu: 
VSemobüci  pane  boze,  mily  boze, 
ra^iz  byti  obü  naji  aträze!* 

So  sehr  auch  diese  Fassung  durch  allerhand  Verderbnisse, 
durch  fehlende  Reime»  durch  Zusätze  des  Schreibers »  deren  auf- 
fallendst  ich  in  Klammern  []  gesetzt  habe,  verunstaltet  ist»  so 
bietet  sie  doch  noch  hie  und  da  Lesafien,  welche  jenen  von  Ä  wohl 
vorzuziehen  sind;  so  wird  vielleicht  Vers  10  statt  des  gleichen  in 
A  zu  setzen  sein  utid  auch  Vers  42  dünkt  mir  besser  als  Zeile  42 
von  A.  —  1  vchwapil  C.  —  13  krafna  Jafna  denoice  C  —  25  pani 
C.  —  40  bit  gei  kazda  mrzkoft  gmiela  C.  —  43  vtiechu  millich  dwe 
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C.  —  44  siaii  jemu  hai  Bocek  gen  gelesen;  in  der  Handschrift 
wird  wohl  ge°  stehen. 

XI. 

Cancio  de  Amore. 

Rx^TBi  posluchati, 
panny  i  panie, 
cot  vi&m  chci  spievati 
nov6  sUädtfnie. 

Mämt  j ä  j ednu  panie,  li 

tet  8  vieni  slüsim : 
pro  Uli  f  tübich  vadnu, 
8ve  srdce  mof/m. 

Jit  k  libosti  «klidam 

toto  spievinie,  10 

svym  srdcem  nevltfdnu 

pro  milovAnie. 

Radlm  io  kasdemu 

se  TJf  pilnostl : 

kto  chce  zdra?i  svemu,  iK 

varuj  8^  milosti. 

Ililoat  jiD^  nenie 

neili  smrt  dmhä, 

krätk6  utljenie 

a  ?e^na  tüha.  ^^ 

Rtoi  nezni  milosti, 
id^t  8$  jema  klam ; 
koho£  buoh  neaproati, 
akuait  ten  toho  aäm. 

Ach  tezki  miloati,  ^ 

CO  ty  mas  moci : 
das  tuzenie  dosti 
ve  dne  i  v  noci. 


Pakli  toho  Deucinis» 
mne  hrdia  zbavis; 
po  mn^  trvati  nebudes, 
brzo  zahynes. 


30 


Kohoz  milost  SYieze, 

V  tühäch  opiyne: 

pane  l}oie  budf  bo  straze,  ^^ 

at  nezabyne. 

45  • 


f.- 
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Ktos  milosti  slüii 
mit  tiikü  holest, 
astaYi^ne  tu£ie, 
40  sam  nevie  co  jest 

Zbudet  vseho  smysla 
i  vseho  sdrayie, 
mat  psoty  bes  ^'ala, 
jakoz  iiiudfi  pra?ie. 

4K  Za  naj?£tli  rici 

jmät*  V  srdci  milu, 
stratit  k  jiedlu  iados  t, 
pam^t  i  silu. 

Imii  nesmiernü  pe£i, 
IM)  at  by  8  nfm  byla; 

nenii  jine  f  e^i 
nes  'auYech,  iiia  mila!* 

Jakoi  mi  si  stalo, 
mä  mi\i,  pro  i^: 
KS(  byyiin  Yesel  mi\o, 

jsa  Y  mnohe  psote. 

Jii  radostoe  dekim 
tyeho  smiJoYinie; 
ale  s^  hroinS  lekiim 
60  tYoho  rosdNoie. 

Kdyi  ty  koli  riüs, 

ty  mS  utiiii; 

kdyi  mi  svü  pfiezen  sradiS, 

m^  smutku  sbaYiS. 

^  Odtusiz  mi  prävS, 

nkil^  pane  moj, 
Tsie  tesknosti  zba?  m£, 
srdee  m^  okoj. 

Odplatii  mi  sS  mili, 
W  SYÜ  Y^rnü  milostf ; 

bohdiy  •  Kristem  byla 
u  Yedne  radosti. 

—  Ä  fol.  14K*  — 14K^  Palacky  im  Cos.  c.  m.  1827,  H^  4, 
&  6 — 7.  —  S  panij  A.  —  8  marxim  A,  über  dem  a  eiehi  o  nnd 
4mm  über  dem  ganzen  Worte  mucxyn^.  —  Nach  12  fügt  Palaekg 
irrig  die  enie  Sirophe  van  Nr.  XIII  ein.  ^17—20  vergleieke 


* . 
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Ifr.  LXXXV.  —  21—32  sind  van  Palackjf  ausgelassen.  —  21  Ktoz 
milosti  nezna  At  der  Reim  fordert  die  Umstellung.  —  24  ten  in  J 
über  der  Zeile  geschrieben,  —  41 — 44  fehlt  bei  Palacky.  — 
46  milost  A,  die  Besserung  milü  ist  von  Palacky.  —  49  peczy  A» 
Palacky  liest  iahst  gegen  die  Forderung  des  Reims.  —  K2  statt 
auwech  hat  Palacky  ach.  —  53  mn^  Palacky.  —  57 — 60  fehlen 
bei  Palacky.  —  63  ktyz  A.  —  64  smutku  m^  zb.  Palacky.  — 
65  prawie  in  A  statt  des  früheren  malo  über  der  Zeile  gebessert.  — 
67  wffe  A.  —  69 --72  fehlen  bei  Palacky. 


XII. 

Poznalt'  jsem  sHdn^  strof enie. 
jemui  y  9iM  rovn^  neoie, 
podobnat  jett  ke  TÜe  etnosti, 
krisy  i  flie  SIechetnosli. 

PraWni  to  bes  poehlebnosti»  K 

ie  dobrota  pri  jeji  ctnostit 

jestil  andielski  posUfy, 

kdyit  ji  ? idim ,  mniem  bych  byl  ?  r^i. 

Mohut  to  f^ci  cele» 

ie  jsU  dy£  srdci  ?  jednom  t£le»  10 

muoieta  spolfi  preb^ati 

a  ye  cti  s£  miloyati. 

MUi  yieee  prayfm  %  tomu, 

kitrii  s  yieru  pf  eje  komu» 

}mii  mieti  mnoh^  myilenie  15 

u  yiere  bei  pockybenie. 

Nebt  ti  ta  f e^  ke  mni  mini, 

ufim  iei  an  tobo  neprom^ni: 

cbcit  bydliti  k  jejf  moei, 

sdalit  mi  tiii  spomoei.  20 

MnS  smutnimu  töike  t6hy, 
nejmtft  y£rn£jSfho  slohy. 
nei  mne  podl^  zasJuienie, 
kterejil  ja  slüifm  aad  jiai.  - 

Chcit  ji  8  yieru  nad  jin«  sldliti.  ^ 

bych  s£  roohl  k  nf  pfiblfiiti, 
k  th  jeni  mi  yeael^  plodf, 
kierii  y  mej  bary£  chodL 
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ZaJMt6  to  Hei  mohu, 
30  I  toho  dikuji  mil^mu  bohu, 

iet  mi  $1  dal  •  ni  poinati, 
ktereit  jiS  chci  milovati; 

Bydlitit  s  ni  do  tkon^eoie 
nade  tsechny  panny  i  panie, 
35  nebof  jest  duostojnä  toho, 

cti,  kriSsy  mi  pfielil  ronoho. 

y  modrejC  jaem  ji  bar?£  poznal, 
hned  jaem  s^  ji  t  sluibu  pfiktfial 
ih  roili  krasn^  panie, 
40  jäf  ji  slüiim  bei  prestänie. 

Kdyll  ja  budu  jmieti  umriti, 
teprä  chci  odpultlnie  Yziti 
od  t6  mil6  alidne  pani, 
jeni  ji  slüilm  z  davn^  chvÜi. 

mm  C  als  Nr,  K.  —  9  —  12  diese  Verse  stehen  ebenso  in 

Nr.  XXIX,  K  — 8.  —  34  panij  C,  eben  so  39  und  43.  —  Zu  Vers 

28  und  37  vgl,  das  Lied  unter  Nr.  XIV,  Zeile  3,  wo  gleichfalls  des 

blauen  Kleides  der  Geliebten  Erwähnung  gethan  ist;  aus  dem 

Liede  von  der  Bedeutung  der  Farben  Nr.  XX,  Z.  1  geht  hervor, 

dass  diese  Farbe  die  Beständigkeit  anzeigt;  ebenso  deutsch: 

blAwe  varwe  so]  hl  uns  atn 
in  stietekeit  ftn  allen  p?n; 

Anzeiger  ßir  Kunde  der  d.  Vorzeit,  1861,  Sp.  333.  Vgl.  auch  ähn- 
lich Lied  X\,  Zeile  13: 

Ta  jeni  v  dern^m  chodi  jest  mi  mM  pan/. 

Xlll. 

Pro  nit  trpim  mnoho 
na  kaidd  hodinu, 
stfm  baoh  sf^dom  toho. 
kdyit  odpodinu. 

S  Nebo  kald^  mlad^ 

niloati  nabude, 
nesnadn^f  jie  ibude, 
M  ?  h^e  pobude. 

Tys  mA  srdce  jala 
Teilet  pf  itlii^ 
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spiSnies  mi  odjala, 
mdlobü  mS  kviliX 

Zbav  m£  ro^  tetknosti 

ine  ut^lenie, 

popfej  mi  radosti  |5 

tkrie  odtulenie. 

Nedaj  zabynüti 

r  t^ikej  tesknoati, 

ra£  m£  privinüti, 

milä,  k  svej  mlJosti.  20 

OdtuI  m£  r^rnemu 

sluiebnfkovi, 

odtu$  mni  aroatnema 

milovnfkovi. 

OdtuI  av^mu  aluae,  25 

ardedna  milä, 
nedaj  b^ti  v  tüie, 
bohdaj  idrtfva  byla. 

Nedaj  lahynüti, 

ardedniS  mi  miM,  3q 

rad  ni6  pf ivinüti, 

bohdaj  cdnSva  byla.- 

Rad  m6  pfiviniiti, 

mä  mM,  k  sobi, 

rad  mi  a  vierü  pMeti,  35 

jako  ja  tob£. 

U£ini£  imilitka 

srdci  polehdenie, 

raS  mi  polehditi 

skrze  odtuSenie.  40 

=»  AfoL  14K*— 146*  an  den  oberen  und  unteren  Rändern 
der  Seiie  geschrieben  und  desshalb  von  Palacky  und  Hatdca  zer^ 
rissen.  Z.  1— 4  hat  Palacky  Cas.  c.  m.  1827,  Heft  4,  5.  1  ab 
vierte  Strophe  in  Nr.  XI  eingeschaltet,  während  Hanka  Z.  13—40 
und  darnach  K — 12  ebd.  1838,  5.  301  in  einem  Gemengsei  von 
allerlei  Sprüchen  mit  abdrucken  Hess,  natürlich  ohne  Erkenntniss 
der  strophischen  Form.  —  jie  A.  —  10  velice  fehlt  bei  Hanka. 
priiliTs  A.  —  11  spania  il.  13  Vor  dieser  Zeile  steht  w*  »  versus, 
wodurch  wahrscheinlich  Hanka  veranlasst  ward,  hier  ein  neues 
Lied  zu  beginnen.  —  21  mni  Hanka. 
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XIV. 

sLUNCB  stkTÜcie  tof  ji£  svieti; 
m6  srdeäco  kt?e  j«ko  v  kviesti  * 

po  t^  jelto  ?    modr^m  chodi» 
m^mu  srdci  radost  plodl. 

5  Aojelsk^bot  jest  zezf enie, 

rozkoSn^hol  jest  ttvoreDie, 
pfeStastn6*jejie  narozenie; 
byC  pomn^la  na  m^  y^fd^  alüienit! 

SlaSiet'  tak^'krtfsne  slüiiti, 
10  nad  jin^  ji  chväliti : 

neb  ona  muo£  ut^Siti, 
ocbotn6  slovce  promluviti. 

A  rküc  'muoj  mil  f,  prarloa  tob^, 
YSak  mal  m^  srdce  ?zdy  pf  i  sob^ ; 
15  jinak  toho  neprom^nioi, 

radejiet  ja  smrt  podstupfm. 

Z  tohoi  d^kuji  tf6  milosti, 
zbaTilas  ni6  vüe  tesknoiti, 
m^bo  U£k6ho  mySlenie, 
20  zea  me  srdce  propustila  i  Tlienie. 

Tof  ja  praWni  ka£d6mu, 
budf  mlad^mu  neb  star^mu  : 
yanij  sS  ienski  milosti, 
neb  sü  srdedn^  bolesti. 

Hi  jinak  f eci  nemohu, 
z  tohoi  dSkuji  ptfnu  bobu. 
nebt  jest  ten  dar  od  n^bo  dtfn; 
budii  pochvälen  ten  nebesk^  pan. 

Amen. 

=  A  fol  140'—  140^  vgl  Ca8.  i.  m.  1839,  S.  17  f.,  wo  da» 
Lied  in  drei  Stücke  zerrissen  ist;  Hanka  vermuthet  nämlich  irri- 
ger Weise  bei  Z.  9  und  bei  Z.  21  den  Anfang  neuer  Lieder,  wo- 
gegen  der  Zusammenhang  und  der  gleiche  Bau  sSrnrnMcher  Stro- 
phen sprechen.  -7-  1  stkwucze  A.  —  2  tkve  Hanka.  —  S  anjel- 
skiho  If .  —  6  i'ozkosn^ho  if.  —  9  Sluffet  A.  —  15  aepomiDim  H.  — 
16  radyeyffet  A.  radejiief  H.  —  nach  17  hai  A.  yako  paou,  «mm 
auch  H,  irrig  beibehält  und  in  den  Anfang  der  nächsten  Zeile 
stellt.  —  18  mne  H.  wffe  A,  —  2B  rzeczy  A,  fieci  H, 
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XV. 

jizT*  f esel^  vzdtff am,  smatek  }i  prgfinini, 
nebt  mi  jest  roskäsal  muoj  milostir^  pio, 
jehoi  cbci  poslüchati,  rid  jejie  milosti. 
na  tom  s?£t£  ivf  byti  y£dy  k  jejie  libosti. 

Pro  mü  najmilejlf,  kterut  jtf  v  srdci  mim,  tt 

pro  jejie  DOTidänie  v  tesknosti  pf  eb^f  «m, 

miluje  ji  ? SrnS,  vice  oeili  se  säm, 

pro  üi  8¥e  srd^o  v  taienie  poddiSvtfni. 

Byt  mi  to  buob  l^estie  dal,  bycb  ji  mohl  vidati, 

o  sy6  tigoi  fiel  M  s  ni  roxmluriti»  10 

vuoli  srdce  iT^ho  ji  po? idieti, 

cbcif  jejie  milosti  oad  jine  ilüiiti. 

Ta  jeoi  ?  ^mim  ebodi,  jest  mi  mili  panie, 

onaf  s?^  Tosellro  mk  srd^o  ran^ 

s  nit  cbci  v  smutku  b^ti  opült^  veseU»  15 

8  oft  cbci  y  tom  trvati  do  vuole  t^  panie. 

Neb  miluje  mi  s  ni  smutek  nei  •  jinü  vesel^, 

kteryi  jest  odjal  radoat  od  %h  kräsn^  panie, 

s  ni  cbci  v  tom  trTaÜ  rid  s  jej(  milostf, 

jejie  tovafil  b^ti  v^rn^  bea  prom^ny.  %0 

Ai  ta  krtfsntf  panie  pfijme  ut^Senie^ 
iaiostnemu  smutku  da  odpuit^nie, 
tak^t  mi  to  ajefi,  smutnimu  k  £alosti, 
pro  ni  ridycky  irpfm  smutek  bei  radosti. 

Aeb  muoj  mily  boxe,  £el  s§  tobS  tobo,  25 

tak^ho  kr esCanka  iet  ma  smutku  mnoho : 
radil  ji  obrätiti  smutek  u  Teseli, 
t£ik6  ialosti  ib^i,  ?  radost  prom^niti. 

Hned  bycb  s  dobrii  myslf  jel  k  U  kräsn^  panie, 

nebot  sem  y  divnosti  v  jejiem  roskizanie ;  30 

nemohlof  mi  lep«  b^ti,  nei  kdyi  sem  byl  pfi  ni, 

anol  mi  aavidie  slüiiti  ik  kritn^  panie. 

=  B  foL  407*— 408'.  Vorerst  seien  mir  einige  Bemerkungen 
über  Eigenheiten  der  Orthographie  gestattet,  durch  welche  sich 
die  Niederschrift  gerade  dieses  Liedes  von  den  anderen  Gedichten» 
in  welchen  die  im  IS.  Jahrhunderte  gewöhnliche  Schreibung  vor- 
herrscht,  gestattet,  zz  steht  nämlich  sehr  häufig  ftir  i :  gehozz  3, 
nezzli  7.  wtuzzenie  8,  genzz  13,  nezi  17,  kteryzz  18,  Azz  21, 
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zzalostnemu  22,  bozze  zzel  25,  zzet  26,  raczizz  27,  tiezzke  zzaloati 
28,  nezz  kdyzz  31,  sluzziti  32;  ansiaü  i  wird  tt  geschrieben: 
Bitt  9,  onatt  14,  nebott  30,  nemohlott  31,  anott  32;  und  zweimal 
findet  sich  ee  für  das  gedehnte  & :  weflelee  18,  tee  16.  —  9  zcze- 
ftie  B.  —  13  pani  B,  ebenso  29  und  31.  —  17  milugie  B\  die 
Bedensart  miluje  se  mi  i^mutek  mit  dem  Dativ  ist  ganz  analog  dem 
mhd.  mir  liebet,  mir  geliebet  ein  dinc.  —  20  gege  B,  —  21  pany 
B;  przime  B,  —  23  zewi  B. 

XVI. 

w*     PRRÖIKAJB  ?le  %\k  sträie 
puojduf  k  roili,  hrdio  vile ; 
tYUoj  kuon  pustim  po  dübraT^, 
täin  s  Die  sedu  roznüii? ige. 

5  w*    Tiein  spievaDiem,  tiem  ToUaiem 

ubudich  tu  krtftnü  panie; 
kdy£  sej  ze  tna  probudila» 
ke  rone  mile  promlavila. 

w*    A  fkuc  'brachku.  das  jeti  fstiti, 
10  skuoroC  bade  ji£  sYitati, 

den  s£  blfi/,  ten  ji  inigi, 
Y^e  sie  sträze  Yzbuoru  YstiS? igi*. 

w'    Ji£  pt^dkov^  vzhuoru  yita]i, 
yzhuoru  vstarSe  zaspievali, 
15  Easpieyavse  pryd  letMi, 

mne  sroutnebo  sde  necbali. 

w*    Roilüdenie  inezi  ntfma, 
kleYef oidköm  radoit  d^na : 
protoi,  mila',  budfvai  v£mi, 

20  iadny  zly  sok  mezi  näoia. 

■ 

w*     'Noci  mild,  proda  Uk  dluhtf. 
po  mem  mil^m  jest  mi  iuha, 
ie  mi  s  nim  nelze  mluviti, 
komu  %h  mim  utiSiti?' 

2$  w'    Jiz  mk  srdce  bydli  y  strasti, 

y  amutktt,  v  tülebni  ialosti, 
to  ?le  din/  neb^vanie 
u  t^  najmiIejS/  panie. 

w*     Mily  boze,  nedaj  dlüze 
10  po  m6  mil^  b^i  v  tüse! 
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*Biiiehku  mil^,  netlylf  sob^, 
nad  jini  chci  pf  ieti  tob^.  * 
Et  sie  est  finis, 

=  A  fol.  184•-lB4^  PtUacky  im  Öas.  £.  m.  1827,  Heft  4. 
S.  5  f.  und  darnach  der  Vybor  2,  639,  7—640,  31.  —  3  piimym 
il.  —  S  wolanym  il.  —  12  zl^  fehlt  bei  Palacky.  —  13  zhuoru  A.  — 
14  zazpiwali  il.  —  16  miiye  A.  —  21  Noczij  m.  procz  t.  d.  A.  — 
23  »üY  A.  —  26  zaiosti  ändert  der  Vybor  unnöthiger  Weise  in 
n^pasti. 

XVII. 

jii  tak  vymySlen^  kf£t 
jako  nioie  prok? iU ; 
kde£  ta  ruoie  prok?ittf, 
odtud  m^inu  trdci  sviU. 

Protoi,  milä  radoati, 
i  ni6  m\\k  uUsenie, 
w^Eiz  iet  jii  od  iri  milosti 
me  ?l«cko  pomySleDi  e. 

A6i  sem  nesnuSl  povMieti, 
ostydaje  s£  tv6  milosti, 
protoz,  iniU.  rad  v^diti, 
iet*  sem  tvuoj  vidy  ?  uosta?nosti. 


Mnohokrtft  lidem  k  libosti 
^inim  dobrii  mysl  sob£, 
ad  mi  to  na  mysli  nenie, 
tohof  chovi&m  pfi  sobf 


15 


Ach  neStastnä  ialosti, 

bych  i&  ?MII  komu  diii : 

jii  tebe  mäm  pfieliS  dosti,  «a 

ujalas  m^  k  sv^  libosti. 

2alosti,  mnfl  by  moc  m^la, 
ie  mS  vidy  chceS  umof iti : 
byf  jediniS  pani  radila, 
tat  mi  to  muoi  zruliti. 

OK 

Ale  onal  snad  tomu  r^da  jest, 
ie  ja  smutn^  po  ni  tüii'm ; 
dnes  to  beru  na  svü  ?ieru, 
ief  jf  nade  riecky  alüiim. 

=  Afol.  182'»— 1Ö3*;  Hanka  im  das.  6.  m.  1838.  S.  306  f.. 
wo  mit  Zeile  17  ein  neues  lAM  begonnen  wird,  welches  denn  auch 
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in  dieser  Form  im  Vybor  2,  641.  1—13  steht.  —2.3  proqayU 
A.  —  8  moje  Hanka.  —  10  Ostydege  Ä.  —  20  mne  Ennka.  — 
22  mne  Hanka. 

xvin. 

DRTRIMENTUM  pOCtOT 

nynie  i  v  kaid^m  ^asu. 
U8que  ad  mortem  quacior 
?Se  pro  jejie  krisu. 

tt  Regxtur  nunc  racio 

vSe  podli  jejie  Tuole, 
obnixa  turbmcfo, 
jakito  me6  irdee  koole. 

iVom  ejus  abaencia 
10  in£  tmutn^ho  pi\i, 

o  felix  esseneiü, 
ka£d^  t?ü  krisu  chf i\L 

Velud  Balis  radius 
srakem  «rdce  proj/mtf, 
1^  eminens  ui  gladxus 

tuha  mh  projfmi. 

Ceti  sub  cacumine 
nelze  kratlie  tvifi, 
todiaco  fulmine, 
^  rovni  sliUM^n^  sin. 

Ftf/tid  «o/t«  radius 
zrakem  srdee  projfmi. 
eminens  ui  giadius 
tuha  mi  projuna. 

Eiecta  cordi  vnica, 
nedaj  mi  zahynuti, 
tua  ui  sunt  punica, 
tühüt  chci  fsplanuti. 

Careo  hoc  famine, 
3^  bych  mohl  ?ie  vypriYiti : 

vale  in  dei  nomine, 
ten  ii  ra^  uidraviti ! 

=  D,  auf  dem  ersten  Pergamentvorsaizblatte  gesehriehen; 
herausgegeben  von  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1829,  Heft  1,  5.  80  wsd 
darnach  im  V^bor  2,  646,  8—35,  wo  als  Fundort  eine  Museums- 
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handschrifi  aus  dem  IS.  Jahrhundert  angegeben  wird^  —  4  gegy 
Z>.  —  6  gegye  Z>.  —  6,  8  v6le:  kole  Hanka.  —  7  Allerliebst  ist 
die  Lesung  dieser  Zeile  durch  Hanka^  er  hat  nämlich  objuxatur 
batio;  sonderbarer  Weise  steht  diese  Lesart,  welche  sich  mit  dem 
Lateinischen  schwer  wird  vereinbaren  lassen,  auch  ün  Vybor.  — 
1 6  tuha  me  ach  podjimä  Hanka ,  ebenso  Z.  24.  —  22  Statt  dieser 
Zeile  steht  in  D  Mos  ut  supra,  ebenso  ist  Z.  24  in  der  Handschrift 
nicht  ausgeschrieben.  —  25  cordis  Hanka. 

XIX. 

TAJNA  zaiost  pri  mxA  bydli, 
kdyit  mi  jie  nelse  fidati: 
lief  bade  adt  se  to  prodli» 
nebudul*  u  nie  by?ati. 

Bych  pobyl  u  nie  do  roka»  5 

zbyl  bych  smutka  i  vsie  nüze» 
netbal  bych  na  ileho  soka; 
nechajzf  bydl/  ktoz  chce  v  tiite. 

Nepaineti  tet  se  lekam» 

byf  mn£  ke  ikodi  netihla :  10 

ra^  pomnieti»  za  tof  prosim, 

tya  mocnS  ?  me  srdee  eiihla. 

Jaf  pomnim  jedink6  sIoto, 

tof  mi  priSlo  k  ut^senie, 

za  sto  let  V  mem  srdei  novo,  15 

potom  do  meho  skon^enie. 

Srdcet  se  nemoi  deliti, 

kdeit  jest,  tat  jest  vSi  s/lü  : 

pekni,  ra^  ustavi^na  b^i, 

ad  chces  slüti  ▼^rnü  milü.  20 

S  Sirym  odkem  sokoliku, 
toblf  sem  ▼  tvu  sluzbu  poddan : 
nigmiiejiii  andSliku, 
ty  si  meho  srd^dka  pan. 

=»  D  auf*  dem  vorderen  Pergamentvorsatzblatte ;  ohne  Stro- 
phenabtheilung  mitgetheiU  durch  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1829, 
Heft  1 ,  Ä  81.  —  2  gie  Z>.  —  6  nuzye  D.  —  %  kdo  Hanka.  nuxye 
D.  —  9  lekdm]  hrozim  Hanka.  —  10  mne  />.  —.  18  jeati  vif  Hanka. 
—  21  S  (Tyrym  D.  S  cernym  ockem  Hanka. 
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XX. 

De  Amore  mundi,  Cancio  de  colorihus* 

BARWT  vsecky  rostü  na  poH, 
kterez  nosi  zemska  roli, 
buoh  zjedna]  k  s?e  völi, 
CO  hh  to  znamend  koli, 

5  Modru  barvu  mudfi  chfale, 

neb  si  t  ni^em  nezkale; 
CO  6ini  to  vSecko  sUI6, 
protoi  jest  ta  hodni  krile. 

Bielä  barva  dobni  nadSji  niieni, 
10  ale  ief  se  snadnS  uSpin/, 

protoi  ji  mnosi  Tini, 
ze  z  radosti  smutek  £ini. 

Serd  barva  yyse  sebe  saha; 
koboz  prafa  niilost  pfemibi, 
15  V  tom  nebezpe^na  Täha, 

varuj  8^  jie  jako  vraba. 

• 

(erveni  barva  u  milosti  hoff : 
prava  milost  rovnjll  s£  k  mof i, 
ktoz  ji  do  starosti  dvon, 
20-  mxLlii  byii  pro  nf  ▼  hofi. 

Zelena  barva  jest  lehke  ceny, 
ale  jeat  anadni  k  promininf, 
liba  k  pohled^nf, 
brzkä  tak6  k  proniSnSni. 

25  Bninatnii  barvu  ronozi  maji\ 

neb  ta  tajnych  v^ci  taji: 
ktoz  pravü  milost  znaji» 
müdf I  se  s  tiem  casto  obieraji. 

Blankitna  barva  jestif  celä  nadeje, 
30  nedbaj  toho  kdyz  se  dobfe  d^je, 

tak  jakz  s  vieni  pfeje, 
tiem  smutne  srdedko  okfeje. 

Cerna  barva  smutek  plodi, 
vdovskemu  stavu  s£  hodi; 
35  korouz  zalost  v  srdci  skodi» 

mnohyt  dlovek  v  ni  tak  chodi. 

ilutü  barvu  toto  baoie, 
nebf  jest  bnutna  klevetanie. 
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nejednu  pannu,  panie, 

nebo  sTym  jazykem  Isti?^  rani. 

Modry  k?£t  ustavidnost  zvestuje» 
blaze  iomu  komuii  ona  pf  eje, 

milost 

jejie  milost  jestit  m^  ut^Senie. 

=  B  fol.  397^  Das  Lied  gehört  zu  den  im  mtelalter  so 
beliebten  symbolischen  Deutungen  der  Farben;  eine  solche,  worin 
aber  die  Farben  auf  die  Eigenschaften  des  Helden  angewandt 
werden,  findet  sich  auch  im  altcechischen  Stillfried.  —  1  gen« 
rostu  B.  —  20  muffit  B.  —  39  paiiu  pany  B.  —  StaH  43  und  44 
hat  B  Mos:  miloft  geftit  geftit  roe  vtieflenie  etc. 

XXI. 

8TRATILAT*  jseiii  mileho, 
▼  tom  srdci  jedineho; 
jmej  se  dobfe  srdecko. 

Stratila-li«  mileho, 
pohledaj  sobejineho; 
jmSj  86  dobfe  «rdecko. 

Kdyito  nelze  jinak  zdieti, 
inus/me  se  dobfe  jmieti. 
jmej  se  dobfo  srdedko. 

Jaf  se,  mily,  dobfe  jmam, 
na  t£  srdedkem  zpominam. 
jmej  se  dobfe  srdedko. 

Biela  ruoze  prokvita, 

byla 

jmej  se  dobfe  srdecko. 

Natrhajme  z  ruoze  kvet, 
milejsi  mily  nez  vesken  svet. 
jmej  se  dobfe  srdecko. 

Ach  muoj  mily  mocn^  pane  boze, 

jinak  to  byti  nemuoze.  ^^ 

jmej  se  dobfe  srdedko. 

Kioz  mi  0  tob^  co  propovie, 
srd^^ko  me  velmi  muti. 
j  uej      se  dobfe  srdedko. 


10 


15 


TOO  J-  Feffilik 

U  Ach  muoj  mily,  pf«velmi  iiifdy, 

oelaks  mi  aliboTal  präd  mü  milü  nMlkii. 

jmtj  »b  dobfe  irdcAo. 
K(oi  niaii  oami  (o  mtDieltivo  iraii, 
neimili^  s£,  pioe  boie,  nad  lü  4iiii. 
30  jmij  ti  dobfe  srdifko. 

Bob  li  iehn^,  mi  panno  mili, 
V  mim  si  irdet  Moa  jadini. 
jm^  ■{  dobre  ariUkt. 
—  A  fol.  IS2*;  rffn  J7atuta  mägetkeiti  im  6aa.  l.  m.  1838, 
5.  308  f.  und  darnach  im  Vybor  2,  841.  IB— 33,  wo  aber  Z.  22— 
33  fehlen.  —  fi  HIedai  Hanka.  >=  11  srdcem  Hanka.  —  14  Dieter 
Vera  fehlt,  ohne  dass  es  die  Handsekriß  anzeigte;  Banka  ergänzt 
höehst  eentimental  und  kaum  im  Geiste  alter  volksmässiger  Poesie 
odtud  mämu  srdci  nM;  im  Vyhor  wird  vermuthet  mne  nadeje 
nesvirdl.  —  19  mWj  fehlt  bei  Hanka.  —  22—24  hat  Hanka  aus- 
gelassen. —  2&  mir^  fehlt  bei  Hanka.  —  26  Die  Zeile  lautet  bei 
Hanka  netak  snii  se  sliboyali.  —  27  Diese  Zeile  liest  Hanka  pred  mii 
milü  miitkii  mej :  gmieg  steht  nämlich  in  A  hier  wie  noch  einige 
Male  am  Ende  der  Zeile  als  Abkürzung  der  vollständigen  dritten 
Refrainzeile  jeder  Strophe.  —  28  Hanka  hat  Ktot  nim  to  m.  i.  — ' 
29  pane  läset  Banka  aus.  —  3t  mi  lässl  Hanka  t^ermaü  weg, 
alles  ohne  ein  Wort  darüber  tu  verlieren. 


Sla  dra  toTafiie 
T  jedao  tnieito  ti«jie> 
mile  j«  pfivftali, 
dobrj  slofi  dali. 

Oobrä  aloTB  davia 
dobfe  poloiilt, 
jednoho  na  rnce, 
drubeho  im  loii. 

Ta(  ata  spolu  hrila 
da  tfatiehodin^: 
'obralii  ■(  ke  mni 
ivfmIfAam  jertenjm'. 

'Tobof  neBiiafm, 
■utt  ftyi  «da  DBa, 
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jiz  dennidka  zchodi,  15 

musim  pry6  od  tebe'. 

*Jiif  musim  od  tebe 

8  velikü  ialosti; 

ra6  ih  buoh  zehnati, 

muoj  mily  pane'.  20 

'Skuoro-li  s£  ?ratis 
na  zelend  triyu?' 
'jdf  sS  k  tob£  tHÜm 
na  kaidii  hodinu'. 

=  A  fol.  t39\  Das  Lied  ist  in  der  Handschrift  mit  den  drei 
nachfolgenden  verbunden ,  welche  ich  als  nicht  dazu  gehörig  los- 
getrennt hohe.  Es  zeichnet  sich  durch  eigenthümliche  Frische  und 
volksmässigen  Ton  aus,  so  dass  man  es  wohl  für  ein  Volkslied  wird 
halten  dürfen,  wofür  auch  die  freie  Behandlung  des  Reimes  spricht. 
Ich  habe  die  dialogische  Form  oben  durch  Zeichen  mehr  hervor 
zu  heben  gesucht.  Abgedruckt  erschien  es  im  Cos.  c.  m.  1838» 
S.  464  durch  Uanka  ohne  strophische  Abtheilung.  —  2  miesto  H.; 
ich  habe  mich  für  rniesto  mit  Bücksicht  auf  Z.  22  entschieden.  — 
Mile:  Hanka  liest  sotiderbarer  Weise  Hole.  —  20  —  24  sind  bei 
H.  etwas  in  Verwimmg  gerathen;  überdies  hält  H.  diese  Verse 
schon  für  das  Fragment  eines  neuen  Liedes,  wahrend  sie  mir  als 
nothwendiger  Schluss  zu  dem  Vorangehenden  zu  gehören  scheinen. 

xxin. 

ViEMT*  jednu  dübravku, 
na  niC  ruoie  roste, 
tak  na  malym  prutku 
tri  ruoze  dervene. 

Z  tech  Vk  jedne  ruoie  5 

Tienek  navila. 


V 

^  A  fol.  139^  Cas.  c.  m.  1838,  5.  464.  Bruchstück,  wie  es 
scheint  eines  volksthümlichen  Liedes. 

XXIV. 

V  UoKENECKU  siase 
jakozto  anjelik, 
Sitib.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft  46 
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Tofkem  Dl  mfi  vilileddie 
jakoito  lokolik. 

=  A  fot.  139',  Cas.  c.  m.  1838,  S.  4S4;  gUichfalU  mr 
Bruchstück.  —  1  okea^ckii  Hanka,  —  2  jako  a.  Hanka,  eberuo  Z.  K. 
3  ockem  H.  mne  H. 

XXV. 

Utial  piDJc  pinnn, 
od  milebo  jdieie, 
da)  ji  dobr^  jilro, 
ona  jemu  take. 

G  'Nelekij  sie  panao, 

na  Mi  nepronetu, 
Jen  pJMnifku  sloiim, 
muiii  If  byti  tai'. 

PriJel  koiiänfk 
10  a  kadefavü  hlavü, 

panif  mu  oeräda: 
'bef  mi  86  T*n  i  doiDD'. 

Priself  je  äer  jiiek 
a  spifitii  nofiD, 
IS  panif  hned  praik  jim 

pod  samu  laviei. 

9i\Mt  je*t  mlyndfA 
a  oplchalü  hlarü. 
piDif  jemu  rjda: 
20  'aeJ  mi  hosti  i  domu '. 

Et  nc  finü. 

=  A  fol.  139*— 140',  von  Hanka  im  Ca»,  c.  m.  1838,  S.  464 
alt  'Fragment'  ohne  Sfrophentheüung  mitgetketlt;  da»  Lied 
»ehlieast  »ick  in  der  Handackrifl  gleich  den  zv>ei  vorangehenden 
unmittelbar  ohne  Absatz  an  Nr~  XXII  an.  Um  den  »ontt  bemerk- 
baren Beim  in  der  zweiten  und  vierten  Zeile  jeder  Strophe  durch- 
zuführen, darf  man  vielleicht  Z.  8  mü  und  Z.  16  lavicu  lesen.  — 
6  neponeaa  Banka.  —  8  ty  fehlt  bei  B.  —  11  jemu  H.  —  12  bef 
ai  mi  T«a  s  d.  JT.  —  14  Tpictatu  A.  —  19  jemu]  tomu  H. 

nvi. 

Cbci  ji!  Da  pionu  ialoTie 
oiekeialaf  ni  troehy  itii 
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memu  koni  ovsa. 


=  H  fol.  4.  Das  Lied  ist  in  der  Handschrift  ganz  über- 
schmiert  und  desshalb  nur  schwer  zu  lesen,  was  des  interessanten, 
dem  Polnischen  sich  nähernden  Dialektes  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist.  Ich  verdanke  die  Abschrift  dem  Herrn  Archivar  Wattenbach 
in  Breslau;  leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  darnach  das 
Lied,  die  ei'ste  Strophe  und  einzelne  Verse  und  Worte  ohne  Zu- 
sammenhatig  ausgenommen,  herzustellen.  Ich  lasse  desshalb  Herrn 
Wattenbach' s  Abschrift  hier  folgen,  vielleicht  dass  ein  Anderer 
glücklicher  ist  als  ich.  Dieselbe  lautet: 

Chczyia  napannu  zaiowacz  nyechczyalat  my  trochy  dacz  niemu 
koriy  ofTa.  Mnyh  tyty  panno  bych  byl  mal  vmnet  wissy  tako  . . .  Inof- 
fik  przybyedrzyczy.  Fofly  pano  swyerzyczku  przyfieczywa  .  .  rat- 
wiczku  yako  pyrwe  bylo.  Napiflane  perzynye  damy  fobye  do  wele 
pywa  ymedu.  Fozzy  panno  lanmes  (?)  shiedawa  kned  wdnes  gyeffcze 
bye  czal.  A  kterak  mozye  czal  byczy  d. .  .(dyz?)  fem  gj  ftacha  (?) 
by . . .  pirwe  przybyehl.  Mnyfty  pano  bich  bil  fiep  wderzym  yez 
kyem  wkerj  wyfzeme  zagyehe. 

XXVIl. 
Canitur  sicut  Vt  igitur. 

V  STBACHOTIN&  h^jku 

tut  b^chom  veseli, 
ptädkov^  spievichu 
la  dve  ned^li; 

Ktery  spieväse  lepe  5 

na  patnacUm  letS? 
sovka  a  lelek: 
R"*    Hrdli^kajiridka, 
p^nkava,  zezhulka 
tuf  8Ü  hody  in^li.  10 

\r    Drozdiek  v  bigi 

spievtfSe  s  slavidkem, 

vshledajice  na  se 

spiev^sta  tiem  dele: 

A  stehlicek  s  stmkem  15 

s  zmilitkyro  papuskem 

tuC  8Ü  radost  meli ; 
Ro    A  kalandr  jasne 

ten  spieval  tak  krdsn^ 

w  tom  higku  zelen^m  20 

46' 
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=  A  foL  155' — 155*';  herausgegeben  von  Hanka  im  Cos,  6. 
iw.  1838,  5.  297 — 299,  wo  aber  das  Lied  in  nicht  weniger  als  fünf 
Stücke  zerrissen  ist,  und  zwar  beginnt  Hanka  neue  Lieder  mit 
Z.  1  •  31 ,  38,  41  und  51.  Allerdings  scheint  der  schlecht  zusam- 
menpassende Inhalt  für  eine  Trennung  zu  sprechen,  gegen  welche 
aber  aufs  Entschiedenste  die  Handschriß ,  so  wie  der  gewichtige 
Umstand  sprechen,  dass  durchgehends  ein  und  dieselbe  Strophen- 
form  herrscht*  Zeile  1 — 30  stehen  auch  im  Vybor  2,  641,  35 — 
642,  28 :  dass  weder  Hanka  noch  der  Herausgeber  die  strophische 
Form,  welche  die  Handschrift  selbst  anzeigt,  erkannt  haben,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  —  5  ktera  A*  —  11  und  12  sind  bei 
Hanka  unrichtig  abgetheilt;  dagegen  macht  der  Herausgeber  des 
Vybor  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  sie  zu  lauten 
haben: 

Drozdik  v  häji  spievase 
s  slaviikem  vesele.  — 

12  s  fehlt  ^.  —  16  s  fehlt  A  und  Hanka  wie  der  Vybor  lesen  s 
inilitkym ;  ich  wähle  die  Form  s  zmilitkyin  in  Bücksicht  atif  Z*  27. — 
18  kaiander,  mhd,  galander,  afz.  calandre,  vgl.  Beneeke.  Mhd. 
Worterb.  1,  457;  Hanka,  welcher  das  Wort  nicht  verstand,  liest 
Akalandr.  —  37  zeli  A.  zele  Hanka.  —  42  wdomu  A,  —  41 — 50.  Der 
Versuch  einer  andern  Anordnung  dieser  Zeilen,  welche  ich  durch 
den  früheren  Herausgeber  verleitet  in  meinen  Untersuchungen 
über  altböhmische  Vers-  und  Reimkunst  1,5.  11  (Sitzungsb,  der 
k.  Akad,  d.  Wissensch.,  phiL-hist.  Cl,  Bd.  29,  S.  323J  wagte, 
ergibt  sich  jetzt,  wo  sich  das  Lied  in  seinem  Zusammenhange  über- 
sehen lässty  als  unrichtig.  —  54  pSni  A,  panny  Hanka. 

XXVIIl. 

Virgo. 

MiLY  läku,  pro  tve  lalozenie 
cbcif  prieti  az  do  skon^enie. 

Clericus. 

Tvoj  Sem  verny  sluha  cele, 

dokudz  duse  y  roem  tele. 

Milejsie  mi  v  sv^te  nenie,  5 

aniz  bude  az  do  skon^eoie. 
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XX. 

De  Amore  mundi,  Cancio  de  coiaribus. 

BARWT  fsecky  rostü  na  poli, 
kterez  dobi  zemska  roli, 
buoh  zjednal  k  8?e  völi, 
CO  s^  to  znamend  koli, 

5  Modru  bar?u  müdf i  chvale, 

neb  si  t  ni^em  nezkale ; 
CO  dini  to  vSecko  siM, 
protoi  jest  ta  hodni  kriSIe. 

Bie.la  barva  dobni  nadSji  mieni» 
10  ale  zef  se  snadn^  uSpinf, 

protoz  ji  mnozf  Tini, 
ze  z  radosti  smutek  £ini. 

Sera  barva  yyse  sebe  saha; 
kohoz  prava  milost  pfemihi, 
15  V  iom  nebezpe^na  yihtt, 

varuj  8^  jie  jako  vraha. 

£er?ena  bar?a  u  milosti  hoff : 
prava  milost  roynk  si  k  mofi, 
ktoi  ji  do  starosti  dvoH, 
20-  muiii  byti  pro  ni  t  hofi. 

Zelena  bar?a  jeat  lehke  ceny, 
ale  jeat  snadni  k  promininf, 
libi  k  pohledSnf, 
brzkfi  tak6  k  prominent. 

25  Bninatnu  barvu  mnozi  maji, 

neb  ta  tajnych  feci  taj/ : 
ktoz  pravü  milost  znaji» 
müdf  1  se  a  tiem  6i8to  obieraji. 

Blankitna  bar?a  jestif  cela  ntdeje, 
30  nedbaj  toho  kdyz  se  dobfe  d^je, 

tak  jakz  s  vieni  pf  eje, 
tiem  sroutne  srdecko  okfeje. 

V 

Cerna  barva  smutek  plodi, 
vdovskemu  sta?u  s£  hodi; 
35  komuz  zalost  t  srdci  Skodi, 

mnohyt  ^ovek  v  ni  tak  chodi. 

ilutü  barvu  toto  baoie, 
nebf  jeat  bnutniS  klevetanie» 
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nejednu  pannu,  panie, 

nebo  8?yin  jazykem  IstivS  rani. 

Modry  k?£t  ustavidnost  ZTeatuje» 
blaze  tomu  komuit  ona  pfeje, 

miloft 

jejie  milost  jestit  me  utSSenie. 

=  B  fol.  397^  Das  Lied  gehört  zu  den  im  Mittelalter  so 
beliebten  symbolischen  DetUungen  der  Farben;  eine  solche^  worin 
aber  die  Farben  auf  die  Eigenschaften  des  Helden  angewandt 
werden,  findet  sich  auch  im  altcechischen  StiUfried.  —  1  gen» 
rostu  B.  —  20  muffit  B.  —  39  panu  pany  B.  —  Statt  43  und  44 
hat  B  blos:  miloft  geftit  geftit  roe  vtieflenie  etc. 

XXI. 

8TRATILAT*  jseiii  müeho, 
▼  tom  srdci  jedineho; 
jmej  86  dobfe  srdecko. 

Stratila-Iis  mil^ho, 
pohledaj  8obejiDeho; 
jmSj  86  dobfe  8rdeöko. 

Kdyüto  nelze  jinak  zdieti, 
musime  se  dobfe  jmieti. 
jmej  86  dobfo  ard^ko. 

Jaf  86,  mily,  dobfe  jmain, 
na  U  ardedkem  zpominam. 
jm^j  86  dobfe  ardedko. 

Biela  ruoze  prokvita, 

byla 

jmSj  86  dobfe  srdecko. 


10 


15 


Natrhajme  t  ruoze  kv^t, 
milejsi  mily  nez  vesken  svet. 
jmej  86  dobfe  srdedko. 

Ach  muoj  mily  mocn^  pane  boze, 

jinak  to  byti  nemuoze.  ^ 

jmej  86  dobfe  srdedko. 

Ktoz  mi  0  tobe  co  propovie, 
srde^ko  me  velmi  muti. 
j  nej      si  dobfe  srdecko. 
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in  dieser  Form  im  Vybor  2»  641,  1—13  steht.  —2,3  proqayU 
A.  —  8  moje  Hanka,  —  10  Ostydege  A.  —  20  mne  Hnnka.  — 
22  mne  Hanka. 

xvin. 

DKTRIMBNTUM  pOCtOr 

nynie  i  v  kaid^m  ^su, 
usque  ad  mortem  quacior 
vie  pro  jejie  kiisu. 

^  Regitur  nunc  racio 

vie  pod]6  jejie  mole, 
obnixa  iurbaeio, 
jakito  med  srdce  koole. 

Nam  ejus  absencia 
1^  ml  smutn^ho  pi\i, 

o  felix  esseneia, 
kaidjr  t?ü  krisu  chvtii. 

Velud  Balis  radius 
zrakem  srdce  projfmtS, 
^  ^  eminen  s  ut  gladius 

tüha  ml  projfmi. 

Celi  sub  cacumine 
nehe  kraiSie  Uiri, 
todiaco  fulmine, 
roToi  sliUM^nl  airi. 

Velud  solis  radius 
zrakem  ardce  projiroi. 
eminens  ut  gladius 
tuha  ml  projün^. 

Electa  cordi  vnica, 
nedaj  mi  zahyniiti, 
tua  ut  sunt  punica, 
tühuf  chci  ?zplan6ti. 

Careo  hoc  famine, 
^"  bych  moM  vle  vyprifiti : 

vale  in  dei  nomine, 
ten  tl  rad  uadraviti  f 

=  D,  auf  dem  ersten  Pergamentvorsaixblatte  gesekrieiem; 
herausgegeben  von  Hanka  im  das.  c.  m.  1829,  Heft  i,  S.SO  mi 
darnach  im  Vybor  2,  646,  8—35,  wo  als  Fundort  eine  Musewns- 
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handschriß  aus  dem  IS.  Jahrhundert  angegeben  wird^  —  4  gegy 
Z).  —  6  gegye  Z>.  —  6,  8  v6le:  kole  Hanka.  —  7  Allerliebst  ist 
die  Lesung  dieser  Zeile  durch  Hanka ,  er  hat  nämlich  objuxatur 
batio;  sonderbarer  Weise  steht  diese  Lesart,  welche  sich  mit  dem 
Lateinischen  schwer  wird  vereinbaren  lassen,  auch  im  Vybor,  — 
16  tuha  me  ach  podjfmä  Hanka,  ebenso  Z.  24.  —  22  Statt  dieser 
Zeile  steht  in  D  Mos  ut  supra,  ebenso  ist  Z.  24  in  der  Handschrift 
nicht  ausgeschrieben.  —  25  cordis  Hanka. 

XIX. 

TAJNÄ  zaiost  pfi  mni  bydli, 
kdyif  mi  jie  nelse  fidati: 
zlef  bude  adt  se  to  prodli, 
nebudul*  u  nie  byvati. 

Bych  pobyl  u  nie  do  roka,  5 

zby]  bych  smutka  i  fiie  nüze, 
oetbal  bych  na  zleho  aoka; 
nechajH  bydli  Jitoz  chce  t  tüte. 

Nepaineti  tet  sS  lekam, 

byf  mn£  ke  ikodi  netahla :  10 

ra^  pomnieti,  za  tof  prosim» 

tya  roocnS  ▼  ine  srdee  edhia. 

Jaf  pomn/m  jedink6  slovo, 

tof  mi  pfiSlo  k  at^lenie, 

za  sto  let  V  mem  ardci  no?o,  15 

potom  do  ineho  skon^enie. 

Srdcet  se  nem6£  d^liti, 

kdeit  jest,  tof  jest  vsi  silü  : 

pikni,  ra^  ustavi^na  byti, 

ad  chces  slüti  ▼Srnü  milü.  20 

S  sirym  odkem  sokoHku, 
toblf  sem  ▼  tvu  slazbu  poddan : 
nigmiiejai  andSliku, 
ty  81  m^ho  srd^dka  pan. 

»  D  auf  dem  vorderen  Pergamenivorsatzblatte ;  ohne  Stro- 
phenabtheilung  mitgetheiU  durch  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1829» 
Heft  1 ,  &  81.  —  2  gie  Z>.  —  6  nuzye  D.  —  8  kdo  Hanka.  nu«ye 
D.  —  9  lekdm]  hrozim  Hanka.  —  10  mne  Z>.  — ^  18  jeati  yU  Hanka. 
—  21  S  (Tyrym  Z>.  S  cernym  ockem  Hanka. 


De  Amore  mundi.  Cattcü  de  cohrituM. 
■  A>wr  vjieeky  roilü  oi  poli. 
kterii  noti  lemki  roli, 
baoh  ijednil  k  ni  v61i, 
CD  bi  (o  iDtmeDR  koli, 

Modrü  bmu  müdfi  chfile, 
D«b  »i  y  nifem  nciklle; 
CO  iioi  lo  riecko  *\i\6, 
protoi  j«*t  i»  hedoi  knll«. 

Bidli  htm  dobni  nidij!  roieni, 
ale  ie(  »i  anadni  uipinf , 
protoi  ji  ronoif  vini, 
ie  1  radoitt  amutek  Sui. 

Seti  btnt  lyie  lebe  •>hii; 
kohoi  prBTi  mlloit  premihi, 
T  toni  uebeipedDa  rdh*, 
nnij  »6  jie  jako  nthu, 

Cerfeni  barvi  u  miloati  hoff : 
praTÜ  milost  ro?iii  li  k  mofi, 
ktai  ji  do  atarosti  dfon, 
noiit  b^li  pro  o/  V  hofi. 

Zelenä  barri  jeit  lehk«  c«ny, 
als  jait  «nadoi  k  prominfaf, 
libi  kpohledjnf, 
bnki  laki  k  promiaini. 

Brunatnü  btrvu  iddou'  nuyi. 
Beb  t*  taJD;f'''  *°*^'  ^J'- 
ktoi  pntü  miloat  inaji, 
miidfi'  ai  s  (iem  üaato  obicraji. 

Blankitni  bar*a  jeatif  cela  nadeje, 
uedbaj  loho  kdyi  ae  dobf«  dija, 
tak  jaki  i  vieni  pfeje, 
liem  amulni  ardeAo  okräja. 

Corna  barva  smutck  plodi, 
vdotsk^mu  slHVU  tk  hodi'; 
komiii  iul'n^t  v  ardci  ikodi', 
mnohjf  iloTek  r  ni  Uk  chodi. 

^Iu(u  banrn  toto  bänie, 
neb(  jaal  hnutni  klarcUnie, 
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nejednu  pannu,  panie« 

nebo  svym  jazykem  Istivi  rani. 

Modry  kfSt  nstavi^noat  zvestuje» 
blaie  tomu  komuzf  ona  pfeje. 

milost 

jejie  milost  jestit  m^  utSlenie. 

=  B  fol.  397\  Das  Lied  gehört  zu  den  im  Mittelalter  so 
beliebten  symbolischen  Deutungen  der  Farben ;  eine  solche^  worin 
aber  die  Farben  auf  die  Eigenschaften  des  Helden  angewandt 
werden,  findet  sich  auch  im  altcechischen  Stillfried.  —  1  gen« 
rostu  B.  —  20  muffit  B.  —  39  pSou  pany  B.  —  Statt  43  und  44 
hat  B  blos:  miloft  geftit  geftit  roe  vtieflenie  etc. 

XXI. 

8TRATILAT*  jseiii  mileho, 
▼  tom  srdci  jedineho; 
jmej  86  dobfe  srdecko. 

Stratila-lis  mileho» 
pohledaj  sobejineho; 
jmSj  86  dobfe  srdecko. 

Kdyito  nelze  jinak  zdieti, 
musime  8§  dobfe  jmieti. 
jm^j  86  dobfo  srde^o. 

Jaf  86,  mily,  dobfe  jinam» 
na  tS  arde^kem  zpominam. 
jm^j  86  dobfe  erdenke. 

Biela  ruoze  prokvita, 

byla 

jmej  86  dobfe  srdecko. 


10 


15 


Natrhajme  z  ruoze  kv^t, 
milejsi  mily  nez  vesken  svet. 
jmSj  86  dobfe  srdedko. 

Ach  muoj  mily  mocn^  pane  boze, 

jinak  lo  byti  nemuoze.  *^ 

jm^j  86  dobfe  srdedko. 

Kioz  mi  0  tobS  co  propovie, 
srdecko  me  velmi  muii. 
j  uej      se  dobfe  srdecko. 


700  J.   Feifalik 

25  Ach  rouoj  mily,  pfevelmi  züfaly, 

netaks  mi  slibofal  pfed  mü  mila  matkü. 
jmej  sS  dobre  srd^dko. 

Ktoi  roesi  nami  to  maozeUtvo  zrusi, 
nesmiluj  se,  pane  boxe,  nad  tu  duii. 
30  jmij  8$  dobfe  srd^ko. 

Bob  U  sehnaj,  mi  panno  miU, 
V  mem  si  srdci  sama  jedini. 
jmSj  s£  dobfe  srd^^o. 

»  A  foL  152';  von  Hanka  mUgetheili  im  das.  r.  m.  1838, 
S.  308  /:  und  darnach  im  Vybor  2,  64 f.  IK— 33,  wo  aber  Z.  22— 
33  fehlen.  —  8  HIedai  Hanka.  >=:  11  srdcem  Hanka.  —  14  Dieser 
Vers  fehUt  ohne  dass  es  die  Handschrift  anzeigte;  Banka  ergänzi 
höchst  sentimental  und  kaum  im  Geiste  alter  volksmässiger  Poesie 
odtud  ro^mu  srdci  svfti;  im  Vybor  wird  vermuthet  mne  nadeje 
nesvitä.  —  19  mily  fehlt  bei  Hanka.  —  22 — 24  hat  Hanka  aus- 
gelassen. —  28  mily  fehlt  bei  Hanka.  —  26  Die  Zeile  lautet  bei 
Hanka  netak  sini  se  slibovali.  —  27  Diese  Zeile  liest  Hanka  pfed  mü 
mild  matku  mej:  gmieg  steht  nämlich  in  A  hier  wie  noch  einige 
Male  am  Ende  der  Zeile  als  Abkürzung  der  vollständigen  dritten 
Refrainzeile  jeder  Strophe.  —  28  Hanka  hat  Ktoz  nim  to  m.  z.  — 
29  pane  lässt  Hanka  aus.  —  31  mä  lässt  Hanka  abermals  weg, 
alles  ohne  ein  Wort  darüber  zu  verlieren. 

XXIL 

Alia  cancio. 

Sla  dva  tovafile 
V  jedno  miesto  tiese, 
mile  je  pf ivitali, 
dobrä  slova  dali . 

5  Dobrä  sloya  davse 

dobfe  poloiili, 
jednoho  na  ruce, 
druheho  na  loii. 

Tut  sta  spolu  hräla 
10  do  tfetie  hpdiny: 

'obratiz  a^  ke  mne 
svym  liAem  dervenym*. 

'Tobet  neu jinfm, 
musili  pry6  ode  mne» 
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jiz  denni^ka  zcbodi,  15 

musiro  pry^  od  tebe'. 

'Jizf  musim  od  tebe 

8  velikü  zalosti; 

ra6  tS  buoh  zehnati, 

muoj  mil^  pane'.  20 

'Skuoro-li  sS  vratis 
na  zelenü  trävu?' 
'jäf  8§  k  tobS  vrätim 
na  kazdü  bodinu'. 

=  A  foL  ISO**.  Da8  Lied  ist  in  der  Handschrift  mit  den  drei 
nachfolgenden  verbunden,  welche  ich  als  nicht  dazu  gehörig  los- 
getrennt habe.  Es  zeichnet  sich  durch  eigenthümliche  Frische  und 
volksmässigen  Ton  aus,  so  dass  man  es  wohl  für  ein  Volkslied  wird 
halten  dürfen,  wofür  auch  die  freie  Behandlung  des  Reimes  spricht. 
Ich  habe  die  dialogische  Form  oben  durch  Zeichen  mehr  hervor 
zu  heben  gesucht.  Abgedruckt  erschien  es  im  Gas.  c,  m.  1838, 
S.  464  durch  Uanka  ohne  strophische  Abtheilung.  —  2  miesto  H.; 
ich  habe  mich  für  miesto  mit  Rücksicht  auf  Z.  22  entschieden.  — 
Mile:  Hanka  liest  sonderbarer  Weise  Hole.  —  20  —  24  sind  bei 
H.  etwas  in  Verwirrung  gerat hen;  überdies  hält  H.  diese  Verse 
schon  für  das  Fragment  eines  neuen  Liedes,  wahrend  sie  mir  als 
nothwendiger  Schluss  zu  dem  Vorangehenden  zu  gehören  scheinen. 

XXIIL 

ViEMT*  jednu  dübravku, 
na  nif  ruoze  roste, 
tak  na  malym  prutku 
tri  ruoze  dervene. 

Z  teeh  t^  jedne  ruoze  5 

vienek  navila. 


:^  A  foL  139^  Cas.  c.  m.  1838,  S.  464.  Bruchstück,  wie  es 
scheint  eines  volksthümlichen  Liedes. 

XXIV. 

V  UOKENECKU  Sttfse 

jakozto  anjelik, 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft  46 
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vo^kem  na  mS  wzhledäse 
jako£to  sokolik. 

=  A  foL  i39^  Cas.  c.  m.  1838.  5.  454;  gleichfalls  nur 
Bruchstück.  —  i  okenecku  Uanka,  —  2  jako  a,  Hanka,  ebenso  Z.  4. 
3  ockem  H.  mne  H. 

XXV. 

Utkal  panic  panno, 
od  milebo  jdiese, 
dal  ji  dobre  jitro, 
ona  jemu  take. 

5  'Nelekaj  sie  panno, 

na  t^f  nepronesu, 
Jen  piesnit^ku  slosim, 
musis  ty  byti  mi\ 

Prisel  koziSnik 
10  8  kadefavu  hiavii, 

panif  mu  nerdda: 
'bef  mi  se  Ten  z  domu  \ 

Priself  je  Sev^idek 
s  ^pi6atü  nohn, 
15  panif  hned  prask  jim 

pod  sarou  layici. 

Pf iself  jest  mlyntfffk 
s  opichalü  hiavü. 
panif  jemu  räda : 
20  ^sedf  mi  bosti  y  domu*. 

Et  sie  finis. 

=  A  fol  139*'— 140%  von  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  464 
als    'Fragmenf    ohne   Strophentheilung   miigetheilt;    das    Lisi 
schliesst  sich  in  der  Handschrift  gleich  den  zwei  vorangehenden     4 
unmittelbar  ohne  Absatz  an  Nr,  XXH  an.  um  den  sonst  bemerk-  w 
baren  Reim  in  der  zweiten  und  vierten  Zeile  jeder  Strophe  durch-^f 
zuführen,  darf  man  vielleicht  Z.  8  mü  und  Z.  16  layicu  lesen.  —  | 
6  neponesu  Hanka.  —  8  ty  fehlt  bei  H.  —  11  jemu  H.  —  12  bef ' 
se  mi  ven  z  d.  H.  —  14  fpiczatu  A.  —  19  jemu]  tomu  H. 

XXVI.  ! 

Chci  ja  na  pannu  zaiovac  j 

n^chcialaf  mi  trocby  dac  l 
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memu  koni  ovsa. 


=  H  foL  4.  Das  Lied  ist  in  der  Handschrift  ganz  über- 
schmiert  und  desshalb  nur  schwer  zu  lesen,  was  des  interessanten, 
dem  Polnischen  sich  nähernden  Dialektes  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist.  Ich  verdanke  die  Abschrift  dem  Herrn  Archivar  Wattenbach 
in  Breslau;  leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  darnach  das 
Lied,  die  erste  Strophe  und  einzelne  Verse  und  Worte  ohne  Zu- 
sammenhang ausgenommen,  herzustellen.  Ich  lasse  desshalb  Herrn 
Wattenbach' s  Abschrift  hier  folgen,  vielleicht  dass  ein  Anderer 
glücklicher  ist  als  ich.  Dieselbe  lautet: 

Chczyia  napannu  zalowacz  nyechczyalat  my  trochy  dacz  niemu 
kony  ofla.  Mnyh  tyty  panno  bych  byl  mal  vmnet  wissy  tako  . . .  Inof- 
fik  przybyedrzyczy.  Fofly  pano  swyerzyczku  przyfieczywa  .  .  rat* 
wiczku  yako  pyrwe  bylo.  Napiflane  perzynye  damy  fobye  do  wele 
pywa  ymedu.  Fozzy  panno  lanmes  (?)  shledawa  kned  wdnes  gyefTcze 
bye  czal.  A  kterak  mozye  czal  byczy,d. .  .(dyz?)  fem  gy  ftacha  (?) 
by . . .  pirwe  przybyebl.  Mnvßy  pano  bich  bil  fiep  wderzym  yez 
kyem  wkerj  wyfzeme  zagyctie. 

XXVII. 
Canitursicut  Vt  igitur. 
V  STRACHOTiNfe  hajku 
tut  bechom  veseli, 
ptadkov^  spievachu 
sa  dve  nedeli; 

Ktery  spieväse  lepe  5 

na  patnactem  let^? 
sofka  a  lelek: 
Ä**    Hrdliaa,  jifiaa, 
pSnkava,  zezhulka 
tuf  8Ü  hody  m5li.  10 

W"    Drozdiek  v  haji 

spieTdse  s  slavi^em, 

Tzhledajice  na  se 

spiev^sta  tiem  dele : 

A  stehlicek  s  stmkem  ^^ 

s  zmilitkym  papüskem 

tuf  sü  radost  meli; 
Ro     A  kalandr  jasnS 

ten  spieval  tak  kräsne 

w  tom  hajku  zelenim  20 

46' 


W'     Ale  jiif  SU  »lelili 

pU£kov£  od  o«s. 

nemohlif  sü  ide  ortiti 

pro  studeo^  Ju. 

S  kf  m  ndm  chTÜe  kritjti 

pliitaof  nomajice, 

imilitkych  nevidijfcT 
it"     6iiek  DB  o»ll£ka 

'lyzHi  pAchoftika, 

peri%  CO  tu  jeatT' 

W    BGieC  jedna  ktimi  panna, 

pyiic  st£  iträtf. 

stretilat  aovifka 

prstenek  tkly 

Chtil  ji  nie  aemtje 

ot  stall)  vatilvaje 

naiit  mato  v  zeli, 
S'  Sfl  jeden  slarifek 
jolifku 

(wl.- 

n"     Kloi  «TU  ienku  «muli 
w  domJS  velmi  veaelu. 

panie  pf  eiadiicie, 
nepfejt« 

Kteni  ve&i'le  branf 
STe  najkraäii«  panie 
mlf  (oho  nedeit: 
R"  Nenlef  hoden  chTÜlenie 
od  tri  pfekraane  panie, 
kteryi  koÜTik  jeat. 

W'    Kdyi  my  k  tiDci  puojdem 

tu  kdei  iii  veaeli, 

praesrdeJD^  smienie 

Tidüe  od  te  panie, 

Zdalif  by  fest  ujinila, 

lilnrlcky  paklotiila. 

rkiic  'tolmitoj  milf  JMt!' 
A"    Coi  Ty  tu  slojite, 

ufinlei  k  tomu  apiese, 

nemeikajic  iilt. 

Byl  jeden  alarif  ek  etl  finit. 
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=  A  foL  185' — iSS**;  herausgegeben  von  Hanka  im  Cas.  c, 
m.  1838,  5.  297 — 299,  wo  aber  das  Lied  in  nicht  weniger  als  fünf 
Stücke  zerrissen  ist,  und  zwar  beginnt  Hanka  neue  Lieder  mit 
Z.  1,  31,  38,  41  und  Sl.  Allerdings  scheint  der  schlecht  zusam- 
menpassende Inhalt  für  eine  Trennung  zu  sprechen,  gegen  welche 
aber  aufs  Entschiedenste  die  Handschrift ,  so  wie  der  gewichtige 
Umstand  sprechen,  dass  durchgehends  ein  und  dieselbe  Strophen- 
form herrscht.  Zeile  1 — 30  stehen  auch  im  Vybor  2,  641,  38 — 
642,  28 :  dass  weder  Hanka  noch  der  Herausgeber  die  strophische 
Form,  welche  die  Handschrift  selbst  anzeigt»  erkannt  haben,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst.  —  8  ktera  A.  —  11  und  12  sind  bei 
Hanka  unrichtig  abget heilt;  dagegen  macht  der  Herausgeber  des 
Vybor  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  sie  zu  lauten 
haben: 

Drozdik  v  häji  8pie?ase 
s  slavidtLem  ?esele.  — 

12  s  fehlt  A.  —  16  s  fehlt  A  und  Hanka  wie  der  Vybor  lesen  s 

militkym ;  ich  wähle  die  Form  s  zfnilitkym  in  Säcksicht  auf  Z.  27. — 

18  kaiander,  mhd.   galander,   afz.   calandre,  vgl.   Benecke.   Mhd, 

Worterb.  1,  487;  Hanka,  welcher  das  Wort  nicht  verstand^  liest 

.  Akalandr.  —  37  zeli  A.  zele  Hanka.  —  42  wdomu  A.  —  41  — 80.  Der 

.  f^ersuch  einer  andern  Anordnung  dieser  Zeilen,  welche  ich  durch 

früheren  Herausgeber  verleitet  in  meinen  Untersuchungen 

altböhmische  Vers-  und  Reimkunst  l,  S.  11  (Sitzungsb.  der 

\    .^dkad.  d.    Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.,  Bd.  29,  S.  323^  wagte, 

Wibt  sich  jetzt,  wo  sich  das  Lied  in  seinem  Zusammenhange  über- 

lässt,  als  unrichtig.  —  84  pSni  A,  panuy  Hanka. 

XXVIIl. 

Virgo. 

MiLY  zaku,  pro  tve  zalozeaie 
chcif  pfieti  ai  do  skoa^enie. 

Ciericus. 

Tvoj  sein  verny  sluha  eele, 

dokud£  duse  y  mem  tSle. 

Milejsie  mi  v  svM  nenie,  5 

aniz  bude  az  do  skondeaie. 
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XXX. 

bUerrogticio, 

MiLUJi  t£,  to  vSz, 

inilujesli  mS,  to  mi  take  pov^z. 

PaoifEe  V  ^ervene  nohavici, 

tvaf  jest  milost  pod  lavici 

nez  ty  milost  mü  pozntfs,  5 

a£  utratis  coz  kde  mil. 

Reaponsio. 

Nezf  ja  to  ?se  utratim, 
prv6  te  dobni  odinim. 

=  A  foL  i54^  Ca8.  c.  m.  i838,  S.  161  /:  wid  Yybor  2,  643, 
31— 37. —  7nez(  J/a/iAa. 

XXXI. 

Alia  cancio, 

Strez  se  toho  kazdy  ^lo?Sk, 
budf  knSz,  zäk,  neb  ktoz  koliwSk, 
zäda-li  mieti  dliib^  vSk, 
varuj  se  zenske  cbytrosti. 

Neb  mnoho  pisma  o  tom  jest,  5 

ze  mnobe  sklama  zenska  lest; 
stratili  pro  ni  mudfi  cest, 
zapomnevse  sve  mudrosti. 

Pr?ni  pfiklad  o  toro  mame 

jakoz  0  Ev^  slychäme,  10 

kterak  Adama  sklaroala 

kdyz  mu  jabiko  zhryzti  dala. 

Proti  vuoli  boha  sveho 

pofilechla  bada  chytreho, 

V  nSinz  jest  sedel  skryty  dfäbel :  15 

protoz  Jim  kazal  ven  andll. 

Druhy  pfiklad  jisty  mame 

jakoz  od  kniezi  slychame, 

ze  kräle  Davida  ctneho 

a  Salomüna  müdrelio,  20 
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Samsona  yelmi  silnebo, 
Absalooa  pfepSkaeho 
vsecky  ienska  lest  pfemohla, 
nie  Jim  roüdrost  nespomohla. 

25  K  tomu  jinych  dobrych  mnoho, 

jenz  jsü  8^  nestfehli  tobo, 
ztratili  8?e  dobr6  mraTy 
jako£  o  nicb  pfsmo  prari. 

Neb  tu  myal  mi  innohä  iena, 
30  J8Üc  Y  8v6in  srdci  zatvrzena, 

budf  zle  budf  dobre  nie  netba 
kdy£  ona  svoj  ümysl  dokonä. 

2ena  jest  po^ätek  zl6ho 
i  po^ätek  8kutku  etneho, 
35  zena  to  svii  l8t{  zjednala 

ie  od  otee  dei  plod  vzala. 

A  bla?a  avateho  Jana 
£ene  plesajiei  däna, 
zena  otee  k  tomu  zbudi 
40  ze  z  pravdy  kfivdu  prisüdi. 

Nabotb  jeat  ukameno?^n, 
byl  Jozepb  pro  ienu  jimän, 
ncjeden  TitSz  zahlazen, 
pro  zenskü  lest  zdrayie  zbaven. 

45  Anaf  stareho,  mlad^bo, 

cbudebo  i  bohatebo, 
zäka,  mnicha  i  koDvrSe 
vsecky  tabne  do  sve  vrse. 

Krile  i  kniezata  lovi 
50  kdyz  k  nim  sladkä  slova  mluvi, 

lakomSf  Jim  z  mSscoT  dere, 
vsakf  jieh  dosti  nenabefe. 

Jestli  ze  nema^  ji  eo  dati 
inhed  cbfbet  k  tobS  obrati: 
55  pakli  ji  slibii  co  dati, 

tuf  die  'cbeif  te  rada  milovati. 

Tuf  ochazie  smSjici  s£, 
jednak  biijnS,  jednak  tise, 
anaf  jednak  vzhuoru  skice 
60  a  po  male  cbvili  zplade. 
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Zena  vrazdy,  boje  stroji, 
nepfiroluväf  se  ku  pokoji : 
nef  ezef  tolik  ostry  med 
jakoito  Istive  zeny  fe6. 

06  8^  kolivSk  pokusi  6S 

tof  vse  Istiva  zena  zrusi ; 
nedrzif  yiery  zadnemu, 
slehka  take  muzi  sv^mu, 

Silu,  krasu,  zivot  ztrati 

ktoz  8^  po  zenäch  obräti;  70 

pro  tS  pak,  l8ti?a  zeno, 

Troja  m^sto  jest  skazeno. 

Pakli  ji  kto  z  deho  treskce 

inhed  s  nim  mluviti  nechce, 

hledaf  toho  byf  s^  ibstila,  75 

af  by  syü  Tuoli  plnila, 

A6  pfed  muzem  toho  nedie, 

neb  to  snad  sam  dobfe  yie. 

ze  by  by]  odporen  tomu, 

jinak  sS  pndini  k  tomu.  80 

Hled;&  na  tS  inhed  svaruov, 
a  potom  küzel  i  take  daruov, 
potom  strach  ndpoje  od  nie, 
od  nShozto  tve  srdee  zcepenie. 

Nebf  jest  druhdy  zenska  viera  85 

jista  jako  v  plotS  diera: 
kdy£  sladka  8lo?a  podäva, 
jed  pod  medem  schoväva. 

Bylof  by  mnoho  praviti 

kto  by  mohl  vymluviti  00 

cozf  jest  0  nich  t  kniehach  p8ano, 

od  müdrych  lidi  aebräno. 

Nemäme  k  tomu  kyapiti, 

bychom  je  chteli  hanSti: 

protot  dobre  ieny  maji  95 

odplatu  V  nebeskem  raji. 

=  A  fol.  148'*— 149^  es  sieht  auch  in  C  als  Nr.  4;  mitge- 
theilt  als  ein  Stück  mit  Nr,  IV  im  Gas,  c.  m.  1838,  S,  301—304. 
Das  Lied  scheint  eine  Nachahmung  jenes  lateinischen  Liedes  zu 
sein,   welches  ich  aus  derselben  Handschrift  im  Anhange  zum 
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fünften  Hefte  meiner  'Studien  zur  Geschichte  der  dUbohmischen 
Literatur  ah  Nr.  V  herausgegeben  hatte;  vgl.  auch  ebd.  Nr.  VI; 
die  Zeilen  53  ff^,  gemahnen  an  Nr.  VIII  ebenda^.  —  2  bud  zak  mnieh 
neb  kt.  C.  —  3  acz  zadafs  C  —  S  Neb  pisma  mnoho  C.  —  6  skla- 
mawa  C.  —  7  ztratilit  pro  nie  C  —  9  gmami  C.  —  iO  flichami  C.  — 
12  zbrzysti  C  —  14  hada  Iftiweho  C.  —  15  wniemzto  gest  byl 
Iftiwy  diabel  C.  —  16  protoz  giwen  wihnal  andiel  C-  —  gmame  C, 
wieme  A.  —  22  A.  zdarzileho  C.  —  23  wffichni  C,  przemohla  C., 
zklamala  A,  —  24  nicz  AC,  fehlt  bei  Hanka;  nespomähala  C  — 
26  dobrych]  mudrich  C.  —  26  newyftrzihli  C.  —  27  Ztr.  gfu  fwe 
C.  —  30  srdci  fehlt  C.  —  31  dobrze  C  —  32  kdyz  fwu  zlu  woli 
dok.  C  —  34  cztneho  AC*,  der  Sinn  scheint  neetn^ho  zu  Verlan^ 
gen.  —  36  plod  fehlt  A.  —  38  gellt  dana  C.  —  39  Tweho  otcze 
k  tomu  zb.  C.  —  42  Jozef  byl  CS  —  43  zablazen]  zatraezen  C.  — 
44  pro  z.  1.  z  swieta  shiazen  C.  —  45  Zena  st.  y  ml.  C.  —  47  Z. 
mn.  y  conlTele  C.  —  48  tdhne]  zene  C.  —  51  mieflcze  C.  — 
52  wITak  C,  jich  fehlt  C  —  53 — 56  Gestli  zeczo  nemafs  hned 
k  tobie  chrzbet  obrati  pakli  gl  czo  flibifs  dati  tu  die  ze  eheze  na  tie 
dbati  C  —  58  buyno  C.  —  59  wfkacze  C.  —  61  Z.  böge  wrazdi 
ftr.  C.  —  63  nefeczet  C.  —  66  to  C.  —  68  flehkat  C.  —  69—72 
folgen  in  C  nach  Zeile  84  und  vor  85.  —  69  krafu  AC,  in  A  ist  es 
über  zraky  gebessert,  doch  liest  Hanka  letzteres;  trat!  Hanka.  — 
70  po  zenacli  C.  —  mieflo  troya  geft  C,  fkazeno  C..  zruITieno  A.  — 
73  z  toho  C.  —  74  y  hned  C.  —  75  bleda  C.  by  C.  —  76  aby  C  — 
70  —  80  fehlen  in  C.  —  78  wie  A.  vede  Hanka.  —  79  tomu]  toho 
At  die  Besserung  schon  bei  Hanka.  —  81  Hleda  na  tie  C,  Hledayz 
naffie  A.»  y  hned  C.  —  82  a  potom  AC.y  a  fehlt  bei  Hanka;  y  AC. 
fehlt  bei  Hanka,  tak^  fehlt  C.  —  83  straeh  take  napokoge  odni  C. 

—  84  to  tve  fehlt  bei  Hanka,  tv^  auch  in  C.  —  85  Take  gest  mnoha 
zenska  w.  C.  —  87  kd.  sladke  rzeczi  pod.  C.  —  88  tut  C.  — 
90  ktozhi  chtiel  wffie  wymluwiti  C,  wyprawity  A.  —  91  eoz  Hanka. 

—  92  fhledano  C.  —  93  wffak  nam  neflulTie  ehwaliti  C.  —  95  p. 
zeny  dobre  m.  —  96  nebefifkem]  Andielfkem  A. 

XXXII. 

W^     Qui  facie  vulpis,  ahsencia  latrat  vt  cants 
noB  mittat  magis,  vt  vadat  cruribus  sanie. 

Ktoz  V  tvar  pekne 
a  odejda  st^kne 
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trhaje  povist, 

ten  ktoz  koli  jest^ 

jako  irayy  pes  5 

i  v^era  i  dnes; 

Tomu  my  chtiece 

pfikazujero  by  viece 

nechodil  k  näm, 

a6  jest  i  znam.  10 

pakli  viece  pfijdes, 

od  nas  nevejdeS, 

Lee  na  spalku 

tvii  hadalku 

kdyz  lebnes  15 

odrha  dobfe  bfezovy  les. 

=  Afol  180^  Cas.  c.  m.  1838,  S.  299,  und  darnach  Vybor 
2,  644,  34 — 64S,  14;  vgl.  meine  Untersuchungen  über  altböhmi- 
sche Vers-  und  Reimkunst ^  I,  5.  10  (Sitzungsber.  der  k.  Akad,  d. 
Wtssensch.,  phiL-hist,  CL,  Bd.  29;  S,  322^.  Die  lateinischen 
Zeilen  fehlen  bei  Hanka.  —  7  chticze  A.  —  1  przidefs  A.  — 
12  nevyjdes  Hanka. 

XXXIII 

Chceteli  poslüebati 
CO  ja  vam  budu  spievati, 
cinü  druzinu  chv^liti, 
jestof  slovü  sedUci. 

Sedlak  jest  divne  stvorenie,  5 

temu  y  svetS  rovne  nenie, 
syrovätka,  syrenie, 
tof  jest  jejicb  yarenie. 

K  tomuf  maji  kyaelici, 

anaf  sS  vije  na  Izici,  10 

takf  jsü  Seredni  hnojnici, 

avsak  chtie  hrdi  byti. 

V 

Skaredi,  kostrbati, 

na  nichf  jsü  tlusty  kabaty, 

neumejiC  sermovati,  15 

zbavi  nas  jieh,  boiie  mati. 

Srordif  duse  ze)im  nemastnym 

i  take  miekem  kyselym; 

praviin  to  srdceni  celym. 

nekvas  s  trüpero  opilym.  20 
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A  kdyz  bI^  hracho  na£erü, 
ihned  sS  do  kr6my  beni : 
toi  ja  pravim  na  sni  vieru, 
nehl^dajif  tu  yieru. 

Ad  druh  na  druha  fiehaje 
25  a  jako  v^inik  smrkaje, 

a  krootr  vzdy  kmotru  laje, 
za  kord  sS  potrhaje. 

Druh^'f  8^  hrdinsky  stavS 
an^dl  by  sam  poluhlane; 
30  tretif  jemu  nohy  stavie, 

boje  sS  za  jeho  zdravie. 

An  sebü  vr2e  jako  zmek, 
pfisäb^f  by  sam  byf  byl  rek, 
A  fka  VSz  to  kazd^  dloT^k, 
35  zef  sem  smely  pacbolek!  * 

Divnef  maji  tancov^nie, 
kdyif  sS  sberu  mezi  panie, 
tuf  jest  divoe  di?anie 
a  mile  pfihledänie. 

40 

Anf  svioske  skoky  £ini, 

vopravuje  sobe  klioy, 

a  z  ust  jemu  tekü  sliny. 

tof  vam  provedie  jinf, 

45  Kdyz  chce  sko^iti  na  pospSch, 

tuf  sebü  vrze  jako  mSch: 
a  ja  to  dobre  yid^ch, 
kdyzto  na  jich  bodecb  bich. 

JestSf  vam  vice  povSdS, 
50  kdyz  bude  pfi  jich  obSde, 

tuf  vzdycky  na  sS  hledie 
a  jako  svine  jedie. 

Osklebif  zuby  hfebScie, 
omastief  pysky  prasecie, 
55  postavif  uSi  oslicie, 

cinif  cblap  skoky  telecie. 
Amen. 

=  A  fol  139';  Hanka  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  462  yf .  —  1  Ch. 
mne  p.  liest  Hanka.  —  6  jemu  Banka.  —  8  to  Hanka.  9  K  tomu 
Hanka.  —  13  Sk.  a  k.  Hanka.   —    14  nichz  Hanka,   tlusti  A., 
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tlust^  Hanken  —  20  N.  s  strycem  o.  J?.,  strupem  A.  —  24  Vyhli- 
dajft  td  merü  ändert  H.  —  2S  na  druho  rzihagie  A,  —  29  stawie 
A.  —  31  trzetiet  A.  —  34  by(  fehlt  bei  Hanka.  —  37  Diwniet 
A.  —  38  zberu  A.  Kdyz  se  stawie  m.  p.  ändert  H,  —  40  pohledänie 
H.  —  41  Ani(  //.  —  42  opravuje  H.  —  47  viediech  A,  — 
49  wiczie  A.   —  S3  hrziebietczi  A.  —  S4  praseczie  A. 

XXXIV. 

Slychal-U  kto  präv  pfi  viefe 

take  divy  ot  hrnciefe, 

jakoz  tento 

müdry  jenzto 

nazyvä  sS  Lepi^  (v^z  to)?  K 

Slepil  velmi  malü  Utku, 

dal  z  nie  dosti  viemu  snatku, 

angelskemu 

i  rajskemu, 

ved]6  toho  i  zemskemu.  10 

Viz,  kterym  ji  darem  dafi, 

lestera  vec  v  jednej  tvafi :  • 

vino  8  medem, 

mleko  s  stredem, 

a  aroeianu  s  bielym  chlebein.  15 

Dal  ji  jednej  dieyci  vMsti, 

fka  'krnii£  ka£deho  ZTidSti, 

tak  stareho 

i  mladeho, 

velik^ho  i  maleho.  20 

Jeni  sem  zyal  tif  nechtie  pf ijieti : 

▼ynda  kaz  vaein  TÖbec  vniti, 

nemocnemu, 

belhavemu, 

slepemu  i  poceatnemu.  25 

Neroocne,  trudne  na  strano 

sizej,  krmSci  ametanü, 

biedne  medein, 

slepe  stredem, 

daj  pocestnym  ?ina  s  chlebein.  30 

=  Dieses  Lied  ward  zuerst  von  Safafik  im  Gas.  c.  mus.  1848, 
Theil  II,  S.  271  — 272  unter  dem  Titel:  Mistr  Lepic,  moudry  hrn- 
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c(r  miigeiheiltp  darnach  im  Vybor  2,  29 — 30  und  von  J.  Jirecek 
in  seiner  Anthologie  z  starsi  lit.  c.  V  Praze  1860.  Safafik 
benutzte  zwei  Handschriften  der  k.  k.  Universitätsbibliothek,  deren 
erste,  Eremitae  anglici  Incendium  amoris  enthaltend,  aus  dem  An- 
fange  des  18.  Jahrhunderts»  Papier,  Folio,  die  Signatur  V.  A.  23 
trägt,  während  die  zweite  etwas  jüngere  vom  Jahre  1460  OMf 
Papier  in  Quarte,  mit  S.  Gregorii  Magni  Pastorale  die  Bezeichnung 
V.  F.  20  führt.  Ich  nehme  dieses  Lied  der  Vollständigkeit  wegen 
hier  mit  auf,  natürlich  ohne  dass  ich  Safafik s  Texte  zu  ändern 
hätte.  Die  wenigen  abweichenden  Lesarten  der  zweiten  jüngeren 
Abschrift  sind  nach  Safafik:  Z.  6  jednu]  velmi.  —  10  podle  toho. 
—  12  und  16  hat  die  ältere  Handschrift  jedne.  —  24  bohat^mu 
in  der  jüngeren  Hs.  —  30  vfno. 

XXXV. 

W*  jizT*  jest  zima  pfilila, 
slyste  vodranie! 
Kterak  jste  dluho  spali, 
a  latu  nenie : 
ß  y  16t^  spachu, 

nie  nedbachu, 
CO  T  zimS  bude; 
ach  brozne  trude, 
a  saiky  chode! 

iO  W*  Snieh  prsi  shusta, 

to  zle  znameni«^, 
Plä^ek,  kabat  zedrany, 
Doha?ic  nenie : 
Zly  vietr  v5je, 
15  zlinad^je; 

8ychra?ice  jdü, 
jedna  za  druhü, 
^inie  nam  tühu. 

W*  Zle  näm  kukly  skräjeli, 
20  kusa  jich  nenie, 

Co  jsme  psoty  naseli. 
tof  jest  vse  plene. 
Smutno  srdce, 
snopa  ^tvrtce, 
25  kterak  u^initi  ? 

8ob^  odtusiti, 
bobu  poruditi. 
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W*  Nebt*  j  est  dafitellt^dry, 
koma  ra^i  dati, 

Nelze  na  nSm  vyUti  30 

ani  vyhn^vati: 

Koma  rat^i, 

nerozpä^i, 

da  mu  Tseho  dosti 

yedld  8?e  milosti,  35 

?edI6  vochotnosti. 

W*  Mili  chodi,  tesme  se, 
radost  se  nam  stala : 
Sätky  8  nis  osprleli, 
hlavi^a  voblinala ;  40 

Mili  chudi, 

nuze  pudi, 

kterak  u^initi? 

8obe  odtusitiy 

bohu  poru^iti.  45 

W  Puojdemeli  do  kr^my, 
kazem  sobS  naliti: 
A  kterak  je  nechutno 
z  sucbe  t^^se  pieti! 

Tnichel  pesec,  50 

la^en  mSsec. 

kterakudiniti? 

sobS  odtuSiti, 

bohu  poru^iti. 

W*  ZastaWine  zaklad  Tse,  55 

zbroje  netfeba, 
Puojdeme  na  trb, 
Küpime  ehleba: 

Draho  cenie, 

penSz  nenie;  ^ 

to  vse  coz  küpiti, 

niyf  musime  mieti, 

byf  nam  bylo  rydriti. 

W*  V  patek  nase  hody,  55 

ükrop  Student  vody^ 
Kyselice»  sfava, 
se  vsim  spatni  ztriva ; 
Budü  ryby, 

nelze  chyby,  *  70 

Dunaji.  v  mori. 
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lepii  neJK  ühofi, 
draiHi  ne£  ubofi. 

W*  A  kdy£  bude  t  sobotu, 
budeme  mieti  lopotu. 
7{»  A  V  nedMi  Tino 

V  zaludku  prostranno; 
Sedem  k  stplu 
chadi  spolu, 
kdzem  sobS  d;liti 
80  vStru  posniedati, 

potom  TobSdvati. 

W*  Ti  kuchäfi  nasi 

vafi  nim  ze  rolhy  kali, 
Ze  troy  zv^f inu , 
85  ve  sn^ch  jeleninu; 

Näton  pari, 
trdlo  van, 
cht^jic  hosti  ctiti, 
krmi  udiniti, 
90  nechf  jaü  trebali  zbiti 

W'  Nechigfc  py  jnych  krmi 
milojme  zel^. 
Tvaroh,  knipy,  jelito, 
mleko  kysele 

95  &  sft  ^pice 

kapalice, 
8  mäkero  valdynS, 
uzenie,  dynS, 
brach  na  vokrinS. 

=  AfoL  183''— 184%  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1827,  Hefl  1. 
S.  20—21.  —  8  V  fehli  A.  —  38  gse  A.  —  40  chlawiczka  A.  - 
42  nauze  A.  —  46  Pudemeli  A.  —  87  pudeme  A*  —  61 — 63  ändert 
Palacky  kterak  uciniti?  sobe  odtusiti,  bohu  poruciti.  —  63  byd  A.  — 
72  Die  Wiederholung  des  Wortes  ühofi  ist  offenbar  Versehen  des 
Abschreibers,  —  76  zaiutku  A.  —  81  chucharzi  A. 

XXXVI. 

Ex  iithomierzicz  Socij  composuerunt  ad  plebanos. 

Nos  expertes  fere  labe 
b^dh'me  u  same  Labe, 
mundamur  inedia ; 
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Noueritia  christicole, 

zef  jest  nedostatek  v  skole  S 

et  quam  multa  iedia. 

Et  foriuna  ipsa  praua, 

neiiiajic  zadneho  prava, 

afßigit  crudeliter: 

Cotiquerimur  Chrisiopoli,  10 

sef  nemaroe  nie  na  poli, 

promentes  humüUer, 

Aecusantes  Christo  duci, 

jiif  na  nas  nedba  zädücf» 

nee  est  qui  eripiat:  lo 

Sors  inconstans  velud  rota, 

chcef  vzdy  af  by  nasie  rota 

penüua  deficiat, 

0  fortuna  ferax  cassa 

neochotne  nas  okasä  20 

hoc  in  camispriuio; 


Ex  hac  pena  tarn  atroci  25 

kazdy  se  z  nas  jedva  todi, 

deficimua  penifus: 

Jesu,  per  hoc  culpas  dele, 

af  nejsme  v  tej  psote  dele, 

reapice  nos  celitus.  30 

Urbs  aere  bono  sita, 

obec  nase  fiedko  syta, 

digeruntur  omnia ; 

Sumus  nam  apostolici, 

^asto  lehnem  pod  stoliei  35 

quare  non  sunt  sompnia, 

Vos  micantes  velud  stelle^ 

v^zte  zef  se  nam  tak  stele, 

ach  quanta  miseria! 

Abierunt  nunc  et  sota,  4q 

nemamef  jiz  ani  lata, 

nee  sunt  lectistemia. 

Hec  compeltunt  vestra  cupi, 
byste  nam  nebyli  sküpi, 

sed  date  in  copia :  45 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIZ.  Bd.  V.  Hft.  47 
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SaUucia  porci  crasei 
zdaf  pribude  nasio  krisy, 
habentes  cibaria. 

Suis  nam  et  in  hoc  rati, 
50  zef  86  zase  ?am  na?rdti 

posi  camis  exilium; 
Pieum  pultes  large  date, 
za  8VC  hf  ieehy  vse  to  date 
per  dei  auxilium. 

55  Quod  optamus  vobis  dort, 

a^  uzfime  vase  dary 
ei  hilerata  fade: 
Tribuetis  panem  tibi, 
i  tot  se  nam  dobfe  libi, 

60  certantes  in  acie. 

Vera  famur  sed  mm  mira, 
sami  viete  jakoz  miera 
largitur  quo  die; 
Nostrum  sigiüum  videte 
65  hledte  ze  z  sveta  vyjdete, 

succurrite  hodie. 

Non  sinite  tanta  pali, 
nemozemet*  hladem  späti, 
neque  alta  aapere; 
70  Non  habebimtie  pro  malo, 

dajte  ronoho  nebo  malo, 
ho8  volumus  capere, 

Datum  hoc  vacante  sede, 
boh  dali  nam  iak6  aede» 
75  quod  sumus  in  gloria. 

Et  letemur  uultu  leto 
padesäte  prvnie  leto, 
M  quart  centenaria, 

Scolipete  z  Litomeric 
80  prisli  sme  k  väm  a  väm  vefic, 

sperantes  donaria 
Die  sancte  Scolastice, 
rofenkyf  bcrem,  nechcmef  siive 
V08  concemunt  talia. 
Amen. 
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=  A  fol.  151*'— 152'.  Vor  jeder  Haibstrophe  steht  in  der 
Handschrift  w'  9.  Dem  Lied  ist  einer  jener  Bettelbriefe  darbender 
Studenten  9  womit  sie  sich  an  Reichere  um  milde  Gaben  wandten 
und  deren  sich  mehre  aus  Böhmen  erhalten  haben ;  eine  Anzahl 
derselben  hohe  ich  im  Anhange  zum  fünften  Hefte  meiner  Studien 
zur  Geschichte  der  altböhmischen  Literatur  herausgegeben.  Ausser 
dem  allgemeinen  Gedankengange  hat  vorliegendes  Lied  mit  den 
a,  a.  0.  als  Nr.  XX,  XXIV  und  XXV  mitgetheilte?i  auch  die  Stro- 
phenform  gemein.  —  10  Christo  poli  A.  —  16.  Über  dieses  in  der 
Dichtung  und  auch  in  der  bildenden  Kunst  sehr  häufige  Bild  vom 
Rade  des  Glückes  vgl.  W.  Wackernagel,  Das  Glücksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks  in  Haupfs  Zeitschr.  6,  134 — 149,  Grimm  Mytho- 
logie, 2.  Aufl.,  S.  825  jf.  U7id  Dr.  Gustav  Heider,  Das  Glücksrad  und 
dessen  Anwendung  in  der  christliehen  Kunst  in  den  Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale  1859,  S.  113 — 124.  Auch  in  Böhmen  begegnen  wir 
demselben  öfter ;  Chron.  Aul.  Reg.  pag.  38: 

0  rota  fortune,  rota  mobilis  ot  rota  lune, 
cur  admisisti  quod  rex  (Oltakarus)  caderet  nece  tristi; 
Ebd.  pag.  1 8 1  U7id  wiederholt  pag.  475 : 

nam  rota  fortune  variatur  in  ordine  lune; 

Ebd.  pag.  343 : 

nam  mea  raro  rota  seit  stare  sed  est  quasi  tota 
cottidie  mota,  facit  hinc  bona,  nunc  male  ?ota: 
hunc  premit  et  rursum  post  ele?at,  et  cito  rursum 
qui  sedit  in  throno  par  incipit  esse  colono, 
qui  stat  conspiciat  ut  non  cadat  ac  ita  fiat 
ultimus  ex  primo,  quando  residebit  in  immo. 

In  einem  der  von  mir  aus  der  Handschrift  A  im  Anhange  zum 
fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen 
Literatur  herausgegebenen  lateinischen  Lieder  und  zwar  in  Nr.  XI, 
Z.  27  heisst  es: 

et  sie  rotatur  mundu.Sy 

was  wenigstens  an  diese  Vorstellung  anklingt,  während  ein  anderer 
Spruch  auf  Blatt  98^*  der  Handschrift  B  lautet: 

Si  michi  sint  nati,  roulier  formosa,  quid  inde? 
si  michi  diuicie,  regia  dyadema,  quid  inde? 
si  fuero  Rome  caput,  vrbis  papa,  quid  inde? 
si  rota  fortune  nie  tollat  adastra,  quid  inde? 
si  superem  socios  in  qualibet  arte,  quid  inde? 

47* 
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tarn  cito  pretereunt  bec  omnia  quod  niohil  inde; 
omnia  pretereunt  preter  amare  deum ; 

man  vergleiche  hiezu  ein  ähnliches  Gedicht  in  Ch.  Wrißfht,  Reli- 
quiae  aniiquae  1,  57  sq.  Und  die  erste  der  2i  sechszeiligen  Stro- 
phen in  der  Caiitilena  de  Alberto  advocato  Cracoviensi  (Miscellanea 
Cracoviensia  fasc.  2,  pag.  83  sqq.,  Wyszniewski,  Historia  lit.  polsk. 
1,  214^  lautet: 

In  fortuna  qui  spem 
ponit  et  vult  eius  rotbam 
secure  transcendere, 
ille  mores  neseit  eius, 
quod  in  mundo  nil  est  peius 
quam  fortunae  credere.  — 

22—24  fehlen  Ä.  —  34  Sum  A.  —  44  bysste  J.,  sskupy  A,  — 

63  qua  A.  —  71  neb  A.  —  78  M  quart  centenaria;  M  ist  hier  nickt 

als  Mille  zu  lesen,  sondern  mit  seinem  Buchstabenlaut  als  M,  wom 

auch  sonst  vorkommt ;  so  heisst  es  in  einem  lateinischen  Gedichte, 

welches  sich  in  einer  Handschrift  der  jfc.  A.  Hoßibliothek  zu  Wien 

(Denis,  Cod.  theol  1.  2,  1274^  findet: 

M.  cbristi  bis  CC  quarto  deno  quater  anno 
De  sacro  busto  discernit  tempore  Ramus,  etc., 

WO  der  Hexameter  keinen  Zweifel  (ihrig  lässt;  eben  so  schlieft 

Eberhard  Cerlne  von  Minden  sein  Buch  von  der  Minne  Regel  mit 

Hexametern,  deren  Anfang  lautet : 

Nach  M.  nacb  vier  cccc.  nach  iiij  vier  dit  zynen  ende 
Nam  bocb — 

81  sperante  A* 

XXXVH. 

CARMEN  freutet  deus  cell, 
V  n^mzby  to  byl  rozum  cely 
describendi  vnria: 
Qua  sueuimus  sepe  radi, 
5  jedli  bychom  dasto  radi, 

sed  desunt  cibaria, 

Non  dolore  sine  gram 
nemamef  i  zädne  kravy, 
neque  volatilia ; 
10  In  reprobum  sensum  dati, 

nechtief  näin  nie  darmo  d^ti, 
quare  agunt  taiia  ? 
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Cohors  nostra  nunquam  leta 

byla  by  tohoto  leta. 

nisi  veatra  gracia  15 

Juttgen«  eames,  pisum  pani 

i  dali  nam  jako  pani 

pia  subuentamina. 

Famem  sitim  ttepe  pasai 

propili  jsme  kukly  s  pasy  20 

pre  grandi  penuria : 

Dominante  nohis  $i(i 

takmer  nojsme  nikdy'sytu 

pattmur  crudelia. 

Sacra  nam  finita  misaa  25 

prdzdna  jest  vzdy  naie  misa, 

horrent  hoc  precordia : 

Residentes  sepe  soli 

jedlibychom  i  bez  soli 

tristes  pre  inopia.  30 

Aos  heredes  nostre  case* 

kdyz  nemame  ktoz  nam  kaze 

facere  conuiuia : 

Nullius  sttnt  verba  doli, 

bychme  sbiehali  hory,  doly,  35 

in  vanum  fient  omnia. 

Mente  fixi  velud  rota 

tak  ?zdy  bydli  nase  rota 

cum  tota  familia, 

Transfretantes  multa  vada^  40 

tof  jest  hrozna  nase  vada, 

quod  desunt  victualia, 

Tale  Carmen  nobis  cudi 
jiz  nevieme  sami  kudy, 

que  sunt  placibilia :  45 

Deo  dante  sumus  sani, 
uvezemef  i  bez  sani 
*  vestra  nunc  donaria. 

Que  donare  nobis  leti, 

netfebaf  k  tomu  ieti  50 

precara  potaria : 

0  plebani,  0  prelati, 

neradte  nam  z  toho  lati, 

quod  legamus  vilia. 
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55  Ita  sumvs  contemplati, 

coi  näm  d^te  buoh  odplati 

dando  ceniuplicia. 

Non  licet  nomen  preterisae, 

z  ZIechovaf  jsme  tovariSe 
50  ac  caslri  familia. 

=  G.  fol.  273.  Das  Lied  gehört  derselben  Art  wie  das  vor- 
angehende  an^  mit  welchem  es  atich  die  Strophetiform  gemein  hat 
—  2  cieli  G.  —  6  desunt  aus  vbi  gebessert  G.  —  IS  bylaliby  G.  — . 
20  s]  y  C  —  35  zbiehali  C  —  59.  Der  hier  angeführte  Orts-  oder 
vielmehr  Schlossname  zlecbovaf  ist  natürlich  ein  in  heiter  satyri- 
scher  Weise  fingirter:  es  ist  der  Ort  wo  man  übel  gehalten  und 
verpflegt  wird  (zie  chovati). 

XXXVIII. 

Pisen  svaieho  Martina. 

svATÄHo  Martina 
vselika  dSdina 
Itedrost  zpomini: 
podle  sveho  statku 
5  yesele  8  ^eUdku 

tu^nü  has,  hus,  hus, 
tu^nü  hus  jie,  Wno  pie, 
beze  vseho  smutku. 

Ale  my  skolnici, 
10  nevolni  cbudnici, 

mali,  velici, 

▼  skole  ?zdy  sedimc, 

vesele  strasime, 

neb  nas  dusi  chudoba, 
15  toho  netajime. 

Protoz  dnes  vesele, 
stedfi  dobr6  voli, 
veduc  vasc  mysli, 
k  vam  sine  zavitali, 
20  abycbom  dar  vzali 

anebo  dusnost  chudoby 
tady  odpustili. 

Raclez  darovati, 
maji'c  na  pameti 
25  svatebo  st^droati. 
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abychom  ▼  radosti 
podle  vase  ctnosti 
tu^DÜ  has  ape^DÜ 
mohli  svdmi  jesti. 

Ale  vy  bratfie  30 

mili,  majice 

na  pameti  svateho 

Martina  rytiefe, 

nynie  v  teto  miefe, 

neehceteli  husi  däte,  35 

dajte  dva  penieze. 

X6  nas  danijete, 

odplatu  vesmete 

V  kralovstvi  nebesk^m, 

'amen'  spievajice,  40 

bobu  dSkujice. 

=  Au8  einer  Handschrift  des  IS.  Jahrhunderts,  Papier, 
Quarto,  signirt  VIII,  K.  13  in  der  Prager  Universitätsbibliothek^ 
welche  sonst  nur  lateinische  Stücke  enthält;  das  Gedickt  steht  auf 
dem  leer  gebliebeneii  Blatte  120  und  ist  mitgetheilt  von  F.  F. 
Tomek  in  seinen  Deje  university  Prazsk^,  VPraze  1849,  S.  80  f. 
Die  Abschrift  verdanke  ich  Herrn  Bibliothekar  Dr.  J.  J.  Hanui 
in  Prag.  Das  Lied  gehört  unter  jene  wie  sie  von  Studenten  und 
Schülern  bettelnd  vor  den  Hänsern  gesungen  zu  werden  pflegten^ 
ein  Gebrauch  dessen  schon  das  Gedicht  vam  Podkonie  a  zäk  Er- 
wähnung thut  (Vybor  1,  946,  25  jf.): 

vsak  jste  hubeni  zebräci, 

jenz  te<^ete  dorn  od  domu, 

bekajiece  a  chtiece  tomu, 

by  väm  dali  jichy  mastne ; 

andere  Belegstellen  für  diesen  Gebrauch  in  Böhmen  um  dieselbe 
Zeit  findet  man  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der  aüböhmi- 
schen  Literatur ,  Heft  V,  S.  9  f  (Sitzungsber,  Bd.  36,  S.  12S  f.) 
Ahnliches  ist  bis  heutigen  Tages  i7i  Böhmen  und  Mähren  am 
Gregoriustage  üblich  und  mit  den  an  diesem  Tage  gesungenen 
Liedern  hat  Anfang  tind  Ende  des  hier  vorliegenden  interessante 
Ähnlichkeiten;  vgl.  meine  Abhandlung  über  das  Gregoriusfest  in 
Mähren  im  Notizenblatte  der  historisch-statistischen  Section  zu 
Brunn.  1859,  Nr.  7  und  8.  6.  Wahrscheinlich  ward  wie  hier  auch 
in  den  folgenden  Strophen  die  dritte  Sylbe  der  sechsten  Zeile 
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refrainariig  wiederholt.  —  7  pio  die  Handschrift.  —  Vi  wzy  (sie) 

die  Hs.  —  27  cznosti  die  Hs.  —  28  v  pecznu  die  Es.  —  30  iu 

32  diese  Verse  sind  verderbt  und  sollen  vielleicht  lauten: 

Ale  vy  bratfie  mili, 
majice  na  pam^ti 
svateho  stedrosti 

obwohl  stedrosti  in  der  Hs.  getilgt  ist*  —  35  nechcetele  (sie)  die 
Es.  —  39  w  kralostwi  (sie)  die  Es,  —  37  bis  41  atich  diese  letzte 
Strophe  ist  sehr  verderbt, 

XXXIX. 

ANDKLiKu  rozkochany, 
nade  vsecky  pfevyborny, 
Vsie  milosti  piny, 
memu  srdci  zvoleny, 
5  Ty  si  kvietek  ovsem  pfe^^borny, 

tob5  slüzim  beze  vsie  promeny, 
ja  tvoj  sluha  jediny. 

=  D  auf  der  inneren  Seite  des  vorderen  Deckels ,  mit  Bei- 
fügung der  Singweise  y  vgl.  unten  Musikbeilage  c;  das  Lied- 
chen  ist  mitgetheilt  in  den  Abhandlungen  der  i.  böhm,  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prag.  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  S.  146  und 
Eerr  Eanka  hat  es  als  Schluss  des  Liedes  Nr.  XIX,  trotzdem^  dass 
in  beiden  die  Strophenform  verschieden  ist,  abdrucken  lassen  im 
Cas.  c.  m.  1829,  Eeft  1,  5.  81. 

XL. 

juz  se  od  tebe  pryc  beru, 
muoj  mily  sokoliku, 
svitiz  mi  se  jako  ruoze, 
sediec 

=  D  auf  der  inneren  Seite  des  rückwärtigen  Deckels ,  mit* 
getheilt  Zw  den  Abh.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wiss.,  V.  Folge j 
Bd.  2  (i843),  5.  146.  —  3  ruze  Z).  —  4  siediecz  ö;  das  übrige 
fehlt  in  der  Eandschrift. 

XLI. 

ROZLUCENIE  11  ITlilosti 

nemuoz  hyti  bez  ialosti ; 
milaf  mi  jesf  a  bude, 
nief  jie  srdee  nezbude. 
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Pfijmi  mile,  kvietku  mily,  5 

memu  srdci  beze  Isti  ^ily, 
jestif  k  tve  cti,  take  k  zdravi, 
oc^itef  to  rozum  pravi. 

=  A  fol  142^  Cos.  c.  m.  1838,  S.  300.  Das  Liedchen  ist 
melleicht  auch  ein  Neujahrsicunsch,  wie  Nr.  XLV. 

XLII. 

jAKz  sem  te  najpr?  poznaK  k?ietku  mily, 
taks  mi  sned  v  srdce  padl,  nebs  yelmi  mily: 
ale  zrostl  si  yelmi  yysoce  k  smutku  memu, 
budef  mi  zel  duäli  s^  urzezti  jin^mu. 

=  A  fol  142^  das.  c.  m.  1838,  S.  300.  —  1  Jak  Hanka.  — 
4  vczesti  A,  uczesti  Ha?ika;  die  von  mir  gewagte  Verbesserung 
fordert  der  Sinn  und  das  Bild. 

XLIII. 

MiLOVANiE  bez  vidanie, 
jakozto  DOC  bez  svitanie, 
a  yidanie  bez  mluvenie 
jako  cerna  role  bez  osenie. 

=  A  fol.  142^  Cas.  c.  m,  1827,  Heft  4,  S.  8,  Vyb.  2.  644, 
9—13. 

XLIV. 

KTo  chce  mnohe  tühy  zbyti, 

nerod  vyse  milost  mieti, 

Aniz  miluj  hrdse  sebe, 

af  nemieva  klamu  z  lebe: 

Nebo  nikdy  pi'smo  neklamä  5 

zef  bfieme  rovne  ehr betu  neziamd. 

=  A  fol.  142^  das.  c.  m.  1827,  Heft  4,  S.  7,  Vyb.  2,  644. 
2—7.  —  4  stehe  A. 

XLV. 

Alius. 

PANi  mila,  k  tve  milosti, 

k  utesenie  i  k  tve  libosti 

pfediz  zdrava  a  vesela, 

jakoz  by  koli  sama  chtela: 

bu  dlo  tiuste  nebo  tence.  ^ 

nevyhledajic  z  uokence, 
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by  yfet^nka  neslamala 
a  pfeslenka  neztratila. 
radi£  to  ode  inne  pfijieti 
10  a  daj  buoh  dobre  16to  mieti. 

=  A  foL  142**  und  14S';  auch  steht  der  Spruch  auf  dem 
letzten  Blatte  von  D,  vgl  Abhandl,  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d. 
Wtssensch.y  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  S.  146;  siehe  auch  unten  das 
Fragment  Nr,  6.  Abgedruckt  im  Cos,  c  wi.  1827,  He/t  4,  S.  8 
durch  Palacky  und  im  Vybor  2.  642,  20—643,  3.  Der  Spruch 
gehört  unter  jene  auf  alter  Sitte  beruhenden  volksthümUchen  Neu- 
Jahrswünsche,  welchen  wir  auch  in  Deutschland  aus  älterer  Zeit 
so  oft  begegnen  und  über  die  Oscar  Schade  im  Weimar  sehen  Jahr- 
buch 2,  7S  ff*,  eineti  interessanten  Aufsatz  mütheiU,  —  1  Paono 
milia  (sie)  D,,  kte  twe  m.  A.  —  2  i]  a  D.,  ivi  fehU  D,  —  3  a]  i 
D.  —  4  Jak  by  sama  chtila  /).,  jakz  Palacky.  —  6  Nehied  przesu- 
kenczie  D.  —  1  bis  10  fehlefi  in  D. 

XLVI. 

NEMNi  ale  vSz  rad^ji, 
nemiluj  cizich  Dad5ji; 
ZvSduc  kto  jest  verny  iobS, 
pfej  jemu  jako  sama  sobe: 
(  Daj  a  netbaj, 

dobfet*  bude,  a  nezufaj. 

=  A  fol.  148%  mitgetheilt  von  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1828. 
Heft  4 ,  S.  6 ,  irrig  verbunden  mit  den  ztcei  nachfolgendeti  Num- 
mern XLVII  und  XLVUI;  daraus  ergibt  sich,  dass  das  was  ich  in 
meinen  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimkunst, 
\,  S.  10  f.  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Ct., 
Bd.  29,  S.  i22f)  über  die  strophische  Form  gesagt  habe  sich  nur 
au f  diesen  Spruch  bezieht,  nicht  auf  Nr.  XLVÜ  uW  XLVUI,  welche 
ich  nach  Palacky  s  Abdruck  für  die  zweite  Strophe  desselben  hal- 
ten musste. 

XLVII. 

DiviM  se  cbudemu, 

jeho  smyslu  nemudreinu  : 

milujc  mne  nemaje  nie, 

ina  mne  v  srdci  a  ja  ho  u  plic. 
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=  A  foL HS*  vgl  die  Anmerkung  zu  dem  vorigen  Spruche: 
von  demselben  ist  dieser  in  der  Handschrift  ebenso  wie  Nr,  XLVIll 
ausdrücklich  getrennt,  —  4  mne  fehlt  A. 

XLVIll. 

BuÖ  jakz  budfy 
memu  serdci  nele  odtud: 
dej  mi  se  jakz  se  mä  sUti, 
ja  sobe  jinde  nechci  pUti. 

=  A  fol.  i45';  vgl.  zu  Nr.  XLVI  und  XLVli. 

XLIX. 

KToi  mil)in  inilosti  braoi, 

ten  jich  srdce  yelmi  rani: 

A  ktoz  milym  nedd  ?  bromadu, 

6inif  jich  srdci  hroznü  ?adu: 

Nikdy  a  nikdd  t  m^m  srdci  nebyla  5 

aniz  budetak  mild  jako  Anidka  jedind. 

==  A  fol.  145';  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  300. 

L. 

NAOARMO  ten  asiluje 
ktoi  Olli  milü  milaje. 

=  Afol.  145%  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  300.  wo  aber 
dieser  Spruch  mit  Nr.  LI  und  LII  in  einen  einzigen,  mit  dem  son- 
derbar  passenden  Titel  Sok  zusammen  geworfen  wird.  —  2  kto 
Hanka. 

U. 

Li^PE  by  bylo  umfeti 
nez  po  mile  zaiost  mieti. 

=  A  fol.  145';  vgl.  zu  Nr.  L. 

LII. 

BYCH  De^ekal  radosti, 
umfel  bych  od  zalosti. 

=  A  fol.  145';  vgl.  zu  Nr.  L. 

LIII. 

ACH  CO  sobS  zdieti  mdm, 

kdyi  tebe  md  mild  mieti  nemdm. 


N 
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=  A  foL  14S';  Hanka  im  Cos.  c.  wi.  1838,  S.  300  f.,  wo  aus 
diesem  Spruche  dann  aus  Nr,  LIV,  L V,  L VI  und  LVII ,  dann  Xlll, 
Zeile  13 — 40  und  Z.  8— 12  ein  Mischmasch  unier  dem  Titel  Zami- 
lovany  gemacht  ist. 

LIV. 

jAf  sem  ten 

jesto  nechodim  ^asto  sem, 
a  chci  inieti  jako  ten 
jesto  cbodi  od  roku  sem. 

=  A  fol.  145';  vgl  zu  Nr,  LIII.  —  2  nechodi  Hanka. 

LV. 

JE§TE  nepyci  sve  ustavnosti, 
potom  na  bozie  miiosti. 

=  A  foL  145'  und  wiederholt  foL  153*;  vgl,  zu  Nr.  LIII. 
Hanka  hat  ihn  im  Gas.  e.  m.  1838,  S.  460,  ohne  die  Wiederholung 
zu  merken,  mit  den  zwei  ersten  Zeilen  von  Nr.  LXXII  zusammen- 
geworfen noch  einmal  abdrucken  lassen. 

LVl. 

SRocE  mil^,  pro{  tak  tüzis 
?sak  vies  zc  najkrassie  slüziS. 

=  A  fol  148';  vgl  zu  Nr.  LUI. 

LVII. 

ACH  nesmSle  srdce 
cti  nedochodi, 
ani  p^knu  panenku 
za  ruku  ?odi. 

=  Afol  148';  dieser  Spruch  steht  in  der  Handschrift  un- 
mittelbar nach  Nr.  XI,  mit  welchem  er  auch  die  Strophenform 
gemein  hat,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  dazu  zu  gehören.  Vgl  zu 
Nr.  LIII;  früher  ist  der  Spruch  aber  auch  schon  mitgetheilt  von 
Pälacky  im  Cas.  c.  m.  1827,  Heft  4,  S.  8,  was  Hanka  wieder  über- 
%ehen  durfte. 

LVIH.  .    - 

8P0M02  mily  hospodine, 
af  viera  nezahyne: 
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paklif  kto  vieru  mezi  nami  zrusi 
nesmiluj  se  buoh  nad  jeho  duS. 

=  AfoL  1S2*';  Hanka  im  Gas,  c.  m.  1838,  5.  306,  wo  aber- 
mals aus  diesem  Spruche  und  dem  nachfolgenden  Nr.  LIX  ein  ein- 
ziger gemacht  wird.  —  3,  4  vgl.  dazu  Nr.  XXI,  Zeile  28,  29. 

LIX. 

Rac,  panie,  na  pameti  mieti, 
cozf  dadie,  mile  pfijieti ; 
A^f  jest  malo,  nedbaj  toho, 
muozf  pro  to  byti  dobre  mnobo: 
Muoj  zivuotek  i  to  zbozie 
vseckof  jest  tve  a  bozie. 

=  AfoL  152'*;  vgl.  zum  vorangehenden  Spruche.  —  1  pany 
A.  —  3  ac  Hanka.  —  4  muoz  Hanka» 

LX. 

MiLÄ  panie  zadnä, 

tvä  milost  hedbayna, 

byf  fni  te  bylo  bosti 

tve  biele  kosti 

az  do  tve  libosti.  5 

=  A  fol.  182^  Cas.  c.  m.  1838,  S.  306.  —  1  pany  A.  — 
4  bile  A,  —  Vgl.  auch  unten  das  Fragment  Nr.  11. 

LXL 

Zpominaje  na  jejie  krasu, 
nebo  jest  mi  velmi  miH, 
chciC  ^ekati  sfastneho  £asu, 
zdalif  by  sS  milä  rozmyslila. 

=  Afol.  1S3\  Cas  c.  m.  1838,  S.  489.  —  3  Chczit  czekat 
z  dobre"*  czasu  A ,  über  z  dobre"  ist  fczaftueho  gebessert.  —  4  milä 
fehlt  bei  Hanka. 

LXII. 

Ktoz  folkuje  zlosti. 

ma  pfatel  dosti : 

ale  kdo  by  nid  spravedlnosti, 

ma  mnoho  nemilosti. 

=  A  fol.  183%  Cas.  c.  m.   1838,  S.  489.  —  4  ten  ma  Hanka 


I 
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LXIII. 

Slu^ba  tasba, 
blaze  toinu  kdoi  co  domo  mi. 

=  A  fol  153%  Uanka  im  Cas.  S.  m.  1838,  5.  489,  mit  dem 
nachfolgenden  Spruche  Nr,  LXIV  in  einen  vereinigt;  eben  so  dar- 
nach im  Vybor  2,  643,  16 — 20.  —  2  Blaze  tomu  kto  rnä  y  domu 
Hanka, 

LXIV. 

Nev&r  tomu  komui  ufiil, 
jeli£  na  nSm  ?ieni  shledil. 

=  A  foL  183';  vgl  zu  Nr.  LXIII.  —  1  komu  Hanka. 

LXV. 

TvuojT*  sem  a  budu 
dokud£  od  tebe  brati  buda; 
a  kdyz  mi  dävati  nebadeS» 
brzce  mne  odbudel. 

=  A  fol  182%  äaa,  e.  m.  1838,  S.  489,  —  1  Tvuoj  Hanta. 

LXVI. 

TeSIm  sS  bohu  mil6mo 
a  ^lov^ku  jedinemo. 

=  A  fol  182%  das.  c.  m.  1838,  S.  460;  Hanka  hat  Spruch 
LXVI  und  LXVII  in  einen  einzigen  vereinigt, 

LXVII. 

PAn  buoh  nad^je  m^ 
ty  a  nizadni  jintf . 

=  A  fol  182*;  vgl  zu  Nr.  LXVI.  Ahnlich  ist  ein  Spruche 
welchen  ein  Mathias  Jahn  von  Steier  im  Jahre  1612  in  ein  im 
mährischen  Landesarchive  befindliches  Stammbuch  eingeschrieben 
hat,  Dudikf  Mährens  Geschichtsquellen  1,  393: 

Pan  bub  jest  roa  nad^je 

a  ten  kdo  mn§  co£  dobreho  pfeje. 

LXVIII. 

Panno  mila,  pomni  na  to, 
draisi  Tiera  nezli  zlato. 
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=  Afol  182";  ähnlich  in  B  fol  168": 

Panie  mild,  pomni  na  to, 
ze  viera  drazsie  ne£  zlato. 

vgl  oben  Nr.  IX  zu  Zeile  13,  14.  Im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  460  hai 
Hanka  aus  den  Sprüchen  LXVIII  bis  LXXI  einen  einzigen  gemacht; 
in  dieser  Farm  im  Vybor  2»  643,  S — 13. 

LXIX. 

Tt  hiedaj  8v6ho 

a  ja  pomoci  od  boha  miiiho. 

^  Afol.  182^  vgl.  zu  Nr.  LXVIH. 

LXX. 

Nbv&ra  neveru  klami, 
a  vsak  viera  neviru  Mmi. 

=  Ä  fol.  1S2";  vgl.  zu  Nr.  LXVIU.  —  2  vsak  Hanka. 

LXXI. 

Nad&ji  se, 

ale  neviem  staneli  se. 

=  Afol  152";  vgl  zu  Nr.  LXVIU. 

LXXII. 

Mnk  ani  srdci  memu 
nelze  ku  pänu  jin^ma: 
ach  pfeb^da, 
ze  proti  viere  nenie  odm^na. 

=  Afol  152";  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  460  hat  Hanka  die 
ersten  zwei  Zeilen  dieses  Spruches  an  Nr.  LV  angehängt ^  während 
er  aus  dem  Schlüsse  und  aus  Nr.  LXXIII  und  LXXIV  ein  neues 
Gedicht  zusammen  mengt. 

LXXIII. 

NsMYSLis-Ii  jinak  toho, 
u^inis  memu  srdci  radosti  mnoho ; 
Pakli  myslis  jinak  o  tom, 
shledaS  to  dili  buoh  po  tom, 
it  se  tobS  tez  zaso  sfati  mi, 
jestli  ze  mi  mily  buoh  zivu  byti  da. 

=  Afol  152";  vgl  zu  Nr.  LXXU, 
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LXXXIII. 

HuBBNA  viera  zenskä  na  svSte 
takez  ▼  zimS  jako  ▼  leU. 

=  A  fol  \U\  vgl  zu  Nr.  LXXXI. 

LXXXIV. 

Bych  mh\  to  coi  nemäm, 
dal  bych  za  to  coz  mam  : 
a  £ebo£  ]k  vktmim, 
nedam  za  to  coz  mim. 

=  A  fol  1S6^  Cas.  c.  w.  1838.  5.  299,  Vybor  2.  644,  27—32. 

LXXXV. 

MiLOST  nie  jineho  nenie 
nez  lidske  oklamanie, 
blavS  zhüba,  v  mSsci  diera, 
Y  srdci  kone^na  muka. 

=  A  foL  I56^  am  Rande  steht  Hoc  est  probatum  de  Amore. 
das.  c.  m.  1838,  S.  299,  Vybor  2,  644,  21—26.  —  3.  Vielleicht 
ist  dieser  Vers,  des  Reimes  auf  die  folgende  Zeile  wegen  zu  lesen 
T  miesei  diera,  hlave  zhüba. 

LXXXVI. 

AcKOLi  sobS  zie  tusim, 
8v6f  viery  nezrusim : 
paklif  ji  zrusim, 
pro  tSC,  mila.  u^initi  musim. 

=  B  fol.  397^  in  der  Handschrift  unmittelbar  nach  Nr.  XX 
folgend,  aber  nicht  dazu  gehörig. 

LXXXVII. 

Co  NAs  rorzi 
to  se  nds  drif, 
CO  milo  nim 
to  nechce  k  nam. 

=  Bfol  118^ 

LXXXVIII. 

PosLUCHAj  panno  cozf  tobe  radie : 
nechviltaj  muskjüteni  azf  bfebik  dadie. 

=  Bfol  142\ 
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LXXXIX. 

OpreStastn^  vzezfenie, 

na  kohozf  vzezri  roile, 

Tiemf  jemu  srdce  obyeseli 

i  jeho  v§ie  zalosti  zbavi: 

Protoz  Tzezri  mile  vesele,  $ 

af  s6  ro^  srdce  raduje. 

=  F  fol  11'.  —  1  wzezre  (sie)  F. 

XC. 

Ma  mila  zmileli^ko 
zbledSlo  tvoje  licko. 

=  F  fol.  82';  vielleicht  nur  Anfang  eines  längern  Liedes, 

XCI. 

HospoDiNE,  ra^  pomstiti  toho, 
ktoz  miluje  fale$n£  kobo. 

=  FfoL  19t'. 

XCII. 

^ADNA  kräsDii,  roiluji  t^, 
mam  tesknosti  mnoho  pro  t^« 
kdyz  tebe  nevidam. 

=  F  foL  204'';  die  zwei  ersten  Worte  Ziini  krisni  stehen 
auch  F.  fol  189^ 

XCIII. 

Ach  kak  velroi  boH, 
kdyz  trdlem  hlavu  boli: 
vsak  vice  boK, 
kdyz  mila  jin^ho  zyoU. 

=  F.  foL  204'*.  —  2  trdlem  hlavu,  bradu  holiti  scheint  sprüch- 
wörtliche  Redensart  gewesen  zu  sein,  vgl.  das  unter  dem  Namen 
Bydzovstf  sevci  bekannte  Lied,  Strophe  8:  Cos.  c.  m.  1858,  5.  393 
und  meine  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimlehre 
II,  5.  6  (^Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensch»,  phil.- 
hist.  CL,  Bd.  XXXIX,  S.  286^. 

XCIV. 

RuoN  jednü  hfibitem, 
clov^k  dvakrat^  diet&iem. 

48» 
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=  Handschrift  der  k.  k.  Hoßibliothek  zu  Wien^  Nr.  4551» 
fol.  186^;  unter  dem  Spruche  steht  die  Jahreszahl  1516.  Die  ganze 
Hs.  enthält,  jedoch  von  anderer  Hand,  eine  Concordancia  excerpta 
de  maioribus  coacordancijs,  geschrieben  im  J.  1434;  rgL  Denis, 
Cod.  Theol  1,  1.  S38— S40.  Z.  2  dytetem  die  Hs. 

XCV. 

Kde'2  ji  hiedam, 
tu  ji  main, 
a  kdez  ji  mam, 
tu  ji  nedbam. 

=  Aus  der  Handschrift  11,  d.  7  (II,  IV,  7),  auf  dem  letzten 
Blatte  153.  Die  Handschrift  ist  auf  Papier  in  Folio  von  verschie- 
denen Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  enthält: 
1.  Lateinische  und  cechische  Sprüche;  dann  blas  in  ceehiseher 
Sprache  2.  Predigten;  3.  Leben  Mariae  und  Jesu;  4.  Eine  Aus-- 
legung  des  Paternoster  und  5.  über  Unglückstage. 

XCVI. 

ViERA  veroe  mysleni 
tof  me  oklamalo: 
Mnelaf  sem  vieni 
gdezt  ji  nem ; 
5  Ponii^im  to  panu  boha, 

teo  sam  vladne  sirobü, 
smatkeni  i  ütechu. 

=  Aus  derselbefi  Handschrift  BL  1 53.  —  1  Wyra  die  Hs.  — 
3  Mnyelat  syem  die  Hs. 

XCVII. 

Veritas  unif ela  smrti, 
Ju9iitia  velikä  niui  irpi, 
Falsitas  se  jest  narodila, 
Viera  boj  stratila. 
malo  Tiery  na  svet^ 
slusief  mädru  byti : 
PraTda  noha  tlomila 
a  Viere  dno  fypadlo. 

=B  Nach  einer  Aufzeichnung,  vermuthlich  des  IS.  Jakrkun- 
ierts,  auf  dem  Deckel  eines  ^ alten  böhmischen,  sonst  nicht  näher 
hazeiekneten  Farmelbuches,  einst  im  Besitze  Dobrovsky's  mitge- 
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theiU  von  Hanka  in  den  Starohyhi  Sklddanie  3,  262  /*.  Doch  tat 
dieser  nrspriinglich  lateinische  Spruch  jedenfalls  echt  und  er  fin- 
det sich  auch  sonst  ößer ;  so  kenne  ich  ihn  in  etwas  erweiterter 
Gestalt,  aber  in  den  ersten  v>ier  Zeilen  wörtlich  mit  obiger  über- 
einstimmende in  der  bekannten  Schwank  und  Spruchsammlung : 
Wieder  ernewerte  und  augirte  Lustige  Gesellschaft  (Comes  facun- 
dus  in  via  pro  vehirulo)  .  .  .  von  Johanne  Petro  de  Mefuel, 
Get ruckt  zu  Zippelzerbst  im  Drömling  Anno  M.DC.LX  und  zwar 
lautet  er  dort  5.  110: 

Justitia  ist  geschlagen  todt, 
Verilas  leidet  grosse  Noth, 
Fallacia  ist  hochgeboren, 
Fides  hat  den  Streit  verloren, 
Spes  ist  schon  gestorhen, 
Charitas  ist  gar  verdorben, 
Patientin  lieget  gefangen, 
Obedientia  ist  untergangen, 
Nequitia  ist  jetzt  im  Landt, 
Pietas  ist  nirgend  bekandt, 
Prudentia  hat  den  Preiss  verlobren, 
Stultitia  ist  Meister  worden, 
Consuetudo  ist  über  Feld  geiogen, 
Invidia  hat  das  Land  betrogen. 

VgL  übrigens  auch  Eddlcstand  du  Meril,  Poösies  populaires  latines 
du  moyen  dge,  Paris.  1847,  p,  16,  Note. 


B. 


Fragmente  f  erUrener  Lieder. 

1. 

Ach  nr6ast6  vidanie, 
CO  mne  mudis  .    .    . 

=  Handschrift  1646  der  Wiener  k.  k.  Hoßibliothek ,  letzte 
Seite;  vgl,  Schriften  der  historisch-statistischen  Section  zu  Brünn^ 
Bd,  12,  5.  48.  —  Zeile  2  lautet  in  der  Handschrift  *  wo  sie  von 
der  ersten  nicht  getrennt  ist  zcw*"  inny"  muczyz.  VgL  übrigens  auch 
den  altcechischen  Tristan  V.  30IS  jf.  (Starob.  Sklid.  4,  141). 
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2. 
BcD  aa  me  liakzri 


=  Ffoi.  198*. 


3. 

El^ka,  mila  Eiieko  .  . . 

=  B  fol.  398^;  Cancio  ista  eanitiir  sicat  Elsska  mila  eliciko : 
dU$e  Bemerkung  steht  in  der  angeführten  Handschrift  über  einem 
lateinischen  Weihnacht sUede^  welches  beginnt: 

Gaadeanos  pariter 
omoes  et  sioguli, 
de  firgine  nasdtar 
saluator  seeuli  ete.; 

vgl.  meine  zweite  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischen  5.  14  (Sitznngsber.  d.  phil.-hist,  CL  Bd.  XXXIX, 
&294^  Anm,  15.  Auf  ähnliche  Weise  heben  übrigens  auch  deutsche 
Lieder  an.  So  beginnen  mehrere  Strophen  eines  Volksliedes  aus 
dem  Kuhländchen  bei  Meinert  S.  18  /*.  mit  den  Worten: 

0  EUlaJifstesElsla! 

und  ein  anderes  Lied  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  mit 
dem  Anfangsverse: 

Elsleio^  liebstes  Elslein  mein, 

hfä  aus  einer  Handschrift  der  Gymnasialbibliothek  zu  Brieg,  Hof- 
mann  von  Fallersleben  in  seinem  Buche  i  Die  deutsehen  Gesell- 
sehaftslieder  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  2.  Aufl.,  Leipzig  1860» 
aufS.  32  als  Nr.  17  mitgetheilt. 


4. 

Katuse  ma  mila  a.  t  d. 


=  Ffol  54. 


MÄ  mila  zadoa  panno 


=  Ffol.  \U\ 


6. 

Mila  panno,  tre  milosti  .  .  . 

=  Diese  Anfangszeile  eines  Liedes  ^  welche  an  den  ersten 
Vers  des  oben  als  Nr.  XLV   mitgetheilten  Spruches  erinnert^   in 
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einem  lateinischen  Psalter  von  1 472  (Pap,  1 2"^  in  der  Stockhol- 
mer Bibliothek;  vgl.  Cas.  c,  mus.  1851,  Heft  3,  S.  40 — 41. 


-  Ffol.  185'. 

7. 
MiLxf  m§  volase  .  .  . 

—  Ffol,  162'. 

8. 
Mil£  li^ko  .... 

9. 
Nedaj  mi  d61e  tüziti  .  . 

=  Ffol.  19r. 

10. 
Panno  mild,  aby  T^d^ti  riilh  .    .    . 

=  Aus  der  oben  bei  Nr.  6  erwähnten  Handschriß. 

11. 
Panno  zädna  .   .    . 

c=»  F  fol,  187';  vgl.  die  Anfangszeile  des  Spruches  Nr.  LX. 

12. 
Pbnez  malo,  vse  straceno  .    .    . 
=  Ffol.  125'. 

13. 
PoMNi  na  roS,  ma  mili  ... 
=  Ffol  182'. 

14. 

PoMNi  na  mS,  mila  MaruSka  .    .    . 

=  Aus  der  Handschrift  Nr.  111  {Pap.  foL  18.  Jahrh.)  der 
St.  Jakobsbibliothek  zu  Brunn. 

15. 
PoMNi  panno  .    .    . 

=  Aus  der  zu  Nr.  6  angeführten  Hatidschrift;   vgl.  oben 
Spruch  Nr.  LXVIII. 

16. 

PoSKAKUJiC  po  vti  .    .    . 

=  Ffol.  186'. 
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17. 
Regina  mi  mila,  hr,  hr  .    .    . 

=  Ffol.  60'. 

18. 
RozpoMEN  sS,  panno  mila  .    .    . 

=  Ffol,  196\ 

19. 
Smiluj  8§  pro  bospodina  .    .    . 

=  F  fol.  ISS";  in  derselben  Handschrift   auf  Blaii    195" 
stehi  das  nämliche  Fragment  noch  einmal  etwas  erweitert: 

Smiluj  sS  pro  bospodina, 
nedaj  .... 

20. 
Tot'  bydlim  ▼  t^k^  zaiosti  .    .    . 

=    F  fol.    180'*;    vgl.    oben   die  Anfangszeile  des    Liedes 
Nr.  XIX. 

21. 

Tklo  mlado 
srdce  veselo  .    .    . 

=  Ffol.  107'. 


■nsikbeilagen* 

Die  hier  folgenden  Musikbeilagen  enthalten  so  ziemlich  alles 
was  wir  vom  cechisehen  weltlichen  Gesänge  des  14.  and  IS.  Jahr- 
hunderts besitzen»  wenig  genug.  Nr.  I  ist  der  Handschrift  £  ent- 
lehnt und  bietet  die  Singweise  d^^s  Liedes  Nr.  YII,  woraus  sich 
ergibt»  dass  beide  Stollen  (Versus)  nach  derselben  Melodie  gesun- 
gen wurden.  Nr.  II  ist  auf  dem  an  dem  innern  Tordern  Deckel  der 
Handschrift  D  befindlichen  Papier  geschrieben ;  a  und  b  sind  riel- 
leicht  die  Weisen  von  Lied  Nr.  XVIII  und  XiX»  c  gehört  lu 
Nr.  XXXIX.  Endlich  steht  in  der  Handschrift  C  über  der  ersten 
Zeile  des  Leiches  Nr.  VUI  eine  Zeile  mit  dem  .Anfange  der  hiezu 
gehörigen  Melodie :  leider  war  mir  dieselbe  aber  nicht  zugänglich. 


Aitceehische  Leiche,  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  741 


Musikbeilagen. 


I.  (zu  Nr.  VII.) 
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b) 
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c  (zu  Nr.  XXXIX). 
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Verzeichniss  der  Liederanfänge. 

Namntr 

Aekoli  sobS  zie  tusim LXXXVII 

Ach  CO  sobS  zdieti  mam LIII 

Ach  kak  velmi  bolf XCIII 

Ach  ma  pf enelcasna  jiezda LXXVII 

Ach  nesm^le  srdce LVII 

Aj  mladosti!  y  mych  pfihodach VI 

Aj  starostil  v  me  tesknosti      V 

Andeh^ku  rozkochany XXXfX 

Barvy  vsecky  rostü  na  poli XX 

Bürfjakzbüd* XLVIII 

Bych  m^l  to  eoz  nemam LXXXIV 

Bych  ne£ekal  radosti .  LH 

Carmen  praestet  deus  codi XXXVII 

Co  nas  mrzi  to  se  nas  drzi LXXXVI 

Detrimentum  potior XVIII 

Divim  se  chuderau XLVII 

Drevo  se  listem  odieva VI! 

Hospodine  rai^  pomstiti XCI 

Hubena  viera  zenska  na  svSte LXXXIII 

Chceteli  poslüchati  co  ja  vam  budu  spievati XXXIII 

Chci  jd  na  pannu  zaiovac , XXVI 

Jakz  sem  te  najprv  poznal,  kvietku  mily XLII 

Jaf  sem  ten LIV 

Jeste  nepy^i  sve  ustavnosti LV 

Jiz  fak  vymylleny  kvSt , XVII 

Jizf  jest  zima  prisla XXXV 

Jizf  mne  vse  radost  ustäva VIII 

Jizf  vesele  vzdavam,  smutek  ja  pfijimam XV 

Juz  se  od  tebe  pryd  beru XL 

Kdezjihledam XCV 

Kdez  se  zena  muze  neboji LXXV 

Ke  cti,  k  chväle  najprv  buozie Einleitung 

Kto  chce  mnohe  tähy  zbyti XLIV 


744  J.  Feifalik 

Kto  miloje  nev^da LXXIX 

Kto£  folkuje  zlosti LXD 

Ktoz  milyro  milosti  brani XLIX 

Kloz  se  ve^er  opie LXXVUI 

Ktoz  Y  tvar  pekne XXXII 

Kuon  jednü  hfiebetem XCIV 

Laska  s  vieni  i  se  tsi  ctnosti IX 

Lepe  by  bylo  umfieti LI 

Ma  m\\i  zmileli^ko XC 

Mila  panie  zadna LX 

Milost  nie  jinebo  nenie LXXXY 

Milovanie  bes  Tidanie ...  XLIII 

MiloTati  a  nemieti LXXXI 

Miluji  te,  to  vSz XXX 

Mily  jasny  dni  kieraks  mi  ukvapil X 

Mily  pane  v  jejiem  srdecku XXIX 

Mily  zaku  pro  tve  zalozenic XXVIII 

Moe  ani  ardci  memu LXXII 

Nadarmo  ten  asiluje L 

NadSjis« LXXI 

Nemni  ale  v^z  radeji XLYI 

Ncinyslisli  jinak  toho LXXIII 

Nev^ra  nevSru  klamd LXX 

Nevef  torou  komuz  üfiis LXIV 

Nos  expertes  fere  labe ...  XXXYI 

Od  boziebo  narozenie  po  tisic  let I 

0  pfesiastne  vzezfenie LXXXIX 

Pan  buoh  oadeje  mi LXYII 

Pani  mili  k  ire  milosti XLV 

Panne  mila  pomni  na  to LXVIII 

Poslüchaj  panno  co  tob£  radie LXXXV1I1 

Poznalf  jsem  slidne  stvorenie XII 

Pfe^ekaje  Tse  zle  straze XVI 

Pro  nif  trpim  mnobo XIII 

Ra^  panie  na  pameti  mieti LIX 

Ra^te  poslüchati  co  vam  chei  spievati II 

Ra^tez  poslücbati  panny  i  panie XI 

Rozlü6enie  u  milosti XLI 

Slunce  stkvüeie  tof  jiz  s?ieti XIV 

Sluzba,  tuzba LXIII 

Slychal  li  kto  prav  pri  viere XXXIV 

Slyste  jeUe,  bratfie  mili IV 

Spiele  mofe  bez  vody  bude LXXVl 

Spomoz  mily  bospodine LVIII 

Srdee  mile  nepy6  tobo    .    • LXXXII 

Srdee  miU  pro6  Uk  tüiis LVI 
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Stala  86  jest  pfihoda III 

Stratilaf  jsem  mileho XXI 

Stfei  se  toho  ka£d^  aov^k XXXI 

Svateho  Martina  vselika  d^dina XXXVIII 

Sv^t  86  todi  jako  kolo LXXX 

Sla  dva  tovafise XXII 

Tajna  zalost  pfi  nin5  bydli XIX 

Ten  fad  miin6  znamenati Einl6itung 

T^sim  s£  bobu  jedinemu      LXYI 

Tvuojf  S6m  a  budu LXV 

Ty  hledaj  8Teho LXIX 

Tys,  draha,  pdn  srdce  m^ho LXXIV 

Utkal  panic  pannu XXV 

Veritas  umfela  amrti XCVII 

Vi6iDf  jednü  dübravku XXIII 

Viera,  vSrn6  myslenie XCVI 

V  Strachotin«  hajku XXVI? 

V  uoken6^ku  8ti5e XXIV 

ZpoininaJ6  na  jeji6  krisu LXI 

2ado^  krasD^,  miluji  tS XCII 
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VKRZEICIIMSS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(>IAI   1862.) 
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Academie  d'Arclieolopfie  de  Belgique,  Annales.  Tome  XVIir,  4 
Livraisoii;  Tome  XIX* ,  1"  Livraison.  Anvers,  1861  &  1862;  8«. 

Accademia  dolle  scienze  delf  Istituto  di  Bologna,  Momorie.  Tome 
X,  Fase.  2-4;  Tomo  XI,  Fase.  1—2.  Bologna,  1860  &  1861; 
4».  —  Rendieonto  delle  sessioni.  Anno  18S9  —  1860  & 
1860—1861;  8«. 
• —  l,  R.  di  seienze,  lottere  ed  arti  in  Padova.  Rivista  periodiea  dei 
lavori.  Vol.  VII,  No.  15  &  16;  Vol.  VllI,  No.  17  &  18;  Vol.  IX, 
No.  19  &  20.  Padova,  18:J8— 1861;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Künigl.  Preuss.,  zu  Berlin,  Monats- 
bericht. Februar  und  März  1862.  Berlin:  8«. 

Austria,  XIV.  Jahrgang  XVII.  —  XX.  Heft.  Wien,  1862;  8«. 

Bericht,  Erster,  über  die  Sammlungen  des  königl.  Weifen-Mu- 
seums im  März  1862.  Hannover,  1862;  8«. 

Boletin  bibliograiico  Espaiiol,  Ano  HI.  Nr.  7,  8  &  9.  Madrid, 
1862;  8«. 

Du  Meril,  Edelestand,  Etudes  sur  quelques  points  d*  Archäologie 
et  d'histoire  litteraire,  Paris  &  Leipzig,  1862;  8o. 

Gistel,  Johannes,  Literatur-Historisches.  Straubing,   18S7;  8<^. 

Istituto,  I.  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Atti.  Tomo  VII», 
Serie  3%  disp.  5'.  Venezia.  1861—1862;  8«. 

Le  Grand  de  Reulandt,  Congres  artistique  d* Anvers.  Aodt  1861. 
(Extr.  du  compte-renilu  du  Congres.)  Anvers,  1862;  8». 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale,  VII.  Jahrgang,  No.  S.  W^ien, 
1862;  4«. 
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M i  1 1 h  c i  I  u n  g e n  aus  .1.  P e  r  t h  e  s*  geo|;rR]ihischer  Anstalt  Jabrgaag 
1862.  IV.  Heft.  Gotha;  4«. 

Preisaufgaben.  Historisehe.  der  Comrnission  fllr  deutsche  Ge- 
schichte und  Quollenforschung  bei  der  Königl.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bonn,  1802;  8«. 

Beise  der  österreichischen  Fregatte  Nuvara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857,  18o8,  1859.  neschreibeiider  Theil.  HI.  Band. 
Mit  11  Karten,  IX  Beilagen  und  81  Holzschnitten.  Wien, 
1862;  8«. 

ß  Oman  in,  S.,  Storia  dorumentata  di  Venezia.  Tomo  X.  Parte  2% 
1797.  Venezia,  1862:  8«. 

Societe  Batave  de  philosophio  experimentale  de  Botterdam,  Pro- 
gramme. 1861.  Questions  103— loO;  8«. 

Verein  für  siebenbürgische  Landoskunde,  Archiv.  N.  F.  V.  Band« 
1.  Heft. —  Jahresbericht  1860  — 1861.  Hermannstadt,  1861;  8«. 

Wien,  Universität,  OfTentliche  Vorlesungen  im  Sommer-Semester 
1862.  Wien,  1862;  4«. 
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